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Vo r w ort. 


Der Inhalt des vorliegenden Bandes wird es wol bei dem 
bisher ſonſt noch nirgends gewagten Verſuche, (wir bitten 
nur z. B. die drei Monographien, welche den Schluß 
der drei letzten Baͤnde bilden: Kaſchmir, Laos, Nila 
Giri, mit allen Vorarbeiten des Inn: und Auslandes zu 
vergleichen) die ganze Summe der durch den reichſten und 
gluͤcklichſten Fortſchritt der Entdeckung gewonnenen Thatſachen 
in der Indiſchen Welt, in einem wiſſenſchaftlich geordneten 
Ganzen ihrem Weſen nach, zum Beſten der Geographie und 
Ethnographie, uͤberſichtlich und quellengemaͤß darzuſtellen, 
durch ſich ſelbſt rechtfertigen, daß gegenwaͤrtiger vierter 
Band des zweiten Buches von Aſien, nur als erſte 
Abtheilung erſcheint. Denn, in einer unmittelbar folgen⸗ 
den zweiten, ſoll der Beſchluß der Unterſuchungen uͤber 
Oſt⸗Aſien erfolgen, damit das dritte Buch dieſer allge⸗ 
meinen Erdkunde, ſeinem Inhalte nach mit Weſt⸗Aſien, 
als eine mehr fuͤr ſich beſtehende Welt, auch als ſolche aͤußer⸗ 
lich in zwei Baͤnden behandelt, abgeſondert von den uͤbrigen, 
erſcheinen koͤnne. Das nun ſchon groͤßtentheils durchwanderte 
Feld im Oſten war zu groß, zu neu, zu reich an bisher un. 
erforſchten Erſcheinungen, um nicht dieſem, fuͤr die Kenntniß 
des Weſtens unentbehrlichen, Theile, mehr Raum, wie wir 
hoffen, zu den wichtigſten Unterſuchungen für. das Geſammte 
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der Wiſſenſchaft zu geſtatten, als es fruͤherhin der Sebrand 
war, da keineswegs blos die räumliche Annäherung an un: 
ſere Civiliſation das Maaß der gründlichen Betrachtung 
aller Erdraͤume abgeben kann, ein noch immer herrſchendes 
Vorurtheil, das nur zu ſehr beengt, und eben ſo großen 
Nachtheil in der Geographiſchen Wiſſenſchaft herbeigeführt 
hat, als es eine Philoſophie und Politik thun wuͤrde, die nur 
aus der modernen, naͤchſten Zeit ihre Grundſaͤtze entwickeln 
wollte, ohne in die claſſiſche Zeit der Alten Welt zurüd zu 
gehen. Es wird dieſer zweiten, demnaͤchſt folgenden, Ab: 
theilung, zugleich ein alphabetiſches Regiſter für 
Oſt⸗Aſien folgen, wie demnach, ſpaͤterhin, ein gleiches für 
Weſt⸗Aſien unentbehrlich ſeyn wird. So hoffe ich, wie dies 
ſchon bei der zweiten Auflage von Afrika der Fall war, 
und ſich bei der ſo eben im Drucke begriffenen drit⸗ 
ten, wiederholen wird, dieſes Werk, deſſen Vollendung ich 
wol meine noch uͤbrige Lebensaufgabe nennen darf, immer 
brauchbarer für das Leben im Einzelnen, wie feinen Reſulta⸗ 
ten nach, fuͤr das Syſtem der Wiſſenſchaft überhaupt, immer 
fruchtbarer und eindringlicher zu machen. 


Berlin den 1. September 1835. 


C. Ritter. 
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Aſiens zum Tieflande, oder deſſen Waſſer⸗ 
ſyſtem und Stufenlaͤnder im Oſten 

und Suͤden. | 


Zweiter Abſchnitt.“ 3 
Waſſerſyſteme, Stufenlaͤnder und Gliederungen 
gegen den Suͤden. 

(Fortſetzung) 
Drittes Kapitel 
Die Malayiſche Halbinſel. 
6. 89. 

Das Naturverhaͤltniß der Malayiſchen Halbinſel, als ges 
fonderte Gebirgsgliederung, welche wir das Malayiſche Ins 
ſel-Gebirge genannt haben, iſt im obigen (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 905) ſchon angedeutet; eben fo die Landenge, Krah des 
nannt, die zwiſchen Tſchampon und Tſchaiya auf der oſt⸗ 
tuͤſte, bis zum Pon go⸗ Fluß, gegen die der Weſtküͤſte vorliegende 
Inſel Junk Ceylon ſich hinzieht. Auch If der zwei Tage , 
lange Querweg angegeben (ebend. S. 1080, 1117), welcher u 
Lande die Gegengeſtade in Verbindung ſetzt. Suͤdwaͤrts dieſet 
ſchmalen und mit Alluvialboden bedeckten dr a iſt es, wo 
a 2 
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die Richtung der Laͤngenaxe der Halbinſel, den Gebuͤrgszuͤgen im 
Suden gemäß, die hier gegen den Norden auf eine Strecke ganz 
zu verſchwinden ſcheinen, aus der noͤrdlichen in die Nord— 
weſt⸗Richtung uͤbergeht, und der vorliegenden großen Inſel Su— 
matra parallel wird. Das eben hier, von der Querſtraße an, 
die Siam mehr angehoͤrigen kleinen Malayenſtaaten Ligor, Ta— 
lung, Patank, Kalantan, Tringano und Que da lies 
gen, iſt nebſt einigem von dem, was wir neuerlich von dieſen er— 
fahren haben, ebenfalls ſchon mitgetheilt worden (ebend. S. 1081, 
1085, 1129), -infofern fie als tributair an Siam betrachtet wur— 
den. Indeß iſt dieſes tributaire Verhaͤltniß ſo locker, daß ihre 
Herrſcher bei dem weiten Abſtande von Siam und deſſen gerin⸗ 
gem Einfluſſe faſt fuͤr eben ſo unabhaͤngig gelten, und mit zu der 
Staatengruppe der Malayiſchen Halbinſel gerechnet 
werden koͤnnen, die bald dieſem, bald jenem politiſchen Einfluſſe 
der maͤchtigern Nachbarn, zumal derer, welche die jedes malige 
Herrſchaft der Meere beſitzen, untergeben ſind, wie dies bei Por: 
tugiefen, Holländern war, und nun bei Briten der Fall 
iſt, ſeitdem diefe zu Singapore in ihrer Mitte zum Beſitz des 
bluͤhendſten Emporiums gelangt ſind. Wir fuͤgen daher den obi— 
gen Angaben der einzelnen tributairen Staaten noch die uͤbri— 
gen vereinzelten Daten hinzu, die wir dieſer Naͤhe der Briti— 
ſchen Anſiedlung verdanken, ſowol uͤber ſie, als ins beſondere 
uͤber die nicht tributairen Malayen-Staaten, um mit den 
Nachrichten uͤber die Britiſche Colonie Singapore zu 
ſchließen, uber welche wir allein in der Gegenwart 6 
* als uͤber jene beſitzen. 


Uralte 1. 

Die fünf Malayen⸗Staaten der Oft: und Suͤd⸗ „Küͤſte der 
Malayiſchen Halbinſel: Patani, Kalantan, Tringano, 
Pahang, Djohor und die Orang laut. 

1. Koͤnigreich Patani. Im Suͤden von Tana (. 
ebend. S. 1082), mit dem gegen Nordoſt vorſpringenden Ca p 
Patani, beginnt der Staat Patani!) (unter 720“ N. Br.), 
der größte und volkreichſte der dortigen Malayen⸗Staaten, wel: 


1) The Malay re in Singapore Chronicle ſ. Asiat. Journ. 
13826. Vol. XXI. p. 168. 
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cher noch ganz an Siam unterworſen, auch von Siamefen be; 
wohnt iſt, die daſelbſt den größeren Theil der Population ausma⸗ 
chen ſollen. Sein Boden iſt fruchtbarer und eintraͤglicher als der 
der uͤbrigen Malayenſtaaten, liefert ſehr viel Reis und Salz, aber 
nur eine geringe Quantitaͤt Zinn. Seinen Tribut zahlt er in 
Korn und Geld an Siam. Fuͤnf Diſtricte, aus denen Patani 
beſteht, werden genannt: Pujut, Jambu, Sai, Raman 
und Sagpeh, von denen die beiden letzteren im Innern des Lan— 
des, die andern am Geſtade liegen. Zu Anfang des XVII. Jahr- 
hunderts hatten Hollaͤnder eine Factorei in Patani, denen 
zehn Jahre ſpaͤter auch die Engländer folgten, die im Jahre 
1612 dort, ſehr guͤnſtig vom Malayiſchen Könige empfangen, eben: 
falls ihre Handelsloge gruͤndeten. Patani war einft ein Haupt: 
ſtapelort 2) für die Schiffer von Surata, Goa, Malabar, Coro: 
mandel, auf ihrem Verkehr mit Siam, Cambodja, Tungking 
und China; aber ſchon um 1700 wurde er von den Kaufleuten 
wegen zu großer Unſicherheit, Pluͤnderung und Mordthaten ver— 
laſſen, und ſein Handel wandte ſich nach Batavia, Siam und 
Malacca. Der ſpaͤterhin durch die vielen politiſchen Wechſel an 
jenen Geſtaden lange Zeiten hindurch unterbrochene Verkehr mit 
Europaͤern, wurde ſeit der neuern Begruͤndung von Singapore 
durch die Briten wieder in Aufnahme gebracht. 

2. Der Staat von Kalantan, ſuͤdwaͤrts an jenen ſto— 
ßend, wird von den Kuͤſtenfluͤſſen Banara im Norden, und 
Baſut im Suͤden, begrenzt; er beſteht aus 50 Gemeinden (Mu; 
kim's) mit einer Population von 50,000 Einwohnern, ohne die 
dortigen Chineſen mitzurechnen. Er iſt nur dem Namen nach 
tributair an Siam. Seine Produete find Gold, Zinn pr 
Pfeffer; von letzteren producirt er jahrlich 12000 Picul; 
Zinn 3000 Picul (1 Picul = 133 Pfd., fi Alten “on. Ul. 
S. 949). 4 

3. Der Staat Tringano (Tringanu)) ſtoͤßt füds 
waͤrts an den von Kalantan an; vom Baſut-Fluß breitet er ſich 
am Geſtade entlang bis Kamamang aus, das unter 4° 15° 
N. Br. liegt. Im Innern der Halbinfel wird er vom weſtlichen 
Küftenftaate Perak begrenzt; im Suͤden durch den von Pas 


) Capt. Alex. Hamilton New Acc. of the East Indies etc. — 
burglı 1727. 8. Vol. II. p. 158 etc. ) The Malay Peninsu 
in Asiat. Journ. Vol. XXI. p. 168. 0 
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tan. Die centrale Gebirgskette, welche die Grenzſcheilde 
zwiſchen Perak und Tringanu bildet, ſoll jedoch nirgends dieſem 
letztern Staate angehoͤren, der demnach aus flachem Lande beſte⸗ 
hen wuͤrde. Dies iſt unter 35 Mukim's oder Gemeinden ver⸗ 
theilt, die aber nur 35000 Einwohner zaͤhlen, jedoch ohne die dort 
wohnenden Chineſen. Gold und Zinn ſind Hauptproducte; an 
letzterem iſt der jaͤhrliche Gewinn 7000 Picul. Zu Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts, bei Cap. Alex. Hamiltons Anweſenheit 
daſelbſt, hatte Tringanu an 1000 Wohnhaͤuſer, darin zur Haͤlfte 
Chineſen wohnten, die hier bedeutenden Handel trieben. 

4. Der Staat von Pahang (Pahaung) ) breitet ſich 
im Suͤden des vorigen, von Kamamang bis Sadile, unter 
2˙ 15“ N. Br., aus. Er iſt ſchon gänzlich frei von Siameſiſcher 
Oberhoheit, gilt dagegen ſchon als ein Vaſallenſtaat des ſuͤdli⸗ 
chern Malayen Koͤnigreiches von Diohor. Sein Regent heißt 
zwar Schatzmeiſter oder Premierminiſter des Sultan von Dio⸗ 
hor, wird aber Nadja von Pahang titulirt, und iſt ein ganz 
ſouveraines Oberhaupt, des halb er auch bei den Portugieſen ſtets 
Re di Pan (d. i. Pahaung) heißt. Der Brite Alex. Hamile 
ton ſtand mit ihm zu Anfange des XVIII. Jahrhunderts in gu⸗ 
tem Handels vernehmen. Die ganze Population des Staates wird 
gegenwärtig auf 50,000 Seelen angeſchlagen. Gold und Zinn 
ſind auch hier die Hauptproducte. Das Gold ward zu Capt. 
Alex. Hamiltons Zeit aus dem Fluſſe Pahaung, der tief aus 
dem Lande kommt, gewonnen, als Staub und in Klumpen, aus 
einer Tiefe von 3 Klaftern; je tiefer der Strom, deſto mehr Gold⸗ 
ſtaub giebt er. Das Zinn wird von Malayen gewonnen, jaͤhr⸗ 
lich an 1000 Picul; das Gold aber von Chineſiſchen Bergleu⸗ 
ten; man giebt jährlich 2 Picul an. Dieſe Chineſiſchen Arbeiter 
conſumiren jährlich 20 Kiſten Opium (ſ. Aſien Bd. III. S. 854). 
Außer den Chineſen in den 3 zuletzt genannten Malayen⸗Staa⸗ 
ten, welche noch verſchiedene andere Gewerbe treiben, rechnet man 
in denſelben allein 15000 Chineſiſche Goldarbeiter, deren Geſchaͤft 
aus den dortigen Goldgruben jährlich einen Gewinn von 420,000 
Spaniſchen Dollar abwirft. Der groͤßere Theil dieſes Gewinn⸗ 
ſtes kommt auf den Markt von Singapore, ein Theil davon 
gebt direct quer über das Gebirge nach Pulo Penang und Mas 


N 12 Alex. Hamilton New Aoe, of the Fast Indies 1688 — 1723. 
Kdinb. 1737. Vel. II. pm 100, 151 — 163. 
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lacca: vor der Begründung des Freihafens von Singapore 
war Malacca der Haupt⸗Goldmarkt. Die Bedeutung dieſer 3 
Kuͤſtenſtaaten: Kalantan, Tringano und Pahang, mußte 
in neueren Zeiten mit der Verminderung der Malayiſchen Pira— 
ten in den Sundiſchen Gewaͤſſern durch die Obmacht der Euros 
paͤer mehr und mehr abnehmen, da fie gewöhnlich das Aſyl der⸗ 
ſelben, der Markt ihres Raubes und ihrer Beute waren 5). So 
ſind ſie fuͤr den Britiſchen Handel durch Abſatz Britiſcher Ma— 
nufacturwaaren, zumal baumwollen Garn und auch Opium, ſehr 
wichtig geworden, da dieſer Artikel auch hier ſehr zunimmt; man 
rechnet jährlich 600 Kiſten Opium, die dahin gehen, wogegen dieſe 
Waaren mit Zinn, Pfeffer und vor allem mit Goldſtaub be— 
zahlt ©) werden. 

5. Der Staat von Djohor (Dſchohor, Johor) 7) 
umfaßt das ganze Suͤdende der Malayen-Halbinſel, von Ka ma— 


mang, 4° 15“ N. Br. an der Oſtkuͤſte, bis Mora Muar oder 


zum Muar⸗-Fluſſe, welcher unter 2° 10 N. Br. der Weſtkuͤſte 
zueilt. Er wird an dieſer Weſtſeite nur von dem Staate Mas 
lacca eingeengt, der dort eine geringe Kuͤſtenſtrecke einnimmt, 


aber auch einſt den Koͤnigen von Djohor angehoͤrte, die aus 


jenem Gebiete, wo ihre Reſidenz war, zuerſt von den Portugieſen 


im Jahre 1511 verdrängt wurden und ſich nach Djohor Lars 
mi®), im Suͤdoſt der Halbinſel, zuruͤckzogen, wo fie die Stadt 


Djohor gründeten, die aber nie bedeutend wurde, wonach das 


ganze Reich, das vorher Malacca hieß, den Namen Djohor ew 
hielt. Außerdem begreift Djohor noch die zahlloſen Inſeln von 
der Muͤndung der Malaccaſtraße an durch die Singaporeſtraße, 


die zwiſchen 2° N. Br. und 1° N. Br. zerſtreut liegen, und durch 
die größere derſelben, die den Briten abgetretene Singapore 


Inſel umſchwaͤrmen, aber nicht nur dieſe, ſondern auch alle 
Inſeln in der Chineſiſchen See, oſtwaͤrts über die Ano mbas, 
bis zu der Inſelgruppe der Natunas (104 bis 109° O.. von 
Gr.). Es iſt ein ſchlecht bevoͤlkertes Geſtade- und Inſel-Land, 
das in dreierlei Abtheilungen zerfällt; 1) in den continentalen 
Theil der Nordoſtkuͤſte, der ſchon oben beſprochene Staat von 
Pahang, welcher nur dem Namen nach zu Djohor gehoͤrt. 


2) Singapore Chronicle in Asiat. Journ. Vol. XIX. p. 243. 
) Asiat. Journ. 1833. Vol. X. Asiat, Int. Jan. p. 28. 


?) Capt. Alex. Hamilton a. a. O. p. 167. ) ebend. p. 76 u. f. 


W. Marsden History of Sumatra 3. Edit. Lond. 1811. 4. b. 329. 
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2) das continentale Territorium im Süden von jenem, Dio hor 
im engern Sinne, welches unter den Schutz der Briten getreten 
if, und 3) die Inſeln im Suͤden der Malacca⸗ Straße, ** 
die Protection der Hollaͤnder genießen. 

Der continentale Theil des eigentlichen Djohor Ift wenig bes 
kannt, er ſoll weit oͤder und unbenutzter ſeyn als die Inſeln, und 
lieſerte bisher keine fuͤr den Handel bedeutende Producte. Die 
Beſtimmung der beiden Suͤdenden in dem Cap Buros und 
Cap Romania iſt ſchon fruͤher (ſ. Aſien Bd. III. S. 899) an⸗ 
gefuͤhrt. Die Gebirgszuͤge des Binnenlandes ſind von Niemand 
naͤher unterſucht; auf der ſuͤdlich vorliegenden Inſel Singapore 
kommen nur Secundairgebirgsbildungen “) vor. Als Crawfurd 
im Jahre 1821 von Singapore aus die Suͤdkuͤſte von Djohor 
beſchiffte 10), fand er dort ſteiles, hohes Uferland, aber die Ger 
birgskette, welche den noͤrdlichern Theil der Halbinſel durchſetzt, 
war laͤngſt ſchon verſchwunden; kaum war hier noch Huͤgel⸗ 
land zu bemerken, aber tieflandein war dieſer mit den dichte⸗ 
ſten Waldungen bedeckt und ohne ein menſchliches Weſen. Von 
der Kuͤſte ſahe man haͤufig oͤde Felsſtrecken aus hartem por— 
phyrartigen Geſtein mit kleinen Feldſpatheryſtallen in das 
Meer vorlaufen und dazwiſchen ſandige Baien ſich lagern. Fin⸗ 
layſon ) fand dieſen Hornſteinporphyrboden, wie er ihn nennt, 
im lieblichen Tropenclima mit ungemein reicher Vegetation bes 
deckt. Die Waldbaͤume ſind Casuarinen, Hibiscus, Scaevola in- 
ophyllum, auch bemerkte er eine ſehr ſchoͤne Palmenart, Caecas 
revoluta, in voller Bluͤthe (26. Febr.); mehrere ihm neue Arten 
von Calamus, Urtica, Caryota u. a. fanden ſich vor. Am Rande 
des undurchdringlichen Uferwaldes ſahe man die Spuren von 
zahlreichen Hirſchen, Leoparden, Tigern; nur wenige wandernde 
wilde Menſchenſtaͤmme ſollen dieſe Gegenden durchziehen. Das 
Geſtade der Halbinſel bietet hier bis zum aͤußerſten Suͤdende gute 
Ankerplaͤtze dar, deren geſchuͤtzte Lage fuͤr Anſiedlung eben ſo vor⸗ 
theilhaft ſeyn wuͤrde, wie die von Singapore. 

So wie aber das Cap Romania und * vorliegende 


„) H. T. Colebrooke Notice respecting the Rocks ot the Island of 
Penang and Singapore in Transact. of the Geol. Soc. Sec. Ser. 
Vol. I. 1822. p. 165. 10) J. Crawfurd Journal of an Embassy 
to the Courts of Siam and Cochinchina etc. 1828. 4. Chapt. 3. 
p. 56. ) G. Finlayson Journal of the Mission to Siam and 

Hu. Lond. 1826. 8. p. 78. 
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Klippe Pedro Branco, d. i. der weiße Fels u), an der 
Oſteinfahrt der Singapore-Straße, gegen den Oſten doublirt iſt, 
hört, wenigſtens bei Nordoſt-Monſun (Ende Februars), 
der Schutz der Malayiſchen Kuͤſte fuͤr den Europaͤer, der nach 
China eilt, auf; ihn trifft die ganze Gewalt dieſer Luftſtroͤmung, 
zu welcher ſich die gleich dirigirte Meeresſtroͤmung gegen S. W. 
geſellt. Der ſtarke Meeresandrang (the Swell of the, Sea), die 
Fluch, iſt fo groß, daß die Fahrt am ganzen Weſtgeſtade des 
Siam⸗Golfes von da nicht nur ſehr ſchwierig, ja inpracticabel wird, 
ſondern auch der Schiffer ſicherer die Ueberſahrt nach Borneo 
waͤhlt, um unter dem Schutze dieſer Inſel erſt die Nordfahrt, 
die auch an den Natunas Inſeln voruͤbergeht, zu beginnen, 
und die Chineſiſche See bis zur Kambodja-Spitze (ſ. Aſien 
Bd. III. S. 899, 1031) zu kreuzen, von wo dann die weitere 
Einfahrt nach dem Siam-Golf, oder der Kuͤſtenweg nach Cochin 
China offen ſteht. Dieſes Naturverhaͤltniß iſt es auch, welches 
dieſe oͤſtlichen, ziemlich entfernten Inſelgruppen der Anams 
bas und Natunas, in die politiſche Abhaͤngigkeit an das Koͤ⸗ 
nigreich Djohor gebracht hat. 

Von dieſen beiden wiſſen wir nur wenig, da ſie von den 
Europäern wegen des gefährlichen Klippenmeeres, in dem fie lies 
gen, eher vermieden als geſucht werden, da ihre ſparſame Ma⸗ 
layen bevoͤlkerung auch keine Producte zu Markte bringt, die der 
Muͤhe verlohnten, ſich den Monſunſtuͤrmen, Windſtoͤßen und 
Windſtillen, die dort vorherrſchen, auszuſetzen. Dem juͤngſten 
Beobachter J. Crawfurd gelang es auch nicht auf ihnen zu 
landen, woran ihm doch auf der Ruͤckkehr von Cochin China 
(1822) ſehr gelegen war. j 

Die Gruppe der Anambas wird auf den Schifferkarten 
in die nördlichen, die mittlern und die ſuͤdlichern Anam— 
bas eingetheilt; ihre Zeichnung auf denſelben erhielt durch die 
neueren Beſtimmungen manche Berichtigung (ſ. Berghaus Karte 
von Hinter-Indien). Den Malayen iſt der Name Anambas 
völlig unbekannt, fie nennen nur die einzelnen Inſeln Sian— 

tan, Jamajah, Saraſan u. a. die aus 15 Inſeln beſtehen 
ſollen, die zwiſchen 104 bis 110° O.. v. Gr. alle in Abhaͤngigkeit 
von Djohor ſtehen. Die letztgenannte, Saraſan, iſt diejenige, 
welche zunaͤchſt der Kuͤſte von Borneo unter 2° 30“ N. Br. bei 


12) J. Crawfurd Journal 1. c. p. 296. 
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Europäern Suͤd-Ratuna genannt wird. Am! 7ten Novem- 
ber 1822 ſeegelte J. Trawfurd dicht an der noͤrdlichſten 
Gruppe der Anambas, unter 326“ N. Br. und 105° 56“ O. L. 
v. Gr. voruͤber, und zwar an ihrer Oſtſeite, die mii Kokos⸗ 
waldung bedeckt wahrſcheinlich bewohnbar iſt; es war aber trotz 
aller Bemühungen !), während ein paar Tagen bis zum 9. Nov., 
wegen des boͤſen Windes, unmoͤglich zu landen. Mehrere in die 
hohe See verſchlagene Schwaͤrme von Landvoͤgeln hatten ſchon 
vorher die Nähe dieſer Inſeln verkuͤndet, Schwalben, und zus 
mal Falken, welche die kleinern Voͤgel trotz der Gefahr in der 
ſie ſelbſt ſich befanden jagten, indeß gar keine Seevoͤgel, einen 
einzigen Pelikan ausgenommen, zu ſehen waren. 

Alle Inſeln dieſer Anambas -Gruppe zeigten ſich bergig, 
ſie ſchienen ganz ſteril zu ſeyn. Malayen von echtem Schlage 
bewohnen ſie hie und da, die arm aber friedlich dort ihren Reis, 
Mais, Sago und ihre Kokos bauen ſollen, und an den Ufern 
Trepang oder Holothurien fiſchen, Producte, die ſie ſeit einiger 
Zeit auf den Markt von Singapore bringen. Die Groͤße der 
Population wird auf 1500 Seelen angegeben. Im Weſt der 
Anambas, unter gleichem Breitenparallel, liegen noch einige 
andere kleinere, zerſtreute Inſelchen, naͤher am Djohor-Geſtade, 
unter denen Timoan (oder Timun) die bedeutendſte; ſuͤdlich 
von ihr die kleine Piſang, und von dieſer wiederum Aor 
(Awar); in S. W. aber Pulo Tingi. Alle, außer Piſang, 
ſind nur ſehr ſparſam von aͤrmlichen Fiſchern bewohnt, die ihre 
Wurzeln und Fruͤchte bauen muͤſſen, um ſich von dieſen zu naͤh⸗ 
ren. Sie find ohne guͤnſtige Häfen, und nur die einzige Pulo 
Aor fuͤr die Schiffer wichtig als Seemarke, zum ſichern Eins 
ſteuern in die Malacca- und Java-See, und als letzte Abs 
gangsftation! für die Schiffe, die nach China fahren. 

Die Inſelgruppe der Natunas liegt weiter oſtwaͤrts 
von den Anambas, und erhielt dieſen Namen, der den Einheimis 
ſchen unbekannt iſt, wahrſcheinlich durch die Portugieſen; auch ſie 
werden bei den Schiffern in den Gruppen der Suͤd- und Rorb- 
Natunas unterſchieden, zwiſchen denen die große Natuna 
in der Mitte liegt. | 

Die Suͤd-Natunas liegen der Nordweſtkuͤſte Borneo’s 
am naͤchſten; die größte Inſel diefer Gruppe iſt Sapata auf 


17) J. Crawfurd Journal I. c. p. 294—295. ) ebend. p. 296. 
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den Seekarten, fie heißt aber bei den Malayen Saraſan )), 
und iſt als hohe Berginſel ſchon aus weiter Ferne von der Kuͤſte 
Borneo's, die vor dem Api-Vorgebirge mit großen Korallenriffen 
beſetzt iſt, (welche noch keine Karte verzeichnet) fihtbar. Am 
Nordende von Saraſan liegen nicht weniger als 6 Inſeln, 
die ebenfalls noch den Karten fehlen, wodurch eben dieſe unbes 
kannten Gewaͤſſer bei den N.O.-Monſunen gefahrvoll werden. 
Am Suͤdende der Saraſan-Inſel find einige Reisfelder; im uͤbri⸗ 
gen ſind ihre Ufer ungemein kuͤhn; ſie iſt wie ihre ſuͤdlichern 
Nachbarinſeln, die Tambilan, und ihre noͤrdlichern die große 
Natuna-Inſel, welche bei den Einheimiſchen Bang oran 
heißt, nur von wahren Malayenſtaͤmmen bewohnt, welche 
ſich als Unterthanen von Djohor anerkennen. 

Die ältere Reſidenz des Fuͤrſten von Djohor, der ſich auch 
Sultan von Linga und Rhio 10 nennt, wohin fein Gouver⸗ 
nement ſeit einiger Zeit verlegt ward, der ſeine Abkunſt von den 
alten Radjas von Malacca herleitet, iſt auf dem continentalen 
Theile feines weitlaͤuftigen Gebietes Djohor !)); fie liegt etwa 
5 geogr. Meil. aufwaͤrts an einem großen Strome, der aus dem 
Innern der Halbinſel gegen Suͤd fließt, und mit feiner Muͤn⸗ 
dung dem Nordoſtende der Inſel Singapore gegenuͤber ſich zum 
Meere ergießt, etwa 5 geogr. Meil. im W. vom Cap Romania. 
Dieſes Djohor wurde von dem unglücklichen Sultan Mah— 
mud Shah, dem zwoͤlften der Malacca Koͤnige, erbaut, als die 
Portugieſen ihn aus feiner Reſidenz Malacca, im Jahre 1511, 
verjagt hatten. Jetzt iſt dieſes Djohor nur ein armes Fiſcher⸗ 
dorf von einigen 30 Huͤtten. Seine Zinn-Minen, die erſt 
kuͤrzlich entdeckt ſind, ſollen ergiebig ſeyn. Seit dieſer Anſiedelung 
der Malayen in Djohor verſchwindet der Name des Reis 
ches Malacca, der ſich über die ganze Halbinſel bis an die 
Grenze Siams verbreitet hatte 18), und die geſchwaͤchte Malayiſche 
Herrſchaft zerfällt in mehrere untergeordnete kleinere Reiche, 
über welche das Reich Djohor, mehr oder weniger, fein Anſehn 
nicht laͤnger mehr zu behaupten im Stande war. 


2%) J. Crawfurd Journal I. d. p. 58; Finlayson Journal I, c. p. 82. 

1% Thom. Raffles on the Malayu Nation with a translation of its 
Maritime Institutions, in Asiatic. Researches Calcutta. 1826. 4. 
T. II. . 111. 1) The Malay Peninsula in Asiat, Journ. 
XXI. p. 163. 1) W. Marsden History of Sumatra etc. Lon- 
don 1811. 4. P. 327. N 
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Die noch zu dem Malayen Staate Diohor gehörigen In— 
ſeln am Suͤdgeſtade, in der Mündung der Malacca— 
Straße, ſind ſehr zahlreich, zum Theil groß von Umfang; aber 
alle ſteril, ſehr ſchlecht bevoͤlkert und mehrere ohne alle Bewohner. 
Sie find, fo wie Djohor ſelbſt, lange Zeiten hindurch das Haupt- 
aſyl fuͤr die Flotten der Malayiſchen Piraten geweſen, wel— 
che die Malacca- und Sunda-Gewaͤſſer ungemein unſicher mach— 
ten. Erſt in der neuern Zeit ſind ſie, durch naͤhern Verkehr mit 
Europaͤern, ſicherer geworden. Djohore iſt in der Malayen— 
ſprache der Ehrentitel eines Piraten, und bedeutet nichts an— 
ders als einen Seeraͤuber . Einige liefern Zinn, andere 
ziemlich viel Schwarzen Pfeffer, eine giebt Catechu. Die 
bedeutendſte dieſer Inſeln, durch ein Hollaͤndiſches Etabliſſement 
Rhio, wird bei den Europaͤern Bentam (Bintang) genannt, 
bei den Eingebornen iſt ſie namenlos geblieben; ihre Beſtimmung 
veranlaßte bei der Abtretung Singapores, durch die Hollaͤnder an 
die Briten, einige Schwierigkeiten, ſie wurde jedoch den Briten 
nicht uͤberlaſſen, und nach den Tractaten 20) iſt ihr Beſitz in den 
Haͤnden ihrer fruͤheren Herrſcher geblieben. Sie liegt am weite— 
ſten im Oſten der Singapore-Straße, unzaͤhlige kleinere und groͤ— 
ßere Inſeln (z. B. Battam) folgen ihr gegen Weſt, bis zum 
aͤußerſten Suͤdende Aſiens, dem Tanjung Bulus, oder 
richtiger Vorgebirge Buros (unter 1915 N. Br. nach Craw—⸗ 
furd), bei welchem man zwiſchen ihm und der Gruppe der Ca— 
rimon, (richtiger Krimun-Inſeln nach Crawfurd) welche 
jenem Suͤd⸗Cap vorliegen, in die Malaccaſtraße einſchifft. Viele 
dieſer Inſeln ſind wenig bekannt, viele gar nicht, andere nur we— 
nig bewohnt, und zwar von rohen Malayenſtaͤmmen, denen man 
den Namen der Orang laut, das iſt der See-Maͤnner, 
Seeleute giebt; ſie ſind die gefuͤrchteten Piraten dieſer Ge— 
waͤſſer. Da fie, wenn auch nur dem Namen nach, Untertha⸗ 
nen von Djohor 2) genannt werden, fo haben wir hier die 
wenigen, aber merkwuͤrdigen Nachrichten uͤber ſie ſelbſt und ihr 
Inſelgebiet beizufügen, in deſſen Mitte die Inſel Singapore 
mit ihrem jungen Emporium ſelbſt liegt. 


* 


1%0 Asiat. Journ. Vol. XIX. p. 243. 20) ebend. XXI. p. 491, 
786. ) J Crawfurd Journal I. c. p. 53. 
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Anmerkung. Die Gewälfer der Malacca- und ee 
pore⸗Straße, und die Verbreitung der Oranglaut, der 
g Seeleute (Piraten). 


Schifft man von der Stadt Malacca, von welcher die beruͤhmte 
Fahrſtraße den Namen hat, gegen S. O., To erreicht man an demſelben 
Tage längs der Kuͤſte an den Klippen Pulo Piſang und Pulo 
Kakab voruͤber, im Angeſicht des Cap Buros, die Carimon oder 
richtiger Krimun Inſeln. Das Nordende von Klein Carimon ?) 
liegt unter 10 83“ N. Br., fie ift keine Stunde lang, ein Hochland, das 
aber nicht über 500 Fuß ſich erhebt, uberall waldbedeckt, wild, unbe⸗ 
baut, unbewohnt iſt. Groß C arimon, weiter im Suͤden gelegen, iſt 
nur durch einen engen Canal davon abgeſchnitten, aber größer, wol drei 
Meilen (12 Miles Engl.) lang, und uͤber eine halbe Meile (2 Miles 
Engl.) breit, mit viel Niederung, die wol des Anbaues faͤhig ſeyn moͤchte. 
In ihrer Mitte ſteigen zwei Kegelberge, wol gegen 2000 Fuß hoch em⸗ 
por. Es befanden ſich auf dieſer Inſel im Jahr 1825 als J. Cra w⸗ 
ſurd fie beſuchte, etwa 400 Malayiſche Coloniſtenz im Weſten 
derſelben, gegen die Vorinſeln von Sumatra, erblickt man zwar von ihr 
ganz deutlich viele andere Inſeln, ihre Namen ſind aber bis jetzt den Eu⸗ 
ropaͤern unbekannt geblieben. Auf den Carimon Inſeln war fruͤ⸗ 
“ berhin eine Hauptſtation der Piraten im Malayiſchen Gewaͤſſer. Im 
Jahr 1822 landete Crawfurd (am 18ten Januar) nur auf Klein 
Carimon 2), deſſen Uferfels ganz verſchieden vom Geſtein auf Mas 
lacca, aus hend porphyrartigen Hornſteingebirg beſtand; G. 
Finlayſon nennt neben dieſem auch Feuerſteinſchiefer, der in 
mächtigen Tafelmaſſen geſchichtet anſtehe, deſſen Fallen in einem Winkel 
von 40° gegen den Horizont nach Oſten Statt findet. Er iſt ſehr hart, 
ſproͤde wie Glas, von muſchligem Bruch, dunkelſchwarz, ohne organiſche 
Reſte. In dem Porphyr-Hornſtein bemerkte er weißgrauen Kalkſtein 
eingelagert, mit gerundeten Fragmenten des Feuerſteinſchiefers. Dies 
ſcheint auf emporgehobne Maſſen hinzudeuten. J. Crawfurd be⸗ 
merkte, daß die Oberflaͤche dieſer Felſen ſehr zellig erſchien, und in druͤ⸗ 
ſigen Hoͤhlungen viel ſecundairer Kalkſtein eingeſchloſſen ſey; eine dieſer 
Höhlungen hatte 14 Fuß Tiefe und 4 F. 3 Zoll Länge, eine Breite von 
2 Fuß. Bei feinem fpätern Beſuche auf dieſer Inſel, zeigte ſich dieſes 
Hornſteingebirg nur auf die Kuͤſte beſchraͤnkt, als eine auf einem Gra⸗ 
nitkern übergelagerte Formation; der Granit aber iſt von weißen 
Quarzgaͤngen durchſetzt, die reich an Binn= Erz find, Von der Inſel⸗ 
gruppe Carimon an, bemerkt Finlayſon, werden die Inſeln gegen 
Oſten nun ungemein zahlreich; fie tragen von da an zur Bildung 


22) J. Crawfurd Journal l. c. p. 41. 19 Crawfurd I. c.; Fin- 
layson Journ. p. 42. f 
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des ſchoͤnſten und großartigften Lechipels der Erde das chrige bey. 
Ihre Zahl iſt ſehr groß, fie find ſehr mannichfad in Form, Größe, 
Höhe. Viele von ihnen find gebirgig, jedoch verſchieden von den Berge 
formen der Lander aus primitiven Geſteinsarten; fie haben nur mäßige 
Höhen mit zugerundeten Gipfeln und meiſt gegen deren Fuß ſanften 
Abhängen. Einige ſteigen als nackte Felſen kaum über die Meeres flache 
auf, andre dehnen ſich nach allen Seiten weit aus, laſſen aber zwiſchen 
ſich viele Meereingaͤnge frei; andre find ganz flach, noch andre ganz 
bergig. Nirgends ſind ſie, und wenn der Steinboden auch noch ſo aͤrm⸗ 
lich begabt iſt, mit niedriger Vegetation bedeckt, ſondern alle in 
ſchwuͤler und feuchter tropiſcher Atmosphäre, ohne Ausnahme, mit der 
herrlichſten Hochwaldung, die aber ſo antik iſt wie die Fels⸗ 
wand, auf der ſie ſteht. Dieſe bietet oft wenig Raum oder Nahrung 
für die Wurzelbildung unter der Erde dar, deshalb mußte die vegetative 
Kraft ſich oft durch Windungen, Auswuͤchſe, Stutzen, und die mannig⸗ 
faltigſte Ausbreitung und Entwicklung des Wurzelweſens der Gewaͤchſe 
oberhalb auf dem Klippenboden Erſatz ſuchen. Hierdurch nehmen die 
Gewaͤchſe, die in der Tiefe keine Nahrung finden, oft die feltfamften 
Formen an, um ſich in der horizontalen Extenſion zu entſchaͤdigen, und 
viele in der Luft ſchwebende Theile nehmen dort mehr als anderwaͤrts, 
nach Finlayſons Bemerkung, die einfaugenden Eigenſchaften der 
Wurzelbildung an. Er bemerkte dergleichen vegetative Appendices, die 
dfter 10 bis 15 Fuß weit, in grader Linie, oder auch gekrümmt, ſich 
ausſtrecken, um nur in den ſeltnen Ritzen und Spalten des Bodens ih⸗ 
ren Anhalt zu finden. (Vergl. Rhizophora Wälder in Kambodja, Aſien, 
Band III. S. 1041.) 

Bei der weiteren Reiſe durch dieſe Inſelgruppe bis Singapore, 
bemerkt Finlayſon ), ſey es ihm vorgekommen, als durchziehe er 
nicht ein Meer, ſondern als ſchiffe er nur an den mannichfaltigen ufern 
eines großen See's hin. Schon Capt. Al. Hamilton 1700 vergleicht 
die ruhige Oberflache der See hier mit dem Spiegel eines Mühlteiches 
(the Sen is allways as smooth as a Mill- pond) ““). Aus G. Fin⸗ 
layſons ) Berichten erfahren wir, daß eben dieſes Gewaͤſſer, ſuͤd⸗ 
waͤrts von Pulo Penang und entlang der Malaccaküſte, durch fein 
Leuchten ſehr merkwurdig iſt. Der ganze Ocean ſchwimmt wie in Feuer, 
wie eine Schwefel⸗ und Phosphorglut. Die Ruder ſchlaͤge er ſcheinen wie 
brennende Fackeln. Am Tage iſt das Meerwaſſer grünfarbig und ſchlei⸗ 
mig, und die am Tage geſchoͤpften Proben deſſelben leuchteten auch in 
der Nacht. Die Beobachtung zeigte, daß dieſes re Phänomen 


24,G, 1 Journ. I. c. p. 45. 25) Capt. Alex. Hamilton 
New Acc. of East, Indies. Edinb. 1727. 8. Vol. II. pP» 81. 
G. Finlayson Journ. I. c. P · 38. 


i 


Malayen » Staaten; die Malacca⸗ Straße. 15 


hier von kleinkörnigen, gelatindſen, lebenden Koͤrperchen ausging, die 
ſelbſt auf der Hand beſehen, ſich in großer Schnelligkeit nech ein paar 
Secunden bewegten. Die zahlreichen Inſeln ſchuͤtzen dieſes Gewaͤſſer 
vor den zerſtöͤrenden Typhonen, die in der offenen China See fo haͤuſlg 
find, und vor den wuͤthenden Wettern welche die Bengaliſche See beuns 
ruhigen. Die Wirkungen der Stürme werden bier in der Singapore 
Straße nur indirect, oder durch Reflection wahrgenommen. Die Sturm⸗ 
bewegung der China⸗ See breitet ſich bis hieher nur in den Meereswaſ⸗ 
ſern fort, die bedeutend anſchwellen, reißendere Schnelligkeit gewinnen 
und in den Fluthen beſondere Directionen annehmen. Aehnliche, wenn 
ſchon geringere Einwirkungen, üben die Stürme auf den Andrang der 
Waſſer aus der Bengaliſchen See aus. Durch dieſen doppelten Seiten⸗ 
einfluß werden die Fluthzeiten hier ſehr frregulalr, bleiben zuweilen meh⸗ 
rere Tage lang nach einer und derſelben Weltgegend gerichtet, wodurch 
dann ein Anſtauen und Ueberfluthen in gewiſſen Balen und Buchten 
entfteht, indeß aus den zahlreichen engen Canaͤlen, welche die kleinern 
Inſelchen ſcheiden, dieſe Fluth mit größter Rapiditaͤt, gleich den Waſ⸗ 
fern aus Schleuſen hervorbricht. Innerhalb dieſer Inſeln wird der res 
guläre, periodiſche Einfluß der Monſune nur ſehr wenig, faſt gar nicht 
geſpürt, und die Lüfte nehmen mehr die Natur der Lands und Se 
Winde an. Daher treten hier oͤfter Windſtillen ein, welche in 
frühen Zeiten, als Malayiſche Piratenflotten noch dieſe Gewaͤſſer durch⸗ 
ſchwaͤrmten, für Europaͤer Schiffe, die dann nicht vom Flecke kommen 
konnten, ſehr gefahrvoll machten; aber neuerlich bei geſaͤuberten Meeres⸗ 
ſtraßen eben dieſelben für die Dampfſchifffahrt *) ſehr eignen. Daher 
herrſcht aber hier auch eine größere Einfoͤͤrmigkeit der Tempe⸗ 
ratur das ganze Jahr hindurch vor, ſtets lieblich und angenehm, 
wie vielleicht ſonſt nirgends auf der Erde, weil hier auch die weite ftille 
Meeres flache kaum von Winden in Wogen geraͤth, und der Himmel vor⸗ 
herrſchend heiter iſt; daher auch die Häfen ſicher, ein ungemein großer 
und glücklicher Vorzug, den mit allem vorigen die Lage von Sin ga⸗ 
pore theilt. Daher fehlt hier die ſonſt in den Tropen einheimifche 
periodiſche Regenzeit; Regenſchauer fallen dagegen das ganze 
Jahr hindurch, und haben dadurch die erfreulichfte Wirkung auf Abs 
kuͤhlung der Atmosphäre und Erfriſchung der Vegetation, ohne welche 
die Landſchaft weniger lieblich und dem Menſchen minder zuſagend ſeyn 
würde. So aber iſt die Tropenhltze hier auf das vortheilhafteſte fur 
die menſchliche Conſtitution gemildert, und hier weit weniger nachtheilig 
als in gewiſſer Ferne vom Aequator, oder in trocknen Elimaten bürrer 
kaͤndergebiete. Hier fehlt die Wirkung jener glutheißen, oͤfter toͤdtenden 
Winde des trocknen Continentes in Indien faft gänzlich. Die Sandufer 
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erhitzen ſich hier zwar auch am Tage; aber die Naͤchte Kühlen fie wies 
der ab und die Luft gewinnt eine große Lieblichkeit, die wie der der Ve⸗ 
getation eine ungemem günſtige Entwicklung giebt. Der Baumwuchs 
breitet ſich bis in die Domaine des Oceans hinein; Wurzeln und Zweige 
bedecken ſich nicht ſelten mit Meer⸗Muſcheln und Auſtern, Gewaͤchſe 
überziehen Gewaͤchſe. Auch von Thieren niedrer Ordnungen wimmelt 
in dieſen Umgebungen Erde, Luft und Waſſer. Das Meer iſt um Sin⸗ 
gapore z. B. voll Korallen, Madreporen, Molusken von 
den merkwuͤrdigſten Formen *). Finlayſon ?°) fand hier eine 
Asteria von der Schwere von 6 bis 8 Pfund; eine Species Al ey o- 
nium, einen Seeſchwamm, der Neptunsbecher (Neptunian Goblet, 
oder Neptunian Cup) becherartig von Geſtalt, oft 3 Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer, 2 bis 5 Fuß hoch, von hoͤchſt eleganter Form, ſaffrangelb im fri⸗ 
ſchen, braun im trocknen Zuſtande. | 
Die günftigen Naturverhältniffe haben auch auf die Flora, auf 
die Cultur der Gewaͤchſe, auf die belebte Thierwelt Einfluß, über 
welche jedoch nur ſpecielle Bemerkungen auf der Inſel Singapore ge⸗ 
macht ſind (ſ. unten), da die andern benachbarten Inſelgruppen ſo gut 
wie unbeſucht blieben. Auch die Bewohner dieſes inſularen Gebietes, 
insgeſamt Malayenſtaͤmme, find nur wenig bekannt; fie gehören 
aber zu den roheſten Tribus ihres Geſchlechtes und ſtehen unter den 
Malayen überhaupt wol noch auf der niedrigſten Stufe der Cultur. 
Sie werden von ihren eigenen Malapiſchen Stammesgenoſſen in Mas 
lacca und Djohor nur die Orang laut (Orang der Mann, laut 
der Ocean), oder Orang Salat ), d. i. die Männer vom 
Meere oder die Maͤnner der Waſſerſtraße (naͤmlich Salat 
heißen im Malayiſchen alle jene zwiſchen den Inſelgruppen gelegenen en⸗ 
gen Meerſtraßen) genannt, im Gegenſatz der Orang Darat, d. h. 
Männer des Trocknen, der Bewohner des innern Continentes, 
fo wie ihre oͤſtlichern Stammesgenoſſen die Orang Timor, d. i. die 
Männer des Oſtens !) heißen. In der That werden damit auch 
nur die maritimen Malayen bezeichnet, deren Heimath die See iſt, 
ſeit drei Jahrhunderten ihres bekanntwerdens durch die Portugieſen, die 
ſie nur Celkati oder Salat, Sallati, Salleiters bei Al. Ha⸗ 
milton 2) um das Jahr 1700, (die Waſſergaͤßler) nannten, die ges 
fuͤrchteten Piraten jener Gewaͤſſer (die Speck⸗Malayer der Hollaͤn⸗ 
der ), die auch heute noch nur von Seeraub und Fiſchfang leben. 


2) J. Crawfurd Journ. I. c. p. 47. ) G. Finlayson Journ: 1. e. 
p. 52. 20) J. Crawfurd Journ. I. c. p. 42—55. 1) Claud. 
Buchanan Christian Researches in Asia with Notices ete. Edin- 
burgh 1812. 8. p. 98. 22) Capt. Alex. Hamilton New Acc. 
of the Kast. Indies. Edinb. 1727. 8. Vol. IT. p. 68, 159. 
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Der Malaye dieſer Geſtade, bemerkt Finlayſon )), iſt noch 
wenig an ein Agriculturleben gewoͤhnt, er fuͤhrt noch ein unangeſiedeltes 
Raubleben, in vieler Hinſicht den nomadiſchen Horden des centralen 
Aſiens oder den Arabiſchen Raubſtaͤmmen vergleichbar, nur auf den 
Waſſern, wie jene in der Sand⸗ oder Steppenwuͤſte. Sie verwenden 
noch keine Kraft auf die Umarbeitung ihres Bodens, und auch die Eu⸗ 
topaͤiſche Civiliſation, ſowol als auch die Chineſiſche Induſtrie, haben noch 
gar keinen Einfluß auf ihren Zuſtand und den ihrer Gebiete ausuͤben 
konnen. Ihr einziger induſtrieller Fortſchritt beſteht in geringen Verſu⸗ 
chen von Pfefferpflanzungen und in Bearbeitung der Terra ja- 
ponica, Catechu (ſ. Aſien Bd. II. S. 848. 854. 1059), die hier aber 
nicht aus der Mimosa catechu, fondern aus der Gambir⸗Staude !), 
Nauclea gambir oder aculeata Lin,, die Uncarra genannt wird, ge⸗ 
wonnen wird. Es iſt eine Kletterpflanze die 3 bis 4 Fuß hoch wird, 
und den ſchlechteſten Boden verträgt. Die Blätter werden 3 bis 4 mal 
im Jahre abgebrochen, in eiſernen Keſſeln mit etwas Sago gekocht und 
abgeluͤhlt, wobei fie einen koͤrnig ſeifigen, ſich verhaͤrtenden Abſud hin⸗ 
terlaſſen, den man in Stucke ſchneidet und zu dem Betelblatte kaut, was 
einen herben, adſtringirenden Geſchmack giebt, dem bald ein ſuͤßer an⸗ 
gencehmer, ſehr aromatiſcher folgt. 

J. Crawfurd, der durch ſeinen laͤngeren Aufenthalt in dieſen 
Giwaͤſſern deren Population nauer als ſeine Vorgaͤnger kennen lernte, 
fand diiſe Orang laut nur wenig verſchieden von andern Malayen⸗ 
volkerſchaften (vergl. Aſien Bd. III. S. 1142 u. f.) bis auf ein rohe⸗ 
res Aeußere und eine grobere Sprache. Sie nennen ſich Mohammeda⸗ 
ner, heißen auch Ryots, d. h. Unterthanen des Königs von Djohor, 
aber dieſe Benennung giebt ihnen keine größere Ehre, denn bei den weſt⸗ 
lichen Malayen heißt Ryot fo viel als Pirat (identifch mit Djohor). 
Sie ſind in einige 20 Tribus getheilt, die ſich nur nach den engen 
Waſſerſtraßen (Sallat), die ſie beherrſchen, nennen und unterſcheiden. 
Die meiſten leben nur auf ihren Barken; einige haben auch Uferhuͤtten; 
die civiliſirteſten unter ihnen pflanzen Bananen, die ungemein ſchnell 
wachſen und Fruͤchte in Maſſen zur Nahrung bieten. Aber ſie kennen 
noch nicht einmal den Reis bau, cultiviren die Kokos palme nicht, 

einen Baum, der fo vielen Snfeloöltern die größten Vortheile gewährt. 
Crawfurd hatte es nicht erwartet, einen Malayenſtamm noch auf ei⸗ 
ner fo niedrigen Civiliſationsſtufe vorzufinden. Sie leben nur vom Fiſch⸗ 
fang; Fiſcherei iſt ihr Hauptgeſchaͤft, fie mögen auf ihren Barken oder 


Neue Schriften der Berliner Geſellſchaft Naturforſchender Freunde. 
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am Ufer wohnen, für Fiſche tauſchen fie alle übrigen Bebuͤrfulſſe ein. 
Aber auch ihre Barken find elende Canoes (Proa genannt), mit leich⸗ 
tem Verdeck von Palmblättern, unter dem die ganze Familie, Weiber 
und Kinder, ihr Obdach finden. Die einzige Beſchaftigung aller iſt das 
Fiſchen, danach richtet ſich ihr Aufenthalt. So z. B. lernte Craw⸗ 
furd einen Hafen, im Weſten von Singapore, voll gruͤner Inſeln ken⸗ 
nen, der ihnen zu einem ihrer Lieblingsaſple dient; dort liegen immer 
ſehr viele ihrer Proen am Ufer, die mit der Fluth in die hohe See trei⸗ 
ben. Sie ſiſchen meiſt mit dem Speer; daher auch der Hafen davon 
den Namen Panikam erhalten hat. Die großen Fiſche, die ſie in der 
hellen, klaren Fluth verfolgen, verſehlen ſie ſelten mit ihrem Dreizack. 
Der Gewinn dieſer Anſtrengung kann freilich nur aͤrmlich ſeyn, gegen 
den Fiſchfang mit Netzen, den die Chineſiſchen Coloniſten in Singa⸗ 
pore betreiben, uͤber die ſie ſich auch bitter bei den Briten beklagten, 
als verdürben dieſe ihnen ihren Ertrag. Dies beweiſet nur ihre große 
Indolenz, ihre geringe Regſamkeit; ſie ſind roh, plump, wie ihre Sprache 
ungebildet; dagegen aber auch nicht eigennuͤtzig, nicht falſch. Craw⸗ 
furd ſtellt folgende Berechnung über ihren geringen Hausrath an: ihre 
gewohnliche Hütte hat hoͤchſtens den Werth von 5 Dollar, ihr beſtes 
Haus nicht über 20; ihr Wohnboot etwa 6, ihr Canoe zum Fiſchfang 
4, ihr Bett hoͤchſtens 4, ein eiſerner Topf von Chineſen oder Siameſen 
Arbeit einen halben Dollar, die meiſten gehen faſt nackt. Da ſie die 
Kunſt des Webens nicht verſtehen, gehen fie in fremdes Zeug gehuͤllt, 
das in Celebes gewebt wird; ſo koſtet ihr Sarong oder Unterkleid 4 Dol⸗ 
lar, dauert aber 4 Jahr, ihr turbanartiges Kopftuch, desgleichen, einen 
halben Dollar. Ihre Hauptnahrung iſt roher Sago, den ſie aber von 
den niedern Vorinſeln Sumatras zugeſchifft erhalten. Reis wuͤrde hier 
Rurus ſeyn, wie der Weitzen in Irland. Man kauft den Sago hier 
in Kuchen zu 17 Pfund. Fuͤr 1 Picul (1334 Pfund) zahlt man einen 
halben Dollar. Der Reis hat hier den fünffachen Preis; für 1 Picul 
34 Dollar; dafür iſt er 24 mal naͤhrender als Sago, oder jede Por⸗ 
tion Reis müßte mit 23 mal fo viel Sago erſetzt werden. Dieſe Wol⸗ 
feilheit des Sago und die Leichtigkeit des Fiſchfangs ſieht 
Crawfurd als die Haupturſache ihrer Indolenz und ihrer niedern 
Stufe der Cultur an. Die Ausgaben eines ſolchen Halbwilden wurden, 
nach obigem Ueber ſchlage, etwa einen halben Dollar betragen, und dies 
in einer Lage, wo der geringſte vegetabiliſche Nahrungsſtoff, der eine 
Exiſtenz friſten kann, doch immer noch drei Viertheile dieſes Lebensbe⸗ 
darfes wegnimmt. Die Naͤhe von Singapore und der Europaͤiſchen wie 
der Chineſiſchen Anſiedlungen hat indeß ſeit den wenigen Jahren ſchon 
glückliche Veränderungen in dem Leben dieſer wilden Voͤlker ſchaften her⸗ 
vorgebracht. 5 
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Finlayſon ) bemerkt im Allgemeinen uͤber die Malay en⸗ 
ſtaͤmme dieſer Inſeln, wie über die Malayen in Pjohor und dem 
benachbarten Malacca, daß fie den Chineſen ungemein nach ſtehen 
in Hinſicht ihrer Kenntniſſe, Künfte, Induſtrie und Civiliſation, fo wie 
in Statur, Staͤrke und gutem leiblichen Ausſehen; dagegen in kriegeri⸗ 
ſcher Tapferkeit und an kuͤhnen Unternehmungsgeiſt weit überlegen find, 
und mit brennender Imagination begabt. Der größere Theil ihrer 
Stämme lebe noch in einem Zuſtande gewiſſer Wildheit, auch die begin, 
ſtigtſten derſelben hätten keineswigs große Fortſchritte in der Civiliſation 
gemacht, man muͤſſe daher geneigt ſeyn, fie für kein ſehr altes Volk zu 
halten, und ihr Urfprung ſey noch in Dunkelheit verborgen (f. unten b. 
Malacea und Singapore). u N 

Sie machen dle vorzuͤglichſte Population des Archipels und benach 
barten Continentes aus, aber nehmen in verſchiedenen Anſiedlungen auch 
verſchiedene Lebensweiſen an. Von Natur haben ſie weniger die Rich⸗ 
tung zu commerciellen Unternehmungen als die Chineſen, die Malabari⸗ 
ſchen oder andere Indiſche Nachbarn; daher wurden ſie uͤberall von an⸗ 
dern leicht, zumal von den Europaͤern, von ihren für den Handel ſehr 
begünſtigten Stationen verdrängt. Leidenſchaftlich betreiben fie die Schifferei, 
darum find ſie auch zur Durchfuͤhrung ihrer Seefahrten ſehr unternehmend 

und tühn; ein ruhiges Landleben iſt ihnen verächtlich. Kommen fie zur Ruhe, 

fo find fie träge, nachlaͤſſig, ſorglos; in der Stunde der Gefahr aber das 

Gegentheil, ohne alle Maͤßigung, roh, grauſam, wild. Die Treuloſigkeit, 

die man ihnen vorwirft, iſt mehr Ergebniß ihrer focialen Berhältniffe 
als ihres Characters; ihre Gebraͤuche aber find empdrend, Verun⸗ 
glücte und Schiffbrüchige find ihnen immer eine gute Prieſe, ohne alle 

Barmherzigkeit. Bei dem armſeligſten Waſſerleben ohne Domicil, im⸗ 
mer nur von einem Tage zum andern das Leben friſtend, iſt dies bei 
den Orang laut kaum anders zu erwarten. Als Fiſcher haben ſie 
nur für die Tilgung ihres Hungers zu ſorgen; nach der Mahlzeit übers 
laſſen ſie ſich im Schatten der Uferbäume, oder im heißen Sonnenſtrahl 
ihrer Schiffsbarke, dem Schlafe, bis ein neuer Hunger ſie zum fiſchen 
treibt; die Weiber ſind eben ſo gute Ruderer wie die Maͤnner; fuͤr ei⸗ 
nen Hausrath haben ſie nicht zu ſorgen, wenig fuͤr die Kinder. So 
armſelig auch das nomadiſche, heimathloſe, unſichere umherſchiffen in den 
tauſend Buchten und engen Meeresgaſſen, zwiſchen unzaͤhligen grünen 
Inſeln oder nackten Klippen mit Familie, Habe und Gut, ober nur we⸗ 
nigen Lumpen ſeyn mag, dennoch ſind dieſe Orang laut nicht dazu 
zu bewegen ihre Lebensart zu vertauſchen. Andere Malayen, z. B. in 
Singapore und Malacca, ſtehen um eine Stufe der Civiliſation hoͤher, 
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ohne jedoch ſehr weit gediehen zu ſeyn; ſehr zaͤhe hängt der Menſch am 
wilden, rohen Zuſtande, ſehr unmerklich ſind die Stufen, in denen er ſich 
über denſelben emporheben kann, und weder die heutigen Malayen der 
Halbinſel, und auf keinen Fall dieſe Männer des Meeres, ſcheinen 
ihren Vorfahren der vergangenen Jahrhunderte, wie wir ſie aus den 
erſten Europäer » Berichten kennen, um vieles in der Gultur vorangeeilt 
zu ſeyn. 

Finlayſon, der viele der Orang laut nach ihrer Leibesgeſtalt 
zu meſſen Gelegenheit hatte (vergl. Aſien Bd. III. S. 963), fand ihre 
Statur nur 5 Fuß 3 Zoll hoch (9 Stone und 8 Pfund ſchwer); den 
umfang des Bruſtkaſtens 2 Fuß 10 Zoll, den Umfang der geballten 
Kauft 11 Zoll; das Mittel des Geſichtswinkels 664°, das Mittel der 
Temperatur der Blutwaͤrme unter der Zunge 100° 02. 


| Erkäuterung 2. 
Die vier Malayen: Staaten der Weſtkuͤſte der Malapiſchen 
4 Queda, Perak, Salangore und das continentale 
Ä Koͤnigreich Rumbo. 


1. Das Koͤnigreich Queda (Keddah). 


Suͤdwäaͤrts von Ligor, Talung und der weſtlichen Kuͤſten— 
inſel Junk Ceylon (ſ. Aſien Bd. III. S. 1081 — 1083) dehnt 
ſich am Weſtgeſtade der Malayiſchen Halbinfel, zwiſchen 7° bis 
5 N. Br., das Gebiet von Queda aus, das eine Kuͤſtenſtrecke 
von etwa 28 geogr. Meilen (110 Engl. Miles) einnimmt, aber 
von ungleicher, jedoch uͤberall geringer Breite iſt. Die groͤßte 
Breite der Halbinſel ſelbſt beträgt hoͤchſtens nur an 30 geogr. 
Meilen, und durch eine Gebirgskette, die von R. nach S., oder 
von N. W. gegen S. O. dieſelbe durchſtreift, wird Queda vom 
sn Kuͤſtenſtaate Patani geſchieden. Die Nordgrenze 

Queda's 3?) gegen das Siameſen-Reich iſt bei Langgu, un: 
ter 6 50° N. Br.; die Suͤdgrenze gegen den kleinen Malayen— 
ſtaat Perak iſt zu Kurao, unter 5° N. Br. Unter den zus 
gehoͤrigen vorliegenden Kuͤſteninſeln iſt Langkawi die bedeu— 
tendſte, 6 geogr. Meilen lang, von 4 bis 5000 Malayen bewohnt 
und gut bebaut; Trutao, der Groͤße nach die zweite, an 4 geogr. 
Meilen lang, aber mit wenig Einwohnern. Beide Inſeln nebſt 
Butong führen den Namen der Ladas ), d. h. Pfeffer: 
inſeln; ſie ſind wie die unzaͤhligen kleinern Kuͤſteninſeln am 
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dortigen Geſtade hin, bis Junk Ceylon bewaldet, und don lok⸗ 
kendem Anblick. Die Ufer find jedoch meiſt zu ſteil zum Anbau 
und ungaſtlich. Die Malayen auf Lang kawi, welche nur die. 
Oſtſeite der Inſel bewohnen, wurden im Sommer 1822 von den 
Siameſen uͤberfallen und entflohen zu den Briten nach Pulo 
Penang, die fie unter ihrem Schutz auf dem Britiſchen Land— 
ſtreif des Continents, der Prinz Wales Inſel gegenuͤber, angefies 
delt haben. Ihre Zahl war, als Crawfurd hier paſſſirte, ſchon 
auf 9000 geſtiegen, denn auch andere Fluͤchtlinge mochten ſich 
zu ihnen geſellen. Schon der Commodore Beaulieu 9), der 
die erſten Franzoſen nach Indien führte, beſuchte dieſe Inſel⸗ 
gruppe im Jahre 1672, zu einer Zeit, da Queda, Malacca und 
Achin in großer Macht ſtanden. Jetzt find dieſe alle in Ohn⸗ 
macht. Auf der Inſel Trutao (Trotto der Briten) wohnen 
ebenfalls Fiſcher Malayen, wie auf der Halbinſel, die noch nicht 
zu Mohammedanern geworden ſind und ebenfalls Orang laut 
genannt werden. Langkawi beſteht nach Capt. Lows Beob— 
achtungen noch aus Granitmaſſen, wie alle füdlichern Inſeln, 
aber Trutao wird dadurch intereſſant, daß mit ihr jene Kalks 
ſteininſeln und Kalkſteinketten anfangen, welche von da nord⸗ 
waͤrts lange der Weſtkuͤſte bis zur Nordgrenze Martabans ſich 
ausdehnen ſollen. 

Eine andere Inſel, oder vielmehr Klippe, des niedern Vor— 
landes, welche dieſer Kuͤſte von Queda etwa 6 geogr. Meilen im 
Rorden der Inſel Boonting (wol identiſch mit Butong) 
noͤrdlich des Quedafluſſes vorliegt, iſt Gunon Giriyan oder 
der Elephantenfels , das hier durch feine völlige Iſolirung 
eine gute Landmarke fuͤr den Schiffer bildet. Er iſt nur eine 
halbe Stunde lang, eine Viertelſtunde breit, 300 bis 400 Fuß 
hoch, überall ſteil voll Precipice, ſaͤulenartig geſpalten, oben ros 
mantiſch mit Wald gekroͤnt, voll Nadeln und thurmartig empor— 
ſtehenden Klippen, grau und purpurfarbig. Rund umher ſind 
Suͤmpfe voll Waſſerpflanzen. Eine Zone von Kocosbaͤumen, 
Plantains, Betel und Obſtbaͤumen umher beſchattet zahlreiche Huͤt⸗ 
ten der Malayen, die wieder mit einem Graben umzogen ſind, 


% Memoires de Voyages aux Indes Orientales du General Bean- 
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welcher ſelbſt dem Meiter auf Elephanten nur ſchwer den Zugang 
zu jenen geſtattet. Dieſer ſeltſame, aber hoͤchſt maleriſche Fels iſt 
voll natuͤrlicher Höhlen aus Kalkfels, die durch Stalactitenbildun⸗ 
gen und eine Menge von Cellen und Seitengrotten phantaſtiſch 
gebildet ſind. In einigen derſelben ſind große Ablagerungen von 
Muſcheln, Oſtraceen, Musculus, und andere durch Kalkcemente ver— 
bunden, die von ſehr jungem Alter zu ſeyn ſcheinen und auf fruͤ— 
hern Meeresſtand vor nicht gar langer Periode zuruͤckweiſen. Das 
Geſtein der Grotten ſoll dem Hoͤhlenkalk auf der Tenaſſerimkuͤſte, 
wie fie Capt. Low beſchreibt, mehr verwandt ſeyn. Dieſe Hoͤh— 
len, ohne Sculptur und ohne Inſcriptionen, ſollen den Bewoh- 
nern von Queda zu Aſylen gedient haben, und zumal von Frem⸗ 
den, von den Chouliahs, d. i. den Coromandelern, venerirt 
werden. Die vorliegende Kuͤſte hat hinter ihrer Mangrove-Zone 
von einer halben Stunde Breite eine ſchmalere Zone von Ataps ()), 
und hinter dieſer folgen die Reisfelder mit ſtehen gebliebenen 
Waldſtrecken auf Lehm und Sandboden. 
| Das ganze Geſtadeland iſt ſehr ſumpfig, waldig, im 
Hintergrunde gebirgig; man zählt längs der Kuͤſte die Muͤndun— 
gen von 36 Stroͤmen, darunter 6 bedeutend genug ſind, um zur 
Bewaͤſſerung des Landes und fuͤr Waarentransport benutzt zu 
werden. Im Innern des Landes bemerkt man ſehr viele und 
hohe Gebirge; einer der Piks der Grenzkette gegen Patani, wel— 
cher Titch Bangſa !) heißt, wird von Crawfurd auf 6000 
Fuß Hoͤhe geſchaͤtzt; ein iſolirter Berg am Geſtade, der Jarai, 
eben fo hoch; auch Finlayſon fagt, daß man ſchon vom Meere 
aus von Junk Ceylon herſchiffend die ſehr hohen Berge von Queda 
in weiter Ferne erblicke. Dieſer Jarai, welcher auch Gun ong 
(d. h. Berg) gerai, oder Djerri, heißt, ward von F. Ward 
auf 5000 Fuß (von Cäpt. Low nur 3000 Fuß) hoch geſchaͤtzt *2), 
und ſoll aus Granit beſtehen; feine Formen ſtnd ungemein kuͤhn 
und ſteil, aber doch uͤberall dicht bewaldet, bis auf wenige Klip— 
penwaͤnde. Ein weißer Silberſtreif, der die gruͤne Walddecke 
durchzieht, wird bei dem Anblick durch das Teleſeop ein wilder 
Gebirgsſtrom, der zur Regenzeit prächtige Waſſerfaͤlle bildet. Der 
Berg iſt nie von Europaͤern beſtiegen, auch wuͤrden die eiferſuͤch— 
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Asiatic Research. Calcutta 1833. 4. T. XVIII. b. 158. 
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tigen Malayen von Queda dazu nie die Erlaubniß geben. Die 
ganze vorliegende Kuͤſte iſt eine weite Plaine mit Alluvialboden 
uͤberzogen und mit Mangrove Waldungen (Rhizophora) bedeckt, 
die ſich weit landeinwaͤrts erſtrecken. Auch Capt. Lo w) hat 
dieſe Gegenden neuerlich beobachtet; gern hätte er den Gun ang 
Cherai beſtiegen, aber die mistrauiſchen Siameſen hinderten 
ihn daran, indeß die Malayen ſehr friedlich ihn mit allen Merk— 
wuͤrdigkeiten dieſes Berges bekannt machten. Sie brachten ihm 
von ſeinen Hoͤhen Granitſtuͤcke und Cryſtalle; auch goldhaltig iſt 
er, und Zinn lieferte er ehedem viel. Mehrere Arten Ciſenerze 
wurden ihm von da mitgetheilt, ein gewaltiger Felsſpalt an ſei— 
ner Oſtſeite deutet auf Erdbeben, die jedoch in dieſer Hal b— 
inſel keineswegs fo heftig ſind, wie auf den Nachbarinſeln Su; 
matra und Java, obwol auch in Quedas Centralketten viel 
heiße Quellen ſeyn ſollen, welche die Fortwirkung des Bulk 
kanismus daſelbſt im Innern der Erde beweiſen. Im Oſten der 
Stadt Queda ſoll ſich auf dem Rüden der centralen Bergkette 
ein Tafelland von bedeutender Höhe, mit Graſungen überzos 
gen, erheben, was aber noch von keinem Europäer beſucht wurde. 
Das Kuͤſtenland zu Qualla muda unter 5 40 N. Br, 

der Britiſchen Inſel Pulo Pin ang (Prinz Wales Inſel) ges 

genüber, das von Finlayſon !) beſucht wurde, iſt mehrere 

Stunden landeinwaͤrts (7 bis 8 Engl. Miles) niedrig, flach, ſum— 
pfig, faſt uͤberall mit Schilf bedeckt, voll Tiger, Leoparden, 
Rhinocerote und ſelbſt Elephanten. Der Boden iſt ein 
jäher, klarer Thon, am Ufer iſt er alaunhaltig, und roth gefärbt. 
An andern Stellen iſt ſchwarzer, dem Torf ſehr aͤhnlicher Boden, 
dann auch ſchwankend aber durch ein Netz vegetabiler Faͤden und 
Wurzelfibern feſt verflochten. Das Waſſer nimmt von dieſem 
Boden die ſchwarze Farbe und einen bittern Geſchmack an. Dies 
ſem Boden hatte Finlayſon ſonſt nirgends im indiſchen Ge— 
biete auf ſeinen vielen Reiſen etwas aͤhnliches angetroffen. Die 
Pflanzen auf dieſer Kuͤſte fand Finlayſon ganz verſchieden von 
denen auf der vorliegenden Inſel Pulo Pinang; auch weit we— 
niger mannichfaltig; aber ſehr reiche Reisfelder. Der ſchoͤne Ar: 
gus Phaſan iſt hier ſehr haͤufig, wie uͤberhaupt ſehr vielerlei 


) Capt. James Low Observations on the Geological Appearences 
etc. of the Malayan Peninsula etc, in Asiatic Researches. Cal- 
cutta 1833. Vol. XVIII. p. I. p. 132. 0) G. Finlayson Journ. 
I. c. p. 30. g 
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Huͤhnerartige Voͤgel; auch ſahe Finlayſon hier einen ſchwar— 
zen Leoparden, wilde Ziegen, die ihm Antelopen zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, bemerkt aber dabei, das innere Gebiet der Halbinſel ſey noch 
vollkommen eine Terra incognita. Doch zeigte ſich bei der Ab— 
fahrt von Pulo Pinang, eine Zeitlang gegen Oſten im Innern 
der Halbinſel noch immer das Fortſtreichen der großen cen— 
tralen Gebirgskette“), die auch hier noch durch ſehr hohe 
und ſteile Piks auf dem Boden des ſuͤdlichen Queda ausgezeich⸗ 
net iſt. 
- „Bis jetzt find nur ein paar Wegrouten bekannt geworden, 
die von der Quedakuͤſte uͤber dieſe Centralketten zur Oft 
kuͤſte hinuͤberfuͤhren, die aber zeigen, daß dieſe Gebirgszuͤge keine 
große Schwierigkeiten zum uͤberſteigen darbieten. Ein Malayiſcher 
Kaufmann, Juragan Soliman, der hier vielfach bewandert 
war, berichtete] uͤber drei ihm bekannte Quer wege!) durch 
die Halbinſel. 

1) Der noͤrdlichſte geht von Trang (f. Aflen Band III. 
S. 1082) an der Weſtkuͤſte, nordwaͤrts von Queda's Grenze aus, 
um oſtwaͤrts die Halbinſel bis Lig or zu uͤberſteigen, für Elephan⸗ 
ten 3 Tagreiſen, fuͤr einen Fußboten nur 2 Tagmaͤrſche. 

2) Der mittlere geht von der Stadt Queda nach Sun⸗ 
gora (ſ. Aſien Bd. III. S. 1082), mit beladenen Elephanten in 
5 Tagen zu dem genannten Hafen des Siam Golfes. Der Weg 
iſt ſehr ſicher, der Transport dahin nicht unbedeutend; Siameſi⸗ 
ſche Schiffe ſenden auf dieſem Wege, der die Ausfuhr ihrer Pro— 
ducte nach Indien ungemein verkuͤrzt, oft ihre halbe Ladungen 
zur Malaccaſtraße weiter. 

3) Der ſuͤdliche Weg geht von der Muͤndung des Fluſſes 
Muda im Territorium von Queda (unter 5 40“ N. Br.), in 
Booten, faſt bis zum Fuß der Patani Berge; eine Stromauf— 
fahrt voll Windungen; eine Strecke von 96 Stunden. Von da 
braucht man nur 4 Stunden Wegs auf Elephanten uͤber das 
Gebirge nach Kroh (ob Krah?), im Territorium von Patani 
gelegen, wo Zinn-Minen ſind. Dieſe ſollen ſehr reich ſeyn, 
aber ſchlecht bearbeitet werden; ihren jetzigen Ertrag gab Jur. 
Soliman auf 4500 Chineſiſche Picul (2) oder 1500 Bahars an, 
was Crawfurd fuͤr ſehr uͤbertrieben haͤlt. Auf deſſen Frage, 


) G. Finlayson Journ. I. d. p. 33. % J. Crawfurd Journ. I. 
C. P 14. j 8 e 
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was die Patanis fir ein Volk fenen, war die Acht Malaylſche 
Antwort: es ſind einfaͤltige, ungebildete Leute, du kannſt ſie bei 
einem Haare feſthalten, nur mußt du nicht zu hart zupfen. 

Der Boden von Que da ſoll zwar wenig bebaut aber doch 
fruchtbar ſeyn, und 40 bis 50,000 Einwohner zählen, die nach 
alter Sitte in 105 kleine Diſtricte, jeder zu 44 Familien vertheilt 
leben; dieſe Diſtricte ſind wieder in 24 Haͤuſer (Tangga d. h. 
Leitern, weil zu jedem Hauſe eine Treppe fuͤhrt) getheilt. 

Crawfurd führt den Commodore Beaulieu“) an, der 
Queda 200 Jahre vor ihm kurz nachdem es die Oberherrſchaft 
von Siam anerkannt, naͤmlich im Jahr 1620 beſuchte und dle 
Population auf 60,000 angab, wovon damals ſchon z wei Drit— 
theile durch eine Epidemie weggerafft wurden. Zu Capt. Haus 
milton’s Zeit (1690) #) war Que das König von geringer Ber 
deutung, doch voll Stolz gegen die fremden Kaufleute, die in fels 
nen Häfen vor Anker gingen, um die Landesproducte einzuͤhandeln. 
Er ſtand mit feinem Nachbar, dem König von Ligor, in beſtaͤn⸗ 
diger Fehde. 

Die Einwohner beſtehen aus 4Claſſen, den Malayen 
und Samſams, welche die zahlreichſten find, zumal die letzte 
ren, und aus den Siameſen und den Sam angs. Die 
Samſams ſind auch vom Siameſen Stamme, die aber Mo— 
hammedaner geworden ſind, bei den Siameſen in Verachtung ftes 
hen und ihre Sprache durch Vermiſchung mit Mohammedaniſchen 
Ausdrucken zu einem Kauderwelſch umgeſtaltet haben, das aus 
Siameſiſchen, Malayiſchen und andern Brocken beſteht. Von den 
Samang mit dem Wollhar, einer Negerrace, iſt ſchon oben 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1130 — 1131) die Rede geweſen. Doch ift 
hier zu bemerken, daß auch in Sumatra derſelbe Name vor- 
kommt, wo Samangka eine Gegend im Innern dieſer Inſel 
bezeichnet, wo der Sitz des kriegeriſchen Gebirgsvolks der Orang 
Lampung mit canibaliſchen Gebraͤuchen, mit dieſem Namen in 

einer Malayiſchen Schrift ) benannt wird. Dieſelben Sa mang 


47) Memoires du Vogage aux Indes Orientales du General Beau- 
lieu dresses par Luy - Mesme in M. Thevenot Relat. d. Voy. cur. 
Paris 1696. Fol. T. II. f. 83. etc. ) Capt. Alex. Hamilton 
New Account of the East Indies 1688 — 1723. Edinb. 1727. 8. 
Vol. II. p. 73 — 75. 4 E. Jacquet Notice sur les Orang 
Aboungs de l'lle de Sumatra extraite es Mémoires d'une ſamille 
Malaye trad. et publice par Marsden. New Journ. Asiatiq. Aout. 
1833. * 68. P · 170. 
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find es ferner, welche auch Orang Udal genannt werden, bei 
den Muſelmaͤnnern mit dem allgemeinen Namen der Kafern 
(Caffries bei St. Raffles und Fr. Light) d. i. der Unglaͤu⸗ 
gigen bezeichnet, von denen Light ſagt, ſie glichen in allen Stuͤk⸗ 
ken den Afrikanern, nur waͤren ſie von weit kleinerer a 500, 
nur 4 Fuß 8 Zoll Engl. hoch. 

Die Einkuͤnfte des kleinen Koͤnigreiches Queda betra⸗ 
gen jährlich 42,000 Dollar; es iſt von jeher, ſeitdem die Euros 
paͤer es kennen, ein Vaſall von Siam geweſen, und ſendet im 
Kriege feine Truppen, Proviant und Munition, wie andre Mar 
layiſche Prinzen, nach Siam. Außerdem aber noch alle 3 Jahre 
ein Zeichen der Unterwuͤrfigkeit in Form eines Goldbaͤum— 
chens, wie dies das allgemeine Symbol des Tributs bei allen 
Malayen iſt. Im Anfange des XVII. Jahrhunderts ward jedoch 
Queda von den Herrſchern von Achin, auf Sumatra, unters 

worfen, und einige Jahre in Lehnsabhaͤngigkeit erhalten. Als 
Crawfurd im December des Jahres 1821 auf der Inſel Pulo 
Penang landete, war die ganze Britiſche Anſiedlung in Alarm, 
weil der Radja von Lig or, ein Siameſiſcher Prinz, Queda 
naͤchtlich überfallen 51) hatte; die mehrſten Malayen entflohen ohne 
Widerſtand. Der König verlor Schatz und Eigenthum, ſeine 
Familie wurde gefangen, er ſelbſt entſchluͤpfte nach der Inſel 
Penang. Der Siameſiſche Prinz ſandte ſogleich freche Briefe, 
welche Auslieferung forderten nach, und drohte mit Rache, wenn 
die Briten den Fluͤchtling beſchuͤtzen würden. Die Beſtuͤrzung 
war auf Penang ſo groß, weil dieſe Inſel ihren Kornbedarf nur 
aus Queda erhalten kann. Doch liefen bald freundlichere Briefe - 
vom Statthalter von Lig or ein, welcher anerkannte, daß er das 
Britiſche Territorium an der Grenze gegen Queda, die ein Bach 
bezeichne, reſpectiren werde. Der Hof von Siam war, wie ſich 
ſpaͤter ergab 57), doch ſehr erbittert, daß die Briten einem rebelli⸗ 
ſchen Vaſallen ein Aſyl boten, noch hatten ſie es nicht verſchmerzt, 
daß die Briten zu einer Zeit, da das Siameſiſche Reich in Ohn⸗ 
macht und zerſtuͤckelt war, eine ihrer Inſeln, Pulo Penang, 
in Beſitz genommen hatten. Die Malayen von Queda bemerkt 


so) Fr. Light in W. Marsden Hist. of Sumatra. 3 Ed. p. 331. Th. 
Stamford Raſſies on the Malayu Nation etc. in Asiat. Res. 1816. 
T. XII. p. 108. 1) J. Crawfurd Journ. I. c. p. 10. 13. 

2) ebend. p. 161. 
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J. Crawfurds), ſpraͤchen und ſchrelben, fo weit feine Erfah⸗ 
tung reiche, das reinſte und beſte Malayiſch. 


2. Der Malayenſtaat Perak s). 


Suͤdlich auf Queda folgt das Territorium von Perak, def 
fen Oberhaupt, wie das von Queda, ein Bafall von Siam iſt, 
und vor 1820 erſt als Rebell auf Befehl des Oberlehnsherrn durch 
den Chef von Queda wieder unterwuͤrfig gemacht worden war. 
dann aber in Britiſchen Schutz kam. Perak hat 105 Mo: 
kims, d. i. kleine Gemeinden, und dieſe follen mehr Einwohner 
haben als Queda, auch Capt. Low, ſagt das Land ſei gut bes 
wohnt. Der Kuͤſtenſtrich iſt 18 bis 19 geogr. Meilen (75 Engl 
Miles) lang, im breiteſten Theile der Halbinſel als ihr weſtlicher 
Kuͤſtenſtrich gelegen. Granitiſche Felfen mit vorliegender Allu⸗ 
vialebene, die 4 geogr. Meilen landeinwaͤrts reichen, bis zum Fuß 
der centralen Gebirgskette conſtituiren dieſen Kuͤſtenſtrich. Die 
Bergkette, welche die Waſſer der Halbinſel nach Oft und Weſt 
ſcheidet, liegt der Weſtkuͤſte weit naͤher als der oͤſtlichen. In 
den vielen Quarzgaͤngen, welche die Halbinſel durchſetzen, und in 
den Quarztruͤmmern findet ſich das Gold) in hinreichender 
Menge, um bis heute den Namen der Aurea Chersonesus bei 
Ptolemäus und den Alten zu rechtfertigen. Auch Antimonium— 
Orpd und Steinkohlen ſoll es hier nach den Ausſagen der 
Einwohner geben. In den Graniten ſollen ſich auch ziemlich 
reihe Zinnſtein gange vorfinden; man waͤſcht aber das Zinn⸗ 
erz nur in Seifen aus dem Flußgeroͤll und Flußſande, d 
braucht deshalb die Gruben nirgends tiefer als 10 bis 12 Fuß 
zu bearbeiten. Zinn iſt gegenwaͤrtig von da das Hauptproduct, 
deſſen Ertrag jedoch unbekannt iſt. Nur ſo viel weiß man, daß 
von 15,000 Picul (2 Millionen Pfund), die jaͤhrlich in Pulo 
Penang eingefuͤhrt werden, eine große Summe, naͤmlich an 4000 
Picul (1 Picul zu 1333 Pfund) von Perak dahin gebracht 
werden. Genauere Berichte fehlen. 

Vor dieſer Kuͤſte Perak lieget die Inſelgruppe Pulo Sam— 
bilan se) der Malayen, d. h. die Neun Inſeln; bei den 


) J. Crawfurd History of the Indian Archipelago etc. Kdinb, 
1820. Vol. II. p. 58. % J. Crawfurd Journ. I. c. p. 32. 
1) Capt. Low Observations in Asiat. Research. Calc. 1833. Vol. 
XVIII. p. 130, 131. % J. Crawfurd Journ. p. 30 — 32.; G. 

Finlayson Journ. p. 35 — 37. 
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Schiffern Dinding, richtiger aber Paegkur genannt, denn 
Dinding heißt nur ein gegenuͤberllegender Ort. Die größte 
derſelben liegt der ſchoͤnen Kuͤſte von Perak ſo gegenuͤber, daß der 
Zwiſchenraum beider einen guten gegen N. und Suͤd geſchuͤtzten 
Hafen bildet. Die Briten beſuchten die Inſel, die aus ſteilauf— 
ſteigenden, aber nur wenige hundert Fuß hohen Granitbergen be⸗ 
ſteht und auf das ſchoͤnſte, vom Fuß derſelben bis zu ihren Gips 
feln, mit undurchdringlicher Waldung bedeckt iſt. Die Vegetation. 
iſt im hoͤchſten Grade luxurioͤs, der Boden mit einer ſehr ſtarken 
Decke von ſchwarzen Humus uͤberzogen, fruchtbar, aber mit Moor⸗ 
grund und ſchwarzem Waſſer wie auf Queda. Die Berge ſind zu ſteil, 
um bebaut werden zu koͤnnen, die Baͤume ſind niedriger als auf 
der Inſel Pulo Penang. Nahe am Ufer, das voll harter gro— 
ßer Granitbloͤcke mit ſchoͤnen Feldſpatheriſtallen liegt, entdeckte 
der Botaniker Finlayſon zwei Palmenarten, ein Crinum 
mit drei Fuß langen ſich weit ausbreitenden Blaͤttern, und tiefer 
landein ein neues Epidendron von gigantiſcher Größe und unges 
mein eleganten Formen, aufrechtſtehend auf dem Stamme eines 
alten Baumes, den es wie mit einer Palmenkrone ſchmuͤckt. 
Der Blumenſchaft in voller Flor, 6 Fuß lang, immer mit 90 
oft weit uͤber 100 Bluͤthen, jede drittehalb Zoll breit und 4 Zoll 
lang, von prachtvoll gelber Farbe, braun gefleckt, lieblich duftend. 
Dr. Walich 57) verpflanzte dieſes neue prachtvolle Gewaͤchs bald 
nach der erſten Entdeckung in den botaniſchen Garten von Cal— 
cutta. Die Waldung umher iſt voll Wild, Eber, Rothwild u. 
a., aber die Inſel ohne Anbau, ohne Bewohner; nur ein paar 
Huͤtten am Meeresufer dienten wol Piraten zum Aufenthalt. 
Schon Dampier beſuchte die Inſel im Jahre 1689 und gab 
eine gute Beſchreibung 58); Crawfurd fand die Ruinen des als 
ten dort angelegten Hollaͤndiſchen Forts wieder auf; Ziegelmauern 
im Quadrat, jede Seite 30 Fuß lang, gebaut, 16 Fuß hoch, zur 
Aufnahme einer kleinen Garniſon und für 8 Kanonen, mit dop— 
pelt fo vielen Schießſcharten im obern Stock, und Officierswoh⸗ 
nungen. Auch von dem Gouverneurshauſe am Seeufer finden 
ſich noch Spuren nach faſt anderthalb Jahrhunderten vor. Nach 
Dampiers Abfahrt von hier wurde die (31 Mann ſtarke) Gar⸗ 
niſon, welche zum Schutz des Zinnhandels auf der Kuͤſte 


7) J. Crawfurd Journ. I. e. p. 297. ss) G. Dampier Supplé- 
ment du Voyoge autour du Monde. Rouen 1723. T. III. p. 209. 
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von Perak, den die Holländer als Monopol beſaßen, eingefegt 
war, aber bald abgeſchnitten; ob ſie je wieder erſetzt wurde, iſt 
unbekannt; doch muͤſſen ſpaͤtere Schiffer hier gelandet haben, da 
man jünger eingekratzte Namen und die Jahrszahlen A. 1727, 
1754, 1821 dort vorfindet. Den Haſen von Pulo Dinding 
fand Crawfurd gut, aber die Lage der Inſel unpaſſend zu ei— 
ner Coloniſation fuͤr die Briten, weil ſie ſchon zu weit innerhalb 
der Malaccaſtraße liegt, um der Bengaliſchen Marine als Sta— 
tion zu dienen, aber auch zu weit gegen Weſt von Malacca, um 
ein Emporium zu werden. Koͤmmt auch in dem Granitboden der 
Inſel, wie Dampier behauptet, Zinnerz (er ſagt Tutaneg, 
eine ſchlechte Sorte Zinn, die aber ſehr geſucht ſey) vor, ſo wuͤrde 
deſſen Gewinn bei der Haͤrte des Geſteins und dem Mangel dor— 
tiger Population, Cultur und Induſtrie doch kaum moͤglich ſeyn, 
da hingegen in dem nahen Banca daſſelbe Metall in groͤßter 
Fülle und mit leichten Mitteln gewonnen werden kann (ſ. Allen 
Bd. III. S. 800). | | | 


3. Das Territorium von Salangore. 


Das Territorium von Salangore iſt noch weniger 
bekannt als das vorige; es zieht ſich an 24 geogr. Meil. (96 Mi⸗ 
les Engl.) die Kuͤſte entlang ſuͤdwaͤrts bis Cap Rachado (Kat 
ſchado), wo es an die Nordgrenze Malacca's ſtoͤßt. Mit dieſem 
Kuͤſtenſtriche nimmt auch die große continentale Gebirgskette von 
Queda und Perak, ſuͤdoſtwaͤrts ſtreichend, allmaͤlich mehr und 
mehr an Hoͤhe 580) ab; es zeigen ſich bedeutende Lücken zwiſchen 
den Gipfeln, die ſich mehr runden, niedriger werden. Auch 
wenden fi) die Bergzuͤge immer mehr gegen S. O., und laſſen 
viel breitere, flache Ebenen zwiſchen ihrem Fuße und dem Meere; 
doch find auch dieſe noch immer in etwas über der Seeflaͤche er— 
haben, und an mehrern Puncten, zumal dicht am Seegeſtade, 
ſteigen dagegen iſolirte Kegel wie Berginſeln empor, wie z. 
B. Parcelar Hill, Rachado Point, aber nicht ſehr hoch 
und mit gerundeten Gipfeln. Die Straße Malacca ver 
engt ſich am Cap Rachado “) ungemein, bis auf 8 geogr. M. 
Breite, und man erblickt bei der Durchfahrt beide Ufer ſehr deut— 
lich. Dieſes Cap, ein Quarzfels mit Gaͤngen von Thoneiſenſtein 


29 G. Fiulayson Journ. I. c. p. 37. «°) J. Crawiurd Journ. 
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durchſetzt, ſteigt nur 150 Fuß hoch auf. Suͤdoſtwaͤrts von da 
bis Cap Romania folgen uͤberall nur noch vereinzelte Hoͤhen von 
meiſt geringer Erhebung, von denen jedoch einige unzufammens 
hangende Piks im Inneren noch eine Ausnahme machen. Die 
ganze Landſchaft hat ſich geaͤndert, der Granit iſt verſchwunden. 
Die Berghoͤhen beſtehen aus Sandſtein und Schiefer, die Nie— 
derung iſt uͤberall waldbedeckt bis an das Meerufer, wo am Cap | 
Rachado heftige Stroͤmungen voruͤber ziehen, die auch bei ruhigem 
Wetter die See anſchwellen. Die Sandbaien zu beiden Seiten 
des genannten Caps boten dem berühmten Botaniker Dr. Wal 
lich, der J. Crawfurd auf feiner Ruͤckreiſe von Singapore be: 
gleitete, eine ſehr reiche botaniſche Ernte dar. 

Salangore s)) iſt noch ſchlechter bevoͤlkert als Queda und 
Perak; es iſt nur ein ſehr kleiner Staat; die regierende Familie 
iſt vom Bugi Stamme der Waju; die Bugi, Bewohner von 
Celebes gehoͤren aber zu den unternehmendſten und dem Commerz 
am meiſten ergebenen Voͤlkerſtaͤmmen des Archipels. Zu Lukot, 
einem Ort im Nord des Cap Rachado gelegen, iſt kuͤrzlich eine 
gute Zinn-Mine entdeckt worden. So wol hier als in Perak 
ſcheint das reichliche Vorkommen der Zinnerze mit den ange: 
ſchwemmten Erdlagern in Verbindung zu ſtehen. Man findet ſie 
in horizontalen Schichten) abwechſelnd mit Thonſchich⸗ 
ten und zwar fo rein, daß es nur gewaſchen und geſchmol— 
zen zu werden braucht, der Gewinn alſo wenig Muͤhe macht. 
Das ſind alſo hier Zinnſeifen, deren Urſprung und Entſtehen | 
noch ein raͤthſelhaftes Problem bleibt. In frühern Zeiten gehörs 
ten auch Perak und Salangore vorzuͤglich zu den Piratenſtaaten, 
deren Fuͤrſten und Volk nicht ſowol ſelbſt öffentlich Seeraub uͤb— 
ten, aber als Hehler und Helfershelfer e) jenen Schutz ge: 
waͤhrten, Beitraͤge zur Ausruͤſtung ihrer Flotten gaben, mit ihnen 
die Beute theilten und daher das Einlaufen der ſiegreichen Pira⸗ 
tenflotte in ihren Häfen lieber ſahen, als die Ankunft eines Euros 
päifchen Handelsſchiffes. Daher hier, wie anderwaͤrts, faſt übers 
all an den Malayengeftaden, die ſchlechte und unſichere Aufnahme 
der Europaͤer. 


1) J. Crawfurd Journ. p. 32. „) H. T. Colebrooke Notice 
respecting the rocks of the Island of Penang and Singapore in 
Transact. of the Geol. Soc. Sec. Ser, Vol. I. 1822. p. 166. 

) Asiatie Journ. Vol. XIX. 243. 
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4. Der Malayenſtaat von Rumbo “). 


Der Malayenſtaat von Rumbo (Rom bou bei W. 
Marsden, Rembau bei Raffles) liegt Salangore im Suͤden, 
aber nicht am Meere, wie die andern genannten, ſondern zwi— 
ſchen Malacca im Weſten, Pahang im Oſten, und Djohor im 
Suͤden eingeengt, iſt er der einzige centrale Malayenſtaat, 
der außer aller Verbindung mit dem Seeleben, rein continen— 
tal blieb. In ſofern kann man ihn, im Gegenſatz aller uͤbrigen, 
den Urſtaat von Menangkabao auf Sumatra ausgenommen, eine 
wahre Anomalie unter den Malayiſchen Herrſchaften nennen; 
ſeine Bewohner ſind Landbauer, ein armes, harmloſes Voͤlkchen, 
eine juͤngere Emigration verwandter Staͤmme aus Sumatra, die 
juͤngſte der Malayiſchen Anſiedlungen auf der Halbinſel. Das 
Volk unterſcheidet ſich von ſeinen naͤchſten Nachbarn, iſt aber 
identiſch mit Bewohnern des centralen und weſtlichen Suma— 
tra, auch in der Sprache; ihr breiter Dialect fuͤgt uͤberall den 
Vocal o ſtatt a, bei andern Malayendialecten, an das Ende der 
Woͤrter. Das Oberhaupt des kleinen Rumbo: Staates ſieht ſich 
noch immer als Tributpflichtigen des Radja von Menangkabo 
auf Sumatra an, von dem er feine Inveſtitur erhält, auch har 
ben deshalb alle feine Beamten 65) ſchriftlich ihre Patente. 
Dieſe Malayen 5“) werden von ihren andern Stammgenoſſen 
das Volk von Menangkabao (Maning Cabou nach W. 
Marsden) genannt, und es iſt kein Zweifel, daß ſie wirklich von 
dort Eingewanderte ſind; auch in dem Gebiet von Malacca ſind 
fie nur theilweiſe verbreitet. Zwiſchen den Staaten von Rum bo 
und Menangkabao beſteht auch bis heute immerfort ein fried— 
licher Verkehr; die Communicatlon 67) geht von Ru mbo durch 
das Thal des Lingi-Fluſſes zum Meere und auf dem Sia c⸗ 
Fluſſe aufwaͤrts, in das Innere von Sumatra nach dem als 
ten Menangkabao. Außer dieſen wird in den tiefen Waͤldern 
von Rumbo noch einer andern wilden Menſchenrase ge: 
dacht, die man Jakong und Benua nennt, gänzlich verfchie: 
den (f. Aſien Bd. III. S. 1130) von der mehr nördlich haufen: 


„% The Malay Peninsula l. c. Asiat. Journ. Vol. XXI. p. 167. 

es) W. Marsden History of Sumatra ed. 3. Lond. 1811. $. 332. 

se) J. Crawfurd Journ. I. e. p. 37. ) Thom. Raffles on the 
Malayu Nation etc. in Asiät. Researches. Calcutta 1816. Vol. T. 
XII. pP» 109. 1 i » 2 
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den Negerrace der oben beſprochenen Samangs. Sie find 
die dort permanenten Einheimiſchen, von braungelber Haut— 
farbe, ſchlichtem Haar, Malayiſcher Geſtaltung, naft gehend, 
ohne haͤusliche Anſiedlung und Anbau, nur unter rohen Huͤtten 
Schutz ſuchend und als Jaͤgervoͤlker umherſtreifend. Sie ber 
wohnen nicht das Gebirgsland wie die Samang, ſondern die 
Plainen, und haben daher auch ihren Namen Orang ben ua 
(benua d. h. ein weites Land, wie es in den Compoſitis Benua 
China, Benua Keling u. a. vorkommt; Raffles hält dies jedoch 
nur fuͤr den Arabiſchen Plural von Ben, Beni, einen Tribus 
bezeichnend, wie die fruͤheſten Arabiſchen Ankoͤmmlinge in dieſen 
Gebieten haͤufig den von ihnen gegen Oſten vorgefundnen Voͤl— 
kern den Namen Beni zugaben). Ein Todesfall iſt ihnen im— 
mer das Signal zum Aufbruch zu einem andern Lager, zu einer 
andern Wohnung. Sie ſcheinen keine grauſamen Gebraͤuche zu 
haben und ein harmloſes Volk zu ſeyn. Es find, ſagt Cra w— 
furd, wirklich Malayen im wilden Zuſtande. Dr. Ley— 
den, der ſchon im Jahre 1811 bei Crawfurds erſter Bereifung 
jener Gegenden dieſe Jakong und Benua auffuchte, konnte 
in ihrer Sprache nur 27 Worte auffinden, die von der gemeinen 
Malayiſchen Sprache abweichen; 6 bis 7 derſelben blieben ihm 
noch zweifelhaft, von denen ein paar jedoch wirklich Malayiſch 
und, an deren Stelle aber in den mehr modernen Malayiſchen 
Dialecten Sanſcritwoͤrter aufgenommen find. Dr. Leyden gruͤn— 
dete auf ſolche Facta feine Behauptung, daß kein Grund 8) vors 
handen ſey, die Malayen nicht als Urbewohner des aſiatiſchen 
Continentes anzuſehen; indeß findet doch Crawfurd nach den 
poſitiven Daten über die Einwanderungsgeſchichten der 
Malayen von den Inſeln zum Continent, es wol mit Recht— 
noch ſchwierig zu entſcheiden, ob dieſe rohen Jakong und Be— 
nua wirklich als der wahre Urſtamm der ſo weit verbrei— 
teten Race der Malayen (von Madagascar bis zur Oſter— 
Inſel in der Suͤdſee, nach W. v. Humboldts Sprachforſchuugen) 
anzuſehen waͤren, oder nicht vielmehr als ein entarteter Zweig der 
von Sumatra Eingewanderten vor ihrer Bekehrung zur Moham— 
medaniſchen Religion. Thom. Raffles 60) der einige von dieſem 


) Dr. Leyden Asiat. Research. Tom. X, und Vater Proben der 
Volksmundarten 1816.: Ueber die Sprachen und Literatur der Ins 
do⸗Chineſiſchen Völker. S. 198. % Th. Raffles on the Ma- 
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zweifelhaften Volke kennen lernte, heißt fie Orang Benua und 
ſagt, daß fie ſich ſelbſt Jokong nennten, malayifch hinreichend 
konnten, ſich verftändlich zu machen, aber auch noch eine eigene 
Sprache ſpraͤchen, von der er auch ein Dutzend Woͤrter an— 
giebt. Sie haben kein Wort fuͤr Gott, deſſen Namen ſie mit 
dem Portugiſiſchen Deos bezeichnen. Sie haben die Beſchneidung 
nicht angenommen, nehmen nur eine Frau, ſind wohlgeſtalt, kurz 
von Statur, und von Malayenbildung, nur mit kleinerer und 
ſchaͤrferer Zeichnung der Naſe; ihr Tribus iſt nur 60 Mann ſtark. 


Erläuterung 3. | 
Die Britiſchen Beſitzungen an der Weft- und Sud: Küfte 
der Malayiſchen Halbinſel; der Staat von Malacca auf dem 
Continent und die Inſelſtaaten Prinz-Wales (Pulo⸗ 
Penang) und Singapore. 


1. Der Kuͤſtenſtaat von Malacca. 


Er nimmt zwiſchen dem Cap Rachado im Norden gegen 
Salangore, und dem Kuͤſtenfluſſe Muar (Mora Muar) im 
Suͤden gegen Djohor, eine Strecke nur von 10 geogr. Meilen 
(40 Engl. Miles) ein, und eine geringe Breite die gegen Oſt von 
Rumbo begrenzt wird. Viele kleinere Fluͤſſe und zwei groͤßere, 

der Mora und Lingituah, deſſen Muͤndung nur wenig ſuͤd— 
warts von Cap Rachado liegt, durchſchneiden die Kuͤſte. Der 
höchfte der Berge im Gebiet der Leadang der Malayen, Gu⸗ 
nong⸗Ledang nach W. Marsden“), wurde ſchon frühzeitig , 
bei den Portugieſen, mit Anſpielung und Hoffnung auf das Sa 
lomoniſche Goldland, mit dem Namen Berg Ophir 7) belegt. Er 
liegt direct 6 geogr. Meilen (24 Engl. Miles) landein, auf den 
ſchlechten Wegen hat man 8 geogr. Meilen Wegs dahin zuruͤck⸗ 
zulegen; ſeine Hoͤhe wird auf 4000 Fuß uͤber d. M. geſchaͤtzt. 
Colonel Farqu har?) hat ihn in Zeit von 6 Stunden erſtie, 
gen, und oben eine Plattform von nicht 40 Ellen ins Gevierte 
gefunden, den ganzen Berg als eine ungeheure Granitmaſſe, mit 


layu Nation wich a translation of its Maritime Institutions in 
Asiat. Research. Calcutta 1826. T. XII. p. 109. 

70) W. Marsden History of Sumatra. 3 Id. Lond. 4. p. 330. 

71) The Malay Peninsula in Asiat. Journ. V. XXI. p. 166 J. Craw- 
ſurd Journ. p. 35. 12) F. Montgomery Martin History of the 
Britisch - Colonies, Lond. 1834, 8. Vol. I. p. 420. 
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kruͤppligen Foͤhren auf feiner Höhe und einer von der Tiefe ganz 
verſchiedenen Vegetation. In ſeiner Naͤhe hat man bei Bukit 
Taong eine Goldmine entdeckt, die aber außerhalb des Britis 
ſchen Gebietes liegt. Die Britiſchen Fehden, welche Mitte des 
Jahres 1832 mit den dortigen Malayenſtaͤmmen des Binnenlan⸗ 
des begannen, ſollen den Engliſchen Zolleinnehmer Mr. Lewis“) 
mit ſeinen Seapoys auch bis zu dieſen Goldminen gefuͤhrt haben. 
Die granitiſche Beſchaffenheit der noͤrdlichern Theile der 
Halbinſel iſt hier in Malacca verſchwunden; ſtatt deſſen zeigen 
ſich laͤngs dem Uferlande nur niedere Huͤgel, die nebſt der ganzen 
Umgebung aus einer Formation zelligen Thoneiſenſteins beſtehen. 
Man gewinnt ihn aus den Steinbruͤchen ?!), wo er in laͤnglich⸗ 
ten Maſſen mit wenig Mühe ausgehauen wird, um dann an der 
Luft zu erhaͤrten und zum Bauſtein zu dienen. Alle Portugiefis 
ſchen Fortificationen und die alten Kirchen, die laͤngſt in Ruinen 
liegen, ſind damit aufgefuͤhrt und auch zum Straßenbau wird er 
hier verbraucht, wie in Ceylon und Malabar, wo ein gleiches Ge⸗ 
fein, Kabouc genannt, am Fuß der Berge vorkommt. 

Eine einzige Querreiſe durch die Mitte der Halbinſel, 
von Maläcca bis Pahang, von Gray”) im Januar und 
Februar 1826, giebt uns im weſentlichen folgende Nachricht über 
jene bis dahin von Europaͤern unbeſucht gebliebene Gegend, wel— 
che aber von Handelsleuten aus Pahang nach Malacca haͤuſig 
bezogen ſeyn mag. Von Malacca geht es zwei Tage oft 
waͤrts durch gut bebautes Land, Ebenen mit Reisfeldern. Dann 
uͤberſteigt man zwei Tagemaͤrſche hindurch zwei Bergpaſſagen. 
Die erſte uͤber die Groß Landjutberge, mit Sappanwaͤldern 
bedeckt, wo viel Dammar, Rohrarten und die Bergdoͤrfer Miko 
und Cumpong klingz dies letztere mit 800 Bewohnern, einem 
friedlichen, harmloſen, gaſtlichen Bergvoͤlkchen. Die zweite über 
die Pabi und Punting Pahal Berge, hinter deren Thaͤlern 
wieder Reisbau folgt. Die Pahang Kaufleute haben dort Du: 
rians und Kokospflanzungen angelegt. Dann werden die kleinen 
Landjutberge uͤberſetzt; bis dahin hatten Regen alle Waſſer 
geſchwellt und das Reiſen ſehr beſchwerlich gemacht. Aber die 
Fluͤſſe waren mit Waſſer gefüllt, fo daß Gray am 6ten Tage: 


73) Asiat. Journ. 1833. Vol. X. As. Intellig. p. 72. % G. Fin- 
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marſche ſich auf einem Bergwaſſer, dem Dlumpul⸗Fluſſe, 
mit feinem Gepaͤck auf einem Boote einſchiffen konnte. Deſſen 
Waſſer vereinen ſich mit denen des Moar, auf dem man in 8 
Tagen nach Malacca kommen ſoll. Nach kurzer Fahrt von eis 
ner Stunde mußte Gray aber den Djumpul wieder verlaſſen, 
um 300 Schritt weit uͤber Land zu ziehen, auch ſeine Guͤter um⸗ 
packen, um zu dem Fluß Suruting zu kommen, der zurzent⸗ 
gegengeſetzten Seite zum Braugh⸗See fließt, der ſich in den 
Pahang⸗Fluß ergießt. An dieſer Stelle der neuen Embarka⸗ 
tion liegt das Wohnhaus eines Radjah von Djumpul; in 
der Nähe iſt ein kleines Goldbergwerk; 200 Miles ſchifft man 
abwärts ehe der See Braugh erreicht wird, zum Theil durch 
unbewohnte, ſehr waſſerreiche Waldſtrecken, in denen keine Men⸗ 
ſchen hauſen, ſondern nur viele Elephantenheerden und Orang⸗ 
Hutan (Waldmenſchen), die zum Suruting⸗Fluſſe kommen um 
Fische zu fangen. Der See hat 50 Miles in Umfang, iſt ſebr 
tief, das Dorf an ihm gehoͤrt nach Pahang. Bis dahin ſcheint 
das durchzogene Gebiet zum Staat von Rumbo zu gehoͤren. 
Det Braugh⸗-Fluß, ſehr tief in der naſſen Jahreszeit, führt 
bald zum Pahang⸗Fluſſe, deſſen Mündung ſich mit 4 ſehr ſchoͤn 
bepflanzten Inſeln, voll Kokos und Betel, zum Meere ergießt. 
Dieſe werden aber in der Regenzeit uͤberſchwemmt. Hier liegt die 
Reſidenz des Fuͤrſten von Pahan. — So weit Grap's Bericht. 
Der niedere Uferboden der Weſtkuͤſte, auf der Malacca 
Seite iſt ſumpfig, weit landein waldbedeckt, wegen feiner zähen 
Thonlagen wenig fruchtbar, durch Irrigation jedoch wol uͤberall 
des Reisbaues faͤhig, obwol dieſer hier wenig betrieben wird. 
Malacca hat nie ſeine Population mit ſelbſterzeugten Korn er⸗ 
naͤhren konnen. Die Urſache hiervon ſchreibt Crawfurd vor⸗ 
zuͤglich dieſem Boden, nicht aber dem ſchlechten Gouvernement zu, 
das feit 300 Jahren europaiſch war, und wenn auch noch fo 
ſchlecht verwaltet, doch im Druck immer noch von den Aſiatiſchen 
Gouvernements uͤbertroffen werde. Den Malayen, welche hoͤch⸗ 
ſtens die Kuͤſte bebauen, fehlt es nach Finlayſons Beobach⸗ 
tung an Fleiß, dort der Agricultur an Ermunterung, und das 
bisherige Syſtem der Sclaverei unter Hollaͤndiſchem Regiment 
hinderte noch obenein jeden induſtriellen Aufſchwung. Das Clima 
iſt mild, angenehm, geſund. Nur in der Obſteultur, die hier 
vom Clima ungemein beguͤnſtigt wird und weniger vom Boden 
abhängt, auch weniger Fleiß, als vielmehr ar; und Geſchick 
2 j 
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bedarf, find die Bewohner Malaccas den Europaͤern überlegen. 
Obſt iſt eine Hauptnahrung der Bewohner; es iſt von ausgezeich⸗ 
neter Guͤte. Bei einem Gaſtmale, das Crawfurd hier gegeben 
wurde, ſervirte man zum Deſert 72 verſchiedene Obſtarten, wo⸗ 
runter die Ananas, die Manguſtane, Durian (f. Aſien 
Bd. III. S. 927), Plantains, Shaddokh und Dukuh, 
Orangen u. a. m. von vorzuͤglicher Schoͤnheit. Die Ananas 
gehoͤren zu den beſten Indiens und koͤnnen auch in Menge ohne 
Nachtheil genoſſen werden. Auch Cocos ſind hier in Menge. 
Der Anbau des Kaffes iſt ſeit kurzem erſt verſucht; Pfeffer 
wird feit längerer Zeit gezogen, etwa 4000 Picul jährlich, doch 
koͤnnte mehr gewonnen werden. Roher Sago wird von Suma⸗ 
tra in Malacca eingefuͤhrt und ſeit ein paar Jahrzehenden in 
Perl⸗Sago verarbeitet, ein neuer Induſtriezweig für den Uns 


terhalt. Außerdem machen Fiſche eine Hauptſpeiſe aus, auch 


Geflügel und Schweine, die es gut und in Menge giebt; 
Hornvieh iſt ſparſam, Schaafe fehlen ganz. Das Gebiet 
von Malacca giebt Gold, doch nicht hinreichend, um irgend wo 
eine Induſtrie deshalb zu fixiren. Die Zinngruben ſind ſo 
ergiebig, daß fie in der letzten Zeit jährlich 4000 Picul Erz lie 
ferten, doch koͤnnte der Gewinn bei * Anſtrengung ſehr 
vermehrt werden. 

Einſt war Malac ca der Mittelpunct des Weltverkehrs in 
dem Sundiſchen Archipel, gegenwaͤrtig iſt keine Spur mehr da⸗ 
von vorhanden; als die Portugieſen “)) hier im Jahre 1511 
unter Albuquerque zum erſtenmale einliefen, lag der Hafen dicht 
gedraͤngt voll Schiffe, unter denen auch damals eine Flotte Chi⸗ 
neſiſcher Junken genannt ward. Der Glanz der Portugieſen, 
unter denen das neuerbaute Malacca der erſte Markt in 
Indien wurde, verſank unter der Herrſchaft der Holländer; 
die es ſeit der Eroberung im J. 1660 beſaßen, zur gaͤnzlichen Un⸗ 
bedeutendheit. In jener Periode, um das Jahr 1700, ward Ma 
lacca vom Capt. Alex. Hamilton“ beſucht, das Fort war 
ſtark aber der Handel in keinem großen Flor. Als Crawfurd 
im Januar 1822 dort vor Anker ging, lagen nur 4 bis 5 Schiffe 


1% L’Asia del S. Giov. di Barros Trad. da S., Alſ. Ulloa, Venetia 
3562. 4. Dec. II. L. VI. c. 2. p. 130. 750 Capt. Alex. Ha- 
milton New Acc. of the Rast Indies. Edinb. 1727 8. Vol, M. 
p- 76-83. 5 
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Im der ſchoͤnen Bay, indeß im Hafen der jungen Anfleblung der 
Prinz Wales-⸗Inſel (Pulo Penang), wenigſtens 300 Kauf⸗ 
fahrer dicht gedraͤngt beiſammen ſtanden. In der Stadt Ma⸗ 
lacca war immer das dritte Haus geſchloſſen, verlaſſen, verfal⸗ 
len, die Straßen waren oͤde, die meiſten Chineſen hatten ſich von 
da weggezogen. Malacca iſt indeß weit guͤnſtiger gelegen zum 
Emporium, wie Pulo Penang, es war in der letzten Reihe 
der Zeiten der einzige Ort, in der Malaccaſtraße geblieben, um als 
Europaͤiſche Station Sicherheit für Leben und Eigenthum zu ges 
waͤhren; aber die commercielle Bedeutung einer ſolchen Lage zer⸗ 
ſtoͤrten die Holländer ſelbſt durch ihr lange fortgefuͤhrtes, für ans 
dere Nationen excluſives Handelsſyſtem. Die Anlage der Bri⸗ 
tifchen Colonie auf Pulo Penang bereitete auf der einen Seite 
dem Handel von Malacca eine Criſis vor, das Emporbluͤhen von 
Singapore vollendete auf der anderen Seite den Verfall von 
Malacca, die unnuͤtze Exiſtenz, das allgemeine Mißtrauen und 
das thoͤrichte Benehmen der dortigen Beamten fuͤhrte die Abtre— 
tung an England herbei. Die Hollander in Malacca waren keine 
‚Holländer mehr, fie hatten ſich ganz naturaliſirt und die Sitten 
der Eingebornen angenommen; Reinlichkeit war aus allen ihren 
Wohnungen verſchwunden, zu denen ganze Haufen von Sclaven 
in Livreen und Treſſen zum Luxus der Familien gehörten. Um 
die umherwohnenden zahlreichen Malayenſtaͤmme für Agricultur, 
Induſtrie, Commerz zu gewinnen, hatten ſie gar nichts waͤhrend 
ihrer langen Herrſchaft in Malacca gethan. Crawfurd fand 
auf einem Ball, der ihm zu Ehren vom Hollaͤndiſchen Gouver⸗ 
neur gegeben wurde, unter 37 Damen nur 3 Europaͤerinnen, die 
andern waren alle im Lande geboren, gemiſchten Blutes. Sie 
trugen ſich nach Engliſcher Art, ſehr wenige der aͤlteren Damen 
in weitem Malayencoſtuͤm, das aber meiſt Britiſcher und Fran⸗ 
zoͤſiſcher Tracht weichen muß, wie denn Europaͤiſche Sitte mehr 
und mehr die Aſiatiſche verdraͤngt. Dabei wurde jedoch von den 
Damen Betel gekaut, und ſtatt der Hollaͤndiſchen Sprache ein 
malayiſches Kauderwelſch geſprochen. 

Das ganze Territorium von Malacca mit Inbegriff 
der Stadt hatte, nach einer Zaͤhlung vom Jahre 1822, nicht uͤber 
22,000 Einwohner, davon man auf die Stadt allein 12,000 zaͤhlte. 
Auf die Quadratmeile, wenn man 80 geographiſche Quadratmei⸗ 
len (800 Engl. Quadratmiles) fuͤr das Territorium, mit der 
officiellen Nachricht bei der Uebergabe an England im April 
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1825 78) annimmt, nur 125 Seelen. Im Jahre 1827 gab die 
- Zählung nach der Uebergabe an die Briten noch weit weniger, 
nur 16,000 Seelen an, wol weil ſich viele nach Singapore gezo⸗ 
gen, ſo ſchnell war der Verfall. Die Einkuͤnfte wurden von 
Verpachtung des Monopols mit Opium und Liqueuren ge 
wonnen, von den Abgaben auf friſche Fiſche, Schweine und Buͤf⸗ 
felfleiſch, auf Wildpret, ferner auf Zimmerholz, Betelblaͤtter, von 
den Taxen welche die Buden, Maͤrkte, Fuhrwerke ꝛc. zu geben 
haben. Der Ertrag dieſer Abgaben, den Singapore einbrachte, 
ſoll damals, bei einer dreimal geringern Population, doch 
das Dreidoppelte von den Einkuͤnften Malaccas geweſen ſeyn. 
Die Einwohner Malaccas, des geringen Länderumſangs 
ungeachtet, ſind doch von ſehr verſchiedener Art: 1) die Ma⸗ 
layenſtaͤmme, zu denen wahrſcheinlich auch die wilden J a⸗ 
kong und Benua gehören, von denen ſchon oben beim Staate 
Rumbo die Rede war. Die hieſigen malayiſchen Küftenans 
wobner ſtehen allerdings eine Stufe in der Ausbildung höher, 
als dieſe umherſtreifenden Waldbewohner, und hoͤher 
als jene Meermaͤnner, die Orang laut. Sie haben doch Haus 
und Hof, umziehen ihre Gärten mit Gehegen, Pflanzen, Vams⸗ 
wurzeln, Betel, bauen etwas Reis, gehen aber ſonſt ſelten uͤber 
das Geſchaͤft der Holzhauer hinaus; es fehlt ihnen alles Hand⸗ 
werksgeſchicke, und man findet unter ihnen nie Zimmerleute, Eis 
ſenſchmiede, Maurer, keine Schneider u. f. w. Ihre Stammge⸗ 
noſſen, die Malayen auf Sumatra, ſtehen als Agriculturvolk 
weit über ihnen. 2) ein Geſchlecht von Hindu-Race, Kos 
loniſten aus Telinga (in der Mitte Dekans). Dieſe Hin⸗ 
dus von Malacca find die einzigen ultramarinen Coloniſten 
dieſes Volkes, ſagt Crawfurd, von denen er je gehoͤrt habe; ein 
Beweis gegen das angenommene Verbot, ihr Land zur See zu 
verlaſſen. Nur auf dieſem Wege, wo Malacca als Mittelſta⸗ 
tion diente, meint Crawfurd, konnte ſich einſt Indiſche Reli⸗ 
gion fo welt über die Geſtadelaͤnder des Hinter⸗Indiſchen Archi⸗ 
pels verbreiten (vergl. Aſien Bd. III. S. 956. in Tſiampa, 
S. 1168 in Siam und nach Java). Dieſe Telinga Colonie, 
einſt weit bluͤhender, beſtand im Jahre 1821 nur noch aus 250 
Hindu Familien von der niedern Caſte, der Handel treibenden, 
der Banyanen. Vor nicht langer Zeit ſollen hier auch noch ei⸗ 


7) Malacca in Aslatio Journ. 1826. vol. XXI. p. 497. 
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nige Brahminen, und von der Kſchatriya oder Krieger, 
k a ſt e geweſen ſeyn. Sie haben den echt Indiſchen Ritus beibe⸗ 
halten. Die niedrigſte Claſſe derſelben thut Knechtesdienſte. Ei⸗ 
nes ihrer Oberhaͤupter, Biſara Seti, wußte, daß feine Familie 
143 Jahre in Malacca anſaͤßig ’9) war; woher fie aber gekom⸗ 
men, und wann die erſten Coloniſten eingezogen, war ihm un⸗ 
bekannt. Er meinte zur Portugieſen⸗Zeit; zuerſt wären nur Maͤn⸗ 
ner ohne Frauen gekommen; dieſe haͤtten ſich anfaͤnglich Weiber 
von Celebes und anders woher geholt, aber bald haͤtten ſie ſich 
nur Hinduerinnen genommen. Auch beſtaͤtigt die Geſtalt und 
Geſichtsbildung dieſer Coloniſten ihre reine Hinduabſtammung. 

3) Ein anderer Beſtandtheil der Population von Malacca iſt 
ein Gemiſch von Chineſen und Mohammedanern von Co ro- 
mandel. 

Hierzu kommen 4) die Nachkoͤmmlinge der Portugies 
fen und 5) die der Holländer. 

Der Portugieſiſchen Nachkommenſchaft zaͤhlte man 
an 4000, alle zum gemeinen Volke gehörig, zwar ſehr mit Aſiati⸗ 
ſchem Blute gemiſcht, doch immer noch ſehr kenntlich an der Eu⸗ 
eopäifhen Geſichtsbildung. Dieſe Nachkoͤmmlinge der einſt fo 
tapfern Schaaren Albuquerques und ſeiner Nachfolger, leben 
im Zuſtande der Dienſtbarkeit, der Knechtſchaft, friedfertig, ja 
feig, als Fiſcher, Ackerleute, Knechte, Domeſtiquen; fie haben ihre 
Europaͤiſche Tracht beibehalten, eine ſonſt ſeltene Erſcheinung im 
Orient. Von allem, was Portugals einſtige Herrſchaft betrifft, 
find nur armſelige Erinnerungen vorhanden. Selbſt die Portus 
gieſiſche Feſtung liegt in Truͤmmern; ihre letzten, ſoliden Mauern, 
die im Weſten durch das Meer geſchuͤtzt waren, im Norden durch 
einen Fluß, wurden im Jahre 1807 bei einer temporairen Beſitz⸗ 
nahme durch die Briten unnuͤtzer Weiſe in die Luft geſprengt. 
Auf den Truͤmmern dieſes Forts, das zur Portugiefenszeit zwoͤlf 
verſchiedene Belagerungen widerſtand, iſt gegenwärtig ein anges 
nehmer Spatziergang. Die große Kirche, welche die Portugieſen 
auf einer Anhöhe bei der Stadt erbauten, die San Paolo 
Kirche, liegt in Ruinen und dient den Schiffern als Landmarke 
bei der Einfahrt. Ein Theil davon iſt zu einer proteſtantiſchen 
Kirche durch die Holländer verwendet; umher liegt der Kirchhof 
beider Confeſſionen, deren Grabmale ſich ſchon durch das Alter 


1 


7°) J. Crawfurd Journ. I. C. P. 37. a 
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und das verſchiedene Material der Werkſtuͤcke unterſcheiden. Die 
Grabſteine der Portugieſen ſind aus Granit von China, die der 
Holländer aus ſchwarzem Trappgeſtein von der Koromandelkuͤſte. 
Malacca hat keine Steinbruͤche fuͤr Sculpturarbeiten. St. 
Francisc. Xaverius', des Apoftels von Indien (f. Aſien 
Bd. III. S. 828, der in China ſtarb) Grabmal, ward fruͤher 
hierher verlegt, ſeine Reliquien aber nach Goa gebracht. Auch 
bemerkte Crawfurd hier die Grabſchrift Dr. Dominus Petrus, 
des zweiten Episcopus von Japan, der 1598 in der Straße Sin⸗ 
gapore ſtarb u. a. m. 

Die Hollaͤnder kamen ſeit 1640 im Beſitz von Bianka 
bis es 1795 an England fiel, das diefe Beſitzung nach dem Fries 
den von Amiens an Holland zuruͤckgab, aber im Continentalkriege 
wieder an ſich riß. 1814 wurde es wieder an Holland zuruͤckge⸗ 
geben, aber freilich wol nicht in den beſten Umſtaͤnden, nach ſo 
vielfachen Wechſeln. Man legte immer großen Werth auf dieſen 
Ortsbeſitz, in der Mitte zwiſchen Vorder- und Hinter-Indien, ſo 
lange man ſich vorſtellte, daß man nur unter dem Schutze von 
Malacca, Schiffahrt und Handel zwiſchen Malabar, Koro⸗ 
mandel, Sumatra, Bornco, Java und Hinter-Indien zu betreis 
ben im Stande ſey. Dies Vorurtheil mußte zwar bei dem ges 
ſunkenen Zuſtande dieſes Emporiums verſchwinden, doch blieb der 
Beſitz dieſer Localitaͤt nicht unbedeutend, und die Verpachtung 
ſeines Grundbeſitzes brachte dem 92 — Gouvernement als 
lein ſchon 70,000 Dollar ein. 

Dennoch war ihm dieſes Gebiet nur eine ſchwere Laſt, weil 
man es als ein ganz unnuͤtzes und doch ſehr koſtbares Civil: und 
Militair⸗Etabliſſement unterhielt; außer den Ortsrevenuͤen koſtete 
deſſen Erhaltung noch jaͤhrlich 3 Lack Rupien, oder 30,000 Pfd. 
Sterling. 

Die Einwohner waren ganz friedlich, kein Feind in der 
Naͤhe, dennoch hielt man eine Buͤrgermiliz und 400 Mann Trups 
pen, wo ein halbes Hundert hinreichend geweſen waͤre. Der 
Verfall, der beſchwerliche Beſitz und der gehemmte Hollaͤndiſche 
Handel führte die Uebergabe Malaccas an die Briten herbei, 
die ſeit beinahe zehn Jahren dadurch zu einem Beſitz gelangt ſind, 
der ihnen keine großen Vortheile fuͤr die Gegenwart bietet, aber 
auch keine Ausgaben verlangt und doch als ein Ring in ihre Co— 
lonien⸗Kette nothwendig gehoͤrt. Sie gaben fuͤr dies weit kleinere 
Gebiet allerdings ihren weit groͤßeren, aber auch unſicherern Raum 
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in Sumatra auf und an Holland zuruck. Eine Commiſſton von 
Pulo Penang nahm, am 9. April 1825, zum Beſten der 
Britiſch-oſtindiſchen Compagnie foͤrmlichen Beſitz von Malacca; 
uͤber den neuern dadurch veraͤnderten Zuſtand beſitzen wir keine 
hinlaͤnglichen Nachrichten. Die Zählung vom Jahre 1826 %) gab 
in Malacca 34,606 Einwohner, darunter 1883 . Chei⸗ 
ſten und 22,878 Malayen. 

Die aͤlteſte Benennung unter welcher Malacca bei den 
fruͤheſten Arabiſchen und Perſiſchen Autoren vorkommt, bemerkt 
W. Ouſeley, ſey Zyrbads!), d. h. „Unter dem Wind,“ 
naͤmlich eine der Inſeln Zyrbads, wohin der Handel von 
Hormuz (Ormus) und Kalikut in früheften Zeiten ging. 
Der Name Malacca (Malakhah) ſey erſt aus jüngerer Zeitz 

er wird den Europaͤern nur erſt durch die Portugieſen bekannt. 
Doch iſt hier zu bemerken, daß ſchon der Arabiſche Geograph 
Edriſis) (eire. 1158 n. Chr. G.) in feiner Erdbeſchreibung im 
äquatorifchen Clima von einer ungemein großen Inſel Ma lai 
ſpricht, die der vorſichtige Sprengel nicht auf die Malayiſche Halb⸗ 
inſel zu beziehen wagte, die aber wahrſcheinlich die aͤlteſte Spur 
des Namens der Malayen auf Sumatra enthalten mag. Im 
XII. Jahrhundert ſoll eine Colonie Malayen von Menangs 
kabao, einſt dem Sitz des beruͤhmteſten Staates von Sumatra, 
oder von der Nordkuͤſte dieſer Inſel ſich in Singapore (Sins 
gahpura oder Sin'hapura) s), am Suͤdende der Halbinſel, 
angeſiedelt haben (1160), eben da, wo neuerlich erſt der Britiſche 
Freihafen verjuͤngt emporſtieg. Seitdem erhielt dieſe Halbinſel, 
welche vorher Ujung Tanah, das Land Ujung geheißen hatte, 
erſt den Namen Tanah Malayn s), d. i. „das Land der 
Malayen.“ Aber etwa hundert Jahre ſpaͤter, von da, wie⸗ 
der durch eiferſuͤchtige Ja vaneſen vertrieben, zogen fie ſich uns 
ter ihrem tapfern Könige Sri Iskander Shah weſtwaͤrts 
gegen das heutige Malacca, das ſie im Jahre 1253 gruͤnde⸗ 


20) R. Montgomery Martin History of the British Colonies Vol. I. 
8. 1834. p. 422. ) Will. Ouseley Travels in Persia. Lond. 
1819. 4. I. p. 323. App. 2) Edrisi Geographia Nubiensis ex 
Arabico a Gabr. Sionita etc. Parisiis 1619. 4. p. 35, 36. M. Chr. 
Sprengel Geſch. der geogr. Entdeckungen S. 156, 177. 

2 Th. St. Rufiles on the Maläyu Nation etc. in Asiat. Research. 

Calcutta 1816. 4. T. XII. p. 111. nach einem hiſtoriſchen Frag⸗ 
ment. % John Crawfurd History of the Indian Arcl:i„elago 
ete. Edinburgh 1820. 8. Vol. II. p. 373 etc. 
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ten. Vom Myrobalanusbaume, der auf den dortigen Huͤ⸗ 


geln in Ueberfluß wuchs, und bei den Anſiedlern Malak ass) 


hleß, ſoll die Stadt benannt worden ſeyn. Wahrſcheinlich mochte 
fie angelegt ſeyn, wo auch ſchon früher Anſiedlungen, deren Mas 
men wir jedoch nicht kennen, geweſen ſeyn mochten, laͤngs der 
Malaccaſtraße 86), deren aͤltere Gruͤnder uns jedoch von keinen 
Annalen genannt werden. Die Portugieſen, nach ihrer Er⸗ 
oberung von Malacca, ſagt De Barros, wollten nun ſich be⸗ 
feſtigen und ſuchten nach Bauſteinen; Albuquerques) ent 
deckte auf dem Berge bei Malacca, wo ſich die Malayen zu⸗ 
erſt angeſiedelt hatten, eine große Menge ſchon behauener 
Steine von Heidengräbern, die er trefflich geeignet fand, 
am Fuße des Berges eine große Feſtung zu erbauen, die er La 


Famoſa nannte. Da die Malayen aber gar nicht die Gewohn⸗ 


heit hatten Steingräber zu errichten, fo hält Crawfurd dieſe 
Monumente fuͤr antike Hindutempel einer fruͤhern Anſiedlung. 
Diefe große Fahrſtraße Malaccas war unſtreitig immer 
ein uralter Durchgang maritimer Civiliſation gewe⸗ 
ſen, und ihre Geſtade zeigen noch heute häufig antike Ruinen ns 
diſcher Coloniſationen und Denkmale zu beiden Seiten der Ma⸗ 
laccaſtraße, zumal aber auf der Oſtkuͤſte Sumatras. 24 Jahre 
nach ihrer Gruͤndung von Malacca (im J. 1276) wurde dieſe 
Malayen⸗Colonie zum Islam bekehrt, deren Fuͤrſten vorher 
Radjas, nach der Bekehrung aber Sultane heißen. Is⸗ 
kander Shah ſtarb 1274; 1276 beſtieg Sultan Mohams 
med Shah den Thron von Malacca, nahm den Islam an 


und regierte 57 Jahr, eine glaͤnzende Herrſchaft, die ſich uͤber alle 


jene kleinen Gebiete von Djohor, Patani, Queda, Pe— 
rak, und ſelbſt uͤber die Inſeln Lingga und Bintam, wie 
uͤber einen Theil von Sumatra verbreitete. Durch ihn wurde 
das Malacca⸗-Reich erſt berühmt; aber fein zwoͤlfter Nach⸗ 
ſolger als Malayenkoͤnig, der ſiebente König von Malacca, 
war ein ſpaͤterer Sultan Mahmud Shah, der 259 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter (im J. 1511) von Portugieſen beſiegt ward, die wiederum nach 
129 Jahren (im J. 1640) von den Hollaͤndern verjagt wurden. 


85) W. Marsden History of Sumatra Lond. 18 II. 4. 3. Edit. p. 327. 
se) Dr. Meinicke Bemerkungen über die 3 der Inſel Su⸗ 
matra. Prenzlau 1833. 4. S. 15. % De Barros Asia Dec. 
II. Lib. VI. c. 6. fol. 140. I. ed. Ulloa Venet. 1562. 4. zu J. Craw- 
ſurd History of the India Archipelago. T. II. p. 377 Not. | 
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Diefe Malayiſche Population gilt aber als die berähms 
tefte Nachkommenſchaft der erſten ausgewanderten Coloniſten aus 
Sumatra. Zur Zeit, da Capt. Alex. Hamilton (um das Jahr 
1700) Malacca und Djohor beſuchte, hörte er die feindlichen Bes 
wohner des Binnenlandes der Halbinſel, welche die Hollaͤndiſchen 
Beſitzungen um Malacca öfters uͤberſielen, verheerten, verbrann⸗ 
ten, mit dem Namen Mon acaboas 8%) nennen (wie ſpaͤterhin 
W. Marsden); ſollten ſie Nachkommen der von den Portugieſen 
aus Malacca in das Innere des Landes verdraͤngten Nachkoͤmm⸗ 
linge der Colonie von Menangkabao ſeyn, ſo waͤre dies eine merk⸗ 
wuͤrdige Erhaltung des Namens der urſpruͤnglichen UrsHeimath, 
Sie galten damals für Barbaren und Zauberer. Auch die Hols 
länder haben fie immer als blutduͤrſtige Barbaren beſchrieben, was 
W. Marsden fuͤr Uebertreibung haͤlt. | 
In neuefter Zeit iſt Malacca als Sitz einer evange⸗ 
liſch⸗-proteſtantiſchen Miſſion merkwuͤrdig geworden, die 
für China wirkſam war, und in Verbindung mit einer Mala— 
piſchen Miſſion trat, welche die Ultra-Gangetiſche Miſ⸗ 
ſion ss) heißt. Seit 1815 etablirte fie ſich in Malacca und 
füftete ſeit 1818 ein Anglo⸗Chineſiſches Collegium, in 
welchem Chineſiſche und Engliſche Literatur getrieben ward, zur 
Verbreitung des Evangeliums gegen den Oſten. Dies beſaß ein 
Seminar und eine Druckerei, bei welcher die Herren Milne, 
Morriſon, Dr. Carey, Marchman u. a, beſonders in lites 
rariſcher Hinſicht fuͤr die Zwecke der Geſellſchaft thaͤtig geworden 
ſind, und ſeitdem ihren Wirkungskreis durch Filialinſtitute weit 
gegen den Oſten ausgebreitet haben, der ſpaͤterhin auch durch die 
Inſtitutionen in Singapore weiter gefoͤrdert werden mußte. 
Das Verdienſt der erſten Anregung dieſer Lehr- und Bekeh— 
rungs⸗Anſtalten in den Malayiſchen Gewaͤſſern hatte wol der 
treffliche Claud. Buchanan 90), der unmittelbar nach Ueber⸗ 


96) Capt. Al. Hamilton New Acc. of the East Indies 1688 — 1723. 
Edinb. 8. Vol. II. p. 83. % Ultra Ganges Missionary Union 

ſ. in the Indo Chinese Gleaner Malacca at the Anglo Chinese 
Press Nr. IX. July 1819. p. 170—176; Will. Milne Retrospect 
of the first ten Years of the Protestant Mission to China (now in 
connection with the Malay, denominated the Ultra- Ganges - Mis- 
sions. Malacoa ibid. 1820, 8. ») Claudius Buchanan Chri- 
stian Researches in Asia with Notices of the Translation of the 
* into the Oriental. Languages. Edinburgh. 1812. 8. 
P · etc. N 
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tragung der Hollaͤndiſchen Beſitzungen im Malayiſchen Archipela⸗ 
gus an das Britiſche Gonvernement, vorzüglich die Prinz Was 
les Inſel und Malacca, wegen ihrer Lage im Mittelpunct 
des Weltverkehrs der Indiſchen, Malayiſchen und Chineſiſchen 
Schiffervoͤlker, fo recht dazu geeignet fand, die Mittelpuncte chriſt⸗ 
licher Thaͤtigkeit zur Bekehrung jener Heiden zu werden, um hier 
in den dort herrſchenden Sprachen und Gebraͤuchen Lehrer zu 
bilden, zur muͤndlichen Verbreitung des Evangeliums, und Druk— 
kerpreſſen und Ueberſetzungsanſtalten einzurichten, zur Verbrei⸗ 
tung der bibliſchen und anderer Schriften unter die vielen uns 
muͤndigen Voͤlker, bei denen er einen allgemeinern Forſchungs⸗ 
geiſt, Neigung zur geſelligen Mittheilung und ungewoͤhnlichen 
Durſt nach Erkenntniß wie nach Literatur wahrzunehmen glaubte. 


2. Die Britiſche Colonie der Pulo Penang (d. h. 
E Betelnuß⸗ Apfel nach Thom. Forreſt) oder Prinz 

2 Wales-AYnfel. 

“| Diefe Beſitzung iſt erſt ein Erwerb der neuern Zeit auf eb 
nem außerordentlichen Wege. Nach der Beendigung des Krieges 
der Briten gegen die Franzoͤſiſche Marine, den der Kampf in den 
Nordamerikaniſchen Freiſtaaten auch fuͤr die Oſtindiſchen Gewaͤſ— 
fer 91) herbeigeführt hatte, ſeit 1783, merkte man den Mangel eis 
nes guten Hafens oſt warts des Bengaliſchen Golfs. Sir J. 
Macpherfon wählte im Jahre 1786 die früher gänzlich unbe— 
wohnte Inſel Penang zur Anlage einer neuen Colonie. Sie 
war”) ſchon ſeit 3 bis 4 Jahren im Beſitz des Engliſchen Ca— 
pitains Light gekommen, der waͤhrend ſeines Aufenthaltes unter 
den Malayen ſich Verdienſte um den König von Queda erwor— 
ben hatte. Zur Belohnung gab ihm dieſer eine Malayiſche Prin—⸗ 
zeſſin ſeines Hauſes zur Gemahlin, und mit dieſer als Mitgift 
die Inſel Pulo Penang, welche Capt. Light als Officier der 
Engliſchen Marine, der Britiſchen Krone kurz darauf überließ. 
Dieſe nahm am 11. Auguſt 1786, am Geburtstage des Prinzen 
von Wales von ihr förmlich Beſitz, woher fie auch den Namen 


*) PD. Macpherson Annals of Commerce Manuf. Fish. and Navi- 
gation etc. Lond. 1805. 4. Vol. IV. p. 3 ete. ) Klisha 
Trapaud Short Account of the Prince of Wales Island or Pulo 
Penang etc. London 1788. 8. p. 8, 15, 33; und Capt. Norman 
— ng Historical Memoir of Prince of Wales Island, London 
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erhielt, der ihr früher fehlte. Capt. Light blieb Gouver⸗ 
neut 0) der Inſel, wo ſich im Jahre 1788 ſchon 600 Malayen⸗ 
familien angeſiedelt hatten, denen bald mehr folgten, ſeitdem auch 
die Anlage des Fort George dem Anſiedler Sicherheit und 
Schutz gewaͤhrte. Die Abtretung wurde von dem Koͤnige von 
Queda an die Oſtindiſche Compagnie fuͤr jaͤhrliche Zahlung von 
6000 Dollar geſichert, eine Summe, die als Erſatz fuͤr die dabei 
verlornen Revenuͤen angeſehen wurde. Im Jahre 1800 erlang⸗ 
ten die Briten hierzu noch die Abtretung eines wuͤſten Kuͤſten— 
ſtriches, der Inſel gegenuͤber auf dem Continent, Wellesley 
Provinz genannt, der kaum ein paar Stunden breit, aber an 12 
Stunden lang am Geſtade hinlaͤuft. Man hatte dieſe Acceſſion 
uͤberſchaͤtzt, und daraus anfaͤnglich eine eigene Praͤſidentſchaft fuͤr 
das Naval Depot und die Schiffs werfte (Dockyard) ges 
bildet, obwol kein Baum da ſich vorfand, der zum Schiffsbau 
dienen konnte, und die Ausgaben zur Erhaltung verhaͤltnißmaͤßig 
groß und doch unnuͤtz waren. Dieß war, nebſt der gebirgigen 
Inſel Penang, der neue Territorialbeſitz der Compagnie, der 
bald von ſpaͤteren Abtretungen begleitet, und dann auch in ſeiner 
Verwaltung mit Singapore und Malacca verbunden wurde. 
Ungeachtet nun durch dieſe letzteren der Aufſchwung der an- 
faͤnglich noch allein in Britiſchen Schutz ſtehenden jungen Colos . 
niſation Penang, in Hinſicht des Weltverkehrs, nachmals etwas 
gedrückt werden mußte, oder doch nicht zu fo hohem Aufſchwung 
kam, wie ſanguiniſche Hoffnungen erwartet hatten, fo iſt der In⸗ 
ſel Penang doch der Werth einer guten Station fuͤr die 
Kauffahrdei und Kriegs⸗Marine geblieben, die zumal in Krieges 
zeiten von Wichtigkeit iſt und den Malayiſchen Fuͤrſten hat die 
Veräußerung derſelben nur allzufruͤhe gereut, fo daß er ſelbſt in 
Verdacht kam, Piraten, die Illanos, gedungen zu haben, durch 
deren Attaken ſie wieder in Beſitz zu bekommen, was jedoch nicht 
gelang. Pulo Penang, (die Betelnuß-Inſel nach Thom. 
Forreſt Erklärung), gilt vorzuͤglich als ein Riederlagsort 
und Emporium fuͤr den Handel in die Ferne, und mit den 
zahlloſen, kleinen in ſich zerriſſenen Barbaren⸗Tribus der nähern 
Hinterindiſchen Geſtade und Gewaͤſſer, die im Einzelnen und an 
ſich unbedeutend ſind, aber bier im Mittelpunct ihres n 


) Thom. Forrest üs Ya from — to * a Ar- 
chipelago etc. London 1792. 4. p. 25. 
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ten Verkehrs von Wichtigkeit werden. Zwar, bemerkt J. Cra w. 
furd ), hätte man zu den angegebenen Zwecken noch beſſere 
Puncte finden können: denn vom Weſt kommend liege Penang 
außerhalb der directen Fahrſtraße, das Hafeneinlaufen koſte ſtets 
viel Zeit, die Kuͤſteninſel Junk Ceylon wuͤrde als Schifferſta⸗ 
tion weit guͤnſtiger gelegen, zu commerciellen Zwecken aber Sin 
gapore weit vorzuziehen geweſen ſeyn. Penang werde daher 
einen Theil ſeines ſchon erſchwungenen Handels, der vom Oſten 
ausgehe, durch feine oͤſtlichen Rivalen auch wieder verlieren: den⸗ 
noch werde es, im Beſitz des Verkehrs in ſeiner unmittelba⸗ 
ren Nähe, mit Pfeffer, Areca, Zinn u. a. m. hier immet 
nicht ohne Bedeutung bleiben. 

Dieſes Raiſonnement und die folgenden Nachrichten gehen 
vorzuͤglich von J. Crawfurd aus, der mehrere Jahre hindurch 
als Beamter die Inſel bewohnte und durch mehrfache, ſpaͤtere 
Beſuche vorzuͤglich in Stand geſetzt war, die authentiſchen Nach. 
richten über dieſelbe mitzutheilen, denen wir hier vorzugsweiſe 
folgen. 
N Pulo Penang, die Inſel Penang, oder Prince Wu 
les IJsland der Briten, liegt zwiſchen 5° 16’ und 50 30’ N. Br. 9s); 
iſt an 8 Stunden (16 Miles Engl.) lang von N. nach S. und 
etwa halb ſo breit. Schon in der Ferne bietet ihr bergiges Wald⸗ 
land einen reizenden Anblick dem Schiffer dar, der von Benga⸗ 
len kommt. Ihr größerer Theil iſt bergig, ein Theil felſig, ſteril, 
ein anderer mit Hochwald geſchmuͤckt. Die Gebirgsgruppen der 
Inſel in drei Hauptketten geſondert, die von Norden nach Suͤ— 
den ſtreichen, nehmen, nach T. Ward 9) der kuͤrzlich eine geogno⸗ 
ſtiſche Beſchreibung während feines dortigen Aufenthaltes mitge⸗ 
theilt hat, zwei Drittheile derſelben ein. Den Mont Elveira, 
den hoͤchſten Berg der Mitte, ſchaͤtzt er auf 2500 Fuß, die Kuͤ⸗ 
ſtenkette der Oſtſeite an deren Oſtabhang eine Mus catennuß— 


plantage liegt, auf Glugor, an 600 bis 800 Fuß. Das bau 


birg iſt überall Granit, die Ebene Alluvialboden, Gras 
nitgneiß und Sand, ſelten bis 8 Fuß tief, bedeckt den Bos 
den, und auf dieſem liegt die ſchwarze Schicht vegetabilifcher 
Erde, der Humus, kaum 6 bis 12 Zoll und von dieſen ſind 


5% J. Crawfurd Journ. I. c. p. 22 — 24. ) ebend. p. 16—27. 

9% T. Ward short Sketch of the Geology of Pulo Penang and the 
neighbouring Islands with a Map and Sections in Asiat. Research. 
Calcutta 1833. Vol. XVIII. p. 149— 15. 
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die oberſten vier Zoll meiſt vermoderte Blaͤtter und Wurzelge⸗ 
flechte. Dicht am Meeresſtrande bilden die Mangroves (Rhi- 
zophora) einen Waldſaum mit Moorboden, und um dieſe 
lagern ſich nun die meiſten Schlammbaͤnke mit wechſelnden Ge⸗ 
ſtalten, die von den Fluthen oft angetrieben oder weggefuͤhrt wer⸗ 
den, wie denn dieſe auch die Niederungen der Inſel ſelbſt an der 
einen Seite wegſpuͤlen, indeß ſie an der anderen Seite wie⸗ 
der dergleichen anſpuͤlen. Die ganze Inſel iſt ohne Fluß. Nur 
an ihrer Kuͤſte im S. und O. iſt ſie eben, nur da bebaut und 
bewohnt. Der Hafen, der vorzuͤglich zur Anſiedelung lockte, liegt 
nahe an ihrer Oſtſeite und wird von einem vorliegenden Inſel⸗ 
chen gebildet, die Fluth treibt hoch hinein, und bei der Einfahrt 
am 11ten December 1821 lagen über 300 große Seefahrer darin, 
dicht gedrängt vor Anker. Es waren Engliſche und Am eri⸗ 
kaniſche Dreimaſter, Schiffe der Siameſen und Araber, 
wie Junken (f. Aſien Bd. III. 794, 803 u. a.) der Chi neſen. 
Die ſuͤdliche Canalausfahrt aus dem Hafen koͤnnen Schiffe paſ⸗ 

firen, die nicht über 18 Fuß tief gehen. i 

Die ganze Inſel ift ein großer Granitklumpen, der nur in 
ſeinen Thaͤlern Spuren von Alluvialboden zeigt, deſſen Abhaͤnge 
immer nackt bleiben werden, der auf den Ebenen eine Erddecke 
von hoͤchſtens nur 2 Fuß Maͤchtigkeit zeigt. Der Granit iſt 
ſehr wechſelnd und geht durch Hornblende ) auch in Syenit⸗ 
maſſen uͤber. Die groͤßten Berghoͤhen ſteigen bis 2000 Fuß uͤber 
das Meer, und die Temperatur auf ihren Gipfeln fällt um 10° 
niederer als in der Ebene. Ein hoher Berg der Inſel, der 
Flagſtaff Hill, auf welchem jetzt die Gouvernementsflagge 
weht, liegt nach einer Meſſung 2,223 Fuß Engl. über dem Gou⸗ 
vernementshauſe zu Suffolk, oder 2,300 Fuß uͤb. d. Meeresfläche 
(nach Finlayſon; nach Crawfurd nur 2248 Fuß uͤb. dem 
Meere) 8), bis zu 200 bis 300 Fuß nahe an feinem Glpfel noch 
mit tropiſcher Waldung bedeckt. 

Den Boden der Inſel fand auch Finlayſon wechſelnd, 
bald ſandig, bald zaͤhe durch eiſenfarbigen Thon, bald hart, bald 
weich und ſchwammig durch Swamps oder Moorſtrecken, welche 
einen breiten Saum zwiſchen der Seekuͤſte und den Anhoͤhen im 


9 H. T. —— Notice in Transact. of the Geol. Soc. Sec. 
Ser. 1822. 4. Vol. I. p. 165. ) G. Finlayson Joun. . q. 
p. 233 Crawford * b. P | 
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Innern bilden. Oefter find die Ebenen auch mit ſchwarzem Hu⸗ 
mus bedeckt. Der Boden bietet daher große Mannichfaltigkeit 
dar, und wuͤrde alle Arten der Palmen beherbergen koͤnnen. Die 
zu geringe Höhe der Berge übt keinen großen Einfluß auf die 


. Differenzirung der Vegetation aus, und ſelbſt die Ho ch wald ung 


ſteigt, wenige hundert Fuß abgerechnet, bis zu den Berggipfeln 


hinauf. Die Vegetation bietet daher eine ſehr reiche Ernte dem 
Botaniker dar; nach dem Innern der Inſel zu bot jeder Hüs 
gel, jede Schicht neue botaniſche Schaͤtze, die Flora zeigte ſich, der 


Kleinheit der Inſel ungeachtet, von großem Reichthum, in unge⸗ 


meiner Fülle, Schönheit und grandioſer Entwickelung. Fin la y⸗ 


ſon und Dr. Wallich machten ihre Schaͤtze der botaniſchen 
Welt bekannt. 5 
Die Jahreszeiten, bemerkte Crawfurd, weichen hier 


von der Regelmaͤßigkeit der tropiſchen Continentalgebiete nicht we⸗ 


nig ab; die Regen find das ganze Jahr hindurch haufig. Die 
ſogenannte naſſe Jahreszeit iſt nur ſehr kurz, von Anfang 
September bis Ende November. December und Je— 
nuar ſind die kuͤhlſten, Juni und Juli die heißeſten Monate. 
Fuͤr die Beſtellung des Landes iſt die Regenzeit, der Fruͤh— 


ling des Jahres, aber Januar, Februar, Maͤrz ſind die 
Herbſtzeit; in jener wird der Reis ausgeſaͤet, in dieſer ge⸗ 


erntet. Der irregulaͤre Wechſel der Jahreszeiten zeigt ſich deutli⸗ 


cher in der Cultur der Pfefferpflanze; denn daſſelbe Plans 
zenindividuum bluͤht 2 mal im Jahre (im April und Octo— 


ber); es giebt 2 mal Ernten (im Januar und im Juni). 


Auch in den tropiſchen Climaten, in welche man oft 
irrige Vorſtellungen nach ſyſtematiſchen Anſichten eintraͤgt, iſt die 
Sonnenentfernung zur Winterzeit nicht ohne Einfluß auf die At 
mosphaͤrg mehr noch auf Inſeln, als auf dem Continente. Nicht 
blos bewirkt ſie ſonſt ungewoͤhnliche Wechſel der Temperatur, 
ſondern auch der Winde, nach ihrer groͤßeren oder geringeren 
Capacitaͤt, Feuchtigkeitstraͤger zu ſeyn, oder dieſelbe niederzuſchla— 
gen, durch das vorherrſchen electriſcher Phaͤnomene, oder die bes 


ſondere Art der Wolkenbildung. Mitte December bemerkte 


Finlayſon, auf Penang, vorherrſchende Regen; Abends ballten 


ſich die Wolken in dicke Maſſen, die Winde ſtuͤrmten gewaltig. 


Die Tage blieben duͤſter, der Einfluß dieſer Periode auf die Ve⸗ 
getation zeigte ſich ſehr bedeutend, ungeachtet das Thermometer 
ſelten unter 17° Reaum, (70° Fahr.) fiel. Dennoch war für den 
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menſchlichen Organismus unter dem Aequator eine merkliche Kuhle 
eingetreten, die unſtreitig von dem Verhaͤltniſſe der in der Atmos⸗ 
phäre vertheilten Feuchtigkeit herruͤhrte. Sie wirkte auch auf die 
Vegetation. Viele Blumen hatten aufgehoͤrt zu bluͤhen; viele 
Baͤume warfen eine große Menge ihres Laubes ab, und fie ſtan, 
den weit nackter da als in anderen Jahreszeiten. Dieſe Einwir⸗ 
kung einer relativen Winterzeit nahm mit der Hoͤhe der Berge 
zu; und war an allen baumartigen Gewaͤchſen der höheren Re⸗ 
gionen unverkennbar, wo nur noch ſehr wenige niedere Kräuter 
fortbluͤheten. In den Ebenen und an den geſchuͤtzten Abhaͤn⸗ 
gen zeigte ſich dagegen der Einfluß weit weniger, und gewiſſe 
Arten von Gewaͤchſen, die das ganze Jahr hindurch gleiche 
mäßig blühen, werden dort gar nicht davon afficirt. 

Aber die Verſchiedenartigkeit des Bodens der Inſel Pen ang 


kann nicht allein das Phänomen feiner reichen Flora erklaren, 
zumal, da die Hoͤhen derſelben zu unbedeutend ſind, um große 


Mannichfaltigkeit durch die verſchiedenen Etagen der Flora übers’ 
einander auf der feinen, an Umfang fo ‚geringen Infel zu der 
wirken. 

Die lnteattepiſchen Pflanzen werden ihrer Dire 
bution, einer großen Anzahl nach, kaum weniger durch 


die Laͤngenunterſchiede (der Meridiane), als durch die 


Breitenunterſchiede (die Parallelkreiſe) influeneirt; zur 


mal iſt der Wechſel der Vertheilung nach den Laͤngen der Erde, 


innerhalb der Tropen am frappanteſten, und insbeſondere 
bei den Palmenarten, den Scitamineen, den Gewuͤrzen, 
den aromaten Gewaͤchſen. Wäre die Hitze allein hinreis 
chend zu ihrer Production, fo würden fie allgemein, uberall ins 
nerhalb der heißen Zone, auf der Oſt- wie der Weſt⸗ Hemiſphaͤre 
gedeihen, am Oſtende des Indiſchen Archipels wie an deſſen Weſt⸗ 
ende. Dieß iſt aber nicht der Fall, und von Indien z. B. oft 


warts gehend, treten immer neue tropiſche Pflanzenformen 


und Arten auf, die den Localfloren ihren individuellen Cha— 
racter geben, und es giebt in der Regel nur gewiſſe Muſter— 
Climate, in welchen gewiſſe Pflanzen zu ihrer groͤßten Voll 
kommenheit gedeihen, ihren moͤglichſten Lurus erreichen. 

So z. B. ſieht man auf Pulo Penang nur felten or 
einmal die in Vorder-Indien fo allgemein verbreitete Pal— 
menart, Borassus Nabelliformis; ; ferner wird die Cocos palme, 

Ritter Erdkunde V. g D 
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welche auf den Malediven und in Malabar ihr Paradies 
gefunden hat, zwar noch auf Penang gebaut, aber ſie iſt au⸗ 
genſcheinlich weniger productiv, und wird deshalb auch weniger 
allgemein cultivirt. Dagegen erſetzen hier andere Palmen 
arten ihre Stelle; vor allem die Areca catechu, aber auch die 
Nipa fruticans, (fie giebt die Blätter zum Dachdecken), Cycas cir- 
cinalis u. m. A. Auf gleiche Weiſe treten in aller anderen Ruͤck⸗ 
ſicht neue Pflanzenformen, verſchieden von den weſtlichen auf, und 
fo waͤchſt das Feld der Entdeckung. So gering auch die Erhe— 
bung der Inſelberge auf Penang iſt, ſo traͤgt ſie doch ebenfalls 
zur Bereicherung der Flora bei. 

Alle Waldung iſt Hochwald „Fund dieſer prachtvolle, grüne 
Teppich ſteigt auch bis zur Höhe von 2000 Fuß „) üb. d. Meer 
auf. Aber die gigantiſchen Gramineen, die durch die Nie⸗ 
derung beguͤnſtigte Region der Palmen und Scitamineen 

ſchon fruͤher auf, eben da, wo bei 1000 Fuß Meereshoͤhe, 
ſehr viele kleinere Kräuter zu erſcheinen beginnen, und gefeh 
lig mit ihnen auch Farrnkräuter (Filices). Eben da nimmt 
die Zahl der Parafiten, der Epidendra, der Contortae 
ungemein zu. Nahe den. Berggipfeln treten die baumartigen 

Faxrrnkraäuter hervor, auch eine Art Epheu (New) zeigt ſich 
daz auf den hoͤchſten Gipfeln aber wird der Baumwuchs kruͤpp⸗ 
lig, deprimirt, indeß noch die Culturgewäͤchſe der Ebene, wie Canna 
indica, Carica, Mussaenda frondosa u. a. ihren Anbau finden. 

Die Culturge waͤchſe auf Penang zogen bisher mit Recht 
die größte Auſmerkſamkeit auf ſich. Durch die Agricultur iſt der 
Werth der an ſich trocknen und fruchtarmen Inſel erſt zu weit 
hoͤheren Werth gelangt, als faſt ſonſt irgendwo im Oſten. Dieſe 
Coloniſation war nothwendige Folge des Umſtandes, daß dieſer 
Boden nicht ohne Eurondiſche. Huͤlfe und nicht ohne Capital 
bebaut werden konnte. Die Curopaͤer mußten hier Landeigen— 
thuͤmer werden; zwar nicht ausſchließlich ſind ſie in Beſitz des 
Bodens gekommen, denn von allen Farben finden ſich deren vor; 
aber die einzigen eifrigen und fortſchreitenden Agricultoren ſi nd 
daſelbſt doch nur die Europäer. und die darin ihnen gleichen 
Chineſen. Die Abgaben ſind ſo gering, daß 1 Orlong, d. i. 
11 Acre Engliſch, nur 1 Spaniſche Dollar zahlt; 1570 Grund; 


) G. Finlayson Journ. I. c. p. 26. 
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ſtuͤcke waren 1821 untergebracht und an 12,000 Acres des Inſel⸗ 
Areales in Culturſtand verſetzt. 

Aber die Duͤrre des Bodens, ſein Felsgrund u. ſ. w. hin, 
dert den Kornbau, auch der Reisbau kann hier nicht gedei⸗ 
hen: eben ſo wenig das Zuckerrohr, die Baumwolle, der 
Indigo; und mit Kaffee, Gewuͤrznelken, Muscatbaͤu— 
men ſind erſt die Verſuche begonnen. Die Hauptproducte 
des tropiſchen Großhandels dieſer Art werden alſo hier nicht ges 
wonnen; aber in ſolchen Productionen, bei denen die ns 
duſtrie die Maͤngel, welche ſich der Agricultur entgegenſtellen, 
erſetzen kann, zeichnet ſich die Inſel vor allen andern aus. Dieß 
ſind vor allem: Pfeffer und Obſtarten, und einige Andere. 
Die Cultur des Pfeffers iſt hier auf Penang mehr als 
irgendwo im Oſten auf den Gipfel der Vollkommenheit 
gebracht, zumal in dem füdlichen Theile der Inſel, an den Berge 
abhängen und dem niederen Saum der Ebene, und faſt ganz in 
den Händen der Chineſen, die fie mit größter Induſtrie und Nets 
tigkeit betreiben, (wie anderwaͤrts z. B. Alien Bd. III. S. 1068, 
1095). Dieſes Schlinggewaͤchs rankt an den Staͤmmen der Ery- 
thrina indica und Morinda citrifolia auf, die man zugleich fals 
Stützen mit ihnen zu pflanzen pflegt. Nach Crawfurd iſt hier 
der Gewinn dieſer Cultur, wenigſtens um das fünffache be 
deutender, als in anderen Pfefferplantagen. Eine Pfefer-Rebe 
giebt, im Mittel, jährlich Frucht: in Penang 2 Catties d. i. 
423. Unzen av. dup., in Malabar nicht mehr als 7 Unzen, in 
Bencoolen auf Sumatra nur 64, fo daß 1 Acre mit Pfeffer 
bepflanzt in Bencoolen nur 310, in Malabar 344, in Pus 
lo Penang aber 2,040 Pfd. Ertrag giebt. Die Ausgaben ſind 
ſreilich dafuͤr auch ſehr verſchieden. Einen Acker in Penang 
zu roden, die jungen Pfefferranken zu ſchaffen und zu pflanzen, 
kurz ſeine Anlage, fordert 120 Span. Dollar, ein Capital das 
erſt nach 4 Jahren mit der erſten Ernte ſich verintereſſiren kann. 
Dann werden die Pfefferpflanzungen an die Chineſiſchen Gaͤrtner 
für 4 des netten Ertrags verpachtet, mit der Verpflichtung das 
Grundſtuͤck in Ordnung zu halten. (Die Menge der Production 
ſ. Aſien Bd. III. S. 1095.) Der groͤßte Landbeſitzer der Inſel 
ein Mr. Brown, den Crawfurd 10 beſuchte, erzeugt jährlich 


10%) J. Cramfurd Journ. I. c. Pp. 12. 
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in feinen Pflanzungen allein 8000 Picul Pfeffer, oder über eine 
Million Pfund, die 1821 einen Preis von wenigſtens 20,000 
Pfd. Sterling hatten. 

Die Muscatnuß iſt die zweite an Wichtigkeit unter den 
Anpflanzungen der Inſel; ihre Zucht iſt ſehr vortheilhaft. Der 
dahin verpflanzte Baum wird ſo groß, kraͤftig und bringt eben ſo 
viele Frucht, wie in feiner Heimath. Aber es gehoͤrten zwanzig— 
jaͤhrige Anſtrengungen und Verſuche dazu, um dieſen Gewinn 
auf Penang einheimiſch zu machen. Derſelbe Pflanzer 
hatte den ſchlechteſten Boden der fir die Pfefferpflanze untaugs 
lich war, für den Gewinn der Mus catnuß ſehr eintraͤglich ges 


funden. Mit der Gewuͤrznelke und dem Kaffeebaume ift 


man noch nicht ſo weit gediehen, obgleich man auf ihre Cultur 
große Muͤhe verwendet; aber der Anbau iſt bei dem bergigen 
Boden mit dem uͤberwuchernden Luxus der Vegetation ſehr koſt— 
bar. Dieſe Culturpflanzen find aber, wie Finlayſon ſehr 
richtig ſagt, gleichſam entartete Kinder der Natur; ſie ſind zum 
Zögling des Menſchen geworden, der deſſen nun ſchon bedarf, 
um nicht wieder unterzugehen, wie auch die Heerden der Haus— 
thiere, wie das Pferd, das Schaaf. Bleiben ſie ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen, ſo kehren ſie wenigſtens in einen magern, aͤrmlichen Zu— 
ſtand zuruͤck, in dem ſie ſich ſelbſt nicht mehr gleich ſehen, indeß 
ganze Familien, und zwar die allernuͤtzlichſten und unentbehrlich⸗ 
ſten, gar nicht mehr i dem wilden Zuſtande exiſtiren koͤnnen wie 
alle Cerealien. Die Folge wird es alſo auch, z. B. in Betreff 
des Kaffee's erſt lehren, ob damit ein Gelingen verbunden iſt. 
Obſt wird ferner in Penang, durch Cultur in vorzuͤglicher 
Menge erzielt, und in groͤßter Vollkommenheit. Die Ananas, 
dreierlei Species, die Plantain (Musa paradisiaca), welche beide 
das ganze Jahr in Reife zu haben ſind, ſollen hier ſchmackhafter 
ſein als irgendwo; eben ſo die Orange. 100 Stuͤck Ananas, 
von mittler Groͤße, kann man auf dem Markt fuͤr 1 Span. Dol⸗ 
lar haben; die von Gewicht zu 6 bis 7 Pfund das Stuͤck, wer⸗ 
den 50 Stuͤck mit 1 Dollar bezahlt. Hiezu viele andere Fruͤchte; 
die Mang uſtane und Durian, die beiden Föftlichften Arten 
der Fruͤchte, werden zu ſehr wohlſeilen Preiſen in Menge von 
der nahen Halbinſel eingefuͤhrt; doch wird die Manguſtane, 
die lieblichſte Tropenfrucht fuͤr den Geſchmack des Europaͤers, auch 
ſehr delicat in Gaͤrten auf Penang erzielt. Pandanus laevis und 

Urtica- Arten find wichtige Culturpflanzen, die zu Flechtwerk, 
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Stricken, Geweben u. ſ. w. in Menge verbraucht werden, eben fo 
verſchiedene Species des Calamus zu vielerlei Verbrauch, die haͤu— 
fig nach China gehen u. a. m. Auf dem Berg Palmer, am 
Suͤdende der Inſel, wird in einer hoͤchſt reizenden Gegend eine 
große Mannichfaltigkeit von Gemuͤſen gebaut. 

So reich die Flora, ſo ſparſam iſt die Fauna der Inſel; 
das ſeltſamſte Thier, bemerkt Fin layſo nion), ſey ein Galeopithe- 
cus, Pelzflatterer, mit ungemein weichem Fell oder vielmehr 
einer Membran, die ihm auf kurze Strecken zu fliegen erlaube; 
durch ſeinen lang geſtreckten Kopf ſey er vom Lemur verſchieden, 
am Tage traͤge, habe zwei Bruſtwarzen und naͤhre ſich von Obſt. 
Außerdem nennt er eine Art wilder Katze, oder Viverra, ſchwarz 
mit grauen Streifen, eine ſchoͤne Art Sciurus, eine Fleder— 
maus (Vespertlio); ſonſt wenig Voͤgel, mehrere Eis voͤgel (Al 
cello), Buce ros, Pelikane, Fiſchaare, Certhien (5 Arten), 
Kraͤhenarten (2), Tauben )), Taucher und Sperlings— 
artige Voͤgel (Passeres). Noch iſt die Fiſcherei ) für die 
Volksmaſſe der Inſel eine Hauptquelle der Nahrung; die Chi— 
nefen find die wahren Fiſcheſſer, die Malayen die beſten Fi— 
fer, die hier unzählige Arten des Fangs mit Netzen, Angeln 
und durch andere Kuͤnſte inne haben. Der delicateſte Fiſch wird 
Pomfret genannt. 

Hauptmangel der Inſel iſt der Reis, der aus Bengalen, 
aus Achin von Sumatra, vorzüglich aber aus dem nahen Ters 
ritorium von Que da eingefuͤhrt werden muß. Der Reis von 
Achin iſt von ſehr geringer Qualität, die beiden anderen Sorten 
haben gleiche Guͤte, aber ihr Preis iſt 25 Procent hoͤher als zu 
Calcutta, und 35 Proc. hoͤher als der Marktpreis in Queda. 
Das Leben wird dadurch auf der Inſel theuer, wo doch faſt taͤg⸗ 
lich auf jedes Individuum, nach ſehr genauen Unterſuchun— 
gen, die Crawfurd anzuſtellen im Stande war, 3 Pfund Reis 
conſumtion anzunehmen iſt. Weitzen wird hier nur wenig 
verbraucht. 

Als die Briten im Jahre 1786 den erſten Beſi ii: von Per 
nang ergriffen, war die Inſel ganz uncultivirt und hatte nur 
wenige aͤrmliche Fiſcher zu Bewohnern; im Jahre 1821 hatte fie 
39,000 . 3), die nach jaͤhrlicher Zahlung ſeit 1815 


101) Finlayson Journal I. c. p. 20. ?) J. Crawfurd Journal I. c. 
p. 18. ) ebend. p. 19. - 
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beſtaͤndig geblieben waren. Dieſe Summe war nach dem Een 
ſus von 1824, wobei die gegenuͤberliegende Kuͤſtenſtrecke auf der 
Halbinſel mit eingerechnet wurde, bis zu 55,000 Einwohner ges 
ftiegen, vorzüglich durch die Emigration aus dem Malayenſtaate 
von Queda und den Inſeln nach dem Siameſiſchen Ueberfalle. 
Nach den Zaͤhlungen von 1828 beträgt ſie 60,551). Dieſe Bes 
wohner find: 1) Einheim iſche Indiſche Inſulaner, 9 
Chineſen, 3) Bengaleſen, 4 Eingeborene von Coro— 
mandel und Malabar, fogenannte Chouliahs der Euro— 
puͤer, 5) Burmeſen und Siameſen, 6) Europäer und 
ihre Nachkoͤmmlinge, 7) einige Araber, Armenier, Perfer 
und Africaniſche Neger, 8) eine ſchwankende Population 
von etwa 1500 Menſchen, die ab und zugeht. Alſo Einwohner 
aus den verſchiedenſten Theilen des Orients hier vereinigt. 

Die erſte Claſſe, die einheimiſchen Indiſchen Inſu— 
laner (an 15,456 im J. 1821), hatte ſich ſpaͤter vorzuͤglich ver— 
mehrt aus den Stämmen der Malayen, Achineſen, Bat 
taks (von Sumatra) und den Bugis; fie find Holzhauer, Fir 
ſcher, Feldarbeiter, Huͤttenbauer, ſelten Handwerker oder Krämer. 
Von der Zahl und Induſtrie der Chineſiſchen Population 
iſt ſchon fruͤher die Rede geweſen (ſ. Aſien Bd. III. S. 792). 
Die Chouliahs, mohammedaniſche Malaba ren und Coro— 
mandeler, an 6,417, ſind Laſttraͤger, Feldarbeiter, Schreiber, 
Kraͤmer, Kaufleute, Kuͤnſtler, Polizeidiener. Die Bengaleſen 
(4624 der Zahl nach) ſtehen weit unter jenen; an 1700 find Mi 
litairs oder zu deſſen Troß gehoͤrig, andere ſind Knechte, Die— 
ner, Hoͤker u. a. Der dort gebraͤuchliche Tagelohn giebt einen 
ſichern und frappanten Maaßſtab ihrer Brauchbarkeit und Ge⸗ 
wandtheit fir das induſtrielle Beduͤrfniß. Der Malay iſche 
Feldarbeiter iſt nur 26 Tage im Monat bei der Arbeit und er— 
halt dafür 22 Dollar Lohn; der Chouliah arbeitet 28 Tage und 
erhaͤlt 4 Dollar; der Chineſe arbeitet 30 Tage und erhaͤlt 6 
Dollar. Seine Arbeit iſt 50 Procent mehr werth, als die des 
Chouliah; die des Chouliah um 75 Procent beſſer als die 
des Malayen; die des Chineſen aber um 120 Proc. beſſer 
als die des Malayen. 

Wird aber zu der bloßen Arbeit noch Geſchicklichkeit erfor⸗ 


10% Montgomery Martin History of the Britisch Colonies. London 
1834. Vol. *. P- 416. 
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dert, fo ſteigert ſich das Verhaͤltniß noch weit mehr. Der Ehe 
neſiſche Zimmermann oder der Parſiſche, jeder erhält den 
Monat mit 15 Dollar bezahlt, der Chvuliah Zimmermann 
mit 8, der Malayiſche nur mit 6 Dollars. Hieraus ergiebt 
ſich die Scala der Verdienſte dieſer Voͤlkerſchaften, um 
die verſchiedenen geſelligen Verhältniffe der Civiliſa⸗— 
tion. Den groͤßten Antheil an dem außerordentlichen Fortſchritte 
der Colonie, den Crawfurd nach einer zehnjaͤhrigen Abweſenheit 
bei feiner Wiederkehr i. J. 1824 fo ſehr in Verwunderung ſetzte, 
weil er ſich ſelbſt auf Penang kaum mehr erkannte, haben, 
alſo naͤchſt den Europäern, die Chineſen gehabt. Die 
einſt niedergebrannte Stadt, war als Reſidenz des Gouverneurs 
unter dem Namen Suffolk ganz neu und ſchoͤn aufgebaut; 
die Haͤuſer von Holz, auf Pfeilern, unter Palmdaͤchern mit Leis 
tertreppen hinauf, von den eleganteſten Formen. Die Wohnun⸗ 
gen der Chineſen mit Reinlichkeit und Eleganz und allen Euro⸗ 
paͤſchen Bequemlichkeiten verſehen. Die der Malayen waren wie 
früher armlich und unrein geblieben. Straßen liefen nach allen 

Seiten, und gebahnte Wege in verſchiedenen Richtungen durch 

die Inſel; die Waſſer eines pitoresken Waſſerfalls am Fuß der 

Granitberge, waren von einem Chineſiſchen Entrepreneur zum 

Treiben von Mahlmuͤhlen verwendet. Der frühere Pfeffergarten 

des Gouverneurs war in einen der ſchoͤnſten Engliſchen Parks 

in Indien verwandelt, mit Anpflanzungen der edelſten Gewuͤrz⸗ 
baͤume und einem Thiergarten u. ſ. w. Die Colonie in voller 
Thaͤtigkeit, die Bewohner in Wohlſtand, die Schiffahrt bedeutend. 
Crawfurd ) beſtieg den Flagſtaff Hill, (ſ. oben S. 47), 

er durchzog die Bergreihen und engen Thaͤler, die zu ihm fuͤhren, 
und mit den prachtvollſten immergruͤnen Waͤldern bedeckt ſind. 
Die Baͤume ſteigen bis 100 und 130 Fuß empor; wegen der 
Dichtigkeit der Waldung ſchnurgrade wie ein Pfeil, bis zu ihren 
Kronen, unter denen erſt in einer Naͤhe von 15 bis 20 Fuß die 
Aeſte ſich auszubreiten beginnen. Wo der Sonnenſtrahl den 
trockenen Boden trifft, gedeiht kein Grashalm; aber tropiſche Rohr⸗ 
arten und gigantiſche Paraſiten, die ſich phantaſtiſch von Baum 
zu Baum fortſchlingen, verſchoͤnern die Landſchaft, die aber mehr 
Reize darbietet als Nutzen gewaͤhrt. Denn brauchbares Zimmer⸗ 
holz liefern dieſe Wälder kaum; eben fo wenig haben ſie nuͤtzliche 


9 Crawfurd Journ. I. c. p. 13. 
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Thlere und nur das laute Geſchrill der zahlreichen Affenheerden, 
oder das Geſchwirre der Heuſchrecken unterbrach die feierliche 
Stille der dunkeln Waldung. Bei 1800 Fuß uͤber dem Meere 
faͤngt die Vegetation an ſich zu aͤndern; auf dem Gipfel des 
Bergs kochte das Waſſer bei 2073 Fahrh., woraus man feine 


Hoͤhe auf etwa 2300 Fuß ſchaͤtzte. Der Weg fuͤhrte am Fuße 


des Bergs in den Thaͤlern und auf den Höhen öfter über Gras 


nitklippen hin, meiſtentheils aber über einen gelben Lehmboden 


oder aus Granit verwitterten Kiesboden. 

Aus Crawfurds 100) ſpaͤteren Forſchungen ergiebt ſich, daß 
die Inſel Penang im J. 1820 an Producten einen Werth 
von 4,808,688 . Dollars ausfuͤhrte; dieſer Werth der Ex⸗ 
porten war vom J. 1824 zum J. 1825 ſogar bis auf 33 
Span. Dollars geſtiegen. 

Die Revenuͤen ©) der Inſel betrugen 200,000 Sp. Wie 
oder etwas mehr als die Haͤlfte der Ausgaben. Die Verwaltung 
war, nach ihm, noch Are durch Zölle auf Opium, Liqueurs, 
Hanf, Betel, Vieh u. ſ. w., deren Verkauf monopoliſirt iſt, oder 
wobei die Zoͤlle verpachtet RR Die Chineſen und Malayen ſind 
den Hazardſpielen ungemein ergeben. Die ſtarken Taxen, welche 
die Population der Inſel abwirft, beweiſet jedoch ihren Wohl 
ſtand, ihre Energie, ihre Induſtrie. Außer dem Militair und den 


—— — —— — A 


Verbrechern, die man hier zuſammen zu 3000 angiebt, und die 
keine Beiſteuer zu geben haben, zahlt die übrige Population au- 


ßer den Zollgebuͤhren zu den Staatsrevenuͤen noch 112,759 Sp. 
Dollar, was 34 Dollar auf den Kopf beträgt. Die Britiſchen 
Unterthanen des Continents von Hindoſtan zahlen nur 5 Schil— 


ling für den Kopf, alſo nur das Drittheil jener Abgabe, und find 


doch, weil unendlich weniger Wohlſtand und Induſtrie bei ihnen 
iſt, wie auf Pulo Penang, unendlich mehr dadurch gedruͤckt 
als jene. 

Die Inſel hatte in dem Jahre 1819 vier Monate lang, von 
October bis Ende Februar, zum erſten Male die Plage der 
Cholera morbus?) erfahren; * der Population, oder 1431 
Menſchen waren durch ſie weggerafft worden. Anfang Mai 1821, 
alſo in der entgegengeſetzten Jahreszeit, kehrte ſie auf 2 Monate 
wieder, obwol minder furchtbar. Die Armen und ſchlecht Ge 
naͤhrten waren die erſte Beute; die Einwohner vom Continent, 


1%) J. Crawfurd Journ, I. c. p. 24. | ) ebend. p. 20. 
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offenbar bie größten Schwaͤchlinge ſtarben faſt zur Hälfte alle 
weg. Die Malayen und Inſulaner, gleich ſchlecht genaͤhrt aber 
acclimatiſirt und ruͤſtiger, verloren nur ihrer Zahl, die Chine⸗ 
fen nur ir, die Europäer nur io. In den Moraſtgegenden 
war die Sterblichkeit am ſtaͤrkſten, nach Regennaͤchten die Zahl 
der Geſtorbenen am größten. Die Mortalität in der Stadt war 
51 von 100, auf dem Lande nur 11 von 100. 7 


3. Die Britiſche Colonie Singapore. (Singhapura). 
Nach der Zuruͤckgabe der Hollaͤndiſchen Colonien in den ns 
diſchen Gewaͤſſern, in deren Beſitze England eine laͤngere Reihe 
von Jahren waͤhrend des Europaͤiſchen Continental-Krieges bis 
zum Jahre 1814 geblieben war, fahe es ſich genöthigt, zur Si⸗ 
cherung ſeiner dadurch und zumal durch die Anſpruͤche Hollands 
auf die Souverainität des ganzes Königreiches Djohore gefaͤhrdeten 
oder geſtoͤrten Handelsintereſſen, neue Einrichtungen zu treffen. 
Es ſollten freie Emporien im Oſten zur Entwickelung und 
Concentrirung eines allgemeinern Verkehrs der verſchiedenſten fees 
fahrenden Völker im Sundiſchen Archipel unter der Obhut Eng, 
lands gegruͤndet werden, deſſen Gewinn am Ende ſchon durch 
die damit zu verbindende Vernichtung des Piraten-Weſens der 
Malayen, welche die Sundiſchen Gewaͤſſer ſtets unſicher machte, 
wieder auf den Vorſtand zuruͤckfließen mußte. Ein deshalb von 
dem beruͤhmten Sir Stamford Raffles, der fruͤher Britiſcher 
Gouverneur von Java geweſen war, gemachter Vorſchlag, im J. 
1818, wurde vom General Gouverneur Haſtings In Indien 
genehmigt, und Raffles, nebſt dem Reſidenten in Malacca, 
Colonel Farquhar, mit der Realiſirung dieſes Vorſchlages 
beauftragt. Sie beſchifften jene Malayiſchen Gewaͤſſer, wo ihre 
Aufmerkſamkeit beſonders auf die Inſel Bintam mit Rhio (f. 
oben S. 12), auf die Carimon-Inſeln (ſ. ob. S. 13), auf 
Diohor (ſ. oben S. 11) und andere Localitaͤten gerichtet war, 
zuletzt aber auf die Inſel Singapore, welches fruͤherhin insge⸗ 
ſammt die Lieblingsſitze Malayiſcher Seeräuber (der Orang 
laut) waren, ſich fixirte. Die gluͤckliche Wahl wurde durch die 
gluͤcklichen Unterhandlungen mit den einheimiſchen Chefs, welche 
ihre Souverainität gegen Hollands Anſpruͤche auf das Supremat 
verfochten, unterſtuͤtzt, und am sten Febr. 1819 wehete ſchon 
die Engliſche Flagge in Singapore, an einer Stelle, die nun, 
wie durch einen Zauberſchlag aus alter Vergeſſenheit leuchtend, 
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weitumher ſtrahlend und in tauſend Intereſſen einwirkend, ſich 
mit der Schnelligkeit eines Meteores erhob. . 
Die Inſel Singapore gehoͤrte dem Sultan von Ojo⸗ 
hor; erſt im Jahre 1824 kam der Eeffionstractat108) von 
Seiten Hollands foͤrmlich zu Stande, und Singapore blieb 


Britiſch gegen Zahlung von 60,000 Span. Dollars an den Ma- 


layen⸗Chef, und eine jaͤhrliche Rente an ihn von 24,000 Span. 


Dollars, bis an feinen Tod. Die Sclaven auf der Inſel erhieh 
ten die Freiheit wieder; Sclaverei wurde auf ihr abgeſchaſſt und 


der Hafen als Freihafen erflärt. Schon hundert Jahre 
fruͤher war dieſelbe Localitaͤt, als ein trefflicher Anſiedelungs— 
platz geruͤhmt, aber ein Jahrhundert hindurch unbeachtet geblie⸗ 
ben; Raffles ſelbſt kannte die Angabe des trefflichen Capt. 
Alex. Hamilton nicht, der dieſe Gewaͤſſer zu Anfang des 
XVII Iten Jahrhunderts beſchiffte und feinen Aufenthalt in Djo— 
hor beſchreibt. Der Sultan dieſes Malayenſtaates, dem er ſchon 
vor ſeiner Thronbeſteigung befreundet geweſen, nahm ihn im J. 
1703 ſehr gaſtlich auf, und machte ihm mit der Inſel Sim 
gapore ) ein Geſchenk. Ich ſagte ihm, fährt Capt. Ha mib, 
ton in ſeinem treuherzigen Berichte fort, daß dieſe einem Pri, 
vatmanne nicht dienen koͤnne, wol aber für eine Colonif ation 
und fuͤr ein Handelsemporium, in der Mitte des Ver⸗ 
kehrs (Centre of trade) trefflich gelegen ſey, weil die Winde 
daſelbſt alle Ausfahrt und Ein fahrt in die Gewaͤſſer 
rund umher ungemein beguͤnſtigten. Daſſelbe guͤnſtige Verhaͤltniß 
nebſt dem trefflichſten Hafen, war es wol, was die erſte bes 
kanntgewordene Malayen-Colonie, die Emigranten aus Mes 
nangkabao in Sumatra unter ihrem erwaͤhlten Anführer Sri 
Turi Buwana !), der ſich ruͤhmte ein Nachkomme des gro— 
ßen Iskander (Alexander Magnus) zu ſeyn, im Jahre 1160 
n. Chr. Geb., veranlaßte, eben dieſe Localitaͤt in Ujung Tas 
nah (fo hieß dies Suͤdende der Halbinſel vor Ankunft dieſer Mas 
layen ſ. oben S. 41) zu ſeiner Gruͤndung der neuen Colonie zu 
erwaͤhlen, welche den ſtolzen Namen der Loͤwenburg erhielt. 
CLöwenſtadt, d. i. Singha-pura, vom Sinha im San 


10) J. Crawfurd Journ, I. c. p. 567, J Capt. Alex, Hamilton 
New Account of the East 5 1688—1723. Edinburgh 1727. 
8. Vol II. p. 98. 10 J. Crawfurd History of the Indian . A* 
chipelago etc. Edinb, 1820, Vol. II. p. 374. 
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ferit, d. i. Löwe, eln Titel Indiſcher Reſidenzen, wie er von 
Kaſchmir, ſ. Aſien Bd. II. S. 1114, bis zur Chineſen » See, gleich 
dem von Sinhala oder Sin hala m1), dem Loͤwenreiche d. i. 
dem Sieledib, Selendiv der Araber, oder von Ceylon * 
gegangen ſeyn mag. 

Dieſem erſten Koͤnige von Singhapura folgten drei an⸗ 
dere, die noch 15, 13 und 12 Jahre regierten, bis auf Sri Is-⸗ 
kander Shah, den letzten dieſer Reihe, der 3 Jahre hindurch 
den Ueberfaͤllen der mächtigen Javaniſchen Könige von Mar 
japahit tapfer Widerſtand leiſtete, dann aber ſich zuruͤckzog ger 
gen N. und W., und im Jahre 1253 Malacca gruͤndete (f 
oben S. 41). Ungeachtet in den Annalen des Javaniſchen ſo 
beruͤhmt 12) gewordenen Koͤnigreiches Majapahit, keine Erwaͤh⸗ 
nung dieſes Ueberfalles und dieſer Vertreibung eines Malayen⸗ 
ſtaates geſchieht: ſo iſt doch gegen eine ſolche fruͤhe Anſiedelung 
irgend einer Art kein Zweifel, da ſelbſt Architectur, Denkmale, 
Sculpturen und Inſcriptionen, wenn auch zerſtuͤmmelte und un⸗ 
entzifferte, dieſelbe zu beweiſen ſcheinen. 

Nach einem halben Jahrtauſend ſeit jener Vertreibung bluͤhte 
nun Singhapura im XIX ten Jahrhundert von neuem auf; 
die authentiſchen Nachrichten die wir darüber mitzutheilen haben 
verdanken wir dem unermuͤdeten J. Cra wfurd !)), der nach 
ſeinem erſten Beſuche in dieſer Colonie (1821 und 22) ſpaͤterhin 
mehrere Jahre hindurch ihr Gouverneur war, und ſich um die— 
ſelbe die größten Verdienſte erworben hat. Hier die Refultate 
ſeiner und einiger Anderer Beobachtungen. 

Hat man vom Weſten her durch die Mal accaſtraße 
kommend das Cap Bu ros doublirt, und die Gruppe der Cari⸗ 
mon-⸗Inſeln durchſeegelt, fo tritt man in den engen Canal Ra b⸗ 
bit und Coney, d. i. in die Weſteinfahrt der Straße 
von Singapore l) und ſieht fi) bald auf allen Seiten von 
den ſchoͤnſten Inſeln umgeben, bei ruhiger See und klaren Hims 
mel, ein ungemein zauberiſcher, ja ein feenartiger Anblick. Ueber 
50 bis 60 grüne, waldige Inſeln und Inſelchen von allen Groͤ— 


11) W. v. Humboldt 1 die Verbindungen zwiſchen Indien und 
Java. Buch J. 1834. 4. S. 62. 12) S. St. Ratlles History 
of Java. Lond. 1817. J. T. II. p. 1 etc. 13) J. Crawfurd 
Descr. and History of Singapore in Journal I. c. chapt. XIV. 
p. 529. 1% Asiatio Journal Vol. XVIII. . p. 428. J. 
Crawfurd Journ. I. c. p.- 42. = 
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ßen zaͤhlt man zu gleicher Zelt vom Verdeck, vom Maſtkorb ſteigt 
ihre Zahl bis auf 70, die man im blauen Gewaͤſſer uͤberſchaut, 
einer der ſchoͤnſten Punete der weiten Erde. Hier liegt Singa— 
pore auf einem der größten dieſer dem Suͤdende der Malayi⸗ 
ſchen Halbinſel vorliegenden, tropiſch geſchmuͤckten Eilande. 

Die Inſel Singapore) iſt von ‚unregelmäßig ellipti⸗ 
ſcher Form, an 7 geogr. Meilen (27 Engl. Miles) lang, und 4 
geogr. Meilen (15 Engl. Miles) breit, mit einem Areal von 16 
geogr. Quadratmeilen (170 Engl. Duadratmeilen). Jedoch um⸗ 
faßt die ganze Britiſche Beſitzung noch einen groͤßern Raum 
von Gewaͤſſern von 4 bis 5 Stunden (10 Mil. Engl.) Abſtand 
um die große Inſel, innerhalb welches noch einige 50 kleinere 
Inſeln mit ihren engen Meeresgaſſen mit eingeſchloſſen liegen. 
Nach Berghaus!‘ angeſtellten Berechnungen nimmt die Sins 
gapore-Inſel 16 Quadratmeilen Flaͤchenraum ein, das Mas 
lacca » Territorium 66, die Inſel Pulo Penang mit ihrem Kuͤ— 
ſtenſtriche 133, alſo die ganze Britiſche Beſitzung auf der Ma 
layen⸗Halbinſel nahe an 100 Quadratmeilen. 

Vom Continent iſt die große Inſel gegen Nord durch die 
Alte Singapore-Straße geſchieden, die nur geringe Breite 
hat, doch auch an der engſten Stelle noch immer eine halbe 
Stunde. Der Suͤdſeite der Inſel liegt in der Ferne von 2 geogr. 
Meilen eine große Reihe vieler oͤder Inſeln vor, auf denen 
nur ſehr vereinzelt hier und da wenige der halbwilden Orang 
laut hauſen. Der dazwiſchen ziehende Meeresarm iſt der 
Canal, die große Fahrſtraße, welche das oͤſtliche mit 
dem weſtlichen maritimen Aſien verbindet; der ſicherſte 
Fahrweg innerhalb deſſelben geht dicht an Singapore ſelbſt 
voruͤber. Wie ungemein dieſe Lage durch Stroͤmungen, Fluthen 
und Winde beguͤnſtigt ſey, iſt oben ſchon angegeben (f. ob. S. 15). 
In dieſem Gewaͤſſer mit variabeln Winden bedienen ſich die ein— 
heimiſchen Schiffer und die Chineſen eigener großer Ruderboote, 
Prahu pukat genannt 17), die 65 Fuß lang, 9 breit, 4 tief 
ſind, 20 Tonnen Laſt tragen, von 26 Rudern und Seegeln, un⸗ 
ter dem Commando eines Capitains, mit ungemeiner Schnelligs 
keit ſich bewegen und daher vor Piratenuͤberfaͤllen geſichert find. 


115) J. Crawfurd Journ. I. c. p. 5295 f. Plan of the British Settle- 
ment of Singapore by Capt. Francklin and Lt. Jackson. 

16) Berghaus Aſia Memoir Hinter⸗Indien S. 90. 11) J. Craw- 
ſurd Journ. I. c. p. 52. 
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Sie koͤnnen bei jeder Jahreszeit hin und her ſchiffen, und legen 
bei ſchoͤnem Wetter die Strecke zwiſchen der Inſel Linga und 
Singapore in 2 Tagen zuruͤck, bei unguͤnſtigem gebrauchen ſie 


6 Tage dazu, im Mittel 4. Es iſt eine Diſtanz von 180 Engl. 


Miles, fo daß fie 90 Engl. Miles in 24 Stunden, oder faͤſt 4 
Knoten per Stunde durchrudern. Im Mittel legen ſie am Tage 
45 Engl. Miles zuruͤck, machen in einem Monate 3 ſolche Fahr⸗ 
ten, und beſorgen gewoͤhnlich den Pfeffertransport fuͤr die Maͤrkte. 

Der Boden der Inſel iſt wellig mit gerundeten Anhoͤhen, 
davon die hoͤchſten nicht uͤber 200 Fuß anſteigen, die meiſten bei 
100 zuruͤckbleiben, überall mit Humus, gut bewaͤſſert, mit Nei⸗ 
gung zu Mooren (Swamps), doch ohne Seen. Die ſecundai— 
ren Gebirgs formationen, mit denen die Inſel überlagert 
iſt, find überall culturfaͤhig. Rother Sandſtein !) iſt vor⸗ 
herrſchend, geſchichtet mit ſtarkem Fallen der Schichten gegen S. 
und S. O.; er geht zuweilen in Breccien oder Conglomerate mit 
großen Fragmenten von Quarzeryſtallen über. Schieferthon⸗ 
ſchichten, die vom Wetter erweichen, begleiten den Sandſtein 
öfter; ein Alluvialboden von Lehm breitet ſich im Flußthal 

aus, an welchem die Stadt erbaut iſt. Eine kleine Anhöhe tin 
der Nähe beſteht aus thonigem Eiſenſtein. Dieſelben Bes 
ſtandtheile ſcheinen alle vorliegenden waldreichen Inſeln und die 
nahen Uferſtrecken der ſuͤdlichen Halbinſel zu conſtituiren. Eis 
ſenſteinlager wiederholen ſich darin uͤberall; der Granit mag 
dem innern Bergzuge der Halbinſel angehoͤren, der aber bisher 
unbekannt geblieben. Bisher hat man noch kein Zinn auf der 
Inſel gefunden, obgleich dieſes Metall in fo reichem Maaße fos 
wol auf dem benachbarten Continente im Norden, wie zu Ka— 
lant an, Pahang, wie im Süden zu Perak, Salan— 
gore, und ſelbſt auf den benachbarten Inſelnf wie zu Banca, 
alſo ringsum vorkommt. 

Die Inſel hat wenig Fluͤſſe, aber viele Bäche, die fie reich: 
lich bewaͤſſern, und zumal viele ſalzige Buchten und Einfahrten 
(Creeks), die mehrere Stunden landein gehen; an einer derſelben, 
die fuͤr große Laſtſchiffe fahrbar iſt, und einen der geraͤumig⸗ 
ſten und ſicherſten Haͤfen der Indiſchen Gewaͤſſer bildet, wurde 


7 


1 T. Colebrooke Notice respecting the Rocks of the Island of 
enang and Singapore in. Tranzact, of Geol. Sec. Sec. Ser. Lond. 
1822. Vol, 1 I. p. 165. 
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die Handelsſtadt Singapore erbaut. Die friſchen Waſſer 
der Inſel find ſchwarz 10) und von ſchlechtem Geſchmack, haͤßlich 
von Geruch, die Brunnen, welche die Sandſchichten durchſetzen, 
leiden weniger daran. Da, wo ſich die friſchen, ſuͤßen Waſſer 
mit den Seewaſſern miſchen, breitet ſich die eigentliche S ta— 
tion der Mangrove-Waldungen (Rhizophora, ſ. Aſien 


Bd. III. S. 1040 u. a. O.) in größter Maͤchtigkeit aus; fie bil⸗ 


det die ſchuͤtzenden Uferfäume, welche den Einbruch der 
Meere hindern. Sie ſchreiten an vielen Stellen mehrere Stun— 


den tief landein, bis der Boden, in dem ſie wuchſen, durch ſie 


ſich über die Meeresflaͤche erhoben”) hat. Dann mas 
chen ſie allmaͤlich andern Baumarten und Gewaͤchſen Platz. Auf 
dieſe Weiſe werden zumal diejenigen Laͤndereien gewonnen, die 
für den Reisbau geeignet find, wie große Uferſtrecken in der 
Nähe der jungen Colonie Singapore beweiſen. Eine leichte 
Einfaſſung der Ufer wuͤrde das Eindringen der Salzwaſſer laͤngs 
dem Geſtade der Creeks hindern, und eine hinreichende Menge 
ſuͤßes Waſſer zuruͤckhalten, wodurch die Reiscultur noch mehr 
beguͤnſtigt werden koͤnnte. Ohne dieſe Fuͤrſorge bleibt noch viel 
Land duͤrr, und nur zum Anbau der Trockenpflanzen faͤhig (wie 
Pfeffer, Nauclea Catechu u. a.). 

Por der Anlage der Colonie war die ganze Inſel mit dichten 
Waldungen bedeckt, dieſe enthielten noch viele von den Bota— 


nikern nie beſchriebene Baͤume; aber darunter nur etwa 5 bis 6 


nutzbare, und keinen zum Schiffbau 2) tauglichen. Die 
Küfte iſt reich an Seegewaͤchſen, wie jene Madreporen, Co— 
rallen, Aſterien und gigantiſchen Seeſchwaͤmme 2) 
(Aleyonium), von denen ſchon oben die Rede war (f. oben 
S. 16). Auf den Corallenbaͤnken fiedeln ſich merkwuͤrdige 
Arten Meergras (Fuci) an, mit ſehr eleganten Formen, die 
wie Brenneſſel brennen. Der vielen in den Wäldern in Faͤul— 
niß uͤbergegangenen Vegetabilien ungeachtet, ſind doch die Algen, 
die Lebermooſe, die Laubmooſe (Algae, Hepaticae, Musei) 
und Schwaͤmme (Fungi) hier nur ſelten. Der Mangel an 
Cryptogamen wird durch den Reichthum, die Zahl, die Man— 
nichfaltigkeit und Schönheit der Phanerogamen reichlich ers 
ſetzt. Wenn von den Cryptogamen, bemerkt Finlayſon, nur 


11 G. Finlayson Journ. I. c. p. 59. 20) ebend, p. 60. 
21) J. Crawſurd Journ. I. c. p. 530. 2) ebend. p. 47. 
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ein paar Individuen vorherrſchen, ſo tritt dagegen bei den Pha⸗ 
nerogamen keine individuelle Form herrſchend auf, ſondern die 
größte Barietät der Genera und Species. Die Flora, 
obgleich eine tropiſche, und unter faft gleichen Breiten wie Pu lo 
Penang, iſt doch eine von dieſer mehr weſtlichen Inſel un ge⸗ 
mein verſchiedene. Die Acotyledonen Gewaͤchſe kommen 
auf Singapore in größerer Mannichfaltigkeit vor, doch nicht 
jede Art in ſolcher Menge wie dort; die Species ſind dagegen 
in Singapore alle von jenen in Pulo Penang verſchieden, 
ein Beweis für jene Differenz der Floren nach den Laͤn— 
genabſtaͤnden (f. oben S. 49), die doch bei dieſen beiden In⸗ 
ſeln noch keine 4 Grade beträgt, Allgemein bekannt find jedoch 
bis jetzt vorzüglich nur erſt dle — der Inſel ge⸗ 
worden. 

Clima. Für e einen ort, der wie Singapore nur um 
1 17° 22” N. Br. vom Aequator abſteht, findet hier nur ein ges 
ringer Jahreszeitenwechſel Statt. Die größte Regenmenge 
fällt in die Monate December und Januar; abkuͤhlende Re— 
Zenſchauer fallen, wie auf Pulo Penang, das ganze Jahr. Der 
Tage, an welchen in Singapore Regen niederfiel, waren im 
Jahre 1820, 229 Tage; 1821, 203 Tage; 1822, 218 Tage; 1823, 
208 Tage 23); 1824, 136 Tage; 1825, aber 171 Tage; alfo nach 
einem Mittel von 4 Jahren 185 Regentage und 180 trockne Tage. 
Die Regenmonate (Dec. und Jan.) ſind die kuͤhlſten, die 
trocknen Monate (April und May) find die heißeſten. Im 
Jahre 1825 war der niedrigſte Stand des Thermom. 174° R. 
(71° Fahrh.); der hoch ſte 255° R. (89° Fahrh.); die Witterung 
iſt daher warm, aber gemaͤßigt, und wegen des Mangels 
diſtincter Jahreszeiten monoton. Dieſe Witterung bleibt ſich, 
nach Capt. Davis, innerhalb 8 Jahren fortgeſetzten Wetterbeobach⸗ 
tungen gleich (ſ. d. Tabul. der Thermometergrade b. Crawfurd 
S. 532). Die Lage der Stadt Singapore iſt ſehr geſund. 
Die Plagen der tropiſchen Gegenden, Fieber und Ruhren 
ſind hier ſehr ſelten; in den erſten 9 Jahren war kein Beiſpiel 
von dem Todesfalle eines Europaͤers an dieſen Krankheiten vor— 
gekommen; ſelbſt nicht in der Nähe von Suͤmpfen. Das freie. 
Wehen der Luͤfte, welche alle Miasmaten verſcheuchen, mag die 


23) — of the Royal Asiatie Society Vol. I. Appendix 
p: * i A 
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nächfte Urſache davon ſeyn. Reguläre See- und Lands 
Winde ſind hier vorherrſchend, kalte Windſchauer dagegen gaͤnz— 
ki) unbekannt. Im Nordoſt-Monſun wird Singapore 
durch ſteife Winde aus der Chineſiſchen See erfriſcht, die Weſt— 
Monſune werden durch die Malaccaſtraße und die Nachbar: 
laͤnder gebrochen, und verlieren hier faft ganz ihre Wirkung. Doch 
genießen nicht alle Theile der Inſel gleichmaͤßige Vorzuͤge. So 
z. B. iſt der mehr weſtlich von der Stadt gelegene Salat-Pa— 
nikam 120, oder ſogenannte Neue Hafen (new harbour), zwar 
ſehr romantiſch durch ſeine Umgebung, aber zu ſehr gegen die Ven⸗ 
tilation der Luͤfte verſchloſſen, und daher weniger geſund; unter 
den Orang laut, die ihn zu ihrer Lieblingsſtation erwaͤhlt has 
ben, herrſchen boͤsartige Fieber und Diſſenterien. Sein Eingang 
iſt eng und beſchwerlich, aber im Innern iſt er ſicher hinter den 
Felſen, vor Stuͤrmen und vor Feindesuͤberfaͤllen; er gewährt den 
prachtvollſten Anblick, da er auf allen Seiten von den ſchoͤnſten 
gruͤnen Inſeln umkraͤnzt in ſeiner Mitte glatten Seeſpiegel zeigt, 
und die trefflichſte Fiſcherei darbietet. Daher ſo gern von den 
Malayen beſetzt. 

Noch ſind die einheimiſchen Schätze des Pf lanzenreichs 
wenig bekannt. Der Anbau fremder Gewächfe iſt bei dem 
kurzen Beſtand der Colonie noch nicht ſehr weit vorgeſchritten. 
An den Huͤgelabhaͤngen iſt zwar fruchtbarer Boden; im Norden 
der Inſel breiten ſich aber ſandige Plainen aus, ſteril, nicht ges 
eignet zum Kornbau oder zu großen tropiſchen Culturen; aber 
paſſend fuͤr tropiſche Fruchtbaͤume. Die Cocospalme, die 
Mango (Mangifera indica), die Orange, wachſen wild in den 
Waͤldern, Manguſtane, Dukuh, Ananas u. a. fehlen auch 
hier nicht; doch fehlt ihnen die gehoͤrige Pflege und die guten 
Früchte muͤſſen eingeführt werden. Auch Gemuͤſe, wie Gurken, 
Eierpflanzen, VBams, Bataten u. a. wachſen hier; aber der Ans 
bau von Kohl, Blumenkohl, Artiſchocken, Kartoffeln 
und anderer Europaͤiſchen Gewaͤchfe, wäre hier im tropifchen Clima 
vergeblich, da dieſe auch in Ja va, eben fo wenig wie in Weſt⸗ 
indien, auf Cuba, Jamaica, nicht unter einer Hoͤhe von 
3000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche gedeihen. Ihre Cultur auf 
Singapore wuͤrde wahrſcheinlich erſt auf einer Hoͤhe von 
4000 Fuß 8 die aber der Inſel gänzlich fehlt. Pie, 


120 4 — Journ. I. c. p. 44, 533. 
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in Singapore, ſo nahe unter dem Aequator, haben die Ge⸗ 
wächfe immerfort zugleich Bluͤthe und Frucht, und daher 
waͤre jedwede Jahreszeit zur Agricultur geeignet. Dennoch iſt 
der Verſuch mit Anpflanzung des Kaffeebaums hier nicht 
gerathen; einige Gewuͤrznelken- und Muscatnußbaͤume 
dagegen haben zwar ſchon Frucht gebracht; der Boden ſcheint ih: 
nen aber nicht zuzuſagen, auch die Pfefferplantagen gedei⸗ 
hen hier nicht beſonders, obwol auch hier, wie auf Penang, ſich 
die geſchickten Chineſiſchen Gaͤrtner hiermit beſchaͤftigten. Die fuͤr 
das hieſige Clima paſſendſten Culturen ſind noch aufzufinden; 
frei von Stuͤrmen und zerſtoͤrenden Orkanen, ſicher vor den Ver⸗ 
heerungen der Heuſchrecken und fo vielen anderen ſchaͤdlichen Zn: 
ſectenplagen (Palmerworms, hessianflie etc.), ohne die zertreten⸗ 
den Elephanten und Tigerheerden benachbarter Tropengeftade, bie⸗ 
tet die Singapore Inſel auch einer paſſenden Agricultur ein 
hoffnungsreiches Aſyl dar. Von den einheimiſchen Gewaͤchſen 
ſcheint bis jetzt nur mit der Uncaria 2°), Nuclea gambir, welche 
das Catechu (Terra japonica) giebt, und, wie ſchon oben bei 
Djohor bemerkt ward, bereitet wird (ſ. oben S. 17), der erſte 
Anfang zur ordentlichen Anpflanzung und Benutzung 
worden zu ſeyn. 

Die Fauna Singapores 2) hat manche Eigenthämlich, 
keiten, mehrere Arten Affen, Fledermaͤuſe (Vespertilio ga- 
liopithecus), mehrere Viverren, Jetis (nov. Spec.), Ottern, 
zwei Katzenarten, mehrere Arten Eich hoͤrner, darunter 
eins (Sciurus volucella) von der Größe einer Hauskatze, ein flie— 
gendes [Pteromys petaurista nach Finlayſon 27), ſchoͤn braun), Stas 
chelſchweine, der Ai (Bradypus tridactylis), der Pangolin (7), 
das Schwein, zweierlei Arten Hirſche, das Indiſche Reh 
(Cervus munjac) und der Zwergmoſchus (Moschus pygmaeus), 
kleiner als der europaͤiſche Haſe, ohne Geweih, der im tropifchen 
Indien häufig iſt. Hierzu der merkwuͤrdige Wiederkaͤuer unter 
den Cetaceen, der Dugong, oder richtiger Duyung der Ein— 
wohner (Halicore cetacea Illiger oder dugong n. Finlayſon), der 
hier ſehr haͤufig und lange Zeit ſchon bekannt, aber ungenau be— 
ſchrieben ward, und einſam auf den Inſeln des Archipelagus lebt, 
bis 3 Centner an Gewicht erreicht, ſich von Seetang naͤhrt und 


250 1. Crawfurd Journ. I. c. p. 534. 2%) ebend. p. 530. 
27) G. Finlayson Journ. I. c. p. 63. 
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ein zartes Fleiſch, dem jungen Kalbfleiſch ähnlich, zum Verſpeiſen 
giebt. Dagegen fehlen die groͤßeren Quadrupeden des benach⸗ 
barten Continentes, wie Elephant, Rhinoceros, Tapir, Tiger und 
Leopard nicht nur der Inſel Singapore, ſondern auch allen 
andern Inſeln dieſes kleinen Gebietes. 

Der Naturforſcher Diard hatte waͤhrend eines dreimo⸗ 


natlichen Aufenthaltes in Singapore mehr neue Species ent 


deckt, als in eben ſo viel Jahren in den weitlaͤuftigen Gebieten 
von Cochin China und Kambodja. Der Raubvogel find we 
nige, weder Adler noch Geier; erſt ſeit der menſchlichen Anſied⸗ 
lung ſanden ſich auch die Kraͤhen ein. Auffallend iſt, nach 
Crawfurd, der Mangel der Huͤhnerarten, welche auf dem be 


nachbarten Continent in Menge vorkommen, wo man 2 Arten 


Pfauen, 3 Arten Faſanen, 3 Arten Rebhuͤhner kennt. 
Auch die Familie der Schwimmvoͤgel iſt ſparſam, von dem ſonſt 
fo reichen Geſchlechte der Anas nur eine Art, und die Zugvoͤgel 
dieſer Art, welche außerhalb der Tropen ſo ſehr zahlreich ſind, 
zeigen ſich hier nie. Von Paſſeres, die ſich zumal dun 
Schönheit und Neuheit auszeichnen, iſt hier dagegen eine feht 
große Menge, auch von Klettervoͤgeln und Stelzenläu— 
fern. Auch Amphibien find ſehr zahlreich, Schildkroͤten, 
Saurier, zumal auch Schlangen; Crawfurd ſammelte 
waͤhrend ſeines Aufenthaltes dort 6 Arten, die giftig ſind, in 
allem an 40 verſchiedene Arten, die aber nur ſehr ſelten Scha⸗ 
den bringen. 

Von Gewerben und Induſtrie, in ſo ſern dieſe nicht 
den Handel ſelbſt betrifft, kann hier nur wenig in Gang gekom⸗ 
men ſeyn. Das wichtigſte Geſchaͤft dieſer Art würde der Schiffs 
bau ſeyn, da der Ort dazu ungemein paſſend gelegen iſt, nur 
fehlt das Schiffsbauholz, und dieſes muß erſt herbeigeſchafft wer⸗ 
den. An Schmieden, fuͤr einheimiſche Waffen, Ackergeraͤth und 
dergleichen, waren im Jahre 1825 ſchon einige 60 durch Chine⸗ 
ſen in Thaͤtigkeit geſetzt. Die einzige Manufactur, naͤmlich die 
Bereitung des Perl- oder weißen Sago aus dem rohen 
Sago, der von Sumatra kommt, iſt auch von Malacca in Sin: 
gapore durch Chineſen eingefuͤhrt worden. Der dae iſt das 
Hauptgeſchaͤft der jungen Coloniſation. 

Die moderne Stadt Singapore 128) it in den Kaum ei⸗ 


127) J. Crawfurd Journ. I. c. p. 453 6. Finlayson Jonrn. p. 46 ö. 
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nes Triangels erbaut, deſſen Baſis, dle Meeresſeite, eine kleine 
halbe Stunde einnimmt; im Oſten iſt ſie vom Meere begrenzt, 
im Norden von einem Walle, im Weſten durch eine ſalzige 
Meeresbucht, die an 300 Fuß breit uͤber eine Stunde land⸗ 
ein geht. Das Ufer iſt fandig, meiſt eben, ſteigt aber landein zu 
einer Hoͤhe von 150 Fuß. Der Boden an der Weſtſeite iſt un⸗ 
gleich, aus zerſtuͤckelten Sandſteinmaſſen beſtehend, zwiſchen denen 
wieder ebener Grund hinzieht, auf dem Chineſen und einige Mas 
layen wohnen. Die ſalzige Bucht iſt fuͤr kleinere Boote wie fuͤr 
größere Schiffe fahrbar und voll Thaͤtigkeit. Am Ufer hin ſtehen 
die Magazine, die Vorrathshäuſer der Europaͤer und ans 
derer Kaufleute, die zu allen Zeiten direct ihre Verladungen ma⸗ 
chen. Von dieſer Haͤuſerreihe ziehen mehrere Parallelſtraßen, 2 
Märkte und viele Quergaſſen uͤber die Plaine, die von dem Mi: 
litair-Cantonnement eingenommen iſt. Nach außen liegen 
viele Huͤtten. Ein kleiner Fluß theilt das Lager, den Reſt eines 
alten Forts, das von einem Erdwalle umgeben iſt, dem gegen Oſt 
ein anderer Wall vorliegt, an welchem ein alter Wald fteht; in 
welchem die meiſten der Malayen ihre Wohnungen haben. Hinter 
dem Cantonnement erhebt ſich ein Huͤgel, auf welchem das Gou⸗ 
vernements haus erbaut werden ſoll. 

Bei Ausgrabungen, die man an der Weſtſeite der Stadt 
gemacht hat, fand man einen harten Sandſtein mit einer ns 
feription an der ſchmalen Seite, die ganz roh und verwittert, 
doch kenntlich genug für Pali, in religiöfer Buddhiſtiſcher Schrift 
(f. Afien Bd. III. S. 1168) gehalten wird, davon fo viele Mo⸗ 
numente in Sumatra und Java vorgefunden werden, aber 
keins in den jedesmal helmiſchen Landesalphabeten. Auf der An⸗ 
hoͤhe hinter der Stadt haben die Englaͤnder den Wald ausge⸗ 
hauen, und den Boden mit einer ſchoͤnen Raſendecke uͤberzogen, 
zum ſchoͤnſten Spatziergang gemacht. Der größere Theil derfels 
ben an der Weſt⸗ und Nordſeite iſt mit alten Badftein-Ruis 
nen bedeckt. Auf der größten Anhöhe liegt die merkwuͤrdigſte 
derſelben, eine viereckige Terraſſe, auf der man 14 große Sand⸗ 
ſteinbloͤcke mit Löchern wahrnimmt, die wol Holzſaͤulen einer Pas 
gode zum Fußgeſtell gedient haben moͤgen. In der Mitte der 
Terraſſe iſt eine Art Brunnen, eine Vertiefung in der wahrſchein / 
lich das Idol, vielleicht eines Buddhatempels, angebracht geweſen 
ſeyn mag, indeß die andern 6 Ueberreſte der * N 

E 2 2 


68 Oſt⸗Aſien. Hinter⸗Indien. II. Abſchn. $. 89. 


Prieſterwohnungen zu ſeyn ſcheinen. Eine andere Terraſſe wird 
für das Grabmal Iskander Shah, des Malayiſchen Königs 
von Singapore (ſ. oben S. 41) ausgegeben, der 1252 vertries 
ben wurde, und zu Malacca 1274 geſtorben ſeyn ſoll, ohne zum 
Islam übergetreten zu ſeyn. Doch mag dies bloße Legende ſeyn. 
Ein Aufſatz über dieſem Grabe wird aber, von Mohammedanern 
wie von Indern und Chineſen, angebetet. Noch bemerkte J. 
Crawfurd, daß viele der Obſtbaͤume, welche jene alten 
Einwohner Singhapuras einſt cultivirt haben ſollen, 
dort noch heute fortbeſtehen, zumal an der Oftfeite der Anhoͤhe, 
nach vollen 600 Jahren. Es ſind Durian, Rambutan, 
Duku und Shaddak, auch andere Obſtbaͤume von außeror⸗ 
dentlicher Groͤße; aber alle bis auf einige wenige ſo entartet, 
daß ſie kaum als zu ihrer Art gehoͤrig zu erkennen ſind. Daß 
hier auch viele Terra Cottas und Chineſiſche Kupfermuͤnzen aus 
dem X. und XI. Jahrhundert (z. B. von Kaiſer Ching⸗ chung, 
der Dynaſtie Sung⸗chao, der im Jahre 967 ſtirbt, von Sins 
chung, ſt. 1067 und Shin-chung, ft. 1085) aufgefunden wur⸗ 

den, iſt ſchon fruͤher angegeben (ſ. Aſien Bd. III. S. 793). Es 

iſt dies eine Beſtaͤtigung jener aͤltern Malayiſchen Anſied— 

lung und ihres Verkehrs mit Chineſen; Chineſiſche 
Muͤnzen circulirten bei allen Indiſchen Nationen ehe ſie den 
Islam angenommen hatten, oder Europaͤiſcher Verkehr zu ihnen 
vordrang; fie werden, bemerkt J. Crawfurd, in Menge auf 


Java ausgegraben und ſind noch heute die einzige Muͤnze der 


noch nicht zum Is lam bekehrten Bewohner der Inſel Bali. 


In dem modernen Singapore, das aus einer Euros 
päer, Malayen- und Chineſenſtadt beſteht, und im J. 1819 


nur wenige hundert Fiſcherhuͤtten Malayiſcher Piraten hatte, zaͤhlte 


man im J. 1824 nach den erſten 5 Jahren ſchon 10,683 Einwohner; 
im J. 1827 120) aber ſchon 13,732 Einwohner; weit mehr Maͤnner 
als Weiber (das Verhaͤltniß iſt wie 1: 17), weil die Weiber we: 
der aus Indien noch aus China emigriren dürfen. Davon wa: 
ren die meiſten Chineſen, naͤmlich 6088, Malayen 4,790; 
Bugis oder Angeſiedelte aus Celebes 1242; Malabaren und 
Coromandeler 777; Javaneſen 267, Bengaleſen 244, 
eingeborne Chriſten 188, Europder 87, Armenier 19, 
Araber 8, Afrikaniſche Neger 5. Außerdem findet ſich 


129) J. Crawfurd Journ. I. e. P. 661 etc. 


eine Anzahl von 2500 Ftemden dort vor, die bald zu, bald ab⸗ 
nehmen, eine Anzahl von Verbrechern, aus Indien dahin gebracht 
(1827 an 600); an Militair bis gegen 1000 Mann. So konnte 
man die Geſammtpopulation im genannten Jahre auf 16,000 ans 
ſchlagen, wovon faſt die Halfte von Chineſiſcher Her— 
kunft war (f. Aſien Bd. III. S. 793 — 797). Naͤchſt dieſen 
mathen die Malayen der Inſel und der naͤchſten Umgebungen 
die Hauptzahl aus; ſie nahmen aber nicht zu, ſondern ab, und 
ſtehen jenen in Induſtrie weit nach. Es ſind Fiſcher, Holzhauer, 
Bootsleute, Gaͤrtner, Kraͤmer. Die Malayen der größten 
Nahe der Colonie ſind immer die roheſten, die Emigran— 


ten von Malacca find unter den Malayen ſtets die gelehrig⸗ 


ſten und fleißigſten; die Bugis von Celebes find ſtets Hans 
deksleute. Die Hindus ſtehen den Chineſen, unter der Aſia⸗ 
liſchen Population, zunaͤchſt in Hinſicht der Induſtrie. Die 
Zahl der Engländer‘ift hier nur gering, einige 70, doch geben 
fie der ganzen Colonie ihr Leben durch ihre Capitalien, ihre Spes 
enlationen, ihren Unternehmungsgeiſt. Eine Anzahl großer Hands 
Tunashäufer hat fi ich ſeitdem hier niedergelaſſen, und auch die Stif⸗ 
tungen der Singapore Native Institution, feit 1823, wel⸗ 


© aus einem Malayiſchen Collegium, aus einem rn 


e 


ch — und Etziehung der 22 Völker — eigenen 
Wobhlſtand zu heben, und auf das Wohl der Einheimiſchen das 
Wohl der Britiſchen Colonie zu gruͤnden. Im Jahre 1823 bei 
der "Gründung ſtanden St. Raffles, Wilberforce und 
Grant an der Spitze dieſes Inſtituts, das damals durch die 
erſte Subſeription ein Capital von 25,000 Dollars beſaß. Der 
Plan war, nicht nur hier fuͤr die hoͤhere Ausbildung und Erzie— 
hung der einheimiſchen Bewohner zu ſorgen, ſondern auch 
fuͤr den Unterricht der Offleiere und Beamten der Com— 
pagnie, zumal in den einheimiſchen Sprachen und His. 
ſtorien, ferner für’ allgemeinere Verbreitung von Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Civiliſation, womit eine beſondere Richtung auf Vers 


tilgung der cannibaliſchen Menſchenjagd, auf Ab⸗ 


30) Sir Thom Raflles on the Establishment of a Malayan College 
et Singapore, in Asiatie Journ. Vol XVII. 1824. p. ar, of, 
ib. XVII. P · 208 u. a. O. 
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ſchaffung der Sclanerel und Verbreitung des Chrl⸗ 
ſtenthums verbunden ſeyn ſollte, Aufgaben, deren Loͤſung 
Raffles als eine heilige Pflicht der Europaͤer in jenen Gegen 
den anſahe, fuͤr das viele Verderben, was ſie ſeit Jahrhunderten 
durch ihren dortigen Einzug hervorgerufen und verbreitet hatten. 
Der Handel 3), durch den freien Verkehr, die ver⸗ 
mehrte Civiliſation der Voͤlker und ihrer Culturen, nach 
allen Seiten, in Aufnahme gebracht, iſt das Hauptgefhäft 
der Colonie geworden, und hat in kuͤrzeſter Zeit die kuͤhnſten 
Hoffnungen uͤberboten. Vor dem Jahre 1819 wurde Singa⸗ 
pore nie von Europaͤern beſucht; 1820 ſchifften ſchon einige 
Schiffe der Aſiaten, zu 13,000 Tonnen Laſt, aus dem Hafen, und 
50,000 Tonnen Laſt liefen auf Europaͤiſchen Schiffen zum Han⸗ 
del oder zur Erfriſchung ein. 1823 hatten die Exporten aus 
dem Hafen ſchon einen Werth von 5,568,560 Span. Dollar ew 
reicht, in den 3 folgenden Jahren gab der Handel folgende Re⸗ 
ſultate in Spaniſchen Dollar: 
1824 Importen 6,914,536, Exporton 6,604,601, Total 13,519,137 
1825 — 6,289,396, — 5,837,370, — 12,126,766. 
1826 — 6,863,581, — 6,422,845, 13,286,426. 
Die beiden letzten Jahre waren aber dem Handel in der ganzen 
Welt unguͤnſtig, und ſo auch hier. 
Die Handelsverzweigung 32) iſt hier fo Aanaichnü 
wie in wenig andern Häfen, fo daß auch die einzelne Auf⸗ 
fuͤhrung der vielfachen Fäden des merkwuͤrdig erwachten, ganz 
neuen Verkehrs lehrreich iſt, der fuͤr jene Suͤdſpitze Aſiens und 
die progreſſive Cultur ihrer Umgebung nicht unwichtig bleiben 
kann. Dieſer Verkehr zerfällt in 5 bis 6Hauptzweige, mit 
1) Großbritannien, 2) mit Britiſch Indien, Neuhol- 
land und anderen Europaͤiſch-Indiſchen Colonien; 3) 
mit China, 4) mit Siam und Cochin China, 5) mit den 
ferneren Inſelvoͤlkern des Archipels und 6) mit der ums 
mittelbaren Nähe Singapores. Die curſirende Münze 
iſt der Spaniſche Dollar, das Gewicht der Pikul zu 1331 Pfd. 
Ar. dup. 
1) Mit Großbritannien. Die erſte directe Waare von 
England lief 1821 ein; 1822 liefen ſchon 4 Singapore Schiffe 


12 J. Cray ſurd Journ. 1. c. p. 536 — 537. 
* chend. Ka Year 4. * N 


Colonie Singapore. 71 


aus, mit Waaren fuͤr den Europaͤiſchen Markt. 1823 ſchon 9, 
1824 deren 12, 1825 und 1826 aber 15 und 14 Schiffe. Sie 
gingen meiſtentheils nach London und Liverpool; die Waa— 
ren ſind aber auch ſuͤr Stockholm, Hamburg, Bourdeaux 
beſtimmt. Die Stapelimporten find Baumwollwaaren, 
Wollwaaren, Eiſenwaaren und Zink. Die Exporten 
ſind viel mannichfaltiger; Antimonium, Aniſet-Oel, Ben: 
ja min (ſ. Aſien Bd. III. S. 1097), Kampher, Caſſia (. 
Aſien Bd. III. S. 929), Kaffee, Cubeben, Drachenblut, Elfen— 
bein, Gummigutt (ſ. Aſien Bd. III. S. 932, 1097). Haͤute und 
Hoͤrner von Buͤffeln, Kuͤhen, Hirſchen. Moſchus, Autipigment, 
Pfeffer, Chineſiſches Papier, rohe Seide und Seidenwaaren aus 
China, Rohr- (Ratans) Stoͤcke, Rhabarber eben daher; Gewuͤrz⸗ 
nelken, Muscatbluͤthe, Muscatnuͤſſe, Perl-Sago, Siameſiſcher 
Zucker, Japaniſche Soya; Zinn, Schildpatt, Gelbwurzel (Turme- 
ric), Sappanholz (Aſien Bd. III. S. 1099), Gold und Silberbarren. 
2) Mit Britiſch Indien u. ſ. w. Nach dem Schiffsge⸗ 
halt der Tonnenlaſt wird der bedeutendſte Handel mit den Euro— 
paͤſchen Colonien in Indien geführt. Aber die größere Zahl der 
Schiffe, die nebſt denen der Britiſch-Oſtindiſchen Compagnie den— 
ſelben betreiben, beruͤhren nur den Hafen von Singapore zur Er— 
friſchung auf ihrem Wege nach China, den Philippinen, Java 
und Suͤdamerika. Am großartigſten iſt der Handelsbetrieb mit 
Calcutta. Die Hauptexporten dahin ſind: Pfeffer, Zinn, 
Rohr (Ratans), Sago, Sappan, Gold und Silberbarren. Im— 
porten ſind Opium, Indiſche Zeuge und Gewebe. Mit Neu— 
Suͤd⸗Wales beſteht der Verkehr groͤßtentheils durch Verbrecher— 
ſchiffe, die auf ihrer Ruͤckkehr von England in Singapore volle 
Ladung fuͤr Europa zuruͤcknehmen. Die Schiffe von der Inſel 
Mauritius bringen Ebenholz und Gewuͤrznelken fuͤr China, 
und nehmen die Producte Chinas und des Archipels zur Con— 
ſumption oder zum weitern Umſatz mit. Der Handel mit den 
Hollaͤndiſchen Colonien würde zu dem wichtigſten und vor 
theilhafteſten gehoͤren, wenn nicht die Anarchie in dieſen Beſitzun— 
gen und die hemmende Handelspolitik des dortigen Gouvernements 
große Hinderniſſe entgegen ſtellte. Im Jahr 1823 gingen 29 
Schiffe von Singapore nach Ja va; 1824 nur 22, 1825 nur 
13; ſeit 1826 belebte ſich der Handel wieder. 30 Schiffe führten: 
Opium und Indiſche gewebte Stoffe aus, die Importen waren 
Kaffee, Gewürze und Zinn von Banca. Mit den Philippi— 
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nen-Inſeln begann der Verkehr erſt ſeit 1824. Importen 
find Perlmutter, Sappanholz Zucker, Reis, Del, Lingots Bullion) 
und Chineſiſche Waaren, Exporten Britiſche und Indiſche Ga 
webe, Wollwaaren, Metallwaaren. 

3) Mit China. In Europaͤiſchen Schiffen iſt dieſer Hans 
del von Singapore direct nach Canton ſehr bedeutend, und 
wird meiſtentheils durch Engliſche und Portugieſiſche Schiffe aus 


Bengalen und Bombay geführt, zumal durch erſtere. Dieſe neh ⸗ 
men die Malayenproducte von Singapore mit, und ſtatt, wie 


vordem, nur leicht beladen zuruͤckzukehren, bringen ſie jetzt die 
volle Ladung Chineſiſcher Producte fuͤr Europa mit, die von Sin- 
gapore direct weiter nach England gehen, zumal rohe Seide, 
Caſſia, Kampher, Nankins. Der Handel eben dahin auf Chine— 
ſiſchen Junken und durch Chineſiſche Handelsleute iſt ſchon fruͤher 
beſprochen (Aſien Bd. III. S. 794). Erſt ſeit 1825 liefen auch 
von der Inſel Hainan (ſ. Aſien Bd. III. S. 885) die erſten 
Junken in Singapore ein. 

4) Mit Siam und Cochin China iſt der Verkehr dr 
Briten erſt feit der Gruͤndung von Singapore erwacht; nam 
lich mit den Häfen Bangkok (ſ. Aſien Bd. Ile S. 1176 — 1190 
in Siam, mit Saig un und Kang kao (ebd. S. 915, 10471063) 
in Kambodja, mit Duinhon, Faifo und Hue in Cochin China 
(ebd. S. 918, 998,1002, 1005 —1013); aber noch mit keinem der 
Haͤfen von Tongking. Im J. 1820 liefen aus allen dieſen Haͤfen, in 
Singapore, ein 21; im J. 1821 ſchon 33; im J. 1822, 42; 1823 
ſogar 64, und das folgende Jahr 70 Schiffe. Im Mai 1825 ſahe 


man das erſte Handelsſchiff des Kaiſers von Cochin China ein / 


laufen, ein ganz neues Schauſpiel. Seitdem iſt dieſer Handel 
immerfort geſtiegen; am ſtaͤrkſten mit Saigun. Importen ſind 
Zucker, Reis, Salz, Oel, Kuͤchengeſchirr, Gußeiſenwaaren. Er 
porten: Opium, Catechu (ſ. oben S. 65), Zinn, Britiſche Ei 
ſenwaaren, Wollen und Baumwollen-Waaren, Feuerwaffen. 
5) Mit den fernen Bewohnern des Sundiſchen 
Archipels, zumal mit den Bugis von Waju, einem Staat 
auf Celebes, deſſen Bewohner viele Colonien im Archipel ger 
bildet (3. B. in Salangore, ſ. oben S. 30) und in allen Laͤndern, 
in welchen ſie ſich angeſiedelt haben, den Fremdhandel in eignen 
Schiffen betreiben. Durch ihre Vermittelung ſteht Singapore 
im Verkehr mit Waju, Mandhar, Kaili, Macaſſar, 
Pari-pari auf Celebes, mit der kleinen Kuͤſteninſel Boni: 


— ꝓrêü — 
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rati, mit den Inſeln Sumbawa, Bali, Lombok, Flo⸗ 
res, Sandelboſch (Sandalwood), Timor, Ceram, den 
Arrow⸗Inſeln, Neu Guinea, und mit den Oſt- und Weſt⸗ 
kuͤſten von Borneo. Die Producte aller dieſer Laͤnder fuͤhren die 
Bugis in Singapore ein. Es ſind geſtreifte und andere 
Baumwollenzeuge (von Celebes, Bali und Lombok), Oel, Reis, 
Sappanholz, Schildpatt, Vogelneſter, Holothurien, Paradiesvögel 
und ſehr mannichfaltige Papagaien von außerordentlicher 
Schoͤnheit. Ueber 100 Proa's dieſer Bugi's laufen jaͤhrlich im 
Hafen von Singapore ein, mit Ladungen von 12 bis 30,000 
Dollar Span. an Werth. Ihre Exporten find: Opium, Bris 
tiſche und Indiſche Zenge, Wollenwaaren, Feuerwaffen, Pulver, 
Toͤpfergeſchirr, Siameſiſches Kuͤchengeraͤth. Auch von der Inſel 
Borneo fuͤhren die Eingebornen directen Handel, in eigenen 
Schiffen, mit Singapore, und bringen: Schildpatt, Vogelne⸗ 
ſter, Perlmutter, Malayiſchen Kampher, ſehr viel Pfeffer und Ans 
timonium; fie holen Opium, Eiſenwaaren, Baummollens und 
Wollen⸗Waaren. Im Jahre 1825 ankerten 40 ihrer großen 
Proas im Hafen von Singapore; einer der Capitaine, als 
der Sultan von Borneo und ſein Sohn geſtorben waren, brachte 
die Rachricht mit, Sonne und Mond ſeyen unterge— 
gangen 13), | | 

6) Mit der Malayiſchen Halbinfel und Sumatra 
iſt der Handel wegen der Naͤhe ſehr bequem und bedeutend; im 
Jahre 1825 liefen nach den daſigen Häfen von Singapore 70 
Schiffe aus, im Jahre 1826 aber 114, zumal auch nach Pes 
nang, Malacca, Rhio und Palembang. Die Expor- 
ten ſind Europaͤiſche Producte, die Importen ſind: Zinn, 
Pfeffer, roher Sago, Benjamin Lak, Adlerholz (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 933, 1097), Catechu, Arecanuß, Backſteine, Ziegeln, Zimmer⸗ 
holz, Früchte und Geflügel. 

Durch das freie Handelsetabliſſement in Singas 
pore, denn allen Flaggen iſt der freie Eintritt zum Hafen 
ohne Zollgebühren geſtattet, hat der Verkehr nicht nur uns 
gemeinen Aufſchwung gewonnen, ſondern auch ganz neue Com⸗ 
merzzweige, die vorher nicht exiſtirten, ſind dadurch geſchaffen. 
Ein freier Handel mit Waffen war im Malayen Archipel et⸗ 
was unerhoͤrtes; im Jahre 1825 wurden ſchon 6432 Musketen 


128) Singapore Chronicle 12. May 1825. 
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und 73,716 Pfund Pulver abgeſetzt. Früher. kam das Schild⸗ 
patt nur aus China, gegenwaͤrtig iſt es hier zu ſehr wohlfeilen 
Preiſen auf dem Markte zu haben. Die Nordkuͤſte Borneos 
liefert ſeit 1825 ungemein viel Schwefel und Antimonium, Celes 
bes, Borneo und Sumatra ſeitdem einen ganz neuen Artikel, 
den Goldſtaub, der vorzuͤglich nach Calcutta geht. Der Hans 
del, welcher fruͤherhin in Hinter-Indien beſtand, hat ſich 
innerhalb 6 Jahren zum Vortheile Englands vervierfacht, und 
die Hafengebuͤhren 30) ſind die liberalſten, die Haſeneinrichtungen 
find muſterhaft 55). ö | 
Singapore, Pulo Penang und Malacca find feit- 
dem durch einen Parlamentsbeſchluß in ein Gouvernement un: 
ter der Praͤſidentſchaft von Bengalen vereinigt, dem die 
Krone neue Privilegien, Gerichtshoͤfe und von den andern Prä- 
ſidentſchaften verſchiedene Einrichtungen ertheilte. Das Ci vil— 
gouvernement koſtete im J. 1825 dem Staate über 50,000 
Dollar; das Militair aus 150 Seapoys und Artillerie mit Eu⸗ 
ropaͤiſchen Officieren machte einen Unterhalt von 35,000 Dollar 
nothwendig; wozu die 24,000 Dollar jaͤhrliche Rente an den Sul⸗ 
tan von Djohor für die Abtretung der Souveraimttaͤt kommen. 
Die Staatsausgaben betrugen bisher alſo 109,000 bis 
120,000 Dollar Sp.; die Totaleinnahmen an 87,000 Dol— 
lar Sp., die Koſten alſo noch 33,000 Dollar Sp., dagegen der 
Ausfuhrhandel einen Werth von 5,837,370 Doll. Sp. betrug. 


oo. Erläuterung 4. | 
Die Siameſiſche Inſelkette der Weſt⸗Kuͤſte der Malayiſchen 
Halbinſel — Junk Ceylon (Zinnverbreitung); Sayer-Inſeln, 
der Mergui und Tenaſſerim Archipel. 


Von den Inſeln Pulo Penang und Langkawi, langs 
dem Weſtgeſtade von Queda, nordweſtwaͤrts bis Junk 
Ceylon, und von da nordwaͤrts fo weit das Siameſiſche 
Küftengebiet reicht, bis nach Tenaſſerim und Mergni Cf. 
Aſien Bd. III. S. 1080), ſelbſt noch weiter, bis Ta voy (14 N. Br.), 


10% J. Crawfurd Journ. I. c. p. 549 — 550. 25 ſ. Directions 
for Singapore Harbour and Port Regulations ctc. in Will. Mil- 
burn Oriental Commerce or the East India Traders complete 
Guide etc, by Thom. Thornton Lond. 1825. p. 350 — 355. 
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m eine Lange Kette von Kuͤſteninſeln, klelner und groͤ⸗ 
ßerer Art, die, zumal bei der Annaherung von Weſten her, aus 
dem infelarmen Bengaliſchen Golfe den Schiffer durch 
ihre Menge, ihre Hoͤhen, Lagen und verſchiedenſten Dimenſionen 
in-Erſtaunen ſetzen. Auf das uͤberraſchendſte contraftiren fie mit 
dem Weſtgeſtade des Bengaliſchen Golfes, an welchem 
ſich faſt gar keine Inſel auch nur um wenige Fuß uͤber dem 
Meerniveau erhebt. Hier aber liegen ſie wie ein Bollwerk ausge⸗ 


ſtreut zum Schutz gegen die ſchmale Malayiſche gegen den Suͤden 


geſtreckte Landzunge, auf welcher man hinter dieſer infularif che n 
Vorkette ihre continentalen, zackigen Urgebirgsrei— 
hen hervorragen ſieht. Beiderlei Gebirgsreihen haben gleiches 
Streichen von N. nach S., mit Neigung von W. gegen O.; 
alle find mit Baumwaldung bedeckt. Ihre Größe iſt unbedeu⸗ 
tend, die zunaͤchſt dem Trangfluß und an der Nordgrenze 
Que das, dem Tranghafen (7° 20“ N. Br., nach Capt. J. 
Lo w) 30) vorliegenden, fangen nun an, noͤrdlich von Langkawl, 
Kalkſteinbildungen zu zeigen. Am Tranghafen zeigen 
dieſe Kalkſteinberge ſchon jene vielen Grotten mit Stalactis 
ten geſchmuͤckt, die ſich laͤngs jenem Geſtade haͤufig wiederholen; 
die Stalactiten find hier rein, ſchoͤn klingend, ſehr eiſenhaltig, ge— 
faͤtrbt. Der Trangfluß if groß, feine Mündung wird dur 

Granitklippen eingeengt, die eiſenhaltig ſind; nahe dabei liegen die 
Truͤmmer der Stadt Tilibon, welche die Birmanen zerſtoͤrten. 
Die vorliegende Trang-Klippe, an 300 Fuß hoch, iſt ein ganz 
iſolirter Kalkfels, romantiſch zerriſſen, eine Inſel von laͤnglich vier⸗ 
eckiger Geſtalt, mit vielen bunten Streifen durch Eiſenoryd ges 
färbt, am Suͤdende mit grandioſen Grottengewoͤlben, dle 
ſich wundervoll wie gothiſche Dome erheben, und mit Stalactiten 
geſchmuͤckt find. Mit dem Schiffsboot kann man in eine dieſer 
Grotten, am Nordende der Inſel einfahren; auf Bambusleitern 
und Stiegen, die im Zickzack im Innern des Grottenlaby— 
rinths ſich erheben, ſteigen die Malayen, mit Dammar⸗Fackeln 
ſich das Dunkel erleuchtend, dort empor, und ſammeln die eß⸗ 


— 


baren Vogelneſter (Salanganes, ſ. Aſien Bd. III. S. 1108), 


die hier in Menge angebaut werden, und nur mit noch groͤße⸗ 
rer Gefahr, als auf den Hebriden die Eier der en Voͤgel, 


) Capt. Jam. Low Observations ete. in Asiat. Res. Calcutta 1833. 
T. XVIII. p. 134. 
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gewonnen werden können. Auffallend iſt das Wotkommen vleles 
Magneteiſenſteins auf benachbarten Felsklippen, wie Ka⸗ 
eſa u. a. Die naͤchſten Strandumgebungen dieſer Inſeln find 

Corallen baͤnke, ihre Höhen find mit den ſchöͤnſten bluͤhenden 
Gewaͤchſen geſchmuͤckt, und zahlreiche Schaaren von Voͤgeln, un⸗ 
ter andern auch weiße Seetauben — ſie auf das man⸗ 
nichfaltigſte. 

Junk Ceylon iſt die merkwuͤrdigſte und bedeutendſte die⸗ 
ſer Inſelreihe, die noch größtentheils ziemlich unbekannt iſt. 
Sie bildet die Nordgrenze der Malaccaſtraße; bis dahin 
gehen die ſi gnificativen Malayiſchen Benennungen der Inſeln die 
mit Pulo, oder Pula o, d. i. Inſel, zuſammengeſetzt find. 

3 0 Inſel Junk Ceylon ) heißt bei den Eingebornen 
Salang wie die gegenuͤberliegende Kuͤſte; weil die Meeres⸗ 
ſtraße, welche ſie vom Continent ſcheidet, die Papra / Straße zu 
ſchmal iſt, ſo erkennen ſie die Eingebornen gar nicht als Inſel, 
ſondern nennen ſie Ujung Salang d. h. Spitze oder Ca p 
Salang, woraus Schiffer und Geographen den Namen Junk 
Ceylon verdreht haben (Jonk ceylam bei Alex. Hamilton, 
nach den Hollaͤndern Jan Sylan bei Th. Forreſt). Die Inſel 
hatte vordem ihren eigenen Fuͤrſten 38), der aber von Siam einges 
ſetzt wurde und am Suͤdoſtende der Inſel ſeine Reſidenz hatte, 
wohin noch Capt. Thomas auf Rechnung des Koͤnigs von 
Siam ſchiffte und Zinn holte, das damals von Chineſen ges 
wonnen wurde. Dieſer Fuͤrſt hieß bei den Siameſen Bhu ra 
Silan d. i. Herr von Silan oder Salang; fein Territo— 
rium reichte aber nordwaͤrts bis gegen Tenaſſerim. Spaͤter be⸗ 
ſetzten ſie die Siameſen ſelbſt. Die Inſel ſtreicht unter 989 
20“ O.L. v. Gr. an 6 geogr. Meilen (24 Miles Engl.) lang, von 
N. gegen S.; iſt zwiſchen 7° 46 bis 8° 9“ N. Br. gelegen und 
4 Stunden (9 Miles Engl.) breit. 

Die Weſtſeite der Inſel zeigt ſich den Voruͤberſchiffenden 
ſehr bergig, ſteilufrig, tiefeingeſchnitten voll Vorgebirge, und In⸗ 
ſeln mit maͤchtigen Waldungen bedeckt, aber unbebaut, ganz uns 


. 221). J. Crawford — * * p. 9, 300 — 302; . Pinlisyson 
Journ. I. c. p. II; Thom. Forrest Account of the Island Jan 
Sylan p. 29 — 36. in deſſon Voyage to the Mergui Archipel. Lon- 
don 1792. 4. 3°) Francis Hamilton Account of a Map drawn 
by a Native of Dawae or Tavay in Edinb. Philos. Journal by 
Brewster and Jameson 1823. Vol. IX. p. 234. 
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bewohnt. Die geſchuͤtztere Oſtſeite, welcher noch eine zweite 
große Inſel, Pulo Panjang gegenüberliegt, die aber ganz uns 
bekannt blieb, iſt der bebautere Theil der Inſel, und hat mehrere 
Bayen und Hafen. Der größte von dieſen, mit dem Hauptorte 
der Inſel, Teroa genannt, liegt an der S. O. Seite, eine kleine 
Stunde aufwaͤrts an einem kleinen Fluſſe. Die Bewohner, nach 
Capt. Jam. Low im J. 1824 an 6000, ſind von Siameſi⸗ 
ſcher Race. Der hoͤchſte Berg der Inſel ſteigt nicht uͤber 1000 
Fuß hoch, die Gebirgsart der Inſel iſt Granit; der Boden 
ſcheint wenig fruchtbar zu ſeyn; ſein Hauptproduct iſt Zinn. 
Capt. J. Low?) bemerkt, daß auf Junk Ceylon der Granit 
vorherrſchend ſey, und daß mit dieſem auch ſogleich das Zinn 
wieder in ſeiner Naͤhe vorkomme, in Granit eingeſprengt oder in 
ſeinen Truͤmmern zerſtreut. Nach der Inſel Banca iſt Junk 
Ceylon wol die reichſte Zinninſel im Orient. Mr. 
Francis Light, der erſte Britiſche Gouverneur der Prinz Was 
les Inſel, berichtete im J. 1787, daß jährlich 4000 Picul (S238 
Tonnen) Zinn daſelbſt gewonnen wurden, fruͤher 1783 zur Zeit 
des Capt. Forreſt“) ſogar 500 Tonnen. Nach feiner Befchreis 
bung iſt das Vorkommen des daſigen Zinnerzes ganz wie auf 
der Inſel Banca, naͤmlich im Alluvialboden. Es wird in 
einer Tiefe von 10 bis 30 Fuß unter der Oberflaͤche und oft ganz 
nahe am Meere, aus einer lockern Erdſchicht gewonnen, die mit 
Fragmenten von Granit und Quarz gemengt iſt, und 
welche auf beiden Inſeln auf einem Lager weißen zerreiblichen 
Thons ruht. Die Grubenarbeit wird auf Junk Ceylon nur 
ſehr nachlaͤſſig von Siameſen betrieben und nicht mit der Sorg⸗ 
falt der induftriöfen Chineſen auf Banca (ſ. Aſien Bd. III. S. 
800). Ein Chineſiſcher Zinnſchmelzer beſtaͤtigte dies dem Capt. 
Low; das Erz werde nur in runden oder laͤnglichen kleinen 
Stuͤcken gefunden (Zinnſtein), mit ausgebildeten Criſtallen, in 
einer Quarzmutter und in Granittruͤmmern. In den Schmelz⸗ 
dfen, die 3 Fuß hoch und laͤnglich gebaut find, aus Thon und 
Lehm, werde das Erz mit abwechſelnden Kohlenſchichten 4 Tage 
lang gebrannt und dann jedesmal wieder der Oſen gereinigt; 


2) Capt. James Low Observations on the Geological Appearances 
etc. of the Malayan Peninsula cit. in Asiatic Research. Calcutta 
1833. T. XVIII. p, 137. ) Capt. Thom. Forrest Voy. from 
Calcutta to the Mergui Archip, I. c. London 1792. 4. p. 22, 29 
— 36 in Acc, of the Island Jan Sylan. Pr _ 
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ſchon nach den erſten vier Stunden Brennens fange das geſchmol⸗ 
zene Zinn an auszulaufen, dann werfe man immer neuen 
Brennſtoff hinzu. Dieſer Zinnſchmelzer verſicherte, er koͤnne hier 
das Zinn halb ſo wolfeil liefern als ſein niedrigſter Marktpreis 
zu ſeyn pflege. Das Vorkommen aller dieſer vielen Zinn⸗ 
maſſen auf Hinter-Indiſchen Inſeln und Halb in⸗ 
ſeln iſt noch raͤthſelhaft und merkwuͤrdig durch die, wie es ſcheint, 
gleichartige Ablagerung in lockeren oberen Alluviak 
ſchichten, welche wol ſchwerlich die urſpruͤnglichen Lager— 
ftätten ſeyn können, falls fie nicht den mit den Granit gaͤn— 
gen unmittelbar emporgehobenen Truͤmmermaſſen anges 
hören. In den Kalkſteinketten kommen fie, nach Capt. Lo ws Bes 
obachtungen, nirgends vor, ſondern immer erſt auf der Grenze ) 
des Granitbodens treten auch die Zinnſeifen hervor, aber 
nur am Weſtgeſtade in Menge, wo das Gold ſparſam iſt, 
dagegen das Gold am Oſtgeſtade derſelben Halbinſel, vorzugs⸗ 
weiſe in Pahang und Tringanu, verbreitet iſt, obgleich auch 
da das Zinn nicht eben fehlt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1090). Die 
Alluvialſchichten mit den Zinnſeifen in Granittruͤmmern, finden ſich 
rings um den großen Erdſpalt, welcher die Sundiſche 
Gruppe vom Aſiatiſchen Continent ſcheidet, vorherr— 
ſchen d, auf der continentalen Seite deſſelben. Sollte iht 
Vorkommen in den reichſten Erzen nicht unmittelbar mit der Rup⸗ 
tur und dem Vulkanismus dieſer zerriſſenen Planetenſtelle in Ver⸗ 
bindung ſtehen? Die Malaccaſtraße, welcher zu beiden 
Seiten an den Ausgaͤngen und Geſtaden die reich ſten Zinn⸗ 
maſſen zur Seite aufgehaͤuft find‘, hat als Erdſpalt eine geog⸗ 
noſtiſch merkwuͤrdige Stellung. Mein Aufenthalt auf Sum as 
tra, ſagt Mr. Jack in ſeinen geognoſtiſchen Notizen uͤber dieſe 
Gegenden, war zu kurz, aber die Inſel bietet ein Feld zu intereſ⸗ 
ſanten Unterſuchungen dar. In ihr ſcheinen die Primitiven 
und die Vulcaniſchen Bildungen ſich zu berühren ) 


Die Primitiven ziehen in ſuͤdoͤſtlicher Direction vom His 


malayagebirg durch die Malayen⸗Halbinſel, und das damit pas 


1%) Capt. Jam. Low Observations I c. Asiat. Research. T. XVIII. 
p. 137; Colebrooke Geolog. Observations in Transact. of the Geo- 

log. Society Sec. Ser. Vol. I. P. II. p. 407. 220 H. T. Cole- 
brooke Notice respecting the Rocks of the Island of Penang and 
Singapore in Transact. of the Geol. Soc. Sec. Ser. 1822. Vol. I. 
P · 166. 2 a 1 ö 
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rallelſtreichende Sumatra gegen S.O. und S. S. O., bis fie die 
Vulcanreihen treffen, die von da nahe gegen O ft ziehen, durch 
Java und die Inſelkette, in deren Oſtzuge. Dieß Verhaͤltniß iſt 
ſchon durch den Scharfblick L. v. Buchs, durch feine Reihen⸗ 
vulcane (Bande volcanique) der Inſeln von Sun da), 
nordwaͤrts bis Barren IJsland (12° 15“ N. Br.), welche das 
Südoftende Aſiens in Hufeiſenform umgeben, audges 
ſprochen und auf der Karte verzeichnet. Das Vorkommen die⸗ 
fer Zinnſeifen, deren Nordgrenze“) an der Oſtſeite des 
Siam ⸗Golſes bis 13° N. Br. geht, an der Weſtkuͤſt e der Mas 
layiſchen Halbinſel aber über Mergui, Tavoy bis Martas 
ban immer unter gleichen Verhaͤltniſſen, alſo vom Aeguator 
an, und Banca liegt noch ſuͤdlicher, bis gegen die Jrawadi⸗Muͤn⸗ 
dung (gegen 16 bis 17° N. Br., Fr. Hamilton meinte bis 19° 
N. Br. 46) ſ. unten) hinaufreicht, ſcheint uns demnach ein raͤn m⸗ 
licher Begleiter der Sundiſchen Reihenvulcane zu 
ſeyn. Naͤmlich nach ihrer inneren continentalen Seite, 
langs des Granitiſchen Bodens, der alle jene Gebirgs— 
maſſen der Halbinſel conſtituirt, ſo weit bis jetzt die 
Beobachtung zunaͤchſt von der Kuͤſte oder der vorliegenden Kalk⸗ 
huͤgelreihe in das Innere vorgedrungen if. Ihre Vertheilung 
durch ganz Hinterindien ſcheint demnach mit dem Vulcanis— 
mus der Erde im genaueſten Wechſelverhaͤltniß zuſtehen. 
Die Inſel Junk Ceylon war von jeher den Uleberfaͤllen 
der Malayiſchen Piraten (Orang Salat oder Cellati ſ. oben S. 
16) ausgeſetzt, wie ſchon Capt. Alex. Hamilton am Ende des 
XVII. Jahrhunderts bemerkt “) und daher ſtets nur ſehr duͤnn 
bevölfert. Zu feiner Zeit (um 1700) hatte die Inſel immer Chi⸗ 
neſen zu Gouverneurs, welche dem Koͤnige von Siam ihre Pacht 
zahlten und nach Belieben die Inſulaner druͤckten, die daher in 
größter Armuth blieben. In dem XIX. Jahrhundert iſt die In⸗ 
ſel ein Zankapfel der Burmeſen und Siameſen geworden; 


1) L. v. Buch 2 ache Beſchreibung der Canariſchen Inſeln. 
Berlin 1825. 4. S. 364 — 375 und deſſen Karte: Volcans des 
Molucques et des Isles de la Sonde. ) The Conquered Pro- 
vinces of Ava Ye, Tavai Mergui Calc. Gov. Gaz. 2. Mars 1826 
in Asiat. Journ. XXII. 1826. p. 290, 291. ) Fr. Hamilton 
Account of a Map of Dawae eto, I. c. Edinb. Phil. Journ. 1823. 
Vol. IX. p. 232. ) Capt. Alex. Hamilton New Acc. eta. I. 
c. Vol. II. p. 68. 
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1810 wurde ſie den letzteren von jenen mit großer Uebermacht 
entriſſen, und von 4000 Siameſiſchen Gefangenen wurden alle 
Officiere enthauptet; die Gemeinen zu Sclaven gemacht. 
IJIgn neuerer Zeit hat Capt. Low auf der Halbinſel Phun— 
94147), welche dem Nordende der Inſel Junk Ceylon vorliegt, 
merkmuͤrdige Hoͤlen-Reihen beſucht, die eine Strecke von drits 
tehalb geogr. Meilen Länge im Norden der Stadt Phun ga 
(ſie hat 8000 Einwohner, nach Low) einnehmen, und unmittelbar 
vom Meeresufer in Kalkfelsgebirgen von 200 bis 500 Fuß Hoͤhe 
aufſteigen. Die Saͤulengeſtaltung ihrer Eingänge und die pyras 
midale Felſenbildung zeigt ſich ſchon aus weiter Ferne von der 
Meeresſeite, doch ſind ſie nirgends viel uͤber 10 Fuß hoch. Die 
Wechſel von weichern und haͤrtern, roͤthlichgrauen und blaͤulich⸗ 
weißen Geſteinsſchichten, meint der Beobachter, befoͤrderten die 
Aufloͤſung derſelben durch Waſſerfiltration und die Verwitterung. 
Etwa 6 Fuß uͤber der Fluthenhoͤhe beginnt die Reihe der Grots 
ten, deren Dach, oͤfter Schwibbogen bildend, von Stalactiten in 
den mannichfaltigſten Formen getragen wird. Da auch viel weis 
ter nordwaͤrts auf dem Continent in Martaban aͤhnliche Bilduns 
gen vorkommen, wie dieſe und jene Hoͤhlenberge des ſuͤdlichern 
Trangfelſen, fo vermuthet Capt. Low, jenes Kalkſteinge— 
birge von Phunga ſetze gegen Norden auf eine gleichartige 
Weiſe in den dortigen Kuͤſtenketten fort, wie es vom Suden 
her bei Trang in unterbrochenen Kuͤſteninſeln beginne (ſ. ob. S. 75). 
Die Straße Papra, welche dieſe Halbinſel bei Phung a 
von der Inſel Junk Ceylon trennt, iſt kaum Stundenbreit, 
ihr oͤſtliches Ende bildet einen guten Hafen bei RO. Monſun, 
aber fuͤr große Schiffe iſt ſie zu ſeicht, um von ihnen durchſeegelt 
zu werden, denn bei Ebbezeit tritt ein Riff hervor ), welches fie 
ganz durchſetzt und die Wellen bricht. Auch Boote koͤnnen ſie 
nur bei Fluth paſſiren; zu beiden Seiten haben ſich Sandbaͤnke 
angelagert. Die Europaͤiſchen Schiffe ſeegeln daher immer an 
ihr voruͤber. J. Low meint, die Inſel habe ehedem hier mit 
dem Continent zuſammengehangen. Bei der Landung an dieſer 
Straße, welche von einer einſt nicht unbedeutenden Stadt Pa— 
pa ra, die an ihr liegt, den Namen hat, bemerkte Finlayſon M, 


17) Capt. Low Notice in Asiat. Soc. 3. May 1826 in Asiatic Journ. 
1826. Vol. XXII. p. 573. ) J. Crawſurd Journ. I. c. p. 9. 
% G. Finlayson Journ. I. c. p. 10. „ a 
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daß das Phunga⸗ Vorgebirge von dieſer Seite geſehen, ſich 
als eine Art Tafelland von großer Ausdehnung erhebt, wel⸗ 
ches die noͤrdlichern Bergzuͤge von der Kuͤſte abſcheidet. Iſt die⸗ 
ſes wirklich der Fall, ſo ſcheint es nicht, daß die centrale Gebirgs⸗ 
kette eben hier ſo bedeutend herabgeſunken ſeyn koͤnnte, um eine 
Waſſerverbindung der Meere oder Fluͤſſe zwiſchen beiden Gegen⸗ 
geſtaden zu verſtatten, woruͤber wir einige fruͤhere Berichte erhiel— 
tm. Nach Hamiltons 80) Mittheilung hatte naͤmlich Capt. 
Thomas die Inſel Salanga Junk Ceylon) beſucht und dort 
erfahren, daß man von Papara aus zu Waſſer in 6 bis 7 Ta, 
gen nach Piappi (vielleicht eine Verwechslung mit dem noͤrdli⸗ 
cher unter 1320“ N. Br. gelegenen Pipri, Pipli oder Phriphri, 
ſ. unten, und richtiger Phun⸗phin zu nennen), an den Siam Golf 
gelangen koͤnne; die Paſſage ſollte uͤberall Salzwaſſer haben, aber 
nur für Boote oder kleine Schiffe fahrbar ſeyn. Berghaus!) 
hat auf feiner Karte Hinter⸗Indiens dieß Verhaͤltniß genau zwi⸗ 
ſchen 8° bis 90 N. Br. verfolgt und dargeſtellt. Er fuͤgt hinzu, 
daß die Reiſenden Harris und Leal auf einer Kuͤſtenfahrt an 
der Oſtkuͤſte der Halbinſel im J. 1826 dieß beftätigten. Beide 
durchkreunzten Ende des Jahres 1826 auf einer Miſſion zur Aus 
wechſelung von Gefangenen, erſterer als Arzt und Leal als 
Dolmetſcher, an mehreren bis dahin unbeſuchten Stellen die Mar 
lahiſche Halbinſel >). Der Tha⸗kham, welcher bei Phun 
phin, was Berghaus fuͤr identiſch mit Pappi haͤlt, an der 
Nordgrenze des Malayenſtaates Ligor in mehreren Armen muͤn⸗ 
det, geht ſagen dieſe, faft quer uͤber die Halbinſel, und paſſirt 
Pennom, eine Stadt 3 Tagereiſen von Phunga entfernt, das 
auf der Weſtkuͤſte Junk Ceylon gegenuͤber liegt. Auf dieſer Straße 
geht das Zinn von Junk Ceylon nach Bangkok. Cra w⸗ 
furd ſagt etwas aͤhnliches, jedoch nennt er andere Namen und 
verengt den Querweg auf 2 Tagereiſen (ſ. Aſien Bd. III. S. 1117 
und 1080). In neuerer Zeit bezweifelt jedoch Capt. Lo we) 
wieder dieſes Factum bei ſeinem Beſuche in Junk Ceylon; die 
Centtalkette, ſagt er, ſcheint hier zwar die geringſte Breite zu 


10) Fr. Hamilton Account of a Map in Edinb. Phil. Journ. IX. 

-p. 235 etc. 1) Berghaus Hinterindien S. 4. 22) Calc. 
Gov. Gaz. 25. Jan. etc. 1827. in Wilson Burmese War. App. Nr.. 
31, p. LXXIII— LXXVII. 53) Capt. Low Observations I. c. 
in Asiatic Res. Calcutta 1833. 4. T. XVIII. p. 140. 
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haben, doch ſchwerlich ſo ganz verſchwunden zu ſeyn, daß elne 
Binnenſchiffahrt zwiſchen beiden Meeren moͤglich waͤre. Die 
Senkungen ſind zu beiden Seiten noch zu ſtark, als daß ſie das 
zu ſtarke Gefaͤlle noch 10 bis 12 Miles Engl. oberhalb ihrer 
Muͤndungen vom Meere ab zu beſchiffen geſtatten koͤnnten. Die 
Sache iſt die, daß man den Krah d. i. den Iſthmusfluß aufs 
waͤrts ſchiffend diejenige Stelle erreichen kann, von welcher die 
naͤchſte Embarkation der Waaren auf der Gegenſeite noch 2 bis 3 

Tage entfernt if. (Von der Querpaſſage des Krah unter 11° 
Nl. Br. wovon ſchon früher Aſien Bd. III. S. 905 die Rede war, 
ſ. unten bei Mergui u. ſ. w. Ueberſicht). Hiemit ſtimmt auch 
Capt. Thom. Forreſt's Nachricht uͤberein, der im Jahre 1784 
vom Gouverneur in Junk Ceylon erfuhr, daß der Tragplatz 1) 
zwiſchen den beiden beſchiffbaren Seiten der Weſt- und Oſtkuͤſte 
uͤber den Iſthmus Kraw noch 6 Stunden betrage, und daß man 
dabei keine Rapiden in dem auf der Oſtſeite zu beſchiffenden Fluſſe 
zu uͤberwinden habe. Dieſer Weg ſoll fruͤher ſehr frequentirt ge— 
weſen aber ſeit 30 Jahren, alſo ſeit den unter Alompras Thron⸗ 
beſteigung in Ava begonnenen Kriegen zwiſchen Peguern, Birma⸗ 
nen und Siameſen ſehr in Verfall gekommen ſeyn. 

Die Kuͤſtenfelſen find uͤbrigens um die Papara-Straße Gra- 
nit maſſen, wie auf den noͤrdlichen Sayer-Inſelnz; ihre 
Schichten ſind ſehr ſtark von W. nach O. geneigt; es iſt grauer 
Granit und Syenit. Palmenarten (Elate sylvestris, Bo- 
rassus caudata Lour.), viele Bambus (verticillata), Euphor⸗ 
bien, Melaſtomen, ſeltſame Papilionaceen, Convolvulus 
pescaprae, Jasmine, Juſticien, und dichte Tropenwaͤlder ohne 
alle Cultur beherrſchen den Boden. Ein ſchlanker Baum, 40 und 
mehr Fuß hoch, einer Pinus ſehr ähnlich, aber noch unbeſchrie⸗ 
ben, bildet hier zunaͤchſt die Waldung am Meeres ſau me, 
in ungemein regelmaͤßigen Wuchſe einer Pflanzung aͤhnlich ſehend. 
Dieſer Küſtenwald voll Spuren von Elephanten und Ti 
gern, der ſich wol vorzuͤglich von der Meeresluft naͤhren mag, 
giebt eben den dahinter wuchernden Gewaͤchſen Schutz vor der 
Seeluft. Nur hie und da ſahe man Eingeborene in der Ferne 
auf der Lauer. 


Von Junk Ceylon bis zu der Gruppe der Sayer-In⸗ 
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ſeln 86) ſteigt, über das -fifchreidhe, aber dutch ewige Grenzſtrel⸗ 
tigkeiten der Siameſen und Birmanen unſichere Meer, die 
Kuͤſte des Feſtlandes kuͤhn und gebirgig, mit vorliegenden engen 
Saume des Niederlandes empor, das doch uͤberall ebenfalls 18 
bis 20 Fuß über der Meeresfläche hinſtreicht, und von undurch⸗ 
dringlicher, grüner, tropiſcher Waldung bedeckt iſt. Die Sa 
vers infeln liegen im Angeſichte dieſer Kuͤſte, 7 geogr. Meilen 
(28 Mil. Engl.) fern von ihr; die noͤrdlichſte derſelben die Große 
Sayer 843“ N. Br. 97 48’ O. Lang. v. Gr., über 2 gute 
Stunden lang, aber nur eine halbe breit, hat ſehr ſteile doch 
ſichere Kuͤſten, denen das groͤßte Schiff bis auf 50 Schritt ohne 
Gefahr nahe kommen kann. Zwei kleinere, maͤßig hohe Inſelchen 
zur Seite, ganz mit Waldung bedeckt, die ebenfalls von Cra w⸗ 
furd beſucht wurden, beſtehen aus ſehr grobkoͤrnigen Granit, der 
irregulaͤr geſchichtet von Quarzgaͤngen durchſetzt wird. Auch die 
große Sayer-Inſel iſt mit ſenkrechten, felſigen Klippen aus 
roͤthlichen und grauen Granit bedeckt, deſſen Lager von NO. ge⸗ 
gen SW. ſich ſenken, ohne daß auch hier das Streichen und die 
Schichtung ſelbſt genauer zu ermitteln geweſen waͤre. Hie und 
da ſahe man Granitmaſſen von 50 bis 60 Fuß Maͤchtigkeit, 
ohne alle Abloͤſung; an anderen Stellen traten die regulären, 
trapgoidifchen Abtheilungen regelmaͤßiger hervor, mit doppeltſchei⸗ 
nender Schichtung. Der Granit zeigte, nach Finlayſon, 
auch Uebergaͤnge in Gneuß, und lief uͤberall in zackige Spitzen 
aus. Das Meer umher und die Bayen ſind voll Corallen, 
Muſcheln, Fiſche, Crabben; ſehr große Patellen bemerkte 
Finlayſon, und Störche von bleigrauer Farbe fanden bier 
ihre reichliche Speiſung. Andere Voͤgel bemerkte man in dieſer 
Einſamkeit nicht; die Inſeln ſind unbewohnt. Die prachtvolle 
Waldung zeigte dem Botaniker gleich beim Eintritt drei verſchie⸗ 
dene Palmenarten, Borassus flabelliformis, Caryota urens, 
Phoenix farinifera und dazu viele andere verwandte Formen, 
Pandanus odorata und laevis, 2 Arten Calamus u. a. m. Die 
Waldung iſt ſo reich und dicht, daß ſie bald undurchdring⸗ 
lich wird. Einen der blühenden Boraſſusbaͤume fahe man 
mit dichten Haufen des coloſſalen Vampyrs (Pteropus edu- 


9 *. Crawfurd Journ. I. c. p. 8, 302; G. Finlayson Journ. I. e. 
P. U. N i 
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lin; fliegender Hund) ganz bedeckt, die ein lautes Geſchrill bei An⸗ 


5 


— 


naͤherung der Fremdlinge erhoben. Die uͤppigſten Palmenge⸗ 
wach ſe, die ſchoͤnſten Piſang, duſtende Jasmine, elegante 
Bambus, naͤhrende Bams in wildem Wuchfe, ſchmuͤcken dieſe 
Inſel, und gleich auf einer benachbarten gegenuberliegenden fand 
Finlapſon ſchon wieder eine ganz andere Vegetation vor, 
unſtreitig weil dieſes gegenuͤberliegende andern Winden ausge 
ſetzt war. Hiebei drängte ſich die Bemerkung auf, welche uber 
jene fo merkwuͤrdige Mannichfaltigkeit der Gewaͤchſe auf dicht ne: 
beneinanderliegenden Geſtadelaͤndern Aufſchluß giebt, daß naͤmlich 
in den intratropiſchen Climaten auch die Einwirkung 
der verſchiedenen Monſune (S. W. und N. .), ſelbſt bei 
kleinen Raumunterſchieden, ſehr merkbar iſt, zumal wo 
eine Naturgrenze, wie im Schutz der Berg und Inſelzuͤge, 
ihre Effecte ſcheidet. Ä | 
Von den Sayer-Inſeln ſtreicht derſelbe lange Inſel— 
zug nordwärts, wo er nun, bei den Schiffern Mergui!%) 
oder Tenaſſerim-Archipel heißt, bis er durch das Deltaland 
des Irawadi nicht blos partiell, wie Crawfurd meint, unterbro⸗ 
chen wird, ſondern wirklich zu Ende geht; denn die Kuͤſtenkette 
von Aracan mit ihren Kuͤſteninſeln, ſchon um mehrere 
Grade weiter weſtwaͤrts geruͤckt, iſt doch wol eher als noͤrd—⸗ 
liche Fortſetzung des Inſelzuges der Andaman-Kette 
zu betrachten, welche von der N. W.⸗Spitze Sumatra's über 
die Nicobaren zu den Andamanen, und von da zum Cap 
Negrais den Norddirectionen nach, welche in allen Laͤngenaxen 
der einzelnen ihrer Inſeln vorherrſcht, parallel mit jenem Weſt— 
Malayiſchen Kuͤſtenzuge der Geſtadeinſeln, nach der continentalen 
Kuͤſtenkette von Arracan hinweiſet, welche den Oſtſaum des 
Golfs von Bengalen bildet. Beachtenswerth bleibt dennoch die 
merkwuͤrdige Analogie”), daß eine aͤhnliche Kette vieler Kuͤ— 
ſteninſeln an der Oſtkuͤſte des Golfs von Siam hinzieht, wie 
an der Oſtkuͤſte des Golfs von Bengalen, daß dagegen die 
Weſtkuͤſten beider Golfen, zumal des Bengaliſchen, com: 


parativ nur ſehr wenige Inſeln der Art an ihren Ufern aufzu— 


weiſen haben, der Bengaliſche ganz Coromandel entlang eir 


1 186) Thom. Forrest Voyage ‚from Calcutta to the Mergui- Archi- 
pelago Lying on the East Side of the Bay of Bengal. London 
1792. 4. 5. 1—24. 7) J. Crawfard Journ. I. c. p. 7. 


* 


— 
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gentlich, Ceylon an der Suͤdſpitze ausgenommen, gar keine. 


Eben ſo die Hafenbildung wie die Inſelbildung; die 
Oſtkuͤſte der Bengaliſchen Bay bis hinab zur Malacca— 
Straße hat Ueberfluß an den trefflichſten Häfen, die Weſt— 
kuͤſte Coromandel hat keinen; die Oſtkuͤſte des Golfs von 
Siam hat mehrere ſehr ſchoͤne Haͤfen, aber deſſen Weſtkuͤſte 
kaum einen einzigen der dieſen Namen verdiente. Dieſen merk— 
würdigen Gegenſatz der Hafen- und Vegetationsreichen O ſt— 
geſtade des Bengaliſchen Golfs gegen deſſen inhospitable 
Weſtgeſtade hat auch in vielen anderen Hinſichten zuerſt der 
erfahrene See ⸗Capitaiu Thom. Forreſt 5% lehrreich auseinan⸗ 
dergeſetzt. | 


Anmerkung. Die Malayen nach ihrem Urfprung, ihrer 
Verbreitung, ihren Coloniſationen, ihrer Charakteri⸗ 
ſtik, ihren Inſtitutionen, ihrer Civiliſationsſtufe und 
ihrem beginnenden Fortſchritt. 


Ehe wir das Gebiet der Matkayiſchen⸗Halbinſel und bie 
Nähe des großen Sundiſchen Archipels verlaſſen, deſſen Natur⸗ 
und Voͤlker⸗Reichthum auf ſeinem Uebergange von der cons 
tinentalen Aſiatiſchen zur maritimen Auftralifhen Welt, 
ganz eigener, zuſammenhaͤngender geographiſcher Unterſuchung bedarf, 
wie dieſe ihm auch zum Theil ſchon in claſfiſchen Werken des Austans 
des“) zu Theil geworden iſt, weshalb wir es für größeres, wiſſenſchaft⸗ 
liches Bebürfniß halten, in der noch mehr chaotiſch verworrenen Geo⸗ 
graphie des Afiatifhen Continentes wie bisher fortzuſchreiten, 
ohne in das ungemein anziehende Gebiet dieſes Inſekmeeres abzuſchwei⸗ 
fin, fo ſcheint es doch rathſam an dieſer Stelle wenigſtens einen al l⸗ 
gemeinen Rückblick auf die Nation der Malayen zu werfen, 
welche in ihren vielfachen Verzweigungen und Coloniſationen zwar groͤß⸗ 
tentheils auch jenem infularifchen Erdtheile angehört, und im Einzelnen 
nur in den verſchiedenſten ihrer Coloniſationen dafekbſt ſtudirt werden 
kann, aber doch durch die aͤlteſte ihrer Anſiedlungen auf der Mas 
layen⸗Halbinſel näher an den Continent von Aſien ſich ans 
ſchließt, und durch dieſen die Vermittlung zwiſchen dem Urlande 


ss) Thom. Forrest Voy. to the Mergsi-Archipelago. Lond. 1792. 
4. Introd. p. VIII. ete. ) J. Crawfurd History of the Indian 
Archipelago containing an Account of the Manners, Arts, Lan- 
guages Religions Institutions etc. Edinburgh 1820. 3 Voll.; C. 
A. Walckenzer Le Monde Maritinie ou Tabl. geogr. etc. Paris 
1819. 8. 2 Voll. 
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und jenen fernften inſulariſchen Coloniſationen herbelführte. | 


1 
0 


Nicht von dem Umfange des ganzen ſogenannten Malayifdhen Voͤl⸗ 


kerſtammes in ſofern er ſich an den Malapyiſchen Sprach⸗ 


ſtamm 0) anſchließt, der von der Madagaskar-Inſel bis zur 
Oſter⸗Inſel, nahe über zwei Drittheile des Erdkreiſes reicht, 


kann hier, ſo reichhaltig auch der Stoff dazu ſich darbietet, die Rede 


ſeyn, denn dieſe Betrachtung kann nur lehrreich in eine Unterſuchung der 
raͤumlichen Verhaͤltniſſe dieſes ganzen Oceaniſchen Inſel⸗ 
gebietes verwebt werden, von der wir für jetzt hier abſtrahiren muͤſ⸗ 
fen, ſondern nur das geographiſche Verhältniß der Malayen 
im engern hiſtoriſch⸗genealogiſchen Sinne ſoll beruͤhrt werden, 
welches vorher beruͤckſichtigt ſeyn will, ehe * erweiterte Betrachtung 
einmal ſpaͤterhin hinzutreten kann. 


Die Malayiſche Halbinſel, bei den bee ſelbſt Tanah | 


Malayu d. i. das Land der Malayen genannt, hatten bie Euro⸗ 
pder fruͤherhin allgemein irrig auch für den Urfig der Malayen ges 
‚halten, bis W. Marsdens claſſiſche Forſchungen in Sumatra, in 
der beſondern Landſchaft Menangkabao “!), welche zwiſchen dem Pas 
lembang⸗ und Siak⸗ Fluß im Oſten, und dem Manjutas und 
Singkel⸗Fluͤſſen im Weſten derſelben gelegen iſt, alſo in dem Bins 
nenlande jener Inſel unmittelbar unter dem Aequator ſelbſt, den 
nun ſchon unbezweifelten Urſitz dieſes merkwuͤrdigen Volkes er kannte 
(ſ. oben S. 41). Nach den Ausſagen der Malayen ſollen alle ihre 
Staaten *), die durch den Sundiſchen Archipel zerſtreut liegen, nur 
Emigrationen von dieſem Menangkabao auf Sumatra ſeyn, 
dem beruͤhmteſten Staate des Archipels, von deſſen alter Größe auf den 
großen, ungemein fruchtbaren, geſunden, ſtar kbevölkerten und ſeit frühes 
ſten Zeiten cultivirten Hochebenen ) im innern Sumatras zahlreiche 
Spuren vorhanden ſind. Eben die große Fruchtbarkeit jener, durch ihr 
temperirteres Hoͤhenclima, geſundgelegenen Hochebenen, hob unſtreitig 
frühzeitig ihre Population zu einer Höheren Stufe der Cultur und 
Givilifation über die Voͤlkerſchaften der niederen, ſumpfigen, heißen Nach⸗ 
bargeſtade, bedingte eben dadurch eine wachſende fuͤr den nicht geringen 


1% W. Marsden On the Polynesian or East Insular Languages in 


deſſen Miscellanious Works. London 1834. 4.; J. Dunmore Lang 


View of the Origin and Migrations of che Polynesian Nation. 
London 1834. 8.; A. Balbi Famille des Langues Malaises in 
Introduction a Atlas Ethnographique du Globe. Paris 1826. 8. 
231 — 270. oi) W. Marsden History of Sumatra 3 Edit. 

nd. 1811. 4. p. 325 — 333. 2) J. Crawfurd History of the 
Indian Archipel I. c. T. II. p. 371. ) Dr. Meinecke Bemer⸗ 
kungen 2 die Geographie der Inſel Sumatra. Prenzlau 1833. 
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aber doch beſtimmt umſchraͤnkten Raum bald überhandnehmende Popu⸗ 
lation des Mutterſtaats, und noͤthigte, ähnlich wie das alte zu eng ge⸗ 
wordene Hellas zu transmarinen Colonieſtaaten, deren erſter 
wie oben ſchon angegeben iſt, die Anſiedelung zu Sing hapura war, 
(ſ. oben S. 58). Von armen, rohen, zerſtreuten Fiſcher⸗ oder Jaͤger⸗ 
voͤlkern gehen, bemerkt Crawfurd ſehr richtig, ſolche Anſiedelungen 
nicht aus. Ganz Sumatra war in einer früheren Periode dem Su⸗ 
premat von Manangkabao unterworfen, und noch finden ſich die 
Beweiſe feiner ehemaligen Größe und Oberhoheit nicht nur in den pom⸗ 
pöſen Edicten und Titeln ihrer Souveraine (dieſer heißt z. B. Maha 
Raja de Raja) wie in dem Reſpect aller dazu gehoͤrigen Fuͤrſtenglie⸗ 
der und Zweige, ſondern auch in der comparativ ſehr hohen Landes cul⸗ 
tur jener Binnenlandſchaft, und in den erſt vor kurzem daſelbſt neu 
entdeckten Antiquitäten. Die Population von 1 bis 2 Millionen beſteht, 
die Arbeiter in den Goldgruben ausgenommen, aus Agricultoren. 
Die Ueberreſte von Sculptur und Snferiptionen in der Nahe der alten 
Capitale, cor reſpondiren nach St. Raffles“), dem beſten Kenner der⸗ 
ſelben, mit denen auf Java entdeckten, und beweiſen, daß ſie unter dem 
Einfluß des Hindu ⸗ Glaubens ſtanden, der auf Sumatra vor⸗ 
herrſchend war, bis auf die Einführung des Islams daſelbſt im 
XVten Jahrhundert. Die Sage geht, der Koran ſei auf dieſer Inſel 
ſchon im XIIten Jahrhundert gepredigt worden, aber dies iſt nur unge⸗ 
wiß, und kein genauer Zeitpunkt der Bekehrung bekannt. Merkwürdig 
iſt aber jene Sage, da die Auswanderung nach Singhapura in die 
Mitte des Xliten Jahrhunderts fallt. Wenn die Tradition von Sins 
ghapura, nach den Malayifchen Ausſagen, wie fie W. Mars den 
aus den angeführten Quellen mittheilt, auch in einzelnen Puncten wie 
J. Crawfurd “) gezeigt hat, der Critik noch Bloͤßen darbietet (die 
Portugieſen theilen ſie ſchon fruͤher mit anderen Nebenumſtaͤnden 
und Namen mit) ), fo bleibt doch das Hauptfactum jener erſten 

Malayen⸗Anſiedelung außerhalb Sumatra, naͤmlich auf der Halbinſel 
zu Singhapura und der zweiten Emigration von da, naͤmlich 
der Gruͤndung von Malacca unzweifelhaft. Der maritime Staat 
von Singhapura unter einer Reihe von Prinzen mit dem Hindu⸗ 
Titel Nadja, war ein ausgedehnter Handelsſtaat, der den Neid Java⸗ 
niſcher Herrſcher erregte, und der Staat von Malacca war ſchon 
mächtig und glänzend, von uͤberraſchender Civiliſation, voll Luxus, Wohl⸗ 


— 


164) Th. Stamford Raflles on the Establisùment of a Malayan Col- 

lege at Singapore in Asiatie Journ. 1824. T. XVIII. p. 11. 

.J. Crawfurd History of the Ind. Archip. I. c. T. II. p. 375. 

„% De Barros Asia. Ed. Alf. Ulloa. Venetiae 1562. 4. Dec. II. 
Lib. 6. c. 1. fol. 124. | 
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leben, Commerz, Zinn⸗Muͤnze, Flotten, Verkehr mit China, Indien, Oſt⸗ 
aſien und Arabien, mit Architecturen, zahlreichem Feuergewehr ver ſehen 
(einige tauſend Stuͤck grobes Geſchuͤtz ſagt De Barros), mit Elephan⸗ 
ten zu ſeiner Vertheidigung, als die Portugieſen dort als Eroberer 
auftraten, womit der Verfall der Malayenherrſchaft beginnt. 

Ein Fluß in Sumatra, der vom Berge Maha meru vom gro⸗ 


ßen Götterberge des Sumatraiſchen Hochlandes Menangka bao“ 


herabfließt, heißt Malayo “); er ergießt ſich gegen Oft in den Kuͤ⸗ 
ſtenfluß, an welchem Palembang erbaut iſt. Eine der vier Haupt⸗ 
abtheilungen der Bewohner von Menang ka bao heißt heute ebenfalls 
noch Malayu. Dieſen Namen trug nun wol der auswandernde Co⸗ 
Lonieftaat mit hinüber nach Sin ghapura, und verbreitete ihn mit 
feiner Herrſchaft und feinen Voͤlkergeſchlechtern, durch die ganze Halb⸗ 
inſel, die nun, wie Itallen den Namen Magna Graecia bei den Hespe⸗ 
riſchen Völkern bewahrte, fo Tanah Malayu, die Mala yiſche 
Halbinſel, von den Bewohnern aller Indiſchen Meere genannt ward. 
Wenn zu andern Zeiten auch anderwaͤrts hin, ſich vielleicht verwandte 
Zweige deſſelben Urſtammes verbreitet haben moͤgen, ſo ward doch der 
Name dieſes Malayu⸗ Stammes der herrſchende fur alle verwand⸗ 
ten Geſchlechter, weil die Groͤße und der Ruhm von Singha pura, 

zumal aber etwas ſpaͤter der von Malacca ““), deſſen Regenten ſtamm 
ſich zu den eifrigſten Dienern des Koran, der ihm aus dem bluͤhenden 
indiſchen Staate Guzur ate) zugeführt ward, bekehrte, alle anderen 
uͤberſtrahlte, und ſelbſt den Namen und die Erinnerung an den Urſtamm 
auf Sumatra bis in die neueſte Zeit ganzlich verdunkelt hat. Die 
Sprache dieſer Ma layen verbreitete ſich mit ihren Colonien, ihren 
Schifffahrten und ihrem Handel, frühzeitig weit über die Geſtadeländer 
und Inſeln des Indiſchſundiſchen Archipels; fie wurde in dieſen Gewäfs 
ſern die allgemeine Umgangsſprache “), Lingua franca, der 
Handelswelt. Der Name Drang Malayo d. i. Volk der Mas 
layen, der noch heute die Bezeichnung der Bewohner des innern Mes 
nangkabao in Sumatra geblieben iſt, ward aber nicht blos die Bes 
zeichnung ihrer Abkoͤmmlinge auf der Halbinſel und den Inſeln, 
ſondern er wurde bald auch den mit ihnen vermiſchten oder unter⸗ 
jochten Voͤlkern beigelegt, die ihnen Unterthan blieben, weil dieſe mehr 
oder weniger ihre Malaviſche Sprache und Cultur annehmen mußten; 
er wurde ganz vorzüglich durch den ganzen oͤſtlichen Archipel bald eine 
Bezeichnung der zu Mohammedanern bekehrten, einheimiſchen Voͤl⸗ 


1%) W. Marsden Hist. of Sumatra 1. c. p. 327. ) Mall. Ka- 

eim Ferishta History of the Rise of tlie Mahomedan Power in 
India transl. b. J. Briggs. London 1829. T. III. p. 509 ete. 

) De Barros Asia I. c. Dec. II. L. 6. c. I. p. 125. b. ro, W. 
Marsden History of Sumatra I. c. p. 197. | 
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kerſchaften, fo daß bis heute die allgemeinſte Voͤlkereintheilung 11) derſel⸗ 
ben, in Malayen, was mit Mohammedanern oder Gläubigen ſynonym 
if, und in Unglaͤubige oder Heiden dort in Gebrauch kam. 
Dieſe Vieldeutigkeit des Namens der Malayen mußte Ver⸗ 
anlaſſung zu vielfachen Verwechslungen der dortigen Voͤlkerverhaͤltniſſe 
geben, die auch noch heute keinesweges in allen ihren Theilen zu entwir⸗ 
ren finds; fo viel aber iſt gewiß, daß die Malayen, die für die Ans 
nahme des Koran ſich ſehr empfaͤnglich gezeigt haben, ſeit dem XIIten 
und XIII. Jahrh. ſich erſt vom Gebiete der Malayiſchen Halbinſel, 
alſo von dem Colonieſtaate, nicht aber von dem Mutterſtaate 
aus, uber den Sundaiſchen Orient verbreitet haben, wenn fie auch nicht 
urſprünglich von derſelben ausgegangen find, wie dies die früheren 
Hiſtorien annahmen. Singha pura, Malacca, Djohor coloniſir⸗ 
ten erſt die Infeln Lingga und Bintan, den Malayenſtaat auf Bor⸗ 
neo, die Malayenſtaaten Kampar und Aru auf Sumatra, und vers 
breiteten ſich ſo an viele andere Puncte hin bis zu den fernen Moluk⸗ 
ken ). Ihre er ſte Kunſt mußte daher nothwendig zu ihrer weiteren 
Verbreitung, ungeachtet fie urſprunglich ein Culturvolk des Binneus 
landes geweſen waren, die Schiffer kunſt werden; ihre er ſte Eins 
teilung der Erde innerhalb des wechſelnden Monſumgebie⸗ 
tet, eine meteorologiſche, von der Halbinſel aus gedacht, mußte 
die in die Länder mit und gegen den Wind (Leeward, Windward), 
gegen den Weſten und Oſten ſeyn, bie fie, nach De Barros Bes 
richte, Diban anguin und Ataz anguin (sotto il vento per Po- 
nente, et sopra per Levante) (f. oben S. 41 Zyrbad) “!) nannten. Ihre 
Anfledelungen werden daher vorzugsweiſe ſich über die Geſtade der 
kaͤnder verbreitet haben, und vielleicht keine einzige Inſel, keine ein⸗ 
zige Landſchaft iſt daher gaͤnzlich von ihnen eingenommen, ſondern 
immer nur theilweiſe beſetzt worden, was ihr Coloniſations⸗ 
verhaͤltniß, ähnlich dem der alten Phoͤnicier, wol im Allgemeinen bes 
ſtäͤtigt. Auch die Malayiſche Halbinſel ſelbſt, welche feit dem 
blohendſten Staate der Portugieſen⸗ und Hollaͤnder⸗Zeit auch Halb in⸗ 
ſel Malacca genannt wird, galt zwar fruͤherhin als gaͤnzlich von ih⸗ 
nen beherrſcht und eingenommen, was ſie aber doch wirklich nicht iſt, 
wie ſich ſchon im obigen gezeigt hat. Wie aber dort, fo find überall, 
auf allen anderen Malayiſchen Inſeln und Geſtaden, im Inneren der 
Berge und Wälder rohere, einheimiſche Urſtaͤmme zurückgeblieben, bie 
ihnen bis heute den Geftabebefig mehr oder weniger ſtreitig machen. An 


11) W. Marsden History of Sumatra I. c. p. 41 etc. 12) Thom. 
r Raffles History of Java. 1 1817. 4. Tom. I. 
p. 57. 12) De Barros Asia ed. * Ulloa Venet. 1562. 

II. L. 6. c. I. p. 123. 
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den unbeguͤnſtigteren Geſtaden find aber ihre eigenen Coloniſationen, bie 
fruͤherhin mit Arabiſchen, Parſiſchen und Indiſchen Schiffer⸗ 
nationen und Handelsvoͤlkern in bluͤhenderen, friedlicheren Verkehr ge⸗ 
ſtanden zu haben ſcheinen, von den fpäter eindringenden Portugiefen, 
Holländern und anderen Europäern, Jahrhunderte hindurch in ih⸗ 
rem Beſitz und Eigenthum vielfach geftört, unterdruͤckt, verdrängt wor⸗ 
den, und fo hat ſich in den dunner bevoͤlkerten Malayengewaͤſſern jene 
zahlreiche Population der Piraten, der Orang laut (Meer⸗ 
männer) ausgebildet, die als Fiſcher, Schiffer und Freibeuter 
(auch vor der Ankunft der Portugiefen beftanden dergleichen ſchon un⸗ 


ter den Namen der Celati, bei De Barros) noch heute auf der nie⸗ 


drigſten Stufe der Roheit ſtehen und als Halbwilde betrachtet wer⸗ 
den, von denen ſchon oben beilaͤuſig, bei der Erwähnung des Djohor⸗ 
Staates, die Rede geweſen iſt. Dieſe Piraten volker find nun auf 
das verſchiedenartigſte wieder mit anderen einheimiſchen Ur ſtaͤm men, 
wie mit Siameſen, Bugis und anderen gemiſcht und ſtehen mit 
den Malaviſchen cultivirteren Staaten, welche die Hehler dieſer Stehler 
find, in vielfachem Verhaͤltniß; doch hat ſich ihre Zahl, feit dem Empor⸗ 
blühen des Freihafens und der vermehrten Thaͤtigkeit dort einheimiſcher 
freier Voͤlkerſchaften, fuͤr Handel und Verkehr ungemein vermindert. 
Die allgemeine Annahme, daß vor der erſten Anſiedelung der Mas 
layu zu Singhapura, die Halbinſel von anderen Voͤlkern ganz 
unbeſetzt geblieben waͤre, iſt nicht wahrſcheinlich, wenn auch nichts 
von Vertreibung aͤlterer Bewohner aus jenem Colonieſtaate geſagt wird; 
dieß mag wol nur theilweiſe anzunehmen ſeyn. Die heutigen negerarti⸗ 
gen Samangs im Gebirgslande von Queda, die dortigen rohen 
Sam ſam von Siameſiſcher Abkunft, vielleicht ſelbſt die noch zwei⸗ 
felhaften Jakong und Benua in Rumbos Berge und Waldrevieren, 
von denen Dr. Leyden und Th. Raffles zuerſt Kenntniß gaben (s. 
oben S. 31), ſerner die antiken ſchon von Albuquerque aufges 
wühlten Grabmonumente bei Malacca (ſ. oben S. 42), wie der antike 
Tempel der Inſel Polvereira der Portugieſen, (richtiger Pulo 
Varela, d. h. Inſel des Tempels) in der Nähe von Malacca und 
zu Barala, deren De Barros ) leider nur gelegentlich ers 
wähnt, und welche auf noch ältere Hinbuc olonien gedeutet wer⸗ 
den könnten, wie oben ſchon angegeben war, machen jene Annah⸗ 
me ſehr unwahrſcheinlich. Doch mag die duͤnne und nur theilweiſe 
Bevölkerung die ſchnellere Beſitznahme, bei der von keinen großen 
Kriegen mit den Einheimiſchen die Rede iſt, gar ſehr befördert haben. 
Die Miſchungen ““) des Malayen-Volks in Patani mit Siame⸗ 


17% De Barros Asia I. c. p. 124, b. 15) Fr. Light in W.Mars- 
den History of Sumatra I. c. p. 331, 
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ſenſtaͤmmen, der . in Salängore mit Bugiſtaͤmmen, die Mir 
ſchungsſprache der Jakong und Benua datiren vielleicht in weit 
frühere Zeiten zurück, wie der Zuſatz des Sanſerit in der Sprache der 
Malayen. ö 
Die Malayiſche Sprache iſt, naͤchſt jener Malayen Ga 
als die zweite Hauptquelle zur Kenntniß des Volkes ſelbſt anzuſe⸗ 
hen, welche den comparativ modernen Urſprung ““) der Mas 
layen, als Nation, zur Evidenz erhebt. Wir folgen hier den Uns 
terfuchungen des gewandteſten Kenners derſelben, Crawfurds ), der 
ſich hiebei auf die Forſchungen ſeiner Vorgaͤnger W. Marsden und 
Dr. Leyden ſtuͤtzt. Sie hat 20 Conſonanten, 5 Vocale und 2 Diph⸗ 
thonge, aber keine einheimiſche Schrift. Der bei ihnen mit den Kos 
ran, wie auch bei Perſern und anderen Voͤlkern des Orients, eingefuͤhr⸗ 
ten Arabiſchen Schrift, wurden zur Bezeichnung der den Malayen 
eigenthümlichen Laute, welche den Arabern fehlen, noch 6 Zeichen ſupple⸗ 
mentariſch hinzugefuͤgt. Daher hat das moderne Malayiſche Alphabet 
33 Schriftzeichen, deren rauhere Arabiſche Ausſprache jedoch durch die 
Wilde und Sanftheit der Malayen⸗ Sprache merklich erweicht wird. 
In ihrer grammatiſchen Conſtruction ift fie von größter Simplici⸗ 
taͤt, ohne alle Inflexionen, ohne Genus, Numerus und Caſus. Zur Be⸗ 
zeichnung des Singular und Plural dienen beigeſetzte beſondere Woͤrter, 
alle Caſus werden durch Praͤpoſitionen bezeichnet; das Verbum hat 
nur 3 Zeiten, ein Praͤſens, Präteritum und Futurum, welche 
beide durch Hilfswoͤrter bezeichnet werden, und nur zwei Modus, Indi⸗ 
tativ und Imperativ u. ſ. w. Ihre Schriftſprache heißt bei ihnen Ja⸗ 
vi; alles in ihr iſt nur Aggregat, Juxtappoſition, und viele Gedanken⸗ 
ſtriche muͤſſen die Mängel der Inflexion und Satzconſtruction erſetzen. 
Spuren einer älteren Cultur fehlen der Sprache ganz, fo wie das 
metaphoriſche Feuer anderer Sprachen des Orientes. Das Mate ri⸗ 
ale der Malayen- Sprache hat vorzuͤglich dreierlei Haupt⸗ 
beſtandtheile: 1) Die Wörter des eigentlichen Malayu 
(27 Theile); 2) die Wörter der großen Polyneſiſchen-Sprache, 
welche dem ganzen Malayiſchen Sprachſtamme der Indiſchen Auſtral⸗ 
welt im weiteren Sinne gemeinſam ſind, und welche die Hälfte aus⸗ 
machen (50 Theile); 3) Sanſcrit-Woͤrter (16 Theile). Zu die⸗ 
fen drei Hauptbeſtandtheilen kommen mehr zufällige Beimiſchungen, 
Arabiſche (5 Theile) und in den noch uͤbrigen Maaßverhaͤltniſſen, ei⸗ 
nige Ja vaneſiſche, Kalinga, Perſiſche, zumal aber von ganz 


1) Th. Stamford Raflles on the Malayu Nation ete. in Asiat. Re- 
search, Calcutta 1816. T. XII. p. 126. 17) J. Crawiurd Hi- 
story of the Indian Archipelago T. II. chapt. 2. Language and 
Literature of the Malays p. 40 — 58. 
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fremden Wörtern, Portugieſiſch e, Holländiſche und wenige Eng⸗ 
liſche. 

In dem überwiegenden Polyneſiſchen Sprachantheile 
findet man die Spuren der erſten, niedrigſten Civiliſation ausgebildet, in 
dem Zahlenſyſteme und den Namen der nuͤtzlichſten Pflanzen, Metalle, 
Thiere; fo wie in vielen Benennungen, welche auch die roheſte Sprache 
beſitzt, wie: Himmel, Mond, Berg, Hand, Auge u. a. m. Die San 
ſeritiſchen Eindringlinge find dagegen minder an Zahl; fie find 
viel ſparſamer als z. B. in den Javaniſchen Dialecten vorhanden, und 
bezeichnen faſt nur mythologiſche Gegen ſtaͤnde und Abſtrac⸗ 
tionen, wie: Urſache, Zeit, Verſtand, Weisheit u. ſ. w.; ſie ſind wie 
ihre epiſche Poeſie, welche die verſtümmelten Sagen des Mah abha⸗ 
rat und Ramayans beſingt, wol ein Beweis früheren Verkehrs 
mit Hindus, in einer antiken Zeit, aller Wahrſcheinlichkeit nach vor 
ihrer Vermiſchung mit Völkern Arabiſcher und Perſiſcher Her⸗ 
kunft (von Guzurate), die ihnen ihrerſeits wiederum mit dem Koran die 
Arabiſchen Zuſätze zur Sprache, und zu ihrer romantiſchen Lite⸗ 
ratur den Stoff aus der Arabiſchen Maͤhrchenwelt übertrugen. 
Vom Arabiſchen hat die Malayiſche Sprache, unter den vielen Pos 
Ipnefifhen (Javaniſch, Madureſiſch, Bali, Lampung u. a.), den meiſten 
Zuſatz erhalten, durch den Koran, deſſen Commentatoren, und durch das 
Ceremoniel des Islam. Die Arabiſche Schrift verdrängte die Als 
tere vorhandene Schriftart (ob Devanagari? oder ein Siameſen Alpha⸗ 
bet?) 17), und die dem devoten Gläubigen unentbehrliche theologiſche, 
metaphyſiſche, legale, ceremonielle Terminologie, mit vielen daran ſich 
ſchließenden Redensarten, nahm überhand, konnte aber doch dem ſimpeln 
Character der Malayiſchen Sprachtonſtruction gemäß, ihr nur einge⸗ 
flochten, aber nicht mit ihr ganz aſſimikirt werden, und W. Mars den 
konnte nur etwa in Allem 32 arabiſche Wörter auffinden (wie: Urſache, 
Zweifel, Werth, Tugend u. a.), welche das Malayiſche Buͤrgerrecht er⸗ 
hielten. Von der Telinga Sprache auf Coromandel wurden vor⸗ 
zuͤglich die Handels ausdrücke in das Malayiſche anfgenommen. 

W. Marsden und Dr. Leyden glaubte man früher hätten das 
Gerd der ſehr unfruchtbaren Malayiſchen Literatur (in Asiatic. 
Research. T. X.) faft erfchöpft, aber neuerlich ſhat Raffles den Ins 
dalt ihrer Annalen“) mitgetheilt, und durch Jacquet *°) iſt ihre 


57) Th. Stamford Raffles on the Malayu Nation etc. in Asiatic 
Res. Calcutta 1816. T. XII. p. 126. % Th. Stamford Raff- 
les on the Malayu Nation with a translation of its Maritime In- 
stitutions in Asiatic Researches Calcutta 1816. T. XII. p. 102 
— 153. 20) Jacquet Melunges Malays etc. in Nouv. Journ, 
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größere Mannichfaltigkeit bekannt geworden, obgleich fie in ihrem um⸗ 
fange im Ganzen wie im Einzelnen gegen andere Literaturen des 
Orients, wie Jacquet ſich ausdrückt, doch immer nur diminut id 
bleibt. Es fehlt ihr die Originalitaͤt der Production, welche doch die 
Javaneſiſche Literatur im hoͤheren Grade zeigt, ſie hat nur wenig metri⸗ 
ſches, was kaum Poeſie zu nennen iſt, meiſt Proſa, welche die arabifche 
nachahmt. Das einzige Eigenthuͤmliche ihrer poetiſchen Erzeugniſſe, 
find die ſogenannten Pantun, vierzeilige Stanzen mit wechſelnden Reis 
men, deren erſte zwei Zeilen bildlich das anklingen, was die beiden letz⸗ 
ten in ſentimentaler, leidenſchaftlicher oder moraliſcher Beziehung be⸗ 
ſtimmter ausſprechen; fie find ſehr leicht gehalten, munter, werden im 
Wechſelgeſang recitirt und find oft Stunden lang die geſellige unter⸗ 
haltung der Malaven. Ihre Sayar (vom arabiſchen Sha iar) find 
langgedehnte metriſch gefertigte Romanzen nach Arabiſchen Vorgaͤngern, 
ohne allen poetiſchen Schwung. Ihre Proſa enthaͤlt nur Romane oder 
Erzählungen einzelner hiſtoriſcher Begebenheiten, Thaten von Heroen 
oder Kriegs fuͤhrern, zu denen meiſtentheils der Stoff aus den ſchon ges 
nannten Indiſchen größeren Epopden oder aus Arabiſchen Sa⸗ 
gen und Maͤhrchen, wie von einem Radja Secander 1) d. i. 
Tlerander, oder aus einheimiſchen Kriegszuͤgen entlehnt, aber entſtellt 
und übertrieben iſt, und das Ganze, geſteht Crawfurd, iſt monoton, 
geiſtlos, kindiſch, die Moral darin ungemein ſchwach. Dr. Leyden hat 
ſolche Sayar (Sadjarah Malayu) gefammelt und Raffles hat fie 
herausgegeben. | Ä 
Diefe gegenwärtige Form erhielt die Malayiſche Lite 
ratur unſtreitig erſt auf der Malayiſchen Halbinſel, unter den 
dort vorwaltenden, für höhere Entwickelung wenig guͤnſtigen, aber durch 
vorherrſchenden Einfluß der Fremden, ſeit der Einführung des Ko⸗ 
ran, bedingten Umſtaͤnden, zu einer Zeit, da noch die Einfalt der Strucs 
tur ihrer unausgebildeten Sprache, ihre höhere literariſche Ausbildung, 
die alſo zu frühzeitig für fie angeregt ward, hindern mußte. Derſelbe 
Mangel erleichterte ihrer ſo einfachen, leicht fließenden, ganz kunſtloſen 
Sprache, aber den Eingang bei allen Fremdlingen, die den Archipel 
überſtroͤmten, welche durch dieſe ſich durch das ganze Sundiſche Gewaͤſ⸗ 
fer verbreitete, und gegenwärtig jedem dort Reiſenden oder Geſchäfts⸗ 
mann, wie allen Ortsbehörden durch den ganzen Archipel unentbehr⸗ 
lich iſt. Sie wurde als Sprache das Verſtaͤndigungsmittel des Verkehrs 5 
unter den verſchiedenen Malayen⸗Coloniſationen, mit den vers 
ſchiedenſten einheimiſchen Staͤmmen der Inſulaner, wie dieſer 


1) ſ. John Leyden Malay Annals translated from the Malay lan- 
gunge wilh Introduct. by Sir Th. Stamford Raffles. Lend. 1821. 
8. ſ. N. Journ. Asiat. F. I. 1822. p. 300 etc. — 
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beiden mit den Fremdlingen, zumal den Europäern, gleich dem 
Perfifhen unter den Hin duſtani's. Der Duͤnkel derer, die im 


Beſitz dieſer Sprache fie mit der Lrabiſchen Schrift des Koran | 
auch ſchreiben zu können ſich brüften, trug ſehr vieles zu ihrer Ver⸗ 
breitung bei, da von dem bigotten Muſelmaͤnniſchen Malayen alle andes 
ren profanen Alphabete und ihre Schreiber verachtet werden. Von 
Malaccas Halbinſel aus ging dieſe ſo geſtaltete Sprache und Literatur 


wieder zurück auf das Geſtadeland von Sumatra, nach Borneo, 
Java, Celebes und weiter zum Oſten in die Molukken, bis wohin 


die große Gleichartigkeit der Sitten, Lebensweiſe und Lage aller 
Malayen⸗Coloniſationen, ſeit der Periode, da ihre Sprache die gegen⸗ 


wärtige Form annahm, auch die größte Einerleiheit und faſt ums 
merkliche Individualiſirung ihrer Dialecte bedingt hat. Ob⸗ 
wol die der Malayiſchen Sprache verwandten Polyneſi⸗ 
ſchen Dialecte unzählige find, und man daher dieſe Polynefifche 
Sprachgruppe, der Zahl ihrer Glieder wegen, wol mit der Kaukaſi⸗ 
ſchen Sprachgruppe verglichen hat, fo find ſolcher Malayen⸗Dialecte 
die von maͤchtigeren, zahlreicheren Tribus mit einiger Cultur ge⸗ 
ſprochen werden, doch nur drei, das Malay, Javani und Bugs 
deren Malayiſcher Woͤrterſchatz in einem Woͤrter buche ſehr gut zu 
vereinigen wäre, was die Literatur, W. Mars dens treffliche Vorar⸗ 
beiten ungeachtet, aber noch nicht vollftändig beſitzt. Dagegen unter ſcheidet 
ſich die Malayiſche Sprache des Urftammes, im continentalen 
Menangkabao am meiſten von allen übrigen Malayen⸗ Dialekten. 
Die Sprache von Quedah, obwol dem Weſten zunaͤchſt, fand Er a w⸗ 
ford am reinſten von fremden Eindringlingen, je weiter aber gen 
Oſten, deſto mehr die dortigen Malayiſchen Redeweiſen verderbt und 
vermengt mit Portugieſiſchen, Hollaͤndiſchen und anderen Sprachzufägen. 
Wenn nun die Malayiſche Sprache und Literatur auch an 
ſich keinen hohen Werth als Productionen einer hoͤher und allgemeiner 
ausgebildeteren Culturſtufe der Menſchheit darbieten: ſo ſind ſie doch 
ſehr wichtig für die Specialkenntniß der Geſchichte des 
Orients, und zumal der Bewohner der weiten Indiſch⸗ſundiſch⸗ aus 
ſtraliſchen Peninſular⸗ und Snfularständer, vor wie nach der Zeit der 
Einführung des Koran. Der Islam, ſagt Raffles ), vers 
löſchte die Inſtitutionen der Malayen und beſchleunigte ihren Ver fall; 
Sagen und Architectur⸗ Monumente beweiſen die höhere Stufe ihrer 
früßtren Cultur, von der aber kein literariſches Monument vor der 
Araber ⸗ Periode ſich erhalten hat. Leider ſtarb Dr. Eeyden, welcher 
ſeit 1805 zuerſt das Studium der Malayiſchen Sprachen belebt hatte, 


2770 Th. St. Raffles History of Java. London 1817. 4. Tom. I. 
Chapt. 5, P. 37, 
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und dieſen Forſchungen ergeben war, zu früh, ehe er feine Bemerkun⸗ 
gen über die aus der Malayen = Literatur ſelbſt gefchöpften Daten einer 
Malaven Hiſtorie, vor “) der Zeit des Mohammedismus, bekannt mas 
chen konnte. Dagegen hat Raffles aus derſelben Quelle ihre ma ri⸗ 
timen Inſtitutionen “) geſammelt und neuerlich mitgetheilt. Er 
iſt dadurch einem früheren Vorurtheile begegnet, als hätten fie gar kein e 
Annalen und Geſetzese inrichtungen, und als beruhe Alles bei ihnen * 
auf einem Herkommen. 

Die Geſetze des Koran in Beziehung * Religion, Che und Erb⸗ 
ſchaft wurden mehr oder weniger in allen Malayenſtaaten, zu deren 
Weſtgruppe Raffles, außer Malacca, Sumatra, Java, Bugi, 
Sulu, die Molukken und Borneo rechnet, eingefuͤhrt; aber außer 
dieſen blieben ihnen noch eigene Geſetze, Undang Undang genannt, 
von größerem oder geringeren Alter, deren jeder Staat die feinen be⸗ 
bewahrt. Dieſe ſtimmen mehrentheils unter einander überein, fie betref⸗ 
fen das Gouvernement, den Handel, das Hafenleben, das Ei⸗ 


genthum, die Sclaverei, die Civil⸗ und Criminal⸗Geſetze. N 


Sie find durch die Simplicität des Inhalts und der Form nicht ſo⸗ 
wol wiſſenſchaftlich als ethnographiſch intereſſant, und wichtig für 
den Verkehr mit der ſo weit verbreiteten Malayen⸗Nation, die zum 
Tell fo degradirt erſcheint, zum Theil auch noch ganz unbetannt iſt. 
Raffles brachte eine Sammlung aller dieſer Inſtitutionen aus den 
verfhiedenfien Malayenſtaaten zuſammen und verglich fie une 
tereinander. Die Malayen⸗Geſetze der Weſtſeite der Inſel Su ma⸗ 
tra ſind zu ſehr mit denen der Ureinwohner der Inſel vom anderen 
Stamme vermengt, um fie gehoͤrig zu erkennen, die der Dftfeite der 
Inſel in den drei Staaten Ach i, Siat und Palembang find reiner 
erhalten und wichtig. Die ſtrengen Criminal⸗Geſetze von Achi (d. i. 
Achin), wahrſcheinlich von den alteren Urbewohnern entlehnt, ſind bei 
allen Malayen in der Malaccaſtraße angenommen, und mögen, nach 
Raffles urtheil, wol die Veranlaſſung zu der blutdürſtͤgen Rich⸗ 
tung der Malayen⸗Voͤlker “) ſeyn. Die Geſetze des Staates 
von Siac (Singapore gegenüber gelegen) find intereſſant, wegen des 
langen Verkehrs feiner Bewohner mit ihren Nachbarn den Menang⸗ 
kabao's im Innern Sumatra's, aus deſſen volkreichen, noch fo wenig 
bekannten Binnenlande das Thal des Siacs Fluſſes die 2 
municationslinie bildet. 
Auf der Malayen » Halbinfel haben ſich die u BE 


21) John Leyden Malay Annals ed. by Stamford Roles l. c. Pref, 
% Thom. St. Raflles on the Malayu Nation with a Translation of 
its maritime Institutions in Asiatic Research. Calcutta 1816. T. 
XII. p. 102. %% Th. . * on the Malayu Nation etc. 
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von Tringano und Patani, erſt nach den Geſetzen des alten Sins 
ghapura, und dann nach denen von Djo hor gerichtet; zu denen von 
Patani iſt aber eine ſtarke Vermiſchung der Siameſen⸗Geſetze 
hinzugetreten. Auf Borneo haben die verſchiedenen Malayenftaaten 
Einrichtungen, die jedem derſelden ſpeciell eigen find, obwol fie im 
weſentlichen nicht von denen der Malayen⸗Halbinſel abweichen. Der 
Malacca⸗Codex, unter der Regierung Sultan Mohammed 
Shahs (ſ. oben S. 42) um das Jahr 1276, von Bearbeitern, welche 
fi) Nakhodas ) (d. h. Herrſcher zur See, im Gegenſatz der 


Land Radja's; noch heute heißt ein Schiffscapitain Nakhoddah) 
nennen, redigirt, gleichzeitig mit der Ausbreitung des Islam im Oſten, 


iſt hier die wichtigſte Grundlage. Er wurde von allen dftlis 
chen Malayen angenommen, wie der Codex maritimus der Rhodier 


von den Römern. Er gilt noch bis heute überall, und gehort zu 


den älteſten characteriſtiſchen, unbezweifelt Malayiſchen Monus 
menten, weil die Araber keinen ſolchen maritimen Codex beſaßen. Wo 
er, der in drei Malayiſchen Manuſcripten von Raffles verglichen 
wurde, nicht ausreicht, eompletiren ihn die Inſtitutionen von Dio hor. 
Er ſtellt das Verhaͤltniß der Schiffsherren und der Steuerleute 
unter ſich und zu den Beamten auf dem Lande feſt, ihre Pflichten 
und Rechte; geht zu den Schiffen, ihrem Aus⸗ und Einlaufen, iyere 
Verproviantirung über. Dann zu den Hafenrechten und dem Handel, 
zum Schiffbruch, zum Sclavenfang und zum Verhältniß der Sclaven. 
Die Geſetze von Queda (Keda) geben vorzüglich Aufſchluß über 
die commerciellen Gebräuche und Einrichtungen in Bezug auf 
die Britiſchen Beſitzungen; denn bis zur Coloniſation der Briten auf 
Pulo Pelang blühte in Queda vorzuͤglich der Handel, und obwol er 
ſeitdem ſehr geſunken ift, beſtehen doch da ſelbſt immer noch dieſelben 


Geſetze. Einen wichtigen Abſchnitt in dieſen Sammlungen macht der 


Coder über die Verhaͤltniſſe der Selaverei aus, unter denen 
die auf der Malayiſchen Halbinſel die lehrreichſten find, weil 
deren Bewohner am wenigften in ihren Sitten und Gebräuchen geſtört 
wurden. Nur im Norden werden fie von den Siameſen begrenzt, deren 
Eingriffe, die zwar von Zeit zu Zeit Statt fanden, ſich aber beſtimmt 
nachweiſen laſſen. Dort ſcheint es, nach Raffles Unterſuchungen ſich 
zu beftätigen, daß die Malayen jenes Land in Beſitz nahmen, als es 
noch von anderen Voͤlkern unbeſetzt geblieben war: denn vor 
den Malayen iſt, unſere oben auf einzelne Hindu⸗Coloniſationen ſich bes 
ziehende Hindeutungen abgerechnet, doch wirklich keine andere Geſchichte 
eines früher dort angeſiedelten Cultur⸗Volkes vorhanden. Dergleichen 
Spuren finden ſich nur im Innern Gebirgslande, in den ſparſamen Tri⸗ 


17%) Th. Stamford Raffles I. e. p. 120 — 158. 


Die Malayen. 97 


bus der Samang mit dem Wollhaar und in den Waldebenen hie und 
da, wo die braunfarbigen Orang Benua haufen (f. oben S. 32). 
Ob ſich ſolche Spuren in jenen Inſtitutionen, etwa auf der Weſtkuͤſte, 
der Civiliſationsſeite der Halbinſel, in den Umgebungen jener 
oben angemerkten Architecturmonumente, die man gern aus altindiſcher 
Periode herleiten möchte, vorfinden? daruber ſehen wir bis jetzt nichts 
erwaͤhnt. Raffles dehnte feine Unterſuchung der Malayen⸗Inſti⸗ 
tutionen auch über die mehr dftliche Inſelgruppe aus, wo fo viel 
zahlreichere Sprachverſchiedenheiten ſich zeigen, als Inſel⸗ 
verſchiedenheiten mit immer geſchiedeneren und geſondeteren 
Voͤlkergruppen und Voͤlkerſtaͤmmen hervortreten, denen das gemein⸗ 
ſame Verknüpfungs mittel höherer Civiliſation fehlt, deren Sit⸗ 
ten, Gebraͤuche und Sprachen, daher wie die aller rxohern Völker ſich 


ins Unendliche ſpalten und auseinandergehen. Im Allgemeinen ſind 


jene vergleichenden Unterſuchungen auch nur erſt begonnen. Aber indem 


man die Malayen⸗Geſetze, bemerkt Raffles, rück warts verfolgt 5 


bis zu denen der noch alteren Nationen, auf den Inſeln Sumatra, 
Java, Celebes, und von da vielleicht auf einer Seite zum Con ti⸗ 
nent von Indien, auf der andern zu den groͤßern Inſeln der 
Suͤdſee, jo würde ſich ein weites Feld der Unter ſuchung eroͤffnen, über 
den Urſprung überhaupt, fo wie über die Sprachen insbeſondere, die in 
derſelben Progreſſion wie ſie correcter geſprochen und geſchrieben 
werden, eine immer größere Miſchung oder Beiſatz von Sans 
ſcrit erhalten zu haben ſcheinen. Hierüber dürften wol erſt die tiefen 
Sprachforſchungen W. v. Humboldts über das Kavi und die Mas 
layen Sprachen das gehörige Licht verbreiten können, 

Die Europaͤer kennen die Malayen nur ſeit der Periode ihres 
Verfalles, die ſeit jener glaͤnzenderen Periode der Gruͤndung Sin⸗ 


ghapuras bis zur Eroberung Malaccas, vom XII. bis zum An⸗ 


fange des XVI. Jahrhunderts, mit der Ankunft der Portugiſen und 
ihrer Zerftörung Malaccas 1512 beginnt. Ihre Schiffahrten und 
Handelsunternehmungen waren ſchon zu weit durch den Archipelagus 


und uͤber ihn hinaus bis zu den Chineſen verbreitet, als daß die Na⸗ 


tion, wie es die portugiſen darauf anlegten, hätte unterdruͤckt wer⸗ 
den können. Sie hatten in Malacca und Ach in zu lange und zu 
tapfern Widerſtand geleiſtet, um auf Verföhnung hoffen zu koͤnnen, und 
die Europäifche Politik ſuchte, wie einſt die Roͤmiſche die ganze Cartha⸗ 
giſche Coloniſation zu zerflören, fo auch die Portugiſiſche die Mas 
layiſche, die von Malacca ausgezogen war. Hierdurch wurden die 
Malayen gezwungen ſich überall in kleinere Anlagen zurückzuziehen, 
in denen ſie der Vigilanz der Portugiſen entſchluͤpfen konnten. In die⸗ 
ſem Zuſtande, der fie bald durch Noth, und neue Angriffe zu Fluch t⸗ 
Ritter Erdkunde V. G 


— 
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lingen auf den Gewaͤſſern und zu Piraten machte, haben fie die 
Europäer am meiſten kennen und fuͤrchten lernen. Daher das Vor⸗ 
urtheil, den Malayeen⸗Character nur nach den maritimen 
Staaten zu beurtheilen, und ſein Weſen von dem Piratenleben 
abzuleiten, was zwar während der Verfolgungsperiode unter Portugiſen 
und Hollaͤnderherrſchaft, wenn auch als eine ſehr weitverhreitete, 
aber doch nur als eine aufgedrungene und blos zufällige Form 
des Malayenlebens angefehen werden muß. Bei den Anſpruͤchen 
der Portugiſen und Holländer auf Alleinherrſchaft in allen 
Gewaͤſſern des Sundiſchen Archipelagus, blieb ihnen kein anderes Mittel 
einer unabhangigen Exiſtenz; die grauſamen Torturen und Strafen der 
Europäer für ihre Widerſpenſtigkeit brachten fie zur Desperation und 
zur blutigen Rache; Unterwuͤrfigkeit war ihnen keine Tugend ſondern 
ein Laſter der Feigen, das Piratenweſen wurde ihnen Ehrenſache. 
Urſprunglich find aber Malayen Binnenvoͤlker, Agricultur⸗ 
volker, dann höher civilifirte Handelsvoͤlker von Geſtade⸗ 
Tändern mit weiten Coloni ſationen, endlich, im Zuſtande der Ver⸗ 
ſolgung, Piraten, Drang laut, Fiſcherſtämme, auf der nie 
drigſten roheſten Stufe, Halbwilde. 

In ihrem Zuſtande der Ernie derung, bei aller Geſetzloſigkeit 
und ſeldſt bei ihrem Seeraͤuberleben, ſagt Raffles ), zeigen fie 
große Eigenſchaften, die unter andern Umſtaͤnden ſehr merkwuͤrdige Rich⸗ 
tungen nehmen wuͤrden. Perſoͤnlicher Trieb nach Unabhängigkeit, gro⸗ 
ßes Ehrgefuͤhl, und Heftigkeit bei Beleidigungen; in ihren Handlungen 
Nachdenken und Ueberlegung; dies find bei ihnen die Elemente für ih⸗ 
ren Fortſchritt, die Grundlage einer beſſern, ſchon beginnenden ſo cia⸗ 
len Ordnung der Dinge. Ihre Staateneinrichtungen ſind auf das 
Feubalweſen gegründet, fo auf der Malapen Halbinſel, auf Su⸗ 
matra, Borneo und in den übrigen Geſtadelandern. Daher die bis heute 
fortdauernde Anerkennung der Oberhoheit des Hauſes der Menangca⸗ 
baos. Hohe Verehrung gegen die Perſon und Familie des Prinzen, der 
ſeinen Stamm durch eine lange Reihe von Vorfahren herleitet, die von 
der Malayiſchen Seite von Djohor, oder Menangcabao, von der 
Mohammedaniſchen nicht ſelten vom Propheten Mohammed ſelbſt 
abzweigen ſollen. Der Adel beſteht aus den Haͤuptlingen mit zahlrei⸗ 
chem Gefolge von Hoͤrigen, uͤber deren Dienſte ſie gebieten. Ihre Ci⸗ 
bvileinrichtungen, ihre inneren Polizeyanſtalten beſtehen aus 
einem Gemiſch eigner, alter Gebraͤuche und Mohammedaniſcher Sitten, 
bei denen aber das Einheimiſche vorherrſcht, in den groͤßeren Staaten, 
in Statuten geſammelt, in den kleineren Herrſchaften den Traditionen 


1% Th. Stamford Raflles on the Establishment of a Malayan Col- 
lege at Singapore in Asiatic Journ. Vol. XVIN. 1824. p. II. 
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überlaſſen. Größter Reſpect gegen die Vorfahren und den Adel, größte 
Ergebenheit gegen ihre Haͤuptlinge und deren Parteien, unbedingte Ve⸗ 
neration gegen die Satzungen, Einrichtungen, Erfahrungen der Alt⸗ 
vordern. Neues unternehmen ſie nicht, ohne den Vortheil oder Nach⸗ 
theil, der daraus hervorgehen wird, genau abzuwaͤgenz dem einmal be⸗ 
gonnenen widmen fie ſich ganz. In ihren Arbeiten find fie befonnen, 
in der Anwendung verſtaͤndig, dabei voll Thaͤtigkeit und geiſtiger Anre⸗ 
gung. In ihren Handelsunternehmungen find fie ungemein fpeculatio, 
kuͤhn, gewinnſuͤchtig, aber keineswegs karg oder geizig. 

Ihren ſüdlichen Nachbarn, den Javanern, die auf einer 
hoͤhern Stufe der Cultur ſtehen, aber auch weit tiefer eingreifende Spu⸗ 
ren fremden Cultureinfluſſes an ſich tragen, ſind die Malayen an 
Tapferkeit und kuühnem Muthe weit uͤberlygen. Von ihren 
norddftlihern Nachbarn, den Chineſiſch gebildeten Voͤlkern, 
mit mehr knechtiſchem Sinn und Selbſtgenuͤgſamkeit, unterſcheidet ſie 
völlig mehr Adel der Geſinnung und Liebe zur Freiheit, 
oder vielmehr unabhängigkeit. Vor den benachbarten weftlis 
chern Hindus haben ſie den großen Vortheil voraus, nicht von je⸗ 
nen furchtbaren Vorurtheilen des Kaſtenweſens angeſteckt zu ſeyn, 
und von den beengenden Feſſeln der Mohammedaniſchen Satzungen vie! 
weniger wie jene Vorderaſiaten influeneirt zu werden. Der fort⸗ 
ſchreitenden Verbeſſerung ihres Zuſtandes ſcheinen weit weniger 
Hinderniſſe in ihren religioͤſen, wie in ihren Civileinrichtungen im Wege 
zu ſtehen. Das Beſtreben des Malayen⸗ Volkes nach Belehrung, 
verſichert Eh. St. Raffles“), ſey hoͤchſt merkwuͤrdig, und ihre Ges 
lehrigkeit uͤberraſchend. Ihre wiſſenſchaftlichen Collegien wurden ehedem 
von ihren eigenen Fuͤrſten reichlich unterhalten, ſo in Java, Sumatra, 
Bantam und im Innern von Menangeabao, wohin fruͤherhin eine 
Pilgerfahrt ging, die fuͤr nicht weniger verdienſtlich galt als die 
nach Meccaz wo auch heute noch die Schriftgelehrten, ihre Pas 
dries ), in dem größten Geruch der Gelehrſamkeit und Heiligkeit 
ſtehen und der Mangel der Schriftkenntniß ſelbſt den Radjas Verderben 
bringt. Aber mit der Schwaͤchung der Mohammedaniſchen Fuͤrſten ſind 
auch dieſe Anſtalten, deren Maͤcene ſie waren, in Verfall gerathen oder 
verſchwunden, und der Mangel des Unterrichts iſt bei ihnen ſo lebhaft 
empfunden, daß ſchon manche der Haͤuptlinge ihre Söhne auf Britiſche 
Unterrichtsanſtalten zu Studien nach Bengalen geſandt haben. Die ge⸗ 
bildeteren Abtheilungen der Malayen haben uͤberall die Mohammedani⸗ 


22) Th. Stamford Raflles on the Establishment of a Mäoyan Col- 
lege etc. Asiat. Journ. 1824. Vol. XVIII. p. 17. ) On the 
Padries of Menang cabow in the Malacca Observer ſ. Asiat. Journ. 
1827. Vol. XXIV. p. 199 — 200. * 
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ſchen Lehren angenommen, und dieſe ſetzen auch im Stillen ihre religid⸗ 
ſen Eroberungen durch den ganzen Archipel ununterbrochen fort, nicht durch 
Gewalt, ſondern durch Ueberredung und Eifer der Malayiſchen Miſſio⸗ 
nare, die den Titel der Seids, oder Sheiks, fuͤhren, obwol ſie meiſt 
nur von geringem Stande, nicht viel beſſer als freigelaſſene Sclaven, 
aber zu ihrem Geſchaͤft ſehr geſchickt ſind. Sehr leicht iſt dieſe Bekeh⸗ 
rung, aber freilich auch ſehr unfruchtbar, denn bei voͤlligem Verbleiben 
in Unwiſſenheit wird für die Annahme der Beſchneidung und einiger 
Arabiſchen Worte ſchon das Paradies verſprochen. Eben fo empfaͤng⸗ 
lich find auch die obern Claſſen des Malayenvolks für Bequemlichkeit, 


Europaiſchen Luxus, für allerlei Gebräuche, Hoͤflichkeitsformen u. ſ. w. 


ueber den Handel mit den Malayen theilt ein Beobachter 10) 


aus Erfahrung einige characteriſtiſch merkwürdige Zuge und Regeln mit. 


Obwol der Malaye ſelbſt nur wenig rühmliche Tugenden beſitzt, ſagt er, 
fo hat er doch das Gute, fie bei andern zu ſchaͤtzen; dem Europäer, der 
ſie einmal redlich behandelt hat, geben ſie ſtets die Ehre des Vorrangs. 
Ihre Sprache iſt in wenig Monaten erlernt; ſie zu verſtehen iſt im 
Handel und Wandel mit ihnen nothwendig, da ihre Dolmetſcher und 
Maͤkler die größten Betrüger find. Beim Handelsgeſchaͤft mit ihnen, 

taͤth er, ſey man ohne Leidenſchaft; fordert man 600 Dollar, fo bieten 

fie gewöhnlich 150, und bitten, ſich nicht zu erzuͤrnen. Geſchieht dies 
doch, und faͤngt der Europaͤer an, das preiswuͤrdige ſeiner Waare zu 
beſchwoͤren, fo waͤchſt nur das Mistrauen. Der aberglaͤubiſche Malaye 
fuͤrchtet, daß jeder Schwur ihm Schaden bringe; oft entſtehen daraus 
boͤſe Folgen, und der Verkaͤufer wird nur deſto mehr erbittert, verfolgt 
und auf alle Art geplagt, in der Hoffnung er werde nun um ſo eher 
ſeine Waare zu dem niedrigſten Preiſe losſchlagen, und dem Platze zu 
entgehen ſuchen. Aber nimmt der Verkaͤufer auch die geringſten Gebote 
leicht, und geſteht ihnen laͤchelnd das Recht zu noch weniger, wenn es bes 
liebt, bieten zu bürfen, fo nimmt fie dies für den Mann ein, den fie 
als einen verſtaͤndigen ruͤhmen, und die Geſchaͤfte gehen beſſer von ſtat⸗ 
ten. Beim Einhandeln des Goldſtaubes muß man dem Malayiſchen 
Maͤkler ſtets auf die Finger ſehen, und vorſichtig ſeyn, um nicht betro⸗ 
gen zu werden, Scheidewaſſer, Probirſtein und Magnet zur Prüfung 


— 


ſtets bei ſich tragen. Aber jedes Beutelchen eingehandelten Goldſtaubs 


ſende man ſogleich auf das Schiff und trage nichts von Werth auf dem 
Leibe, denn 100 Dollar Werth verfuͤhren den Malayen leicht zur Mord⸗ 
that, wenn er ſie ungeſtraft begehen kann. 

Ueber die niedrigſte Entwickelungsſtufe dieſes Volkes, uͤber die Ma⸗ 
layiſchen Piraten ), mit welchen wir unſern kurzen Ueberblick 


1 Will. Milburne Oriental Commerce or the East India Trader 
complete Guide ed. b. Th. Thornton, London 1825. p. 347. 
51) Asiat. Journ. Vol. XIX. p. 243 — 246. 
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über dies merkwürdige, inſulare Volk beſchließen, giebt die Sing a⸗ 
pore Chronicle authentiſche Nachrichten. Die Sundiſche Inſelgruppe 
auf der großen Seeſtraße, welche Vorder⸗ und Hinter⸗Aſien, 
Europäer und Chineſen mit einander verbindet, und tauſend In⸗ 
ſeln, Klippen, Meeresſtraßen, enge Meergaſſen, hunderte von Raub⸗ 
ſchloͤſſern, Schlupfwinkeln und Aſylen darbietet, iſt von jeher das lok⸗ 
kende und beguͤnſtigende Feld ihrer Thaͤtigkeit, ihrer vielfachen Unter⸗ 
nehmungen geweſen. Ein großer Theil der dortigen Malayiſchen Bes 
wohner iſt nur beſchraͤnkt auf die Geſtade und auf die Muͤndungen der 
Fluͤſſe; dieſe find die Fiſcher und Schiffer, arm, roh, alſo raubſuͤchtig, 
treulos, durch Temperament leidenſchaftlich, durch Inſtitutionen und Her⸗ 
kommen blutduͤrſtig. Seit dem erſten Auftreten der Europäer, 
der Malayen Unterdrücker, in dieſen Gewaͤſſern, gab es hier auch 
Piraten, indeß die Agricultur-Malayen auf Java und Celebes, obwol 
auch Schiffer, doch dem Seeraube nicht ergeben ſind. Der ei⸗ 
gentliche Mittelpunct dieſes Gewerbes, das nur in den Handen 
der eigentlichen Malayen liegt, iſt am Oſten de der Malacca⸗ 
ſtraß e (ſ. oben S. 16) und auf den kleineren Inſeln von da zwiſchen 
Sumatra nach Borneo bis Banca, Carimatta und Billi⸗ 
ten an dem Eingange der Sundaſtraße; aber auch von da an zeichnen 
ſich die Bewohner gewiſſer Inſeln, zwiſchen Borneo bis zu den Phi⸗ 
lippinen, zumal die Sulus und Illanus (ein Stamm der Be⸗ 
wohner von Mag in dana o) als die deſperateſten dieſer Seeraͤuber aus, 
Die Sulus beſchraͤnken ſich aber dort ſeit dreihundert Jahren meiſt 
nur auf die Attaken gegen die Spaniſchen Beſitzergreifer, wie 
die im Weſten es gegen die Portugieſiſchen und ihre Nachfolger thaten; 
die Illanus dagegen breiten ſich von der Malaccaſtraße bis ge⸗ 
gen die Molucken aus; ihre weſtlichſten Raubneſter ſind Ritti auf 
Sumatra bei Indragiri, und die kleine Inſel Salangut an der Kuͤſte 
von Leinga. Am unſicherſten werden durch fie die Fahrſtraßen von 
Junk Ceylon bis zur Weſtkuͤſte von Celebes, und die Cabotage an 
den Geſtaden von Siam und Cochin China; die Haͤfen und Maͤrkte von 
Tringano, Kalantan und Pahang find ihre Schutzſtationen 
und deren Haͤuptlinge die geheimen Theilnehmer ihrer See⸗Expeditionen, 
fo auch die von Salangore, Perak, Siak, Kapa, Indra⸗ 
giri, indeß andere, die ſich zur Wohlhabenheit erhoben, ſich dieſem ver⸗ 
ächtlichen Gewerbe nach und nach entziehen, wie feit der Britenzeit die⸗ 
fer günftige Wechſel eingetreten iſt, in Tringano, Kalantan, Pons 
tiana, ehedem Palembang, und an der Weſtküuſte von Su- 
matra. 

Die bekannteſten Piratenſtationen dieſer Malayen ſind außerdem die 
Heinen Inſeln Linga und Rhio (zu Djohor gehörig) im S. O. vor 
dem Ausgange der Malaccaſtraße, ferner die wenig bekannten Ga lang, 
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Zamtang, Sakanna, Maphar. Der Chef der letztern halt ſtets 
60 bis 80 Proas zu Piraten = Expeditionen in Bereitſchaft. Singa⸗ 
pore iſt ihnen durch die Britenbeſetzung als eins ihrer Hauptraubnefier 
entriſſen worden. Als gewoͤhnlichſte Aſyle, in welche ihre Raubflotten 
einkehren, nennt man die Gruppen der Sambilans, Dingdings, 
Carimons, Pulodure, Billiton, Carimattas. Daß auch 
ganz Djohor ehedem dies Gewerbe theilte, iſt oben ſchon angeführt, wo 
bemerkt wurde, daß Djohore in der Malayenſprache der Ehren⸗ 
titel des Piraten iſt, und fo viel als Räuber bedeutet. 

Die Schiffe, Proas, dieſer Piraten halten 6 bis 8 Tonnen Laſt, 
ſind gegen 50 Fuß lang, haben 1 bis 2 Kanonen, meiſt mit 4 Dreh⸗ 
baſſen auf jeder Seite, und 20 bis 30 Mann Schiffsvolk zur Bedie⸗ 
nung; die der Illanus find weit größer, mit 4 bis 6 Kanonen, oft 
mit doppelten Verdecken und Bollwerken von Buͤffelhaͤuten überdeckt, 
mit 40 bis 80 Mann, mit ſo viel Feuerwaffen als moͤglich, und ſonſt 
mit Speeren, Dolchen u. ſ. w. bewaffnet. Ihre Angriffe ſind vorſich⸗ 
tig, ſchlau abgepaßt, Beute iſt ihre Abſicht, auf Ehre oder Ruhm gehen 
ſie nicht aus. Schiffe, die in Gefahr kommen, ſcheitern, oder bei Wind⸗ 
ſtillen nicht von der Stelle kommen koͤnnen, oder dergleichen, werden 
dann ihre Beute, friſch ſeegelnde Schiffe werden ſelten angegriffen, und 
ein Europaͤiſches Schiff, das ſich mit Energie vertheidigt, wird nur ſel⸗ 
ten unterliegen. Doch kann ihr Weberfall drohend genug ſeyn. Dem 
Nordamerikaniſchen Schiffe des Capt. White 12) begegneten im Jahre 
1819, in der Banca⸗ Straße, an der Mündung des Palembang⸗Fluſſes, 
zwei große Malayiſche Proas, an jeder Seite mit 37 Rudern, alſo 74, 
zuſammen 158 Mann, die ſchon gegen ein Kauffahrdeiſchiff eine bedeu⸗ 
tende Macht bilden. Das in Opium berauſchte Schiffsvolk, das ſchon 
andere Beute gemacht hatte, verfolgte den Nordamerikaner, der zum 
Gluͤck noch in den befeſtigten Hafen Mintao auf Banca einzulaufen im 
Stande war. Ihren Schnellſeeglern, von Bambus geflochten, Praos, 
Praven, d. h. den Fliegenden, den Balanciers »), welche ſchon 
Dampier, Anſon und alle aͤltern Seefahrer bewunderten, iſt es 
übrigens ſehr ſchwer zu entgehen. 

Sie greifen die feigſten Schiffer am liebſten an, und ſo geben ihnen 
die Javeneſen Schiffe und die Geſtade Javas, aller Anſtrengungen der 
Europäer dieſelben zu ſchuͤtzen ungeachtet, doch die leichteſte und reich? 
lichſte Beute; eben fo, aus gleichem Grunde, die Schiffe der Chu⸗ 
liahs, d. i. der feigen Hindu von Coromandel; daher wagen ſich dieſe 
ſeit laͤngerer Zeit nicht über die Prinz Wales Inſel (Pulo Pe: 
nang) hinaus, und vertrauen, von da an, ihre Waaren Europaͤerſchif⸗ 


192) J. White Voyage to Cochin China. London 1824. 8. p- 19. 
) Freycinet Voyage de Decouvertes. Paris p. 392. 
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ſen an, um die Märkte von Malacca, Singapore, Java u. ſ. w. zu 
beſuchen. Die Chineſen dagegen, unerſchrockene Vertheidiger ihres 
Schiffseigenthums, werden ſelten von ihnen attakirt, 10 wenig wie die 
Arabiſchen Schiffe und die der Bugiſen. 

Bei jedem Raubzuge waͤhlen ſie einen Anfuͤhrer; 10 — 
Fürft, in deſſen Hafen ihre Flotte ausgerüftet wird, giebt Waffen, Am⸗ 
munition, Opium; dafuͤr verlangt er als ſeinen Antheil die Weiber, die 
Kanonen und ein Drittheil der übrigen Beute. Die wohlhabenderen 
Gefangenen koͤnnen ſich loskaufen, die Aermern werden als Sclaven ver⸗ 
kauft, die Europaͤer tauſchen ſie immer gern aus, weil ſie ihnen zu un⸗ 
brauchbar und zu widerſpenſtig find. Ohne Widerſtand tödten fie ge⸗ 
woͤhnlich nicht; doch iſt auch wol die Ermordung aller Lascaris (einhei⸗ 
miſche Schiffsmannſchaft) vorgekommen, und Europaͤer find von ihnen 
zu Tode gemartert. Ihre fruͤhere Methode, durch Verſtellung Handels⸗ 
ſchiffe zu verlocken, und dann verraͤtheriſch zu uͤberfallen, iſt ſeit der 
Beſetzung Javas durch die Briten und ſeit dem Fortſchritt der Briti⸗ 
Marine in jenen Gewaͤſſern ſelten geworden. 

Das Hauptmittel der Abſchaffung dieſes furchtbaren Gewerbes iſt 
der allgemeinere Fortſchritt jener Volker in Agricultur, In⸗ 
duſtrie, Handel und Sicherſtellung des ſtaatsbuͤrgerlichen Lebens, ein 
Fortſchritt, der ſich durch die Anlegung des Freihafens von Sing a⸗ 

port ſchon ungemein bewährt hat. Dadurch haben die einheimi⸗ 
ſchen tiviliſirten Staaten ein gleiches Intereſſe mit den Europaͤiſchen 
ſchon gewonnen, die Vernichtung der Piraten herbeizufuͤhren. Ihr Ge⸗ 
werbe hat überall ſchon mit dem Wachsthum der Europaͤeretabliſſements 
die größten Hemmungen erlitten, weit mehr koͤnnte hier, wie gegen die 
Raubgeſchwader der Barbaresken im mittellaͤndiſchen Meere, noch geſche⸗ 
hen, wenn die getrennte Politik der Europaͤiſchen Maͤchte vereinigt 
gegen ſie aufzutreten vermoͤchte, ein Ziel das bisher noch nicht zu errei⸗ 
chen war. Bis dahin hat man, als beſtes Mittel zur Reinigung jener 
Inſelmeere von ihren Raubunternehmungen, kreuzende Dampfſchiffe 
für jene ſtillen Gewaͤſſer in Vorſchlag gebracht. 


Viertes Kapitel. 


Das Geſtadeland von Tanaſſerim (Mergui), Tavoy, 
De und Martaban. 


6. 90. 
Ueberſicht. 


Das Weſtgeſtade der Malayiſchen Halbinſel, nord— 
waͤrts Junk Ceylon, bis zum Golf von Martaban an der 
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Saluaen-Muͤndung, iſt ſeit dem beendigten letzten Birmanen⸗ 
Kriege durch den Friedensſchluß des Engliſchen Gouvernements 
mit dem Koͤnigreiche Ava am 24. Febr. 1826, Britiſches 
Territorium geworden. In dem dritten Artikel des Frie— 
denstractats !), trat Ava auch die Provinzen Martaban 
zum Theil, Ye, Ta voy, Mergui oder Tanaſſerim aber 
ganz an die Briten foͤrmlich ab, mit allen Inſeln und De— 
pendenzen, ein Umſtand, welcher die Erdkunde ſeitdem mit 
wichtigen, genaueren Nachrichten dieſer merkwuͤrdigen Geſtade— 
gegend bereichert hat. Hinſichtlich der Inſeln wurde hierdurch 
ein Wunſch des See-Capitains Thom. Forreſt 5) erfüllt, der 
ſeit ſeiner Entdeckung und erſten Aufnahme des Mergui Ar— 
chipels, im Jahre 1783, dieſen zu einer Coloniſation von Hin— 
duſtan aus in Vorſchlag brachte. So unvollſtaͤndig dieſe Nach 
richten auch fuͤrs erſte nur noch ſeyn koͤnnen, und ſo vieles auf 
ſolchem ſchwierig zu durchforſchenden Locale auch noch zu berich— 
tigen uͤbrig bleibt, ſo freuen wir uns doch dieſe hier, auf einem 
fruͤherhin in labyrinthiſcher Verwirrung gebliebenen, oder gänzlich 
unbeachteten Boden, auf welchem man ſich durch die blos zer— 
ſtreuten Notizen der voruͤberſeegelnden Schiffer und abgeriſſenen 
Daten einzelner Handelsleute keinesweges zu orientiren im Stande 
war, zum erſten male in den reichen Kranz der Erdbeſchreibung 
mit einwinden zu koͤnnen. Zu der genauern Kenntniß dieſer Ge— 
genden war es, bei dem eigenen Mangel der Selbſtaͤndig— 
keit dieſer Kuͤſtenſtaaten, ſchon wegen der beſtaͤndigen Wechſel 
der politiſchen Herrſcher, fruͤherhin unmöglich zu gelangen, 
obwol die hieſigen beſonders beguͤnſtigtern Kuͤſtenſtrecken, Hafen⸗ 
orte und Städte, keineswegs ohne Civiliſation, Handel und Ver— 
kehr geblieben waren, wie ſehr viele einzelne, fragmentariſche Nach: 
richten aus den Älteren Zeiten, von Nicolo di Contis ) Be 
ſuch in Tanaͤſſerim (um das Jahr 1440) an, ſchon vor der 
Portugieſen Ankunft daſelbſt, und zumal nach derſelben, durch 
die folgenden Jahrhunderte bis in die neueſte Zeit bezeugen. 


1%) Burmese War in Asiatic Journ. 1826. Vol. XXII. p. 371; H. 
H. Wilson Documents illustrative of the Burmese War etc. Cal- 
cutta 1827. 4. Nr. 170. p. 209 etc, °) Thom. Forrest Voy. 
to che Mergui Archipelago eto. Lond. 1792. 4. Introduct. p- IV, 
X. ) Viaggio di Nicolo di Conti Venetiano seritto per Messer 
3 — in Ramusio Raccolt. ed. Venet. 1663. T. I. 
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Bei der erſten Ankunft der Europaͤer an dieſen Geſtaden 
waren dieſe Landſchaften, theils an das maͤchtige Koͤnigreich Pegu 
unterworfen, wie das noͤrdliche Mart aban, Ye und Tavoy, 
theils as die Sia meſiſche Herrſchaft, wie gewoͤhnlich die ſuͤd⸗ 
lichern Provinzen von Mergui oder Tanaſſerim. In der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts ward Siam von Pegu beſiegt, 
und dieſe Provinzen ihm entriſſen. Am Ende deſſelben Jahrhun— 
derts gewannen die Siameſen zwar ihr Beſitzthum wieder (f. 
Aſien Bd. III. S. 1191, 1194), aber die Kuͤſte von Tanaſſe— 
rim kam von neuem in die Gewalt von Pegu, ſiel aber Ende 
des XVII. Jahrhunderts wieder an Siam zuruͤck. Zu Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts ſcheint Tavoy auf eine kurze Zeit uns 
abhängig worden zu ſeyn. Im Jahre 1760 fielen die Bir m a— 
nen voll Rache in dieſe Laͤnder ein, nachdem ſie ſelbſt erſt unter 
ihrem gewaltigen Uſurpator Alompra das Joch von Pegu ab— 
geſchuͤttelt hatten. Dieſer Sieger verheerte das Land bis Mer— 
gui und Tanaſſerim auf das furchtbarſte, ſtarb aber bald dar— 
auf in Martaban. Seine Nachfolger mußten ſich im Jahre 
1763 dieſe Landſchaften von neuem unterwerfen, in deren Beſitz 
fie ſeitdem, wenn auch nicht ganz ungeſtoͤrt, bis auf die Briten: 
Periode geblieben waren. In der ganzen Zeit von Nicolo di 
Conti (1440) an, bis auf Alompras Verheerungen, Mitte des 
XVIII. Jahrhunderts, wurden die Haͤfen dieſer Geſtade von vie— 
len Handelsleuten beſucht (z. B. Odoardo Barboſa 1520, 
Caeſar Frederick 1563, Alex. Hamilton 1687 u. a.) ), 
die dort ſehr große Thaͤtigkeit fanden, und viele Geſchaͤfte, wenn 
ſchon mit ſehr wechſelndem Gluͤcke, machen konnten. Sie fanden 
die Landesbewohner ſelbſt dort ſehr harmlos, induſtrioͤs, cultivirt, 
und viele der Gegenden dicht bevoͤlkert. 

Seit der Birmanen Gewalt iſt, wie uͤberall unter deren 
eiſernen Scepter, ſo auch hier, ein ſehr trauriger Zuſtand gefolgt; 
die Population iſt ungemein verringert, der Handel war faſt vers 
nichtet, die ehedem durch Agricultur und Bewaͤſſerung ſo reichen 
Landſchaften erzeugten nicht einmal mehr ſo viel Reis, der fruͤ— 
herhin in Menge ausgeführt wurde, um ihre fparfamen Ber . 


7) Libro di Odoardo Barbosa Portughese in Ramusio Raccolta ed. 
Venetiae 1563. fol. T. I. fol. 317; The Voyage and Travell of 
Caesar Fredericke Marchant of Venice etc. in Rich. Hackluyt. 
Collect. London 1599. Vol. II. fol. 232; Capt. Alex. Hamilton 
Account of the East Indias etc. Edinb. 1727. Vol. II, p. 64. 
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wohner ernähren zu koͤnnen. Seit der Briten Zeit konnte das 
ganze Laͤndergebiet erſt allmaͤhlig anfangen ſich zu heben; und die 
Freude der Bewohner, weder an ihre bisherigen blutigen Tyran⸗ 
nen, die Birmanen, noch an ihre nicht weniger gefuͤrchteten 
Nachbarn, die Sia meſen, die fie haſſen, wie fie vor dem Aus 
gange des Birmanenkrieges fürchten mußten, zuruͤckzufallen, fol 
allgemein geweſen ſeyn. Bei der Proclamation 198) der Britiſchen 
Beſitznahme dieſer Gebiete, zu Mergui am 29. Sept., zu Tas 
voy am 14. Oct. 1825, durch den Abgeordneten Mr. Maingy 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1241) wurden die Zuſicherungen gegeben, 
daß der Krieg der Englaͤnder nicht gegen die Nation, ſondern 
nur gegen die Arroganz des Königs von Ava und feiner Mint 
ſter gefuͤhrt worden ſey; daß die neue Provinz kuͤnftig unter der 
Intendanz des Gouverneurs der Prinz Wales Inſel ſtehen wuͤrde; 
Leben, Eigenthum, Freiheit, Religion ſollten geſchuͤtzt ſeyn, die Ju— 
ſtiz nach den einheimiſchen Geſetzen verwaltet werden, in fo fern 
dieſe nicht gegen die Billigkeit und Menſchlichkeit ſtritten, die Ab— 
gaben ſollen auf einen beſtimmten Fuß regulirt werden, und ein 
freier Handelsverkehr nach Innen und Außen Statt finden. Es 
wurden ſogleich die Maaßregeln getroffen, den fruͤhern Seeverkehr 
zwiſchen dieſen Kuͤſtenſtaaten mit Siam, Pegu und Bengalen 
herzuſtellen, den Handel und die reichen unter den Birmanen 
aber verfallenen Zinnbergwerke wieder in Aufnahme zu bringen, 
und ſo ein neues Leben auf dieſem Voͤlkergebiete zu erwecken, das 
ſeitdem auch manchen Fortſchritt gewinnen konnte. 

Dieſe neuen Britiſchen Kuͤſtenprovinzen ) dehnen 
ſich von S. gegen N., vom 11ten Grade Nordbreite bis zum 
19 ten, oder 20ſten Grade N. Br. aus, eine Strecke von 135 bis 
140 geogr. Meilen, von denen an 75 bis 80, bis zur Muͤndung 
des Saluaenfluffes zur Kuͤſtenlinie gehören. Zwiſchen 
dieſer und dem Zuge der oͤſtlich mit ihr parallel ſtreichenden, lan— 
gen Centralkette der Siameſiſchen Halbinſel, ſind die verſchie— 
denen Provinzen, insgefammt, auf einen ziemlich engen aber 
langgeſtreckten Raum eingeſchloſſen. Die weſtlichſte Spitze die 
ſes Raumes iſt das Vorgebirge bei dem neuangelegten Am: 
herſttown, der Inſel Balu gegenüber, nach Capt. Grants 


18) Asiatic Journ. 1826. Vol. XXI. d. 798. 9) John Crawfurd 
Journal of an Embassy from the Governor- General in India to 
the Court of Ava in the V. 1827. London 1829. 4. Chapt. XVII. 
Descr. etc. p. 474. 
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Obſervation, mehrerer Jupitertrabanten, unter 97° 35“ O. L. v. Gr.; 
der oͤſtlichſte Punct iſt nicht gemeſſen, reicht aber nach Schaͤ— 
gung nicht über 99° O.L. hinaus. Die größte Breite iſt alſo 
noch bei weiten keine 30 geogr. Meilen, die mittlere noch weit 
geringer, und in die an ſich geringe Breite der Halbinfel thellt 
ſich auf dieſe Weiſe die Herrſchaft der Briten mit der der Sia— 
meſen, deren Grenzlinie meiſt durch hohe Gebirgszuͤge mit 
Waldungen bezeichnet iſt, denen zu beiden Seiten vou Innern 
der Halbinſel aus weite Strecken ganz unbewohnten oder 
hoͤchſt dürftig bevölferten Landes vorliegen. Gegen Weſt iſt 
überall das Meer und nördlich der Lauf des Saluaen-Fluſ— 
ſes die natuͤrliche Grenze gegen das Gebiet der Birmanen. Das 
Areal dieſes Raumes ward von Crawfurd mit den Inſeln 
auf 33,800 Engl. Quadratmeil. (3380 geogr.) uͤberſchaͤtzt. Berg— 
haus Kartenberechnung giebt nur 1331 geogr. Quadratmeilen 
an, davon 1245 auf das Feſtland und 86 bis 87 auf die In- 
ſeln gerechnet werden. — 

Die große Gebirgskette, das dritte der Meridian— 
gebirge der hinterindiſchen Halbinſel (ſ. Alten Bd. III. S. 905), 
welche wir das Siameſiſche Scheidegebirge genannt has 
ben, zwiſchen den Stroͤmen von Anam und Martaban oder 
Saluaen, iſt der, wenn auch mit manchen Unterbrechungen 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1243), doch in derſelben Richtung der 
Malayiſchen Halbinſel, gegen Norden, bis Ober-Laos 
(. Aſien Bd. III. S. 1213), und zum Himalaya -Syſtem fort- 
ſtreichende, waſſerſcheidende und voͤlkerſcheidende 
Hoͤhenzug ?), der bis jetzt nur erſt an wenigen, einzelnen 
Puncten von Europaͤern geſehen worden iſt. Die Hauptkette, 
haͤlt man dafuͤr, ſey von mehrern Seitenketten begleitet, de— 
ren Höhen gegen die beiderſeitigen Ebenen nach O. und W. abs 
nehmen. Hier zieht die Kette der Somroiyot, d. i. der 300 
Piks, im Oſten des Tenaſſerim⸗Stromes, voruͤber, von denen ſchon 
oben (Aſien Bd. III. S. 1078) die Rede war. 

Die zwiſchenliegenden Laͤngenthaͤler muͤſſen aller: 
dings ſehr enge ſeyn, ſie ſind aber in derſelben Direction, 
von N. gegen S., langgezogen, wie der Lauf verſchiedener Fluͤſſe 


— J. Crawfurd Embassy to Ava J. c. 78; The Conquered Pro- 
vinces Ye, Tavai, Mergui, Calcutta Ben Gazette Mars 2 1826; 
Asiatic Journal 1826. Vol. XXII. p. 287.; IH. H. Wilson Burmese 
War. App. Nr. 26. p LII—LXI. 
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innerhalb derſelben z. B. Saluaen, Tavoy, Tanaſſerim, 
zeigt, ehe dieſe in ihrem untern Laufe die Seitenketten quer durch- 
brechen und an ihren Muͤndungen weftwärts ſich zum Meere 
ergießen. Crawfurd giebt Granit als die Hauptgebirgsart 
dieſes Hoͤhenzuges an, er erhebe ſich bis zu 3000 Fuß, ſteige in 
einigen ſeiner hoͤheren Piks jedoch bis zu 5000 Fuß auf; aber 
dem groͤßten Theile nach iſt er mit Waldung uͤberlagert, daher 
ſehr ſchwer zugänglich fir Europaͤer und auch von Einheimiſchen 
nur ſehr ſparſam beſetzt; naͤmlich von den wilden und unabhaͤn⸗ 
gigen Staͤmmen der Karian (oder Karaen), die jedoch von 
der aͤußerſten Suͤdgrenze bis zum Norden in die Gebirgsthaͤler, 
um den obern Lauf des Salugen-Fluſſes verbreitet ſcheinen. 

An das Weſtgehaͤnge dieſes Gebirges lagert ſich weſt— 
warts im aͤußerſten Norden von 20° N. Br. an, zum linken 
Ufer des Saluaen-Fluſſes, bis an deſſen Mündung die 
noͤrdlichſte der Provinzen Martaban; aber ſuͤdwaͤrts von dieſer, 
eben fo an das Weſtgehaͤnge bis zum Meer, erſt Ye (oder Re), 
dann Tavoy (Dawae, oder Taway), am ſuͤdlichſten anſto— 
ßend Mergui (oder Tanaſſerim). 

Die Martaban-Provinz iſt im Allgemeinen niedriges 
Land, in welcher wenigſtens die einzelnen Plainen vorherrſchen, 
denn ſie wird auch von vielen niedern Zuͤgen von Quarzfelſen 
und von einer Menge iſolirter, ſehr ſteiler, pittoresker Klippen von 
blauen Kalkſteingebirge durchſetzt. Ve und Ta voy haben außer 
dem Thale des Tavoy, das auch nur ſehr ſchmal iſt, gar keine 
Ebene, und ſind im Allgemeinen ſehr bergig. Der Mergui— 
Diſtrict iſt noch gebirgiger, die Thaͤler ſind noch enger von Gra— 
nitklippen umſetzt; der Tanaſſerim-Fluß durchſetzt nur einen 
engen Gebirgsſpalt. 

Dieſer Kuͤſtenſtrich iſt noch durch eine Menge von Mee— 
reseinſchnitten ausgezeichnet, die eine groͤßere Menge von Ha— 
fenſtationen darbieten, als die ganze uͤbrige Kuͤſte der Bay 
von Bengalen. Unſtreitig ſehr merkwuͤrdig waͤre die gaͤnzliche 
Durchbrechung ſolcher Meereseinſchnitte, welche unter 
11» N. Br. in dem ſogenannten Krah, oder dem Iſthmus 
zwiſchen Pakcham und Tſhumphon, nach Leal's Bericht 
(März 1826) 2%), Statt finden ſoll, deſſen Daten auf Berg: 


200) Wilson Burmese War L c. p. LXXVI. 
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haus ) Karte von Hinterindien noͤrdlich von obiger noch pro— 
blematiſcher Binnenfahrt von Papra (f. oben S. 80), aber: 
ſuͤdlich von Leal's Weg von Bangeram unter 11° 50° N. Br. 
((unten) eingetragen find. Es heißt darin, daß Leal der mit 12 
Booten und 109 Siameſiſchen ausgeloͤſten Gefangenen, die er 
von Mergui nach Siam zu transportiren hatte, ſelbſt von We— 
ſten her den Pakich am-Fluß einſchiffte und den erſten Tag 
mit feinen Ruderbooten bis zur Stadt Pak cham kam; er fand 
den Fluß bedeutend groß; noch war er nicht vermeſſen worden. 
Nur ein ſchmaler Raum, eine Niederung, ſollte ihn von dem 
entgegengeſetzt fließenden Tſhumphon-Fluß trennen, und dieſe 
Waſſerſcheide öfter bei hohen Ebben und Fluthen uͤberſpuͤlt wer⸗ 
den, fo daß beide Fluͤſſe dadurch vereint würden. Die Verbin⸗ 
dung beider, haͤlt der Berichterſtatter dafuͤr, waͤre demnach wol 
keiner großen Muͤhe unterworfen, um hier quer durch die Halb— 
inſel eine Durchfahrt zu gewinnen, welche allerdings die Schif— 
fahrt von der Bengal Bay zur Siam Bay fehr abfürzen 
würde. Leal ſetzte zu Fuß von Pak ſcham über dieſen Iſt h—⸗ 
mus, und erreichte am zweiten Tage das gegenuͤberliegende 
Tſhumphon. Genaueren Daten ſehen wir uͤber dieſe Localitaͤt 
noch entgegen, welche die Siameſen unbenutzt zu laſſen ſcheinen. 

Der ganzen Kuͤſte dieſes Gebietes liegt im Weſt noch eine 
Anzahl von Kuͤſteninſeln vor, die klein und unbedeutend in 
der nördlichen Hälfte des Geſtades find, das in Marta ban 
und Ye der freien Meeresbewegung des Golfes noch ausgeſetzt 
bleibt; aber von 14° 30“ N. Br. an ſuͤdwaͤrts wird Ta voy und 
Mergui viel dichter von mehreren und größeren, meiſt granitifchen 
Gebirgsinſeln umſaͤumt, welche wir ſchon oben nach dem 
Schifferbrauch mit dem Namen des Mergui-Archipels beleg— 
ten. Sie wurden zuerſt vom Capt. Thom. Forreſt im J. 1783 2) 
entdeckt und genauer aufgenommen, und nach ihm die Meerenge, 
welche ſie vom Continent ſcheidet, mit Recht die Thom. For⸗ 
reſt⸗Straße genannt. 

Durch die Fluͤſſe wird dieſes Geſtadeland vom ſuͤdlichſten 
derſelben, dem an ſich unbedeutenden Pak Chau, den die Sia— 
meſen aber als Suͤdgrenze des Britiſchen Territoriums anſe— 
hen, an nord waͤrts in mehrere natuͤrliche Abtheilungen 


) Berghaus Hinter » Indien . 43. 2) Thom Forrest Voyage 
to the Mergui- Archipel. Lond. 1792. 4. cli. 1. p. 1—24. 


* 


110 Oſt⸗Aſien. Hinter⸗Indien, I. Abſchn. $. 90. 


zerlegt, die mit ihnen gleiche Namen fuͤhren. An dieſen Fluͤſſen 


haben ſich vorzuͤglich die Menſchen angeſiedelt, ihre Muͤndungen 


) 


find am genaueſten bekannt worden; von ihnen geht meiſtentheils 


die Kenntniß des Landes aus. Die bedeutendſten derſelben ſind 


von Suͤden nach Norden: der Tanaſſerim, Tavoy, Ye, 
Kalyen, der Ataran und Gain, die beide zum Saluaen 
ſich ergießen. Alle anderen ſind unbedeutend zu nennen, und 
auch mehrere von dieſen find nur an ihren Muͤndungen 203) breit 


und tief, fo wie aber ihre. Norddirection beginnt, wo fie aus den 
Laͤngenthälern treten, werden fie plotzlich enge und ſeicht, 
oder bieten doch wenigſtens Strom hemmungen dar, welche 
von durchſetzenden Klippen bewirkt werden. Wir laſſen nun die 
Beſchreibung der einzelnen Landſchaften vom Süden nach Nor 
den folgen. | 


Erläuterung 1. 
Die drei füdlichen Provinzen Tanaſſerim (Mergui), Tavoy 
und Ye. 


J. Die Provinz Mergui oder Tanaſſerim, (Tae— 
nanferi bei Buchanan, Tannathare bei Crawfurdh), 
der Mergui-Archipel, die Chalome und Paſe. 


Der Tanaſſerim- oder Tenaſſerim-Fluß der Euro⸗ 
paͤer (Tanaen-ſari der Birmanen nach Fr. Buchavan), der 
groͤßte Strom dieſer ſuͤdlichſten Provinz ſoll ſeine Quelle“ 
zwiſchen 15° bis 16° N. Br. (140 30° bei Berghaus Karte von 
Hinterindien) haben; noch hat ſie Niemand in dem Gebirgslande 
in N. O. von Ta voy aufgeſucht. Er ſtroͤmt bis zum Parallel 
der Stadt Tanaſſerim und wendet ſſch dann im rechten 
Winkel erſt ploͤtzlich gegen Weſt. 

Auf der Karte des Eingebornen von Tavoy Dawae) h 
welche Fr. Buchanan erhielt, hat er 2 Quellarme und kommt 
von der Oſtſeite der Centralkette, die er alſs durchbrechen muͤßte. 
Der eine dieſer Quellarme, der entfernteſte, entſpringt einem 
hohen Pik, welcher in gleichem Parallel mit Tavoy, etwa 100 


202) Capt. James Low Observations eto. in Asiatic Researches Cal- 
cutta 1833. Vol. XVIII. p. 140. ) J. Crawfurd Embassy to 
Ava etc. I. c. p. 477. 5) Fr. Hamilton Account of Map drawn 
by a native of Dawae or Tavay in Edinb. Phil. Journ. 1823. Vol. 
IX. p. 229, 233. b 


Tanaſſerim, Tavoy, 22. 111 


Engl. Meilen noͤrdlich von Mergui liegt und Kiaeppue-taun 
(d. i. der Hahnenkampfberg) heißt. Der kuͤrzere Arm ent⸗ 
ſpringt in der Nähe von Sakana, wo beruͤhmte Zinn-Mi⸗ 
nen von Tavoy liegen. Cramfurds und Berghaus Kar— 
ten © find auf dieſe Angabe nicht eingegangen, weil ein Bes 
richt Capt. Lows vom Naye⸗daung Paß derſelben zu wis 
derſprechen ſcheint. Low) uͤberſetzte nämlich daſelbſt nur e i⸗ 
nen Arm des Tenaſſerim-Fluſſes und vermuthete, daß 
deſſen Quelle etwa unter 15° 30° N. Br. liegen muͤſſe, wonach 

freilich auf unſern bisherigen Karten dieſer Fluß noch viel weiter 
nordwaͤrts gezogen werden muͤßte (ſ. unten). 

Die genannte Stadt Tanaſſerim, richtiger Taenanſari 
der Eingebornen, oder Tannathare nach den aͤltern Reiſenden, 
liegt direct im Oſt von Mergui, von wo man in Booten aufs 
waͤrts rudernd dieſe alte Capitale in 4 Tagen erreichen kann. 
Sie war vordem Reſidenz der Landesfuͤrſten, welche zwar 
erblich, jedoch wol ſtets einem oder dem andern der Nachbaren 
tributair, das mit ihrer Reſidenz gleichnamige Laͤndergebiet be⸗ 
herrſchten, bis ſie uͤber dem gegenſeitigen Streit von Siam und 
Ava, uͤber das Supremat, ſelbſt gaͤnzlich untergingen, und ihre 
Reſidenz, welche dem Lande den Namen gab, in Ruinen zer 
fiel. Das hier wohnende Volk, ſagt Fr. Buchanan, obwol 
einen Birmanen > Dialect redend, war früher gewoͤhnlich an Siam 
unterthan geweſen. Seit 1795 aber von den Birmanen uns 
terjocht, wurde es in zwei Gouvernements getheilt unter den Nas 
men Tavoy und Breit d. i. Mergui, einem Zikkaeh d. i. 
Lieutenant des Vicekoͤnigs (oder Mrowun) von Martaban (d. 
i. Mouttama) zur Verwaltung untergeben. Von den Ruinen 
dieſes Ortes Tanaenſari ſind wahrſcheinlich noch ein paar 
Bergreihen zu uͤberſteigen ehe man gegen Oſten zum Siam— 
Golf zur Stadt Piarpi (Pripri, Aſien Bd. III. S. 1079) ge⸗ 
langen karm, die wir ſonſt nicht kennen, von welchem Uebergange 
aber Fr. Buchanan die Eingebornen reden hoͤrte (vergl. die 
Militair⸗Straße, Aſien Bd. III. S. 1080). 

Im März 1826 hat der Dolmetſcher Leal, der damit beauf- 
tragt war, einen Trupp von 500 bis 600 Britiſcher Unterthanen, 
die von Siameſen als Sclaven geraubt, aber durch Capt. Bur⸗ 


) ſ. Berghaus Memoir Aſia, Hinterindien. S. 42, 68. 
5) C. J. Low Observations Il. c. Asiat. Res. XVIII. p. 148. 
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neys Unterhandlungen wieder ausgeloͤſt waren, aus Bangkok 
nach ihrer Heimath in Tenaſſerim zu escortiren, in dieſer ſonſt 
wenig bekannten Gegend ebenfalls den Iſthmus der Halbinſel, 
von Oſt gegen Weſt von Bang iram nach Tanaſſerim auf 
einem Wege uͤberſetzt, etwa unter dem 11° 50° bis 12° N. Br., 
den man auf Berghaus trefflicher Karte von Hinterindie nd, 
die hier mit der ausgezeichneteſten Genauigkeit jeden neuen Fort 


ſchritt, ſo weit es nach poſitiven Daten möglich war, ſchon ein- 
getragen hat, insbeſondere verfolgen kann. Die beiden erſten 


Tagereiſen“) von Bangiram (Bangnaram) gingen noch in 
der Kuͤſtenebene hin, bis ſich der Weg links, ſuͤdwaͤrts zur See 
ſtadt Bang ta phan abzweigte, rechts oder nordweſtlich, die 
Wegweiſer mit ihren Kreuzen aber die Direction der Straße nach 
Mergui anzeigten. Am Zten Tagemarſch war Waſſerman⸗ 
gel, am 4ten bildete bei mehreren Abzweigungen der Straßen ein 
großer Stein den Wegweiſer; am 5ten Tagemarſche erreichte 
man den Fuß der Kaſun-Berge, deren muͤhſame Ueberſteigung 
einen ganzen Tag wegnahm. Am Morgen des ten Tages 
wurde die Grenze zwiſchen Siam und dem ehemaligen Bir— 
maniſchen, jetzt Britiſchen Territoriums, erreicht, welche durch 
drei Tamarindenbaͤume bezeichnet iſt, und Sing Ehons 
tha pe heißt. Am Nachmittage wurde hier Halt gemacht, weil 
die Birmaniſchen Begleiter religioͤſe Ceremonien bei einer Pagode 
zu beobachten hatten. Am 7ten Tage wurde der Tanaſſerim— 
Fluß auf guter Straße gehend erreicht, auf welchem 75 Bam— 
bus⸗Flooße zur weitern Schiffahrt der Reiſegeſellſchaft gezimmert 
werden mußten, um die Waſſerreiſe nach Mergui zu vollenden, 
wozu man 5 Tagefahrten gebrauchte, weil das Strombette durch 
viele Baumſtaͤmme gehemmt war. Leal konnte nicht ermitteln, 
ob der Strom, auf dem er ſich einſchiffte, der Hauptſtrom des 
Tanaſſerim ſey oder nur ein Nebenarm, fuͤr letzteres ſprachen 
die erfahrenſten Maͤner. Er brauchte von der Muͤndung des 
Menam bis Mergui in allem, den Aufenthalt abgerechnet, 16 
Tagereiſen; in fruͤherer Zeit ward dieſelbe Reiſe ſchon einmal in 
10 Tagen zuruͤckgelegt, wahrſcheinlich auf jener etwas noͤrdlicher 
gelegenen, in neuern Zeiten verlaſſenen, früher ſehr wegbaren und 


208) Berghaus Hinter indien S. 42. „) H. H. Wilson Burmese 
War aus Calc. Gov. Gaz. 25. Jan. et 8. Febr. 1827. I. c. Appen- 
dix Nr. 31. p. LXXIII - LXXVII. 
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für Karren fahrbaren Handels- und Militairr&traße von 
Pripri (wol das Piarpi bei Buchanan, ſ. Aſien Bd. III. S. 
1079 und 1080) oder Phri-phri, welcher Ort auch Mung— 
mai genannt wird. Dieſes Pripri wird auch Pipli, in ei— 
nem Briefe des Biſchofs Tabraca 10) von Siam im J. 1761, 
genannt, liegt aber unter 13° 20“ N. Br. und war einſt eine bes 
deutende Stadt. Dieſe Straße war es, welche in fruͤhern Zeiten 
von Portugiſen und Franzoſen zwiſchen Mergui und Siam 
begangen wurde, die aber neuerlich unbekannt geblieben; jene aber 
ſcheint dieſelbe zu ſeyn, welche der Koͤnig von Siam im Jahre 
1793 angelegt haben ſoll, um auf ihr die Birmanen mit Krieg 
zu uͤberziehen. 

Von den Ruinen der alten Capitale Tanaen-ſari wen— 
det fih der Tanaſſerim⸗Fluß aus einer ſehr engen Thalſpalte, 
direct gegen Weſt, wo er ſich in zwei Muͤndungen zum Meere 
ergießt. Nur der noͤrdliche Muͤndungsarm unter 12 12“ N. Br. 
giebt ſichere Schiffahrt; von da an ſollen Boote 100 Engl. Meis 
len aufwärts ſchiffen koͤnnen, Europaͤiſche mäßige Laſtſchiffe fteis 
gen doch nur 6 geogr. Meilen (30 Engl. Miles) darin thalauf. 
Der füdliche Arm iſt unſicher. Bis zur Stadt Mergui, die 
zwiſchen beiden Sromarmen liegt, koͤnnen Schiffe von 130 
Tonnen Laſt ſegeln. Von der Nordſeite her ergießt ſich ein 
kleinerer Fluß Gulpia, nach dem Laufe von 8 geogr. Meilen 
«(40 Engl. Miles), entweder unmittelbar in das Meer oder doch 
fhon in die erweiterte Flußmuͤndung jenes Nordarmes, 
der hier mehrere Stromſpaltungen bildet. 

Die Stadt Mergui 1), Breit oder Byeit der Einges 
bornen) 2), fo nahe an der Mündung des Hauptſtroms, z wis 

ſchen den Verzweigungen ſeines Deltabodens, auf Inſeln, iſt 
ungemein guͤnſtig gelegen: denn ſie iſt auf einer Anhoͤhe erbaut, 
die ſich noch 130 Fuß uͤber den Flußſpiegel erhebt. Im Umfang 
einer Stunde mit Mauern umgeben, war ihr Inneres, waͤhrend 
der Birmanenperiode zwar faſt veroͤdet, . ſammelten ſich bald 


10) Wilson Burmese War I. c. p. LXXVI. 11) The Conquered 
Provinces of Ava. Cale. Gov. Gaz. 2. Mars 1826. in Asiadc 
Journ. 1826. Vol. XXII. p. 509. 12) Fr. Hamilton Buchanan 
Account 1. c. Vol. IX. p. 233; derſ. in Account of a Map of the 
Countries subj. to the King of Ava etc. Kdinb. Ph. Journ. 1820. 
Vol. II. p. 267. 
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wieder 8000 Bewohner nach Herſtellung der Ruhe, in ihren 
Schutz; die Umgebungen aber waren durch die ewigen Ueberfaͤlle 
der Birmanen und Siameſen ganz veroͤdet. Die Stadt iſt in 
6 Quartiere getheilt; die Haͤuſer find nach Birmanen Art auf 
Holzpfoſten von Bambus errichtet, mit Matten behaͤngt und Daͤ 
chern von Palmblaͤttern geſchuͤtzt. Die Stadt hat den Vortheil 
eines ſehr geräumigen, ſichern und bequemen Hafens, mit leich⸗ 
teſter Einfahrt fuͤr Schiffe aller Laſten in beiderlei Monſun⸗ 
zeiten. Es iſt der beſte 243) an dieſem Geſtade, und nur wenige 
100 Schritt im Angeſichte deſſelben koͤnnen auch die allergroͤßten 
Seeſchiffe vor Anker gehen. Den fühlen See winden am 
Tage und noch kuͤhlern Landwinden in der Nacht ausgeſetzt, 
hat die Stadt ein ſehr kuͤhles und ungemein geſundes Clima, wo 
Europaͤiſche Kranke, von Rangun aus dahin geſandt, in kuͤrzeſter 
Zeit zu gefunden pflegen. Die mittlere Wärme in den hei 
ßeſten Sommermonaten von Maͤrz bis Sept. iſt zu Mergui 
etwa 230 Reaum. (nicht voll 84 Fahrnh.). Der S. W.⸗Mon⸗ 
ſun herrſcht hier die Kuͤſte entlang vor, von Mitte Mai bis 
Mitte November; doch nur gemaͤßigt, weil das Geſtade 
durch die vorliegende Gruppe der felſigen Inſeln, des Mergui— 
Archipels ungemein geſchuͤtzt iſt. Die ſtarken Regen ſetzen 
erſt Mitte Juni ein, ſie dauern ohne Aufhoͤren bis Anfang 
September. Der N.. Monſun herrſcht die übrige Zeit (von 
Sept. bis Mai). Dann iſt das Wetter ungemein ſchoͤn und 
angenehm, die wechſelnden See- und Landwinde tragen ſehr viel 
zur Lieblichkeit bei, Regenſchauer fallen dann nur alle 5 bis 65 
Wochen. Von dieſer Stadt wird gegenwärtig haufig die ganze 
Provinz benannt, deren Name richtiger derjenige der alten Capi - 
tale Tanaſſerim oder Tannathare (Taenan ſari unftrer 
tig derſelbe Name, nur in anderem Dialecte) ſeyn wuͤrde. Noch 
iſt der bei weiten größere Theil des Bodens dieſer Provinz mit 
dichter Waldwildniß uͤberdeckt, und das einzig cultivirte Land 
zieht entlang im Thalboden des Tanaſſerim⸗Fluſſes, aber auch 
dieſer iſt nur theilweiſe angebaut. Noch reichen die Ernten nicht 
hin, fuͤr die doch ſehr aͤrmliche Population; da doch fruͤher zur 
Portugiſen-Zeit hier Ueberfluß von Lebensmitteln zu finden 
war. Noch iſt dieſer Boden zu wenig unterſucht; in der Naͤhe 
der Stadt Mergui iſt es rother Lehm, mit Truͤmmer von Gra⸗ 


313) Crawfurd Embassy to Ava l. e p. 479. 
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nit und te er ſcheint nicht beſonders fruchtbar zu ſeyn, da 
er jaͤhrlich nur eine Reisernte geben ſoll; kuͤnſtliche — 
iſt hier freilich noch unbekannt, die Beſtellung ſchlecht. Die ſchlechte 
Agricultur iſt wol nicht Folge der Unfruchtbarkeit, ſondern der 
geringen Induſtrie der Bewohner. Die meiſten Producte hat 
Mergui mit den noͤrdlichern anliegenden Küftenftrichen gemein, 
doch ſehlen ihm Taback und Indigo ganz; Zuckerrohr von 
guter Sorte findet ſi ch. nur auf einer Inſel in der Naͤhe der 
Stadt, ſie wird aber wenig zur Zuckerfabrikation benutzt; Ba u m⸗ 
wolle dient nur zum häuslichen Verbrauch. 
O bſtreichthum if. auch hier, ſchoͤne Durians in Menge, 
Ananas, Manguſtanen, Orangen, Limonen u. ſ. w. 
Areca und Kokos⸗Palmen ſind hier ſelten; die Nipa⸗ 
Palme (Nipa fruticans) dagegen iſt häufig, und giebt den 
Wein, der allgemeines Getraͤnk iſt, der ehedem ſogar ſtark expor⸗ 
tirt ward. Cgeſar Fredericke, der Venetianiſche Reiſende 
(ſeit 1563), ruͤhmt ihn ungemein, nennt ihn Nypa 10), von der 
Bluͤthe des Nyperbaumes gemacht, er ſey eine Hauptausfuhr 
von Mirgim (d. i. Mergui), wo jaͤhrlich damit ein paar 
Schiffe beladen wurden; er ſey klar wie Cryſtall, gut fuͤr den 
Mund, beſſer für den Magen und ſehr heilſam für gewiſſe Krank 
heiten. Auch Aloeholz und Sandelholz, mehr aber noch 
Sappanholz (vergl. oben S. 71) das in Menge in den Wald⸗ 
gebirgen waͤchſt und auf dem Tanaſſerim leicht nach Mergui ge⸗ 
floͤßt werden koͤnnte, find Hauptproducte des Landes; zu Caeſar 
Frederickes Zeit, ward dieſes Sappan, das er Vertzina 
nennt, haͤufig ausgeführt. Dagegen fehlt hier die Teakholz 
waldung, durch welche Pegu ausgezeichnet iſt; aber an Bam: 
bus und Rohrarten iſt Ueberfluß. Eben fo it Dam mar 
(Pious dammara, ſ. Aſien Bd. III. S. 1022) hier ſehr haufig; 
aber von dem Benzo in oder Benjamin (ſ. Aſien Bd. III 
S. 1097), von deſſen Ausfuhr von hier Odo ardo Barboſa15) 
und Ca eſar Fredericke ſprechen, iſt heute keine Kenntniß 
mehr vorhanden. Die Wälder der oͤſtlichen Gebirgskette, gegen 
Siams Grenze hin, werden noch manche wichtige Producte ent 
halten, die bisher nur von den wilden Bergvoͤlkern temporär. zu 


10) Caesar Fredericke Voyag. in Rich. Hackluyt Collect. London 
1599. Vol. II. fol. 231. Libro di Odoardo Barbosa Por- 
toghese b. Ramuaio Raco. 1. c. T. I. fel. 317. 9 
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den Hafenorten gekommen fen mögen und nur wenig gekannt 
* nd. 

An Metallen iſt das einjige bekannte Hauptproduct das 
Man 216), das hier noch häufiger als i in Tavoy vorkommen fol; 
man giebt 12 verſchiedene Orte an, wo es gefunden wird, auch 
in der Naͤhe der Stadt Mergul als ein ſchwarzer Sand. 
Es wird nur zur Regenzeit geſammelt, weil aber in der letzten 
Reihe von Jahren, waͤhrend der Unruhen, die Gefahr des Ein 
ſammelns in den entfernteren n z groß war: 1 a 
Ausbeute nur ſehr gering gewefen:- 

Karian (Karaen oder re bei Fr. Sei, Buch 
nan) Kariang, Karyen bei Crawfürd oder Kutrant, 
nennt man den wandernden )) wilden Stamm der Horden 
in dieſem Gebiete (vergl. Aſien Bd. III. S. 1130), welche die 
Freiheit der Berge und Wälder der Beſchraͤnkung und Feflficde 
lung in den Städten vorziehen. Sie leben hier zwar nur zer, 
ſtreut, ſollen aber doch ſehr zahlreich ſeyn. Andere Zweige deſ⸗ 
ſelben Namens verbreiten ſich auch viel weiter nordwärts 
durch Tavoy, Martaban und Pegu bis Arrakan und 
Awa, wo ſie zwar auch als Ackerbauer und auf verſchiedenen 
Stufen der Civiliſation aber immer zerſtreut, unvermiſcht und 
von anderen geſondert leben, und wahrſcheinlich mit dieſen von 
gleichen Geſchlechte zu den Aboriginer n ) dieſer Weſtſeite der 
Halbinſel gehören, wenn fie wirklich eine gemeinſame Race bil 
den. Nach Fr. Hamiltons Erkundigungen ſollen fie von der 
ſelben Race wie die Mranmas d. i. Birmanen (f. Aſien 
Bd. III. S. 1224 — 25, identiſch mit Khiaen) ſeyn, und mit 
ihnen einerlei Sprache haben, aber nur eine Zeitlang den Sin 
meſen unterworfen geweſen ſeyn, ohne ſonſt dieſen der Verwandt 
ſchaft nach naͤher zu ſtehn. Doch ſind ſie auch mit den Raub⸗ 
horden Siameſiſcher Grenzvoͤlker in jenen Waldrevieren vielfach 
verbunden, die von den Birmanen mehr abweichen, aber wie noch 
manche andere Stämme ebenfalls mit dem Namen Karian 
zeichnet werden. Nach einer juͤngern officiellen Ausſage ſollen 


u. ie — Provinees of Ava in Asiat. ieh c. Jol. 
XXII. p. 511. 17) ebend. p. 511. 18) Fr. Hamilton — 
chanan l. c. in Edinb. Phil. an 1820. Vol. II. p. 265, 26 
ib. Vol. IX. b. 231; Crawſurd Embassy to Ava etc. I. c. 1 20 
Capt. James Low Observations in Auiatio Research. Calc. 

4. T. XVIII. p. 158. 
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jedoch dieſe Karian !“) von Tanaſſerim und Tavoy, eine eigene 
Sprache ſprechen, die aber ſowol vom Siameſiſchen wie 
vom Pegu und Ava Dialect gleich verſchieden angegeben wird; 
doch fehlen hieruͤber noch die genaueſten Beſtimmungen (f. unten 
Karian in Ava). Man kennt dieſe Halbwilden nur dadurch, 
daß ſie ihre Waaren, wie Elfenbein, Wachs, Honig, Seſamum, 
Cardamomen und andere Artikel aut die Märkte bringen, um 
ibre Beduͤrfniſſe dagegen einzutauſchen. Daher weiß man, daß 
es in ihren Waͤldern ſehr zahlreiche Heerden von Elephanten 
giebt, die aber viel kleiner ſind als die auf Ceylon; ſie werden 
niemals gefangen. An Elfenbein liefern fie ‚Jährlich eine bedeus 
tende Quantität, die ihnen aber bisher wenig Gewinn brachte, 
weil die Birmaniſchen Statthalter von jedem Paar Zaͤhnen einen 
fuͤr ſich behalten, den andern nach Belieben abſchaͤtzten. Auch 
ſammelten ſie viel Wachs und Honig aus holen Baͤumen in 
Waͤldern und aus Felshoͤlen, ein Product, das ihnen auch nicht 
ſelten die Baͤren ſtreitig machen. Eine kleine Art Bienen niſtet 
in hohlen Bäumen, eine große Art hangt ihre Neſter frei an 
Aeſte oder unter Felſen; ihr Stich ſoll gefaͤhrlich ſeyn. Unter 
dem Birmanen Regiment mußte jede Karian-Familie jaͤhrlich 
dem Gouverneur ein Gewiſſes von Wachs zum Geſchenk brin⸗ 
gen. Cardamomen ſollen in den Wäldern der Karion wild 
wachſen, auch Seſamoͤhl bringen ſie zum Verkauf. 

Die Tanaſſerim “) oder Bewohner von Mergui, 
die Angeſiedelten, ihren noͤrdlichern Nachbarn in Tavoy und Ye 
gleich, ſollen eine von jenen Karian verſchiedene Race ſeyn, 
denen aber die lange Knechtſchaft, bald unter den Siameſen, bald 
unter den Birmanen, alle eigenthuͤmlichen Zuͤge geraubt hat, ſo 
daß ſie gegenwaͤrtig in Sprache, Kleidung und ſonſtigem Anſchein 
nicht von den Birmanen verſchieden ſind. Doch werden ſie ſehr 
fanft, wohlwollend, wohlgebaut geſchildert; doch weniger indus 
ſtrids, es ſey denn ein Anreiz zu großem Gewinn gegeben. Sie 
find freier von Kaſtenvorurtheilen und eſſen, trinken, rauchen ges 
ſellig mit Europaͤern, nehmen keicht Europaͤiſche Sitten an, lieben 
Muſik,] Tanz, Geſang. Die Kriege des Rama (nach dem Ras 
majan ?) find im Puppenſpiel ihre tägliche Unterhaltung. Dem 
Gebrauch geiſtiger Getraͤnke, des Opiums und dem Spiele ſind 


E The Conquered Prov. L e. in Asiat. Journ. XXII. p- 511. 
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ſie ergeben. Die Weiber leben anf freieren Fuß; die ärmeren 
arbeiten viel im Felde und haben kraͤftige Arme zur Gegenwehr. 
Ohne Einbildung auf Schoͤnheit, die ihren rohern Geſi ichtszuͤgen 
auch fehlt, lieben fie ein fröhliches, munteres Leben, ohne einen ges 
wiſſen Anftand oder die Keuſchheit, was nur ſelten geſchieht, zu 
verſcherzen. Sie find ſehr thaͤtig, ſpinnen, weben, ſammeln 
Brennholz, klopfen mit ihren Kindern den Reis aus, und haben 
mancherlei Erwerb. Das Taglohn iſt hier 6 Rupien den Tag. 
Die meiſte Arbeit wird im Lande von Sclaven verrichtet, die 
als Schuldner ihre Freiheit ſelbſt verkauft haben, in der Hoffnung 
ihre Schuld durch Arbeit tilgen zu koͤnnen; denn für die Ruͤck— 
zahlung der Einkaufsſumme erlangen ſie die Freiheit wieder, was 
ihnen aber nur ſelten gelingt. Die Zahl dieſer Claſſe war ſehr 
groß, fie führten ein wirkliches Sclavenleben; ſeit der Briten Bes 
ſitznahme iſt dieſem Unweſen geſteuert. 

Die Geſetze und Einrichtungen der Birmanen waren auch 
hier eingeführt; ein Mi wan mit, feinen Beamten übt die Ju— 
ſtiz, zumal durch zwei Chekays, Polizeibeamten, die täglich den 
Yum halten, d. h. oͤffentlich zu Gericht ſitzen, wobei der Mi 
Wun, der Ye Wun (ein Beamter des Gouverneurs) und der 
Aku Wun (der Obereinnehmer), die auch ihre Sitze im Dum 
haben, aber nur ſelten gegenwärtig, find, weil dieſe auch anderen 
Privatgerichten mit Unterbeamten vorſtehen. Von allen dieſen iſt 
Appellation an den Mi Wun, dem die Beſtaͤtigung obliegt. In 
jeder Provinz und jeder Stadt iſt ein Orgono oder Son gi, 
d. i. ein Friedensrichter zur vorlaͤufigen Beilegung der Streitig— 
keiten. Dieſe ſehen auf Ordnung, ſammeln auch die Einkuͤnfte, 
und uͤbermachen dieſe dem Aku Wun u. ſ. w. Dies Verwal⸗ 
tungsſyſtem war paſſend für die geſelligen Verhaͤltniſſe der Bu: 
wohner, die Adminiſtration war unter der Birmanenherrfchaft 

aber fo druͤckend, daß die Population nur immer mehr abnahm, 
und die Landescultur immer geringer werden mußte. Genauere 
Nachrichten uͤber den ſeitdem veraͤnderten Zuſtand fehlen uns. 


Der Mergui- Archipel. 


Noch unvollſtaͤndiger als vom Geſtade war, ſeit aur 
Forreſts 22) * Aufnahme dieſer ER (1783), die bis⸗ 


221) Chart of Part of the Islands of the Coast of Merguy by Capt. 
Thom. Forrest. 1783. 
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herige Kenntniß der vorliegenden, durch die Forreſt⸗Straße 
vom Continennt getrennten, Inſelkette, die wir im obigen (f. 
S. 84) ſchon in ihrem Geſammtzuge bis zu den Sayar-In— 
ſeln kennen lernten, von wo an die Groͤße der Inſeln gegen 
Norden im Zunehmen iſt. Die zunaͤchſt groͤßte nannte Thom. 
Forreſt St. Matthew, die St. Matthaͤus-Inſel ), Elephan— 
ten⸗Inſel der Eingebornen, fie iſt bergig, mit ſteilen Formen 
voll kleiner Schluchten, aber ohne Ebene ganz mit Waldung be— 
deckt; der hoͤchſte Berg St. Matthäus Pik der Schiffer, ſteigt 
wol zu gleicher Hoͤhe auf, wie die gegenuͤberliegende Continental— 
kette, zu 3000 bis 3200 Fuß 2) Dieſe Inſel ſcheint ganz uns 
bewohnt zu ſeyn, des vortrefflichen Hafens Haſtings Bay 
ungeachtet, den ſchon Thom. Forreſt als einen der ſchoͤnſten der 


Welt zur Benutzung wie die ganze Inſelgruppe zur Coloniſation 


anpries. N. O. dieſer Inſel oͤffnet ſich in dem Gegengeſtade des 
Continentes einer der geraͤumigſten Häfen der Welt, bei der Ber 
ſiznahme noch namenlos, deſſen Tiefe noch ungemeſſen, unbenutzt 
war. Kleine Inſelchen, welche die Namen Phipps, Ruſſel, 
Haſtings, Barwels und Anderer haben, umgeben ihn, zwi: 
ſchendurch führt die tiefe Fahrſtraße ein und aus. Die vorlie⸗ 
genden Inſelgruppen find mit uͤppigen Wäldern bedeckt, voll 
Schlingſtauden, Bambus, Nipapalmen, ein Aufenthalt großer 


Eber, zahlreicher Taubenſchwaͤrme und anderen Wildes. Uleber⸗ 


haupt iſt dieſe ganze Oſtſeite der Geſtade des Bengali 
ſchen Golfs ) ausgezeichnet vor deſſen Weſtgeſta de 
auf Coromandel, durch die vorliegende Inſelbildung, die 
jener fehlt, durch Hafenreichthum (von Arakan, Cheduba, Ne 
grais, Siriam, Martaban, Tavoy, Kings Island, St. Matthaͤus, 
Junk Ceylon, Pulo Penang bis Malacca), welcher jener fehlt. 
Beide Seiten differiren dadurch, daß im Weſten keine 6 bis 7 


geogr. Meilen vom Ufer noch Ankergrund gefunden werden kann, 


dagegen im Oſten noch haͤufig bis auf die Entfernung von 2 
Graden vom Geſtade; daß die Coromandel-Kuͤſte meiſt nackt, 
ohne Holzung, duͤrre von glutheißen Winden zerborſten iſt, waͤh⸗ 
rend auf der Oſtſeite immer Kuͤhlung und Waldreichthum vor— 
herrſcht, dort Euro päiſche Cultur, hier Americaniſche 


22) The Conquered Provinces of Ava Asiat. Journ, XXII. p. 512. 
* Capt. Jam. Low Observations I. c. Asiat. Research. Vol. XVIII. 
141. %) Thom. Forrest Voy. te the Mergui Archipel. 
Lond. 1792. 4. p. VIII - X. 


1 


120 Oſt-⸗Aſien. Hinter⸗Indien. II. Abſchn. $. 90. 
Wildniß iſt, alle Fluͤſſe dort mit Barren verſanden, hier weite 


tiefe Muͤndungen oder ſchlammige Waſſer haben, die Geſtade edle 


Metalle fuͤhren, dort nicht u. ſ. w. 

Lambi oder Domel der Eingebornen, auch Sullivans 
Inſel nach Thom. Forreſt, iſt die naͤchſt groͤßte der ganzen In— 
ſelreihe: fie liegt mit Point Domel unter 11° 3’ N. Br., iſt an 
10 Stunden (20 Miles Engl.) lang, und etwa halb ſo breit, aus 
Granitmaſſen beſtehend, die obwol kuͤhn, doch nicht uͤber 500 
Fuß ſich erheben. Sie iſt voll enger Schluchten, aber, wie es 
ſcheint, ohne Ebene, uͤberall reich und ſchoͤn bewaldet. An der 
Landungsſtelle fand Capt. Lo w Schiefermaſſen und Eiſenerz; ſonſt 
blieb die Inſel unbeſucht, fie ſcheint nicht bewohnt zu. ſeyn. Beim 
Voruͤberſchiffen erblicken die Schiffer ganz deutlich die Kette des 
Centralgebirges auf dem Continent; ihre Gipfel ſind hier 
nur etwa 3000 Fuß hoch zu ſchaͤtzen. Hoͤher erheben ſie ſich 
weiter nordwaͤrts. Der hoͤchſte Pik liegt dem Haſtings⸗ 
land gegenuͤber im Norden der Ausmuͤndung des Krah? aber 
dieſe Gegenden beduͤrfen erſt noch genauerer Aufnahmen. 

Capt. J. Low durchſchiffte eben hier, im Norden der Do— 
mel-⸗Inſel, einen bisher auf allen Karten fehlenden, auch bei 
Th. Forreſt unbeſuchten, Archipel 225) kleiner aber zahlreicher, 
ſchwarzfelſiger Inſeln, der von S. nach N. zieht, und aus 4 
bis 5 Parallelen Reihen beſtehen ſoll, die eine Breite von 10 
Stunden einnehmen. Die Zwiſchencanaͤle find ungemein klippig 
und erlauben, wegen des Corallenbodens, ſelten einem Schiff 
von 200 bis 300 Tonnen Ladung in Kabeltaulaͤnge vor den In⸗ 
ſelchen vor Anker zu gehen. Sie beſtehen aus Granit, mit 
einzeln vorkommenden Schiefer und Kalkmaſſen. Die Kalkſtein⸗ 
klippen werden doch wegen ihrer zahlreichen Salanganen be— 
ſucht, deren eß bare Vogelneſter von Schiffern hier in Menge 
eingeſammelt werden. Auch finden ſich dort in Menge Perlen— 


reiche Muſcheln, deren Perlen jedoch nur geringen Werth ha. 


ben ſollen. 


Anmerkung. Inſulaner, die Chalome und Paſe. 
Ein Tribus von Schiffern und Fiſchern, welchen die Birmanen 


Chalome (Chaloms) und Paſe oder Paſas *“) nennen, iſt über die 


22% Capt. J. Low Observations I. c. p. 142. c) The Conque- 
a 2 Zn of Ava l. c. p. * W IJ. Low Observ. I. c. 
* | . 
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Snfeln des großen Mergui⸗Archipel im Weſten der Forreſt Straße 
zerſtreut, und durchſchwaͤrmt ihn in den verſchiedenſten Richtungen. Die 
Furcht vor den Piraten hatte ihnen ſeit langen Zeiten ein unſtaͤtes Leben 
bereitet. Während der N. O.⸗Monſune mußten fie aus der Nähe jener 
Inſeln weichen, die dann am meiſten von Siameſen, Birmanen 
und Malayen heimgeſucht wurden, um fie vorzüglic als Sclaven zu 
entführen, und ſich auch anderer Producte jener Inſeln zu bemeiſtern. 
Sie ſind ein harmloſes, ſchwaches Voͤlkchen, das kaum aus einem halben 
Tauſend von Maͤnnern beſteht; ſie vertauſchen gern ihre Inſelproducte, 
vorzüglich auch Matten, gegen die Waaren bie ihnen, wie Tücher und 
Anderes, von Merg ui aus zugeführt werden. 
ü Eine andere Tribus derſelben Race iſt mehr uͤber die naͤchſten 
kleinen Geſtadeinſeln verbreitet, welche Mergui unmittelbar vorliegen; 
ein beſonderer Name iſt von ihnen nicht bekannt. Sie haben die Bir⸗ 
manentracht angenommen und ſcheinen eben ſo dem Buddhacultus anzu⸗ 
gehören. Sie kennen kaum noch den Werth des Geldes und verlieren 
immer bei dem Tauſchhandel, den die Schiffer, die zu ihnen kommen, 
wie zumal Chineſen und Andere, mit ihnen treiben. Doch geben ſie 
gern ihren Productenuͤberfluß, der fonft keinen Werth füc fie haben 
Unnte, und koͤnnen dabei auf ihren bedeckten Booten ihre wilde Unab⸗ 
hängigkeit, in der fie bis dahin lebten, behaupten. Ihre Hauptpro⸗ 
duttt, fo wie auch die der anderen ſchon früher genannten Inſeln, 
find wolriechende Holzer, Dammar, Honig und Wachs, Ams 
bergris, vorzüglich aber Perlen, eßbare Vogelneſter, und al 
lerlei genießbare Seethiere (Biche de Mer). 

Perlen von guter Qualität kann man ſich an den meiſten ihrer 
Küften verſchaffen, wie auch zuweilen am Geſtade von Mer gui, Maung 
Magan, u. a. O. Dieſe Perlen erhält man nur aus denjenigen Mus 
ſcheln, die man bei Ebbezeit von den Bänken nimmt; bisher hat man 
hier aber noch nicht, wie anderwarts, nach Perlen getaucht, und es wäre 
wol möglich, daß ſich hier vorzuͤgliche Perlbaͤnke in der Tiefe vorfaͤnden. 
Alle Perlen, über 50 Tical an Werth das Stud, wurden bisher vom 
Mi Wun als Regale eingefordert, oder weggenommen. Daher werden 
alle großen Perlen insgeheim an die vorüberfchiffenden ſchlauen Chi⸗ 
neſen verhandelt, und Perlfiſchereien wurden dadurch gehindert. 
Die hier gefundenen Perlen ſollen klein ſeyn, aber von regulärer Form, 
von guter Farbe und Glanz; die Birmanen zogen diejenigen mit ** 
chen Schimmer allen anderen vor. 

Die eßbaren Vogelneſter der Seeſchwalben (Salanganes), 
finden ſich auf dem Mergui⸗ Archipel und dieſen Küſteninſeln überall 
in den Höhlen und Felslöchern der vielen Kalkklippen in unzählbarer 
Menge vor; ſie werden auf dieſelbe gefahrvolle Weiſe geſammelt, die 
ſchon oben angeführt iſt (f. oben S. 75). Im Januar find fie am 
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delicateſten für die Verſpeiſung; aber auch 6 Wochen vor und eben fü 
viel nach dieſer Zeit, werden fie noch eingeſammelt. Die Quantitat if 
gar nicht zu beſtimmen, da viele Malayiſche, Chineſiſche, Sin 
meſiſche Boote in dieſer Zeit durch den Archipel ſchiffen und viele 
Schiffsladungen davon zu weiteren Abſatz entführen. Verſteht der Neſt⸗ 
ſammler die Kunſt, die Voͤgel zur rechten Zeit aus ihren Neſtern zu ver⸗ 
jagen, ſo bauen dieſe immer von neuem, und ſie haben deſto reichen 
Ernte. Das Einſammeln iſt aber oft ſehr gefahrvoll, und zur Ermu⸗ 
thigung wird dabei viel Arrack und Opium genoſſen. 

Auch Schildkroͤtenſchaalen und Schildkroͤteneier machn 
einen Abſatzartikel dieſer Inſulaner aus, vorzuͤglich aber das Fiſchen der 
Holothurien (Biche de Mer der Franzoſen oder Sea Slug der Bris 
ten) und anderer eß baren Seethiere, die das ganze Jahr einen 
Abſatz geben, um dafuͤr Reis und anderes Korn und Kleidung einzu 
handeln. Fr. Hamilton ??7) fagt, ihre Waſſerſchnecken (on- 
chidium), von allen bisher bekannten Arten verſchieden, werden von ik | 

nen in Menge geſammelt, geraͤuchert und — den Chineſen 
als eine ſtimulirende Speiſe verkauft. Auch ſtinkenden Shrimps und 
Prawns bereiteten fie in großer Menge aus den Cruſtace en, wel⸗ 
che den Europaͤer anekelnde Speiſe, Ngapi der Birmanen, Bala⸗ 
chong der Indier, eine pickante und bei allen Hinterindiern und Chint⸗ 
fen ſehr beliebte und gewuͤrzige Zuthat zu allen Arten ihrer Reisgericht 
abgiebt. 


II. Die Provinz Ta vay (Tavoy, Dawae, Dawal, Daweh. 
Die Provinz Tavay ?) im Norden von Tanaſſerim, be 
ginnt mit einer langen Bergreihe im Süden des kleinen Küften 
fluͤßchens Pillow, in deſſen Nähe etwas nordweſtlich auch die 
Inſel Tavay liegt, unter 12° 40“ N. Br., welche Maleille— 
Kium 2) bei den Einwohnern heißt. Die Provinz reicht 
nordwaͤrts der Stadt Tavay, an 18 geogr. Meilen (70 Engl. 
Mil.) weit bis zu dem kleinen Puthyne oder Hengha-Fluß. 
Sie liegt Tanaſſerim und Ye zwiſcheninne; der Tavay— 
Fluß theilt fie in eine nördliche und ſuͤdliche Hälfte. Die Quelle 
des Tavay liegt etwa unter 15° N. Br.; er entſteht nach Aus, 
ſage der Eingebornen aus * Quellbaͤchen, deren oͤſtlich er auf 


„u Fr. Hamilton Buchanan Acc. I. c. Edinb. Phil. Journ. 1823. 
Vol. IX. p. 233. 24) The Conquered Provinces of Ava l. e. 
Calc. Gov. Gaz. 2. Mars 1826. As. Journ. XXII. p. 288; Cravw- 
furd Embassy to Ava I. c. p. 477. 2˙%6 Fr. Hamilton Bucha- 
nan 1. c. IX. p. 230, 233. | 
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der Centralkette entſpringt nnd Mrenibra oder Pra, Brad. 
i. Flußquelle, heißt. Der weſtliche wird Waenpro (wol 
Waen bra) genannt, nach einem Berge, welcher der hoͤchſte auf 
der weſtlichen Kuͤſtenkette iſt. Etwas unterhalb der Vereinigung 
beider liegt Kalein aum (Kalian, Kaleeng aug), früher der 
Hauptort eines zu Pegu gehörigen Gouvernemens. Der Tas 
vay fließt von da parallel mit der Kuͤſte direct gegen Suͤd, in 
einem Laͤngenthale, das ſehr eng iſt; ſein Bett aber iſt breit 
voll Inſeln. Die Fluth ſoll in ihm bis zum Vorein jener 
Quellbaͤche aufſteigen, und bis dahin ſoll er an 124 geogr. M. 
(50 Mil. Engl.) oberhalb Tavay auch mit Booten beſchifft wer— 
den, obgleich die Inſeln viel Aufenthalt machen. Die Stadt 
Tavay liegt in dieſem Thale 8 bis 9 Meilen (35 Engl. Miles) 
von der Muͤndung; bis dahin koͤnnen Schiffe von 120 Tonnen, 
wahrſcheinlich nur bei Fluthzeit auffahren. An ſeinem gegen 
S. W. gewendeten Erguß zum Meere, vereint ſich mit ihm ein 
Zufluß, der von dem großen Kiaeppuetaung (dem Hahnen— 
tampfberge) kommt; an feinen Ufern, hörte Fr. Hamilton, 
ligen die Ruinen einer einſt bedeutenden Stadt, die man ihm 
Ta unboup nannte; vielleicht, meint Berghaus, wo heute 
Taung e tſchin angegeben wird. Bei der Stadt Ta vay ſoll 
der Fuß im Monat April nur 2 Fuß tief, 12 Schritt breit 
ſenn, und 30 bis 35 Fuß hohe Ufer haben, auf denen das Fort 
erbaut iſt. Daher, daß der Fluß nur mit der Fluth ſtromauf 
zu beſchiffen iſt; das Schiff braucht dazu nur eine Fluthzeit. 
Junken und Proa's, wie Flooße, liegen häufig im Hafenplatz 
por der Stadt, und werden da auch reparirt. Die Fahrt bis das 
hin bleibt aber immer ſehr beſchwerlich und unſicher, und der 
Hafen von Tavay ) iſt in keiner Hinſicht mit der guͤnſtigen 
Bildung des Mergui-Hafens zu vergleichen. Etwa 3 Meilen 
von feiner Meeresmuͤndung, wo er 5 Klafter Tiefe hat, der Cra ds 
ben-Inſel gegenüber, wäre eine guͤnſtige Anlage zu Schiffes 
werften Nur das Fort von Tavay iſt ummauert, in zwei 
verfchiedenen Abtheilungen; Backſteinmauern umgeben es; die 
Stadt liegt niedrig, iſt zur Regenzeit der Ueberſchwemmung aus— 
geſetzt, wuͤrde durch eine Verlegung der Wohnhaͤuſer, die nur 
aus Holz und Bambus erbaut ſind, weil nach dem Birmanen⸗ 
geſetz die Backſteinmauern nur fuͤr Gott und den Koͤnig, und 


10) J. Crawfurd Embassy to Ava I. e. p. 479. 


allenfalls einzelne Guͤnſtlinge, die ſich Speciallicenzen auswirken 
koͤnnen, gehört, leicht eine verbeſſerte Luft erhalten können. Die 
Briten haben eine nahe Anhöhe im Oſten zu einem guten Mili 
tairetabliſſement benutzt. Gegen Weſt der Stadt wird fie nur 
durch eine ſehr ſchmale Landenge vom Meere geſchieden, wohin 
ein Weg 3 Stunden lang zur Ankerſtelle Moyeip fuͤhrt. Auf 
dieſer Kuͤſtenkette, zwiſchen beiden Orten, nicht weit von dem 
Wege ab ſoll ein Vulcan liegen, was Fr. Hamilton 24) nicht 
für unwahrſcheinlich hält, da ja auch unter ſaſt gleichem Paral— 
lel, nur etwas weiter weſtlich, auf der Juſel, Narcondon ein 
ſehr thätiger Vulcan bekannt iſt. 

Die andern Kuͤſtenfluͤſſe, noͤrdlich vom Tavay, ſind nur ſehr 
unbedeutend; der Henzah und der ſchon oben als noͤrdlicher 
Grenzfluß genannte Hengha oder Puthyne; ſie ſind nur als 
Anfuhrten wichtig, in welche die Ebbe und Fluth mehrere Meis 
len tief eindringt. 

Die ganze Kuͤſtenſtrecke von Ta vay iſt ziemlich frei von 
Inſeln, die Schiffahrt an ihr ſoll aber, nach Crawfurd, wer 
gen Windſtillen und leichter Winde nur langweilig ſeyn, und viel 
Aufenthalt geben. Capt. Low, der ſie entlang ſeegelte, fand 
Granitbildung an ihr vorherrſchend. Eine Kuͤſtenkette, die 
von S. nach N. ſtreicht, ſcheidet das innere Land vom Meeres 
ufer ab. An derſelben Stelle, wo nach Fr. Hamilton der 
Vulcan von Moyeip liegen muͤßte, von welchem Capt. Low 
keine Kenntniß gehabt zu haben ſcheint, bemerkte er, daß der 
Stadt Tavay gegenuͤber am Meere ein hoher Klippenzug ganz 
aus Eiſenſtein ?) ſich erhebe, deſſen magnetiſche Kraft fo ſtark 
fen, daß ein von ihm abgeſchlagenes Stuͤck deſſelben (von einem 
Pfunde Gewicht), ein Stuͤck Eiſen, 9 Gran ſchwer, emporhob. 
Aber es koſtete ſo große Muͤhe von dem reichen Eiſenerz nur ein 
Stuͤckchen loszuſchlagen, daß der Captain geneigt war, den gan— 
zen Felszug für eine meteoriſche Eiſenmaſſe zu hal 
ten, wenn nicht die unterliegenden Schichten ihm dies unwahr⸗ 
ſcheinlich gemacht haͤtten. Es ſcheint daher dieſe Stelle wol noch 
fuͤr kuͤnftige Seefahrer einer genauern Unterſuchung werth zu 
ſeyn. Schon n hat darauf aufmerkſam gemacht?), 


su. Br Hamilton Buchanan I. c. p. 231. 22) Capt. J. Low 
Observations I. c. Asiat. Research. Tom. XVIII. p. 146. 
2) Berghaus Hinterindien S. en | 
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daß mit jenem Vulcanismus die an vier verſchiedenen Stellen 
gemachten Beobachtungen der reichen heißen Quellen in 
Verbindung zu ſetzen ſeyn werden. 

Im Jahre 1825 warf Capt. Low auch einen Blick in das 
Innere des Landes; der erſte Brite der daruͤber als Augenzeuge 
ſpricht. Leider nur ein kurzer Ausflug von Ta vay, 15 geogr. 
Meilen (60 Miles Engl.) Wegdiſtanz, aber etwa 124 (50 Mil. 
Engl.) in directer Linie auf die Paßhoͤhe Nay Dang der oſtli— 
chen Grenzgebirgskette. Drittehalb Meilen (10 Mil. Engl.) im 
Oſten der Stadt, ſagt er, erhebt ſich die erſte Vorkette, von 
welcher an o ſtwarts, eine Succeſſion von mehreren nordwaͤrts⸗ 
laufenden Bergzuͤgen folgt, mit engen Zwiſchenthaͤlern von raſchen 
Fluͤſſen durchzogen, die zur Meerſeite durchbrechen. Der Weg 
von Ta vay dahin geht gegen N. O., kann aber nur zu Fuß zus 
ruͤckgelegt werden. Auf Pferden oder Elephanten waͤre es uns 
möglich vorzudringen, weil man faſt nur in den Betten der 
Bergſtroͤme vorruͤcken kann, und Walddickicht jeden Schritt hemmt. 
Die Beſchwerden ſind ſo groß, daß man den Tag hoͤchſtens nur 
2 bis 3 Meilen zuruͤcklegen kann; denn an manchem Tage iſt 
daſſelbe Flußbette wol 10 bis 20 mal zu uͤberſetzen. Die Bevoͤl⸗ 
terung geht nicht uͤber die erſte Bergkette hinaus. Hier, keine 
zwei Stunden ſeitwaͤrts des Weges, etwa eine Tagereiſe von der 
Stadt, liegen Zinngruben, ſchon weit jenſeits alles Anbaues, 
in Waldungen; daher die Arbeiter dort häufig den Attacken der 
Elephanten und anderer wilder Beſtien ausgeſetzt find, die daſelbſt 
in Menge hauſen. 

Nahe an 4 geogr. Meilen (15 Miles Engl.) im N. O. der 
Stadt Ta vay, nur ein paar hundert Schritt von Laukyen, 
einer rund im Wald ausgehauenen. Raſtſtelle, ſahe C. Lo w eine 
heiße Quelle aus Uebergangsſchiefer in Kalkſtein mit Schwe⸗ 
felkieſen hervortreten, und ihre Umgebung mit Kalkſinter uͤberzo— 
gen; fie zeigte eine Temperatur von 144° Fahrh. Weiterhin muß 
man über den großen Tanaſſerim (ob der weſtlichſte Haupt 
arm, ſ. oben S. 112) ſetzen, der ſich hier zwiſchen Waldungen 
und Granitgebirge in einer Breite von 30 Schritt von Klippe zu 
Klippe ſtuͤrzt. Seine Quelle, ſchaͤtzte Low, von hier aus, möge 
unter 150 30’ N. Br. liegen. Es wurde nun ein großes Tafel- 
land erſtiegen; in der trocknen Jahreszeit war die mittlere Tem⸗ 
peratur, bei Sonnenaufgang 133 Reaum. (64° Fahrh.), in der 
Mittagsſtunde aber noch nicht volle 19° Reaum. (74° Fahrh.). 
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Die Höhe auf welcher der Nay Dang Pa ß 220, etwa unter 
14° 30. N. Br. nach Berghaus Kartenzeichnung, erreicht ward, 
iſt ganz bewaldet; nach Capt. Lows Schaͤtzung 3000 Fuß hoch, 
Granitboden. Von da aus erkennt man, gegen Oſt, noch 
vier unterſchiedene, unter ſich parallele, hoͤhere Berg— 
ketten, innerhalb der Siameſengrenze; eine Berg zone deren 
Breite man auf 10 geogr. Meilen (40 Miles Engl.) annehmen 
kann. — Weiter gegen Oſten fortgeſetzt wuͤrde dieſer Paß bei 
dem Siameſiſchen Militairpoſten Tf chalyak zum Mekhlong 


Fluſſe fuͤhren, welcher von einem noch noͤrdlichern Paſſe in 


Martaban, dem der drei Pagoden (unter 15 18° N. Br. 
liegend, ſ. unten bei Martaban), gegen S. O. nach ee 
herabſtroͤmt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1079). 

Der Bo den der Landſchaft von Tavoy >) iſt im Allge⸗ 
meinen bergig, von vielen engen Thaͤlern mit jenen kleinen Fluͤſ⸗ 
ſen durchzogen; er ſoll weniger fruchtbar als der von Martaban, 
aber beſſer als der von Mergui ſeyn. In den Thaͤlern iſt es ein 
feſter Thon oder Lehm, mit wenig vegetabiler Erddecke, die In— 
ſeln ſind flaches, angeſchwemmtes Land. Seit den aͤlteſten Nach⸗ 
richten war hier guter Reisboden, der reiche Ausfuhr bis 
Coromandel und Malacca darbot; unter Birmanenherrſchaft 
wurde kaum fo viel erzeugt als die geringe Population conſu— 
mirte. Dieſe konnte man nur auf 20,000 anſchlagen, denn waͤh— 
rend jener Periode hatte ſie ſich um die Haͤlfte verringert. Der 
groͤßere Theil des Landes war mit Wald und Wildniß uͤberzogen, 
und man konnte nur an 5 Quadratmeilen (50 Engl. M.) ans 
gebautes Ackerland rechnen. Die zuruͤckgekehrte Ruhe im 
Lande gab ſchon im Jahre 1826 allen Anſchein, daß die Ernte 
nun fünfmal ſtaͤrker als die Conſumtion in der Provinz ſeyn 
wuͤrde. Gegenwaͤrtig kann man daher ſchon auf Ueberfluß und 
Exporten rechnen. Doch ſoll das Agriculturſyſtem hier weit un— 
vortheilhafter ſeyn, als das in Vorder-Indien, oder bei den Mas 
layen im Oſten. 

Taback iſt von guter Qualitat, aber nicht hinreichend, ob: 
gleich die Conſumtion der Eingebornen ſelbſt ſehr ſtark iſt, und 
ſchon die Kinder im zweiten und dritten Jahre ihre Cigarren 
(Segar) rauchen. Zu Indigo iſt der Boden trefflich; aber 


24) Capt. Jam. Low. I. c. p. 149. ) The Conquered Provin- 
ees etc. I. c. p. 289. | 
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er wird wenig gebaut. Zuckerrohr iſt von keiner guten Art. 
Pfeffer und Muscatnußbaͤume gedeihen hier, die Arecas 
palme (Areca catechu) iſt ſparſam, der Betel waͤchſt wild und 
wird cultivirt. Cardamomen, Myrobalanen, Turme— 
ric (Cureumalonga- Wurzel), officinelle Wurzeln und Rinden 
fehlen hier nicht. An Zimmerholz iſt große Mannichfaltigkeit, 
Sappanholz ward ſtets ausgeführt. Wachs, Honig, El- 
fenbein bringen die Karians von den Bergen, die Seeproducte 
die Inſulaner. 

Das — aus dem Mineralreich iſt auch 
hier das Zinn, deſſen bekannteſter Fundort ſchon oben, im Walde 
eine Tagereiſe im N. O. der Stadt Tavoy angegeben ward. Auch 
anderwaͤrts wird es im Lande, z. B. ſuͤdlich von Tavoy gewon⸗ 
nen, uͤberall war aber der Betrieb vernachlaͤſſigt worden, zumal 
zu Maghe auf dem Wege nach Mergui, und nahe von 
Menge einige Stunden im Süden von Mandal ). Dort 
find es nur Zinn⸗Seifen, d. h. Erzwaͤſchen aus dem lok— 
kern Sande eines großen Stromes, der Boa ben Chaung heißt. 
Nur 20 Arbeiter waren gewoͤhnlich damit beſchaͤftigt, die in der 
trocknen Jahreszeit etwa 2 bis 3 Fuß tief in den Fluß gehen, den 
Sand in Kokosſchaalen und Mulden waſchen, um das Reſiduum, 
einen feinen ſchwarzen Sand, zu erhalten, welcher den zu ſchmel—⸗ 
zenden Zinnſtein giebt. Die Waͤſche giebt etwa innerhalb 10 
Minuten eine Nußſchaale voll, lauter Fragmente, deren groͤßtes 
noch keine Drachme betraͤgt. In fruͤheren Zeiten arbeiteten hier 
300 bis 400 Mann. Dieſe Zinn waͤſchen liegen zwiſchen Bam; 
bus und Walddickichten, aus denen die Elephanten oft gegen die 
Huͤtten der Bergleute herausbrechen, und ihre Reisfelder ſo gaͤnz⸗ 
lich zerftören, daß dieſe daun aus Mangel der Subſiſtenz nach 
der Stadt zuruͤckkehren muͤſſen. Capt. Low bemerkte, daß die 
Lufttemperatur an dieſem Orte der Zinn-Seifen, erſt um 8 
oder 9 Uhr auf 13° bis 14° ¶ Reaum. (64 — 65° Fahrh.) ſteige, 
bei einer Temperatur des Waſſers von 15° Reaum. (68° Fahrh.); 
dann erſt begeben ſich die Arbeiter an die Arbeit, weil es ihnen 
fruͤher zu ſeucht und zu froͤſtelnd ſey. Dagegen ſtaͤrken ſie ſich 
mit Arrak und Opium. Das Zinnerz wird von denſelben Ar 
beitern bei der Heimkehr zur Stadt geſchmolzen, und zu Muͤnzen 
geſtempelt, die auf dem Bazar gelten (1546 Stuͤck = 1 Picul von 
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Penang). Schon als die Portugieſen zuerſt in dieſe Gewaͤſſer 
kamen, fanden ſie gepraͤgtes Zinn als Geldmuͤnze bei den 
Malayen vor. Das Zinnerz giebt beim Schmelzen 50 Pro— 
cent Metall, und wuͤrde bei beſſerem Schmelzproceß noch reichli— 
chern Ertrag geben; denn das Zinnerz, welches die Chineſi— 
ſchen Schmelzer weiter oſtwaͤrts auf Malayiſchem Boden ge— 
waͤltigen, giebt 60 bis 65 Procent. Wir haben ſchon oben vor: 
laͤufig angemerkt, daß hier in Tavoy noch keineswegs die 
Nordgrenze des Zinnvorkommens zu ſuchen ſey (ſ. oben 
S. 79). 

Pflanzenreich. Die meiſten edeln Fruͤchte Indiens und 
des oͤſtlichen Archipels wachſen auch hier von vorzuͤglicher Guͤte: 
Ananas, Orangen, Melonen, Mangoes, Plantain, 
Manguſtanen und Durian. Fur die beiden letztern Frucht: 
arten ift Tavay die aͤußerſte Nordgrenze ihrer Cultur. 
Die Manguſtane iſt auch hier ſelten, die Durian iſt allge 
meiner und von koͤſtlicher Art. Die Durian war fruͤher ein 
ſtarker Ausfuhrartikel nach Martaban und Rangun, auch am 
Hofe zu Awa iſt dieſe Frucht ungemein geſchaͤtzt. Die hohen 
Preiſe dieſer koͤſtlichen Fruͤchte ſetzen den Tavayer nicht ſelten in 
Verſuchung, ſelbſt in offenen Booten, die ſie mit ihren feinſten 
Fruͤchten beladen, den wildeſten Monſunſtuͤrmen auf weitern Fahr⸗ 
ten zu trotzen. N 

Auch für die Production Eu ropaͤiſcher Gewaͤchſe. ft 
der Boden, wie das Clima, von Tavay nicht unguͤnſtig; ihre 
Maͤrkte ſind noch reichlich verſehen mit Taback, Lack, Ka— 
ſumba, ſuͤßen Pataten, Yams, einer Menge von Gemuͤſen, 
eßbaren Wurzeln, Schwaͤmmen, mit Blaͤttern, Blumen, Saͤme— 
reien aller Art. 

Fauna. Die beliebteſte Zucht von Hausthieren ſind 
hier die Buͤffel, ein ſehr ſtarkes und lenkſames Thier; anderes 
Hornvieh giebt es nur wenig. An Wild iſt Ueberfluß; die 
Elephanten zerſtoͤren in zahlreichen Heerden die Felder und 
Wälder; auch giebt es viel Rhinocerote, Affen, Wölfe, 
Baͤren, Rothwild und Eber, die beiden letzteren dienen den 
Tavayern zur Nahrung. b 

Der Handel konnte in den letzten druͤckenden Zeiten nur 
unbedeutend für die Bewohner von Tavay ſeyn. Die Chine- 
fen von Pulo Penang, die Birmanen von Rangun, dann eis 
nige Kaufleute von Martaban und Mergui betrieben ihn; zuwei⸗ 
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len ruͤſteten die Tavayer ſelbſt ein Schiff mit Landes producten 
aus. Ihr Verkehr fand vorzuͤglich Statt mit Martaban, Ran- 
gun und Mergui; fie betreiben ihn auf Booten von 2 bis 15 
Coyans Laſt (2), die ſelten Verdeck haben. Sie ſind kuͤhne Schif⸗ 
fer, trotzen den aͤrgſten Stuͤrmen, erleiden aber auch oft Schiff⸗ 
bruch. Ihre Buchten und Flußmuͤndungen, die aus den dichtes 
fien Uferwaldungen hervortreten, geben die beſte Gelegenheit zum 
wohlfeilſten Schiffbau. Ein Boot von 15 Coyan Laſt, mit Vers 
deck und Rudern nach einheimiſcher Art, koſtet nicht mehr als 
500 Rupies. Unter Leitung Europaͤiſcher Schiffsbaumeiſter, bauen 
die Tavayer große Schiffe von 200 Laſten. Auf diefen erpors. 
tiren ſie: Reis, Zinn, Wachs, Cardamomen, Elfenbein, irdenes 
Kochgeſchirr, eßbare Vogelneſter, Biche de Mer u. a. Impor⸗ 
ten find zu Tavay: Baumwolle und Taback von Martaban 
und Rangun; Erdöl: von Rangun; Zeuge, Eiſenwaare, Por⸗ 
jellan vom Oſten her; von Pulo Penang Europaͤiſche Waaren, 
Pulver, Waffen, Muſſeline, Gewuͤrze, roher Zucker, Betelnuß. 
Der Zoll betrug fruͤher 5 Procent von allen Artikeln aus nicht 
Birmanifchen Häfen, und 6 Procent auf alle Exporten, wozu 
noch viele Geſchenke und Beſtechungen kamen. Der große Ver— 
fall des Landes wirkte auch auf den Handel zuruͤck, der gegen 
frühere Zeiten nur ſehr wenig Gewinn brachte. Mit der Herſtel⸗ 
lung der Ruhe im Lande iſt unſtreitig auch der Handel wie die 
Induſtrie und Agricultur wieder in Aufnahme gekommen. 

Die Bewohner von Tavay. Im Gebirgslande woh⸗ 
nen auch hier jene zerſtreuten Wanderſtaͤmme, die den allgemeis 
nen Namen der Karian führen. Im Norden, um das Duell 
land des Tavay⸗Fluſſes, wo die Grenze mit denen der ehemaligen 
Nachbarftaaten von Pegu und Siam zuſammenſtieß, und wo 
weite Waldungen ſich ausbreiten, ſagt Fr. Hamilton, bil⸗ 
deten dieſe für die drei 27) dort hauſenden rohen Voͤlker- 
ſtaͤmme die Schutzmauern vor der Tyrannei jener Nachbar⸗ 
ſtaaten. Dieſe dreierlei Horden werden bei den Tavayern 
genannt: Kadhu, Lowa und Kuwi. Die erſtern ſollen iden⸗ 
tiſch mit den obengenannten Karian ſeyn (f. oben S. 116); die 
Lowa, einen Siameſiſchen Dialect ſprechend, gehoͤren den Sia⸗ 
meſiſchen Stammvoͤlkern der Lowa oder Laos an, von denen 
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fruͤher umſtaͤndlich die Rede war (ſ. Aſien Bd. III. S. 1130, 1228 
u. f.). Die Kuwi find unbekannt, und wahrſcheinlich wenig zahl⸗ 
reich. Das Landvolk von Ta vay hat gleich dem von Mer 
gui Tracht und manche Sitte der Birmanen angenommen. Ohne 
Kaſtenvorurtheile gehen ſie geſellig mit Europaͤern um, eſſen mit 
ihnen an einem Tiſch, genießen gern das Leben, und nur we⸗ 
nige unter ihnen laſſen fi als Zeichen einer eingezogenen, bis 
ßenden Lebensweiſe den Bart wachſen. Ihre Nahrungsmittel be⸗ 
reiten ſie gut, und beſchraͤnken ſich nicht blos auf einfache Reisſpei⸗ 
ſen, wie ihre weſtlichen Nachbarn. Jedermann iſt es dort er⸗ 
laubt, nach Belieben, Beſitz von Land oder Waldſtrecken zu er⸗ 
greifen, ſie umzuroden, in Aecker zu verwandeln und wieder zu 
verkaufen, oder zu vererben. Bleibt aber dieſer Acker eine Zeit 
lang brache und unbenutzt, fo kann ein Anderer ſich deſſen wiederum 
bedienen als ſein Eigenthum, und bearbeitet er den Boden, ſo 
kann er nicht wieder davon verdraͤngt werden, es ſey denn durch 
tyranniſche Gewalt. Die Landes abgaben beſtehen in Abliefe⸗ 
rung der zehn Procent vom Körnverkauf auf den Markttagen, 
eben ſo von Dammar, Wachs, Elfenbein, Kokos, Zuckerrohr und 
dem Gewinn der Fiſchereien. Bei dieſen Eintreibungen herrſchte 
zur Birmanenzeit die größte Willkuͤhr und ſtarke Erpreſſung, da 
die Beamten keine feſten Gehalte bezogen, die Abgaben aber in 
Naturalien genommen wurden, die man erſt zu Geld machte, 
um die geforderten Summen nach Ava zu ſchicken. Kamen die 
Mivun, oder Landesgouverneure, von ihrer Miſſion von Ava zu⸗ 
ruͤck, fo mußte die Erpreſſung, die fie ſelbſt bei dem habgierigſten 
dortigen Hofe zu erleiden pflegten, in doppelter Laſt auf die ihnen 
unterworfene Provinz von neuem zurückfallen. 
III. Die Provinz He. 

Die Provinz Ye Sea oder Re)238) iſt die noͤrdlichſte der 
drei Provinzen, und von geringerer Wichtigkeit, auch noch weni⸗ 
ger gekannt. Ihre Ausdehnung iſt klein, ihre Population, zwi⸗ 
ſchen 3000 bis 5000 Seelen, war durch die Streiſpartheien der 
Birmanen groͤßtentheils zerſprengt, und ſuchte Schutz in den 
Nachbarlaͤndern, zumal in Tavay. Das Land bedeckte ſich mit 
Walddickichten und Einoͤden, ſelten blieb hie oder da ein Reisfeld 


5% The Conquered Provinces of Ava I. c. Asist. loum. xxu 
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übrig. Gegen Suͤden ſtoͤßt Ye an den Kalung-aung, oder 
Kaleinaun Diſtrict von Tavay; gegen Norden an den von 
Kyaup Kyagu, der zu Martaban gehoͤrt. Der Ye-Fluß 
hat feine Mündung zwiſchen 15 und 16° N. Br., iſt unbedeutend 
und ohne Schutz gegen den Ocean; nur bei N. O. Monſun zus 
zaͤnglich für Boote und Flooße. Die gleichnamige Stadt oder 
Stockade Ye, liegt auf einer hundert Fuß über dem Meere ho: 
hen Granitanhoͤhe, deren Fuß vom Fluſſe beſpuͤlt wird. Boden 
und Clima ſind guͤnſtig, die Producte ſind, wie in Tavay, 
Teakwald fehlt auch hier, aber anderes Zimmerholz iſt in Ue⸗ 

derfluß und dient zum Schiffbau. | 


Erläuterung 2. | 
Die noͤrdliche Provinz Martaban (Mautama), Gründung von 
Amherſttown; die Beſchiffung des Sanluaen. 

Martaban 0 iſt die noͤrdlichſte der abgetretenen Ava⸗Pro⸗ 
vinzen im Oſten des alten Pegu Reiches; es iſt dem Raum und 
der Population nach die bedeutendſte unter den genannten. Sie 
wird gegen N. und N. O. begrenzt durch einen Zweig der großen 
Centralkette, welche fie von Siam aͤbſcheidet; dorthin, aufwaͤrts, 
wurde fie im letzten Birmanenkriege bis zu 18 20“ N. Br. von 
Briten beſucht. Gegen S. wird ſie durch den kleinen Kuͤſten⸗ 
fluß Bala mein von der Provinz Pe geſchieden. Gegen O. 
wird fie ganz abgeſchieden von Sia m, durch die wilde, bewal— 
dete Centralkette, deren hohe Piks in Intervallen ſtehen und mit 
unter bis zu 5000 Fuß aufſteigen. Nur ein einziger Ge— 
birgspaß, noͤrdlich von denen unter 11°, 12° und 14 30% 
quer Über die Halbinſel, von welchen in obigem die Rede war (ſ. 
oben S. 126), iſt durch Europaͤiſche Reiſende neuerlich bekannt 
worden, namlich der Paß der drei Pagoden, unter 15° 187 
N. Br., zwiſchen dem obern Laufe des Ataran und der Mekh⸗ 
long⸗Fluͤſſe, von denen Capt. Low und Lieutn. Scotland 
reden, den Berghaus ) auf feiner Karte von Hinter Indien 
eingetragen hat. | 


90) Martaban Province Calc. Gov. Gaz. March 23, 1826; f. in II. 
H. Wüson Burmese War 1. c. Nr, 27. p. LXII - LX. ö 
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Von einem zweiten, aber beſchwerlichen Paſſe, der in 
N. O. von Martaban liegen ſoll, haben wir keine genauere Kunde, 
als die, daß er vorhanden iſt; denn Capt. Low, der ihn angiebt, 
beſchreibt ihn nicht naͤher. Von den noch noͤrdlichern, welche Dr. 
Richardſon uͤberſtiegen haben muß, ſo wie von denen, die von 
Dhanukia Zeip, am obern Sanluaen Strom, oſt waͤrts 
hinuͤber führen, nach dem Lande der Laos, fehlt uns jedes ge 
nauere Datum (f. Aſien Bd. III. S. 1241, 1225). Gegen N. W. 
iſt der große Sanluaen Strom, oder der Strom von Mars 
taban die Grenzlinie gegen die Pegu Provinzen Chetaung 
(Zittaun) und Tham Pagu oder Thyam Pago, welche dem 
Birmaniſchen Reiche einverleibt blieben. Dieſe weit gegen Suͤden 
vorſpringenden Provinzen ſind es, welche hier den Golf von 
Martaban von der Weſtſeite einſchließen, deſſen Wogen an 
der Oſtſeite, der Martaban-Provinz ihre Naturgrenze 
ſetzen. Nach engliſcher Angabe ſoll der eingeſchloſſene Raum an 
1200 geogr. Quadrat-Meilen (12,000 Quadrat⸗Miles Engl.) 24) 
halten. 

Der Strom von Martaban, oder der Sanlusen, iſt 
der Hauptſtrom des Landes, der aus weiter Ferne vom 
Norden herbeieilt. Aus dem, was ſchon früher (Aſien Bd. III. 
S. 748) geſagt und auch von Berghaus ) genau Fartogras 
phifch nachgewieſen iſt, tritt dieſer Strom als Lu Kiang, oder 
NuKiang, aus der Chineſiſchen Grenzprovinz Yinnan her— 
vor, und wird daſelbſt ſchon, wo er ein kleineres Waſſer als der 
Irawadi genannt wird, von den Birmanen mit dem Namen 
Sanluagen (Saluaen) belegt. Sein Lauf durch Laos in. 
N. W., nach Low innerhalb 2 bis 3 Tagemaͤrſchen der Capitale 
Chiangmai voruͤberziehend, iſt ſonſt unbekannt, bis zur oben 
bezeichneten Fähre Dhanukia Zeip, unter 20° 40° N. Br. (f. 
Aſien Bd. III. S. 1225). Er tritt von da wieder in Daͤmme⸗ 
rung zuruͤck, durchſetzt zwei bis drei untergeordnete Bergketten, 
bis zu ſeinem voͤlligen Austritt aus dem Hochgebirgslande, 
in dem Durchbruche der wilden Waſſerſtuͤrze oberhalb Ka Ka yet 
(18 N. Br., ſ. Aſien Bd. III. S. 905). Erſt von da an, wo 
ſich fein rechter oder weſtlicher Zufluß, der Yunzalaen 
(wol Yun Saluaen?) in ihn einmuͤndet, fängt feine directe 
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Beobachtung an; denn bis dahin iſt er im März 1827 von Capt. 
I Lowe beſchifft worden. 

u Ka Kayet (auch Ka Kret; Ka d. h. Inſel im Siameſi⸗ 
ſchen), eine Flußinſel und Stock de, liegt unter 18 20° 
N. Br., nur 27 bis 28 geogr. Meil. im Norden der Stadt Mar- 
ta ba n. Hier fand Capt. Low 4 bis 5 Stunden oberhalb Ka 
Kayet eine Granitbarre, quer den Strom durchſetzend, weh 
che auch fuͤr die kleinſten Canocs nicht zu beſchiffen war. Un— 
terhalb dieſer Region der Katarakten dagegen fließt der 
Strom ruhig bis zum Meere, und mündet bei Martaban etwa 
eine engliſche Meile breit ſich an der Pagode Khyet Khami 
in daſſelbe ein. 

Der Yunzalaen, der ſich bei Ka Kayet mit dem Sans 
Iuaen vereinigt, welchen die dortigen Karian Bewohner Hulu 
(Hooloo) ), die Mon aber Jaloen nannten, zeigte ein fo tie; 
fes, ruhig ſtroͤmendes Waſſer, daß ihn Capt. Low anfaͤnglich 
fuͤr den Hauptſtrom hielt, und deshalb ihn aufwaͤrts zu ſchiffen 
verſuchte. Eingeborne, die ihn auf zwei Ruderbooten herabſchiff— 
ten, ſagten aus, daß feine Quelle gegen N. W. aus Pha phun, 
oder den Haphun Bergen hervortrete, wohin man 7 Tage 
aufwärts das Boot zu ziehen habe, etwa 12 bis 13 geogr. Meis 
len (50 M. Engl.) oberhalb Ka Kayet. Capt. Low hielt dieſe 
Berge fuͤr dieſelben, die er fruͤher von dem großem Tempel 
Shoe Madu in Pegu, in der Richtung zwiſchen N. N.. 
und Oz S., in der Ferne von 10 Dee erblickt hatte, 
Jene Eingeborne ſagten, auf der Gegenſeite jener Quellhoͤhe ent, 
ſpringe der Chetaung-Fluß Gittaun), der durch Pegu fließt. 
Von dem andern Arme, dem Hulu (d. i. dem Salugen-Fluſſe), 
wuͤßten ſie nichts; nur ſage man er komme aus China. Capt. Low, 
der ſelbſt den Yunzalaen aufwaͤrts ruderte, kam bald zu Fels 
engen deſſelben, wo dieſer Seitenfluß ſo klein wurde, daß er ihn 
nicht laͤnger, wie er anfaͤnglich gethan, fuͤr den Hauptarm des 
Martaban⸗ „Stromes halten konnte, ſondern nach Ka Kayet, das 
an feinem Vereine zu dem Hauptſtrome liegt, zuruͤckkehrte. Auf, 
Berghaus Karte hat der n eine Lange von 27 bis 
28 geogr. Meilen erhalten. 


| San Luen River in Asiat. Journ. May 1828. Vol. XXV. p. 633 
bis 636; vergl. Berghaus er rm S. 40 und 66 2.5 vergl. 
. Asiatic Research. T. XVIII. p. 152 J. %) Survey of the 
River Sanloon Asiat. Journ. 1826. T. XXII. p· 554. 
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Capt., Low ruderte nun den Hulu, oder Sanluaen 
aufwaͤrts, kam aber nur bis zum Nordende der Inſel Kayet 
(Kred; denn die furchtbarſten Schieferfelſen auf der einen und 
wild herabſtuͤrzende Strudel und Waſſerfluthen auf der andern 
Seite, machten die Auffahrt unmoglich. Zwei Boote ſchoſſen 
zwar pfeilſchnell den Strom herab, fie wurden von Kayens 
(oder Khyen) geſteuert, Doͤrflern unterhalb einheimiſch, die ober⸗ 
halb Bambu hatten fällen wollen. Dieſe erklärten, die Stroͤ⸗ 
mung fen zu heftig, um ſie aufwaͤrts zu fahren. Sie ſagten fer⸗ 
ner aus, daß der Sanluaen, oberhalb Ka Kayet, nur in der 
trocknen Jahreszeit beſchifft werden koͤnne, und nur mit kleinen 
Canoes, obwol es immer ein Wageſtuͤck bleibe, wegen der Stru⸗ 
del zwiſchen den Felsklippen. Schiffe man aber 8 Tage lang 
auf dieſe Weiſe dem Strome entgegen, ſo komme man zu einer 
Stockade, Mein Pogi (Yugi), die den Laos von Chering 
Mai (Chiang Mai, ſ. Aſien Bd. III. S. 1224) gehoͤre, und 
der Ort Meinbeing liege daſelbſt auf der Grenze zwiſchen 
Laos und Martaban. Wäre dieſe Strecke bequemer ſchiffbar, 
ſo wuͤrde ſich von Martaban durch die Mitte von Laos 
nach Yiünnan wol ſchon eine Commerzſtraße eröffnet haben. 
Dieſe Localitaͤt hat Berghaus Karte von Hinter-Indien als 
Nordgrenze von Martaban eingetragen, gegen 19° 20“ N. Br. 
Der Saluaen iſt bei Ka Kayet an 200 Schritte breit, 24 
bis 30 Fuß tief, ſelbſt noch ganz nahe am Ufer. In der Rich 
tung von N. 38% O, erblickte man von hier in der Siameſiſchen 
Grenzkette den Berg Nejauntang. 

Von der Region der Kataracten oberhalb Ka Kar 
yet beginnt in einer mildern Berglandfchaft, in einer ſchmalen 
Thalebene, des Sanluaen Mittler Lauf, bis zum 17 N. Br., 
wo er zum letzten male ein Felsdefile am Sogat taung, oder 
Sogat⸗Felſen, auf dem Weſtufer, und dem Dorfe Trug la 
(Trukla, Krukla) auf dem Oſtufer, wild toſend und wirbelnd 
durchbricht, um nun im kurzen Untern Laufe, an der Stadt 
Martaban noch ungetheilt vorbei durch die Ebene ſein Gefaͤlle 
zum Meere zu nehmen, wo ihn aber, ehe er daſſelbe erreicht, die 
vorliegende flache Inſel Balu in zwei Stromarme zertheilt. 
Zu dieſer Ruͤckfahrt brauchte Capt, Lo w, von Ka Kayet bis 
Martaban, im Ruderboote, nur 18 Stunden Zeit; er legte 7 
Engl. Miles in jeder Stunde zuruͤck, und ſchaͤtzte danach dieſe 
Diſtanz bis Martaban auf 110 Engl. Miles, oder aber weis 
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ter bis zur Mündung auf 140, d. i. etwa auf 35 geogr. Meilen. 
Ehe dieſer Untere Lauf aber die Stadt Martaban, die auf 
ſeinem Weſtufer liegt, erreicht, nimmt er von der Weſtſeite den 
fonderbaren Fluß Beulein Khyang s), oder Dang Dam i 
Kyang auf, der von N. W. kommt und halb. fo breit wie der 
Sanluaen ſich bei der Pagode Mahi Prah zu ihm einmuͤndet. 
Er iſt ſonderbar, weil er ein Zwitterſtrom iſt, der mit dem 
Zittaun (Chetaung bei Low, Setoang bei Crawfurd), 
oder dem Peguſtrome, und durch dieſen durch das Rangun Delta 
mit dem großen Irawadi, und weſtwaͤrts mit dem Strom von 
Baſſein, in ſchiffbarer Verbindung ſteht, ſo daß hier durch ihn 
auf eine directe Diſtanz von 50 geogr. Meilen, eine Querverbin⸗ 
dung durch alle dieſe Stromſyſteme bewirkt iſt, ausgezeichnet in ihrer 
Art, zum großen Vortheile einer Binnenſchiffahrt jener Pegulaͤn⸗ 
der. Crawfurd ) nennt dieſen Zwitterſtrom au h mit dem Nas 
men Kadachgong Creek. 

Aber zur Seite Martabans, von dem linken oder Oft: 
ufer, muͤnden ſich, oberhalh der Bifluenz vor der Balu Inſel, 
zwei andere Hauptzufluͤſſe zum Sanlugen; von N.. her der 
Gain, von S. O. her der Ataran⸗Fluß. | 

Der Gain (Gyein, oder Gyen Kang) ed) ergießt ſich 
nahe bei Martaban, vor einigen graſigen, ebenen Inſeln, bei der 
Phra Pyu (d. i. der Weißen Pagode) zum Hauptſtrom; 
er iſt breit, aber feicht,' voll Inſeln und Sandbaͤnke, und ent⸗ 
ſpringt im R. O. auf den Grenzbergen von Martaban und 
Siam. 

Der dritte Zufluß Ataran (Attaram, oder Attiyan bei 
Low) ergießt ſich jenem ganz nahe, etwas ſuͤdlicher von derſelben 
Seite in den Hauptſtrom, doch kommt ſein Lauf entgegengeſetzt 
von jenem, von S. O. her, an 25 geogr. Meil. (100. Mil. Engl.) 
weit, von dem Paß der drei Pagoden auf dem Grenzgebirg 
gegen Tavoy, Siam und Martaban. Er iſt eng, aber tief, von 
trägem Lauf, konnte aber bei niedrigſtem Waſſer, von Craw⸗ 

furd, auf dem Dampfſchiff Diana #) an 17 bis 18 geogr. M. 
Jo Miles Engl.) aufwärts, ohne Gefahr beſchifft werden; 
weiter aber nicht, weil er da zu einem geringen Bergwaſſer wurde. 


245) Capt. Low in Aua Res. T. XVIII. p. 152; Survey of the 
River Sanloon in Asiat. Journ. 1826 XXII. p. 550. 4% Craw- 
ſurd Embassy to Ava I. c. p. 361. ) Low l. c. Crawfurd 

I. c. p. 476. ) Crawfurd I. c. p. 476. 
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Die Fluth ſteigt in den hieſigen Meeresfluͤſſen leicht bis zu 25 
geogr. Meilen aufwaͤrts, und giebt dadurch fuͤr Boote und klei⸗ 
nere Schiffe, und Dampfſchiffe die nicht uͤber 5 bis 6 Fuß Waſ⸗ 
ſertiefe brauchen, ſo weit eine ſichere Fahrt. Der Lauf des Ata⸗ 
ran geht bis dahin, wie der des Gain, durch ebenes, fruchtba⸗ 
res, fuͤr die Agricultur ſehr geeignetes Land. Zwoͤlf bis dreizehn 
Stunden (27 Mil. Engl.) oberhalb ſeiner Einmuͤndung bei Mar⸗ 
ta ban hat er jedoch ein niederes Kalkſteingebirge, Ni— 
daong, zu durchbrechen ehe er in die Niederung der Kuͤſte ein⸗ 
tritt. Sie iſt nur 300 Fuß hoch, aber ſehr ſteil, klippig, jedoch 
meiſt bewaldet, eine jener vielen niedern Ketten von blaue m 
Kalkſtein, welche uͤber das Geſtadeland von Martaban 
zerſtreut erſcheinen. Bis dahin find die Ufer des Ataran ganz 
Niederung, mit jenem Waldſaume von Mangroves (Rli- 
zo0phora) umäürtet, die fo viele Muͤndungsgebiete Hinter, 
Indiens characteriſiren (f, ob. S. 47, 62). Dahinter brei⸗ 
ten ſich zu beiden Seiten weite Grasebenen ohne Wald aus, 
die ſich zu Reisfeldern bei einiger Cultur eignen würden. Hinter 
der erſten Kalkkette folgt eine zweite, Pao bang, mit ſeltſamen 
Klippen; dahinter liegt das Dorf Ataran ), das dem Fluß 
feinen Namen giebt. Die Pao bang Felſen, an 400 Fuß 
doch, ziehen parallel mit dem rechten Ufer des Fluſſes, auf ihrer 
Hoͤhe iſt eine Pagode erbaut, und ein Zufluß des Ataran, der 
an 8 Stunden aufwaͤrts ſchiffbar ſeyn ſoll, durchbricht eines ihrer 
Felſenthore, von deſſen Gewoͤlbe maͤchtige Stalactiten herabhaͤn⸗ 
gen, ein grandioſer Anblick. In der Naͤhe des Dorfes Ataran 
liegen heiße Quellen, Yebu der Birmanen, in großen Bafs 
ſins, die bis 25 Schritt Durchmeſſer haben, aus deren klarer 
Mitte ein etwas ſalziges und eiſenhaltiges Waſſer dampfend her⸗ 
vorſprudelt, und als heißer Bach abfließt. Die Temperatur am 
Baſſinrande war noch uͤber 40° Reaum. 133° Fahrh. n. Cra w⸗ 
furd, 136% n. Low 50), der berechnete, daß die Quelle zur Zeit 
feines Beſuchs, wo alle anderen Quellen umher vertrocknet war 
‚zen, in jeder Minute ſicher 20 Gallon Waffen emporftieß. 
Die Umgebung iſt ungemein fruchtbar an Reisfeldern mit Kokos⸗ 
pflanzungen. Bis dahin hat der Strom flache Ufer, 100 bis 150 
Schritt Breite, über 50 Fuß Tiefe; mit feinen hohen Ufern, die 
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nun beginnen, berengt er ſich bis zur Huͤlfte, und behalt nur 
noch 18 Fuß Tiefe. Das Dampſſchiff bleibt hier zuruͤck, doch iſt 
die Schiffahrt, wegen der aufſteigenden Fluth, in Booten, noch 
immer bequem und ſicher. Hier verſchwinden die Mangroves, 
ihre Stelle nimmt Weidengebuͤſch und Holzung, einer bis dahin 
unbekannten Art Weide, ein; die ſehr fruchtbare Thalebene wird 
von mehreren Kalkſteinketten durchzogen. Etwa 12 geogr. Meilen 
(50 Mil. Engl.) oberhalb der Muͤndung werden beide Uferſeiten 
ſehr ifteil, es wachſen daſelbſt wieder andere Weidenarten als 
Ufergebuͤſch, und der Teak⸗Baum fängt an ſich zu zeigen. 
Große Strecken eines reichen, tiefen Lehmbodens wären wol ges 
eignet zu Plantagen, von Zuckerrohr, Baumwolle, Indigo, Ta⸗ 
back; das culturfähige Land liegt faſt ganz unbenutzt. Nur 4 
Dörfer emigrirter Birmanen hatten ſich dort feit kurzem angeftes 
delt, als Crawfurd im Januar 1827 diefe Gegend beſuchte. Sie 
war vordem der Hauptſitz der Population der Talayn 
geweſen, die aber der Tyrannei der Birmanen zu entgehen, um 
das Jahr 1812, an 40,000 Mann ſtark auf Siameſiſchen Boden 
uͤbergetreten waren. Seitdem war dies Thal Eindͤde geblieben. 
Es iſt jetzt der Aufenthalt zahlreicher Heerden von Elephanten, 
Rhinoceroten, Ebern und Wild der mannichfaltigſten Art. 
Die wilden Jaͤgerſtaͤmme der Karian naͤhren ſich vom Fleiſch 
der Elephanten. Zweierlei Affenarten ſieht man in Menge 
auf den nackten Klippen der Kalkberge umherſpringen; Pfauen— 
arten und zahlreiche Schwaͤrme grüner Tauben in den Wäls 
dern; auch funf verſchiedene Arten Bienen, von denen zwei, 
nach Verſicherung der Einwohner, ohne Stachel, liefern Honig 
und Wachs in Menge. | 
Crawfurd wurde wegen Zeitmangel abgehalten das Stroms 
thal weiter aufwaͤrts zu bereiſen, obwol er gern bis zu den Teak— 
Wäldern vorgedrungen wäre, welche Lieutnant Scotland 
früher daſelbſt auf feiner Wanderung bis zur Paß⸗Hoͤhe der 
drei Pagoden entdeckt hatte. Crawfurd ſahe nur die aͤu⸗ 
ßerſte Nordſpur derſelben im Ataran⸗ Thale an der Stelle ſei⸗ 
ner Umkehr, in der Nähe von Sami, wo ein paar der Teak 
baͤume an ihrer Baſis einen Umfang von 5 bis 7 Fuß zeigten. 
Aber Scotland hatte gegen die Siameſen-Grenze hinauf, 4 
geogr. Meilen weiter, in den großen Teak-Waldungen, die 
Staͤmme von 40 bis 60 Fuß Hoͤhe, und an ihrer Baſis von 14 
bis 19 und ſelbſt 23 Fuß Peripherie gemeſſen. Wahrſcheinlich 
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liegt hier der Ort Khlong Mykout, den der Dolmetſcher Leal 
auf ſeiner Querreiſe von Martaban auf dem ltsran⸗ gluſſe am 
fuͤnften Tage erreichte. 

Auch Capt. Grant?!) hatte dieſen Paß der drei Par 
goden erſtiegen, und feine Lage aſtronomiſch beſtimmt 15° 187 
N. Br. und 984 22“ 15“ O. L. v. Gr. (nach Wilſ. Burm. War 
p. LXXVI, nach einem Mittel mehrerer Beobachtungen 15° 67 
N. Br., 994 7“ O. L. v. Gr.; nach Berghaus 96% O. L. im 
Mem. S. 41; auf der Karte aber jener Beſtimmung folgend). Nur 
drei rohe Steinpfeiler, welche blos den Namen der Pas 
goden haben, bezeichnen daſelbſt die ehemalige Birmani— 
ſche jetzt Britiſche und Siamefifhe Grenze, Pras 

ſongtſchu, oder Kiocpie der Birmanen, nach Leal; oder 

Phra chedu ſam ong (Phra tſchaidi ſamong) der Sia⸗ 

meſen, d. h. Paß der drei Pagoden. Der Dolmetſcher Leal 

machte auf einer vierten Que rreiſe durch die Halbinfel (vom 4. 

April 1826 bis zum 2. Mai von Martaban nach Bangkok, wohin er 
von 20 Peguern und 3 Birmanen begleitet wurde, um die Auswechs⸗ 

lung der im letzten Kriege gefangenen Britiſchen Unterthanen bei den 

Siameſen zu betreiben) denſelben Weg, und erreichte am 1. Mai 

1826 Vormittags 10 Uhr dieſen Paß, Nachmittags aber ſchon 

zu Sangola die Quelle des Mehklong (Mayaklon), des 

Zufluſſes zum Golf von Bangkok, der von da gegen S. O. 

abfließt. Er überftieg hier die ganze Berg paſſage, und 

drang in Siam zum nahen Golf vor, den er in 7 Tagereiſen 

erreichte. In Sangola ſtand der erſte Siameſiſche Miliz 

tairpoſten, an 150 Mann, doch hatte er ſchon vorher an dem 

obern Ataran, wo dieſer aufhoͤrte ſchiffbar zu ſeyn, eine Stelle, 

die er Mykeſath nennt, Siameſiſche Truppen poſtirt gefunden. 

Am 2ten Mai, nach ſehr beſchwerlicher Bergreiſe, erreichte er 

das Fort Lumtſch hang, einen ſehr belebten Handelsmarkt, wo 

ein zweiter Grenzpoſten ſtand, am Verein dreier Ge: 
birgswaſſer, des Thadin deng von S. W., des Alantan 
von N. O. und des Mekhlong von N. W., welches letztere nun 

dem vereinten Strome den Namen giebt. Auf dieſem ſchiffte ſich 

Leal nun ein, uͤberholte mehrere Boote, die nach Bangkok 

beſtimmt waren, und erreichte erſt am dritten Tage den Ort 

Menams:noi, der durch feine Baumwollpflanzungen ber 
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e iſt. re oberhalb dieſes Ortes hatte er einen dritten 
Militair⸗Grenzpoſten paſſirt. Hier zu Menam⸗ noi, von 
wo auch gegen S. W. eine Seitenſtraße nach Tavay (über: 
den Nay Dang, unter 14° 30“ N. Br.) führt, wurden eben 
noch zwei Siameſiſche Forts erbaut, woraus ſich die Sorge 
des dortigen Gouverneurs fuͤr die Grenzſicherung ergab. Weiter 
als bis zu dieſer Stelle reichte die Grenze der Teak⸗Wal⸗ 
dung nicht, welche alfo hier von der Niederung ausgeſchloſ⸗ 
fen bleibt, und ſich nur auf das Bergland beſchraͤnkt. Von 
da folgten die Militairpoſten Thatuko und Samſing, bis 
zur Stadt Bantſchiam, mit 5000 meiſt Peguiſchen Bewoh⸗ 
nern; dann wurde Pahphrek mit 8000 Einwohnern erreicht, 
und durch ein mit Pegu Co loniſten ſehr ſtark bevoͤlkertes 
Land an mehrern Städten vorüber, am Sten Mai, durch große 
Zuckerrohrpflanzungen der Chineſen, die Stadt Mek h⸗ 
long mit 13,000 Bewohnern in dem Deltaboden des großen 
Siamſtromes erreicht. 

Kehren wir von dieſer merkwürdigen Gebirgs paſſa ge 
zur Muͤndung des ſchiffbaren Ataran, in den Untern San— 
luaen bei Martaban zuruͤck: fo ergiebt ſich daraus, die uns 
gemeine Beguͤnſtigung, welche dieſer Centralpunct in 
commercieller Hinſicht, durch feine Stellung genießt, die bei her⸗ 
anreifender Civiliſation für ihn von größter Wichtigkeit wer⸗ 
den fann, 

Da, wo die drei bedeutenden Stroͤme des Ataran, Gain 
und Sanluaen zufammen treten, breitet ſich ein ungemein reis 
zendes Waſſerbecken s) aus, das von vielen ſchoͤnen gruͤnen 
Inſeln geſchmuͤckt iſt, das ſich nun abwärts, durch die Bifurcas 
tion, an der vorliegenden großen Balu Inſel zum Meere er⸗ 
gießt. So entſtehen funf radienartig auseinandergehende Waſ— 
ſerarme, ringsumgeben von ſanften Waldhuͤgeln, auf denen Pas 
goden und Tempel ſich uͤher den Hütten der Dorfſchaften male⸗ 
riſch erheben; im Hintergrunde ragen, bei heiterm Himmel, die 
fernen Hochgebirge von Siam, Martaban und Chetaung (Zittaun) 
amphitheatraliſch empor. Crawfurd erflärt dies für eine der 
lieblichſten Gegenden des Orients, die am ſchoͤnſten von den Hüs 
geln uͤber der Stadt Martaban zu uͤberſchauen ſey. Schon 
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Ft. Cärey e 255) bewunderte im Säfte 1809 auf feiner Sandreife 
von Pegu nach Martaban das großartige und majeftätifche 
dieſer Ausſicht. Hier liegt Martaban auf dem Weſtufer. Die 
Inſel Balu (oder Poclyung)s), die an 10 Stunden lang 
und halb ſo breit, von einer niedern Huͤgelreihe durchzogen wird, 
aus Thon und Kalklagern kaum an 200 Fuß hoch, iſt mit 
12 großen Doͤrfern beſetzt, in denen an 9000 Bewohner gezahlt 
werden; es iſt der bevölkertſte Theil von Martaban. Das Hagpt⸗ 
product, Reis, wird in Menge zur Ausfuhr gewonnen; er I 
hier ſehr wolfeil und wird von Europaͤern verladen. Ringsum 
iſt dieſe Inſel mit dichten Mangrove Wäldern umgüͤrtet. 
durch welche man in Waſſergaſſen zum Innern der Reisfelder 
eindringen kann, an ihnen liegen die Doͤrfer deren Exporten du 
durch ungemein erleichtert ſind. 

Am linken, oder oͤſtlichen ufer dieſes ſchoͤnen Baſſint, 
auf der Landſpitze, zwiſchen der Zumuͤndung des Ataran zum 
Martaban-Fluß iſt das Engliſche Militair⸗ Cantonnement 
Moalmeln oder Maulamyaing ss) erbaut, auf dem vorder⸗ 
ſten Vorſprung einer niedern Bergkette, die ſich laͤngs der Kuͤſte 
hinzieht und nordwaͤrts ſtreicht bis Zea; in ihr findet ſich in 
Quarzfelſen Antimonium-Erz. Dies Cantonnement, ſagt 
Low, ſey auf Brecciaboden erbaut; es iſt ſeit der Anlage unter 
Sit A. Campbell ſehr ſchnell in Aufnahme gekommen; dort 
vorhandene Erdwaͤlle zeigen, daß daſelbſt ſchon. fruͤher einmal eine 
Stadt geſtanden hat; ſie hieß bei den Hindus Rampura, d. l. 
Ramas⸗Stadt. Die naͤchſte Umgebung mit ihrer Vegeta⸗ 
tionsfuͤlle bot ſehr reizende Excurſionen und dem Botaniker Dr. 
Wallich ſehr reiche Ausbeute an neuen und prachtvollen Ge 
waͤchſen dar. 

Unterhalb der Bifurcation des Sanluaen iſt der a ört⸗ 
liche Arm zwar weiter, aber wegen ſeiner Untiefen, außer zur 
Regenzeit, unſchiffbar; nur der füdliche Arm, der ſich unter 165 
N. Br. zum Meere ergießt, und an 3 Stunden Breite (7 Miles 
Engl.) hat, iſt ſchiffbar, doch iſt die Einfahrt ſehr ſchwierig, 2 
die großen Laſtſchiffe bleiben vor ihr vor Anker. | 


2329 Fr. Carey Journey irom — to n in Asiat. Journ. 
1825. T. XX. p. 269. ) ebend. p. 352, 356. ss) Craw- 
ſurd Einbassy to Aya I. c. p. 364; H. H. Wilson Burmese War 
App. Nr. 24. p. LII. 
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Die Stadt Martaban 50) iſt auf Schieferboden am 
Weſtufer des Sanluaen erbaut, der nach Crawfurd rich. 
tiger Than-lwen heißt. Auch iſt der einheimiſche Name der 
Stadt richtiger Mauttama, wie ihn ſchon früher Dr. Has 
milton Buchanan mittheilte. Sie liegt am Fuße einer nie- 
dern Huͤgelkette und iſt Eigenthum der Birmanen geblieben, obs 
wol ſie im Kriege 1825 von den Briten erobert wurde (29. Oct.); 
dieſer Sieg ward damals für die ganze Birmanenkuͤſte, bis Ta— 
naſſerim, das Signal ſich ſogleich der Britiſchen Flagge zu un⸗ 
terwerfen. Als Stadt iſt ſie nur von geringer Bedeutung, alle 
fruͤhere Beobachtung in dieſen Gegenden ging aber von ihr, ehe⸗ 
dem, allein aus. Als Crawfurd fie im Jahre 1826 nach dem 
Friedensſchluſſe beſuchte, hatte ſie nur noch wenig Bedeutung; 
9000 ihrer Talaynbewohner waren ausgezogen, nur ſehr wenig 
Chineſen angeſiedelt, was hier immer Zeichen geringen Gedeihens 
einer Ortſchaft iſt; 1200 Familien kamen vom Weſten her mit 
ihrem Vieh und Hausgeraͤth, um auszuwandern auf Britiſches 
Gebiet, und ſchon fruͤher, im Jahre 1816, ſollten 40,000 auf 
gleiche Weiſe in das Siameſiſche ausgewandert ſeyn, um dem 
Druck der Birmanen zu entgehen. 

Die älteren Europaͤiſchen Reiſenden in dieſen Gegenden, wie 
Od. Barboſa (1520), Caͤſar Fredericke (1563) 57), Al. Ha- 
milton (1709), kennen Martaban als ein nicht unbedeuten— 
des Emporium. Caͤſar Fredericke fand daſelbſt 50 Portu⸗ 
giefifche Handelsleute; Al. Hamilton bemerkt ſchon, daß es 
fruͤherhin weit bluͤhender geweſen ſey, als noch der Strom fuͤr 
die größten Handelsſchiffe zugaͤngig war. Bei einer Eroberung 58) 
durch die Birmanen (Birmaes), hatten dieſe jedoch eine An⸗ 
zahl Schiffe mit Steinen beladen in der Muͤndung des Marta— 
ban⸗Stromes verſenkt, wodurch dieſe nur noch fuͤr kleine Schiffe 
fahrbar geblieben fey. Seitdem beginnt wol ihr Verfall. 

Die Stadt beſteht gegenwaͤrtig nur aus zwei langen, ſchmu— 
tzigen Straßen 80), die zu dem Hafen und dem Nordthore fuͤh⸗ 


% The — Provinoes of Ava I. ©, Asiat. Journ. XXII. 
p. 516; Fr. Hamilton in Edinb. Phil. Journ. Vol. IX. p. 229. 
) Odoardo Barbosa bei Ramusio Racc. T. I. fol. 316; Caesar 
Fredericke Voy. etc. bei R. Hackluyt Coll. Vol. II. Lond. 1599. 
fol. 232. ) Alex. Hamilton New Account etc. Edinb. 1727. 
Vol. I. p. 63. 0 The Conquered Provinces » Asiat. Journ. 
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ren, von einer Stockade vertheidigt, die aber groͤßtentheils mit 


Buſchwildniß umgeben iſt, in der Tiger und andere Raubthiere 
haufen. Die Haͤuſer find nur leicht von Holz und Bambus, wie 


die im benachbarten Pegu gebaut; das einzige bedeutendere Ge⸗ 


baͤude iſt eine Pagode 150 Fuß hoch. Die Stadt hatte im J. 
1826 mit den Vorſtaͤdten nur noch 8000 Einwohner, die ganze 


Provinz Martaban mit derſelben aber nicht über 50,000, wovon 


die meiſten zum Tribus der Karian gehören. 

Das Clima 2%) dieſer Provinz iſt ſehr angenehm und ge: 
ſund; die Regenzeit beginnt mit S. W. Monſun Ende Mai oder 
Anfang Juni, dauert mit wenig Unterlaß und heftigen Erguͤſ⸗ 
fen bis September. Mit dem November folgt die trockne 
Luft, die kühle Jahreszeit bis Ende Februar, in welcher 
das Thermometer bis auf 21% und 12° Reaum. (80 bis 60° 
Fahrnh.) fällt. Capt Lo wir) beobachtete die mittlere Tempe⸗ 
ratur innerhalb der Regenzeit zu Martaban: 15 Tage im 
Mai am Morgen 7 Uhr auf 78e, Nachmittags 4 Uhr 82° Fah.; 
25 Tage im Juni auf 72° und 73°; und 42 Tage, vom 1. Juli 


bis 14. Auguſt, auf 770 und 80° Fahr. zu denſelben Tages: 


zeiten. Selbſt die drei heißeſten Monate ſind kuͤhl gegen 
die in Dekan; denn nie ſteigt das Thermometer hier uͤber 26° R. 
(90° Fahr.), und ſelbſt bei Sonnenaufgang ſteht es dann nicht 
ſelten unter 149 Reaum. (650 Fahr.). Selbſt die hier wehen⸗ 
den Landwinde ſind kuͤhl, und obgleich fie von N. O. her über 
Suͤmpfe und Waldungen herſtreichen, nicht ungeſund. In der 


trocknen Jahreszeit herrſchen ſtets wechſelnde See- und 


Landwinde; von boͤſen Fiebern und Miasmen, welche Indien 


ſo plagen, iſt dieſe Gegend befreit. 


Der Boden iſt ſehr fruchtbar, nahe an den Fluͤſſen ange⸗ 
ſchwemmte, lockere Erde, von 2 bis 6 Fuß Tiefe, meiſt mit uns 
ten herſtreichenden Kies- und Lehmſchichten; leichter wird der 
Boden gegen die Höhen hin, für die Cultur von een, | 
Indigo, Seſam paſſender. 

An Mineralien iſt dieſes Land bis jetzt nicht reich, Gold 
findet ſich hier nur wenig, als Waſchgold im Flußſand; Anti⸗ 
aon dum ſoll es bei Maula myaing in einem Quatzfels des 


366) The Conquered Provinces in Asiat. Journ. T. XXII. p. 516; 
Crawiurd Embassy to Ava I. c. p. 479. 1) Capt. Low Ob- 
zervat. I. c. XVIII. p. 161: 
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ben, auch etwas Eiſen; von Zinn iſt jedoch hier Aber 155 
N. Br. unmittelbar im Norden von Tavay, nichts genaueres bes 
kannt. Iſt es aber gegründet, daß es ſich wieder in einer der 
Shan- Provinzen, in Thaum pe oder Thampe (unter 
20% N. Br., zwiſchen 99 bis 100 O. L. v. Gr.) 62), welche die 
Plau bewohnen, vorfindet, wahrscheinlich zu Laos gehoͤrig, wo 
Zinn vorkommt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1217), und zwar nach 
Ausſage der dort Einheimiſchen, in Strombetten mit Sand ges 
miſcht, alſo eben ſo wie in den ſuͤdlichern Siameſen- und Mas 
m (obwol es dort noch nicht gewaſchen wird, weil 

es zu abſeits vom Handelsverkehr liegt), fo koͤnnte man wol ver⸗ 
dermüu then, daß Auch die Luͤcke des ſonſt eontinuirlichen 
Zinn vorkommens, zwiſchen 15% bis 200, nur ſcheinbar 
ſey, und nur daher komme, daß die Bewohner von Martaban, 
namlich die wilden e noch . darauf ausgingen, dies 
Metall aufzuſuchen. 

Dieß wird um fo wahrſchelnlicher, wenn der groͤßte Theil 
det hohen Gebirgsketten dieſes Landes, wie Capt. Lo wess) ſagt, 
noch aus Granit beſteht. Die einzelnen niedern Vorketten und 
iſolnten Bergzuͤge, von etwa 200 bis 800 Fuß Höhe, find aber 
meiſtentheils Kalkberge in mächtigen Baͤnken uͤbereinander abs 
gelagert, von weichem, zerreiblichen Kalkſtein bis zum feſteſten 
Marmor; öfter den von Eiſenocher gefärbten buntſtreiſigen 
Klippen von Trang und der Phungahoͤhlen (ſ. oben S. 80) 
gleich. Der blaue Kalkſtein giebt den trefflichen Kalk. Bei 
Martaban wird eine gute Toͤpfererde zu irdenen Geſchir— 
ren 50) gegraben, welches dort ſeit langer Zeit ein beliebter Hans 
delsaitikel war, weil es Glaſur annimmt und doch dabei die ſonſt 
nur dem poröfen Geſchirr eigene Eigenſchaft bewahrt, das Ge⸗ 
traͤnt, welches darin aufbewahrt wird, kuͤhl zu halten. Od. Bar 
boſa nennt fie Grandissimi vasi di porcellana bellissimi e invetriati 
di color negro; die in großen Ehren ſtehen, bei Mori wie bei 
Indianı. - 

Die Rubine, durch welche Martaban einft im Handel ber 
tuͤhmt war, kamen aus dem Innern des Landes, vorzuͤglich von 
* N Bd. III. S. 1216). 


9 Capt. J. 1 in Asiat. Res. T. XVIII. p. 137. 
» ebend. p. 152. * Al. Hamilton New Account or Kast Ia- 
dia etc. Vol. II. p. 63. 
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Gewäͤchſe. Reis 265) iſt das Hauptproduct des Bodens, 

doch iſt nur ein kleiner Theil überhaupt angebaut; ſehr viel Bo⸗ 
den waͤre des Reisbaues faͤhig, denn er iſt ſehr fruchtbar, die 
Muͤhe des Anbaues gering, der Ertrag reichlich. Der Reis iſt 
von guter Qualitat und langer Dauer. Einſt machte Reis auch 
hier eine wichtige Ausfuhr aus, und ſeine Cultur uͤbertraf ſtets 
weit den einheimiſchen Bedarf. Nach Ava, den oberen Provin⸗ 
zen des Birmanen-Reiches auch etwas nach Pulo Penang und 
andere Chineſiſche Anſiedelungen, auf Junken, fand ſie immer 
Statt. Doch wurde dieſe Ausfuhr ſehr oft durch die Birmanen 
ſelbſt gehemmt, und fie koͤnnte weit bedeutender ſeyn. Der Mon- 
ſun⸗Regen muß hier zum Reisbau ausreichen, da eine kuͤnſtliche 
Bewaͤſſerung der Reisfelder fehlt. Jedes Dorf hat feine Buͤffel⸗ 
heerde, die im April und Mai in das Feld getrieben wird bis 
dieſes durchgetreten und Gras und Quecken unter die Schlamm⸗ 
maſſe gekommen iſt. Dann wird eine rohe Harke daruͤber weg⸗ 
gezogen, die Saat ausgeworfen, wieder uͤberharkt, und ſo bleibt 
alles bis zur Erntezeigt liegen. Der Pflug iſt hier ganz unbe⸗ 
kannt. Korn wird im Juni geſaͤet, die Ernte iſt im December, 
Büffel dienen, ſtatt des Dreſchens, dazu das Korn auszutreten. 
Die fruchtbarſten Reisdiſtricte find auf der Inſel Balu (oder 
Pulyoun), auf dem Kuͤſtenſtriche im Weſten der Stadt Mar 
taban und auf dem Uferlande gegen Ye; der Ertrag iſt 50 bis 
80 fältig. Noch iſt ein ſehr großer Theil des ebenen Bodens mit 
weiten Savannen ohne Wald uͤberzogen; hoher Gras wuchs 
bedeckt ſie, der ſich ſe 1 in der duͤrren Jahreszeit niederbrens 
nen läßt. 

Die uͤbrigen e des Pflanzenreichs ſind zwar 
mannichfaltig aber nicht in Fuͤlle und Ueberfluß; Chineſiſche und 
Europaͤiſche Anſiedler werden die Production ungemein heben, 
zumal von Baumwolle, Zuckerrohr, Indigo, und auf 
dem Hügelboden, auf Bergen den Anbau des Schwarzen 
Pfeffers, des Kaffeebaums, des Theeſtrauchs und der 
Maulbeerbaͤume zur Seidenzucht. Noch gleicht der grös 
ßere Theil dieſer Länder mehr den Wildniſſen von America, 
als den cultivirten Fluren von Hindoſtan. Aber ſchnell koͤnnen 
ſie, gleich Coloniſationen, ſich heben und gedeihen, doch nicht ohne 
Freiheit der Anſiedelung und des Verkehrs unter der Obhut eines 
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gleichmäßigen, weiſen Gouvernements, welches fruͤherhin dieſen Land⸗ 
ſchaften gänzlich fehlte. Wälder machen noch ein Hauptpros 
duct des Pflanzenreichs aus, darunter die Areca-Palme, die 
von jeher wichtige Exporten gab, und insbeſondere der Teak⸗ 
holzbaum (Tectonia grandis), der ein koſtbarer Schatz der Mar⸗ 
tabans Provinz iſt, vielleicht das Hauptproduct, wegen feiner. 
Unentbehrlichkeit für Britiſche Marine. Am oberen 
Ataran wurden mehrere ſehr reiche Teak-Waldung en “)) 
von Scottland entdeckt, zwiſchen dem Dorf Ataran, 4geogr. 
Meilen im S. O., über das ganze Gebirg der drei Pago den— 
Paſſage, bis zum Ort Menam noi am Mekhlong⸗Fluſſe 
(f oben S. 138), aber nicht in größerer Thaltiefe. Auch 
um Martaban, am Verein der drei Hauptſtroͤme, aber nicht in 
der Niederung, und durchaus nicht da, bis wohin die Fluth 
des Meeres aufſteigt, ſondern höher auf, beginnen erſt die 
ſchoͤnſten Teak-Waͤlder, die immer erſt ſich da zu zeigen 
anfangen, wo die Region der Mangrove- Waldungen, 
welche die beflutheten Meeresufer umguͤrtet, aufhört. Ä 
Dr. Wallich fand dieſes Teakholz, das bis auf 10 geogr. 
Meilen oberhalb Martaban am Sanluaen : Fluß in Wäldern 
beobachtet iſt, und vielleicht noch viel weiter reicht, von der beften. 
Qualitat, obwol nur ſchlecht benutzt, da man hier noch die Plan⸗ 
ken mit der Axt haut, bei voͤlligem Mangel an Saͤgemuͤhlen, 
wodurch die doppelte Quantität Holz ſtets unnütz verwuͤſtet 
wird, und, der Preis doppelt ſich ſteigert. Die anfaͤngliche Mei⸗ 
nung, dieſes Holz ſey ſchwaͤcher als das Malabariſche zum Ver⸗ 
brauch, iſt bloßes Vorurtheil geweſen, und die im Fort William 
gemachten Verſuche zeigen im Gegentheil, daß es weit ſtaͤrker ſey 
als jenes. Zu dem Teakholz kommt das Sappanholz (Cae- 
salpinia Sappan), das auf der Siameſiſchen Grenzkette Waldun— 
gen bildet, und zu beiden Seiten ſeit aller Zeit Exporten liefert. 
Außerdem waͤren noch andere Producte, wie Cardamomen, 
Catechu, Hanf der in Menge auf Flußinſeln wild waͤchſt, un⸗ 
ter den nuͤtzlichen Producten der dortigen Gewaͤchſe zu nennen, 
die kaum erſt bekannt zu werden beginnen. . 
Das Thierreich. An Wild aller Art ” dieſes * 


9 Crawfurd Embassy to Ava p. 354, 446, 480, * Conquered 
Prov. I. c. XXII. p. 518. 
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Ueberſluß. Wilde Elephantenheerden ſind ſehr zahlreich, die 
Karians bringen ihr Elfenbein und die Rhinoceroshoͤrner aus 
den Wäldern häufig zu Markte, wie das Honig und Wachs ih⸗ 
rer zahlreichen Bienen. Die Rhinoceroten werden von Bir⸗ 
manen, Siameſen und Malayen wegen ihres Wuͤthens noch mehr 
gefürchtet als die Elephanten. Capt. Lo w) zählt noch folgende 
Thiere auf, welche er im Lande bei ſeinen verſchiedenen Reiſen 
durch daſſelbe kennen lernte. Wilde Ochſen, gleich an Groͤße 
dem großen Büffel; eine andere Art Ochſen dem Europaͤi⸗ 
ſchen Rindvieh aͤhnlich, und den Buͤffel; außerdem noch einen 
Biſon in Thedda. Der Königs-Tiger, Leoparden und 
Bären find ſelten, dagegen in Menge Tigerkatzen, groß wie 
Fuͤchſe, Leo pardenkatzen ſehr ſchoͤne, an Groͤße der gemeinen 
Katze gleich, Fuchs katzen mit Tigerſtreifen, den Huͤhnerarten 
ſehr gefaͤhrlich. Auf den Felsklippen zeigen ſich Wilde Ziegen, 
im Walde mannichfaltiges Hochwild, Affenheerden, Opoſ⸗ 
fums, fliegende Eichhornarten, Chamaͤleons, Wölfe, 
oder eine Art wilder Hunde. Shakals und Fuͤchſe fehlen 
hier gänzlich. Viele Vogelarten, wie Seeadler, Geier, Fal⸗ 
ken, Waſſergefluͤgel, Pelikane, Enten, Waldhuͤhner, Pfauen 
wenigſtens vier verſchiedene Arten, prachtvoller in ihrem Geſie⸗ 
der als die Indiſchen, Rebhuͤhner, Wachteln u. m. a. in Menge. 
Das Meer liefert auch hier auf feinen Klippen die eß baren 
Vogelneſter, und der Fiſchfang jene Holothurienarten 
(Seaslug), die nebſt den getrockneten Fiſchen und deren gewuͤrzhaf⸗ 
ter Zubereitung (Balachong) immer eintraͤglichen Abſatz für den 
Chineſen-Markt abgeben: fo wie das Geſtade von Martaban eis 
nen Ueberfluß von Seeſalz darbietet, welches außer dem: ein: 
heimiſchen Verbrauch die Binnenlaͤnder des 8 voll 
ftändig mit dieſem Producte verſehen kann. 
Mar taban hat, wenn auch bedeutend gegen fruͤhere Zeiten 
geſunken, doch immer einen ausgebreiteten Handel bewahrt, wo⸗ 
zu naͤchſt dem Productenreichthum ſeiner Umgebungen die unge⸗ 
mein guͤnſtige, commorcielle Lage nicht wenig beitragen muß; 
denn feine directen Communicationen mit den Mala yenlaͤn— 
dern, mit Siam, Laos, Ava und Pegu und ßſelbſt mit 
China durch — os (ein Grenzland Thaum pe, unter 190 N. Br. 
oder Tham pe, Tong ſu bei den Birmanen, wird als a 
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gangsprovinz genannt), ergiebt ſich aus dem Geſagten von 
bebt. wie die Summe ſeiner wichtigſten Exporten. 


Gruͤndung von Amherſttown. 


Bei der Beſitznahme durch die Briten war die Beosdunung 
eines neuen Emporiums in dieſen Gebieten nothwendig, da 
Martaban den Birmanen verblieb. Die Wahl fiel auf jene bis 
dahin unbekannte, guͤnſtige Localitaͤt, auf welcher ſeitdem die neue 
Stadt aufgebluͤht iſt, welche nach Lord Am herſt, dem Generals 
gouverneur von Indien, genannt wird, unter welchem der Bir⸗ 
manenkrieg fuͤr das Britiſche Beſitzthum ſo gluͤcklich und ruhm⸗ 
voll zu Ende gebracht ward. 

Amherſttown eh) liegt 6 geogr. Meilen (25 Miles Engl.) 
füdmwärts von Martaban, nahe der Mündung des Kalyen 
oder WagrusFlüuffes, an einem geräumigen Hafen für Schiffe 
von jeder Groͤße. Am sten April 1826 wurde die Waldſtelle 
zur neuen Stadt feierlich, eingeweiht, und am 24ſten Januar 
1827, als Crawfurd dieſelbe wieder beſuchte, waren 230 Haͤu⸗ 
ſer erbaut, und eine Population von 1,200 Einwohnern darin 
angeſiedelt. Von Martaban ſchifft man nach Amherſttownu 
am Geſtade einer Bucht voruͤber, in welcher das Cap Kyal⸗ 
kam i als das erſte, hohe kuͤhne Vorgebirge vom Norden des 
Irawadi⸗Delta's herkommend ſich zeigt. Es iſt eine kleine be⸗ 
wäldete Halbinſel aus Urgebirg, wo Granit, Quarz, Thonſchiefer, 
Breccia, Eiſenerz vorkommen, die ebenfalls eine gute und reizende 
Localitaͤt von 4 Engliſchen Quadratmeilen Raum zur Anſiedelung 
darbieten wuͤrde, doch ſind die Schiffe daſelbſt nur hinter einer 
kleinen Inſel Zebe gegen die S. W.⸗Monſune geſchuͤtzt. Es fin 
den ſich daſelbſt noch Spuren früherer Anſiedelung, Brunnenrefte 
und Pagoden. Jenſeit des Caps ergießt ſich der Wagru-Fluß, 
der auch Kalyen heißt, uͤber eine Barre, die bei ſeichteſter Ebbe 
doch immer noch 10 Fuß, bei hoher Fluth bis 2 Fuß Waſſer 
behält, zum Meere. Er iſt kleiner als die obengenannten Ströme 
Martabans; von ſeiner Quelle, aus dem Berglande herab, mag 
er kaum 16 Stunden Lauf haben. “. TEN ihn über 


Crawfurd Embassy to Ava I. c. p. 350, 359, 365 — 369. Calc. 
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die Haͤlfte ſeines Laufes aufwaͤrts, aber nur etwa 5 Stunden 
ſtromauf iſt er fuͤr beladene Schiffe fahrbar. Hier hat er eine 
ſtattliche Breite von 400 bis 500 Schritten (Yards), theilt ſich 
in mehrere Arme, und bildet einen ſchoͤnen Hafen, in den bei 
niederen Waſſerfluthen (Neaptides 12 bis 13 Fuß) die meiſten 
Kauffahrer, bei hoher Fluth aber, welche bis zu 18 und 19 Fuß 
ſteigt, in Springfluthen alle Arten Schiffe einlaufen koͤnnen, Leis 
der ſind ſeine Ufer zu flach und werden zu leicht uͤberſchwemmt, 
um zum Anbau einer Stadt zu dienen. Eine kleine Stunde auf⸗ 
warts, am großen Arme dieſer Muͤndung des Wagru war 
einſt der Sitz eines Gouverneurs des Peguaniſchen Koͤnigreiches; 
in ſpaͤteren Zeiten ſaßen hier Talayn, die dem Fluß den Nas 
men Kalyen gaben; der ‚größere Theil derſelben iſt qber, wie 
aus fo vielen andern Gegenden des Binnenxeiches, nach Siam 
emigrirt. An den andern Muͤndungsarmen und Zubaͤchen find, 
indeß noch einige Talayn-Doͤrfchen ſtehen geblieben, deren Be: 
wohner mit Fifehfang und mit Salzbereitung beſchaͤftigt find. - 

Nur eine halbe Stunde ſuͤd warts des Hafens, liegt die 
Stelle, wo Amherſt to wu erbaut ward, alſo am öftlichen Ein⸗ 
gang der Fahrſtraße die auch nach Martaban fuͤhrt. Die Enge, 
dieſes Einganges iſt die einzige Unbequemlichkeit ſeiner Lag „ die. 
aber doch der anfaͤnglich zu einer Anſiedelung gewaͤhlten, von 
Maula myaing, weit vorzuziehen war. 

Der Hafen iſt, waͤhrend der 6 Monate der guten Jahreszeit, 
vollkommen ſicher, und in der Periode der Stuͤrme bietet er ein 
ſicheres Aſyl dar. In Beziehung auf Sicherheit und maritimen 
Verkehr, ſagt Crawfurd, ſey er weit den Haͤfen von Calcutta, 
Leverpool und London vorzuziehn. Schiffe koͤnnen bis auf 
50 Schritt an das Ufer anlegen, und bis auf 75 Schritt an die 
Stelle des Waarenmagazins. Aber ſein groͤßter Vorzug iſt die, 
Nahe an jenem fruchtbaren Peguaniſchen und Martabaniſchen. 
Gebiete der Binnenſchiffahrt bis zum Irawadi, deſſen mäch: 
tiger Stromlauf ihm eine 3 mit den größten bin: 
nenlaͤndiſchen Territorien zuſichert, durch welche England ſeinen 
Fabricaten auf mannichfaltigen Wegen neuen Abſatz in das cen— 
trale Aſien zu verſchaffen im Stande ſeyn wird. 

Die Einweihung der zur Anlage der neuen Stadt ausge⸗ 
wählten Stelle, geſchahe unter der amtlichen Leitung Crawfurds 
und ſeiner Begleiter, durch Aufſteckung der Britiſchen Flaggen 
und einer Predigt des Amerikaniſchen Miſſionars Judſon, der 


Martaban, Population. 149 


kaum erſt den Todesgefahren des Birmanenkrieges entronnen war, 
uͤber Jeſaias 60: Finſterniß bedecket das Erdreich und Dunkel 
die Voͤlker; aber uͤber dir gehet auf der Herr, und feine Herrlich— 
keit erſcheinet uͤber dir, und die Heyden werden in deinem Licht 
wandeln ꝛc. Moͤge dieſe troſtreiche Weiſſagung auch wirklich um 

ſo eher mit durch jene Anlage herbeigeführt werden. Man ſing 
darauf an erſt die Waͤlder an einer trocknen und geſunden Stelle 
zu lichten, wo man bis dahin nur die Faͤhrten der Leoparden, 
Buͤffel, Hirſche, Elephanten, Affenheerden und Pfauenſchaaren 
wahrgenommen hatte. Capitain Hammond ſteckte die Plaͤtze 
für das Militair⸗Cantonnement ab; das Vorgebirg in N. W. 
ward fuͤr die Gouvernemensgebaͤude aufbewahrt, das hohe Ufer 
gegen den Hafen fuͤr die Anſiedelung der Europaͤer und fuͤr die 
Chineſen-Stadt, oder fir die Etabliſſemens der Kaufmannſchaft 
beſtimmt, die Niederungen den Anſiedelungen der Eingebornen 
überlaffen. So wurde der Grundriß zu einer Stadt mit 10 
Straßen und 400 Wohngebaͤuden aufgenommen, und Plaͤtze zu 
Esplanaden, zu Kirchen, Begraͤbnißſtellen, zu einem botaniſchen 
Garten dabei bezeichnet. Die Proclamation an Eingeborne und 
Europaͤer zur Anſiedelung blieb nicht ohne Erfolg. Auch die beſte 
Einfahrt zum Kalyen-Fluſſe wurde entdeckt und zu beiden Zei: 
ten mit Batterien geſchuͤtzt. 

Von der Population der Martaban-Provinz, die vor— 
zuͤglich aus den verſchiedenen Nacen 269) der Karians, der Tas 
layn oder Peguer, und der Birmanen beſteht, iſt wegen ih⸗ 
rer großen Zerſtreuung Emigration in der letzten Reihe der Jahr— 
zehende wenig zuſagen, was nicht im Vorigen ſchon beruͤhrt waͤre, 
oder fpäter im Birmanengebiete wieder zur Sprache kaͤme. Bei 
den ſtabiler gewordenen Verhaͤltniſſen dieſer Laͤndergebiete, wird 
fi) auch wieder ein neuer Kern der Bevoͤlkerung und Civiliſation 
ausbilden, der durch die politiſche und kriegeriſche Zuſtaͤnde des 
letzten Jahrhunderts nach allen Seiten zerruͤttet und auseinan⸗ 
dergeſprengt ward. 

Erſte Beſchiffung des mittlern Sanluacas 

Laufes (1826). 

Wir beſchließen dieſe Nachrichten des neueſten Zuſtandes mit 

denen, die wir durch die Beſchiffung des Sanluaen⸗Fluſſes “) 


269) Crawfurd Embassy to Ava l. c. p. 428. 
9 ol the River Sanloon or Martaban aus Calcutta Gov. 
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über. feine nächften Uferregionen erhalten haben, mit welchen die 
juͤngſte Entdeckung des bis dahin unbekannt gebliebenen Binnen— 
landes beginnt. 

Von Martaban ſind 6 geogr. Meilen (25 Miles Engl.) 
aufwaͤrts nlederes Land zu durchſchiffen, bis die pittoresken 
Felsengen (Sogat taung (f. oben S. 134) unter 17 N. Br. 
erreicht werden, die, von dem anliegenden Dorfe, auch die Trug— 
laberge, Krukla taung, genannt werden, und durch ihre 
dem Buddha-Cultus geweihten Grotten mehrfach die Aufmerk 
ſamkeit der Briten auf ſich gezogen haben. 
| Bei Fluch und S. W.⸗Wind iſt die Auffahrt dahin bequem; 
die Ufer find hier wegen des ſuͤßen Waſſerlaufes weniger be 
wachſen, als an denjenigen Stellen, wo ſich das ſalzig e Waſ— 
fer ſchon mit dem füßen miſcht, und die Zone der Mangrore- 
Waldungen bedingt. Die Flußufer ſenken ſich zum Strome nur 
ſehr fanft, ſteigen aber doch unmittelbar an demſelben ſo ſteil 
auf, daß ſie nicht uͤberſchwemmt werden koͤnnen. Auf dieſen 
Ufern iſt die Martaban-Seite mit hohen Graſungen und Ery— 
thrinas bewachſen, mit Gruppen von Betel-Palmen und Plan— 
tain beſetzt, hinter denen dann die maͤßigen Bergreihen ſich erhe— 
ben, Sandſteinberge, wie es ſcheint, auf dem Oſtufer 
mehr Kalkſteinzuͤge vorherrſchen. Auf dieſen Hoͤhen liegen 
Dorfſchaften der Karian, die hier die Hauptpopulation aus— 
machen; ſie leben vom Reisbau und Schildkroͤtenfang; dieſe 
Thiere laſſen ſie durch ihre Hunde aufſpuͤren. Die Prieſter die— 
ſes armen, unwiſſenden Volks bemuͤhten ſich vergeblich durch al— 
lerhand Zaubereien die Wuth der Cholera morbus, die bei 
ihnen gewaltige Verheerungen anrichtete, zu verſcheuchen. 


Daß truͤbe Waſſer des Sanluaenſtromes wird höher aufs 


waͤrts klar und rein; das linke Ufer wird von einer Bergkette bes 
gleitet, die im Hintergrunde bis zu 1500 Fuß aufſteigt. An ei— 
ner großen Inſel, welche den Fluß in zwei Arme theilt, treten 


aber graue Kalkſteinklippen 500 bis 600 Fuß hoch, dicht zum 


Strome heran. Dieß iſt der Sagatfels mit der geraͤumigen 


Gaz. 20. Apr. 1826 in Asiat. Journ. 1826. Vol, XXII, p. 550 — 
555; und in II. H. Wilson Burmese War Calcutta 1827. App. 
Nr. 28. p. LXV -I. XX; Crawfurd Embassy to Ava l. c. p. 361 
— 363; San Luen River. in Asiat. Journ, 1828. Vol. XXV. p. 
653 — 630. Capt. LOW Observations I, c. in Asiat. Res. Tom. 
XVIII. p. 156 — 162. 
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Höhle Kogun, die dem Buddha geweiht iſt; ihr am entgegenge⸗ 


ſetzten Ufer liegt das oben genannte Dorf Trugla. Der Weg 
zur Höhle führt durch Cocos und Palmira-Palmen, zwi— 
ſchen denen auch eine beſondere Palme, die den ſehr hohen Wuchs 
bis 140 Fuß erreicht, auch Firniß baͤume mit Stämmen von 


11 Fuß Umfang und 40 Fuß Höhe, in deren Kerben man an 


hundert Bambusroͤhre eingelegt ſieht, ihn feines Saftes zu bes 


rauben. Als Crawfurd dieſe Hoͤhle befuchte, entdeckte Dr. Wal— 


lich, ſein Begleiter, vor derſelben in einem 20 Fuß hohen Baume, 
eine ganz unbekannte neue Species mit den prachtvollſten Bluͤ— 
then geſchmuͤckt, zu Diadelphia Decandra gehörig. Lange Bits 
thenzweige mit Blumen, den Geranien aͤhnlich, ſcharlachroth, und 
langem, eleganten Laube, ein Gewaͤchs von keinem andern an 
Schoͤnheit uͤbertroffen, ward der Graͤfin Amherſt zu Ehren, mit 
dem ſyſtematiſchen Namen Amherstia nobilis belegt. Die Birs 
manen nennen dieſen Baum Thoka, und opfern deſſen Blüs 


thenſtraͤuße ihren Heiligen; ſie ſchmuͤcken damit die nahe Hoͤhle 


des Gautama. Ueber dem Kalkfels, in dem ſie ſich befin— 
det, haͤngt auf feiner hoͤchſten Klippe maleriſch eine Pagode; un: 
ten rauſcht wild der Strom voruͤber. In der ſenkrechten, nackten 
Felswand ſind viele pyramidale Raͤume niſchenartig eingehauen, 
in welche man viele bemalte oder vergoldete alabafterne, oder aus 
weißen Marmor gehauene Buddhabilder ſo geſtellt hat, daß ſie 
aus der Ferne einer Inſcription gleich ſehen ſollen. Ein enger 
Felseingang fuͤhrt zu einer 240 Fuß tiefen, 25 bis 30 Fuß ho— 
hen geräumigen Grotte, die dem Buddha geweiht iſt, Kogun 
genannt. Sie ſoll ſchon fruͤher, ehe die Birmanen hier eindran— 
gen, dieſe Beſtimmung in den Altern Martaban-Zeiten gehabt 
haben. Zwei coloſſale Statuen des Buddha (2) bewachen 
den Eingang; die zur Rechten iſt von Backſtein mit einem Stucco 


* 


überzogen, und ſitzt mit kreuzweis untergeſchlagenen Beinen gleich 


den vielen andern, mehrere hundert Idolen, derſelben Art, von 
Marmor oder Holz, einfach bemalt oder vergoldet, zum Theil 
ſehr zerſtoͤrt, die in mehrern Reihen umher geſtellt ſind. Ein 
Garten vor der Grotte gehoͤrt den unwiſſenden Phung'i's d. i. 
Buddhaprieſtern, die in dem gegenuͤberliegenden Dorfe woh— 
nen, aber keine Auskunft uͤber das Alter und die Entſtehung die— 
ſes Heiligthums zu geben im Stande waren. Die ganze Höhle 
ſchien da, wo ſie nicht mit Stalactiten erfuͤllt war, an ihren 
Seiten uͤberall mit ſolchen Idolen beſetzt geweſen zu ſeyn, großer 
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wie kleiner Art, die groͤßtentheils aus Thon gebildet, zerfallen und 
verwittert waren. Beim Dorfe Trugla ſtehen ebenfalls kleine, 
weiße Pagoden gegen den Strom gerichtet, die Bewohner haben 
Boote und bauen etwas Baumwolle, Indigo, Mango; ihre Fels 
der duͤngen ſie mit der Aſche der Gewaͤchſe, die ſie darauf ver— 
brennen. Am Eingange der Woͤlbung wurde ein Karian— 
Dorf bemerkt, wo man Taback, Senf, Baumwolle von 
einer vorzuͤglichen Art und Plantains und Betel baute; 
auch ſtanden Boote am Ufer des Stromes. 

„Oberhalb dieſes Felsdefiles fließt der Sanluaen wieder 
durch Alluvialboden; fein Thal iſt nur duͤnn bevoͤlkert von Kea⸗ 
‚rian (oder Khyen), die Taufchhandel mit den Handelsleuten 
von Martaban treiben. Capt. Low fand ſie ſehr gaſtlich, und 
ſchildert ſie als ſchoͤn gebaut, athletiſch, von beſter Geſichtsbildung, 
voll edeln Anſtands, die in Unabhaͤngigkeit und Freiheit, von der 
Jagd leben, die ſie mit guten Jagdhunden betreiben, Baumwolle 
bauen und ſich daraus ihre Zeuge weben, aber alle paar Jahre 
ihren Wohnort wechſeln. Sie gaben als Urſache hiervon die 
Cholera morbus an, welche das Stromthal hinabziehe und 
ſo viel Menſchen weggerafft habe, daß ſie ihre Wohnſitze haͤtten 
wechſeln muͤſſen. Dieſe Krankheit ſoll dort ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten einheimiſch ſeyn. 

Im Norden von Trugla werden die Flußufer zu beiden 
Seiten des Sanluaen weit hoͤher; der Strom hat hier ſehr reis 
nes, klares Waſſer; noch wachſen hier Cocos und andere Pal 
men haͤufig. Eine halbe Tagfahrt auf dem Strome fuͤhrt zum 
Karian-Dorfe Phan oe, welches an derjenigen Stelle liegt, wo 
hier die erſte Teak-Waldung ſich zeigt. Noch iſt fie aber 
Hein und nicht in ihrer wahren Vollkommenheit; die Staͤmme, 
4 Fuß uͤber dem Boden, haben hoͤchſtens 9 Fuß in Umfang und 
bleiben klein, der ungetheilte Stamm iſt nicht uͤber 12 bis 13 Fuß 
hoch. Eben da waͤchſt ein Artocarpus, deſſen Rinde die Ein⸗ 
wohner kauen, ſtatt Catechu. Unter den trefflichen Bau m— 
wollenpflanzungen bemerkte man hier auch eine ſchoͤne 
gelbe Species (ob dieſelbe Art wie am Kiang? ſ. Aſien Bd. III. 
S. 696). Hinter dieſem Orte wird das Thal ſehr ſchoͤn, die 
Flußufer ſteigen bis 400 Fuß auf. 

Die zweite Tagfahrt ſtromauf (von Trugla an, naͤm— 
lich der 14te März) führte auf einem Weſtarme des Sanluaen 
durch Waldung, an mehrern Buddha -Kloͤſtern, oder Khiums, 
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— die auf dem rechten Ufer liegen, zu einem Dorfe Koa 
Theyn, in welchem Talayn (d. i. Peguer) und Birman 
vermiſcht leben, die hier Tabak und Baumwolle bauen. Ein 
Flooß von 1000 Bambusſtaͤmmen lag hier vor Anker, ab— 
waͤrts nach dem Militaircantonnement Maula myaing be 
ſtimmt, wo das Hundert derſelben 3 Rupien koſtet; es kam von 
Myaing, wo das 100 nur eine Rupie Werth hat. 
Die dritte Tagfahrt (15ten März) führte an zwei Doͤr— 
Fern am linken Ufer voruͤber, davon eins Payprouh heißt; 
Hier wachſen eigene Arten Weidenbaͤume (Manuka der Ein— 
wohner), und mit der Annäherung gegen Myaing zeigten ſich 
am linken Ufer wiederum Teakbaͤume. Hier theilt eine lange, 
große flache Inſel Kawlung geum (oder Kala um kyun bei 
Capt. Lo w, ſ. Berghans Karte; doch iſt dieſe Inſel auf J. Wal⸗ 
kers Map. 1828 bei Crawfurds Miſſ., nach Capt. Grants Aufs 
nahmen, weit langgedehnter angegeben) den Strom in zwei 
Arme, die ſeicht werden; einſame Huͤtten ſtehen am ſandigen 
Kiesufer. In dein Strome find hier viele Alligator (2), aber 
nicht von der Art, deren foſſile Reſte am Irawadi gefunden wur— 
den. Dieſe Inſel hatte in der neuern Zeit viele Emigranten 
aus dem Birmanenreiche zu Einwohnern erhalten; bei dem Dorfe 
Kawlung, auf der Weſtſeite der Inſel wurden Boote mit 
Salz (2) und Baumwolle geladen. Die Waͤlder ſind hier voll 
Geflügel. Der alte Ort Myaing, welcher am entgegengeſetzten 
Ufer lag, iſt jetzt verbrannt und verlaſſen. Hier zeigte ſich lands 
ein wieder großer Teakwald, voll Schlingſtauden. Naͤchſt dies 
ſem giebt der Thengan, d. i. der Canoebaum, eine Weis 
denart, das beſte Zimmerholz, das von den Eingebornen jenem 
Holze noch vorgezogen wird. Auch neue Bambusarten treten hier 
auf. In den Waͤldern ſind die Spuren der Tiger und Elephan⸗ 
ten nur ſparſam, gegen ihr weit haͤufigeres Vorkommen am Atas 
ran und anderen Fluͤſſen. Die Einwohner fuͤrchteten ſich auch 
nicht vor den Tigern, die hier nur ſelten den Menſchen anfal⸗ 
len; die Elephanten aber ſind ihren Ernten ſehr verderblich. 
Nur ein paar Stunden von der genannten Inſel entfernt, zeigte 
ſich die größte Teakwaldung, die bisher am Sanluaen 
entdeckt war, auf ſteilen, zerkluͤfteten Hochufern, von denen der 
Wald landein zieht. Die hoͤchſten Teakbaͤume, die man hier 
wahrnahm, hatten bis zu 47 Fuß Hoͤhe ungetheilte Staͤmme; 
der Umfang der Staͤmme war unten 93 Fuß, oben 5 Fuß; die 
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Stämme mit 11 bis 12 Fuß Umfang und mehr theilten ſich ger 
woͤhnlich ſchon in geringeren Höhen in Hauptarme. Von dies 
ſem Teakwalde iſt die Einmündung des Yunzalaen, von 
welchem oben (ſ. S. 133) ſchon die Rede war, noch 3 Tage— 
fahrten ſtromauf entfernt. Der ungenannte Reiſende, „wels 
cher nur bis zur Erforſchung des Teakwaldes vordrang, kehrte von 
da, am 18ten . nach dem — von Maula 
myaing zuruͤck. 

Auch Capt. Low, der noch weiter aufwärts chiffte, betrat 
dieſe Region der Teakholz-Waldung, er nennt das dabei 
liegende Dorf Kya Pung. Er nennt mehrere der bis dahin 
beruͤhrten Ortſchaften mit anderen Namen, die wahrſcheinlich an 
anderen Uferſeiten liegen, und giebt von den Bewohnern derſel— 
ben etwas mehr Nachricht als jener mehr auf Naturhiſtorie acht— 
ſame Reiſende. Wir holen daher vom Trugla-Dorfe das 
weſentliche ſeines Berichtes hier noch nach, bis wir mit ihm von 
der Teakholz-Region noch weiter aufwärts ſchiffen. 

Von dem Sagatfels der Buddha-Grotte Kogun, wird 
aufwaͤrts das erſte Dorf Pamli genannt, uͤber welchem eine 
Pagode auf ſchwarzen Kaͤlkſteinfels liegt, der vom Strom wild: 
umrauſcht wird. Dann ſchifft man an einer flachen, fruchtba— 
ren wohlbebauten Inſel hin, der zur Seite das Dorf Katha liegt 
(es iſt auf Berghaus Karte von Hinterindien eingetragen). 
Dies wird von Karians und, dem vierten Theile nach, von Mons 
bewohnt, welche die Fremdlinge, wol die erſten Europaͤer, die 
bis zu ihnen vordrangen, anſtaunten. Es war Feſttag, die Dörfs 
ler waren in Seide und Baumwolle bunt geputzt, und in Fa— 
miliengruppen getheilt, deren einzelne Glieder ſich durch beſon— 
dere Trachten unterſchieden. Die meiſten Karian haben hier 
die Buddha-Religion angenommen und ſich mit Talayn (Pa 
guern) verheirathet, aber die Tracht ihrer Tribus beibehalten. 
Dieſe vermiſchen ſich wieder mit den Mon (auch dieſe ſind ſonſt 
mit Peguern oder Birmanenſtaͤmmen identiſch), wodurch dieſe 
ſich veredeln, da die ſchoͤnere Geſtalt und Geſichtsbildung der Ras 
rian nun auch auf ſie uͤbergeht. Ein einziger Phungi nahm 
als ein ſtolzer Oberprieſter den ganzen Tag die Beſuche der devo— 
ten Karian an. Er war zugleich Schulmeiſter des Dorfs; 
ein kleiner Kegel nur 10 Fuß hoch war ſeine Pagode, neben wel— 
cher Bambus mit Wimpeln geziert gepflanzt waren, um welche 
Wachskerzen angezuͤndet wurden, wenn der Prieſtee feiner Ge: 


1 
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meine einige Seiten aus dem Rituale feiner Paliſchriften vorlas. 
Ein Canoé mit einer ganzen, ſehr nett gekleideten Familie landete 
hier, um bei der Pagode ihre Gebete darzubringen; die Maͤnner 
waren weniger devot als die Weiber, und ſchienen ſchon dure 
das Opfer einer rothen Wachskerze ihre Schuld abgemacht zu 
haben. Sie waren nicht wenig verwundert weiße Fremdlinge zu 
ſehen, die ihnen bis dahin gaͤnzlich unbekannt geblieben. Der 
Abend wurde von dem jungen Volke mit pantomimiſchen Taͤnzen 
zugebracht, die jedoch ohne alle Grazie mehr laͤcherliche Capriolen 
waren; die aͤltern Männer führten dann aber feierliche, pathetis 
ſche Tänze auf, bis die ganze Verſammlung in Bewegung kam, 
und mit Stimmen wie mit Pfeifen und Trommeln einfallend, 
den Zug um das Heiligthum der Pagode und des Bambusgehe⸗ 
ges begann, womit der Feſtabend zu Ende ging. a 
Dieſe feſtgeſiedelten Karian (auch Khyen und Kayeners 
genannt) haben bei ihrer Bekehrung zum Buddhismus nur we— 
nig gewonnen; fie wurden dadurch nur in ihrer Wanderfreiheit 
beſchraͤnkt, und an einen Wohnort gefeſſelt; ohne weſentliche 
Vortheile, da Hingegen die Mons, die ſich unter ihnen niederlies 
ßen, mancherlei von ihnen erlernt haben ſollen, wie z. B. die 
Cultur der Baumwolle und des Indigo. Statt ihrer fruͤhern 
Fleiſchſpeiſen, als Jaͤgervoͤlker, ſind ſie auf magere Reiskoſt und 
Vegetabilien reducirt, auch auf Fiſchnahrung, und dadurch in ihs 
un waldigen Landſchaften mehrerlei Krankheiten ausgeſetzt als 
früher in ihrern Nomadenleben. Auch hat ſeitdem bei ihnen geis 
ſtiges Getraͤnk, zumal Reisbranntwein erſt Eingang gefunden. 
Das Felſenufer in der Nähe von Katha, auf der Weſtſeite, 
beſteht aus dichten, ſchwaͤrzlichen Kalkſteinklippen mit Eiſenreich— 
thum, die ſich ſehr ſteil, etwa bis zu 600 Fuß erheben; darin 
ſtalactitenreiche Grotten und auf den Felszinnen Pagoden. 
Dergleichen Karian-Doͤrfer liegen mehrere den Strom 
entlang aufwaͤrts bis zu jener Flußinſel in der Naͤhe von Myaing 
Me inje bei Low, es ſteht noch auf keiner Karte ). Sie bauen 
bier viel Indigo, und die Weiber find mit Faͤrberei beſchaͤftigt, 
die ſie ſehr gut verſtehen. Nach Low's Berichte wuͤrde ſich die 
eine genannte große Inſel in mehrere aufloͤſen, denn er nennt 
vom Karian-Dorfe Teinbaung an, die Inſeln Taung ba, 
Kyun, Kachein, Kadol und Utang Kyun, wo der Fluß 
noch 150 Schritt (Yard) breit iſt. Hier liegt das Dorf Karung, 
eine Stunde im Oſt vom Ufer entfernt; dann kommt man an 


e 
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einem Uferberge € hado Shyaung voruͤber zum Dorf S * 


ken, wo der Sanluagen ſich plotzlich weſtlich wendet und eine 


1 eeartige Breite gewinnt, zu den Seiten von hohen Bewef 


geben. Hierauf folgen wieder Felsengen, Stromſpal 
tungen, und reißende Stromſtellen, bis zur genannten Inſel 
Kalaum kyun, oberhalb welcher man bei dem Karian-Dorfe 
Kyapung in die Region der Teakwaldung eintritt. Die 
Kleinheit des dortigen Holzwuchſes hatte ihre natürlichen Urſa— 
chen, da unter dem letzten Radja die Waldung gewaltig ausge 
hauen war; fie liegt zum Holzfällen und zum Verfloͤßen 


der Teakſtam me ungemein guͤnſtig. Die Karian dieſer Ge— 


— 


gend gaben gern Reis, Zuckerrohr und andere ihrer Producte, um 
fie gegen Tücher, Tabak u. as auszutauſchen. Sie wuͤrden leicht 
zur Bearbeitung und zum Faͤllen der Teakwaͤlder zu gewin⸗ 
nen ſeyn. 

Schon oberhalb dieſes Dorfes wurde die Schiffahrt ſehr her 
ſchwerlich, die Schiffer mußten ſich großer Ruderſtangen bedienen, 
um wilde Stromſchnellen und Felſenecken zu paſſiren, zumal bei 
der Inſel Kam mmawun voruͤber, von welcher aus noch eine 
Inſel folgte. Als auch dieſe uͤberwunden war, erblickte man auf 
dem Weſtufer des Sanluaen jene Stockade, Ka Kayet, wo 
der Yunzalaen ſich zum Hulu mündet, wovon oben ſchon 
hinreichend die Rede war. Weiter aufwaͤrts ſcheinen keine neue 
Forſchungen vorgedrungen zu ſeyn; Capt. Low berichtet jedoch 


ſpaͤterhin noch, daß von da an der Granit in dem Gebithe 


wieder ſich zeige, und daß zumal viele Truͤmmerbloͤcke davon 
umherlaͤgen, deren ſich die Birmanen als Waffe zum verſchleu— 


dern bedient hatten; daß ferner oberhalb der dort beginnenden 


Region der Cataracten, gegen Norden das hohe, kuͤhle 
Berg- und Waldrevier von den Khyen Pi, das heiße von 


den Rothen Karian '!) bewohnt werde, die wild und kriege⸗ 


eifch, Panzer von Buͤffelhaͤuten und Speere truͤgen, ihre Pfeile 
aber, die fie von Bogen ſchießen, zu vergiften pflegten. Mehr if 
uns von dieſem Volke nicht bekannt geworden. „ 


271) dem Low Observations in Asiat. Researches Tom. xv. 
P. . 
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Aut Kapttel. 


Der Nordweſten Hinter-Indiens; das Stromgebiet 
des Irawadi, das Birmanen-Reich. 


„ 
ueberſich t. 


Das saͤndergebiet der Hinterindiſchen Halbinſel, uche 3 ges 
genwaͤrtig die Birmanen beherifchen, nimmt etwa den vier⸗ 
ten Theil der ganzen Hinterindiſchen Halbinſel ein; es breitet ſich 
vom Suͤdgehaͤnge der Grenzgebirgskette Suͤd-Aſiens (fü 
Aſien Bd. III. S. 310, 897 u. a.) und dem Bor⸗Khamti 
Lande (ebend. S. 392 u. f.) vom Breitenparallel 26° oder 22 
füdwärts bis zum 16° zum Golf von Martaban aus. Es 
iſt zwiſchen dem Sanluaen-Strome aufwaͤrts bis ! zu den wel 
lichen Grenzgebirgszuͤgen der Chineſiſchen Provinz Yinnan eb 
nerfeits; wie im Weſten andrerfeits von den Kuͤſtenket⸗ 
ten Aracans (ſ. Aſien Bd. III. S. 908), in ein von Nor⸗ 
den nach Suͤden, mehr als von Oſten nach Weſten, in die 
Länge geſtrecktes Rechteck, ſeit dem letzten der Birmanenkriege erſt 
durch den Friedenstractat von 1826 (24. Febr.) eingeengt. 
Es iſt durch die Begebenheiten der neueſten Zeit in jenem Kriege, 
wie durch deſſen unmittelbare Folgen, oder während der ihm vor⸗ 
angehenden politiſchen Unterhandlungen mit dem Britiſchen In⸗ 
dien, erſt ſeinen Haupttheilen nach entdeckt und bekannt worden. 
Ein ſehr großer Theil dieſer Gebiete iſt indeß von Europaͤern noch 
gar nicht beſucht, keine Literatur der Einheimiſchen giebt dar⸗ 
über Aufſchluß. Vieles bleibt nur Bericht von Hoͤrenſagen aus 
der Reſidenzſtadt, aus den Kriegesgeſchichten und einzelnen Aus⸗ 
ſagen der Handelsleute, die aber groͤßtentheils nur auf wenigen 
gebahnten Heerſtraßen geblieben ſind. Der wiederholte Beſuch 
der Briten in der Birmanen-Reſidenz, die mehrmals bewerk⸗ 
ſtelligte Beſchiffung des Irawadi, Stromes bis A wa, deffen 
Stromthal dem Lande die Hauptzuͤge einpraͤgt, und die einzelnen, 
von Britiſchen Officieren waͤhrend des letzten Krieges auf ihren 
verſchiedenen amtlichen Miſſionen durchzogenen Kreuz- und Quer⸗ 
ſtraßen, wie Aufnahmen einzelner Strecken, geben uns noch kei— 
neswegs hinreichenden, wiſſenſchaftlichen Aufſchluß Aber die wahre 

Natur dieſes bedeutenden Raumes der Erdoberfläche. Ohne da; 


4 
‘ 
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her wegen des Mangels einer hinreichenden hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lung dieſer Planetenſtelle, Anſpruͤche auf eine wiſſenſchaftliche 
Darſtellung ihrer Naturverhältnifie machen zu können, begnügen 
wir uns hier, wie im Obigen (ſ. Aſien Bd. III. S. 911) damit, 
die Fragmente der Beſchreibung nach den beſten Autoritaͤten 
aneinander zu reihen, um auf eine kuͤnftige raͤumliche Verhaͤlt— 
nißlehre dieſer Gebiete vorzubereiten. Auch hier iſt derſelbe 
vielerfahrne J. Craw furd, der juͤngſte und einſichtsvollſte, Bri⸗ 
tiſche Geſandte am Hofe zu Awa (1826 und 1827) 277 nebſt 
ſeinen Begleitern, unſer Hauptfuͤhrer, deſſen Berichterſtattung wir 
durch das, was feine Vorgänger, wie M. Symes ) thaten, 
groͤßtentheils nur zu ergaͤnzen haben. Es wird uns aber hier, 
nach der muſterhaften, und was die Kartographik betrifft, 
vollftändigen claſſiſchen Vorarbeit von Berghaus Hinterins 
dien“), in den Abſchnitten welche das Birmanen⸗Reich betref⸗ 
ſen, bei den ſeitdem nur unbedeutend geſchehenen Fortſchritten, 
nur wenig eigenes zu thun uͤbrig bleiben, um ein moͤglichſt rich⸗ 
tiges, dem Zuſtande der Wiſſenſchaft entſprechendes Bild dieſes 
merkwuͤrdigen Laͤndergebietes und ſeiner natürlichen wie ſeiner 
diſtoriſchen Einrichtungen zu gewinnen. 8 

Die genauern Grenzen des Birmanen⸗Reiches, wel⸗ 
4 dem weſentlichen Theile nach, mit dem Stromgebiete 
des Irawadi, im weiteſten Sinne, bis zum rechten Ufer des 
Sanluaq en zuſammenfaͤllt, find keinem Europäer bekannt, denn 
faſt überall find die Grenzverhaͤltniſſe der Nachbarvoͤlker und 
Staaten wenig im Klaren, kaum erſt, wie gegen Weſten hin, 
und am Sanluaen Strome gegen O ſt, gegen das Britiſche Be 
ſitzthum, im Allgemeinen zwar regulirt, aber nur in einzelnen 
Puncten beſucht; gegen den Norden hin aber überall nur hr 
pothetifch, fo wie gegen das Binnenland von Stam im N.W. 
kaum nennbar. Crawfurd 5) ſelbſt giebt feine Angaben nur 
fuͤr Conjecturen und Aumiherungen aus; im Weſten geht, nach 


Em John Crawfurd Esq. (late Envoy) nd of an Embassy from: 
the Governor. General in India to the Court of Ava in the Year 
.. 182627. London 1829. 4. 12) May. M. Symes Relation 
de PAmbassade Anglaise envoyée 1795 dans le Royaume d'Ava 
ou l’Eınpire des Birmans ed. Trad. p. J. Castera. Paris 1800. 8. 
3 Voll. av. Atlas. 14) Geo. hydrogr. Memoir zur Erklärung 
und Erläuterung der reduzirten Karte von. Hinterindien, 2 — 
von Berghaus Atlas von Aſien. Gotha 1832. 4. 4 John 
Crawiurd Ea. I. c. chapt. XVII. — Deser. p. 458. 
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ihm, das BirmanensGchiet bis 93°, im Oſt bis 98° 40“ O. L. 
Gr., im Norden von 269 oder 27 N. Br. ſuͤdwaͤrts bis 15457 
N. Br. Die groͤßte Laͤnge, von R. nach S., beträgt alſo direct 
etwa 11 Breitengrade oder 160 bis 170 geogr. Meilen; die groͤßte 
Breite, von O. nach W., etwa 55° oder etwa 80 geogr. Meil.) 
Wuͤrde man dieſe Laͤnge und Breite als Rechteck multipliciren, 
fo erhielt man ein Areal von 12,800 Quadratmeilen; Cra w⸗ 
furd ſchaͤtzt den Flaͤchenraum, der aber an mehrern Stellen von 
jener regulären Form bedeutende Raͤume einbuͤßt, 11,100 Deutſche 
Quadratmeilen, nach Berghaus Kartenberechnung 76). der eins 
zelnen Räume erhalt man folgende dankenswerthe Angaben, tele 
che für die Ranmverhaͤltniſſe hinreichende Genauigkeit darbieten. 
Das Reich der Birmanen enthalt in runder Summe, 
wenn wir das Gebiet von Ober⸗Laos (643 Quadratmeil.) im, 
Oſten des Sanluaen, welches ſchon fruͤher abgehandelt wurde 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1227 u. a.), davon als einen ſehr unſi⸗ 
chern, nur hypothetiſchen Beſitz ausſchließen, an 10,000 geogr. 
Quadratmeilen, wovon etwa 8000 als unmittelbare Landſchaft 
zu rechnen find, 2000 als tributpflichtige Lander. 7 

Zu den unmittelbaren Ländern gehoͤre:n 5 
1) Das Land der eigentlichen Mran mas, oder 

Doane „ „446 = 2150. 
2 Pegu, das Land der Talain, oder Mon = 1068 — 
) Caſi Shan und Mrelap Shan: (Ko Er 

- ſhan wii) - irrt se A „ „ in 
. Birmaniſcher Antheil von Moitay oder Ca ſſay m 766 — 
JJ Pri ian N... „ 
6) Der 2 * von Martaban . 200 — 


Summa GE. 

Dazu die Tributairen Gebiete der 
7 Khiaen, Kungkys in R. W. um die Quel“ 
len des Arracan .» = 429 8m. 
8) Die Gebiete der BorKhampti, Sinpbos, 0 
Abors, Miſchmis im Norden „„ a 


„Summa 9923 Q. M. 
Das Geblet der eigentlichen Sum, welche vor 
wi Laͤnderverluſten gegen die Briten zn einen Staat von ner 


ı . 


* 


2%) Berghaus Hinterindien. nu’ en 
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4 Umfange ganz Deutſchlands, oder ſelbſt der geſammten Oeſter⸗ 
reichiſchen Monarchie beherrſchten (an 11,000 bis 12,000 Quad. 
Meilen), nimmt gegenwaͤrtig von dem ſeitdem verengten Laͤnder⸗ 
raume nur den vierten Theil ein; in den uͤbrigen Dreivier— 
theilen des Raums find. ihnen alle andere Voͤlkerſchaften uns 
terthaͤnig oder tributpflichtig geworden. Schließt man die Ger 
birgslandſchaften der Bor Khampfti mit ein, fo hat das Bir 
manen⸗Reich, nach Berghaus Berechnung, auf feiner Grenz 
linie einen Umfang von 704 geogr. Meilen, davon 612 auf die 
Landgrenze, nur 92 auf die Meeresgrenze fallen. Poli 
tiſch betrachtet ſtoͤßt es mit dem Chineſiſchen Reiche auf 
einer Länge von 205 Meilen zuſammen, mit dem Britifchen 
Territorlum auf 195 (145 gegen Chittagong und Aras 
can, 50 gegen Martaban), mit dem Siameſiſchen, ndms 
lich gegen das ihnen zinsbare Laos, auf einer Länge von 72 mit 
* von Caſſay im Norden auf 65 Meilen. 
Der Boden dieſes Laͤnderraumes iſt vorherrſchend mißt 
hohes Bergland, das aber von N. gegen S. ſich allmaͤlig zun 
flachen Kuͤſtenrande abſtuft, und. ſowol von Mi gegen Sud ſtrei⸗ 
chenden Merldiangebirgen, wie von jenen ſchon oben ge⸗ 
nannten Parallelſtroͤmen Sanlua en und Irawadi durch⸗ 
zogen wird (ſ. Aſien Bd. III. S. 906). Der vierte jener gro 
ßen Meridianzuͤge, das Schei degebirge von Ava im Oſten 
haben wir oben ſchon von den Schneeketten des Langtan und 
am Durchbruche des Stromes von Bhanmo (ebend. S. 906) 
kennen gelernt, bis zur ſuͤdlichen Einſattlung am Bergſee von 
Gnaungrue, und zur Verzweigung zu beiden Seiten des Su 
tangſtromes in die Niederung von Pegu, und bis zu den Vor 
huͤgeln an der Muͤndung des Martabanſtromes. Eben ſo haben 
wir geſehen, daß ſich lin Weſten die Meridiankette Arac ans, 
von ihrem ſuͤdlichſten Vorſprunge, dem Pagoda Point, oder Cap 
Negrais, in gleicher Direction nordwaͤrts dem Berglande von 
Munipur und Nora, uͤberhaupt jener füdlichen Grenz 
kette Aſams (f. Aſien Bd. III. S. 897) gleich dem Scheides 
gebirge von Ava anſchließt, ſo wie denn uͤberhaupt von jenem 
ſͤͤdlichſten Parallel des Himalaya-Syſtems, alle Ge 
birgsbildungen zwiſchen jenen beiden, um die obern Quellgebiete 
des Irawa di, als ſuͤdwaͤrts auslaufende, wahrſcheinlich ſehr 
hochgipflige, Gliederungen deſſelben betrachtet werden koͤnnen, bis 
wir genauer uͤber ihre Einzelnheiten unterrichtet fü f nd. Daher bie⸗ 
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tet ſich das Birmanenland dem Reiſenden, der zu Schiffe vom 
Suͤden her an deſſen Geſtade landet, zunächſt nur als eine große 
flache Meeresniederung dar, die bis Über 172 oder zu 18° 
N, Br. reicht, bis zur Bifurcation des Irawa dy und deſ— 
ſen ganzes Deltaland einnimmt. Von dieſem Breitenparallel 
aber bis zum 22° N. Br. oder bis zu den Culture benen mit 
den Reſidenzen von Ava und Amerapura, im mittlern Laufe 
des Hauptſtromes, breitet fi) das mäßige Hägels und Berg 
land aus, zu welchem auch, zwiſchen Jramadi und Setangſtrom, 
das niedere Plateauland von Pegu (f. Aſien Bd. III. S. 
908) gehört. Nordwaͤrts von 22° N. Br., über die Culturebene 
der Reſidenzen hinaus, meint Crawfurd, trete wol das wahre 
Gebirgsland der Birmanen hervor, von welchem jedoch der 
Theil etwa bis Bhanmo (24° N. Br.) noch zum mittleren 
Stufenlande des Irawadi zu gehören ſcheint. Denn erſt 
nordwaͤrts von dieſer Breite ſcheint ſich das Hochgebirgsland, 
an die Schneeketten der Himalayazuͤge anzuſchließen, wo 
wir den O bern Lauf des Irawadi-Syſtems ſammt feinen 
Quellgebieten zu ſuchen hätten, unter 28° N. Br. (ſ. Aſien Bd. 
Il. S. 395). Die großen Thaleinſchnitte mit ihren Waſſeradern 
find es nun, welche dieſe orographiſche Mannichfaltigkeit zur hy— 
drographifchen Einheit verbinden, denn eigentlich iſt es nur ein 
großes, aber mehrgliedriges Stromſyſtem, das des Jrawadi, 
welches dem ganzen Gebiete in Verbindung mit jenen Erhebun⸗ 
gen feine plaſtiſche Geſtaltung gegeben hat. Sein Sanskritiſcher 
Name Airavat i“) (von Airavata, der Welt-Elephant In— 
dras, einer der Traͤger des Erdbodens am Nordoſtende), iſt ein 
Beweis, wie weit Brahmaniſche Mythologie ſich vom Indus, 
wo der bekannte Ravi, der Hydraotes der Macedonier, eben 
falls den Sanskrit- Namen Airavati, als deſſen dritter Zufluß 
vom Weſten an gerechnet trägt (ſ. Erdk. Aſien Bd. II. S. 1077), 
verbreitet hat, ſelbſt in Gegenden wo der Buddhaismus ſtaͤtt des 
Brahmaismus herrſchend geworden, ſo weit die Annalen der Ge⸗ 
ſchichte zuruͤckgehen. Nehmen wir die hypothetiſche Verlängerung 
über H'Laſſa hinaus, bis zur Quelle des großen Tuͤbetſtromes, 
des Dzangbo (f. Aſien Bd. III. S. 219), zu feinem Laufe in 
Hinterindien hinzu, ſo wuͤrde er die außerordentliche Laͤnge von 


17) A. W. v. Schlegel Indiſche Bibliothek Th. II. S. 305, 400. 
Mitter Erdkunde v. L 
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450 bis 500 geogr. Meilen gewinnen und den coloſſalen Chineſi⸗ 
ſchen Stroͤmen an Laͤnge gleich kommen, welche man an ihren 
Muͤndungen die Söhne des Oceans nennen konnte. Jenen aus 
ßerordentlichen Waſſerreichthum bieten aber die Jrawadi⸗Muͤn⸗ 
dungen am Meere keineswegs dar; ſein mittler Lauf ſinkt nach 
der Anſchwellung der Regenzeit zu einem verhaͤltnißmaͤßg ſeich⸗ 
ten Strombette 278) herab, auf welchem die Schiffahrt, ſchon der 
überall hervortretenden Sandbaͤnke wegen, für Europaͤiſche Schiffe 
beſchwerlich und gefährlich wird, wie dies Crawfurd ſelbſt auf 
dem Dampffchiff Diana erfuhr. Oberhalb A va, ſoll, nach Cra w⸗ 
furds dortigen Erkundigungen ??), der Strom des Jrawadi 
ferner für Canoes, nur bis Bhamo (Bhanmo ſ. Aſien Bd. HL 
S. 750) ſchiffbar ſeyn, was etwa 50 geogr. Meilen oberhalb Ava 
liegt. Waͤre er ſchon vom Chineſiſchen Gebiete aus ſchiffbar, ſo 
wuͤrden die Chineſen auf ihm ſicher ihren Handel zu führen wiſ—⸗ 
ſen, was ſie aber nicht thun, da ſie ihre Waaren zu Lande bis 
Bha mo transportiren. Ein paar Regentage pflegen ihn dort 
ſchon gewaltig anzuſchwellen, was Crawfurd als ein ſicheres 
Zeichen angiebt, daß ſeine Waſſer oberhalb Ava nicht ſehr groß 
ſeyn koͤnnen und auch nicht ſehr weit herkommen, weil tem: 
poraͤre locale Regenguͤſſe die Waſſermaſſen eines coloſſalen, aus 
weiter Ferne heranwogenden Stromes nicht fo ſchnell afficiren. 
Das Factum welches Crawfurds“) am 18. Sept. 1825 ſelbſt 
in dem Mittellaufe des Stromes wahrnahm, ift hier der 
Beachtung werth. Ungeachtet von Henzada an, d. i. vom 11. 
September heftige Regen fielen und Suͤdwinde herrſchten, fo war 
der Irawadi doch, am 18ten des Monats, um 6 Fuß gefallen. 
Es iſt gewiß, daß dieſes Steigen und Fallen ſich mehrmals im 
Auguſt und September wiederholt, weil in den obern Ger 
genden heftige Regen fallen, in bedeutenden Intervallen. Daraus 
mußte man ſchließen, die Quelle koͤnne nicht ſehr fern liegen, 
weil die größer: Waſſermaſſe eines ſehr fernen Stromes von ſol⸗ 
chen Guͤſſen nicht afficirt werden wuͤrde. Auch in A va ſelbſt 
ſahe Crawfurd s), wie große Regenguͤſſe, die am 17. bis 19. 
October den Irawadi 2 bis 3 Fuß hoch anſchwellten; das ge⸗ 
ſtiegene Waſſer hielt aber nur bis zum 26öften an, wo es wieder 
in ſeine vorige Hoͤhe zuruͤckſiel. 


2) J. Crawfurd — 1. c. p. 321, 330, 331 u. a. O. 
) ebend. p. 459. ) ebend. p. 40. 21) ebend. p. 174. 
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Iſt es ferner gegruͤndet, was derſelbe Reiſende in Ava er- 


zahlen hörte, daß der Jrawadi nicht aus einer Quelle, fons 


dern aus ſehr vielen kleinen Quellſtroͤmen von Lao 
und Yuͤnnan herabfließe, fo ließe ſich daraus auch die relativ 
bedeutende Waſſermaſſe ſeines kurzen Laufes, waͤhrend der naſſen 
Jahreszeit und der Zeit der Schneeſchmelze erklaͤren, ohne den 
weiten Tuͤbetiſchen Lauf, aus dem Durchbruch durch den Engpaß 
Singhian Khial cf. Aſien Bd. III. S. 223), ſich bis hieher 
lenken zu laſſen. Was ſich fuͤr die Möglichkeit dieſer fernen Herz 
leitung noch ſagen ließe, wuͤrde ſich nur von der Localitaͤt von 
Bhanmo aus naͤher eroͤrtern laſſen, uͤber welche uns aber jeder 
Bericht von beobachtenden Augenzeugen fehlt, deſſen wir nicht 
ſchon früher gedacht hätten. Bleiben wir aber hier, in einer vor, 
läufigen Ueberſicht des ganzen Stromgebietes, bei den noͤrd⸗ 
lichſten durch Wilcox und Burlton erforſchten Quellen unter 
28 N. Br. in dem Schneegebirge der Langtan-Kette, noͤrd⸗ 
lich vom Bhor Khampti-Lande ſtehen (ſ. Aſien Bd. III. S. 395), 


welche gewiß nur ein paar jener vielen Quellſtroͤme unter den 


— — 


dortigen Namen des Namkio und Diſang (oder Mili und 
Song Kha der Sinhpho's) kennen lernten, fo würde hiernach das 
Irawadi-Syſtem nur zu den Stromgebieten mittlerer 


Groͤße gehören, was uns auch mit allen übrigen damit zufams 


menhaͤngenden natürlichen und hiſtoriſchen Erſcheinungen zuſam⸗ 
nenzuſtimmen ſcheint. Der ganze Zug des Irawadi-Stro— 
nes wuͤrde demnach etwa 200 oder mit allen Krummen Drit— 
tehalb hundert Längenmeilen einnehmen; fein Oberer 
Lauf im Hochgebirgslande bis Bhanmo, am Austritte deſſel— 
ben, etwa 55 Meilen betragen, fen Mittler Lauf, von Bhans 
mo über Ava und Prome, bis zur Stromſpaltung in Pegu, an 
120; und ſein Untrer Lauf, von der Stromſpaltung mit dem 
Beginn des Deltabodens bis zum Ocean, an 30 geogr. Meilen. 
Sein Stromgebiet würde groͤßtentheils dem Areal nach mit dem 
Birmanengebiet zuſammenfallen. 
Der Obere Lauf dieſes Irawadi ift uns mit feinen Ver⸗ 
zweigungen nur wenig bekannt, und der Mittlere nur theilweiſe. 
Unterhalb der Reſidenz Ava iſt nur ein einziger bedeutender 
Zufluß zu dem Hauptſtrome, der Kyen duen (Kyen dwen); 
Ningti im mittlern, Tung ko im obern Laufe) bekannt, der 
von der rechten Uferſeite, vom Norden her, aus der ſuͤdlichen 
1 | | 22 8 
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Grenzkette Aſams dem Gebirgslande der Naga und Nora (f. 
Aſien Bd. III. S. 307, 359 u. ſ. w.) ihm zueilt. Nach L. Wil⸗ 
cox Kartenaufnahme und Berghaus Karte von Aſam 282) ſiegt 
feine Quelle viel weiter, etwa 15 geogr. Meilen, gegen N. O., 
als ſie fruͤher angenommen und auf Berghaus Blatte von 
Hinterindien hypothetiſch eingetragen war. Sie liegt unter 
27 N. Br. 94° O. L. v. Par. (961 O. L. v. Gr.), im S. O. von 
Ober-Aſam um die Gruppe der Thakkeh Thikitaon Berge. 
Von da an nimmt der Kyen duen, an Alt Biſa Gaum, 
oder Hukhung, ſeinen Lauf gegen S. W. voruͤber, bis er gegen 
24° N. Br., unter dem Namen Ningtl, das bekanntere Ge 
birgsthal Kubo in S. O. von Munipur bewaͤſſert und dann 
direct ſuͤdwaͤrts dem Irawadi zueilt. Dieſer Kyen duen kann 
als der zweite Quellſtrom des Ira wadi angeſehen werden, 
und fein Thal als die directe noͤtdliche Verlaͤngerung des 
Thalſpaltes, in deſſen mittlern Laufe. Denn an deſſen Ein 
muͤndung verläßt der Ira wadi ploͤtzlich feine nördliche Now 
malrichtung, welche fen großes Laͤngenthal bezeichnet; 
dieſes wendet im rechten Winkel fein kurzes Querthal gegen 
Oſt, welches von der Culturebene der Reſidenzen, einer 
wahren Mittelftufe, zwiſchen Hoch- und Tiefland eingenom⸗ 
men wird, und oberhalb Amerapura kehrt er dann erſt wieder 
in dieſelbe noͤrdliche Normalrichtung dis Bhanmo zuruͤck, die ihm 
dann auch, wie feinen ſchon früher bezeichneten Parallelſtroͤmen, 
bis zu den Quellen eigen zu bleiben ſcheint. An ſeinen Untern 
Laufe ſchließt ſich dagegen gen Oſten ein anderer kuͤrzerer Pa 
ralfelftrom, der Setang (Zittaun Chetang ſ. Aſien Bd. III. S. 
907), an ihn an, welcher nur durch das niedere Plateauland 
Pegu's von ihm getrennt iſt, aber im niedern Deltaboden durch 
natürliche Verzweigung mit feinen: beiden Nachbarſtroͤmen, dem 
Sanluaen (f. oben S. 135) im Oſten, wie dem Irawadi im 
Weſten, durch das Pegugebiet verbunden iſt, und daher hier, mil 
eigener Selbſtſtaͤndigkeit und eigenthuͤmlicher ſehr weiter Strom: 
muͤndung, der Vermittler einer Binnenſchiffahrt im 
Deltaboden des Jrawadi Syſtemes wird, welche die des 
Gangesſyſtemes an Umfang und Mannichfaltigkeit faſt noch zu 
übertreffen ſcheint. Von dieſem maritimen Gebiete, dem bekann: 


222) Berghaus Karte von Aſſam und ſeinen Nachbarlaͤndern. Ge 
tha 1834, bel J. Perthes. 
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teren des Untern Laufes, fihreiten wir durch das continen⸗ 
tale, minder bekannte des Mittlern Stromlaufes vor und 
ſteigen dann zu dem faſt noch ganz Terra incognita gebliebenen 
des nördlichen oder Obern Laufes zu denjenigen Puncten 
empor, die uns noch einige Ausſicht und Umſicht gewaͤhren koͤnnen. 


Erläuterung 1. 
Das Deltaland des Jrawadi. Rangun der Seehafen, Pegu 
die alte Reſidenz. Die Talain; die Peguhiſtorie. 
Die Karian. 


Der Irawadi ergießt ſich von feiner Stromſpaltung an, 
oberhalb der Orte Henzadeh und Sarwa, nahe unter 18“ 
N. Br., in zwei Hauptarmen, dem weſtlichen von Baſ— 
ſein, und dem oͤſtlichen von Rangun, welche den eigentli⸗ 
chen Deltaboden des Stromes einſchließen, zum Meere; doch 
zweigt ſich auch oberhalb dieſer Bifurcation noch mancher Arm 
oſt warts ab wie der kleine Sarawadi 83), in der gleichnami⸗ 
gen Provinz, an welchem Crawfurd als an einem Floßgraben 
voruͤberſchiffte, und andere minder bekannte, die mit dem Neben⸗ 
firome von Pegu und den Zufluͤſſen des Setang, auf eine 
uns noch minder bekannte Weiſe connectiren. 

Jene beiden Hauptarme zerſpalten ſich aber in zahlloſe 
Stromzweige, welche mit ihrem Waſſernetze die vorliegende mit 
ſtehenden Waſſern, Lagunen und Sumpfwaͤldern, vielfach bedeckte 
Niederung, nach allen Richtungen durchſchneiden, und zur naſ— 
fen Jahreszeit uͤberſchwemmen, ja wol bis zur Hälfte ihres Ober, 
flaͤchenraums mit Waſſern bedecken. Dieſes halbuͤber— 
ſchwemmte Land der Niederung iſt die Heimath der 
Peguaniſchen Voͤlker, welche von den wahren Birmanen 
den Bewohnern des Berg- und Huͤgellandes vollig verſchie⸗ 
den ſind. 

Es nimmt der Triangel des Deltabodens, welcher an 
30 geogr. Meilen landein reicht, und am Meere hin eine Ba— 
ſis von * als 40 geogr. Meilen haben kann, das Areal von 
500 geogr. Quadratmeilen ein, einen Flaͤchenraum der aber leicht 
die doppelte Größe gewinnt, wenn man das ganze der Webers 
ſchwemmung ausgeſetzte Niederland, zwiſchen Jrawadi und 
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Setang, mit hinzuzieht, in deſſen Mitte die alte Landescapitale 
Pegu liegt, einſt der Culturſitz des Pegu⸗Reiches, das nur erſt 
in juͤngerer Zeit durch Eroberung zu dem der Birmanen geſchla⸗ 
gen ward. 

In dieſem Umfange uͤbertrifft das Irawadi Delta dasjenige 
des Nilthales in Aegypten bei weitem, fo wie an Waſſerfuͤlle; 
dagegen bleibt es hinſichtlich der Civiliſationsſpuren doch weit hin 
ter demſelben in antiker und moderner Zeit zuruͤck; es ſteht dem 
des Gangesgebietes wol in jeder Hinſicht näher. Wol an zwan— 
zig Strommuͤndungen 288), oder Meeresarme, geben der bewalde⸗ 
ten Kuͤſte des Deltalandes, welches der Region der Bengaliſchen 
Sunderbunds (d. h. hundert Muͤndungen) vollkommen gleicht, 
ein ungemein zerriſſenes Anſehn; doch find nur Jene beiden dus 
ßerſten zur Schiffahrt zu benutzen, die andern ſind ohne allen 
Schutz der offenen See zu ſehr ausgeſetzt, oder durch Sandbaͤnke 
verriegelt. Nur drei Häfen liegen dieſer ganz niedrigen Kuͤſte 
vor, die von Baſſein, Rangun und Martaban, welchen 
letzteren wir aus obigem ſchon kennen. Für einheimiſche Ruder 
boote ſind jedoch alle Verzweigungen des reichen Waſſernetzes zu 
beſchiffen und daher nicht ſelten der Aufenthalt von Piratenflots 
ten und das Aſyl der Revolten der Talain. 

Der Baſſein-Strom, oder der weſtliche Arm, ſpaltet ſich 
oberhalb der Stadt Henzadeh, nach Rangun der bedeutend⸗ 
ſten der Niederung, an der Spitze des Deltas vom oͤſtlichen Haupt 
arme ab, ſtroͤmt gegen S. S. W. und mündet am Cap Megrais; 
in ſeiner Mündung liegt die kleine öde Mearaiss oder Dias 
mant, Inſel, welche nur wegen ihrer Geſtalt dieſen letzteren Na 
men 85) erhalten hat. Hier in dem Meeresarme iſt ein guter Has 
fen, die Europaͤerſchiffe koͤnnen mit ihren Laſten ſtromauf bis zur 
Stadt Baffein gehen. Aber höher auf, bis Lamena, ſchiffen 
nur einheimiſche Kauffahrer, jenſeit wird dieſer Arm ganz unbe 
deutend; in der Zeit vom November bis Mai liegt er faſt 
ganz trocken, und jede Communication mit dem Hauptſtamme des 
Irawadi iſt dann abgeſchnitten. Ohne dieſen Nachtheil, der die 
fremden Schiffer von da abhaͤlt, wuͤrde die Station von Ne— 
grais, wo früher auch die Briten eine Factorel hatten, im Mit⸗ 
telpunct des Handels noch paſſender und bequemer ſeyn als die 


5% J. Guest Embassy I, c., p. 460, 334. 1) Capt. Alex. 
Hamilton Account I. c. Vol. II. p. 31. 
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zu Rangun. Aus der Beſchiffung dieſes Armes in fruͤhern Seis 
‚ten, wie z. B. noch im Jahre 1755, durch Capt. Baker 8), 
der ihn im Juli⸗Monat hinauf und im October zuruͤckſchiffte, 
freilich nur in Booten, aber keiner Schwierigkeit dabei erwaͤhnt, 
ſollte man ſchließen, daß er ſich erſt in neuern Zeiten verſtopft 
haben moͤge. Bald darauf im Jahre 1759 wurde die Britiſche 
Colonie, die ſich auf Negrais angeſiedelt hatte, von den Birma⸗ 
nen treulos uͤberfallen und maſſacrirt, und die Briten ihres dor⸗ 
tigen Eigenthums beraubt. 

Der oͤſtliche Hauptarm des Irawadi, an deſſen Ein: 
muͤndung zum Meere, nur 6 geogr. Meilen landein, der Haupt: 
hafen Rangun s liegt, ſteht dagegen zu allen Jahreszeiten in 
ununterbrochener Verbindung mit dem großen Haupt 
ſtamme des Stromſyſtems, und dadurch mit den obern Provin⸗ 
zen des Landes. Dies mußte ihm natuͤrlich allen Fremdhandel 
zufuͤhren, und ſo erhoben ſich an ihm die Hauptemporien des 
Landes. Schiffe von 1200 Tonnen Laſt ſegeln in den trefflichen 
Hafen, doch nicht ohne einige Beſchwerde ein; waͤhrend des Bir⸗ 
manenkrieges lagen hier die Britiſchen Flotten vor Anker, und 
von der großen Zahl dieſer Schiffe von allen Groͤßen, welche 
mährend drittehalb Jahren dieſen Hafen beſuchten, litt nur ein 
einziges Schiffbruch. Die niedrigen Fluthen ſteigen hier 18 Fuß 
hoch, die hohen Fluthen, 25 bis 30 Fuß, und fördern bei S. W. 
Monſun ungemein die Einfahrt. Die Fluth dringt in der Re⸗ 
genzeit bis zum Dorfe Panlang vor, von welchem das Fahr⸗ 
waſſer oberhalb der Stadt Rangun den Namen hat, ſo weit 
geht auch das ſalzige Waſſer. In der trocknen Jahreszeit reicht 
die Fluth aber viel weiter landein, bis uͤber die Bifurcation 
hinaus, nämlich bis zum Dorfe Regyen (18° 6“ N. Br.), wel⸗ 
ches davon ſeinen Namen erhielt; denn Regyen heißt: „hier 
hört das Waſſer auf.“ 

Auf halbem Wege von Rangun aufwärts bis zu jener 
großen Bifurcation, etwas oberhalb des genannten Dorfes 
Panlang und unterhalb der Stadt Donebiu liegt der Ort 
Yangain⸗-chain-yah 8), bei welchem der Strom erſt den Nas 
men Jrawadi (d. h. der große Fluß, Airavati) erhält, 
den er nun landein durch ſeinen ganzen mittlern Lauf beibehaͤlt. 


20) Berghaus Hinterindien S. 56. 7) J. Crawſurd I. c. p. 348. 
* M. Symes Relation etc. ed. p. Castera I. c. ch. 3. p. 31. 
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Der Stromarm, unterhalb Rangun, abwärts, gegen Oſten 
zum Meere, heißt Syrian, von dem ehemaligen Hauptſeehafen, 
der mit Pegu vernichtet ward, an deſſen Stelle ſich Rangun er— 
hoben hat. Capt. Al. Hamilton 89), der die erſte gute Nach⸗ 
richt von den Muͤndungen des Irawadi Deltas giebt (1709), kennt 
nur die Einfahrt von Syrian als den einzigen fuͤr fremde 
Schiffe in Pegu geöffneten Hafen, deſſen mit Mauern umzogene 
Stadt, 6 Engl. Miles landein, einſt der Beſitz der Portugieſen 
war, dann aber, nach deren Vertreibung, die Reſidenz eines Gou— 
verneurs aus koͤniglichem Gebluͤte wurde. Zu feiner Zeit faßte 
dieſer Hafen Schiffe von 600 Tonnen Laſt, er hatte guten Han⸗ 
del mit Armeniern, Portugieſen, Mohren, Hindus und Englaͤn⸗ 
dern. Als Exporten nennt Hamilton: Zimmerholz, Elfenbein, 
Stich⸗Lack, Wachs, Eiſen, Zinn, Erdöl, Harzoͤl, Rubine, die 
beſten in der Welt, und Diamanten, die jedoch nur kleln 
ſeyen, und welche man nur aus den Kroͤpfen der Huͤhner und 
Phaſane erhalte, uͤber welche nur eine einzige Familie das Mo⸗ 
nopol habe, da es nicht erlaubt ſey nach Diamanten zu gras 
ben. Die Armenier hatten das Monopol des Rubineinkaufs, 
was ihnen große Vortheile brachte. Auch blaue Sapphire will 
Al. Hamilton dort auf dem Markte geſehen haben. 


1. Rangun der Seehafen. 


Rangun iſt gegenwaͤrtig der erſte Haupthafen des 
Reichs, ja der einzige mit bedeutender Stadt; in ihm congen⸗ 
trirt ſich der Handel mit dem Auslande; zugleich iſt er in der 
Rahe der reichhaltigſten Teak - Waldungen, deren Zimmers 
holz auf das bequemſte dahin geflößt werden kann, der erfte 
Schiffswerft im Lande. Seit dem Jahre 1786, ſagt Cr a w⸗ 
furd, wurden dort immerfort Schiffe gebaut; in den 38 Jah⸗ 
ren, vor dem Jahre 1825, waren dort allein 111 Europaͤiſche 
Schiffe zu einer Geſamtgroͤße von 35,000 Tonnen Laſt gezimmert 
worden, mehrere von 800 bis 1000 Tonnen. Unter der Leitung Eu⸗ 
ropaͤiſcher Baumeiſter find die Eingebornen ſehr geſchickte Schiffs— 
zimmerleute geworden, ſehr fleißig, und übertreffen in dieſer Sins 
ſicht bei weitem die Hindus. Ihr Körper iſt weit robuſter, als 
der der Bengaleſen. | 


%) Capt. Alex. Hamilton New Ace. L c. T. II. p. 34, 41. 
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Die Stadt Rangun, Rankong der Birmanenſchrift 

(Yangong ausgeſprochen) 9d, heißt fo viel als Friedens⸗ 
ſtadt; der Sieger Alompra erhob fie erſt nach der Zerſtoͤrung 
von Pegu und Syrian, im Jahr 1755, zur Capitale von Pegu; 
fruͤher lag an ihrer Stelle am Nordufer des Rangunarmes nur 
ein Dorf Dagong, in der Nähe der großen Pagode, Shoe 
Dagong (d. h. golden Dagong). Seitdem erſt wurde ſie die 
zweite Stadt des Birmanen-Reiches. 
N Die Umgegend fand Crawfurd ſteril, unbebaut , ohne ir⸗ 
gend eine intereſſante Erſcheinung; fie würde ohne große Anſtren⸗ 
gung leicht zu cultiviren und in Reisfelder zu verwandeln ſeyn. 
Der Boden hebt ſich vom Fluſſe allmaͤlig, eine Stunde weit, bis 
zu jener großen Pagode, die 70 bis 80 Fuß uͤber dem Niveau 
des Irawadi ſteht. In ihrer Naͤhe ſind mehrere Einſenkungen, 
Suͤmpfe, und ein durch große Daͤmme gebildeter Teich, ſo daß 
die Ausſicht von ihrer Höhe doch pitoresk wird. Die fanfte Er 
hebung des Bodens ſichert die Stadt Rangun vor den Ueber⸗ 
ſchwemmungen, welche das uͤbrige Delta jährlich treffen. Das 
Clima 91) der Stadt iſt gemaͤßigt für ein tropiſches, angenehm 
und noch geſund genug, dem von Bengalen analog. Im Nos 
vember ſteigt das Thermometer von 12“ bis 24%; im Marz 
und April, den heißeſten Monaten des Jahres, von 189 am 
Morgen bei Sonnenaufgang, bis über 30° in der Mittagsſtunde. 
Die ſtarken Wechſel der Kuͤhlung in der Nacht, welche die Hitze 
des Tages ausgleicht, haͤlt man fuͤr geſund. Die Regenzeit 
fängt mit der erſten Woche des Juni an, und endet Mitte Ocs 
tober. Das fallende Regenquantum iſtſ hier größer als 
in Hindoſtan. Die dabei eintretenden kuͤhlen Winde ſind der 
nicht einheimiſchen Conſtitution ſehr gefaͤhrlich. Von den Euro⸗ 
paͤern ſtarb dort waͤhrend der Britiſchen Campagne der zehnte 
Mann, von den Eingebornen der zwanzigſte. Stadt und Vor⸗ 
ftädte ziehen am Ufer des Stromes hin, in einer größern Länge, 
von einer halben Stunde als Tiefe. Das viereckige Areal das ſie 
einnimmt iſt ſehr irregulaͤr mit Wohnhaͤuſern beſetzt. Das Fort 
iſt eine ſehr irregulaͤre Stockade, nur 14 Fuß hoch von ſtarken Holz⸗ 
pfaͤhlen umgeben, aus Teakholz, hinter denen die Stellungen fuͤr 
das Musketenfeuer u find. An einer Seite ift es mit 


0 J. Crawfurd Embassy I. c. p. 345 etc. 1) Asiatio Journ. 
T. XXIIL p. 659. | 


170 Oſt⸗Aſien. Hinter⸗Indien. II. Abſchn. $. 91. 


Moräften umgeben, die mit Waſſerpflanzen (Arum, Pontiderias, 
Pitsia u. a.) bedeckt ſind. Ueber den Graben des Forts fuͤhrt ein 
bedeckter Gang, und uͤber den Moraſt eine lange Holzbruͤcke, 
welche eins der Thore mit dem großen Tempel und Kloſter in 
Verbindung ſetzt. Dieſes Fort?) leiſtete gegen den Feind gar 
keinen Widerſtand. Am 19. Mai 1824 wurde Rangun bei der 
. erften Attacke durch General Campbell erobert; in weniger als 
20 Minuten wehete die Britiſche Flagge auf dem Fort, ohne 
Musketenſchuß, ohne den Verluſt eines einzigen Mannes. 
Rangun ſollte nach Maj. Sy mes ſehr uͤbertreibenden An⸗ 
gaben, im J. 1795, 5000 Haͤuſer mit 30,000 Bewohnern haben, 
und war, bei der Toleranz des damaligen Gouverneurs, ein Sam⸗ 
melplatz der verſchiedenſten Nationen geworden, von Mala ba— 
zen, Parſis, Armeniern, Mohammedanern, Portu— 
gieſen, Englaͤndern und Franzoſen, die einen bedeuten⸗ 
den Handel trieben. Katholiſche Chriſten *) die von der als 
ten Portugieſenanſiedlung abſtammen, ſind hier ſehr arm, haben 
jedoch ihre Capelle eine halbe Stunde vor der Stadt; nach Ma⸗ 
lor H. Burney's 9) des Britiſchen Reſidenten in Ava Bericht, 
im Jahre 1832, zählte man in Rangun 260 Katholiken, die 
‚fich unter Leitung ihres Padre Don Ignatio kürzlich eine Kirche 
erbauten. In den engen, ſchmutzigen Straßen der Stadt liefen 
Hundeheerden und herrenloſe Schweine umher. Nach Craw— 
furds Bericht hatte eine Zaͤhlung vor dem Kriege (1824) nur 
18,000 Einwohner und 3250 Haͤuſer angegeben, wobei aber die 
der nahen Dörfer mitgezaͤhlt waren, die Staͤdter ſelbſt ſchaͤtzt er 
hoͤchſtens auf 12,000; alle Wohnungen beſtanden aus elenden 
‚Hütten. Die Stadt (Myo) hatte nur 3 größere und 3 kleinere 
Straßen, die ſich jedoch rechtwinklich durchſchneiden; die Vorſtaͤdte 
ſtehen auf Pfaͤhlen uber Waſſerhoͤhe, find aber bei naſſer Jahres⸗ 
zeit von faulen Suͤmpfen und peſtilenzialiſchen Aus duͤnſtungen 
mit Fiſchgeruch umgeben, das mit der Fluth eindringende Salz⸗ 
waſſer maͤßigt die nachtheilige Wirkung. Es fehlten ihr jede Art 
von nuͤtzlichen Anlagen, ein paar enge, mit Backſteinen gepflaſterte 
Straßen ausgenommen, die ein Privatmann hatte anlegen laſſen. 
Dennoch iſt die Stadt ganz mit unnuͤtzen Bauwerken und Mo⸗ 


2) Asiat. Journ. T. XVIII. p. 346. ) Symes Relation I. c. 
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anmenten, bis zur großen Pagode hin, bedeckt; nämlich mit St; 
di's, d. i. zu Ehren Buddha's, und mit Kyaongs, d. i. mit 
Klöstern. Seit der Britiſchen Invaſion liegen aber die meiſten 
derſelben in Trümmern. Sie find faſt alle von gleicher Pyrami⸗ 
dalform, mit emporſteigenden trompetenartigen Spitzen, mit poly 
gonalen Thuͤrmen, und find oben mit Schirmen (Ti) geziert, ganz 
in demſelben Style der Siameſiſchen Architectur (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 1114), ſo daß wir uns hier ihrer beſondern Schilderung uͤber⸗ 
heben koͤnnen. Das Hauptgebäude iſt die beruͤhmte große Pas 
gode Shoe Dagon (Schwe dagon), das Goldne Haus, 
von impoſantem Anſehn, wenn auch von der noch gewaltigern 
Shoe Man du in Pegu weit übertroffen. Sie iſt aber die, bes 
ruͤhmteſte wegen ihrer Reliquien, denn ſie bewahrt 8 Haupthaare 
Gautama's, welche zwei Bruͤder, Kauflente, vor vielen Jahrhun⸗ 
derten, triumphirend aus dem weſtlichen Indien heruͤber brachten. 
Sie iſt daher, was im Birmanen-Reiche ſehr ſelten vorkommt, 
ein Wallfahrtsort, der von vielen Fremden beſucht wird, 
zumal von den Shan (ſ. Aſien Bd. III. S. 1228 u. f.). Im 
Maͤrz, zum Fruͤhling iſt hier die große Verſammlungszeit, mit 
welcher eine ſehr lebhafte Meſſe in Verbindung ſteht. Deeſe Pa- 
gode iſt die einzige fuͤr die ganze Umgegend. 

Waͤhrend der temporaͤren Beſetzung von Rangun durch 
dle Briten iſt man mit dieſem Denkmale etwas genauer bekannt 
worden. Shoe Dagon ſoll das aͤlteſte dieſer Art im Lande 
ſeyn, ſchon vor 2300 Jahren angelegt; das ſolide Mauerwerk ſteigt 
zu einer Höhe von 300 Fuß (nach Crawfurd nur 178 Fuß). 
Det Umfang an der Baſis beträgt 1355 Fuß, die Area die es 
einnimmt hat 800 Quadratfuß; zu jeder Seite dieſer maſſigen 
Conſtruction führen 80 Stufen hinauf; fie iſt mit Goldplatten 
gedeckt. Die Krone, welche 36 Fuß hoch, gleichſam den Thurm⸗ 
knopf bildet, haͤlt ſo viel Gewicht an Gold, als der letztverſtorbene 
Koͤnig wog, der den Bau ungemein vergroͤßert und ausgeſchmuͤckt 
haben ſoll. Doch erregt dieſe Architectur ſelbſt weniger Aufſehn 
durch ihre Pracht, als Verehrung durch ihre Reliquien. a 

Die Legende 5) iſt dieſe: Gautama erſchien als der vierte 


%) G. H. Hough Translation of an Inscription of the Great Bell 
of Rangoon in Asiatic Research. 1828. T. XVI. p. 282. cl. Nouv. 
Journal Asialig. Paris 1829. T. IV. p. 337 — 3586. Inscription 
gravee sur la grande GCloche, avec Notes par Wilson et E. Bour- 
nou 
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Buddha, 540 Jahr vor der chriſtlichen Aera, in Hindoſtan, ein 
Koͤnigsſohn von Kapilawot, der im 35ſten Jahre das Welt⸗ 
leben verließ und im Boften Jahre die Annihilation (Niekban, 
das Nirvana im Sanskrit) erreichte. Seinem Ende nahe, befan⸗ 
den ſich zufaͤllig bei ihm zwei Bruͤder, Tapaktha und Palika, 
Kaufleute aus dem Koͤnigreich Yamanya (d. l. Pegu), aus 
der Stadt Ukkalaba (wo jetzt Rangun ſteht, in deſſen Naͤhe 
noch heute die Ruinen einer alten Stadt Ukfalaba genannt wer⸗ 
den). Dieſe Bruͤder waren auf einer Handelsreiſe, ſie brachten 
ihm, der 49 Tage gefaſtet hatte, Speiſen und Opfer. Er aß da; 
von und gab ihnen als Relique 8 Haare von feinem Haupte, 
mit der Anweiſung, dieſe nebſt den Reliquien ſeiner drei Vor⸗ 
gaͤnger (älterer Buddha's) an einer beſtimmten Stelle niederzule⸗ 
gen. Die Bruͤder ſuchten jene Reliquien, und die beſtimmte 
Stelle, und fanden dieſe auf einer Anhoͤhe, wo eine Zelle gebaut 
und ein Schatz dabei angelegt ward. Als Reliquien jener 3 aͤl⸗ 
tern Buddhas wurden hinzugefuͤgt: der Stab des Kaukkathan, 
die Waſſerſchaale des Gaunagon, und der Badguͤrtel des Ka⸗ 
tha pa, wozu die Haare des Gautama kamen. Zu der Vollen⸗ 
dung des jetzigen Syſtems der Welt gehört noch die Erſcheinung 
eines fünften Buddha, Arimade ya, der letzte, der aber exit 
nach Millionen Jahren ſich zeigen wird. Bei ſolchen Denkma⸗ 
len werden nach einheimiſchem Gebrauche große Glocken aufßze⸗ 
hangen, um von außen geſchlagen zu werden. Die erſte 
Glocke do) dieſer Art, welche dem Wallfahrtsort Shoe Dagon 
als Gabe geweiht ſeyn ſoll, kam von einem Koͤnige Pegu's, vor 300 
Jahren; ſie wog 555,550 Picktha oder Viſſ, 5 Tickals und 
5 Moos (d. i. 407 Tonnen Laſt, 19 Centner 6 Pfund); ihr 
Durchmeſſer war 20 Fuß, ihre Hoͤhe von Innen 27 Fuß, ihr 
Umfang über 60 Fuß. Ihr Ton war aber eine Tortur für 
die haͤretiſche Welt, ſie zog Raͤuber herbei. Ein Pirat, Zenga, 
kam mit 7 Schiffen ſie zu rauben; aber ſie verſank, ehe er ſie an 
Bord brachte ins Meer, auf ewig. Da ward eine andere große 
Glocke gegoſſen, von 15,555 Pickhta (d. i. 56,000 Pfund), 7 
Ellen im Durchmeſſer, 7 Ellen 12 Zoll Hoͤhe, 15 Ellen im Um⸗ 
fang, von 12 Zoll Metalldicke, welche den Fortſchritt der Birma⸗ 
nen in der — zeigt, zu deren Vollendung 23 Jahr 


* 
- 29%) Asiatic Journ. Lettre fr. Rangoon — 1826. in T. XVI. 
p. 273, 283. 
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Zeit nöthig waren. (Die Glocke in St. Pauls Kirche in London 
wiegt nur 11,470 Pfund. Der König der Glocken, Czar Kos 
lokol, in Moskau uͤberbietet fie weit mit dem Gewicht von 
432,000 Pfund?) Was die Glocke von Rangun aber auszeichnet 
iſt ihre Inſcription mit Birmaniſchen Characteren, die rundum 
in 12 Zeilen eingravirt ſind, und die Lobpreiſung des Gebers ent⸗ 
halten. Ihr Guß fällt danach in das Jahr 1138 der Birmeſen 
Aera (etwa 1786 n. Chr. Geb.); ſie ward von Sengku, dem 
Enkel des Uſurpators Alompra (Alungphura), an einem 
Sonntage, dem Heiligthume Gautamus auf dem Hügel Tampas 
kokta verehrt, damit die Gebete der Frommen unter dem Begleite 
des Glockenklangs lieblich klingender erſcheinen, wofuͤr dem Geber, 
als verdienſtliches Werk der Segen zu Theil werden ſoll, in allen 
kuͤnftigen Seelenwanderungen nur wieder in koͤnigliche Leiber der 
Menſchen oder der Nats (d. i. Halbgoͤtter, im Sansk. Des 
va's) umgewandelt zu werden. Dieſer Erklaͤrung auf der Glok— 
keninſchrift gehen aber die ſaͤmmtlichen Titel des Koͤnigs und die 
ſonſt wenig bekannten, einheimiſchen Namen ſeiner Herrſchaften 
und Provinzen voraus, deren in allem 16, mit vielen Unterabs 
cheilungen genannt werden, in welchen man ein intereſſantes 
Denkmal einheimiſcher, älterer Geographie beſitzt. Da dies aber 
nur Namen enthält, und von den Sprachkennern Mr. Hough, 
dem Miſſionar H. Wilſon und E. Bournouf ſchon hinrei⸗ 
chend commentirt iſt, ſo haben wir hier nur auf deren ſchon oben 
angefuͤhrte lehrreiche Arbeiten hinzuweiſen. Dieſe Glocke hatte im 
letzten Kriege ein aͤhnliches Schickſal wie die erſte; ſie fiel bei dem 
Haube in den Strom, wurde aber nach einem halben Jahre wies 
der herausgearbeitet, und an ihre alte Stelle dem Shoe Dag on 
zur Seite aufgehaͤngt. 

Der Handel von Rangun) war in der letzten Reihe 
von Jahren, ſeit 1811, ſehr geſtiegen, vorzüglich durch dort ange⸗ 
fiedelte fremde Kaufleute, obwol die Hafeneinrichtungen für fie 
voll Plackereien geblieben und nur für die Einheimifchen beguͤn⸗ 
ſtigend waren. Aus authentiſchen Quellen ermittelte J. Cra w⸗ 
furd, daß vor 1811 etwa jährlich 18 bis 20 Handelsſchiffe aus 
dem Haſen Ranguns auslieſen, ſpaͤter aber die Zahl bedeutend 
ſtieg. Im Jahre 1817 waren es 35 Schiffe; von 1817 bis 1820 
jährlich 40, und im Jahre. 1826 liefen 56 Schiffe aus; die Im⸗ 
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porten waren auf gleiche Weiſe geſtiegen und betrugen zuletzt 
300,000 Pfund Sterling an Werth. 
Der Schrecken, den die Belagerung und Eroberung Ran⸗ 
guns im Mai 1824 verurſachte, war nur kurz aber furchtbar 
für die dort angeſiedelten Fremden, die Einheimiſchen entflohen 
groͤßtentheils der Gefahr. Sie wurden von der Britenflotte uber 
raſcht, die Zeit fehlte ihnen, die drei großen Schiffe, die ſie in die 
Muͤndung des Rangunfluſſes geſtellt 288) hatten, zu verſenken, um 
dadurch die Einfahrt in den Hafen zu verſtopfen. Es hatte ſich 
ſeit 1812 daſelbſt eine Amerikaniſche Baptiſten-Miſ— 
ſion W niedergelaſſen, deren Fortſchritte nur ſehr gering waren. 
Die beiden Vorſteher derſelben, Mr. Wade und Hough, wur— 
den bei dem erſten Bombardement der Stadt von dem Birma— 
nen Gouverneur nebſt allen andern Europaͤern in Eiſen geſchmie⸗ 
det, zum Tode verurtheilt, und nur durch wunderbare Fuͤgung 
mehrmals dem furchtbarſten Schickfale entriſſen, bis der Sieger, 
General Campbell, ſelbſt die Pforten ihres Gefaͤngniſſes ſprengte 
und ihnen Leben und Freiheit ſicherte. Durch Mr. Hough ſind 
genauere Berichte uͤber dieſe Schreckensſcenen bekannt worden. 
Von Rangun gegen Nord nach der Stadt Pegu, einſt 
die Reſidenz der Koͤnige des beruͤhmten Pegu Reiches, jetzt nur 
der Aufenthalt eines Gouverneurs der Provinz, rechnete Major 
Symes 22 geogr. Meilen (90 Mil. Engl.); der Weg dahin wird 
zu Waſſer auf Ruderbooten in zwei Tagen zuruͤckgelegt. Der 


Britiſche Reſident in Rangun, F. Carey ), legte dieſen Weg 


im Nov. 1809 als Begleiter des Vicekoͤnigs zuruͤck, der mit einem 
Heere nach Martaban zog, er nennt vom Siryan an 4 verſchie⸗ 
dene Flußarme, auf denen er ſchiffte, und 4 Städte nebſt 8 Doͤr⸗ 
fern, an denen er vorbei paſſirte, die uns ſonſt unbekannt ſind. 
Major Symes!) fand das Land auf dieſem Wege ungemein 
fruchtbar, aber in Wildniß verſunken, voll Elephantenheerden, 
welche die wenigen Reisfelder und Zuckerrohrpflanzungen zerſtoͤrten; 
er bemerkte dort ſehr vieles Wild, zumal Gazellen, Buͤffel, Tiger, 
die aber hier zu feig find, um die mächtigen Büffel anzugreifen. 
Das Hauptgeſchaͤft der dortigen Uferbewohner iſt die Salzberei 
tung, zu der ſie durch Frohndienſt verpflichtet ſind. 


W i 
) Burmese War in Asiat. Journ, XVIII. p. 535. 0 Asiatio 
Journ. T. XVIII. 1824. p. 432. 1825. 1 XX. 2000 F. Cirej 
Journey from Rangoon to Martaban, Asiat. Journ. 1825. . * 
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2. Der Oſtarm des Irawad von Rangun bis zum 
Anfang des Hügelbodens. | | 


In der andern Direction gegen N. W. haben ſowol Major 
Symes (1795) wie Crawfurd (1826), von Rangun aus, ihre 
Reiſen zur Reſidenz ſtromauf und wieder zuruͤck zu Waſſer ges 
macht; ein Landreiſender iſt uns hier nicht bekannt, ob wol Sys 
mes angiebt, daß man von Rangun auf Landwegen in 6 
Tagereiſen die Stadt Prome erreichen koͤnne. Crawfurd 
ſchiffte, von Rangun, am 4. September, alſo bei hohem 
Waſſerſtande durch die Rangun- und Panlang-Arme, in 
den eigentlichen Jrawadi ) ein, ein Abſtand von 15 geogr. 
Meilen, von der Muͤndung zum Meere bei Pagoda Point. Der 
Strom des Jrawadi hatte nur die Breite einer kleinen halben 
Stunde (eine Mile Engl.), und machte den erwarteten Eindruck 
eines großen Stromes nicht. Das Waſſer, voll Windungen, iſt 
dort überall 18 bis 24 Fuß tief, das Ufer ganz flach und, fo 
weit die Ebbe und Fluth eindringt, mit einem dichten Walde 
von maͤßiger Hoͤhe bedeckt, wahrſcheinlich wol Mangroves 
(Rhizophora), darunter man haͤufig Sonneratia apetala und He- 
retiera ſomes wahrnahm. Sobald aber die Einwirkung der Mee— 
reflut) aufhört, beginnt auch eine andere Vegetation, ein fchlans 
kes, tauſchendes Rohr (eine Art Sacharum) bedeckt die Ufer; das 
zwiſchen ragen einzeln vertheilte Bäume, 20 bis 60 Fuß hoch, 
empor, ohne Iinterholz, vorzüglich Acacia elata, Lagerströmia re- 
ginae, eine Art Butea, eine Dillenia (Baftard Teakbaum der 
Briten). Selten find grüne Graſungen, und noch ſparſamer die 
Doͤrfer und der Anbau vertheilt. Talain bewohnen nur Fi— 
ſcherdoͤrfer, die Karian, mehr abgelegen von den Ufern, bauen 
einige Reisfelder an. Der einzige ſorglicher betriebene Anbau ber 
fcht in Bananenpflanzungen, die bedeutende Uferwaͤlder 
bilden, deren Fruͤchte aber nur von geringer Qualitaͤt ſind; um⸗ 
her wuchert hohe Graſung. Dem Boden fehlt keineswegs die 
Fruchtbarkeit, er würde jenſeit des Eindringens der Fluthen dem 
Kornbau ſehr guͤnſtig ſeyn. Da der Boden der Uferplaine nits 
gends uͤber 2 Fuß uͤber die groͤßte Waſſerhoͤhe ſteigt, ſo wuͤrde er 
überall durch Candle gut zu bewaͤſſern ſeyn, wenn er ſchon bei 
niederm — 22 Fuß uͤber dem Flußſpiegel liegt. In der 
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Mitte dieſer Flußebene, 5 geogr. Meilen oberhalb Panlang, 
liegt der Ort Donebiu, zwiſchen Reisfeldern, durch feine Vers 
ſchanzungen beruͤhmt, in welchen die Birmanen Truppen im letz⸗ 
len Kriege der Britiſchen Armee den hartnaͤckigſten Widerſtand 
leiſteten. Die Stockaden ) mußten hier förmlich belagert wer⸗ 
den; es ſtanden darin 15,000 Mann Birmanen-Truppen und 
eine ſtarke Artillerie; General Campbell eroberte dieſe Feſte 
am 2. April 1825, und erbeutete 140 Kanonen und einige hun— 
dert Stuͤck kleineres Geſchuͤtz. Dies war die erſte Feſte von 
Bedeutung die geſprengt wurde. | 
Der Strom ift hier reißend und macht 4 Engl. Miles in 
-. einer Stunde, aber feine Breite iſt unbedeutend, fein Ufer ents 
lang zieht hohes, ſchlankes Riedgras, dahinter der zuſammenhaͤn— 
gende Wald mittelhoher Bäume, 20 bis 40 Fuß hoch, meiſt Aca- 
cia elata. Auf der erſten niedern Anhöhe uͤber der waſſerbedeck— 
ten Flaͤche liegt Lethakong (d. h. Schoͤner Windberg), ein 
Doͤrfchen, wo man Brennholz von Teakbaum und Fiſche einhan— 
delt. Bis hierher brachte man, obwol ſchon 30 geogr. Meilen 
(120 Miles Engl.) vom Meere entſernt, noch den delicateſten 
Seeſiſch Cockup (Cojus vacti nach Fr. Buchanan Hamil— 
ton). Der Irawadi ſelbſt und feine Verzweigungen find durch 
Fiſchreichthum ausgezeichnet, welche die ſchoͤnſten Speiſen liefern. 
So der Mango-Fiſch (Polynemus risua bei Buch. Hamilt)), 


vom April bis Sept., der Rohu (Cyprin. rohita), Ka tla (Cypr. 


catla), der Calcuttafiſch Bola pama), Barben, und an ci 
nigen Stellen der Sable (Clupanadon ilisha bei Buch. Hamilt.), 
der ſo haͤufig in Indien, hier jedoch nur ſeltner iſt. In dieſen 
Gewaͤſſern des Deltabodens find die Krokodile, aber eine ans 
dere Art der Alligators“), als die im Ganges bekannten, zu 
Hauſe; Crawfurd ſahe fie öfter dort graſen. Der Umſtand, 
daß mit derſelben Flotte, welche Major Symes Britiſche Ge— 
ſandtſchaft im Jahre 1795 nach Awa brachte, auf Befehl des 
| Hofes, auch 20 Krokodile um Rangun eingefangen werden muß 
un, um nach Amerapura transportirt zu werden, macht es 
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wahrſcheinlich, daß dieſe Thiere dem mittlern Stromlaufe, wo 
ſie auch nicht beobachtet wurden, ganz fehlen. Doch wird 
noch im Norden von Prome, unter 20° N. Br. eine Stadt 
Migheung Pais) genannt, welches fo viel als Krokodil— 
ſtadt heißen ſoll; ob dieſe Thiere ſich bis dahin verbreiten, iſt 
uns jedoch unbekannt geblieben. Auch iſt in demſelben niedern 
Deltagebiet der Sitz der gefuͤrchtetſten Muskitoſchwaͤrme, 

weil ihr Stich giftiger Natur iſt. N 
Von Donebiu und Lethakong aus erblickt man, bei hei- 
term Wetter, zur rechten Hand, gegen N. O., eine Gebirgs— 
reihe, Galladzit (Galladyet der Karten), deren Namen 
aber den Eingebornen unbekannt iſt; auch gegen N. W. erblickt 
man ſchon die Gebirgskette von Aracan. Die Breite des 
Irawadi⸗Thales iſt hier unbedeutend. 

Henzadah Ganſa-⸗ta, fol Gans-geſchrei heißen; die 
Gans iſt den Birmanen kein heiliges Thier, aber das Wappen 
von Pegu, wie der Pfau das Wappen von Ava) iſt die 
naͤchſte Stadt nordwaͤrts von Donebiu; fie iſt naͤchſt Rangun die 
groͤßte. Bis dahin ſahe Crawfurd, von Donebiu an, keine 
Spur von Anbau, nur wenig kleine Huͤtten mit Fiſchern, kaum 
Reisfelder; der Schilfwuchs in einem einzigen Jahre, das einen 
Krieg herbeifuͤhrt, kann hier zwar unendlich Vieles uͤberwuchern 
und verbergen. Aber 30 Jahre fruͤher fanden Symes und Dr. 
Buch. Hamilton den Boden, der an ſich vortrefflich und ſehr 
fruchtbar iſt, eben ſo uncultivirt wie heute. Das Land iſt 
gut, die Regierung ſchlecht. Henzadah hat 3000 Einwohner; 
der Ort Kiaungeik bei Symes, richtiger Kiaong-ſaik, d. 
h. der Landungsplatz, iſt nur eine Vorſtadt von Henzadah. 
Hier ſahe Symes ein ſehr ſchoͤnes Kloſter, fand Indigoan— 
bau und gute Faͤrbereien, Baumwollenfabriken, viele Landſtra⸗ 
ßen; zahlreiche Heerden von Buͤffeln weideten umher, Aecker fehl— 
ten. Auffallend war es Crawfurd, hier viel weniger Anbau 
des Landes zu finden, als in den oͤſtlichern Reichen; an den 
Ufern des Menam in Siam, an den Ufern des Saigun— 
ſtromes in Kambodja, begann die Cultur ſchon in fünf 
Stunden Abſtand von ihrer Muͤndung; hier fehlte ſie noch ganz 
in einer Entfernung von 30 geogr. Meilen; und doch iſt die Lan— 
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desverwaltung an allen drei Hauptſtroͤmen der hinterindiſchen Halb; 
inſel gleich ſchlecht. In Henzadah wurde Crawfurd vom 


Wungyl ) (d. i. vom Vicekoͤnig von Pegu, der zugleich 


Staatsrath und Generaliſſimus war) becomplimentirt. 
Von Hendazah ging Crawfurds Schiffahrt im Dampf⸗ 
ſchiffe Diana, von eintretenden Suͤdwinden ſehr beguͤnſtigt, an 


-Sarmwa vorüber, uͤber die Bifurcation hinaus, in einer Stunde 


mit größter Schnelligkeit 6 Engl. Miles zuruͤcklegend, das Dorf 
Shoe-Kyen (d. h. Gold⸗Seifen) auf dem Weſtufer liegen laſ⸗ 
ſend, wo etwas Goldſand im Fluß gewaſchen wird, dann bei 
dem Dorfe Ngaspisfait (von Rga- pi, d. i. Plattfiſch) vor 
uͤber, welches nach dem Fiſche benannt iſt, der eine Hauptnah⸗ 
rung der Birmanen ausmacht. Der Irawadi, noch in einen 
Stromarm vereinigt, hatte hier (12. Sept. 1825) unmittelbar, 
oberhalb der Bifurcation, uͤberall die Breite elner Engliſchen 
Meile, und war ganz vollufrig; ‚fein Anſehn ganz verſchieden, 
wie bei niederm Waſſerſtande, wo Symes (im Juni 1795), hier 
fo viele Sand baͤnke vorgefunden hatte, auf denen man weit 
laͤuftig trocknen Fußes umhergehen konnte. Hier muͤndete von der 
Oſtſeite ein kleiner Flußarm aus der Provinz Sar wa di ein, 


auf welchem viel Teakholz gefloͤßt wurde, wovon jedoch bis dahin 


noch kein einziger Baum ſichtbar geworden war. Nun nähert 
man ſich einer cultivirteren, angebauteren Gegend, unmittelbar 
außerhalb des Delta-Bodens, wo die Stadt Myansong 
(Maya⸗-houn bei Symes), welche auch Lunzay heißen fol, 
liegt, in einer hydrographiſch ähnlichen Localitaͤt wie Kairo zum 
Nildelta; aber wie verſchieden hinſichtlich der Cultur und Civi“lſa, 
tion ihrer Bewohner. | 
Myansong ruͤhmt Sy mes als eine fehr alte Stadt voll 
Tempel mit vergoldeten Dächern, voll Klöfter (Kioums); im Has 


fen fand er ein paar hundert Schiffe zu 60 Tonnen Gehalt, 


welche den Reistransport von hier zur Capitale beſorgten, weil 
die Umgegend ſich durch Reiscultur auszeichne; aber Tiger 
machten die Gegend ſehr unſicher. Auch Crawfurd merkte wol 
hier Zunahme der Population, doch immer nur duͤrftige, und we⸗ 
nig Cultur; Vermehrung vorzuͤglich der Obſtpflanzungen, die 
nun anfingen zuſammenhaͤngende Wälder zu bilden; zumal Mans 
goes, Jack, Tamarinden, Bananen, Palmyras, Ba— 
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nyanen (Ficus religiosa), Areca und Cocos -Palmen. Die 
Tempel und Kloͤſter fand er nicht ausgezeichnet, die Zahl der 
Handelsboote weit geringer; aber freilich hatte eine Feuersbrunſt 
erſt kuͤrzlich den Ort in Aſche gelegt. Hier wurde Crawfurd 
vom Mywun, d. i. dem Gouverneur von Prome (Pri 
Bun genannt, von Pri, d. l. Prome) empfangen. Nur wer 
nige Miles Engl. weiter, bei dem Dörfchen Paſh in tritt ein 
Fluß vom Weſt her zum Irawadi, welcher hier die Grenze 
der Deltaprovinz Baſſein und des alten Koͤnigreichs Pegu 
bezeichnet. Die Grenze von Pegu am Oſtufer ſoll Tarok— 
man (Chineſen-Spitze) bezeichnen, die Wald diſtricte von 
Sarawadi ſind mit in dem alten Pegu eingeſchloſſen. Hier 
It die Grenze des flachen Deltabodens; denn nordwaͤrts 
beginnt bald das Huͤgelland, es ändert ſich nun die Land⸗ 
ſchaft vollig um; mit dem Mittlern Strom laufe bes 
ginnt erſt die Thalbildung, das Steilufer, die Gebirgs- 
natur, die Teakwaldung. Wir find bier zugleich auf der 
natürtichen und ethnographiſchen Grenze zwiſchen dem 
Flachlande der Talain und dem Berglande der Mran⸗ 
ma, wie auf der politiſchen zwiſchen dem Birmanens 
Reiche im Norden und dem alten Pegu-Reiche im Süden; 
in welchem die Ueberſchwemmung der Niederung, wie 
in Holland, von jeher die beſte Schutzwehr des Landes war, wel, 
che auch die Britiſchen Fortſchritte nach der Eroberung Ranguns 
(taten Mai 1826), um ein halbes Jahr weiter hinausſchob. Da⸗ 
rum hier, ehe wir in ein anderes Naturgebiet eindringen, ein 
Ruͤckblick auf Pegu und feine fruͤhern Verhaͤltniſſe. rw 


3. Pegu die Stadt (Pago, Bagou oder Bago, nach 
San Germano) und das alte Pegu-Reich— 

Pe gu iſt fruͤher ungemein beruͤhmt, als Ava und Pegu 
vor der Mitte des XVIII. Jahrhunderts noch geſchiedene Reiche 
waren; in neuerer Zeit, ſeit der Unterjochung der Birmanen iſt 
es halb in Vergeſſenheit gerathen; in dem letzten Birmanenkriege 
mit den Briten ſpielt es gar keine Rolle. Major Sy mes“) 
giebt 1796 die letzten Nachrichten als Augenzeuge. Er erhielt in 
Rangun die Einladung des Vicekonigs in Pegu und drei nett: 


1) Symes Relat. I. c. T. I. ch. 4, 5 et 6. 4 4 
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gebaute Zwoͤlfruderbarken, die ihn in größter Eile durch das flache 
Sumpfland dahin ſchafften. 

Die Stadt Pegu bildete ehedem ein Viereck, davon jede 
Seite eine Lange von 14 Engl. Miles beträgt; die Stadtgraͤben 
waren 60 Fuß breit, 10 bis 12 Fuß tief, die Stadtmauern ſelbſt 
30 Fuß hoch, aber auf einer Wallhoͤhe von 40 Fuß Breite er⸗ 
baut, die aus Thon und Backſteinen aufgefuͤhrt waren. Jede 
der vier Seiten hatte in der Mitte ein 30 Fuß breites Thor u. 
ſ. w.; aber ſeit der Zerftörung der Stadt durch Alompras Er 
oberung, 1757, waren von alledem nur noch Trümmer vorhans 
den, und der einzige Schoe Madou blieb unverſehrt. Die 
friedliche Regierung des Birmanen Kaiſers Minderage Praw 
(bei Symes, richtiger Mon ta rakri bei Crawfurd, regiert 
von 1781 bis 1819) befreite die unterjochte Provinz von dem har⸗ 
ten Drucke, der bis dahin auf ihr laſtete, foͤrderte ihre Wiederbe⸗ 
voͤlkerung und Cultur, ließ ſeit 1790 die neue Stadt Pegu auf 
den Truͤmmern der alten wieder aufbauen, und lud die Einge⸗ 
bornen, die Peguer oder Talain, zur Anſiedelung in derſelben 
ein. Um den Ort zu heben, verlegte er nach Pegu die Reſidenz 
des Vicekoͤnigs der Provinz, die vorher in Rangun war. In 
dieſem Zuſtand fand ſie Symes Embaſſade, bei deren Em⸗ 
pfang ſich jene alte Civiliſation und Hoͤflichkeit der Peguer waͤh⸗ 
rend ganzer drei Wochen erhielt und auszeichnete, welche den ros 
hern Birmanen fremd geblieben iſt. 

Die Zahl der Bewohner ſchaͤtzte Symes auf 6000; de 
größte Theil der alten Pegubewohner war aber zerſtreut, verdrängt 
in andere Provinzen, und ſehr viele waren ausgewandert auf 
Siameſiſchen Boden, was noch bis heute der Fall geblieben ift, 
Die neue Stadt nahm nur etwa die Haͤlfte der alten ein, hatte 
Canaͤle und breite, lange, gutgepflaſterte Straßen erhalten, die 
Haͤuſer aber waren, wie überall in Hinterindien, auf Bambus⸗ 
pfaͤhle gebaut, die der Prieſter und Vornehmen 6 bis 8 Fuß, die 
der Aermern nur 2 bis 3 Fuß hoch, und nur die kaiſerlichen Ger 
baͤude durften hier, wie durch das ganze Land, von Backſteinen 
erbaut ſeyn. Die häufigen Feuersbruͤnſte find daher hier einheis 
miſch, und die Loͤſchanſtalten ſind nicht die guͤnſtigſten: denn da⸗ 
zu ſind die Criminalverbrecher beſtimmt, die zu dem Zweck ſtets 
die Straßen auf und abſchreiten muͤſſen, zum Erkennungszeichen 
aber auf den Backen einen ſchwarzen mit Pulver eingebrannten 
Cirkel tragen. 
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Das einzige aus alter Zeit uͤbrig gebliebene Hauptgebaͤude in 
Pegu iſt der Tempel Schoe madon (d. i. das goldene Got— 
teshaus (Schoe golden und madou, von Maha deva, großer 
Gott). Sy mes 300) hat Abbildung und genaue Beſchreibung von 
dieſer rohen Tempelmaſſe gegeben, die im Styl des Shoe Da— 
gon in Rangun, und aller Buddhiſtiſchen Tempelarchitecturen in 
Hinterindien, die wir ſchon früher characteriſirt haben (ſ. oben, 
S. 171), erbaut iſt. Ihre Größe, die jene übertrifft, iſt bemer— 
kenswerth, ſie ſteht auf zwei Terraſſen, deren erſte 10, die zweite 
20 Fuß hoch iſt; ſie ſelbſt bildet ein Oblongum 1391 Fuß lang, 
684 Fuß breit, ihre pyramidaliſch aufſteigende Hoͤhe erhebt ſich 
noch 361 Fuß uͤber die Terraſſe. Sie ſteht alſo den aͤgyptiſchen 
Pyramiden nahe, und iſt von vielen kleinen Tempeln und Prie⸗ 
ſterwohnungen umgeben, auch mit Colonnaden zum Aufenthalt 
für die zahlreichen Wallfahrer, die dorthin kommen dem Gautama 
ihre Opfer zu bringen; auch hier ſind große Glocken zur Begleitung 
der Gebete. Die Ausſicht von der Hoͤhe des Tempelbaues iſt ſehr 
maleriſch; man ſieht im Oſt die Gebirge von Martaban, aber 
an 10 geogr. Meilen gegen N. W. jenes Galladzet oder noͤrd— 
liche Grenzgebirge ) in welchem der Fluß von Pegu feine 

Quellen hat (ſ. oben S. 177). Der Oberprieſter der dortigen 
Rhahaans in gelben Buddhiſtiſchen Coſtuͤm, gleichſam der Pabſt 
der dortigen Prieſterſchaft, wird Siredaou titulirt; er wohnte, 
zu Symes Zeit, eine gute Meile in Suͤdoſten der Stadt, ein 
Greis von 87 Jahren, von Almoſen lebend in groͤßter Stille und 
Einſamkeit, zwiſchen alten, hohen Baͤumen, Tamarinden und Bas 
nyanen (Ficus religiosa), Ein reines Waſſer rieſelte in das Baſ— 
fein eines Gaͤrtchens von Paliſſaden eingefaßt, welches die Wur— 
zeln und Fruͤchte zu ſeiner Nahrung lieferte. Nach ſeiner Aus— 
fage ſollte der Tempel vor 2300 Jahren von frommen Handels⸗ 
leuten errichtet ſeyn, doch haͤtten ſie die Steine nur am Tage 
aufgebaut, des Nachts habe aber ein Schutzgott den Tempel im: 
mer wieder um gleichviel hoͤher gefuͤhrt. 

Die Bewohner der Stadt Pegu beſtehen aus Rhahaans 
(Ordens prieſter), Soldaten; unter den Officieren find viele Nach— 
koͤmmlinge der Portugiſen, Hofbedienten und Beamten, und aus 
armen Talain-Familien, die aus Anhaͤnglichkeit ihre alte Capi⸗ 
tale wieder zum Wohnort gewaͤhlt haben. Der tyranniſche Druck 
—— J 


sos) Symes Relation I. c. p. 340. ) ebend. p. 350. 
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der Birmanen gegen die Peguer hatte aufgehoͤrt, und Symes 
meinte, der einzige Unterſchied in der Behandlung der Unterjoch⸗ 
ten beſtehe nur noch darin, daß die Peguer von allen Staats- 
Amtern ausgeſchloſſen blieben. Nur wenig Induſtrie zeigte ſich 
unter den Bewohnern; die Weiber, bemerkte Symes, webten 
bunte ſeidene und baumwollene Zeuge, doch nur zum Hausge⸗ 
brauche. Die Umgebung der Stadt war noch ganz wuͤſte und 
zerſtoͤrt, wenig kuͤmmerliche Doͤrfer wahrnehmbar. Die Bewoh⸗ 
ner hoͤchſt armſelig lebend, duͤrfen kein Fleiſch eſſen, ja kaum es 
wagen Milch zu trinken, ihre Kuͤhe ſind nur klein, die Buͤſſel 
weiß, groß und weit ſchoͤner als die Bengaliſchen. 

Waͤhrend eines drei wöchentlichen Aufenthaltes (bis zum 25. 
April, zur Zeit da der S. W. Monſun eintrat, der die Stroms 
aufſahrt fo ſehr beguͤnſtigte) wurde Symes Embaſſade vom Bis 
cekoͤnig von Pegu mit der groͤßten Aufmerkſamkeit, Artigkeit, Hoͤf⸗ 
lichkeit behandelt. Die Beſuche der unzähligen Neugierigen hiel ⸗ 
ten ſich ſtets in den Schranken des natürlichen Anſtandes und 
der groͤßten Beſcheidenheit; ſie traten in das Beſuchzimmer, aber 
nie in ein anderes, probirten an keiner verſchloſſenen Thuͤre, ſa⸗ 
ben hinter keinen Vorhang, ſetzten ſich im Zimmer auf den für 
fie beſtimmten Teppich nieder, verlangten weiter keine Aufmerk 
ſamkeit und entfernten ſich ſogleich wieder beim erſten Wink. 
Dieſer Feinheit des Tactes beim gemeinen Volke entſprach die des 
Vieekoͤnigs; er ſchickte taͤglich Reis, Oehl, Butter, Confituren und 
andere Beduͤrfniſſe für die Embaſſade, und dem Geſandten per 
ſoͤnlich Blumen und Fruͤchte. Das Hauptvergnuͤgen war das 
Theater unter freiem Himmel, ſehr gut erleuchtet; der Dialog fehr 
lebendig, natuͤrlich, die Mimik reich in den Darſtellungen der Lei— 
denſchaften und ihrer wechſelnden Uebergaͤnge, die Handlung 
raſch, das Coſtuͤme prachtvoll. Die meiſten Schauſpieler waren 
Siameſen, die weniger kriegeriſch als Birmanen und Peguer, 
mehr den ſchoͤnen Kuͤnſten huldigen. Ihre Suͤjets ſind indiſche. 
Das große Tempelfeſt in Shoe Madou, am 3ten April, 
wurde hoͤchſtfeierlich und prachtvoll begangen; der 4te April mit 
einem ungemein kuͤnſtlichen und ſehr großartigen Feuerwerke am 
Tage gefeiert, wobei als Raketenſtangen hole Bau mſtaͤm me, 
6 bis 8 Fuß lang und von 2 bis 3 Fuß in Umfang zu einer 
außerordentlichen Hoͤhe emporflogen und oben zu einer unendli⸗ 
chen Mannichfaltigkeit von Feuerbuͤndeln zerplatzten, weshalb eben 
der Tag gewählt ward, damit die herabſtuͤrzenden Feuerſtoͤcke nicht 
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die Zuſchauer erſchluͤgen. Die Freude war Überall groß und laut, 
aber ohne alle Ausſchweifung. Der Schluß des Pegu » Sonnen: 
jahres fällt in April, dann iſt das Feſt der Sun denabwa— 
ſchung, wobei der Volksjubel des Beſpruͤtzens zwiſchen beiden 
Geſchlechtern gebraͤuchlich iſt, wobei nur reines Waſſer genommen 
wird, nie eine Indecenz vorfaͤllt, nur froͤhliches Gelaͤchter erregt 
wird. Bei Hofe geſchah daſſelbe mit Roſenoͤhl, woran auch die 
Geſandtſchaft fröhlichen Antheil nahm; ein Marionetten Theater 
machte den Schluß des Feſtes. 
| Oſtwaͤrts von der alten Reſidenzſtadt Pegu fehlen uns faſt 
alle genaueren Nachrichten vom Lande; ein einziger Augenzeuge 
F. Carey 310) der Britiſche Reſident in Rangun, legte in der 
Suite des Vicekoͤnigs, im Jahre 1809, den Landweg von Pegu 
nach Martaban zuruͤck, und gab davon einen kurzen Bericht. 
In 2 Tagemaͤrſchen wurde der Setang (Chitoung, Zit— 
taun)⸗Fluß erreicht, die ganze Landesſtrecke bis zu ihm war nur 
Plaine mit Walddickicht, Buſchwerk und hohen Graſungen (Juns 
gles) mit ſehr wenig Culturſtellen, aber voll wilder Thiere. Auf 
Flooßen mußte man einige Flußarme uͤberſetzen; dieſelbe 
Wildniß verbreitete ſich ſuͤd waͤrts über das ganze Land bis 


zum Meere, und nordwaͤrts bis zu den Bergzuͤgen, die man am 


obern Setangſtrom fein Ufer nordoſtwaͤrts begleiten ſahe. Auf 
deſſen Weſtufer ſahe Carey gar keine Bergzuͤge; ein Markt— 


platz an ihn, gab das erſte Zeichen menſchlicher Bewohnung. 


Das Waſſer des Setang, einſt die alte Grenze zwiſchen 
Hr und Siam, wimmelte von Alligators. Die Berge am 


Oſtu fer des Setang zeigten zerſtreute Wohnungen der Ka- 


rian, hinter ihnen erhebt ſich Hochwald auf dem Gebirg, das 
voll von Antelopen (Chins), wilde Hirſche (Chatts) und 
Tiger ſeyn ſoll; ſo weit die Ebene reicht, durch welche der Weg 
nur in der trocknen Jahreszeit zu nehmen iſt, ſind Elephan— 
ten, Rhinocerote, Eber und anderes Wild verbreitet. Die 


Waldung am Setangfluß wurde ſehr dicht; man hatte durch 


Holzfaͤllen Wege hindurch gebahnt fuͤr den Heereszug, der den 
Vicekoͤnig begleitete. Unter den Waldbaͤumen nennt Carey ein 
rothes und ſchwarzes Holz Vendok, dem Mahagony vergleich 


bar; einen Baum Moukkhou von ſehr harter ne, den 


21°) Fr. Carey Journ. from — to Martaban in Asiat. . 
1825. T. XX. p. 267 — 269. N 
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Ketchee, der ein Gummi giebt, Peema, Jarool und andere 
uns völlig unbekannte; Pengadoor nennt er das haͤrteſte 
Zimmerholz von allen. Der Setang iſt bei der Ueberfahrt nach 
dem Orte Setang, der an ſeinem Oſtufer liegt, aber nur aus 
wenigen elenden Huͤtten beſteht, eine halbe Engliſche Meile breit, 
regulair tief, und tritt im Norden dem Auge ſchon ſichtbar aus 
Bergen hervor. Er iſt nordwaͤrts bis Taunu (Tongo), 
unter 19° N. Br., in der trocknen Jahreszeit mit Booten von 5 
Tonnen Laſt ſchiffbar, in der naſſen Jahreszeit aber laͤßt fich die 
ſelbe Strecke an 25 geogr. Meilen mit den größten Birmaniſchen 
Laſtſchiffen zur Fluthzeit zuruͤcklegen. Von Setang ging der 
Weg auf mäßigen Anhoͤhen am linken Ufer des Stromes füds 
waͤrts nach Martaban zu. Die Muͤndung des Setang 
liegt aber fo voll Sandbaͤnke, daß ihre Einfahrt für alle Schiffe 
gefaͤhrlich iſt. 
Die Talain, die Mon oder die Pegue r. — Die Na- 
turheimath der Talain oder Peguer, die ſich ſelbſt Mon 
nennen, bei den Birmanen aber Talain heißen, iſt das niedere 
halbuͤberſchwemmte Niederland der Plaine, des Deltabodens, des 
Geſtades, voll Stroͤme und Canaͤle; die Naturheimath der 
Birmanen, aber das obere Bergland. So verſchieden auch 
die Peguer urſpruͤnglich von den Birmanen geweſen ſeyn mir 
gen, ſagt Crawfur d 1), gegenwärtig unterſcheiden fie ſich kaum 
durch etwas anderes als den Dialect, und auch dieſer Unterſchied 
verſchwindet, je mehr man ſich der Nordgrenze ihrer alten 
Herrſchaft nähert: denn daſelbſt herrſcht nun ſchon ſelbſt bei ih— 
nen die Birmanenſprache vor. Aber den Birmanen ſind 
ſie verhaßt; dieſe werfen ihnen Treuloſigkeit vor, ſie ſeyen im 
Kriege zu der Partei der Engländer uͤbergetreten, ſie emigrirten 
häufig auf Engliſches Gebiet; dies geſchieht auch allerdings, wie 
fie fruͤher nach Siam (ſ. Aſien Bd. III. S. 1178) aus wanderten, 
um der Tyrannei der Birmanen zu entgehen; bei Siameſen ſind 
‚fie aber ſehr beliebt, wegen des Verſtandes der Männer, ſagt Fr. 
Hamilton, und wegen der Artigkeit ihrer Frauen. Ihre Anfieder 
lungen in Siam f. Aſien Bd. III. S. 1136. Von den Peguern 
fehlen uns in neuern Zeiten die genauern Berichte uͤber den Zu— 
ſtand dieſes unterdruͤckten Volksſtammes; ihre Sitten find wie 


11) J. Crawfurd Embassy I. c. p. 463. 2) ebend. p. 29, 334, 15. 
Fr. Hamilton Account etc. in Edinb. Phit. Journ. II. p. 265. 
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ihr Blut mit denen ihrer Beſieger gemifiht. Als CTrawfurd 
im Januar 1826 auf der Ruͤckreiſe von Ava in das Land der 
Talain eintrat, fand er ſie uͤberall in Inſurrection gegen ihre 
Tyrannen begriffen 1); ihre Flotten beherrſchen alle Muͤndungen 
unterhalb Rangun bis Baſſein. | | 
Pegu Hiftorie. — Die ältern Reiſenden find alle von 
der Pracht und dem Glanz der Koͤnigsreſidenz in Pegu geblens 
det (Od. Barboſa 1520; Caeſ. Frederick 1563; Vinc. Le Blanc 


1660) 10); Vinc. Le Blanc iſt mit dem Innern des Landes am 


bekannteſten, Alex. Hamilton (1709) 15) mit dem Geſtadeland, 
und giebt aus dem Munde der Eingebornen und der dortigen 
Portugiſen einen kurzen Adriß der Geſchichte von Pegu, deren 
ſonſt nur beiläufig erwähnt wird. Siam und Pegu waren 
als bluͤhende Nachbarſtaaten bis zum XV. Jahrhundert durch 
Handel und Verkehr zu Land und zu Waſſer freundſchaftlich vers 
bunden, bis ein Pegu-Schiff zu Yuthia (f. Aſien Bd. III. 
S. 1139) einen Raub an dem Tempelidol des Gottes Samſay 
beging, das von den Prieftern ſchlecht bewacht war. Den das 
rauf folgenden Miswachs im Lande ſchrieb man der Entführung 
des Heiligthums zu; alle Reclamation des frommen Siam-Koͤ⸗ 
nigs waren vergeblich: denn der Pegu: König behauptete das Idol 
habe das Land der Irreligioſen ſelbſt verlaſſen, und ein Aſyl bei 
der frommen Prieſterſchaft in Pegu geſucht. Hierauf entſpannen 
ſich die Verheerungskriege beider Staaten, die in jährlichen Leber: 
fällen beſtanden, durch welche fie ſich gegenfeitig fo ſehr ſchwaͤch— 
ten, daß die Peguer die Portugiſen zum Beiſtand riefen. 
Dieſe ſetzten ſich hiedurch in Pegu feſt, hielten die Macht des 
Reiches eine Zeitlang durch ihre Tapferkeit aufrecht, bis ihre Ans 
maßungen und Grauſamkeiten ihnen den allgemeinen Haß der 
Nation zuzogen, von der ſie ploͤtzlich uͤberfallen, ermordet oder 
aus dem Lande verjagt wurden. Nur die Erſchoͤpfung beider 
Reiche, der Siameſen wie der Peguer, führte Perioden der 
Ruhe herbei, aber niemals Frieden. In der Mitte des XVII. 
Jahrhunderts fielen die Siameſen von neuem in Pegu ein, und 


1) J. Crawfurd Embassy I. c. p. 335 etc. 1% Odoarda Bar- 
bosa bei Ramusio T. I. fol. 116. b.; Lodov. Barthema ib. fal. 
165, a.; Caes. Fredericke Voy. bei Hackluyt Coll. Vol. II. fol, 
233.; Vinc. Le Blanc Voyages ed. b. P. Bergeron et Coulon. 
Paris 1658. 4. p. 651 etc. 12) Capt. Alex. Hamilton New 
Account. Edinb. 1727. 8. T. II. ch. 36. p. 34—41. 
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eroberten alle Laͤnder ſuͤdwaͤrts don Martaban, welche damals 


tributpflichtig an Pegn waren. Der König von Pegu dadurch 
beſorgt, ſchickte damals einem maͤchtigen Fuͤrſten von Barma, 


der 125 geogr. Meilen landein wohnte (wol Ava ?), eine Gr 
ſandtſchaft, und bat um Beiſtand, den er auch erhielt. Die Flotte 


der Birmanen und ihr Landheer ſchlug ſich zum Pegu-Heer, 
und vertrieb die Siameſen aus ihren Eroberungen. Darauf aber 
toͤdteten die Barmas (Birmanen) auch den König von Pegu, 


vernichteten ſeine Macht und bemaͤchtigten ſich ſeines Reiches, ſie ö 
zerſtoͤrten beide Capitalen, Pegu und Martaban, welches letz _ 
tere die Reſidenz in den Kriegszeiten gegen Siam zu ſeyn pflegt, 
und verſenkten die Schiffe in der Mündung des Marta ban 


ſtromes, um dieſen für die Siameſenflotten unzugaͤnglich zu mas 
chen. So, verſichert Al. Hamilton, ſey der Zuſtand der Dinge 
bis zu ſeiner Zeit, zum Jahre 1709, geweſen. 

Aber bald darauf muͤſſen die Peguer ſich ermannt und das 
Joch der Birmanen abgeſchuͤttelt haben; fie ſchritten, wie Craw— 
furd 310) erfuhr, ſelbſt ſiegreich im Ava-Reiche vor, unterwarfen 
ſich die Birmanen, und führten deren König im Jahre 1733 in 
die Gefangenſchaft nach Pegu. Hiemit ſtimmt auch Pater 
San Germano!) in feinen Angaben überein. Die Unter 
jochung und Pluͤnderung der Birmanenlaͤnder durch die Pegutt, 
rief den Birmanen Alompra, einen tapfern Bauernhaͤuptling 


des Dorfes Monchabu im N. W. von Ava, zum Befreier fi 


ner Nation auf; er ſammelte feine Freunde und vertrieb die Pe— 
guer aus ſeinem Vaterlande. Hierauf, zum Koͤnig der Birma— 
nen erhoben, begannen ſeine Rachekriege gegen Pegu, die 
mit der Zerſtoͤrung der Capitale und des Seehafens Syrian, 
und der Unterwerfung der tributairen Landſchaften von Mar 
taban bis Ta naſſerim endeten. Damals war es, daß der 


Sieger Alompra, die Europaͤiſchen Gefangenen, die er in Pen 


— —— 


machte, Franzoſen, Portugiſen, Englaͤnder, nach der Zerſtoͤrung 
des Seehafens Syrian (1756) in der Nähe feiner neuen Ref 
denz nahe bei Ava, im Diſtrict Dibayen 1), anſiedelte, wo des 


9 Crawfurd Embassy I. c. p. 492. 11) Pater San Ger- 
mano Description of the Burmese Empire compiled chiefly from 


Native Documents, transl. by Will. Tandy Roma and London. 
Orient. Transl. Fund, 1833. fol, ch. IX. p. 48. 10) Maj. H. 
Burney Resident Letter dat. 9. Aw. 1832. in Asiat. Journ. 1833. 
N. Ser. T. X. P · 275. g * 
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ren Nachkommen bis heute in 5 Dorffchaften chriſtliche Gemein⸗ 
den bilden, die zwar in heller Farbe der Haut, des Haars und 
der Augen; aber fonft weder in ſittlicher oder religiöfer, noch in 
induftriöfer Hinſicht, ſich keinesweges vor ihren Birmaniſchen 
Nachbarn auszeichnen. ö 8 N 


Anmerkung 1. Die Karian ober Karaln.. 


Die Karian. Außer den Talain, d. i. den eigentlichen Peguern, 
wohnt noch ein friedliches Voͤlkchen, die Karian oder Karain (vergl. 
ob. S. 116, 152), durch die Waldungen des Nieder landes zerſtreut; 
zumal in den Provinzen Baſſein und im Oſten des Delta's. Ihre 
Sprache!“) ift von der der Birmanen verſchieden, obwol darin auch 
manche ihrer Wörter aufgenommen find. Ihre Hautfarbe ſoll nach 
Symes viel heller ſeyn als die der Birmanen. Ihre Sitten ſind ſehr 
einfach, fie leben in kleinen Dörfern, nur aus 4 bis 5 Hütten beſtehend, 
von Ackerbau oder Viehzucht, find ſehe fleißig, greifen aber nie zu den 
Waffen, laſſen ſich nie in Streit mit dem Gouvernement ein; ſind da⸗ 
her ſtets unterjocht geweſen. Sie find ſanft, furchtſam, ſehr wohlthä⸗ 
tig, gaſtfrei, lernen nur ſelten die Birmanenſprache, noch weniger leſen 
und ſchreiben; haben eigene traditionelle Geſetze und Gebraͤuche, ſelbſt 
eine beſondere Kleidung beibehalten, obwol fie überall gerftreut zwi⸗ 
ſchen den andern Landbewohnern Talain und Birmanen leben. Dr. Bus 
chanan Hamilton, der Begleiter des Major Symes, der ſie über 
ihre Religion und Herkunft aus forſchte, erhielt von ihnen zur Antwort: 
davon wuͤßten ſie nur wenig, Gott habe einſt ſeinen Willen und ſeine 
Geſetze auf eine Buͤffelhaut aufgeſchrieben und die Volker der Erde zus 
ſammenberufen, um davon Abſchrift zu nehmen. Alle hätten dies ges - 
than, bie Karian aber nicht, weil ihnen die Zeit fehlte, da ſie auf den 
Aeckern zu thun gehabt. Deshalb ſeyen ſie unwiſſend geblieben und ihre 
Kenntniſſe beſchraͤnkten ſich nur auf den Ackerbau. Ihr Haupterwerb 
iſt die Zucht von Federvieh; ſeit der Beſitznahme dieſer Laͤndereien in 
ihren Revieren durch die Birmanen ſind viele verſcheucht worden, und 
gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts in die Gebirge von Ar acan aus⸗ 
gewandert (ſ. unten bei Birmanen), eben ſo wie oſtwaͤrts zum obern 
Martabanthale. Noͤrdlicher als bis Prome, bemerkt Symes Bes 
richt, was aber offenbar irrig iſt, ſeyen ſie nicht verbreitet; auf der 
Weſtſeite des Irawadi reichen ihre Sitze nicht nor dlicher o) als 
bis zum Mine⸗Fluß bei Shoegiun, unter 20° 10“ N Br., am 
Querpaß nach Aracan (ſ. unten). Diejenigen Kar ian, welche 


1) ſ. Vocabular ber Karpen und Burmeſe in Crawfurd Embassy 
App - p. 35 etc. 20) Capt. Ross Journey across the Aracan 
Mountains etc. in Wilson Burmese War I. c. App. Nr. 16. p. XXXI. 


— 
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das benachbarte Land Taunu (Tongo) am obern Setang⸗Fluſſe, 
10 geogr. Meilen in N. O. von Pegu, bewohnen, bemerkt Pater San 
Germano n!), find den Birmanen nicht wie jene unterthan. Sie 
werden deshalb zum Unterſchiede von jenen Rothe Karian (vergl. 
oben S. 156) genannt, und bewohnen ganz unzugaͤngliche Gebirge und 
Wälder, die ihnen ihre Unabhängigkeit vom Birmanen- Joch ſichern. 
Diefe, meint San Germano, breiten ſich nordwaͤrts dis zum 24° 
N. Br., alſo bis in die ſüdoͤſtlichen Bergzuͤge von Bhanmo aus 
(ſ. oben S. 162), von wo fie offenbar urſprünglich herſtammen 
(Aſien Bd. III. S. 740), daher fie auch ihre hellere Farbe haben moͤ⸗ 
gen. Sie ſehen ſich als die Abkoͤmmlinge der Karian im Irawadi 
Delta an, welche aber vor den Birmanen Ueberfällen die Flucht ergeif⸗ 
fen und ihr Aſyl in den Bergen und Waͤldern ſuchten. Auch San 
Germano beobachtete bei den Karians des Deltabodens den ſonder⸗ 
baren Wahn, daß ſie den Todesfall eines der Ihrigen dem böfen Dis 
mon zuſchreiben, ſogleich ſich zerſtreuen, und ihre Wohnungen anderwärts 
aufſchlagen. Diefem böfen Damon, der ihre Wälder bewohnt, bringen 
ſie Reisopfer, 


Anmerkung 2. Die Plau, Palaun bei Fr. — und 
San Germano, Play oder Taong * der Bir manen nach 
Crawfurd und Low. 


Die Plau bewohnen einen Diſtrict im N. O. von Pegu, der bei 
den Einwohnern Thaum pe, Tham pe bei Capt. Low heißt; Taong⸗ 
fu oder Tong fu der Birmanen, ein Waldland zwiſchen den Setanz⸗ 
und Sanluaen⸗Flüſſen, das bisher wenig bekannt war, noch auf keiner 
Karte verzeichnet iſt, aber 25 bis 30 Tagereiſen im N. O. von Tongo 
(Taunu) liegt, dicht an den Grenzen der Birmanen, zwiſchen Siam und 
Laos. Der Hauptort heißt auch Tha um pe, 10 geogr. Meil. (40 Mil. 
Engl.) von den Bergen entfernt, etwa unter 19 N. Br. ). Fr. Ha⸗ 
milton gab ſie als einen Zweig der Shan Voͤlker im Suͤden des 
Waldgebirgs Pahimapan an, welche Pal aun heißen, die aus ihren 
Theewaäͤldern einen Thee, durch Einſalzen zum Kauen bereiteten (ſ. 
Aſten Bd. III. S. 1229 und Bd. II. S. 239). Ihre Sitze wuͤrden 
ſich demnach vom dort angegebenen Parallel etwa von 22 bis 197 N. Br. 
hinziehen. Sie ſchließen ſich alſo, wie die Kar ian, die Kyen und an⸗ 
dere dort bekannt gewordenen, zerſtreuten, wilderen (wahrſcheinlich ſeit 
der Zerſprengung durch die Mongholen erſt verwilderten, ſ. Marco Pos 
los Berichte Aſien Bd. III. S. 740 u. ſ. w.) Voͤlker, an die gemein⸗ 
ſame Heimath des hohen Gebirgslandes von Puͤn nan an. 0 


221) San Germano Discription etc. I. c, p. 34, 49. 22) Cop. 
J. Low Observations etc. in Asiatie Researches Calc. 1823, Vol, 
Nu v. 137. 
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Die Kenntniß dieſer Plau !), zu denen noch kein Europder vor⸗ 
gedrungen zu ſeyn ſcheint, geht von ihrem Handelsverkehr mit Pulo 
Penang aus, von wo ſie waͤhrend des Birmanen Krieges naͤher be⸗ 
kannt wurden; die Nachricht von ihnen und ihrem Lande wird daher 
wol noch naͤherer Berichtigung beduͤrfen. Sie ſollen von Siameſen, 
Birmanen und ihrem Nachbartribus in Sprache, Phyſiognomie und Cha⸗ 
racter ſehr abweichen. Sie find kleiner von Geſtalt, weniger robuft als 
die Birmanen, gleichen mehr den Chineſen als einem andern Volke (wol, 
weil fie als ein Zweig der alten Karian oder Karaing, von dorther 
ſtammen mögen). Eben fo gleichen fie den Chineſen, wol den Puͤn⸗ 
nans, zunaͤchſt in ihrer Tracht; ihr Haar tragen fie in Knoten gewun⸗ 
den, wie die Birmanen, auch find fie tattowirt, wie die Bir manen, 
die Kyen und die Laos; fie haben große Löcher in den Ohrlappen, 
durch die ſie Cylinder von Holz oder Silber ſtecken. Ihre Kleider find 
gewöhnlich wattirt, weil es bei ihnen kalt ſeyn fol. 

Die Plau ſind ein ſehr lebhaftes, aber einfaches, unkriegeriſches 
Agriculturvolk, das leicht von Peguern, wie von Birmanen unterjocht 
ward; doch verachten ſie beide und ziehen ſich vor ihnen, wo es nur 
möglich iſt, in die Wälder und Berge zuruͤck. 

Die Provinz Thaumpe wird von einem Birmanen⸗Chef befeh⸗ 
ligt, der in ihrer befeſtigten Capitale reſidirt, die an 5000 Einwohner 
haben ſoll. Ihre Landſchaft iſt eben, ziemlich frei (wol eine Plateau⸗ 
ebene, da es fo kalt iſt), hat Reisbau, zahlreiche Heerden von Vieh, ſehr 
viele kleine Pferde; nur Buͤffel dienen zum Ackerbau. Unter den Mi⸗ 
neralien wird Goldſand gewaſchen. Ciſ en wird in Menge gewon⸗ 
nen und verarbeitet zu Schneibewaaren. Zinn, das mit Tavoy zu 
verſchwinden ſchien (ſ. oben S. 127), tritt hier wieder in ziemlicher 
Menge in den Flußbetten, als ſchwarzer Sand hervor, alſo auf gleiche 
Art (Zinnſeifen) wie dort. An Blei iſt das Land vorzüglich reich und 
verſieht damit das ganze Birmanen⸗ Heer; das Erz ſoll ſich in Maſſen 
vorfinden. Ihre Bergwerksarbeit ſoll aber ſehr roh, nur in Gruben 
von oben nach der Tiefe gehen. Unter den Gewaͤchſen iſt die Bau m⸗ 
wolle merkwuͤrdig, von der hier verſchiedene Arten gebaut werden, 
worunter auch die mit der Nankin braunen (' ſonſt gelben) Farbe iſt. 
Der Theeſtrauch, ob die Chineſiſche Sorte? iſt ſchon oben angefuͤhrt. 
Zweierlei Arten Indigo ſind hier zu Hauſe, der wahre und eine krie⸗ 
chende Art; die blaue Farbe iſt die allgemeine Landestracht. Stick 
Lat verhandeln die Plau in großer Menge. Ihre Seid en wuͤrmer 
nähren fie mit den Blättern der Puja Pflanze (2). Ihre Wälder ſind 


— END 


22) H. Wilson Burmese War 1. c. Nr. 29, Append. p. LXX. etc, 
aus Calcutta Gov. Gaz. 16. March 1826; Asiat. Journ. Vol. XXII. 
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für fie noch nicht ergiebig, weil ihnen die bequemere Wegbahnung noch 
fehlt. Die Plaus ſollen jaͤhrlich an dieſen Producten, über Rangun, 
für 120,00 0 Rupien an Werth ausführen. Aber ihr Handelsverkehr 
geht auch regen den Norden nach China; jahrlich kommt zu ihnen von 
dort, aus Yünnan? oder Bhanmo? eine Karavane mit beladenen 
Eſeln und Pferden, an 1000 Perfonen, die alle gut bewaffnet find und 
SGewuͤrze b ringen, nebſt Seidenzeuge, bunte Wollwaaren, Papier, Schneid⸗ 
waaren, und welche von den Landesproducten mit zuruͤcknehmen. 

Die Plau find Buddhadiener, fie verbrennen wie dieſe ihre Tod⸗ 
ten; ihre (Sitten ſollen viel eigenes haben. Die Weiber leben ſehr frei. 
Der Heira thsantrag beginnt damit, daß der Geliebten ein paar Arm⸗ 
baͤnder vorgelegt werden, ihre Annahme iſt das Zeichen der Erhoͤrum, 
dann wird die Einwilligung der Eltern geſucht, Schmauſe folgen, wo⸗ 
bei es aud) an Braten von großen Ratten nicht fehlt, die an den Wur⸗ 
zeln der SBambus niſten; Reisliqueur wird dabei getrunken. Den Prie⸗ 
ſtern iſt es unterſagt, ſich in der Geſellſchaft der Frauen zu zeigen, 
auch nur mit ihnen zu ſprechen. Der Veteran der Familie opfert den 
Genien eine Schaale Reisliqueurs, die von dem jungen Paar ausgetrun⸗ 
ken wird, deren Arme man um einander legt und mit einem Band leicht 

zuſammen bindet. us iſt die Hochzeit⸗Ceremonie. 


411181146 2, 
Der Mittlere Lauf des Irawadi, bis zur Ava⸗Reſidenz. 


1. Die Schiffahrt vom Delta bis zur Stadt Prom. 


Sobald der Flachboden des Deltalandes verlaſſen wird, ver, 
ändert ſich auch die ganze Landſchaft; die Population und die 
Menge der Ortſchaften nimmt ungemein zu. Die Zahl der ns 
ſeln im Strome vermehrt ſich, er ſelbſt wird dadurch breiter und 
ſeichter. Die Inſeln find alle unbekannt, bewaldet, erlaubch 
nur ſelten die ganze Breite des Stromes zu uͤberſehen; feine 
mittlere Breite beträgt etwa eine kleine Stunde. Die Uferhuͤgel 


N erheben ſich zu beiden Stromſeiten; ſie werden ſteil bewaldet, das 


wilde gewaltige Schilfgras (Sacharum spontaneuin) 3%), das 
bisher in rauſchenden Rohrgebuͤſchen die Niederung uͤberzog, nimmt 
an Hoͤhe immer mehr ab, auf den Bergreihen tritt eine neue 
Vegetation ein. Im N. W. ſteigen die Bergketten von Ara⸗ 
can immer ſichtbarer in größerer Nähe hervor. Nur weniges 
oberhalb der Stadt Myan ong (f. oben S. 178) liegt am Oſt⸗ 


1% J. Crawfurd Einbassy I. c. p. 29. 
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ufer das Dorf Sen ywa (d. h. Elephantendorf, weil hier 
eine Station der Koͤniglichen Elephanten iſt), wo Dr. Wallich 
an den erſten Huͤgeln ſogleich eine neue Pflanze, Lager- 
strömia insignis, mit prachtvollen 5 Zoll im Diameter hals 
tenden lillafarbigen Bluͤthen, entdeckte. Der erſte Vorhuͤgel auf 
dem Weſtufer iſt Sandſtein, er heißt Akaokttaong d. h. der 
Huͤgel der Gebrauche; der Strom 25) zieht nur 4 Miles 
breit aber ſehr reißend voruͤber und bildet hier Rapiden. Hinter 
dieſem Huͤgel zeigte ſich die erſte Uferſtrecke mit Flußkieſeln, als 
Geroͤll, überzogen. Dahinter folgt, auf dem Oſtufer, das Bor 
gebirg Kigok taran?), das erſte bedeutende gegen die vorlies 
gende Ebene. Es beſteht aus Kalkſtein, Sand ſtein und. 
Breccien, die ſich in Steilfelſen, ſehr romantiſch an 80 Fuß 
hoch erheben. In einer Hoͤhe von 30 Fuß uͤber dem Flußſpiegel, 
find Riſchen und Felshoͤhlungen angebracht, in deren jeder eine 
Figur des Gautama aus dem Fels gehauen iſt, mit einen Stucco 
überzogen, und öfter vergoldet. Wol einige 50 dieſer Statuͤen 
von verſchiedenen Größen ſieht man daſelbſt in Gruppen vertheilt, 
ähnlich, wie oberhalb Martaban am Sagatfels (ſ. oben S. 150). 
Nordwaͤrts dieſer pitoresken Partie iſt die naͤchſte Stadt am 
Weſtufer des Stromes Pingyi (Peing-ghe bei Symes), 
hinter welchem die Uferhoͤhen bis 300 Fuß ſich erheben. In dies 
ſer Stadt, wie in den benachbarten, wird ein bedeutender Holz⸗ 
handel zumal mit Teak getrieben, das nun von allen Seiten 
von den Anhoͤhen zum Hauptſtrome herabgefloͤßt wird. Zu den 
vielen neuen Gewaͤchſen, die hier zum erſten male die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich ziehen, gehoͤrt auch eine Gruppe von Teak— 
baͤumen, die Crawfurd ) hier an der Suͤdgrenze der 
großen Region der Teakwaͤlder im Irawadi Thale 
wahrnahm. Der Boden war leicht, ſandig, die Baͤume waren 
etwa 40 Fuß hoch, hatten eben abgebluͤht (Mitte September), 
und ſetzten Frucht an. Bei der Ruͤckfahrt (kim Januar) was 
ren fie entblaͤttert; daher ſchmucklos und wenig bemerkbar, dages 
gen eben hier andere Wälder auf das ſchoͤnſte grüne, und vie, 
les neue in Bluͤthe war. So z. B. eine große Species Ca ca- 
lia, mit tieforangefarbigen Bluͤthen; eine Art Cod enopsis, 
die bis dahin nur in Nepaul gefunden war; eine Ruellia, des. 


% Two Years in Ava l. c. p. 188. % Crawford Embassy l. 
c. p. 333, 40. 11) ebend. p. 30, 334. _« 
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ren Stamm und Zweige ſich mit milchweißen Dunen bedeckt 
zeigten; eine Porona paniculata, mit den ſchoͤnſten Bluͤthen; ein 
Eranthemum nov. spec. die Dr. Wallich auch im Gebirg nord⸗ 
öͤſtlich von Ava entdeckte; eine ſchoͤne Borderia, mehrere Rohrar⸗ 
ten, Jungermannia, Mooſe und Farrnkraͤuter. In dieſer 
Gegend wurde Indigo und Seſam gebaut. Nur eine Ta— 
gefahrt weiter nordwaͤrts, und die Hauptſtadt jener Landſchaft 
Prome iſt erreicht. 

Vorher aber kommt man durch viele weſtlich gehende Stroms 
biegungen an der langen Inſel Shoe-kywan (d. h. Goldne 
Inſel), und an dem Shoe-taong (d. h. Gold huͤgeh, ein 
Dorf mit Staͤdterang am Oſtufer voruͤber, wo die Teakbaͤu me 
ſchon weit ſchoͤner als die zuerſt erblickten, die ſtattliche Hoͤhe von 
60 Fuß erreichen. Doch hielt fie Crawfurd nur für Anpflans 
zungen, um Schatten zu gewinnen. Die wilden Teakwal— 
dungen fangen erſt in der Ferne von 1 bis 2 Stunden vom 
Stromufer an; zumal gegen Weſten hin bedecken die trefflich— 
ſten Teakwaͤlder, welche die oͤſtlichen noch uͤbertreffen ſollen, 
die Aracaniſchen Bergzuͤge. 

Der Ort Shoe taong iſt ein Krongut des Kronprinzen 
von Ava, und dadurch in Aufnahme und Wohlſtand gekommen; 
die Haͤuſer auf Anhoͤhen von 15 bis 20 Fuß über dem Waller 
ſpiegel liegend, zeichnen ſich durch Eleganz und Reinlichkeit aus. 
Von da bis Prome iſt das Thal durch eine faſt ununterbrochene 
Reihe von Dorfſchaften geſchmuͤckt, die auf der Uferebene oder 
auf den Vorhuͤgeln, die nirgends uͤber 200 bis 250 Fuß hoch auf— 
ſteigen, entlang ziehen. Auf dem Weſtufer liegt hier Pa— 
daong (oder Pantaong) von wo ein Querweg direct hinuͤber— 
‚führt nach Sandoway in Aracan (unter 18° 30“ N. Br.); 
aber von demſelben Padaong führt weiter nordwaͤrts ein bes 
quemerer 2 nach Tongho, über dieſelbe Gebirgskette 
(unter 19° 15“ N. Br.). Der erſte iſt uns gänzlich unbekannt 
geblieben, den zweiten wagte Lieutnant Brownes 528) im 
März 1826, nach dem geſchloſſenen Frieden zu Van dabo, zum 
erſten mal zu nehmen. Der erſtgenannte Querpaß fuͤhrt 
nur auf ſehr beſchwerlichen, obwol kuͤrzeſten Wegen nach San— 
dowahy; doch auf ihm wurde in fruͤhern Zeiten die mehrſte Beute 
aus Aracan, von Birmanen, uͤber das Gebirg transportirt nach 


238) Asiatic Journ. 1826. Vol. XXII. p. 594. 
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Plome. Um Padaong breiten ſich ſchon die herrllchſten 
Teakwaͤlder aus. Dem Orte zur Seite zieht eine große Ins 
fl am Weſtufer hin; an ihrem Nordende eröffnet ſich ein reis 
zender Blick, in ein Amphiteater von Huͤgeln, durch deſſen Mitte 
der Strom, breit wie ein See, ſich hindurch windet, mit wohlbe—⸗ 
bauten und bewachsnen Inſeln geziert; am Oſtufer des Stroms 
liegt die Stadt Pri oder Prome. 

Pri der Birmanenſchrift, aber Pyi der Ausſprache nach, 

weil die Birmanen meiſt das r in y verwandeln (wie Ko ſhan⸗ 
pri in Ko ſanpyi u. a. m. ſ. Aſien Bd. III. S. 1230), iſt der 
einheimiſche Name der Stadt, die bei den Mohammedanern des 
Landes Pron heißt; daher Prome der Europaͤer. Sie wurde 
im Birmanenkriege, am 24. Febr. 1825, ohne Schwertſtreich 29) 
vom Britiſchen General Campbell in Beſitz genommen, weil 
die feigen Birmanen ſchon vor der erſten Attacke die Flucht er— 
griffen und die Stadt mit 100 Stuͤck Kanonen nebft gefüllten 
Kornmagazinen und vielen Stockaden umher, dem Feinde zur 
Beute uͤberließen. Die Lage der Stadt, auf halben Wege von 
Rangun nach Amerapura, der Reſidenzſtadt, und in deinfelben 
Dreitenparallel wie die Inſeln Aracans: Cheduba und Ramri, 
nur 15 bis 18 geogr. Meilen in Weſten vom Irawadithale geles 
gen, blos durch die Aracan-Kette von der Meereskuͤſte abgefchnits 
ten machte ſie zu einem wichtigen Puncte, bei den folgenden 
Operationen, an welchem auch die erſten Negociationen zu einem 
Waffenſtillſtande betrieben wurden. In aͤlteren Zeiten lag, nur 
11 Stunden im Oſten der heutigen Stadt Prome, die aͤlteſte 
Capitale W) des Birmanen-Reiches, deſſen Gruͤndung einen 
gewiſſen Twatta paung, einem Enkel des Gautama zugefchries 
ben wird, nach ihrer Aera in einer Zeit erbaut, die dem Jahre 
443 vor Chr. Geb. entſpricht. Hiermit fängt uͤberhaupt genom⸗ 
men die allererſte Hiftorifhe Spur?!) einer Birmanenherrs 
ſchaft an. Deſſen Nachkommen herrſchten 70 Jahre lang, bald 
zu Prome, bald zu Maj ji ma, was für einen Ort in In— 
dien (ob in Maghada oder Behar?) gehalten wird. Dann 
aber blieb die Reſidenz bei Prome bis 107 n. Chr. Geb., die 
— 


2) H. H. Wilson Burmese War Documents Calcutta 1827. 4. Nr. 
130. p. 157. 5 Crawfurd Embassy I. c. p. 37; Symes 
Relation I. c. ch. 4 etc.- ) J. Crawfurd Emb. Ch. XVIII. 
p. 489 etc. | 
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dann mit einer andern aufbluͤhenden Dynaſtie nach der mehr 
noͤrdlichen Stadt Pugan ??? übertragen ward. Faſt vierhun: 
dert Jahre (395 Jahr) glaͤnzte fie als Capitale unter dem Na 
men Sa ref'het ta ra (d. h. Ochſenhaut? weil, fagt man, 
davon dieſelbe Legende erzählt wird, wie von der Gruͤndung Car 
thago's). Die Stelle jener aͤlteſten Capitale wird gegenmär 
tig Ra- ſe oder Raſe Miu (d. h. die Heilige oder das Hei: 
ligenfeld) genannt. Der Britiſche Lieutnant Montmorenci 
hatte fie beſucht, aber nichts als einen im Vierſeit gezogenen Erd 
wall, 5 bis 6 Fuß hoch gefunden, ohne alle Ruinen, deſſen Mit 
telfeld aber mit einem Walde uͤberwuchert war. Die moderne 
Stadt Prome nannte Symes groß und volkreich; ein ganzes 
Quartier war niedergebrannt, als General Campbell in iht 
als Sieger einzog. Sie iſt nur auf einen engen Raum zwiſchen 
dem Strom und den nahen Anhoͤhen erbaut, die in ihrem Kb 
ken ein Hügelland mit vielen Thaͤlern bilden. Die Ausſicht von 
deſſen Hoͤhen zeigt nur ein weites, meiſt unbebautes Land mit 
niederer Waldung bedeckt. Einſt war die Gegend aber beſſer bs 
baut, was die verwilderten, dieſem Boden fremden Eultur: 
pflanzen verriethen, wie Indigo, zwei Hirſearten, Bun 
ten, auch Mango, Tamarinden, und nur etwas weite 
noͤrdlich auch Seſamum, Crotolaria juncea, oder In diſcher 
Hanf und andere, auch die Tanks (Kunſtteiche), die einſt zu 
Bewaͤſſerung des Bodens dienten Der undurchdringlichen Wat 
dungen zu beiden Flußufern ungeachtet ziehen doch mehrere ganz 
gute, hier ſonſt ſeltene Fahrſtraßen durch die Landſchaft; auch 
find die Raͤderkarren hier beſſer conſtruirt als die Indiſchen. Die 
Zugochſen find von ſehr ſchoͤner Race, meiſt rothbraun, felten 
ſchwarz, nie weiß, ohne Fett Buckel und alle gehoͤrnt. | 
Der Huͤgelboden beſteht aus Sandſteintruͤmmern und Bes 
cien; die ſteilen Felſen zu beiden Seiten am Stromesufer ſind 
von hellrothen Kalkſtein, ihre Hoͤhe betraͤgt nicht uͤber 200 Fuß. 
An einer Stelle fand Crawfurd das erſte Stuck verſtek 
nertes Holz, von welchem nun durch das ganze Stromthal 
bis nach Ava hin fo bedeutende Maſſen vorkommen; auch ber 
merkte er in den hieſigen Thonlagern die erſten Spuren von 
Na phtha Quellen, die ebenfalls weiter aufwaͤrts einen ſo 
großen Reichthum des Landes bilden. 


2 J. Crawiurd Emb. J. c. p. 63. 
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Das My o oder Fort der Stadt, iſt von der Art gewoͤhn⸗ 
licher, viereckiger Stockaden; darin ſind nur wenig Haͤuſer aber 
ſehr viele Gärten mit Obſtpflanzungen, Gemuͤſe, Gurken, Kür: 
biſſen, Melonen, aber auch Zierbaͤume mancherlei Art. Hinter 
der Stadt breiten ſich Suͤmpfe aus, uͤber welche eine Holzbruͤcke 
fuͤhrt. Seit dem einen Jahre des Kriegsbrandes hatte ſich die 
Stadt ſchon wieder ſehr erholt, fie war im Wachſen, ſchon groͤ⸗ 
ßer als Rangun; ſie hat nach Crawfurd an 10,000 Einwoh⸗ 
ner, die nicht mehr, wie zu Symes Zeit, die Briten wie fremde 
Wunderthiere umringten, ſondern, der erlittenen Kriegsdrangſale 
ungeachtet, ihnen mit Achtung und Freundlichkeit entgegen ka⸗ 
men, weil ſich zwiſchen ihnen naͤhere Bekanntſchaft, die nicht zu 
ihrem Nachtheile geblieben, entfponnen hatte. Das Flußufer war 
überall mit Handelsſchiffen beſetzt. Der My Wun oder Gou⸗ 
verneur der Provinz beſchenkte ſeine Gaͤſte mit ſchlechten Wachs⸗ 
lichtern und Cuſtard⸗Aepfeln, (Psidium pomiferum), wegen 
deren Prome's Gaͤrten beruͤhmt ſind. Symes fand in Prome 
große Elephantenſtaͤlle und Reitbahnen, auf denen dieſe Thiere 
ihre Dreſſur erhalten: er ſahe hier die Werkſtaͤtten der Steins 
ſchneider und Schleifereien, wo die Steinbloͤcke für das 
Stmßenpflafter, für die Urnen der Tempel und der übrigen Ars 
chllecturen zubereitet wurden. Auch hier ſteht auf einer Anhöhe 
(130 Fuß hoch uͤber dem Flußſpiegel, eine große Pagode, ein 
Viertelſtuͤndchen vom Fluſſe entfernt; fie iſt ganz im Styl der 
uͤbrigen, wie zu Rangun, nur weit geringer an Umfang und 
minder koſtbar, wenn ſchon ganz und gar uͤbergoldet, von vielen 
kleinern Pagoden umgeben. Sie heißt San dau, Koͤnigliches 
Haar, weil auch ſie Haarreliquien des Gautama enthaͤlt. In ei⸗ 
nem andern Tempel, auf einer Felsterraſſe, wird ein anderes 
Heiligthum der K'htora, d. i. der Fußtritt des Buddha 
(ſonſt auch Pra bat genannt, vergl. Aſien Bd. III. S. 1173) 35), 
auf einer Marmortafel gezeigt, und daſſelbe Heiligthum, ein Sym⸗ 
bol der Erdſchaffung und der Errettung aus den Waſſern mies 
derholt ſich, nach Symes Beobachtung, noch zweimal in der 
noͤrdlichen Nachbarſchaft auf dem Wege nach Miaday und Pa: 
tage; Bei Crawfurd's Ruͤckkehr von Ava (9. * 1826) 


| Je Sitter die Borballe eben 3 u. ſ. w 
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traten aus dem ſeichtern Ufern des Irawadi viele Klippen her, 
vor, die auf dem Hinwege waſſerbedeckt geweſen; Sandſtein, 
Pudding und Thonſchiefer, wie fie auch weiterhin bis Ava fort 
ſetzen. Doch zeigte hier der Sandſtein ganz verſchiedene Mu⸗ 
ſchelpetrefacten von den um Ava beobachteten, welche den Süß 
waſſermuſcheln angehoͤren, die hieſigen hielt Crawfurd 
aber für Meeresproducte. Ä | 
2. Das Jramadi Thal von Prome, über Patanago 
durch die Teakholzwaldung nach Renan k'hiaung; 
Region der Naphthabrunnen und der Holzpetrefacte 
wie der foſſilen Thierknochen. 


Von Prome bis Pugan, etwas noͤrdlich von 210 N. Bt. 
der zweiten Capitale des Reiches, legte Crawfurd 0, ſtromauſ, 
im Dampfſchiff Diana, den Weg von etwa 32 geogr. Meilen 
directer Diſtanz mit Aufenthalt in 7 Tagen zuruͤck, nom 18. bis 
24. September. | | 

Am Abend des erſten Tages verengte fi) der Jrawadi 

zwiſchen den Vorgebirgen Na padi im Oft und Po u taong 
200 Fuß hoch im Weſt, bis auf 600 Ellen, zwiſchen beiden bil⸗ 
det eine In ſel im Defile eine gute militairiſche Poſition, die von 
den Briten erſtuͤrmt werden mußte. Dahinter liegt ein Dorf 
Kama am Weſtufer, von wo eine Gebirgspaſſage ükt 
die Aracan⸗Kette, uͤber den Tongho Paß 35), etwa unter 1% 
15 N. Br., zum Meere führt. Hier war die Grenze beider 
feindlichen Armeen nach dem erſten in Prome verabredeten 
Waffenſtillſtande; Lieutnant Trant überfig jenen Paß zuerf 
nach dem geſchloſſenen Frieden im März 1826 (ſ. unten ). 

Nordwaͤrts derſelben folgt eine zweite Stromverengung, iw“ 
ſchen den Orten Palo und Pu to, an beiden Uferſeiten; dahin, 
ter liegt das Dorf Tharet myo, auf einer Höhe von Kallſtein 
und Breccie, 300 Fuß über dem Flußſpiegel. Von hier führten 
zwei gute Fahrſtraßen zum Fuß der Aracanberge, in die My 
(d. h. Städte), welche die Einwohner Maintom, Padanı 
Taing tah und Rgape nannten. Seit der darauf folgenden 
Stromweitung traten wieder mehr flache Inſeln im Fluſſe her, 


22% J. Crawfurd Embassy I. C. p. 40-73, ) Lient. Tranl 
Route across the Yonmah Mountains in Asiat. Journal 1827. 
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vor, 8 mit Sacharum K bewachſen. Auf 
allen Seiten Teak waͤlder, die ſchoͤnſten auf der Weſtſeite des 
Stromes, von dem Ruͤcken der Berghoͤhen bis zu ihrem Fuß am 
— in Bluͤthe, aber wenig Anbau, wieder ſehr wenig 
r. 

e Tharet (d. h. Mango) iſt der größte Ort am Weſtuſer, 
mit mehrern tauſend Einwohnern in ſehr zerbrechlichen Wohn⸗ 
hätten von Bambus, Ried und Palmblaͤttern, weil hier, wie nlr⸗ 
gends im ganzen Lande, ſolidere Wohnungen ſind. Mangel an 
Sicherheit des Eigenthums laͤßt allen Luxus der Architectur und 
des Haushaltes nur auf die religioͤſen Bauwerke, Tempel und 
Kloͤſter verwenden. Solche Huͤtten und Ortſchaften bauen ſich mit 
größter Schnelligkeit, nach den vielen Zerſtoͤrungen, auch rules 
der auf. 

Der Ort Mla day (oder Myede) nahe gegenuͤber, etwas 
abwärts. am Oſtufer, ſoll halbwegs ſeyn zwiſchen Ava und Rans 
gun; er ward von den Birmanen durch Stockaden ſtark vers 
ſchanzt, aber ſchnell beim Anruͤcken des Feindes verlaſſen. Hler 
beſahe Symes, bei feiner Durchreiſe, einen zwelten Pra bat 
oder Buddha⸗Fußtapfen In einer großen aufgemauerten Gras 
nittafel, und ein gleicher ſollte ſich nach Ausſage, auf einem gro⸗ 
ben Felſen zwiſchen 2 Bergen befinden, 2 Tagereiſen weſt waͤrts 
eines Ortes Membon, der auf dem linken Ufer nur weniges 
oberhalb Miaday, alfo auf, dem Wege gegen Aracans Bergketten 
liegt. Weiter ſtromauf folgt eine reizende Landſchaft, in deren 
Mitte die Inſel Longi (Lwan k'hi) aus kalkigem Sandſtein 
und Thonlagern ruhend liegt. In den nahen Waͤldern war al⸗ 
les voll Hahnengeſchrei, Crawfurd glaubte verwilderte 
Hühner hier wahrzunehmen, warum nicht wilde? (vergl. Aſien 
Bd. II. S. 975). Auch zeigten ſich hier die erſten Hafen, die 
im Deltalande ganz fehlen; auf der Inſel bemerkte Sumes 
Baummwollens und Mais Cultur, der hier die Stelle des Reis 
einnimmt, weil dazu die Bewaͤſſerung nicht hinreicht. Bei dem 
Dorfe Mi⸗kyaong⸗re, auf dem Oftufer, zweigt hier eine 
Fahrſtraße gegen Oſt zur Stadt Tongo, oder Taunu ab, 
die uns ſonſt noch nicht naͤher bekannt iſt. Sie wird von den 
Karawanen, die von hier mit Raͤderkarren gegen den Oſten 
reifen, in 10 Tagen erreicht. Symes 35), der großen Zügen 


20) Symes Relat. I. c. ch. 4. p. 90; Crawfurd Embassy I. c. p. 40, 463. 
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derſelben eben hier begegnete, bemerkt, daß die Karren mit Ochſen 
beſpannt nicht geſchmiert werden, und daher ein fuͤrchterliches Ge⸗ 
knarre verurſachten; ſie bringen mancherlei Waaren aus den Suͤd⸗ 
laͤndern herbei, koͤnnen aber des Tages nur 2 bis gegen 4 Meis 
len (10 bis 15 Engl. Miles) zuruͤck legen. Des Nachts ſtellt man 
ſie im Kreiſe in eine Wagenburg zuſammen, in deren Mitte ein 
Feuer zum Schutz der darum verſammelten Menſchen und Thiere 
gegen die Tiger angebrannt wird, die hier in Menge hauſen. Die 
Stadt Tongo, oder Taunu, einſt der Sitz eines Koͤnigreiches, 
erzaͤhlte man Crawfurd, ſey bedeutend durch Population und 
Handel, und mit einer Backſteinmauer umzogen. Sie liege 100 
Taing, d. i. 10 Tagereiſen, oder 50 geogr. Meilen (200 Engl. Mil.) 
ſuͤdwaͤrts von Ava, und halb fo viel von Pegu, am obern Se⸗ 
tang⸗Fluſſe, von deſſen Schiffbarkeit ſchon oben die Rede 
war (ſ. oben S. 184). Zu Tongo ſollen 55 Ortſchaften ge⸗ 
hoͤren. 4 | 

Da wo dieſer Querweg aus dem Irawadi⸗Thale abzweigt, 
macht der Strom, der nur 600 Ellen breit iſt, einen ſcharfen 
Winkel gegen Weſt; unterhalb deſſelben weitet er ſich aber bis zu 
900 Ellen; hier liegt die Stadt Patanago, nahe unter 20° N. Br., 
wo nach dem Bruch des Waffenſtillſtandes im verſchanzten Lager 


der Birmanen, für 20,000 Mann, am 27. Dec. 1825, durch die 


Engländer ein furchtbares Blutbad angerichtet ward, dem, am 
3. Januar 1826, die erſte Unterzeichnung des Friedens folgte. 
Noch lagen, als Crawfurd hindurchzog (20. Sept.), die Ge⸗ 
beine der Gefallnen dort. Der ſchoͤne See, den der Strom hier 
bei hohem Waſſer (20. Sept.) zu bilden ſchien, war bei ſeichtem 
Waſſer auf der Ruͤckkehr (9. Januar) 337) in einen Sumpf vers 
wandelt, den ſchoͤne Nelumbo (Lotus) und Nymphäen in 
ganz neuen Species uͤberwucherten. 

Mellun ) liegt der Stadt auf dem Weſtufer gegenüber, 
ein elender Ort, der aber, wie ſchon Dr. Buchanan Hamil— 
ton, des Major Symes Begleiter, ſagte, mehr Tempel als 
Haͤuſer hat. Crawfurd fand wieder drei neu hinzugekommene, 
reich vergoldete Pagoden; die eine von einem Diſtrict⸗Chef daſelbſt 
erbaut, die zweite von einem Kaufmanne, die dritte von einem 
Prinzen Memiabu, als er das Commando der Armee hatte. 
Das umherwohnende Volk lebte dabei in bitterſter Armuth, und 
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hatte nicht einmal Wurzeln feinen Hunger zu ſtillen. Die Hun ⸗ 
gersnoth war dem Kriege nachgefolgt; ſie holten ſich aus den 
Suͤmpfen die unſchmackhafteſten Arum⸗ Wurzeln herbei, um fie 
ſich zuzubereiten. Die Uferhoͤhen beſtehen hier aus Sand und 
gelbem Lehm, mit eingewickelten Kieſelſteinen; uͤberall entdeckte 
der Botaniker neue Species und ganz neue Genera des Ger 
waͤchsreiches. | 
Die Seitenhoͤhen des hier ſehr bergigen Ufers find, den Fluß 
entlang, mit vielen Pagoden beſetzt, auf dem Myen ka taong, 
das iſt auf dem Huͤgel Myen ka, auch mit einer kleinen, welche 
fuͤr die Birmaniſche Chronologie ein beſtimmtes Datum giebt. 
An ihrer Stelle ſoll naͤmlich ein Birmanlſcher König von Pur 
gan, genannt Sau- lu (oder Chau-lu) von einem feiner Ges 
nerale getödtet feyn. Nach ihrer genealogiſchen Königstafel ſoll 
dieſer, im J. 1030 nach Chr. Geb., den Thron beſtiegen und bis 
1056 regiert haben, was denn wahrſcheinlich ſein Todesjahr be⸗ 
zeichnet. Dergleichen Todtendenkmale kommen bei den Birmanen 
nur ſelten vor. sr 
Bei Makwe (Muhgway, auf Berghaus Karte) am Oſt⸗ 
ufer, einem der ſchoͤnſten und groͤßeren Doͤrfer des Landes vor⸗ 
uͤber, haben die hoͤhern nahe zuſammentretenden Uferberge, zu 
beiden Seiten des Stromes, ſchon wieder aufgehört. Der Jras 
wadi hat die Breite einer Stunde gewonnen, iſt mit flachen, 
graſigen Auen bedeckt, die jedoch zu hoch ſind, um uͤberſchwemmt 
zu werden. Die Fülle der Teakwaͤlder ) hatte, ſeit Pata⸗ 
nago, ſchon wieder ſehr abgenommen. Der Wuchs der Baͤume 
war wieder niedrig und kruͤppelig geworden; hier waren alle Teak⸗ 
baͤume wieder aus den Waͤldern verſchwunden. Der Baum iſt 
eine Heerdenpflanze, die nicht in einzelnen zerſtreuten Haus 
fen beſonders zu gedeihen ſcheint; zu einem wirklichen Walde ges 
deihend, verdrängt der Teak aber alle andern Baͤume und ges 
langt zur Alleinherrſchaft. Der Lebensguͤrtel dieſes merkwuͤr⸗ 
digen Baumes iſt alſo hier nur zwiſchen Pingyi 183 und 
Makwe 204°, alſo hoͤchſtens auf drei Breitengrade auf 
einen Breitenguͤrtel von etwa 40 geogr. Meilen eingeſchraͤnkt, und 
recht gedeihlich zeigte ſich die Waldung nur zwiſchen Pro me und 
Patanago. Weiter zeigte er ſich im Irawadithale den Reiſen— 
den nicht, obwol er noch unter 22° N. Br. in N. O. von 
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Ava), am Fuß der dortigen Bergkette vom Dr. Walllch wies 
der geſehen wurde; es waren aber nur wenige, wie es ſchlen, erſt 
dahin verpflanzte Baͤume, deren Staͤmme bis zur Theilung der 
Krone nicht Über 10 Fuß Höhe erreichten, die alſo dort keines⸗ 
wegs in ihrer gedeihlichen Sphaͤre zu ſeyn ſchienen. Doch be⸗ 
merkt Crawfurd ), daß auch noch 15 Tagereiſen im Norden 
von Ava, das Teakholz gehauen und nach der Reſidenz geflößt 
werde, von Mom mal!; obgleich es kleiner ſey. Er bemerkt hier, 
daß der Teakwald durch das ganze Bergland der Hinter⸗ 
indiſchen Halbinſel verbreitet ſcheine, nur überall die Nieder un⸗ 
gen fliehe, ſo weit die Meeresfluth darin vordringe, daß 
man die Wälder von Seraswadi Jſ. oben S. 178) auf der 
Grenze des Deltas und des Berglandes aber fuͤr die ſchoͤnſten 
und reichſten halte, welche das meifte und befte Nn 
liefern. 
N In einer — Ferne von etwa 12 geogr. Mellen von 
Makwe, gegen N. W., erblickt man vom Irawadi⸗Spiegel die 
hoͤchſten Gipfel der BER nr Rette, die wol nicht uͤber 6000 
Fuß hoch aufſteigen; auch gegen R. . zeigt ſich hier zum erſten 
male ein hoher lſolirter Kegelberg, den man Pupa nannte. 
Von der Weſtkette Aracans ergießt ſich, Makwe gegenuͤber, 
ein Bergſtrom, der Mine zum Irawadi, an welchem aufs 
waͤrts die Aeng⸗Straße über das Hochgebirge Aracans 
zum Meere geht, die Major Roß im Mai 1825 zuerſt erforſchte 
(f. unten). 

Es verändert ſich weiter ſtromauf, oberhalb des Ortes Wet⸗ 
ma ſut, die " stromlandfchaft ſehr zu ihrem Nachtheile; fie nimmt 
einen andern Character der Duͤrre und Nacktheit an, welcher die 
Region der Naphtha-Brunnen “) verkuͤndet. In ihrer 
Mitte liegt hier Renan k'hyvaung (Renangyun), das heißt 
der Erdoͤlbach. Renan heißt bei den Birmanen riechendes 
Waſſer, d. i. Erdöl, oder Naphtha (Petroleum). 

Die Flußufer werden hier ſteil, oft ſenkrecht, ſind ganz nackt, 
aber keineswegs hoch, hoͤchſtens bis 80 Fuß. Das ganze Land 
haͤuft ſich voll niedrer Huͤgel an Huͤgel, mit zwiſchenliegenden klei⸗ 
nen Schluchten und Ebenen; der Baumwuchs gedeiht hier gar 
nicht auf dem duͤrrſten Sandſteinboden, der jedoch nur aus Sands 
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ſteintruͤmmern und Kies beſteht, darin Lager von Elſenſtein, 
Brereien und ſtalaktitiſchen Maſſen von ſandigem Kalkſtein zer- 
ſtreut ſind. Hier liegt, dicht am Ufer des Stromes, das Dorf 
Renan k'hyaung, welches zugleich der Markt iſt, von wo 
der Verſchleiß der Naphtha durch das ganze Reich geht. Es 
iſt nur ein geringer Ort in einer engen Kluft gelegen, zwiſchen 
Sandbergen, die dahinter amphitheatraliſch ſich erheben. In der 
Naͤhe befinden ſich Thonlager zur Bereitung des Toͤpfergeſchirrs, 
in welchem das Petroleum verfuͤhrt wird. Mehrere Doͤrfer 
find mit dieſer Arbeit in der Nähe beſchaͤftigt; 23 Boote ſtanden 
eben am Flußufer in Bereitſchaft mit dieſer Waare, und 183 
Boote warteten auf Ladung des Erdoͤls. Sym es ſahe viele 
Tauſende jener Oelkruͤge am Flußufer aufgethuͤrmt, wie Kanonen⸗ 
kugeln an einander gereihet, mit Vorraͤthen daſtehn. Crawfurd 
beſuchte die beruͤhmten Petroleum-Quellen, die keine volle 
Stunde vom Ort entfernt liegen; der Sohn des Dorſſchulzen 
(Myoſugi) war der Fuͤhrer auf der guten Fahrſtraße dahin. 
Sie nehmen einen Raum von wenigſtens einer guten Quadrat- 
meile ein (16 Quadr.⸗Mil. Engl.), und liegen zwiſchen Sands 
huͤgeln die nirgend über 100 Fuß hoch in der Regenzeit immer 
wieder von neuem durchriſſen werden, aber nur kaͤrglich bewach⸗ 
fen find. Crawfurd fand hier zwei baumartige Acacienarten 
(Acac. celtes und mollis), Rhus paniculata. Bignonia auriculata 
Wild., Baringtonia acutangula, einige wenige Banvanen, oder 
heilige Feigenbaͤume, vor allem aber am zahlreichſten eine Species 
Zizyphus. Nach den Ausſagen der Einwohner ſollen hier ſehr 
viele, an 200 Brunnen (nach den einen 50, nach andern 400) 
liegen, welche das Erddl geben. 

Crawfurd unterfuchte acht der beſten dieſer Brunnen; fie 
waren im Quadrat, jede Seite 4 Fuß lang, mit den harten Bab 
ken von Mimosa catechu ausgezimmert. Die Meſſung gab ihre 
Tiefe auf 110 Fuß; fie ſollen nach Ausſage bis 200 Fuß tief ges 
hen. Die Temperatur der Luft war 223° Reaum. (82˙ Fahrh.), 
die des Erdoͤls nur weniges ſtaͤrker, faſt 26° R. (90° F.). Bei 
dem zweiten Beſuche, 31. Dec. 1826, maß Crawfurd die groͤßte 
Brunnentiefe bis zu 207 Fuß Engl., und erhielt aus derſelben 
eine Temperatur des Erdoͤls von faſt 25° R. (880 Fahrh.), waͤh⸗ 
rend die Lufttemperatur nur etwa 16° R. (69 Fahr.) gab. 
In der noch groͤßern Tiefe eines andern Oelbrunnens, der aber 
Zufluß von Waſſer hat, gab die Meſſung bei 222 Fuß Tiefe, 
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über 25° R. (90 Fahrh.). Das Erdoͤl, oder die Naphtha, 
war ſo hellfluͤſſig, daß man in einigen Brunnen bis auf den 
Grund ſah, von wo ſie aufzukochen ſchien, ob nur von den Quel⸗ 
len oder durch Dampfblaſen aufgeworfen, war nicht zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Maſſe iſt anfangs, beim Schoͤpfen, duͤnnwaͤſſerig, 
ſie condenſirt ſich beim Stehen, coagulirt ſich in der Kühlung ; 
ſie iſt immer ſchmutziggruͤn von Farhe und hat das Anſehn 
ſtagnirenden Waſſers, widrigen Geruch. Mit Haspeln wird das 
Oel in irdnen Toͤpfen geſchoͤpft, und in Ciſternen aufbewahrt, von 
da auf Karren zu 14 Kruͤgen, mit 2 Ochſen beſpannt, zum Fluß⸗ 
hafen in Magazine gefuͤhrt, und von den Eigenthuͤmern weiter 
verkauft. Das Sefamum:Del iſt zwar beſſer, brennt länger, ſtinkt 
weniger, auch giebt die Naphtha beym brennen einen dicken 
Rauch, der alles ſchwaͤrzt, die Wolfeilheit aber giebt ihr vor je⸗ 
nem den Vorzug. Sie wird ganz allgemein bei Birmanen 
als Lampenlicht gebrannt, alles Zimmerholz wird damit beſtrichen, 
um es gegen Inſectenſtiche und zumal gegen den Fraß der wei⸗ 
ßen Ameiſe und beſonders die Teakholz-⸗Schiffe gegen den 
Wurmſtich zu ſichern. Zwei Drittheile der gewonnenen Maſſe 
wird jedoch zum brennen verbraucht. So weit der IJrawadi 
und der Knenduaen fchiffbar find, fo weit geht auch dieſe 
Naphtha⸗Conſumtion “), aber auch tief landein. Durch 
ganz Ober⸗Ava, und im Niederlande von Baſſein, 
durch Pegu bis Martaban, iſt ſie ganz allgemein. 
Der Verſchleiß iſt daher ſehr groß; man berechnet, daß die 
183 Boote, welche dort vor Anker lagen, jedes im Jahre 24 mal 
wiederholte Ladung erhaͤlt, jedes Boot zu 1000 bis 1400 Viß 
(0 Viß = 265 bis 371 Pfund, oder 3 Centner). Dies wuͤrde 
eine Ausfuhr von wenigſtens 3 bis 4 Millionen Centner geben, 
wozu jeder Brunnen taͤglich ſeine 9 bis 160 und mehr Centner 
liefert. Da ein Drittheil dieſes Erdoͤls etwa zu andern Zwecken 
verbraucht wird, zwei Drittheile aber zum Verbrennen in jeder 
Familie, fo würde hieraus auf jede Familie etwa eine Conſum— 
tion von 9 Centner jährlich (30 Viß) kommen, wonach Craw⸗ 
furd die Population des Birmanen-Reiches auf 2,147,200 Men⸗ 
ſchen zu ſchaͤtzen verſucht hat. Capt. Cox ſucht aus der Con— 
ſumtion auf eine Population von 6,959,331 Individuen zuruͤckzu⸗ 
ſchließen, was Crawfurd viel zu übertrieben ſcheint. Doch ers 
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fuhr dieſer ſpaͤter in Ava nach den Zollregiſtern, daß man den 
Ertrag der Naphthabrunnen jährlid noch höher auf das Dop⸗ 
pelte, naͤmlich 7 bis 8 Millionen Centner anſchlagen koͤnne, und 
der Werth 660,000 Tical (3 Tical fuͤr 100 Viß) der Zoll davon 
25,000 Tical betrage. — 4 g . 
Aber dieſe Region der Naphtha-Brunnen iſt von eis 
ner eigenthuͤmlichen Region umgeben, welche durch Holz— 
verſteinerungen und foffile, coloſſale Thierknochen“) 
die Aufmerkſamkeit der Geognoſten im hohen Grade auf ſich ges 
zogen. Zwar finden ſich dieſe auch uͤber einen weitern Raum, 
von hier bis Ava verbreitet, doch nirgends auf dem Weſtufer des 
Stromes, wo ſich eine weite Plaine ausbreitet, und nirgends in 
fo uͤberraſchender Menge wie hier, wo ihre Beachtung am Stroms 
ufer ſchon ſich von ſelbſt aufdraͤngt. Der größte Theil der Holz⸗ 
petrefacten, deren Crawfurd am Stromufer ſogleich 15 ver« 
ſchiedene Arten zaͤhlte, die ſich in Bloͤcken zu 4 bis 5 Fuß in 
großer Menge zeigten, iſt ſilificirt, und behielt die deutliche 
Structur der Holzfaſer bei; die in andern, zumal bei denen in 
Kalkſtein verwandelten, weniger deutlich, doch immer ſichtbar ge⸗ 
ung blieb. Alle Monocotyledonen wurden verkieſelt, wenis : 
ger die Dicotyledonen ⸗Staͤmme, doch auch in dieſen blieb 
die Holztextur ſtets deutlicher, als in den Kalkfoſſilien. Einige 
dieſer Holzpetrefacten gleichen ſehr der Borke und dem Holz 
der heutigen Tamarindenſtaͤmme. Dieſe Holzpetrefac⸗ 
ten finden ſich das ganze Stromthal entlang, von Prome bis 
Ava, vorzüglich aber am Oftufer auf einem gevierten Raume 
von anderthalb geogr. Quadratmeilen, bei Wetmaſut bis Res 
nam k'hyaung, halbwegs zwiſchen Ava und Prome, zwiſchen 
20° bis 21 N. Br. Aber mit dieſen kommen zugleich die foſ⸗ 
ſilen Thierknochen in einem kleinen Raume des Centrums 
dieſes Diſtrictes vor, wo ſie etwa ein Drittheil des bezeichne⸗ 
ten Raumes einnehmen. Die Oberfläche deſſelben beſteht aus 
duͤrrem Sande und Kieshuͤgeln; unter dieſen liegen 
Schichten mit Muſcheln und Lignites, durch welche man 
die Brunnen uͤber 200 Fuß tief einſenkt, um das Petroleum 
zu finden. Gewoͤhnlich wird beim Graben derſelben auch Braun— 


„%) Will. Buckland Geological Account of a Series of Animal and 
Vegetable Remains and of Rocks collected by J. Crawfurd on a 
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kohle gefunden. Unter dieſen foſſilen Knochen haben ſich 
noch keine von Elephanten vorgefunden, dagegen Zaͤhne in großer 
Menge von Pachyder men, die ſonſt in andern Ertheilen, wie in 
Sibirien, Europa und America, doch mit jenen aſſoclirt vorzukom⸗ 
men pflegen. Ferner find es hier Knochen vom Rhinoceros, 
Hippopotamen, Maſtodonten, Tapiren und Eber; auch 
von einigen Wiederkaͤuern, ähnlich den Och ſen, von Antelo pen, 
Hirſchen, auch von einem Gavial und Alligator, und zwei 
Genera Suͤß-Waſſer Schildkröten, wie Trionyx und Emys. 
Das Vorkommen der letztern Reptilien, mit jenen coloſſalen 
Mammalien, iſt, nach dem Geognoſten W. Buckland, bis 
jetzt im Diluvium jener drei genannten Erdtheile noch nicht 
bekannt. Merkwuͤrdig iſt es, daß mehrere der Pachydermen, die 
Crawfurd in Ava fand, heutzutage nicht im Burmeſenlande 


leben. Denn der Gavial iſt nur auf den Ganges und ſeine 


Zufluͤſſe beſchraͤnkt, das Hippopotam exiſtirt nirgends als in 
den Fluͤſſen und Seen Afrika's, das Maſtodon iſt gaͤnzlich aus⸗ 
geſtorben. Wollte man annehmen, daß alle dieſe Thiere das Bir⸗ 
manenland bewohnt haͤtten, vor der Fluth, die ſie vernichtete, ſo 
wuͤrde dies keine groͤßere Anomalie ſeyn, als dle, daß vor einer 
ahnlichen Fluthperiode, die Nordeuropa traf, daſelbſt der Ele⸗ 
phant, das Rhinoceros, das Hippopotam und die Hyaͤne 
gleichzeitige Mitbewohner Englands geweſen wären, was 
W. Buckland, nach den Knochenuͤberreſten zu Kirkdale und in 
andern Hoͤhlen, in ſeinen Reliquiae diluvianae nachzuweiſen ver⸗ 
ſuchte. 

Nach der Menge der vorgefundenen Knochen zu urtheilen, 
mußte das Maſtodon bei weitem die zahlreichſten Heerden im 
Irawadithale gebildet haben, nachher die Gavial und Alligas 
tors, dann die Ochſen und Hirſcharten, die Rhinoce— 
rote, die Schildkroͤtenarten, minder zahlreich waren die 
Hippopotame und die uͤbrigen geweſen. — Auffallend iſt es, kei⸗ 


nen foſſilen Reſt weder vom Elephanten, noch vom Tiger, der 


Hyaͤne und andern dort hauſenden Beſtien vorzufinden. Alle dieſe 
Gebeine find trefflich erhalten, und von Eiſenoxidhydrat ganz 
durchdrungen in Eiſenerze verwandelt. 

Beides, Holzpetrefacte und foffile Knochen, finden 
fi) auch auf den Flußinſeln (z. B. auf Raba Kyaok tan) 3%5) 
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und den Sandbänfen des Stromes, wie in den Sandbergen und 
Tobeln, voll Kies oder verhaͤrteter Breccie, allgemein im genann⸗ 
ten Diſtricte zerſtreut. Sie gehoͤre nur dem Diluvium an, 
deren Schichten auf keine Weiſe den Miederfchlägen der Fluß⸗ 
waſſer etwa ihr Daſeyn verdanken koͤnnen, die hoͤchſtens nur 20 
Fuß hochſteigen, dagegen die meiſten Ablagerungen von jenen 
wenigſtens 60 Fuß über dem jetzigen Waſſerſtande des Irawadi 
liegen. Zu dem Alluvium gehoͤren dagegen die meiſten der 
vielen Flachinſeln des Irawadi, die ſich gegenwärtig noch im⸗ 
merfort bilden und umgeſtalten, wie ſelbſt die Inſeln zwiſchen 
den genannten Städten Wetmaſut und Sale, zwiſchen 20 
und 21° R. Br., in der Nähe der vielen foſſilen Knochen. Vor 
allem aber hat das Alluvium fein Hauptterritorium unterhalb 
Prome, in dem niedern, ſo ſehr weit verbreiteten Deltaboden. 
In dieſem Alluvium nirgends, und auch auf den Flußinſeln nicht, 
welche den Naphthabrunnen ſo nahe liegen, erleiden die in dem⸗ 
ſelben immerfort ſtrandenden Baumſtaͤmme keineswegs eine Ver⸗ 
‚Änderung oder eine Silification im Fluſſe, wie dies bei den uns 
tergegangenen ganzen Waldungen im Diluvium der Fall ge⸗ 
weſen ſey muß. Doch iſt die allgemeine Volks meinung, hier, das 
Irawadiwaſſer verſteinere die Bäume, weil man auch auf den 
Flußinſeln häufig die Truͤmmer des hinabgeſchwemmten Dilu⸗ 
viums findet. — Wir kehren von dieſen beiden geognoſtiſch und 
merkantiliſch merkwuͤrdigen Regionen der Naphthabrunnen 
und der Petrefacten, die hier auf denſelben Raum zuſam 
menfallen zum Strombette des Irawadi zuruͤck. 


3. Von der Reglon der Raphthabrunnen an der 
Querpaſſage nach Aracan bei Sembegheun und 
den Tempelruinen der alten Reſidenzſtadt Pugan 

vorüber, bis zur Einmuͤndung des Kyenduen.. 


Unterhalb der Gegend der Naphthabrunnen muͤndet ſich von 
der Oſtſeite ein Fluß, der Pen, uͤber Paynmyo kommend, 
zum Irawadi ein, deſſen Herkommen noch problematiſch iſt. 
Weiter abwaͤrts liegt, an der Weſtbeugung des Stromes, das 
Dorf Sembegheun (Sen p'hyu-kywan), d. h. weißer 
Elephant, mit der Einmuͤndung eines weſtlichen Zufluſſes des 
Salen, uͤber den wir etwas beſſer orientirt ſind. Von hier 
zweigt namlich gegen Weſt eine Hauptſtraße aus dem Ira— 
wadithale nach Aracan ab; welche vom vorigen Könige von 
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Ava erbaut und im März 1825, vom Capt. David Roß 0), 
mit Troß und Elephanten zum erſten male erkundet 0. unten) 
und uͤberſtiegen wurde. 

Jenes Sembegheun 1 dem linfen Ufer war einft eine 
bluͤhonde Stadt, mit 3000 Einwohnern; im legten Kriege ward 
ſie von den Birmanen ſelbſt, nach dem Fall von Mellun, am 
Oſtufer des Irawadi, verbrannt; ſeitdem machten Räuber und 
Marodeurs die Gegend unſicher. Sehr bald mag, nach dem 
Frieden, die Stadt wieder aufgebaut worden ſeyn; denn das um⸗ 
herliegende Land iſt eine offene, ununterbrochene Plaine, frucht⸗ 
bar, hocheultivirt, mit Reis feldern bedeckt, und in der Stadt: 
umgebung voll Gaͤrten und Obſtwaͤlder, von Plantains, 
Mangoes und andern Obſtbaͤumen. Ein kleiner Fluß der 
Salen (Chalen oder Chalain), der aber zur naſſen Jahres⸗ 
zeit groß wird, fließt von S. W. ber, durch die Stadt zum 
Hauptſtrom. 

Von Sembegheun führt jene treffliche Fahrſtraße, die 
vom vorletzten Könige Minderagi Praw (reg. von 1781 bis 
1819) erbaut ward, eine kleine Tagereiſe gegen Suͤdweſt, nach 
Sale, oder Chalen (Chalain Miu, Tſchalain Miu auf Bergs 
haus Karte); ſie iſt auf beiden Seiten mit 3 Fuß hohen Back⸗ 
ſteinmauern gegen die Ueberſchwemmungen der Reisfelder geſichert. 
So weit das Auge reichte, breiteten ſich Reisfelder aus, welche 
der Salen⸗Fluß bewaͤſſert. Ueber jeden Graben iſt eine: Bruͤcke 
geworfen; das Land iſt dicht mit Dorfſchaften beſetzt. Alles fand 
Capt. Roß dort in Ueberfluß, obgleich auch die Stadt Sale 
oder Chalen, bis auf die Pagode, von Birmaniſchen Raͤuber⸗ 
banden während des Krieges abgebrannt war. 

Dieſe Stadt, die Hauptſtadt des gleichnamigen Diſtrictes, 
liegt nur 3 geogr. Meilen vom Irawadi fern auf feiner Wefts 
ſeite; eine Feſtungsmauer von Backſteinen umgab fie, deren Rui⸗ 
nen noch hie und da bis 50 Fuß hoch ſtehen geblieben waren. 
Dieſe ſoll, nach der Verſicherung des Thanduck Wun, eines 
Birmanifihen me — der Major Roß das Geleite gab, 


ö er (Captain Ross) e across the Aracan Mountains, Asfat. 
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vor 1500 Jahren zur Zeit eines Koͤnigs Pok ſan lan, der in 
der Capitale Pugan, im Jahre 324 n. Chr. Geb., den Thron 
beſtieg, erbaut worden ſeyn. Sie ſelbſt ſoll mehrmals eine Fuͤr⸗ 
ſtenreſidenz geweſen ſeyn. Noch ſahe Capt. Roß umher, uͤberall 
Ueberreſte der Stockaden von Teakholz; alles war zerſtoͤrt, nur 
ſehr viele Pagoden, Kiums, d. i. Kloͤſter, oder die Sitze der 
Punghi's, d. i. der buddhiſtiſchen Prieſter, und die heilig ge, 
haltenen Haine, in ihrer Naͤhe, waren unverſehrt geblieben. Die 
Briten waren im Kriege nicht bis dahin vorgedrungen. Die fru 
here Population dieſer Stadt Sale, gab der Than duck Wun 
auf 10,000 Seelen, die des Diſtrictes dieſes Namens, der 50 bis 
60 Quadratmeilen (500 — 600 Engl. Quadratmiles) haben ſoll, 
auf 200,000 Seelen an. Crawfurd verſichert #7), es ſey der 
cultivirteſte und bevoͤlkertſte Diſtrict, der von Briten im 
Birmanen⸗Reiche geſehen wurde; ſeine Cultur verdanke er ſeiner 
Bewaͤſſerung durch den Salen-Fluß; die Zahl von dergleichen 
die zum Ira wadi muͤndeten, ſey aber nur ſehr gering. Wirk⸗ 
lich gleicht darin dieſer große Strom dem Nil Aegyptens, dem 
auch die waſſergefuͤllten Zufluͤſſe in ſeinem ganzen Laufe durch 
Nubien und Aegypten fehlen. 

Von Salen, ſcheint es, keine directe Straße gegen 
Weſt nach der Capitale A racans, welche mit Salen faft in 
gleichem Parallel liegt, uͤber das Gebirge zu geben, wahrſcheinlich 
weil dieſes zu wild iſt; wenigſtens iſt uns keine in neuerer Zeit 
bekannt worden, obgleich der Abſtand beider Staͤdte von einan⸗ 
der kaum 12 geogr. Meilen betragen kann. Dagegen erfahren 
wir durch Capt. Roß Expedition“), daß von Salen der 
Weg erſt gegen S. W. ſich lenken muß, um aus dem Irawadi⸗ 
Thale die Aracan-Kette zu uͤberſteigen, und nach Talak oder 
Aeng (eirc. 20% N. Br.), die beide in Aracan am Meere liegen, 
gelangen zu koͤnnen. 

Der Weg nach Talak anne der kuͤrzere ſeyn, Handels⸗ 
leute ſollen ihn nehmen; aber nur zu Pferde oder auf Ochſen 
ihre Waaren fortbringen koͤnnen, weil er blos Fußpfad iſt. 
Auch fehle es dort 4 Tagemaͤrſche lang an Waſſer, das man in 
Bambusgefaͤßen mit ſich fuͤhren muß. Dieſer Umſtand wuͤrde 
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Capt. Roß Expedition zu großen Gefahren ausgeſetzt haben; 
auch erfuhr er, das Gebirge ſey ungemein ſteil, und noch durch 
Baumfällen und Felsſprengen der Birmanen abſichtlich unweg⸗ 
ſam gemacht, um Feindesuͤberfaͤlle von da abzuwehren. Seit 2 
Jahren war kein einziger Reiſender dieſen Weg gegangen, die 


Birmanen⸗Truppen ſelbſt (was jedoch einer Angabe von Major 


Buckes Expedition 1825, ſ. unten bei Arakan, widerſpricht) nicht, 
fie hatten die Straße über Aeng hin nach Aracan und 
wieder zuruͤck genommen, obwol dieſe ein ſehr großer Umweg iſt. 
Deshalb ließ auch Capt. Roß die Talak-Straße rechter 
Hand liegen, und verfolgte noch weiter ſuͤd weſtwaͤrts die 
zweite, die Aeng-Straße, die noch ein paar Tagemaͤrſche 
im Irawadithale bleibt, ehe fie die Aracan-Kette im Quer 
thale des Mine⸗Fluſſes, der ſich Makwe gegenüber zum Ira⸗ 
wadi ergießt (ſ. oben S. 199) aufwaͤrts ſteigt. Durch dieſen 
Marſch ſind uns noch folgende Orte auf dem ſonſt unbeſucht ge⸗ 
bliebenen Weſtufer des Irawadithales bis zum Querpaß des 
Mine⸗Fluſſes bekannt worden. 
Erſter Tagemarſch (17. Maͤrzz. Von Sale (oder Cha⸗ 
lain Miu) zieht die fortlaufende Straße gegen Suͤd, eine lange 
Reihe von ſtark bewohnten Doͤrfern, bis Panlahang, am Fuß 
einer kleinen, mit niederer Buſchung bedeckten Bergreihe, die zu. 
einer weiten Verſumpfung des Irawadi ſtoͤßt. Die Bauern der 
Dorfſchaften blieben vertrauensvoll in ihren Doͤrfern, entflohen 
nicht, und ſahen verwundert die Weißen an. Der Unterſchied die⸗ 
for Weſtſeite des Irawadithales von der Oſtſeite fiel den 
Briten ungemein auf. Im Oſten duͤrrer, zerborſtner Sand und 
Thonboden, Eindde, mit ſparſamer Vegetation, oft in der Nähe 


der Petroleum » Brunnen ohne Grashalm; im Weſten dagegen 


überall treffliche Bewaͤſſerung, Fruchtbarkeit; das Land mit Fut⸗ 
terkraͤutern bedeckt, voll Heerden, die Landſchaft überall mit Weis 


denbaͤumen bewachſen, und Palmyras, aus denen in groͤßter Menge 
Zucker bereitet wird. 


Der zweite Tagemarſch (18. März) führte von Pan⸗ 
lahang über weite Ebenen im Irawadithale durch Reisfel— 
der, die während der Suͤdweſt-Monſune weithin uͤberſchwemmt 
zu einer großen Waſſerflaͤche werden. Der Weg geht am Ufer 
eines Seitenarmes (Jil genannt) des Hauptſtromes hin, der einen 
Furlong breit uͤberſetzt wird, und dann nach zwei geogr. Meilen 
(8 Miles Engl.) zur Pagode Minas hatwah und zum Dorfe 
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Bu am pn Waſſerſtrom Moh führt, der nur knietief 
iſt, daher durchgehbar; aber doch die Grenze zwiſchen den Di— 
ſtricten Sale (Chalain) im Norden und Lehdine im Suͤden 
bildet. 

Dieſer Moh entſpringt in der Aracan-Kette, und iſt, im 
März, für kleine Kaͤhne ſchiffbar, die ihn auf und ab ſtark bele— 
ben; fie führen gefaͤllte Bambuswaͤlder als Bauholz vom Gebirge, 
in das ebene Stromthal, dem das Baumaterial gaͤnzlich fehlt. 
Von dem großen Dorfe Bunzong, an feinem Ufer, wurde 
noch ein ſtarker Weg von 4 kleinen geogr. Meilen zuruͤckgelegt, 
bis zum Fuß eines Bergzuges, wo an einem kleinen Seitenbach 
(Hil), bei der Capitale des Diſtrictes, welche ebenfalls Tehdine - 
heißt, das Lager aufgeſchlagen wurde. Auch ſie war durch Raub— 
überfälfe niedergebrannt, zu ihrer Jurisdiction ſagte man gehörten 
24 Dörfer und 10,000 Seelen. 

Der 19. März. Der dritte Tagemarſch führte noch ims 
mer auf dem weſtlichen Ufer des Irawadi-Stromes, in geringem 
Abſtande von ihm, 34 geogr. Meilen weiter ſuͤdwaͤrts, durch 
einen hochcultivirten Landſtrich, mit ſchoͤnen Waͤldern von Pal— 
myra⸗ und anderen Palmen, durch wohlbevoͤlkerte Dörfer, die ihre 
Bewaͤſſerung in Canaͤlen auf dem Mine-Fluß von betraͤchtlicher 
Groͤße erhielten, der ebenfalls vom Weſten die Aracan⸗Berge herab 
zum Irawadi fließt. Bei dem Dorfe Shoegiun ſahe man 
viele Shams, einen Kriegerſtamm, deſſen Phyſiognomie 
weit mehr prominirende Contoure zeigt, als die der Birmanen. 
Sie boten einen friſchen Trunk an. Auch traf man hier, vom 
Norden herkommend, die erſten Wohnungen der Karian, die 
nicht weiter ſich im Norden zu verbreiten ſcheinen. Die 
Diſtanzen waren auf dem heutigen Wege uͤberall durch kleine 
Holzpfaͤhle bezeichnet, die aber in fo verſchiedenen Diſtanzen ans 
gebracht waren, daß es glaublich ſchien, man rechne hier mehr 
nach der Wegezeit als nach der Wegelaͤnge. Das Lager wurde 
zu Kwenſah am großen Mine-Fluß aufgeſchlagen, der den 
Lehdine-Diſtrict von der Suͤdſeite begrenzt. Von hier ſiel 
der Blick zum letzten male in die weite Plaine des Ira— 
wadithales, das ſich bis Ava verbreitet; vor ihr breitete ſich 
Walddickicht und Hochwaldung aus, und gegen W. und N. W. 
ragen die blauen Gipfel der Aracan-Ketten in undeutlichen For— 
men hervor. Nur eine Stunde im Weſten von Kwenſah hatte 
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die Expedition nach mehrmaligem Ueberſetzen des Mine-Fluſ— 
ſes, am folgenden vierten Tagemarſch, den 20. Maͤrz, die 
erſten Vorberge der Aracan-Kette zu uͤberſteigen, welche 
ſie aus dem Irawadi-Thale hinaus zu dem Hochgebirge Ara— 
cans und deſſen Paſſage, an der Shoe chetoh Pagode #%) 
voruͤber, nach Aeng fuͤhrte, wovon unten die Rede ſeyn wird. 
Wir kehren für jetzt von dieſem Ufermarfche zu dem Ausgange 
deſſelben im Norden nach Salen und Sembegheun zuruͤck, 
welches zu Symes Zeit, das Entrepöt aller Bengaliſchen 
Waaren war, die durch Aracan, uͤber das Gebirg, hierher 
transportirt wurden. Auch Crawfurd benutzte bei der Nik 
kehr von feiner Geſandtſchaft in- Ava, dieſe Querpaſſage, 
von Sembegheun nach Aracan, um ſeine Briefſchaften auf 
dieſem Wege ſchneller nach Calcutta zu foͤrdern, wohin er 
hoffte, daß fie von da aus in 25 Tagen 50) gelangen koͤnnten. 

Die Ufer des JIrawadi, auf der Oſtſeite, find bis in 
dieſe Gegend faſt immer zu ſteil, um eine gute Bewaͤſſerung zu 
erlauben, die hier fuͤr Agricultur unentbehrlich iſt. Da nun 
hiermit zugleich in jenem Lande Mangel an Sicherheit des 
Eigenthums verbunden iſt, fo ergiebt ſich daraus im ſchoͤnſten 
Lande die Veroͤdung und der Mangel der Induſtrie von ſelbſt. 
In dem Diſtricte von Salen auf der Weſtſeite iſt dagegen 
größere Sicherheit, weil dieſe der Beſitz eines Guͤnſtlings des Kb 
nigs iſt, der fein Eigenthum zu fördern weiß; es findet daſelbſ, 
durch die Beguͤnſtigung des Waſſerreichthums der weſtlichen Berg 
zuͤge und der großen, fruchtbaren Plaine, eine reiche Bewaͤſſerung 
Statt. Daher der größere Wohlſt and, die größere Population, 
doch erreichen beide 5), obwol zu den ausgezeichneteften im gan 
zen Birmanen-Reiche gehörig, noch lange nicht die hohe Cultut, 
welche in Bengalen eigen iſt. Hat dieſer Diſtrict, nach der 
Ausſage, 60 geogr. Quad.⸗Meilen und 100,000 Einwohner, ſo 
wuͤrde die Bevoͤlkerung einer Quadratmeile dort doch nur 1,600 
bis 1,700 Seelen zaͤhlen, da hingegen in Bengalen dieſelbe 
wol das doppelte beträgt. Auf dem Oſtufer, Sembegheun 
gegenüber, liegt das nette Dorf Sillah Miu (oder Sale) mit 
200 Haͤuſern und 1000 — 1200 Einwohnern; es iſt durch mehrere 
Tempel und Kloͤſter geziert, und darüber ragen die Trümmer ci 
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nes zerſtoͤrten Backſtein⸗Forts hervor, das einſt gegen die Ueber⸗ 
faͤlle der Talain erbaut ſeyn ſoll. Doch haͤlt Crawfurd es 
für älter, wegen der, in einer Steininſeription, der jetzigen 
Birmanen⸗Schrift nicht angehoͤrigen Charactere; die daher bis 
jetzt unlesbar geblieben iſt. Es lagen hier 80 Handelsſchiffe 
vor Anker, welche Palm zucker, Terra Japonica (Cate- 
chu), Zwiebeln, Capſicum, Baumwolle geladen hatten. 
Bis dahin war der Irawadi voll großer Inſeln und ſehr breit, 
wol an zwei Stunden; an den Steilwaͤnden von Sillah Miu 
verengt ſich aber fein Thal wieder und wendet ſich gegen N. O. 
nach Pugan. Links heben ſich die Bergreihen am Weſtufer 
bis 200 und 400 Fuß, auf dem Oſtufer ſind ſie weniger hoch, 
gewähren aber doch eine weite Ausſicht gegen S.O. Weiter lands 
ein, gegen Oft, erhebt ſich aber eine iſolirte Bergkette von raus 
hen, dunkelfarbigen Bergen, weit höher die Poupa oder Pao pa, 
welche auch ſchon von Makwe aus erblickt wurden (ſ. oben 
S. 199) und daher von ziemlicher Höhe ſeyn muͤſſen. Cra w— 
furd, der ſie auch von der Nordſeite wieder als einen iſolirten 
Kegel erblickte, welcher einein Vulcan -Pik ſehr aͤhnlich ſahe, ſchaͤtzt 
feine Höhe auf 5000 Fuß 52). Hier, bei Sillah Miu, hat ſich 
dieſer ſcheinbare einzelne Pic in eine Bergkette verwandelt, 
hier offenbar das Vorgebirge des Berglandes von S. O. 
her, welches den Bergriegel bildet, der den obern Irawadi 
an ſeinem directen Suͤdlaufe bei Ava hindert, und dieſen großen 
Strom zwingt, erſt im Querthale von Ava an, von Oſt nach 
Weſt, ſeinen Umlauf zu nehmen, ehe er mit dem Kyen duen, 
dem Nordſtrome vereinigt, wieder in die Normaltichtung des 
Hauptthales gegen Suͤden zuruͤckkehren kann, und nun bei 
Pugan voruͤberſtroͤmt. Wo Crawfurd hier den Boden uns 
terſuchte, fand er immer nur Sandſteine, Kalkſtein, blauen 
Thon, Breccien, und viele Zertruͤmmerung der Maſſen mit 
wenig vegetabiler Erde uͤberzogen. Von Urgebirgsmaſſen ſcheint 
hier keine Spur zu ſeyn; aber den dortigen Kalkſtein ſahe Cra w⸗ 
furd auch von Petroleum durchdrungen, obwol die Brunnen 
dort gaͤnzlich fehlen. Die Waldung iſt hier nur gering, ſelten 
Hochwald, meiſt Unterholz und nur laͤngs dem Flußufer zeigen 
Feigen, Tamarinden, Palmyra's und Mangoes jenen 
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beffern Baumwuchs, den Major Symes hier fo ſehr ruͤhmte. 
Dr. Wallich, der treffliche Botaniker, bemerkte auf ſeiner Ruͤck⸗ 
reife von Ava ſtromab ſchiffend, hier zum erſten male die Ta 
marinde (Tamarix indica) 353) in Ava, und zwar auf beiden 
Stromufern, ganz dieſelbe Art, wie die am Ganges einheimis 
ſche; ſonſt zeigte fie ſich ihm nicht am Irawadi-Ufer; was 
alſo weiter abwaͤrts deſſelben, nach Symes Angabe, ſo genannt 
ward, mag demnach ein anderer Baum ſeyn. 

In der Nähe von Pugan war das letzte Schlachtfeld, das 
die Birmanen zwar verſchanzt hatten, und mit viel Cavallerie, an 
16,000 Mann, zu vertheidigen ſuchten; es war aber nach fo vie 
len Verluſten ſchon zu fpät, das Heer ergriff die Flucht und ſtatt 
hier, wie es Vorſchlag des Briten Generals, Sir Arch. Camp 
bell war, die Friedens vorſchlaͤge zu ratificiren, rückten 
dieſe, bei Verzögerung derſelben, noch ohne Hinderniß am 14ten 
Febr. 1826 bis Han dabus“)) vor, das nur noch 11 geogr. Meil. 
von der Reſidenz liegt, wo die Noth und der Schrecken der Fein— 
desnaͤhe zur Unterzeichnung des Friedens am 24. Febr. 
1826 noͤthigte. 

Pugan (Pagham Miu, zum Unterſchiede von Pugan 
gyi, oder Puk' han kri, d. i. Groß Pugan, das am Kyen 
duen: Fluffe liegt), einſt ſehr beruͤhmt, iſt jetzt als Ort unbedeu⸗ 
tend, zeigt noch heute die merkwuͤrdigſten Ruinen im Lande. Ez 
ſcheint die Birmaniſche Thebais zu ſeyn, obwol die Archi 
tecturen am Irawadi weder in ſo hohes Alter hinaufreichen, wie 
die am Nilſtrom, noch von fo grandiöfer Pracht find, wie uͤber⸗ 
haupt die alte Birmanenzeit keineswegs einer fo hohen Civiliſa— 
tionsſtufe angehoͤrt, wie die in Aegypten. Zur Seite der alten 
verſunkenen Reſidenzſtadt Pugan iſt, in neuern Jahrhunderten, 
nur wenige Stunden aufwärts die Handelsſtadt Nyaong ku 
aufgebluͤht. 


Anmerkung. Pugan (Pagham Min) die Bir maniſche The 
bais mit ihren Tempelruinen, Grabſteinen und In⸗ 
feriptionen. 

Pugan “) war vor 1,200 Jahren eine Königsreſidenz; beſteigt 
man den größten ihrer noch ſtehenden Tempel am Oſtufer des Stromez, 
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ſo überblickt man von ihm ein Land voll Ruinen, das wenigſtens 4 
Stunden entlang das Stromufer in einer Breite von 12 bis 2 Stunden 
bedeckt, ein Umfang gleich der Roma vecchia. Die Zahl der dortigen 
Tempelbauten iſt uͤberraſchend, daher das Sprichwort der Birmanen: 
„zahllos wie die Tempel von Pugan.“ Sie find von allen 
Größen, von allen Arten, aber alle in Chineſiſch⸗Indiſchen Pagoden ⸗ 
Styl (f. Aſien Bd. III. S. 238, 1174), viele in Schutthaufen, andere 
nur zerftört, wenige reſtayrirt. Von dieſen hat Crawfurd 7 ver⸗ 
ſchiedene, der bedeutenderen Vefgeicsen. Die ganze Uferſtrecke dieſer 
Ruinenſtadt, welche bis Nyaong ku und noch weiter reicht, iſt, in den 
Erdwaͤnden voll Höhlen und Löcher, der Aufenthalt von wilden Tau: 
benarten, uferſchwalben und andern Voͤgeln; aber viele der hoͤ⸗ 
her gelegenen find auch kuͤnſtliche Excavationen und waren einſt der Sitz 
Birmaniſch⸗Buddhiſtiſcher Einſiedler und Asceten, Ra⸗ 
the im Birmaniſchen genannt (wol vom Sanſcrit Rasi d. i. Sanctus), 
oder Tapaſa und Ifino in der Pali Sprache, deren großes Vor bild 
Gautama ſelbſt der Ascet im Walde “) war. Da dieſe Abgeſchiede⸗ 
nen keine andere Communicationen mit den übrigen Menſchen hatten, fo 
legte man ihnen, unten am Fuß der Bergwand, ihre Speiſen hin, die 
ſie mit Stricken hinaufzogen. Symes bemerkte indeß, daß viele der 
Hoͤhlen jetzt nur den Eideren und Schlangen zum Lager dienen. 

Die Stadt Pugan ſoll zu ihrer Zeit von einem Koͤnige Sa mud 
da raj (verderbt von Samudra Raja, d. h. Rother König im 
Sanſcr. oder Beherrſcher des Ocean; vielleicht eine fremde Dynaſtie 
bezeichnend ?), im Jahre 107 n. Chr. Geb. erbaut ſeyn (799 der Gro⸗ 
ßen Aera, 651 der Gautama Aera); alſo unmittelbar nach dem Unter⸗ 
gange der älteſten Dynaſtie zu Pri oder Prome (ſ. ob. S. 193) 
ſich erhoben haben. Erſt im Jahre 1356 n. Chr. Geb. ward dieſes 
Pugan zerſtoͤrt, aber ſchon 34 Jahre früher ſoll es aufgehört haben 
Reſidenz zu ſeyn. Waͤhrend dieſer Dauer von 1215 Jahren regierten 
dort, in dieſer zweiten Dynaſtie der Pugan Könige, 57 Fur⸗ 
ſten (jeder nach einem Mittel 21 Jahre), wie es ſcheint in. einem frieblis 
chen Zuſtande. Dieſe zahlreichen und großen Ruinen zu Pugan be⸗ 
ſtaͤtigen wol eine lange und friedliche Herrſchaft daſelbſt. Während 
dieſer Periode ſagen die Birmaniſchen Annalen, im Jahre 386 n. Chr. 
Geb., ſey ein Birmaniſcher Prieſter, Budd ha Gautha oder Gauſa 
(f- Buddhagoſa in Aſien Bd. III. S. 1165, wo die Angabe aus eis 
ner andern Quelle mit dieſer zuſammenfaͤllt), nach Ceylon gegangen, 
und habe von da die heiligen Buddha⸗Schriften zuruͤckgebracht, 
die vorher noch gar nicht oder doch nicht in der ächten Form zu Pu⸗ 
gan vorhanden waren. Dieß weiſet wol wirklich auf eine veränderte 
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Religionsweiſe, wenn auch nur auf eine neue Redaction oder Reforma⸗ 
tion der ſchon früher dort eingeführten Lehre aus der Fremde hin, wel⸗ 
che von da auch bald darauf. im J. 397, in Pegu eingezogen ſeyn ſoll. 
Noch fpäter, im J. 997 n. Chr. Geb., unter derſelben Dynaſtie, nahm 
die Buddhiſtiſche Religion in Pugan, wahrſcheinlich erſt die nachher den 
Birmanen gebliebene Form an, nach Crawfurds Unterſuchung. Die 
erfte und älteſte Miſſion dieſes Buddhathums kam, wol in unbekann⸗ 
ter Zeit, aus Bengalen (von Kapilapur Aſien Bd. III. S. 134) über 
Aracan hleher; ſpaͤter aber wurden die neuen Nebactionen der Buddha ⸗ 
Bücher mit der Pali Schrift zu wiederholten malen von der Inſel Cey⸗ 
lon in Pugan eingefuͤhrt, zu einer Zeit, wo dieſer Cultus aus dem 
Norden Indiens durch die Blutkriege der Brahminen ſchon vertilgt war 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1164). Mit der Zerſtoͤrung von Pugan, in 
der Mitte des XIV. Jahrhunderts, erhob ſich eine neue Dynaſtie des 
Birmanen- Reichs, in Pan ya. Dieſe hiſtoriſche Wichtigkeit der 
alten Koͤnigsreſidenz, wird durch ihre Monumente vielfach unters 
ſtützt. Noch fehlt uns freilich die vollſtändige Kenntniß dieſer Denk⸗ 
male. Durch Crawfurd erfahren wir jedoch folgendes. 

Als aͤlteſten Tempel von Pugan zeigte man eine kleine Pas 
gode am Ufer des Sramwabi, die offenbar moderner iſt, aber wol an der 
Stelle des aͤlttſten Tempels ſtehen mag, vom dritten Könige der Pugan⸗ 
Dynaſtie, einem Phru Chau ti erbaut, der vom Jahre 167 bis 242 
n. Chr. Geb. regiert haben ſoll. 

Die Äälteften Tempel nach dieſem, werden einem Könige des 
IX. Jahrhunderts (Pyanbya, reg. 846 — 864) zugeſchrieben, welcher 
9 dergleichen erbaut haben ſoll; ſie ſind alle klein, liegen in Trümmern 
und zeigen gar nichts beſonderes. , 

Alle andern Tempel find jünger, aus dem XI. und 3 Jahr⸗ 
hunderten. Der große Tempel Thapin nyu (ein Beiname Gau⸗ 
tama's, welcher fo viel als der Allwiſſende bedeutet) iſt einer der 
ſchoͤnſten; er iſt reſtaurirt und noch heute im Gebrauche. Sein Bau⸗ 
ſtyl ſcheint ein Muſter fuͤr alle folgenden abgegeben zu haben. Er iſt 
aus Backſtein und Kalk aufgeführt; Quaderſteine find daran nur zum 
Getaͤfel des Fußbodens, der Höfe und zu Treppen verwendet. Die Back⸗ 
ſteine ſind gut gebrannt, 14 bis 15 Zoll lang, halb ſo breit. Der Tem⸗ 
pel iſt ein gleichſeitiges Quadrat, mit vier großen vierſeitigen Fluͤgeln, 
mit Eingaͤngen und Hauptbildern des Gautama. Jede Tempelſeite hat 
230 Fuß Lange; das Ganze ſteigt in 4 Etagen auf, die nach oben in 
Groͤße abnehmen. Nur der untere Stock hat jene Fluͤgel und iſt ſoli⸗ 
des Gemaͤuer; uͤber demſelben erhebt ſich aus dem oberſten Stock der 
Thurm, der wie alle modernen Tempel mit jener eiſernen Umbrella en⸗ 
det. Jede Etage umläuft ein gewoͤlbter Corridor und an einer Seite 
ſtrigt eine Treppenflucht empor; 160 Stufen führen zur Höhe von 80 
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Fuß auf; der Gipfel ſteigt bis 210 Fuß hoch. Den Tempel umgiebt 
eine Tempelmauer von Backſteinen mit Thoren. Alle Thore, Thuͤrme, 
Gallerien und die Daͤcher aller kleineren Tempel haben gut geſprengte, go⸗ 
thiſche Gewoͤlbbogen. Dieſe Kunſt des Woͤlbens haben die Birmaniſchen 
Bauleute ſpaͤterhin weniger angewendet wie früher, aber nicht vergeſſen;z 
in Ava haben fie neuerlich dergleichen aufgeführt. Die Gautama-Bil⸗ 
ber, in dieſem Thapin nyu, find von colaſſaler Große; aber moderne 
aus Backſteinen und Gyps roh und plump aufgeführt, doch vergoldet. 
Als Erbauer dieſes Tempels wird ein König der Pugan⸗Dynaſtie, 
Alaum chao fu, genannt, der ihn von 1081 bis 1151 n. Chr. Geb. 
vollendete. 

Der Ananda Tempel (nach einem Lieblingsſchüler Gautamas 
genannt), ſoll in dem Jahre 1081 beendet worden ſeyn. Er iſt noch 
beſſer reſtaurirt, ein beruͤhmter Opfertempel, wird von ſehr vielen Wall⸗ 
fahrern beſucht, die ſelbſt von Ava hieher pilgern. Seine Spitze ſoll 
1604 Fuß hoch ſeyn; er hat viele Gautama⸗Coloſſen, aber keine Antike. 

In der Nähe ſtehen einige gute Kyaungs, d. i. Klöfter, aus 
Holz gebaut mit Ziegeln gedeckt, daran ein kleineres Gebaͤude, deſſen 
Wände mit Bildern der Nga⸗ra (d. i. der Bir manenhoͤlle, wol 


vom Pali⸗Wort Naraka) und des Paradieſes der Nats bedeckt find. 


Nahe am Ananda Tempel fand Crawfurd zwei Ouaderſand⸗ 
ſtein Pfeiler, jeder 7 Fuß hoch über dem Boden, ein paar Thuͤr⸗ 
pfoſten ahnlich, deren vier Seiten ganz mit Inſcriptionen bedeckt 
ſind, in einer Schrift die, obwol ganz deutlich, doch von Niemand gele⸗ 
ſen werden konnte. Ein nun ſchon Verſtorbener ſollte ſie verſtanden 
haben. Die alte Bali (nicht Pali) Schrift, welche bei Siameſen 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1160) und andern Hinterindiſchen Voͤlkern, die 
ihrer Literatur geblieben iſt, ward bei Birmanen, ſowol bei Laien wie 
Prieſtern, durch eine gemeine Landesſchrift verbrängt, und nur 
ein einziges kleines Buͤchlein, Kamawa genannt, auf wenig Blättern 
von Elfenbein geſchrieben, ſoll ſich, nach Crawfurd, in der Birma⸗ 
nen⸗ Literatur in alter Bali-⸗Schrift erhalten haben. Jene Inſtrip⸗ 
tionen koͤnnen alfo wol in beiderlei Schrift nicht verfaßt feyn. | 

Der vierte Tempel, den Craw furd näher befchreibt, wurde 
ihm Baud' hi, d. h. in Bali, der Tempel des Feigenbaums (Fi- 
cus religiosa, Banyane) “) genannt; er hat ganz dieſelbe Form der 
andern, aber nur die Größe einer gewoͤhnlichen Dorfkirche; und ſchien 
den beſten Architecturſtyl zu haben. Im Porticus deſſelben hatte man 
eine bedeutende Anzahl von Steintafeln mit Inſcriptionen zus 
ſammengeſtellt. Crawfurd zählte deren 53. Sie waren wie Grab⸗ 
ſteine, in derſelben Art und derſelben unlesbaren Schrift wie die zu 
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Sillah miu angeführte Steininfeription (ſ. oben S. 211), und wie 
die der beiden Thuͤrpfeiler. Sie waren fo gut erhalten, daß Cra w⸗ 
furd fie für identiſch mit alt⸗Javaniſchen Inſcriptionen ans 
ſpricht. Ihre Entzifferung würde allerdings wuͤnſchenswerth ſeyn, um 
wenigſtens einige hiſtoriſche Daten zu gewinnen. Die Tradition giebt 
als Erbauer des Baud'hi Tempels, einen Ze ya ſinha (wol Jaya⸗ 
Sinha, d. h. in Bali Sieger⸗Löwe) an, der unter dem Beinamen 
des Königs der vieleen Ohr⸗Juwelen von 1190 — 1212 regiert 
haben ſoll. 

Der fuͤnfte Tempel Shoe ku, d. h. die Gold⸗Kalebaſſe, 
iſt nur klein und verſchieden von den vorhergenannten, weil er auf einer 
Terraſſe erbaut iſt. An ſeiner Mauer, dem Eingange zur Seite, auf 
Sandſteine, befindet ſich die einzige Inſcription in gemeiner Bir ma⸗ 
nen ⸗ Schrift, die das Datum vom Tode eines Könige Nara patigan 
von Ava (1551 — 1554) enthält, dadurch merkwuͤrdig, daß in jener Zeit 
die ältere Birmanenſchrift ſchon ihre antiken Züge verloren hatte, und 
zu modernen Formen übergegangen war, die den heutigen, wenn — 
etwas veralteter, gleichſtehen. 

In den Truͤmmern eines kleinen, aber ganz zerſtoͤrten Tempels war 
Crawfurd überraſcht, Spuren des Brahminen⸗Cultus zu finden, 
namlich ornamentirte, Niſchen und Steinidole von Hanuman (dem Af⸗ 

fengott), Viſhnu und Kriſhna ſitzend auf dem Garuda (dem in⸗ 
diſchen Adler) und Siwa mit dem Triſul (ſ. Aſien Bd. II. S. 918) 
und Hammer. Alſo ganz daſſelbe Vorkommen, wle wir es anderwaͤrts 
auch in Buddhiſtiſchen Ländern z. B. in Nepal (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 114) vorfinden. Die Birmanen nannten dies einen Tempel der 
Nat's (d. i. Devas, oder Halbgoͤtter, ſ. Aſien Bd. III. S. 69, 116 
u. a.), da fie allen Göttern der Hindu⸗ Mythologie in ihrem Buddhi⸗ 
ſtiſchen Pantheon, als ſolchen, die Aufnahme vergoͤnnen, eine Toleranz, 
die auch die Mohammedaner gegen die Propheten der Juden und Chri⸗ 
ſten uͤben. Dieſer an den Hinduismus erinnernde Tempel wird dem 
Könige Nau ra tha ſchau (reg. von 997 — 1030 n. Chr. Geb.) zu⸗ 
geſchrieben, zu deſſen Zeit, alſo vor 800 Jahren, der Buddha-Cul⸗ 
tus, verſchieden vom heutigen Birmaniſchen, mit Brahma⸗-Cultus 
gemiſcht war, wie dieſer noch heute, nach Crawfurds Bemerkung, 
auf aͤhnliche Weiſe ſich gemiſcht zeigt. Auf den Ziegeltruͤmmern dieſes 
Hinduiſchen Tempels fand derſelbe treffliche Beobachter auch Inſerip⸗ 
tionsreſte in Deva Nagari Characteren. 

Der ſiebente der bedeutenderen auf dieſe Weiſe beſchriebenen 
Tempel zu Pugan, iſt der größte von allen, heißt Damma ran 
eri, iſt mit rohen modernen Gautama s Figuren verziert, zwar in Ver⸗ 
fall, wird aber doch noch ſtark bewallfahrtet, und ward von einem Koͤ⸗ 
nige Kula kya (Kula, d. h. der Weſten, Occident, womit Ins 


Irawadi, Pugan⸗Ruinen. 217 


dien wie Europa, überhaupt das Barbaren⸗Land bezeichnet 
wird; kya, d. h. entthront) in dem Jahre 1151 — 1154 erbaut, 
der dieſen Namen traͤgt, weil er ſpaͤter von fremden Barbaren von 
ſeiner Herrſchaft geſtürzt ward. Der Bau hat an jeder Seite eine 
Länge von 270 Fuß, der Styl iſt dem des Tha pin nyu gleich, er iſt 
trefflich gemauert, in jeder Hinſicht vorzuͤglicher als die andern; auch 
find ihm ſehr große Duaberblöde mit Inſcriptionen, den obenge⸗ 
nannten analog, eingefuͤgt. Die trefflichen Gewoͤlbbogen dieſer Tempel 
und die gute Bewahrung ihres Mauerwerks, koͤnnte Zweifel gegen ihr 
hohes Alter erregen; aber das Clima, obwol unter den Tropen, iſt hier 
der Erhaltung der Architecturen eben ſo guͤnſtig wie das im trocknen 
Aegyptenlande. Dieſe Bauten ſtehen auf ſterilen, öden Felſen, auf de⸗ 
nen kein Wurzelwerk, kein Ban yanen wald, wie im centralen Java, 
ſeit Jahrhunderten durch ſeinen Wachsthum die Fugen auch des feſteſten 
Mauerwerks 82) auseinanderdraͤngt oder die Trummer überwuchert hat. 
Die Mauwerke ſcheinen hier von Menſchen gar nicht zerſtoͤrt worden, 
ſondern oft wieder reſtaurirt zu ſeyn. Da ſie in einem friedlich blei⸗ 
benden Stromthale, ohne Fremduͤberfaͤlle von Außen, bei der Richtung 
der Regenten und der Großen des Landes, nur im Tempelbau ihren 
Hauptluxus zu ſetzen, ſich ungemein, während einer Periode von mehr 
als einem Jahrtauſend mehren konnten; ſo ſetzt die aller dings bes 
deutende Anhaͤufung dieſer Tempelruinen, an der genannten Localitaͤt, 
doch keine ſo ſehr bedeutende Civiliſation oder Population des alten Bir⸗ 
manen⸗ Reiches von Pugan voraus, worauf man beim erſten Anblick 
der ſelben zuruͤckzuſchließen geneigt ſeyn möchte, 


Von Pugan s)) erreicht man in einigen Stunden Schif⸗ 
fahrt lͤngs dem Oſtufer des Irawadi, auf welchem die Monu⸗ 
mente immer fortſetzen, die moderne Stadt Nyaungengu (oder 
Ryaong ku, d. h. Feigenbaum Vorgebirg), welche nicht 
unbedeutenden Handel treibt. Der Boden iſt, wie um Pugan, 
ſehr ſteril; nur Sand und Kies mit Holzpetrefacten, wenig Gra⸗ 
ſung, wenig Anbau; gegen den Norden erweitert ſich jedoch nun 
ſchon das Irawadi-⸗Thal zu einer großen toffenen Ebene, in der 
ſich nur kurze Bergreihen zeigen, die hie und da zerſtreut ſtehen, 
oder doch weit auseinander liegen. Gegen N. W. ragt die Ara⸗ 
can-Kette uͤber derſelben hervor, jedoch nimmt die Hoͤhe ihrer 
Gipfel ab, je weiter ſie nach dem Norden fortſtreicht. Auf einer 
der Uferhoͤhen, zu der eine Treppenflucht, in Felſen gehauen, 2 

* 


350) St. Rafiles History of Java. Lond. 1817. 4. T. II. v. 9 etc. 
% Crawfurd Embassy I. d. p. 73, 323. 
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hundert Fuß hinauffuͤhrt, bietet ſich eine weite Ausſicht uͤber die⸗ 
ſes Stromthal dar; hier liegen Ruinen eines Buddhiſtiſchen Klo⸗ 
ſters (Khioum) die mit Banyanen, Tamarinden und Palmyra⸗ 
Palmen romantiſch umgeben find. Hier ſahe man viele Ans 
pflanzungen des Indiſchen Pflaumen ba ums, Zyziphus 
Jujuba. Auch beſahe Crawfurd hier noch einen der beruͤhmte— 
ſten Tempel Shoe ſegum (d. h. der Gold ne Tempel), der 
von Naura tha ſau, einem Könige von Pugan (reg. 359 — 
392 der Birmanen Aera) um das Jahr 1030 n. Ehr. Geb. er— 
baut ſeyn ſoll. Es iſt ein ſolides Mauerwerk in Pyramidalform, 
vergoldet. Um den weitläuftigen Tempelhof laufen eine Menge 
hoͤlzerner Capellen mit Bildern von Gautama und deſſen Sch 
lern verziert, darunter einige von weißen Marmor, indeß die von 
‚unzähligen. der Nats aus rothen Sandſtein gehauen find, alles 
ſehr rohe, plumpe Figuren. 

Die Stadt Nyaongengu iſt durch ihre Induſtrie merk 
wuͤrdig; mit ihrer lacklrten Waare, aus gepreßten Bambus 
mit doppelten, ſelbſt vierfachen Firnißuͤberzuͤgen, verſieht ſie faſt 
alle Maͤrkte des Birmanen Reichs. Doch wird ihre Fabrica— 
tion von derjenigen Waare, die aus Laos kommt, uͤbertoffen. 
Sie dienen in unzähligen Formen Katt der Glaswaaren, ſtatt 
des Porcellans und Irdengeſchirrs, ſtatt Blech- und ſonſtige Zinns 
waaren, und find überall das einfachſte und gebraͤuchlichſte Hauer 
geräth. Der in Nhaongengu verbrauchte Firniß, wird vom 
Kyen duen⸗Fluß eingeführt, alſo vom Norden her; der 
Firniß von Laos muß, nach der weit ſchoͤnern brillanten von 
dorther eingefuͤhrten Lackir-Waare zu urtheilen, noch weit feiner 
und vorzuͤglicher ſeyn. Etwas oberhalb von hier, aber auf dem 
Weſt⸗Ufer des Irawadi, liegt die Stadt Pa k'hok ko 500) das 
bedeutendſte Emporium, zwiſchen der Reſidenzſtadt Ava und 
dem untern Stromlaufe. Viele Schiffe, die in der trocknen abs 
reszeit nicht bis Ava ſchiffen koͤnnen, nehmen ihre Ladungen hier 
ein. Als Crawfurd (26. Sept.) vorüber kam, zählte er 150 
Schiffe, die hier vor Anker lagen, davon 21 zu den groͤßten Han— 
delsſchiffen der Birmanen gehoͤrten. Ihre Exporten ſind Seide, 
Baumwollenzeuge, die hier in Menge gewebt werden, Terra 
japonica Catechu), Seſamoͤhl, Palmzucker, Huͤlſen— 


2 J. Siam Embassy I. c. p. 75.; Symes Relat. I. c. chapt. 
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frächte (Cicer arietinum, Gram) und Taback. (Auf Blerg 
haus Karte ift diefer Ort uͤbergangen, den Walkers Map 1829 
verzeichnet hat). | 

Nur weniges oberhalb dieſes Ortes muͤndet ich der größte 
Zufluß der Kyen duen in den Mittellauf des Irawadi ein. 


4. Das Querthal des JIrawadilaufes, mit der Euls 
turebene von der Einmündung des Kyen duen, aufs 
warts, bis zu den Birmanenreſidenzen Ava 
und Amerapura. 


Der groͤßte binnenlaͤndiſche Strom der Birmanen, der Kyen 
duen (richtiger geſchrieben Kyang twang, aber geſprochen 
Kyen duen oder Kyen dwen) s) ergießt ſich unter 21 35“ 
R. Br. vom Norden her immer unter dem 95° O. L. v. Gr. blei- 
bend, zum Jrawadi, nachdem er feinen Urſprung in der ſuͤdli⸗ 
chen Grenzkette von Aſam (im Suͤd von Rungpur, ſ. Aſien 
Bd. III. S. 317) genommen, und 5 volle Breitengrade, an 75 
bis 80 geogr. Meilen, oder nach Berghaus an 90 Meilen, 
durchſtroͤmt hat. In der Nähe feiner Einmuͤndung zum Ira⸗ 
wadi liegt die Stadt Pugan gyi (Puk'hankri) d. i. Groß 
Pugan, ein ſehr bevoͤlkerter Ort, der. Ruinen und Inſcriptionen 
wie das oben beſprochene Pugan (Pagham Miu ſ. oben 
S. 212) haben ſoll, das aber noch kein Europaͤer geſehen hat. 
Dieſem Orte liegt eine große ſchilfige, aber hohe und bebaute ns 
ſel, am engen Zuſammenfluſſe beider Stroͤme, vor; ſie heißt Ala 
kyun d. i. die mitlere Inſel. Dieſer gegenuͤber, auf dem 
Oſtufer des Jrawadi, der Ort Yandabu, berühmt durch 
den Cong reß und den Abſchluß des Friedenstractates 5), 
24. Febr. 1826, der hier vom Staatsminiſter des Koͤnigs von 
Ava und dem Generaliſſimus des Briten Heeres, Sir Archib. 
Campbell unterzeichnet ward. 

Von hier beginnen o ſtwaͤrts und nordwaͤrts die unab⸗ 
ſehbaren Ebenen des Mittellaufes; die naͤchſten Bergzuͤge im O ſten 
liegen 7 bes 8 geogr. Meilen fern, ſchließen aber keineswegs die 
hohe Thalebene zu; gegen Weſten lagern ſich jedoch die Aras 
can-Ketten, noch immer ſichtbar in Abſtaͤnden von 12 bis 18 


i) J. Crawfurd Embassy I. c. p. 76, 320, 460. ) H. H. Wil- 
* War Documents I. o. Calcutta 1827. 4. Nr. 168. 
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geogr. Meilen, dieſer Tulturlandſchafft vor. Nur gegen ſden 
Oſten hin iſt ſie uns bekannt geworden, gegen den Norden am 
Kyen duen aufwärts, wenige Namenverzeichniſſe und Diſtan⸗ 
zen, die in die Kartenzeichnungen eingetragen 36) find, ausgenow⸗ 
men, nicht. Wir erfahren nur, daß dieſer Fluß Kyangtwane 
mit (Mit, d. h. Fluß) fo viel bedeutet, als Fluß der innen 
halb dem Lande des Volks der Kyang oder Kyen fließt; daß 
er aber auch Than lawati (oder Sanla wati oder Wadi 
wahrſcheinlich der Sanskrit Name) heiße. Die verſchiedene 
Schrei bart) der Namen im Birmaniſchen rührt von den 
Eigenheiten der Ausſprache in der Aufeinanderfolge der Conſo—⸗ 
nante her, welche ſtets Wechſeln unterworfen iſt, je nachdem an⸗ 
dere Zuſammenſetzungen folgen; fo daß die Schreibart mit roͤmi— 
ſchen oder deutſchen Lettern durchaus nicht im Stande iſt die 
Birmaniſche Ausſprache richtig wiederzugeben, ſondern nur die 
Birmaniſche Schreibart, die aber anders iſt als die Ausſprache. 
Der Strom, deſſen Muͤndung Crawfurd am 16. December 
bei wenigſtens um 20 Fuß, ſeit Ende September, geſunkenen 
Waſſer, zum zweiten male voruͤberſchiffte, war ſehr unbedeutend; 
die Breite ſchaͤtzt er jedoch noch auf 200 Ellen, die des Jrawadi 
am Einfluß auf eine Viertel Meile Engl. Dr. Hamilton hatte 
den Hauptſtrom mit dem Ganges bei Benares, den Nebenſtrom 
mit dem Yamuna bel Kalpi, wol bei vollem Waſſerſtande 
verglichen. Die Waſſerfahrt auf dem Dampfſchiffe Diana war 
nun beſchwerlich, und hatte mehrere Gefahren auf den Klippen 
und Sandbaͤnken zu beſtehen. In der beginnenden großen 
Ebene, an der Einmuͤndung, nimmt die Ackercultur mit er 
nem beſſern Boden bedeutend zu, doch bleibt dieſer noch immer 
vorherrſchend ſandig, und zeichnet ſich nicht durch große Frucht⸗ 
barkeit aus; auch nimmt die Induſtrie keineswegs bedeutend zu. 
Nur die Cultur der Palmyra-Baͤume, waͤchſt hier zu weiten 
Waldungen an, die zur Zuckerbereitung dienen, fuͤr deren 
Ertrag die Stadt Pak'hok ko den Hauptmarkt bildet. 

Erſt um Van dabo (Ran ta po) wird die Landſchaft, 
zwiſchen den Ufern des Stroms bis zu dem Huͤgelboden, freier 
von Waldung, und es beginnt eine ausgezeichnetere Landescul⸗ 
tur; der Ot zei an fich keine beſondere Bedeutung zu haben. 


2%) Berghaus Hinterindien Memoir. S. 62. %) J. Crawiud 
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Ein großer Baum iſt hier hiſtoriſch merkwuͤrdig, unter welchem 
Arch. Campbell's Zelt ſtand, in dem er den Frieden dictirte 
der leicht das wichtigſte Ereigniß in den neuern Annalen der 
Birmanengeſchichte ſeyn mag. Yan dabo liegt im Diſtrict Tas 
rut (d. h. der Chineſen), in welchem, eine Stunde landein 
am Oſtufer, Tarupsmyo (d. h. Chineſen Stadt, Tarut 
geſch rieben, aber Tarug, Taruk und Tarup geſprochen, je 
nach den verſchieden darauf folgenden Conſonannten) liegt, von 
dem wir nicht wiſſen, ob dieſer Ort vielleicht von einer Chineſen⸗ 
Colonie ſeinen Namen erhielt. Aus der Ferne ſahe man nur 
vergoldete Tempelthuͤrme von da heruͤber glaͤnzen. An mehrern 
Orten dieſes Tarut Diſtrictes wird Salpeter bereitet, der 
jedoch weit theurer iſt als der in Calcutta; auch wird von hier 
viel Baumwolle ausgefuͤhrt fuͤr den Chineſiſchen Markt. 

Oberhalb der großen Mittel-Inſel, Ala kyun, breitet ſich 
der Irawadi oftwärts bis auf 2 volle Stunden aus, und 
ſchließt in feinen getheilten Armen viele Inſeln ein, die bei hos 
hem Waſſer uͤberſchwemmt werden und daher unbebaut bleiben 
müfien. Sie find, wie alle bis dahin auf dem Irawadi geſehene 
Inſeln, mit Schilfwaldung von Sacharum spontaneum, eis 
ner wilden Zuckerrohrart bedeckt. 

Ueber die Orte Samackom und Kyauk ta long (d. h. 
Einzelfels) “) hinaus, beide am Oſtufer gelegen, ward Craw⸗ 
furd als Embaſſadeur von dem erſten hohen Birmaniſchen Staats- 
beamten, dem Staatsſecretair Lutd' hau bewillkommnet. Das 
Zeichen von deſſen hohen Würden waren die 9 Schnüre ſei— 
ner goldnen Kette und ſein vierſylbiger Titel: denn die 
Koͤnigliche Familie allein traͤgt 24 Schnuͤre, die hoͤchſten Staatswuͤr⸗ 
dentraͤger nur 12, die folgenden weniger bis auf 3; der Koͤnigstitel 

beſteht aus 21 Sylben, ein ganzes Aggregat von Tugenden und 
hohen Eigenſchaften bezeichnend. Da kein Birmanenwort mehr 
als 2 Sylben hat, ſo iſt ein vierſylbiger Titel ſchon ein Ags 
gregat von mehrern ſehr hohen Eigenſchaften. 

Von hier an nimmt der Anbau der Ufer zu; es fangen 
mehrere Fahrſtraßen an, auch eine nach Ava, die aber ſchlecht 
iſt, durch Sandboden geht und fuͤr zwei Wagen nicht breit genug. 
Sandſteinhuͤgel mit eingelagerten Thonſchichten, Breccien, 40 bis 
100 Fuß hoch naͤhern ſich dem Stromufer, und zeigen deutlichere 


) J. Crawfurd Embassy I. c. p. 80. 
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Schichtung wie bisher mit Neigung von 15°. Aber fie find uns 
gemein oͤde, faſt ohne alle Vegetation, nur mit wenig Unterholz. 
Nur die engen Thalſchluchten dazwiſchen ſind angebaut mit Reis⸗ 
feldern, Baumwolle, Seſam. Auch zeigen ſich ſchoͤne, ſchwarze 
Kuhheerden, deren Milch aber nicht benutzt wird; die daher beſ⸗ 
fer gedeihen, meint Crawfurd, als 'die Bengaliſchen. Weide 
fehlt jedoch hier, man fuͤttert ſie mit Reis und Oelkuchen, mit 
Feigen, Laub u. a. m. Doch bereitet man hier auch etwas But⸗ 
ter für die nahe Capitale, doch nur in einer Hindu⸗Colonie 
im Dorf Ngazwanz dieſe uͤberſiedelte hieher von Coromandel, 
behielt ihre Hindu⸗ Religion, nahm aber Birmaniſche Landes- 
tracht und Sprache an. 

Dieſer Hindu⸗Colonie gegenuͤber, auf der Nordſeite des Ja— 
wadi, liegt eine andere, eine Colonie Katholiſcher Chriſten, 
von 5 Doͤr fern, in dem Diſtricte Dibayen, von deren Ueber 
ſiedelung aus Syrian (im Jahre 1756) ſchon oben (ſ. ob. S. 
186) die Rede war. Sie ſtanden in den letzten Jahren unter 
der Fuͤrſorge eines frommen, ſehr wuͤrdigen Geiſtlichen von der 
Roͤmiſchen Propaganda, dem Don Jo ſe 9), der bei feinem Tode 
(1832) hier noch 960 Gemeindeglieder hinterließ, die in 175 Hit 
ten wohnten, von denen aber viele Apoſtaten wurden. 

Bei dem Dorfe Paok to, nur noch drei Stunden von Aba, 
verbindet der erſte coloſſale Tempelbau, der Kaong m'hu dhau 
(d. h. Koͤnigsverdienſtliches Werk), die Annäherung an 
das Land der Reſidenzen. Die landſchaftliche Scene”) 
wird hier ſehr mahleriſch und großartig: denn in der Ferne ra- 
gen am Nordufer des Irawadi die Thuͤrme von Sagaing 
empor, am Suͤdufer die von Ava. Gegen S. ., aber hinter 
Ava, unterſcheidet man ſehr genau von da vier ſtufen weis 
hinter einander aufſteigende Bergketten, davon die 
naͤchſte 3 Stunden, die weiteſte bis 30 Stunden entfernt ſeyn 
mag, und weit hoͤher als alle Aracan-Ketten ſich erheben. 
Alles Land bis zu jenen Vorbergen iſt flache Ebene, von fleißigen, 
hoͤflichen Landleuten überall, bis auf ein paar Seen, mit Reis 
feldern bebaut, die hier doppelte Ernten geben, auch wol 
dreifache in den guͤnſtigen Jahren. Zweimal durch wiederholte 


20%) Giuseppe D'Amato Missionary in Ava, Letter fr. Maj. — 
9. Apr. 1832. in Asiat. Journal N. S. Tom. X. p. 274. 
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kuͤnſtliche Bewaͤſſerung aus den Seen, welche den fogenannten 
rothen Reis zur Conſumtion fir das Volk giebt, indeß die 
naturliche Bewaͤſſerung den weißen Reis von der beſten Qua⸗ 
lität producirt. Der hier ausgebreitete Landesdiſtrict mit 30 Doͤr⸗ 
fern heißt Tape, die ihrem Grundherrn, dem dieſes Gut vom 
König verliehen iſt, 10,000 Tical Abgaben zu zahlen haben, wo—⸗ 
von die Hälfte als Rente für die Benutzung von 5 Seen bes 
trachtet wird. Dieſe Seen bieten reiche Fiſchereien und Mus 
ſchelfang, die bei zuruͤcktretenden Waſſern in großer Menge am 
Ufer liegen bleiben, und vieles zum guten Duͤnger des Bodens 
beitragen. Dr. Wallich entdeckte auf ihren Waſſern ein neues 
Genus der Hydrocharideen, das er Abilgardia nannte; viele 
Gaͤnſe, Enten und andere Waſſervoͤgel beleben dieſe Seen. 

Von dieſem Standpuncte zu Paokto, wurde Crawfurd, 
mit ſeinem Gefolge, in drei koͤniglichen, uͤber und uͤber, ſelbſt bis 
auf die Ruder, vergoldeten Barken zu Hofe geholt; die Bauart 
war ungemein zierlich, doch machte fie bei weitem nicht die ſchoͤne 
Parade wie die koͤniglichen Barken in Cochin China, die ihn einſt 
in Hue abgeholt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1010). 

So war in 30 Tagen die Schiffahrt 9 von Rangun 
bis Ava, auf dem maͤchtigen Strome, in einer Strecke von 108 
geogr. Meilen, im Dampfſchiffe zuruͤckgelegt; aber ohne alle Bes 
ſchwerde haͤtte ſie auch in 20 Tagen vollendet werden koͤnnen. 
Selbſt in der Regenzeit kann ein Ruderboot, Tag und Nacht 
gehend, dieſelbe Strecke in 10 Tagen, in der trocknen Jahreszeit 
in 8 Tagen zuruͤcklegen, und ein Kriegsboot, von dem beſten 
S. W.⸗Monſun beguͤnſtigt, in vier Tagen und Mächten daſſelbe 
Ziel erreichen. | 

Bei der Einfahrt in die Koͤnigsſtadt begrüßte ein Atwen- 
Wun (Geheime Rath) die Gaͤſte am Bord des Schiffes; in 
dem für fie zubereiteten Haufe aber empfing fie ein Wung i 
(Staatsſecretair) mit größter Höflichkeit; 80 Mann Wache bes 
ſetzten die Thore. Man hatte die Aufmerkſamkeit gehabt, zu den 
beiden Abgeordneten dieſelben Maͤnner zu erwaͤhlen, welche die 
Friedenstractaten unterhandelt hatten. Die Neugier des Volks 
war ungemein groß das Dampfſchiff zu ſehen, und ſelbſt viele 
Prieſter konnten, obgleich ihnen jede Neugier verboten iſt, dem 
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Zudrang nicht widerſtehen; doch lief alles in Artigkeit und ohne 
die geringſte Unbeſcheidenheit ab. Mit der freien Bekoͤſtigung 
und Unterhaltung der Gaͤſte waren viele Beamte beauftragt, und 
Alles wurde in Ueberfluß gereicht. | 


Erläuterung 3. 
Die Culturebene am Irawadi, mit Ava, Sagaing und Ama: 
rapura, den Birmanen⸗Reſidenzen. 


Von der Lage und genauern Natur des Thales der Ava; 
Reſidenzen, Ava, Sagaing und Amarapura, iſt es ſchwer 
ſich einen klaren Begriff zu machen, da Specialaufnahmen der 
Gegend fehlen und alle Beobachtung uͤber die Landſchaft nur 
ſehr fragmentariſch iſt. 

Die Stadt Ava liegt in einer reichbewaͤſſerten und reichbe— 
bauten Ebene, am S. O. Ufer des Irawadiſtromes; fie wird von 
zwei kleineren Fluͤſſen, die eine Breite von etwa 50 Ellen haben 
von S. O. her umfloſſen, die durch einen Canal mit einander 
communiciren, fo, daß die Stadt auf einer Inſel ) erbaut 
ſcheint. Der Zufluß im S. W. der Stadt heißt Myit tha (in 
Pali Dula wati); er trägt Boote, die keinen Zoll zahlen; der 
Zufluß im N. O. der Stadt heißt Myit enge, er erweitert ſich 
bis zu 150 und 200 Ellen, wird ſehr tief und ward von Grams 
furd mit dem Goomty in Hindoſtan verglichen. Er entſpringt 
in den Bergen gegen S. O., in geringer Ferne, und es ſcheint, 
daß es nur ſeine beiden Arme ſind, welche die Inſel geſtalten 
auf der die Stadt erbaut iſt. Der Hafen, den dieſer Myit 
nge bildet, iſt als der Stadthafen anzufehen, wo die koͤnig⸗ 
lichen Schiffe und die Handelsſchiffe von 50 bis 60 Tonnen Laſt 
ſtationiren. Die ganze Stadt iſt von ihm aus zu umſchiffen, 
und bietet eine intereſſante Waſſerfahrt dar. 

Die Stadt Ava hat drittehalb bis drei Stunden 
(51 Milen Engl.) in Umfang, und iſt mit einer Backſteinmauer 
umzogen; der nordoͤſtliche Theil iſt durch eine eigene Back 
ſteinmauer von dem uͤbrigen Theile abgeſondert, und macht die 
Koͤnigsſtadt aus, mit dem koͤniglichen Palaſte und vielen öffent: 
lichen Gebaͤuden. In der Stadtmauer zaͤhlt man 21 Thore, 
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deren Eingänge an der Fronte jeder feinen Namen und das Das 
tum der Erbauung hat. Die Thore find nach den Orten ges 
nannt, zu denen ihre Straßen fuͤhren; z. B. Hen zawadi, d. l. 
das Pegu:Thor (ſ. oben Henzadeh S. 177, Vo da ya das 
Siamefen:Thor, Moktama das Martaban-Thor u. ſ. w. Aber 
unter dieſen Namen finden ſich viele, welche der Europaͤiſchen 
Geographie gaͤnzlich unbekannt find, naͤmlich von tributairen 
Staaten, zumal der Laos. (Von der Stadt ſelbſt ſiehe unten.) 
Nur die Nord- und Nordoſtſeite, außerhalb der Stadt 
mauern, iſt noch ziemlich unbewohnt, die Weſt- und Suͤdſeite 
aber gar nicht; überall breiten ſich ſchoͤne Obſtgaͤrten und Acker— 
land aus; aber doch verhaͤltnißmaͤßig, für die Naͤhe einer Reſi⸗ 
denz, ſehr wenig Induſtrie, wenig Leben, und ohne die fremden 
Anfiedlungen in der Nahe der Capitale würde dieſes noch gerin 
ger ausfallen. 

Die kuͤnſtliche Bewaͤſſerung aus den * genannten fünf. 
Seen (ſ. oben S. 223) vermehrt die Fruchtbarkeit des Bodens 
ungemein; der hier übliche Pflug 7%), ſehr einfach aus Holz, 
hat nur die Pflugſchar von Eiſen, geht keine 4 Zoll tief, und if 
aus China und Laos hier eingefuͤhrt. Das gemeine Ackermaaß 
heißt Pe, d. i. ein Quadrat von 25 Bombo zu jeder Seite; 1 
Bombo = 7 Ellen; alfo 1 Pe = 7569 Yard Engl. und 309 
Quadr.⸗Yard etwas Aber 14 Engl. Acre. Die Ackerleute zeigten 
ſich bei den Geſpraͤchen mit ihnen ſehr verſtaͤndig und mittheis 
lend; ihre Ackerpacht iſt ſehr hoch, doch liegt nur eine Stunde 
um die Stadt noch ſehr vieles Land unbebaut, verſumpft; ein 
anderer Theil iſt mit Buſchholz, einer Art Combretum, bewach— 
fen. Der Reis giebt ein 12 faches Korn; der Mais iſt 60 bis 
100 fältig, was wenig für deſſen ſonſt fo wehen Ertrag im Orient 
iſt; andere Cerealien (Pulſe) geben 50 fach; der Weitzen, 
welcher in Menge gebaut wird, 25faͤltiges, ja 50 bis 60 faches 
Korn. Der Taback gedeiht hier nur ſchlecht. Die Ernte wird; 
hier mit der Sichel eingebracht; mit dem Anfang October, der 
fühlen Jahreszeit (2. Oct.) begann das Landvolk feine Ernte 
einzubringen, vorzuͤglich Zwiebeln, Capfeum, Taback, Mais und 
andere Cerealien. Außerdem ſahe man taͤglich auf den Schultern 
des Landvolkes große Laſten von grünen ir u aus * 
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dern, Feldern und Suͤmpfen geſammelt, nicht in Gaͤrten gebaut, 
nebſt Baumwolle, Brennholz und andern Gegenſtaͤnden aus 
der Umgebung zu Markte tragen, worunter auch Natron ge⸗ 
hörte, das zur Seife verbraucht wird, deſſen Fundort aber weiter 
nicht bekannt iſt. 

In der erſten october Woche fiel nur noch wenig Res 
gen 71); die periodiſchen Regenguͤſſe hören hier gewöhnlich 
ſchon in der Mitte des Septembers auf, obwol fie in den 
niedern Provinzen noch einen Monat länger, bis in die Mitte 
Octobers anhalten. Seit dem 2ten October fing das Waſſer 
des Ira wadi an, etwa taͤglich um einen Fuß, zu fallen; 
dieſes dauernde Sinken des Stromes wird durch ein dreitäs 
giges Feſt des Waſſerrennens auf Schiffen glänzend ges 
feiert. Dieſe Feier fiel, im Jahre 1826, auf den 13ten und 
14ten October. Den 17ten bis 19ten October ſchwellten große 
Regen den Strom von neuem um 2 bis 3 Fuß an, ſo daß er 
am 19ten nur erſt 12 Fuß von feinem Hoͤhenſtande am 2ten Oct. 
gefallen war. Dieſe heftigen Regen machten fein Waſſer ſtatio— 
nair, zum Beweis, daß die Entfernung der Irawadi⸗Quellen 
nicht groß ſeyn koͤnne, und die Waſſermaſſe gering genug, um 
von einem Regenguſſe noch afficirt werden zu koͤnnen. Erſt mit 
dem 26ſten October fing das regelmäßige Sinken des Str 
mes wieder an. Am 8ten October war die Witterung noch heiß, 
der Himmel wolkenlos, die Naͤchte und Morgen ſehr angenehm. 
Bei Sonnenaufgang das Thermometer gewöhnlich gegen 21° R. 
(78° Fahrh.), zuweilen bis 26° R. (88° und 92 Fahrh.) ſteigend. 
Dabei die Luft rein, trocken, ſehr contraſtirend gegen die ſchwuͤle 
und dunſtige Atmosphaͤre, die dann zu gleicher Zeit im niedern 
Bengalen, zu Calcutta, vorzuherrſchen pflegt. Mit dem 26. Oct. 
zeigten ſich die erſten kuͤhlen Morgennebel, wo das Thermometer 
auf 18° R. (72° Fahrh.) fiel, und Mittags wenig uͤber 23° R. 
‚ (84° Fahrh.) ſtieg. 

Auf der andern Seite des Irawadiufers, im — 
Ava gegenuͤber, iſt Sagaing erbaut, welches zu zwei ver. 
ſchiedenen Zeiten im XIV. Jahrhundert die Reſidenz der Koͤ— 
nige des Birmanen⸗Reiches war; eine große Stadt zwiſchen Obſt⸗ 
hainen, Anhoͤhen hinauf gebaut, voll Tempel und Kloͤſter. Die 
Berge ſteigen dicht hinter der Stadt auf, und liefern die Bau⸗ 
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ſteine und den Kalk für die Capitale. Sehr viele der heutigen 
Bewohner von Sagaing ) ſind dort angeſiedelte Kriegsge— 
fangene, zumal aus Ca ſſay (Munipore) und den nördlich ges 
gen Aſam und Bengal anſtoßenden, kleineren Koͤnigreichen, in 
welchen meiſt Hinduſtaͤmme wohnen. Sie ſind an ihrer regu⸗ 
laͤren, ſchoͤnern Phyſiognomie leicht von den Birmanen zu unters 
ſcheiden. Doch find fie keine reinen Hindus, fondern ein Ges 
miſch von Hinduabkoͤmmlingen und Birmanen. Dennoch ſind 
fie ſchoͤner gebildet als die Bengalis, und unter den jungen Meis 
bern finden ſich, nach Crawfurds Urtheil, votzuͤgliche Schoͤn⸗ 
heiten. 

Die Berge, welche unmittelbar hinter Sagaing aufſtei⸗ 
gen, beſtehen aus Marmor 73); am Fuß liegen Glimmers 
fhiefer, Hornblendgeſtein, Serpentine; gegen den 
Gipfel zeigt ſich überall weißer cryſtalliniſcher Marmor, der leicht 
verwittert, daher zur Sculptur untauglich iſt, aber gut zum 
Kalkbrennen dient, deren Spitzen uͤberall mit Tempeln beſetzt 
ſind. Dieſen Bergen gegenüber, oberhalb Ava, erhebt ſich ein 
den Sagaing-Bergen correſpondirendes Vorgebirge Shoe— 
kyet⸗ret, das mit jenen eine Stromverengung bildet, zwis 
ſchen welcher der Jramadi in einer Breite von nur 900 Ellen 
hindurch zieht. Es beſteht aus derſelben Gebirgsart, aber aus 
einem harten Marmor mit Serpentin, Hornblende, und 
hier und da mit Feldſpatheryſtallen; es iſt ungemein pito⸗ 
rest und gewaͤhrt einen ſchoͤnen Ueberblick uͤber den Stromlauf 
von Ava bis Amarapura aufwärts, hängt aber nicht unmit⸗ 
telbar mit dem dahinter liegenden Gebirge zuſammen. In dies 
ſem, in einer Ferne von etwa 10 geogr. Meilen, o ſt warts, bei 
dem Orte Sakyim liegen große Steinbruͤche von ſchoͤnem, weis 
ßem Marmor, dieſer iſt es, welcher zu allen Sculpturen des 
Landes verarbeitet wird. | 

Eine gute Stunde im N.W. von Sagaing liegt aber 
das Dorf Kyaukſit (d. h. der Steinmetzen), wo dieſe Mars 
morbloͤcke erſt muͤhſam hingeſchafft, und dann ganz mechaniſch 
zugerichtet werden. In etwa 30 Werkſtaͤtten werden hier die 
Steinbilder des Gautama aus Marmor fuͤr das ganze Bir⸗ 
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manen⸗Reich gemeißelt; in jeder der Buden fanden ſich, bei 
Crawfurds Beſuch daſelbſt, etwa 10 bis 12 Stuͤck von ver⸗ 
ſchiedenen Groͤßen in Arbeit; aber alle nach demſelben mit 
kreuzweis untergeſchlagenen Beinen ſitzenden Muſter zugerichtet, 
ohne alle Kunſt der Sculptur. Die ganz roh ſchon geformten 
Marmorbloͤcke kommen, wie man dort behauptete, ſeit undenkli— 
chen Zeiten immer von dem einen Marmorberge, bei Sakyim, 
zu Lande zum Irawadi, werden dann auf Schiffen nach Sagaing 
uͤbergeſuͤhrt, und von da wieder zu Lande zu dieſen Steinmetz⸗ 
buden. Hier werden ſie mit eiſernen Meißeln grob bearbeitet, 
die alte Poſitur der Figuren bleibt immer dieſelbe, die Arbeit 
iſt alſo ganz mechaniſch. Die Politur iſt ſehr vorzuͤglich mit ei⸗ 
nem Thoneiſenſtein. Nur die Dimenſionen wechſeln von der co: 
loſſalen Groͤße von 5 Ellen abwaͤrts. Gegen dieſe rohen Bir⸗ 
manen⸗Statuen, ſagt Crawfurd, find die aus gemeinem Trapp⸗ 
fels in den alten Tempelruinen auf Java gearbeiteten, griechiſche 
Formen zu nennen. Das Material iſt aber vortrefflich, der Mar⸗ 
mor iſt primitiv, großkoͤrnig, ſchoͤncryſtalliniſch, ſchneeweiß, 2 
ſcheinend und nimmt die trefflichſte Politur an. 

Auf einer Excurſion, welche Crawfurd am 4. Nov. über 
die Sagaing» Berge im Norden der Stadt, etwa zwei Stun: 
den weit auf dew Wege gegen Monſchabo, welches auf der 
Straße nach Munipore liegt, zuruͤcklegte, bemerkte er, daß dieſe 
eigentlich aus zweierlei wahrſcheinlich parallelen Berg zuͤ— 
gens?) beſtehen, die von S. O. gegen N. W. ſtreichen, zwiſchen 
denen in der Mitte ſich ein Thal hinzieht. Die vordere, fuͤd— 
liche iſt jedoch nur ein niederer Zug von Huͤgeln keine 200 Fuß 
hoch; die hintere, noͤrdlichere iſt die hoͤhere, aber auch nicht 
uͤber 400 Fuß aufſteigend, unten aus Glimmerſchiefer beſtehend 
mit uͤbergelagerten Marmorſchichten, der auf der Hoͤhe bunt wird, 
und mit ſchwarzen und gruͤnen Schoͤrl durchzogen. Den Gipfel 
nimmt wieder weißer, cryſtalliniſcher Kalkſtein ein. Weiter weſt— 
waͤrts wird die Kette wieder niedriger und zu blauem, feinkörnis 
gen Kalkſtein. Die Vorkette iſt uͤberall blauer Kalk, gegen die 
Stadt zu Sandſtein. Durch dieſe Ketten fuͤhrt im Thale eine 
gute Fahrſtraße über Mengwan, 3 geogr. Meilen fern, ber 
ruͤhmt durch einen ſehr großen Tempel, von dem letzten Koͤ— 
nige erbaut; und 3 geogr. Meilen weiter, gegen R. W., liegt 
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Mokſobo (Monchabo, Montzabo oder Montſchabo der 
Europaͤer), der Geburtsort und nachher auch die Reſidenz Alo ms 
pra's, des Stifters der jetzigen Dynaſtie, den der Engliſche Ger 
ſandte Mr. Baker, im Jahre 175579), eben hier aufſuchte, wor 
durch die erſte Kenntniß dieſer Gegend nach Europa kam. Er 
gab die Diſtanz von Ava nach Montſchabo aber nicht wie 
Crawfurd auf 24, ſondern auf 383 Miles Engl. an. Die 
Hoͤhe, welche von Crawfurd auf dieſem Wege, wol in der 
Nähe von Mengwan beſtiegen wurde, gewährte einen ſchoͤnen 
und prachtvollen Ueberblick der ſchoͤnen Thalſenkung, auf Sa⸗ 
gaing, auf Ava, auf den großen Strom und ſeine vielen Inſeln. 
Abgeſondert vom Irawadi durch die Bergketten, auf halbem Wege 
gegen den noͤrdlichen, großen See Nando Kando, in deſſen 
Naͤhe Monſchabo (ſ. Aſien Bd. III. S. 737), liegt ein kleiner, 
kreisrunder See, Remyat gyi ang, mit dem coloſſalen Tem⸗ 
pelbau Mengwan an ſeinen Ufern, die uͤberall mit unzaͤhligen 
Tempeln beſetzt ſind, unter denen der genannte durch ſeine Groͤße 
hervorragt. Der vorige Koͤnig baute ſein halbes Leben an dieſen, 
doch blieb er unbeendigt. Oefter ſind die Seiten des Felfens in 
Breiten von 20 bis 30 Ellen behauen, und dieſe Pfeiler, mit 
Backſteinmaſſen, bilden die Außenwand des Baues. Dieſe Ar- 
chitecturen zeigen nichts vorzuͤgliches; in einem der Tempel lag 
das Bild eines coloſſalen Gautama, 27 Fuß lang, deſſen Fuß⸗ 
ſohle mit hieroglyphiſchen und ſymboliſchen Figuren bezeichnet iſt. 
Der Ruͤckweg von da ging durch ſchlecht bebautes Land, zwiſchen 
wenigen Obſtgaͤrten und einigen Feldern hin, wo Baumwolle und 
Korn gebaut ward. 

Eine andere Excurſion, am 9. Nov., führte auf demſelben 
Wege gegen Montſchabo zu einem kleinen See, am Fuß der 
Re⸗ka⸗Berge (ſprich Ve⸗ga, d. h. Bitterwaſſer) 7), 
welcher nur eine halbe Stunde lang und eine Viertelſtunde brelt 
ift, und blaue Kalkſteinklippen an feinen Ufern hat. Er iſt ſal— 
zig und giebt hinreichend Kuchenſalz, das von den Bewohnern 
zweier Dörfer, die an, ihm erbaut find, bereitet wird. Es iſt der 
einzige Salz ſee dieſer Art; aber in feiner Naͤhe wird aus der 
Erde auch das Salz ausgelaugt, wie dies gleichfalls noch 10 Stun⸗ 
den weiter nordwaͤrts bei dem Orte Titug geſchieht, in deſſen 
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Naͤhe ſehr viel Salz fuͤr die Capitale bereitet wird, das in gro⸗ 
ßen, beladenen, vierſpaͤnnigen Laſtwagen nach Ava gefuͤhrt wird. 
Am 12ten Nov. beſtieg Crawfurd von Sagaing aus 
einen der hoͤchſten Gipfel der dortigen Berge, der etwa 500 Fuß 
über dem Waſſerſpiegel des Irawadi mit einem Tempel, Pa ung⸗ 
nya?7), geziert iſt. Von ihm bietet ſich eine ungemein ſchoͤne 
Ausſicht über die Flußwindungen und uͤber die 3 Reſidenzſtaͤdte 
dar. Man erblickte hier zu beiden Seiten des Stromes viele Seen, 
die man fruͤher nicht bemerkt hatte, und auf allen Anhoͤhen Tem⸗ 
pel, deren man nur allein auf der Sagaing⸗ Seite 200 zählen 
konnte. Sie ſind auch von Kloͤſtern (Kioum) und von Zey⸗ 
tas, d. i. eine Art Karavanſerai's umgeben, die zur Aufnahme 
der Pilger und Reiſenden dienen, aber auch zum Predigen und 
zu theologiſchen Disputationen beſtimmt ſind. Sie wurden bei 
jener Summe nicht mitgezaͤhlt. Ueberall in den Thaͤlern und 
Schluchten, in jeder romantiſchen Lage und Stelle der Gebirgs⸗ 
zuͤge konnte man auf das Hervortreten von Kioum's (oder 
Kyaungs, d. i. von Kloͤſtern) rechnen, weil ſolche einſame Stel⸗ 
len von den Buddhiſtiſchen Moͤnchen zu ihren Studien und Me⸗ 
ditationen geſucht werden. Viele waren aber wieder verlaſſen, 
oder in Verfall, und wie man verſicherte wegen der Raͤuber, die 
vor den Rahans, d. i. den Geiſtlichen, keinen Reſpect haben. 
Eben ſo liegen auch viele jener Tempel in ihren Ruinen; aber 
ſaſt jeder Berggipfel iſt damit beſetzt; viele ſind reſtaurirt, weiß 
angeſtrichen, zu vielen ſteigen große Treppenfluchten vom Fuße 
des Berges bis zu den Spitzen zwiſchen Mauern empor, gleich 
den Calvarienbergen katholiſcher Laͤnder. Die Maueranlagen find 
meiſt plump, aber geweißt und weitlaͤuftig, ſo daß die meiſt ſehr 
zerriſſenen und ſehr ſparſam bewachſenen Berge dadurch ein ſelt— 
ſames Anſehn gewinnen. Auf der Terraſſe jenes Paungnya— 
Tempels fand Crawfurd einen Stein mit lesbarer Inſchrift in 
dem alten Schriftcharacter, aber in Burmanenſprache mit etwas 
Pall gemiſcht, welche von den Prieſtern und einem Dolmetſcher 
uͤberſetzt das Datum enthalten ſollte, daß der Tempel vor 514 
Jahren, alſo im Jahre 1312 n. Chr. Geb. erbaut worden ſey. 
Leider konnte die Landſchaft auf der Sagaing-Seite im 
Nordweſten des Irawadi⸗Thales nicht weiter erforſcht wer⸗ 
den. Dagegen gelang es den Strom aufwaͤrts Amarapura 
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zu beſuchen, und direct gegen den Oſten, etwa 5 bis 6 geogr. 
Meilen von Sagaing entfernt, das im Oſten von Amarapura 
ſtreichende Hochgebirge zu beſteigen, von welchem der Myit— 
nge zur Stadt Ava herabſtroͤmt; auch wurde der Weg in deſſen 
Stromthale aufwärts gegen die Laosgebiete genommen 78). Aber 
es koſtete viele Unterhandlungen ehe dem Botaniker Dr. Wals 
lich hierzu die Erlaubniß ertheilt ward. Die Reiſenden hatten 
2 Tagemaͤrſche bis zum Fuß der Bergkette, etwa 5 bis 6 
geogr. Meilen (20 — 25 Miles Engl.) weit zuruͤckzulegen, bis fie 
die Plateauhoͤhe derſelben in 7 Stunden erreichten, wo Tong: 
taong liegt, von welchem Orte wir die namenlos gebliebene Kette, 
die Tong taong Ketten nennen werden, welche zu den gro— 
ßen Waldgebirgen von Pahima pan (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 1214, 1230) gehören, die ſich in N.O. von Ava bis Bhan— 
mo ausbreiten. Dr. Wallich's Gefaͤhrte, der mit ihm in Ne— 

paul geweſen war, ſchaͤtzte die erreichte Hoͤhe nicht geringer als 
die des Sivapura über Katmandu (f. Afien Bd. III. S. 66), 
das 4 bis 5000 Fuß uͤber dem Niveau des Meeres liegt. Es 
waren drei Bergzuͤge, deren oͤſtlichſter erreicht wurde. Auf 
dem ausgedehnten Tafellande derſelben liegen oben mehrere Dorfs 
ſchaften, deren Felder nur ſchlecht bebaut ſind mit Bergreis, 
Mais, Ingwer. Die Berge ſind zwar noch bewaldet, die Baͤume 
wachſen aber nicht uͤber 30 bis 40 Fuß hoch, und viele bleiben 
als Unterholz zuruͤck. Die Luft war ſehr kuͤhl, die Gebirgsart 
vom Fuß bis zum Gipfel weißer, blauer, rother Kalkſtein. Dicht 
am Weſtfuße der Berge zieht der Jramadi: Fluß hin, an 
deſſen Ufer die Reiſenden zuruͤckkehrten. Die ganze Gegend war 
durch Raubbanden gefahrvoll. Leider hat dieſe Reiſeroute noch 
auf keiner einzigen der vorhandenen Karten mit Genauigkeit eins 
getragen werden koͤnnen. 


Anmerkung 1. Dr. Wallichs Excurſion auf die Gebirge 
im Oſten von Ava, oder auf die Tong taong-Ketten 
gegen Laos (vom 22. bis W. November 1826). 


„Der Wichtigkeit dieſer Entdeckungsreiſe gemäß, in eine bis dahin 
ganz unbekannte Erdgegend, wie des botaniſchen Schatzes wegen an 
neuen Beobachtungen und Gewaͤchſen, mit welchen der berühmte Bota⸗ 
— 2 0 ** 
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niter auf ihr die Wiſſenſchaft bereicherte, folge hier der wiſſenſchaftliche 
Auszug aus dem Tagebuche des Berichterſtatters 210). 
| Erſter Tagemarſch (22. Nov.). Abreiſe des Dr. Wallid) 
mit Lieutnant Montmorency, gegen Mittag von Sagaing uͤber den 
Irawadi, der Mündung des Myitnge gegenüber, der die Stadt 
Ava an der DOftfeite umfließt. Der Weg führt zuerft an den Windun⸗ 
gen des Irawadiufers hin, die noch ſtaͤrker find, als die des Goom ty, 
der von ihnen feinen Namen (ein Maͤander) erhielt. Die Dörfer am 
Ufer entlang haben Reisfelder, Baumwolle, Pfefferpflan⸗ 
zungen an Spalieren ſortrankend; die Blaͤtter dieſer letztern Pflanze 
find ungemein faftig, pikant, aromatiſch. Der gute Fahrweg geftattete 
es mit 2 Karren zu fahren. Eine Karawane auf Elephanten begegnete 
ihnen, an dem goldenen Sonnenſchirm und dem zahlreichen Gefolge er⸗ 
kannte man den Zug einer Prinzeſſin des Koͤnigshauſes. Abends 5 Uhr 
wurde das Dorf Shoe zi erreicht, und in dem Zayat (Karawanſerah, 
dicht neben einer ſehr großen Gruppe alter Tempel, die denen in Pugan 
analog waren, das Nachtquartier genommen. Das Land umher war 
ſehr ſteril; hier fand Dr.-Wallich die erſte neue Pflanze, eine ſchoͤne 
langettblättrige Crotolaria, die als Hanf cultivirt wird. Der Weg ging 
gegen N. O.; man hielt keine anderthalb Stunden (3 Miles Engl.) fern 
von den erſten Reihen der von Ava aus ſichtbaren Bergketten. 
Zweiter Tagemarſch (23. Nov.). um 8 Uhr Morgens zog 
man weiter auf einem Boden, der bald ſein Anſehn veraͤnderte. Er be⸗ 
deckte ſich mit den Waldungen des Indiſchen Pflaumenbaums, Zizyphus 
Jujuba (oder Bher im Hinduſtani); nur hie und de zeigte ſich Ackerbau, 
rechts alſo im Süden, nicht fern fließt der Myitnge vorüber. Um 
3 Uhr Nachmittags, in immer gleichem Abſtande von dieſem Bergwaſſer 
fortſchreitend, wurde ein geräumiges Zayat (Karawanſerai), nahe eis 
ner Gruppe von Tempeln erreicht, neben denen ein prachtvolles Kloſter 
(Kioum) von dem gegenwärtigen Könige erbaut ſteht. Eins dieſer Ges 
baͤude war im Innern voll grotesker, haͤßlicher Figuren mit Unterfchrifs 
ten. Sie ſtellten Hindu's, Mohammedaner aus Indien, Chineſen, Ara⸗ 
caneſen, Schans und Europaͤer, alſo alle Voͤlker der Erde vor, welche 
zum Tempel des Gautama Opfer trugen. Hier begegnete man der 
erſten Shan⸗ oder Laos⸗Karawane (f. Aſien Bd. III. S. 1230), 
welche mit ihren trefflichen Laſtochſen, die mit Waaren beladen werden, 
hier aber am Wege weideten, auf der großen Hauptſtraße von Ava 
in ihre Laos: Heimath zuruͤckzogen. 
Dritter Tagemarſch (24. Nov.). Die Traͤgheit der Fuͤhrer 
konnte erſt um 8 * in Bewegung geſetzt werden, um zu dem Dorſe 
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Kwenapa (d. h. Buͤffelsnaſe), nur eine Stunde fern, aber dicht am 
ſehr ſteilen Ufer des Myitnge vorzuruͤcken, auf welchem 10 bis 12 
Boote, mit vielen Karren, zur Ueberfahrt bereit ſtanden. Um 11 Uhr 
zog man durch einen blühenden Bambus wald. Dr. Wallich fand 
eine neue Sapindi⸗Pflanze, dem Cardiospermum verwandt, die er Car- 
diopteris nannte. So weit die Ebene wie bis hierher reichte, ſahe 
man hier und da zerſtreute, einzelne Felsbloͤcke, aus dichtem Kalkſtein. 
Bisher hatte man außer der Shan-Karawane nur wenig Reiſende 
geſehen; hier aber im Walde begegnete man vielen derſelben. Es folgte 
allmaͤliges Auffteigen, bis zum Fuß der Berge; von da an waren 
5 Stunden zum Erſteigen der Berge noͤthig, ein Weg, der weder ſteil 
noch beſchwerlich war. Er zieht ſich in mannichfaltigen Windungen hin⸗ 
auf, konnte aber überall beritten werden; Felsbildung fehlte. Auf hal⸗ 
ber Hoͤhe kam man am Dorfe Ziben (ob Sibho, auf Berghaus 
Karte?) vorüber, wo noch etwas Reisbau und Hirſe. Jenſeit dieſes 
Dorfes fand Dr. Wallich zum erſten male die neue Species einer E i⸗ 
chenart, von der ihm früher Kräuterfammier nur Exemplare zuges 
bracht hatten. Aber neben dieſer Eiche bemerkte er- auch den Teak⸗ 
baum; dieß war „ bemerkte der begeiſterte, große Botaniker, wol das 
erſte mal, daß ein Europaͤiſches Auge die beiden Kronen Euros 
paͤiſcher und Aſiatiſcher Waldung (two greatest glories) ge- 
ſellig nebeneinander wachſend erblickte. Es ſtanden hier in al⸗ 
lem jedoch nur ctwa 40 Teakbaumez fie ſchienen daſelbſt nicht ein⸗ 
heimiſch, ſondern nur angepflanzt. Ihre Stämme waren unregelmaͤßig 
gewachſen, nicht über 10 Fuß hoch, bevor fie ſich in eine Krone ver⸗ 
zweigten, nicht uͤber 10 bis 12 Fuß im Umfang, doch trugen ſie Fruͤchte 
und trieben Sproͤßlinge. Abends um 6 Uhr wurde auf der geräus 
migen Plateauhoͤhe das Dorf Tong taong (d. h. der drei 
Berge) erreicht, wo man Nachtquartier nahm. Es liegt ziemlich unter 
dem hoͤch ſten Gipfel, der ſich aber nur etwa 300 Fuß höher über 

daſſelbe erhebt. Die Kaͤlte der Nacht bezeichnete die bedeutend hohe 
Lage. Vor Sonnenaufgang, am folgenden Morgen, war das Thermo⸗ 
meter hier dis auf 10 R. (56° Fahrh.) geſunken, während es gleich⸗ 
zeitig zu Sagaing auf 14“ R. (67° Fahrh.) beobachtet wurde. Aus 
der Differenz beider ſchaͤtzte Dr. Wallich die Höhe des Plateaulandes 
von Tong taong über Sagaing auf 3300 Fuß, die des nahen 
Berggipfels auf 3600 über dem Spiegel des Irawadi. Des 
Nachts fiel heftiger Thau, die Luft war ſcharf und elaſtiſch. 

Vierter Tagemarſch (25. Nov.). Dieſer Tag wurde zur Eins 
legung und Ordnung der reichen Pflanzenſammlung verwendet. In der 
Nähe des kleinen Dorfes waren noch einige Aecker mit Hirſe bebaut, 
die faſt zur Ernte reif war, auch Seſamum, Taback, Mais. In 
den Gärten fanden ſich Ingwer (Ginger), Papya, Feigen, Jacks, 
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oder Guava's und Gemüſearten, darunter ſehr große Arten 
Pumpkins und eine große Art Bohnen (Dolichos), die in Hindo⸗ 
ſtan ziemlich haͤuſig. unter den Baͤumen war dem Botaniker in dieſer 
Localitäaͤt ganz beſonders der gemeine Birnbaum hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dig. Die meiſten dieſer Birnbaͤume hingen voll Bluͤthen, auf einigen 
reiften die Früchte, die rundlich etwas gedruckt, glatt und bräunlich, 
zwar ziemlich vernachlaͤſſigt und wie verwildert ſchlenen, doch nicht ohne 
Geſchmack waren. — Von andern Obſtbaͤumen des weſtlichern Aſiens 
geſchieht hier keine Erwaͤhnung; ſollte der Birnbaum bier vereinzelt 
von der ubrigen Gruppe der Europaiſchen Obſtbaͤume ſtehen? — 
Fünfter Tag (26. Nov.). Dieſer Tag wurde zur Erſteigung 
des hoͤchſten Gebirgstheiles benutzt, der unmittelbar ber dem Dorſe 
ſich erhebt; der von Dr. Wallich auf 300 bis 400 Fuß uͤber demſel⸗ 
ben, alſo bis 3600 oder 3700 Fuß relativer Höhe über der Ebene von 
Ava geſchaͤtzt wurde, wahrſcheinlich alſo wol gegen 5000 Fuß abſoluter 
Hoͤhe uͤber die Meeresfläche anſteigt. Hier wurde eine gute Ernte neuer 
Pflanzen von dem Botaniker eingebracht, darunter 2 neue Eichen- 
arten, eine neue Wallnußart mit reifer Frucht, die auch im 
Dorfe Tong taong wuchs, wo man ſagte, daß ſie aus dem Lande der 
Shan gekommen. Auf den Berghoͤhen ſahe man weder Erdbeeren 
(Strawberries) noch Pinusarten, die auf den Indiſchen Bergen doch 
allgemein, und nur wenig Farrnkräuter. Dr. Wallich fand nur 
eine Carexart, aber kein Arjemonz (2), welches er auf den Bergen 
Nepauls doch ſo haͤuflg gefunden hatte. Auch keine Camellia, die hier 
ganz zu fehlen ſcheint, dagegen eine Gordonia, ein ihr verwandtes Ge⸗ 
nus, einige gigantiſche Hedycheae ohne Bluͤthe. Von dieſen wie von 
Scitamineen und Orchideen nahm der Botaniker groſſe Wurzeln 
mit. Noch auf der größten Berghoͤhe fand er Spuren von Anbau. Die 
einzigen Bäume, welche man dort hatte ſtehen laſſen, waren Ei⸗ 
chen, ſie ſind aber von geringem Wuchs, hatten nicht uͤber 2 Fuß im 
Durchmeſſer, und waren nicht groͤßer als die der niedern Huͤgelreihen 
in Nepaul. Zwei dieſer Eichenarten waren in Bluͤthe. Das Thermo⸗ 
meter, welches am Morgen vor Sonnenaufgang auf 10% R. (56° F.) 
gefallen war, ſtieg am Tage nur zwiſchen 11° und 12° R. (60° F.), 
und am Nachmittag einmal bis nahe auf 19 R. (74° F.). Das Mit: 
tel der drei Beobachtungen gab Abends 8 Uhr nahe an 12° (61° F.). 
Dieſe Berghoͤhen ſind in der trocknen Jahreszeit wahrſcheinlich, nach dem 
Wohlſeyn der Bewohner zu urtheilen, ſehr geſund. Die Ebenenbewoh⸗ 
ner halten ſie jedoch wegen der vielen Waldung, an die ſie in den duͤr⸗ 
ren Tälern nicht gewöhnt find, für ungeſund, zumal während der naſ⸗ 
fen Jahreszeit. Die Gebirgsart ift überall dichter Kalkſtein, blau⸗ 
rau, oder rothbraun; außer Kalkſpath und Eiſenkies wurde kein an⸗ 
es Minerat wahrgenommen. Der Boden in der Nähe des Dorfes 
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Tong taong iſt von dunkelbrauner Farbe; darauf wird außer den 
oben ſchon angegebenen Gewaͤchſen auch noch eine große Art Hirſe (Au- 
dropogon cernium) gebaut und Seſamum, die beſonders reiche Ernten 
geben. Nur eine Viertelſtunde vom Dorfe iſt eine gute Quelle; von 
den Bergen rieſeln mehrere klare Bergwaſſer. In der kurzen Zeit von 
vier Tagen waren zwiſchen 300 bis 400 neue Pflanzen⸗Species 
entdeckt, was den großen Reichthum und die Eigenthuͤmlichkpit der dor⸗ 
tigen Flora beweiſet. Wild zeigte ſich nur ſehr wenig; man ſagte, es 
gebe dort eine kleine Art wilder Kühe, Shat bei Birmanen ges 
nannt; auch Elephanten, Affen, Tiger, Leoparden, Eber und Hirſche. 
Die Elephanten ſind am Gebirge ſehr zahlreich und den Bewohnern 
ungemein beſchwerlich, man fürchtet ihre naͤchtlichen Ueberfaͤlle in die 
Saatfelder und verſcheucht ſie durch Schießen und Trompeten. Das 
Gebirge ſchien nur ſehr wenig von Menſchen bevölkert zu ſeyn. In den 
zwei Dörfern, den einzigen die man wahrnahm, gingen die Bewoh⸗ 
ner wie die Shans (Laos) gekleidet, ſprachen aber die Bir manen⸗ 
ſprache. Doch nannte man eine wilde Volksrace auf den Bergen, 
Danno bei den Birmanen, von denen bie 33 Reiſenden jedoch 
keinen anſichtig wurden. ; 

Sechster Tag (27. Nov.). Um 7 Uhr Morgens wurde vom 
Dorfe Tong taong der Rückweg gegen Ava angetreten; um 9 uhr 
kam man zwei Drittheile des Weges abwärts zu einem Dorfe; um 2 
uhr trreichte man den Fuß des Berges, und brauchte dann eine Stunde 
den dortigen Bambuswald zu durchziehen. Nach einem Marſche von 
brittehalb Stunden (10 Miles Engl.) wurde in einem Zayat (Kara⸗ 
wanſerai) Halt gemacht, wo wieder einer Anzahl von Shans (Laos) mit 
ihren großen Ochſenheerden, und Saftocjfen mit Waarentransport begegs 
net ward. 

Siebenter Tag (W. Nov.). Von 8 Uhr bis Mittag zog man 
nun an mehrern Doͤrfern vorüber, bis in die große Heerſtraße nach 
Amarapura eingelenkt ward. Durch die weitlaͤuftigen Vorſtaͤdte 
dieſer Koͤnigsſtadt gelangte man um 2 Uhr zum Irawadi, wo die 
Reiſegeſellſchaft 3 kleine Boote beſtieg und in 12 Stunden Schiffahrt 
ſtromabwaͤrts bei Sagaing landete. 


Anmerkung 2. Crawfurds Excurſion nach Amarapura, 
der ſeit 1783 neugebauten Reſidenz, bis zum J. 1822. 


Ava war nach dem Untergange früherer Dynaſtlen, die zu Pu⸗ 
gan und Sagaing ihren Sitz aufgeſchlagen hatten, ſeit dem Jahre 
1364, mit der großen, vierten Dynaſtie des Birmanen⸗Reiches die Re⸗ 
ſidenz ihrer Könige geworben, und viertehalb Jahrhunderte geblieben, 
als die Birmanen von Peguern unterjocht den Helden Alompra zum 
Landesbefreier vom drendenjoch zum Reſtaurator erhielten, der in 
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feinem Geburtsort Montzabu (Montſchabu) auch feinen Thron 


erbaute. Hierher ging die erſte Embaſſade der Briten, die Capt. Ro b. 
Baker im J 1755 ohne Erfolg leitete. Aber bald nach dem fruͤhzei⸗ 


tigen Tode des Uſurpators verlegte deſſen zweiter Nachfolger, Zem⸗ 


piuscien (bei San Germano, Chang p'hru [hang “), 
ſprich Sen p'hyu ſhen, d. h. König der weißen Elephanten, oder 
Sembuen der Europder, er ſtirbt 1776), der auch ſein zweiter 
Sohn war, ſeine Reſidenz wieder nach dem alten Koͤnigsſitze der 
Stadt Ava zurück. Hier blieb er, bis der ſechste Nachfolger Alom⸗ 
pras, fein dritter Sohn, Badonſachen (padunmang, ober Mon⸗ 


tara kri bei Crawfurd, Min de raghi Prah bei Colonel Sys Ä 


mes, reg. von 1781 — 1819), unter fo furchtbaren Conſpirationen ſei⸗ 


ner Verwandten den Thron feines Vaters beftieg, daß ſeitdem die Sitte 


begann, daß der König täglich feine Stube und fein Bett wechſelte, un 
den Nachſtellungen zu entgeben. Die Ermordungen waren fo furchtbar 
geweſen, daß der junge König erklärte, der Palaſt ſey von Menſchendlut 


beſudelt und entheiligt; die Reſidenz muͤſſe verlegt werden. Die Hofe 
Brahminen ſtimmten mit ein; fie wählten drei Stunden oberhalb Ava 
auf dem rechten Stromufer eine unebene Gegend zur Anlage einer neuen 
Meſidenz ) aus. Hier begann man mit dem Feſtungsbau, im Jahre 
1783. Ein Quadrat, jede Seite eine halbe Stunde lang mit Mauern 
umzogen, ſchloß innerhalb eine zweite, große Befeſtigungsmauer ein, 
und in dieſer ward in der Mitte der Koͤnigspalaſt von Teakholz erbaut. 
Die Mauern waren von Backſtein aufgeführt. Die Anlage war im 
Norden durch den Strom geſichert, im Suͤden durch einen Sumpf, und 
an den beiden andern Seiten durch tiefe Gräben, Der Zweck war, mit 
der neuen Reſidenz größere, perfönliche Sicherheit zu gewinnen, und 
gleichſam eine neue Dynaſtie zu beginnen, um allen ferneren Anſpruͤ⸗ 


chen ſeiner Verwandten, die nach Alompra's Teſtamente nach dem Throne 


von Ava ſtreben konnten, den Weg zum Throne von Ama rapura 
(umme ra pore der Engländer) abzuſchneiden, denn dieſen Titel, d. h. 
Stadt der Sicherheit und des Friedens, oder nach Andern“) 
Stadt der Unſterblichen, erhielt die neue Reſidenz. Am j0ten 
Mai 1783 wurde unter den Einweihungs⸗Ceremonien der feierliche Ein⸗ 
zug gehalten. Nach dem Tten Tage kehrte der König nach Ava zurück, 
um die Unterthanen aus jener alten Stadt zur Ueberſiedlung in die neue 
zu zwingen. Dies geſchahe Mitte Juni. Die Ungluͤcklichen mußten 
ihre ſchoͤnſten Wohnungen auf geſundem Boden, in der ſchoͤnſten Luft 


2% J. Crawfurd Embassy I. c. p. 492; San Germano Description 
I. c. p.5l. 1) Padre San Germano Description I. c. 4, ch. IX. 


. 1 . W. o. Schlee Inbifge wüde Th. I 


_Ecuefin nach Amarapura. 237 


und W mit den leeren Räumen der neuen Capltale vertauſchen, 
die durch ſtagnirende Sümpfe und Waſſerpflanzen zum Ort der Fieber 
und Krankheiten ward. Die dem Hofe Ergebenen ſiedelten ſich inner⸗ 
halb der gezogenen Mauern an, wie alle Mandarinen; den Andern wur⸗ 
den Außen⸗ Quartiere angewieſen, welche die Portugieſen Campos nen⸗ 
nen. Es wurden Siamefens und Caſſayer⸗Sclaven angeſiedelt, 
den Mohammedanern ein Stadttheil eingeräumt, wo fie freie Mes. 
ligionsübung und Moſcheen haben konnten, auch Handel trieben; der 
Chineſenſtadt wurde ein beſonderes Quartier gegeben, eben fo den 
Chriſten. Die Stadt ſoll zu einer Population von 200,000 Menſchen 
geſtiegen ſeyn (doch iſt dies wol ſehr übertrieben), der Haͤrte ungeachtet, 
welche alle Maaßregeln der Regierung dabei leitete. Nun war das 
herrlich gelegene Ava veroͤdet; es wurde vom Koͤnige foͤrmlich zerftört, 
bis auf die Tempel; ſelbſt die ſonſt unverletzlichen Bao, oder Tal a⸗ 
yoinens Klöfter, mit vergoldeten Kuppeln, durften zertruͤmmert 
werden. Alle Cocospflanzungen, welche das Innere der Stadt⸗ 
theile zierten und beſchatteten, wurden umgehauen und den Elephanten 
das Laub zum Futter vorgeworfen. Die Mauern wurden nebjt den 
Fluß ſchleuſen niedergeriſſen, fo daß der Irawadi nun eindrang und 
einen großen Theil des Bodens in Sümpfe verwandelte. Später mußte 
fie daher erſt wieder aufgebaut werden. In der neuen Reſidenz zu 
Amarapura wurde nun des Königs älteſter Sohn als legitimer Erbe 
proclamirt, und zum Einye (d. h. Kronprinz) erhoben, gegen das 
Teſtament Alompra's, wonach alle Söhne gleiche Thronrechte haben 


ſollten. Die Proteſtationen der beiden jüngften Söhne Alompra's (Brüs. 
ber Badonſachens) wurden als Verfchwörungen angefehen, und biefe juͤn⸗ 


gern Brüder hingerichtet. Zur Befeſtigung des blutigen Thrones gehor⸗ 


ten Eroberungen. Eine Empörung in Ara can (1784), und die Bitte 


des dortigen Königs um Hülfe gegen die Rebellen war willkommen. 
Ein Heer von 40,000 Birmanen wurde unter des Kronprinzen Befehl 
nach Aracan geſchickt, den Aufruhr zu daͤmpfen. Dies geſchah; aber 


die Stadt Aracan ward nach der Eroberung behalten, geplündert, 
viele der Aracaneſen, als Scaven, nach Amarapura zur Anſiedluug 
gefuhrt. Die Aracaneſen klagten die Birmanen des Betrugs an, fie 
fegen als Herelde und Helfer gekommen, und um ihr großes Buddha⸗ 


Idol in Aracan anzubeten; darauf habe man ſie eingelaſſen, zum Lohn 


aber entführten fie ihnen ienes berühmte Palladium des Landes, den cos 


loſſalen Gautama aus Aracan, und ſtellten ihn in * auf, wo 
ſie ihm einen prachtvollen Tempel bauten u. ſ. w. 

So war Amarapura die Reſidenz der Birmanen geworden, als 
bald darauf die Eroberung Aracans damals ſchon ſie zu Nachbarn 
der Briten in Bengalen gemacht hatte. Die Teak-Waͤlder, das 
Schiffszimmerholz von Pegu und Aracan, waren den Schiffswerften 


. 


* 


— 
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der Briten in Indien unentbehrlich; fo fanden ſich Verhaͤltniſſe ein, 
welche die Miſſion des Colonel Symes, in Begleitung des Naturfor⸗ 
ſchers und Arztes Dr. Francis Hamilton (ſpaͤter Buchanam, 
im Jahre 1795, in das Birmaniſche Reich und an den damals erſt neu 
begründeten Hof von Amarapura, wuͤnſchenswerth machten. Damals 
machte die Neuheit dieſer Reſidenz einen zu blendenden Eindruck auf die 
Berichte des Colonel, deſſen Schilderungen des Birmanen⸗Reiches, ſeiner 
Macht, Energie, Civiliſation dieſes Volks vieles uͤbertreibend darſtellen, 
was mit der Zeit in fein natürliches Licht zurückſig. Hiezu trugen 
Crawfurds Berichte vorzuͤglich bei, der auch einen Beſuch in der 
fpäterhin ſeit 1822 wieder verlaſſenen Reſidenz Amar apura machte, 
von der er folgende Nachricht Über ihren gegenwärtigen Zuſtand giebt. 

Amarapura “) liegt nur eine kleine Meile (3— 4 Mil. Engl.) 
zu Waſſer, oberhalb Ava; aber zu Lande braucht man von Sa gaing 
dahin 3 Stunden (6 Miles Engl.) Zeit. Bei Ava hat der Irawadi 
keine Inſeln; er befpült an einer Seite die Mauern der Capitale, rings⸗ 
umher iſt dieſe aber zu Schiffe durch andere Waſſer zugänglich, was 
ihre Communicationen ſehr begünſtigt. Amarapura, ebenfalls am 
linken Irawadi⸗ Ufer gelegen, hat dagegen, in Fronte der Stadt und 
der Vorſtädte, eine große Infel, fo, daß nur ein enger, unbequemer 
Waſſerarm beide von einander ſcheidet. Die Mauern der Stadt liegen 
fern von dem Strome, der hier ſeinen Lauf zu veraͤndern ſcheint. 
Crawfurd durchzog nur eine der Vorſtaͤdte größer als die von Ava, 
die Stadt rechter Hand liegen laſſend, um zu dem Tempel zu kommen, 
der zur Aufnahme des geraubten Arataniſchen Buddha⸗Coloſſes erbaut 
it. Der Weg führte an dem Tempel Sand'haumuni von einem 
fruheren Könige errichtet vorüber, in welchem Crawfurd die er ſten 
Bronze Idole im Birmanen⸗ Lande ſahe, ein Gautama mit 4 feiner: 
Schuler. um das Hauptgebäude find daſelbſt 80 kleine Capellen errich⸗ 
tet, in deren jeder ein Buddhabild ſteht. | 

Der große Aracan Tempel liegt eine Stunde fern von Amas 
rapura, wird von mehr als drittehalbhundert maſſiven, großen Saͤu⸗ 
len getragen, die uͤbergoldet find, wie das ganze Gebäude mit Gold 
uͤberladen iſt. Darin die ſitzende Bronze⸗Figur, 74 Koͤnigs⸗Ellen 
hoch, beſonders heilig gehalten, weil die Legende davon geht, fie fey zu 
Gautamas Lebenszeit gegoſſen. Auch ſie iſt ganz vergoldet, in der Phy⸗ 
ſiognomie ihres Heiligen aber nicht beſonders abweichend von den uͤbri⸗ 
gen Buddhaidolen. Dieſer Coloß wurde als Beute, vom Jahre 1784, 
in Stüde zerlegt, von Aracan über den beſchwerlichen Pa daong⸗ 
ꝓaß ) (unter 18° 30“ N. Br. ſ. oben S. 192) transportirt, und als 


) Crawfurd Embassy I. c. p. 274 — 277. ) ſ. Asiat. Journ. 
13827. Vol. XXIII. p. 21. 
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die größte Siegestropde im Maha Myat Muni (Maha Muni, d. 
i. Magnus Sanctus; myat d. i. excellens), dem Tempel, der deshalb 
erſt erbaut ward, aufgeſtellt. Der Koͤnig Badonſachen übergab ſei⸗ 
ner neuen Stiftung zum Tempeldienſt, 120 der Aracaniſchen Fami⸗ 
lien auf ewige Zeiten, deren tapfere Haͤuptlinge er zu Sclaven gemacht 
hatte; jeder derſelben theilte er ein Pe Laͤndereien zum Anbau zu. Seit⸗ 
dem entſtand hier ein großer Wallfahrtsort; vorzüglich Weiber und 
alle Arten Gebrechliche ſahe Crawfurd das Heiligthum beſuchen. In 
der Nähe war eine lange Gallerie aufgeführt, in welche derſelbe Bas 
donſachen ein Muſeum von Monumenten hatte zuſammenbringen lafs 
ſen, wozu vorzüglich eine ſehr große Menge von Steintafeln mit In⸗ 
feriptionen gehörten; Crawfurd zählte deren 260 Stuck. Sie waren 
zuſammengerafft worden in Sagaing, in Pugan, in San ku (3 
Tagereiſen jenſeit Ava) und Ang le ywa, im Lande der Shan, Haupt⸗ 
tentra ihrer Antiquitäten und Reliquien. Die meiften, auf Sandſtein, 
in Pali oder in gerundeter, gemeiner Birmanen⸗ Schrift, waren gut 
erhalten und hatten in der Regel als Urkunden bei Gründung von Tem⸗ 
peln gedient, deren Menge daraus hervorgeht. Ihr Inhalt iſt myſtiſch, 
unklar, in bombaſtiſchen Styl, von keiner großen Wichtigkeit, doch ent⸗ 
halten ſie die Daten zu ſonſt wenig bekannten hiſtoriſchen Begebenheiten 
der Birmanen⸗Geſchichten. In den von Crawfurd entzifferten Ins 
feriptionen eines ſolchen, iſt auch von einem Prieſter die Rede, der aus 
Ceylon mit einem Bilde und der Lehre des Gautama kommt, 
und im Jahre 1432 n. Chr. Geb. eine Stiftung macht; der Erbauer 
des Tempels iſt ein Koͤnig von Ava, der um das Jahr 1426 zu regie⸗ 
ren begann; dieſem folgt eine Inſchrift, welche im Jahte 1454 einer 
Pagode eine Schenkung macht u. ſ. w. Dieſer große Aracan Tem⸗ 
pel iſt vom bekannten Style aller übrigen Birmanen⸗Tempel nicht 
abweichend. 

Neben demſelben fand Crawfurd ein anderes großes Holzgebaude 
aufgerichtet, in welchem noch mehr Beute aus Aracan aufgeſtellt war; 
Erzbilder, gigantiſche Statuen mit Greifen und ein dreikoͤpfi⸗ 
ger Elephantz viele menſchliche Figuren zerſtuͤmmelt, mit Kronen 
auf den Köpfen, 8 Fuß hoch, Wachterbilder an Gautamas Tempel, 
welche die Birmanen „Balu“ d. i. boͤſe Daͤmonen nennen. Einer 
von dieſen hatte ein drittes Auge in der Stirn (ein Cyclop, wol ein 
Siwa 2) | 

Eine Stunde von dem großen Aracantempel, deſſen Maaße wir 
nicht von Crawfurd erhalten, deſſen blendender Goldglanz “) aber in 
Symes Beſchreibungen hinreichend hervorgehoben iſt, liegt ein kuͤnſtlich 
angelegter Bewaͤſſerungsteich (ein Tank), eine Stunde lang und eine 


4) Symes Relation I. c. ch. XI. p. 314 eto. 
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halbe breit, er heißt Aong ben le und iſt das im ganzen Birmanen⸗ 
Reiche einzige nützliche öffentliche Bauwerk (nebſt der zum beſten 
des Handels kuͤnſtlich gebauten Querſtraße von Sembegheun: über das 
Aracan⸗Gebirg ſ. unten), von deſſen Anlage, durch den prachtliebenden | 
König Badonſachen, Crawfurd Nachricht bekommen hatte. 
Die Thore der Feſtung Amarapura, die kleiner, aber regulärer 
als die von Ava ſind, wurden bei ſeiner Ankunft zugeſchloſſen, wol aus 
Jalouſie gegen die Britiſchen Sieger. Doch hörte Crawfur d, daß 
dieſer einſt ſo gefeierte Ort nicht mehr als 200 bis 300 Wohnungen 
habe, und daß alle Einwohner die keine Neigung gehabt, bei der An 
ſiedelung des Hofes nach Ava zuruͤckzukehren, ſich in den Vorſtäbten 
Amarapuras angebaut hätten, die dadurch ſehr weitlaͤuftig geworden. 
Die Glanzperiode Amarapuras kann man aus des Colonel Symes Bu 
richten kennen lernen. 


Sechstes Kapitel. 
Das Bir man en⸗ Reich. 
“zZ (Fortſetzung.) % 
| | 6. 92. | 
| Nachdem wir die Stromlinie des Irawadi, fo mit 
die Berichte der Europaͤiſchen Augenzeugen reichen, die zu ber 
ſchiedenen Maten bis zu den genannten Reſidenzen der ul 
turebene des Mittlern Laufes vordrangen, welche auch bis 
jetzt die einzige genauer darſtellbare im ganzen Birma 
nen⸗Reiche geblieben ift, in ihrem topographiſchen und br 
drographiſchen Detail beſtmoͤglichſt verfolgt haben, fo wird 
es zweckmaͤßig ſeyn, zuvörderft die allgemeinern Verhaͤlt 
niſſe, die nur in Ava eingeſammelt wurden und auch nut 
vorzuͤglich von den ſuͤdlichern bekannter gewordenen Th 
len des Reiches reden koͤnnen, überſichtlich zu beruͤhren, uber 
die Productionen des Landes, wie uͤber die Natur und Art ſeinet 
Bewohner, ehe wir zu dem Obern Laufe des Jramadis 
Stromes, noͤrd lich von Ava fortſchreiten. Denn dieſe nord. 
liche Hälfte des Stromlaufes ft noch von keinem Eutopoͤer 
geſehen, ſie beruht nur auf ſehr unbeſtimmten Berichten, ſie durch⸗ 
zieht Landſchaften, die wir kaum nur dem Namen nach kennen, 
und an dieſe ſchließen ſich im Oſten wieder die nur halbbe— 
kannten Gebiete der Laos, im Weſten aber die fajt eben pp 
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unbekannt gebliebenen Gebirgs⸗-Gebiete von Mogaun, Mu⸗ 
nipore, Caſſay, Catch ar an, aus welchen die Quellen des 
Kyenduen und anderer wenig bekannter Zufluͤſſe dem obern rar 
wadi, Ganges und Brahmaputra zueilen. Es ſind von jenem 
obern Irawadi⸗Laufe bis Bhan mo, und dann nord waͤrts, 
durch das ganze Bergland im Suͤden von Aſam, uͤber 
die Quellen des Kyenduen, bis zu denen des Ar acan-Fluſ— 
ſes und des Silhet-Stromes, bis zu den Garrowbergen 
und dem Stufenlande von Dſhittagong (f. Aſien Bd. III. 
S. 908 u. ſ. w.), die Landſchaften nur auf ſparſamen Marſch⸗ 
routen hie und da durchzogen, und von den dortigen, vielfach 
zertheilten Voͤlkergruppen und politiſch getrennten kleinern Staas 
ten nur einige zerſtreute, unzuſammenhaͤngende, wiewol nicht uns 
intereſſante Notizen durch den letzten Birmanenkrieg bekannt ges 
worden. Ueber dieſe große Gruppe jener Nordbirmaniſchen 
Gebirgsſtaaten, die abhängig geblieben oder unabhängiger ges 
worden und neuerlich theils in bir maniſches, theils in bri— 
tiſches Intereſſe naͤher gezogen ſind, wird dann mit jenem nord— 
weſtlichen Grenzgebiete und dem Norden Aracans, 
am zweckmaͤßigſten im Zuſammenhange Bericht zu geben ſeyn. 
Hier folgen alſo die uͤberſichtlichen, allgemeinern Angaben, die wir 
über das Birmanen-Reich in feinen cultivirteren Theilen um 
den untern und mittlern Irawadilauf erhalten haben. 


Erläuterung 1. 
die Naturproducte „ Mineralien, Flora, Fauna, Gewerbe 
und Handel. 


1. Mineralien im Koͤnigreiche Ava. 


Mineralogiſch betrachtet, bemerkt Crawfurd , zerfällt das 
Birmanen⸗Reich in 4 große Abtheilungen: 1) in die große 
Alluvial-Plaine an den Muͤndungen des Sanluaen, Setang, 
Irawadi; 2) in das Land der fecundairen und tertiairen 
Formation zwiſchen 18 oder 19° bis 22 N. Br.; 3) in das 
weite Gebirgsland der primairen Formation gegen R. 
und N. O. von Ava, meiſtentheils das Land Lao oder der Shan; 
und 4) die Huͤgel⸗Reg ion, oder die Weſtlaͤnder des Jrawadl 


* 
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und Kyen due n. Der erſten Abtheilung fehlen alle Minern, 
die dritte ſoll daran am reichſten ausgeftattet ſeyn. Kalkſteln 
und Marmor, Edelſteine, edler Serpentin, Eiſen, 
Gold, Platina, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Antimo— 
nium, Amber, Kohle, Naphtha, Salpeter, Natron, 
Salz ſind die bekannten Minern, welche das Land darbietet. 

Aus Kalkſtein beſtehen die Gebirge von Martaban und 
von Ava, wo ſehr guter Kalk gebrannt und der weiße Mar 
mor zu den Buddhaſtatuͤen gebrochen wird (f. oben S. 22), 
der dem von Carara an Güte nichts nachgeben fol. Die Bir 
manen haben Scrupel ihre Buddhabilder an Fremde zu verhan— 
deln; aber die rohen Marmorbloͤcke wuͤrden ſie ſchon ablaſſen, 
und Crawfurd hält es fir vortheilhaft fie von da nicht nur 
zu Waſſer nach Bengalen, ſondern als todten Ballaſt ſelbſt bis 
Europa zu verſchiffen. Die Chineſi ſchen Steinmetzen ſind gute 
Steinſprenger und Steinarbeiter. 

Edelſteine. Vorzuͤglich find es Sapphire, Spinelt: 
Rubine, die nur an 2 Stellen zu Mogaut und Kyat— 
pan (ob Piein bei Berghaus Hinterindien unter 21 N. Br.), 
nicht weit aus einander, 5 Tagereiſen von Ava gegen O.S. O. 
gefunden werden. Von denen bei Leng, in gleichem Parallel 
mit Ava, war früher die Rede (ſ. Aſien Bd. III. S. 1216, vgl. 
oben S. 143). Man waͤſcht fie aus dem Sande kleiner Bäche, 
in einer bedeutenden Zahl von Varietaͤten und darunter auch 
viele Corundum. Als Varietaͤten werden folgende bezeichnet: 
der Orientale Sapphir Rilq;; der Orientale Rubin, 
Pata⸗mra oder Kyaok⸗ ri, d. i. Rothſtein; der opaliſirende 
Rubin, Pata mra kaong wen, d. i. Katzenauge (Ochi de Gati, 
ein Name, der ſchon ſehr fruͤhzeitig von dorther bekannt iſt, nach 
Caeſ. Fredericke) *). Der Sterns Rubin, der gruͤne, 
gelbe, weiße Sapphir. Der gewoͤhnliche Sapphir iſt der allgemeinſte 
und hat gegen den Rubin, bei Birmanen, den geringern Werth. 
Der Orientale Amethiſt, der Spimell Rubin, Zeburgaong 
iſt nicht ſelten in Ava, aber wenig geſchaͤtzt. Die Sapphirs 
und Rubin⸗Minen find ein Regale; was über: den Werth 
von 1 Viß Silber = 100 Tical an Werth gefunden wird muß 
abgeliefert werden. Sehr oft zerbrechen daher die Arbeiter die 


) Caesar Fredericke The Vor. a Trayeill in Hackluyt Collect. 
Lond. 1599. Fol. Vol. II. fol. 226. 
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großen Stucke in kleinere. Doch hat der koͤnigliche Schatz ſehr 
ſchoͤne Edelſteine; im Jahre 1825 erhielt er aus dieſen Minen 
einen Rubin von 124 Gran Gewicht, und 1824 deren 8, 
nur weniges kleiner. Kein Fremder darf dieſe Minen beſuchen, 
ſelbſt die Chineſen und Mohammedaner, die in Ava anſaͤßig ſind, 
werden ſorgfaͤltig von da zuruͤckgehalten. Ein Armenier in 
Amarapura, welcher an Crawfurd kleine Rubine und Sap— 
phire verkaufte, verſprach ihm in Rangun weit größere 89 
zu verſchaffen, weil er fuͤrchtete, daß der Beſitz derſelben, was 
ſchon Verbrechen iſt, in der Reſidenz eher entdeckt werden wuͤrde 
als dort. Dieſe Edelſteine gehen ſehr haͤufig nach China, zu 
den Muͤtzenknoͤpfen, wodurch der Grad des Ranges bezeichnet 
wird (vergl. Aſien Bd. III. S. 754). Schon Fr. Hamilton 
ſpricht von dieſen Rubin⸗-Minen, die um Momeit s) im 
Waldgebirge Pahimapan liegen ſollen, im N. O. vom Zollhaus 
Zabbhaehnago, das auf der Straße von Ava nach Bhan— 
mo am Weſtufer des Irawadi liegt. 
Edler Serpentin, Kyaok ſin, d. i. Gruͤnſtein der Bir⸗ 
manen, wird in Menge von den Chineſen in ihr Land eingefuͤhrt, 
zu Ringen, Amuletten u. a. verbraucht; er ſoll in dem Gebirgs— 
lande der Kyen (ſ. oben S. 219) einheimiſch ſeyn. 
Eiſenerz wird in bedeutender Menge gewonnen, am Berge 
Paopa (ſ. oben S. 211) in den Lao-Gebieten. Durch ſchlech— 
tes Schmelzen verliert das Erz 30 bis 50 Procent; die Birma⸗ 
nen verſtehen die Kunſt des Eiſenſchmelzens gar nicht, ſo wenig 
als die Stahlbereitung. 
Gold wird an einigen Stellen im Flußſande gewaſchen, z. 
B. am Kyenduen, am obern Irawadi, zu Shoe gyen in der 
Nähe von Pegu; in Lao ſoll es häufiger vorkommen (f. Aſien 
Bd. III. S. 1216); doch nirgends, ſagt man, in großer Menge. 
Deſto auffallender iſt der groͤßte Lurus der Vergoldung bei 
den Architecturen und Sculpturen fuͤr Tempel, wozu auch wol 
das meiſte verwendet wird. Vieles ſoll aus China (dem goldrei⸗ 
chen Puͤnnan, ſ. Aſien Bd. III. S. 736, 753 u. a.) eingefuͤhrt 
werden, naͤmlich jahrlich 600 Viß (= 60,000 Tical Gewicht), nach 
einer Schaͤtzung, die man Crawfurd angab. Mach der Ber 
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rechnung der Birmanen iſt das Gold 27 mal mehr werth als 
das Silber (in Yünnan nur 6 mal fo viel, Aſien Bd. HI. S. 
741). Der Goldglanz, bemerkt ſchon Colonel Sy mes, gehe dem 
Birmanen uͤber Alles; was zum Koͤnigshauſe gehoͤrt muß den 
Beinamen des Goldnen (Shoe) fuͤhren und vergoldet ſeyn, von 
den Rudern der königlichen Gondeln bis zu dem Dach des Pas 
laſtes und der Pagoden. Das Gold iſt dem Birmanen das 
Symbol des Vortrefflichſten in jeder Art; ſie ſchlagen daher nie 
Münzen daraus, ſondern verwenden es nur zum Putz. Sie weis 
hen das Gold nur ihren Goͤtzen und legen deſſen Eigenſchaften 
ihrem Könige bei, der unter feinem Goldſchmuck, den er bei Aw 
dienzen zu tragen hat, faſt erliegt. Der Koͤnig hat's gehoͤrt, heißt: 
es iſt zu ſeinen goldnen Ohren gekommen; Audienz bei ihm 
haben, heißt: zu ſeinen goldnen Fuͤßen gelangen, und die Ro⸗ 
ſeneſſenz, fagte ein vornehmer Birmane zu Colonel Sy mes , 
in der Sprache der Hofetiquette, fen ein Parfüm für die Gold 
naſe (vergl. Aſien Bd. III. S. 1123). 

Platina. Zu den intereſſanten Entdeckungen der neue— 
ſten Zeit gehört das Auffinden der Platina 95) in dem hieſigen 
Waſchgolde, (welche ein Britiſcher Kaufmann, Ch. Lane in 
Amarapura, im Jahre 1830 zuerſt gemacht hat, der auch die 
erſte Probe derſelben, durch George Swinton an die Aſiati— 
ſche Societaͤt in Calcutta überfandte. Dr. Prinſep theilte in 
den Gleanings of Science in Calcutta die Nachricht feiner Unter 
ſuchung der Goldkoͤrner mit, welche er als ein Gemiſch von Pia 
tina, Gold und Iridium erkannte, mit Eiſen, Arſenik und 
Blei, welches letztere er nur fuͤr kuͤnſtlichen Zuſatz hielt, um das 
Ganze zur Schmelzung zu bringen. Nach Lane wird dieſer 
Goldſtaub im Norden von Ava geſammelt, und zum Verkauf 
nach Ava gebracht, wo er mit vielen Eiſenkornern erhandelt 
wird, die von Magnet gezogen werden. Die geſchmolzene 
Maſſe ſetzt einen Metallkegel zu Boden, der, mit Gold zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, dieſem einen außerordentlichen Glanz giebt, 
aber dieſes glanzreiche Platin⸗Gold iſt ſchwer zu haͤmmern 
und zu bearbeiten, weil es ſehr bruͤchig iſt; die Ohrringe des 
Königs der Birmanen werden jedoch daraus gefertigt. Lieut⸗ 
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nant Pemberton auf feiner Reiſe 1830 von Munipur 
durch das Kubo⸗Thal und am Ningti⸗Fluß, einem noͤrd⸗ 
lichen Zufluß des Kyenduen, ſuͤdwaͤrts nach Ava, erfuhr daß 
dieſes Platina-Gold aus dem Ningti-Thale komme, vom 
Orte Kane 9) (unter 22° 8“ N. Br.) derſelbe, den Mr. La ne 
Kannee nennen hoͤrte. Der Engliſche Reſident in Ava, Major 
Burney, theilte im Januar 1832 die Nachricht von der etwas 
fabelhaft klingenden Art des Einſammelns dieſes Platin-Gol— 
des zu Kannee am Ningti Fluſſe mit. Die dortigen Eins 
wohner ſtecken eine Menge Hoͤrner, oder junge Geweihe der wil⸗ 
den Kuh, Tſain genannt (die Burney fuͤr ein Nilghau haͤlt), 
die noch einen ſamtartigen Ueberzug haben, in das Flußbette, 
gegen Ende der Regenzeit wenn das Waſſer zu ſinken beginnt 
und wickeln Lappen darum, zwiſchen welchen ſich der Schlamm: 
ſand legt, den ſie dann in ganzen Portionen herausheben. Um 
die Hörner ſammelt ſich der Gol dſtaub den ſie abwafchen und 
in dieſem iſt die Platin a. Das Hauptgewerbe iſt es den 
Goldſtaub zu ſuchen, den ſie zum Verkauf nach Ava tragen; 
noch gelang es Mr. Lane nicht, dieſe Leute zu uͤberreden einmal 
die ganze gewonnene Maſſe zur Probe mitzubringen. Dieß ſo 
gewonnene Platin nennen die Birmanen Sheen?than; es 
fol auch noch anderwaͤrts in den noͤrdlichen Zuſluͤſſen zum Ira⸗ 
wadi gegen Bhanmo vorkommen. Nach Mr. Prinſeps Ana⸗ 
iyſe giebt der Goldſtaub Ava's, im gereinigten Zuftaude 20 Pro⸗ 
ent Platin, und wird von einer fo großen Maſſe Iridium⸗ 
Metall begleitet, daß dieſes das doppelte Gewicht des Platins 
beträgt, (2) eine Eigenthuͤmlichkeit, wodurch ſich die AvasPlas 
tina von der in Suͤdamer ica und am Ural lehr ** 
unterfopeihen ſoll. 

Silberminen W), erfuhr Crawfurd, gebe ei nur an ei⸗ 
dem einzigen Orte im Birmanen⸗ Gebiet, wo man darauf baue, 
zu Bor twang (offenbar Bo duaen ſ. Aſien Bd. III. S. 1216), 
das im Lao ⸗ Territorium, gegen die Chineſiſche Grenze, 12 Tage⸗ 
reiſen (nach obigem nur halb fo viel) von Bhaumo (im S. . 
von da) liege. Die Unternehmer und Arbeiter daſelbſt ſind Chi⸗ 
neſen, wie uͤberall in den Laͤndern der Birmanen, Siameſen, 
Malayen, Tunkineſen. Die Taxe, welche dieſe Chineſiſchen Berg: 


5%) Asiatic Journ. New Ser. IV. Vol. As. Intell. p. 182, 
5) J. Crawfurd Embassy I. c. p. 444. 
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leute dem Birmanen⸗Koͤnige zahlen, iſt 48 Viß — 4,800 Ticali 
Crawfurd haͤlt dafür, daß fie nicht mehr als ein Zwanzigtheil 
ihres Ertrags zahlen wuͤrden; der Ertrag moͤge daher wol zu 
96,000 Tical — 12,000 Pfund Sterling ſich belaufen. Dieſe 
Nachricht gaben zwei Chineſiſche Kaufleute in Ava als Augen 
zeugen. ib. 5 | a e 

Kupfer, Zinn, Blei, Antimonium ſoll man in Menge 
im Gebirge von Lao finden. Zinn ſoll in Lao in einigen Sei 
fenwerken gewaſchen werden; bis zum 20° N. Br. (zwiſchen 99 
bis 100° O.. v. Gr.) erfuhr auch Capt. Low 50), ſolle zu 
Thampe (2) in einer der Shan Provinzen, deren Bewohner 
ſich ſelbſt Plau nennen, Zinn in Strombetten gewaſchen ters 
den; ein beſtimmtes Datum von einem noͤrdlichern Vorkommen 
iſt uns unbekannt, wol aber, daß dieſes Metall dort auch Gegen⸗ 
ſtand des Handels iſt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1217; vergl. ober 
S. 79, 127, 143). Kupfer⸗Erze fand Crawfurd ſehr viel 
auf dem Markt in Ava; fie ſollten aus den Rändern: der Lass 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1216) kommen; es war kohlenſanres, tropf 
ſteinartiges Kupfererz. Die Birmanen ſcheinen kein Kupferberg⸗ 
werk ſelbſt zu bearbeſten, ſondern dieſes Metall nur von Chineſen 
zu erhalten. Eben fo die Erzſtufen von Blei und Anti mo- 
nium. Der Metallreichthum von Ada liegt noch unbenutzt. 

Auch Amber (Ambong der Birmanen) ſoll in den Minen 
zu Poren twang (ob obiges Boduaen ?), in der Nahe von 
Bhanmo, in Menge gefunden werden; aber unter welchen der 
gnoſtiſchen Verhaͤltniſſen, iſt unbekannt. 

Spuren von Kohlen, wenigſtens Braunkohlen, hatte 
Crawfurd in der Mähe der Naphthabrunnen wahrgenommen, 
und Steinkohlen ſcheinen nach den Gebirgsformationen im 
Lande nicht zu fehlen. Der König von Ava wuͤnſchte ein Dampf⸗ 
ſchiff zu beſitzen, die Schwierigkeit, ſagt man ihm, ſeyen nur die 
Steinkohlen, dieß Mineral wurde ihm und ſeinen Hofleuten 
gezeigt. Sogleich behaupteten dieſe, dergleichen gebe es viele in 
ihrem Reiche. Von Erdoͤhl in Ueberfluß war oben die Rede. 

Salzeffloreſcenzen zelgen ſich hier, wie in Bengalen, 
ſehr haͤufig im Boden, zumal in der Naͤhe der Capitale. Der 
Salpeter in ſchoͤnen Cryſtallen, den man auf den Markt nach Ava 


. Capt. J. Low Observations in Asiatic Research. Caleutta 1833. 
ok XVI. p. 127. 
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Koͤnigreich Ava; Gewüchſe, Reis. r 
btingt, ſchien kuͤnſtlich bereitet zu ſeynz er war von derſelben Qua⸗ 


litaͤt wie der zu Calcutta, von wo viel Salpeter nach Pegu ein⸗ 
gefuͤhrt wird. Natron wird als Incruſtat auf dem Boden ge⸗ 
funden; es iſt erdig, unrein, wird ſtatt Seife gebraucht, ein Kunſi⸗ 
product das ihnen unbekannt zu ſeyn ſcheint. Kuͤchenſalz 
wird aus mehrern Seewaſſern bereitet, wahrſcheinlich giebt es das 
her auch Salzquellen und Steinſalzlager; wovon Crawfurd 
jedoch keine beſondere Nachricht et. ar 
2 2. Flora im Koͤnigreich Ava. 
Die Waldungen machen den groͤßten Reichthum der Bir 
manen aus, in der Agricultur, dem Garten und O bſt bau 
find fie noch ungemein zuruck gegen ihre Rachbarnationen, und 
zeigen darin den weit geringern Grad der Givilifation, zu dem ſie 
ſich bisher erhoben haben Kruse „ 4 
Reis c) iſt; wie durch den ganzen Oſten und Süden Aſiens, 
auch hier das Hauptproduct des Landes; die Cultur des Shan, 
wie ihn die Birmanen nennen, geht durch das ganze Koͤnigreich. 
Schon oben iſt von den beiden Hauptſorten der Cultur, in der 
Umgebung von Ava, von dem weißen in ber. Regenzeit, und 
dem rothen Reis durch kuͤnſtliche Bewaͤſſerung, welcher die 
gemeinere Nahrung giebt, die Rede geweſen (ſ. oben S. 222). 
Der Ertrag ſcheint hier, im guͤnſtigſten Falle, B fältig, im Durch⸗ 
ſchnitt nicht mehr als 10 fuͤltig zu ſeyn, die gering ſte Produc⸗ 
tion, die Crawfurd im Orient vorkam. Schon in dem Nie⸗ 
derlande von Pegu, wo nicht einmal der Pflug in Anwen⸗ 
dung kommt, ſondern die Ausſaat in den Schlamm vom Viehe 
eingetreten wird, iſt der Ertrag ſelten geringer als 50 fach, haͤuſig 
80 fach. In einigen Gegenden des Landes ſaͤet man den Reis 
nur für die naſſe Jahreszeit aus, fuͤr die trockene aber Huͤlſen⸗ 
fruͤchte (Pulses) z ſo erhaͤlt man ein 15 faͤltiges Reiskorn, und von 
Geer arietinum, das durch ganz Indien Pferdefutter iſt, eine 
40 fältige Ernte, nebſt Phaseolus (Bohnen) und Dolichos, 15 bis 
20 fältig. Dem leichten, fandigen Boden entſpricht der leichte 
Pflug, der erſt aus China hier eingeführt: ward. Dieſer Pflug 
kehrt kaum die Scholle um, die hoͤlzerne Walze oder rohe Egge 
wird darüber weggezogen. Der Reis wird erſt in Beete geſaͤet, 
dann verpflanzt. Der Ernten koͤnnen, wie oben geſagt, mit kuͤnſt⸗ 


) J. Crawfurd Embassy i. c. p. 448, 83. 
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licher Bewaͤſſerung 2 bis 3 im Jahre ſeyn. Die geringere Muͤhe, 


der reichere Ertrag und die ſicheren Ernten in dem Niederlande 
der Birmanen, in Pegu, gegen die unſichern und aͤrmlichern des 
Oberlandes, machen, daß ſehr ſtarke Reis⸗Exporten von den * 
ſtenlaͤndern in das Binnenland gefuͤhrt werden. 

Weisen wird nur in den obern Provinzen, zumal in der 
Maͤhe der Reſidenz Ava, ſehr viel gebaut, er ſoll nach den Aus, 


ſagen der dortigen Bauern wenigſtens 25 faͤltigen, und, was kaum 


glaublich, ſelbſt 50 bis 64 faͤltigen Ertrag 60) geben. Er wird 
zur Zeit der Ueberſchwemmung unter Waſſer (2) geſaͤet, und reift 
in Zeit von 3 bis 4 Monaten. Dieſer Weitzen wird von den 
Birmanen G'hyun Sampa, d. h. Weitzen⸗Reis, oder Kula 


Sam pa d. h. Weſtlicher Fremden Reis genannt. Da“ 


Wort G'hyun iſt nicht aus dem Sanskrit, ſondern aus einen 


Hindu⸗Dialect entlehnt; wonach es wahrſcheinlich wird, dieſa⸗ 
Product ſey von dort erſt in comparativ modernen Zeiten bei den 
Birmanen eingeführt worden. Auf jeden Fall iſt der Weitzen 


daſelbſt nicht einheimiſch; auch wird er von Birmanen nicht 


zum Brodbacken benutzt, oder als Volksnahrung, ſondern uur 


zum Kuchenbacken mit Oel und Zucker. Ungeachtet er weit bes 


8 fer nähren wuͤrde als der Reis, fo iſt doch das allgemeine Dot 


urtheil für den Reis bei den Birmanen gegen den Weitzen, um 
fein Preis deshalb und wegen des beſſern Ertrags am 4 gering 
als der des Reis. Die obern Provinzen wuͤrden ein troſſt⸗ 


ches Weitzenland ſeyn, da ſie jetzt nur ein ſchlechtes Meisland al 
geben. Wären fie von einer Nation bevoͤllert, die aus den 
weſtlichen continentalen Aſien abſtammte, fo: wäre wal 
der Weitzen die Hauptnahrung des Volks geworden, ſo aber 


gehort ihre Population zu den Reiseſſern der wa ſſerrel 
chen Oft: und Suͤd⸗Laͤnder Aſiens. 5 
Gerſte iſt bei Birmanen gaͤnzlich unbekannt obgleich. unte 


ihrem Weitzen ſich häufig. auch Gerſtenkoͤrner gemiſcht vorfinden, 


die ſie aber fuͤr unreife Weitzenkoͤrner halten. Ihr Weitzen wurde 
alſo aus einer Gegend eingeführt, in welcher Weitzen und 
Gerſte einheimiſch oder gebaut ſind (Weſtaſſen), welche letztere 
dem Oſten gaͤnzlich fehlt. | 
Mais wird im Lande zwar gebaut, giebt aber einen ver 
baͤltnißmaͤßig geringern Ertrag (60 bis 100 faͤltig) im Vergleich 
— 


%) J. Crawſurd Embassy p. 101. 
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mit andern Gegenden; z über feine Einführung il * näheres 
bekannt. * 

Eine Hauptnahrung des Volks machen die gemeinern H al 3 
ſenfruͤchte (Pulses) aus, zu denen vorzüglich) Phaseolus ma- 
xim., Dolichos bengalensis, Cicer arcetinum, Arachis hypogaea _ 
(Erdnuß) gehoͤren, von denen die beiden erſteren am wenigſten 
productiv, aber am meiſten geſchaͤtzt ſind. Cicer arietinum, in 


Bengalen Gram, bei Birmanen Kula pia d. h. Weſtliche 


Fremden Bohne genannt, iſt wol wie der Weitzen vom We, 
ſten her, vor nicht gar langen Zeiten erſt eingefuͤhrt; ſie iſt dop⸗ 
pelt productiv, aber nur allein in den obern Provinzen gebaut, 
Die Arachis wird nur in kleinern Quantitaͤten angebaut, ni 
des Oels willen, wie anderwaͤrts im Orient, weil hier Scan, 
mum (Sesamum indieum, N'han der Birmanen) die einzige 
Oel gebende Pflanze iſt, welche im Lande cultivirt wird. Daß 
Seſam wird überall im Haushalt der Chineſen und der ihnen 
verwandteren Volker, ſtatt der Butter zum Kochen und Schmel⸗ 
zen gebraucht, und wo das Petroleum nicht wohlfeiler iſt, auch 
zum Brennen; die Oelkuchen geben in der trocknen Jahreszeit 
ein gutes Viehfutter. 

Ein wildes Zuckerrohr, FREE spontaneum, waͤchſt übers 
all als Schilf wild an den Ufern und Inſeln des untern Ira⸗ 
wadi (ſ. oben S. 190), aber das ertragreiche Zuckerrohr wird 
wenig oder gar nicht gebaut, da die Palmyra-Palme hin; 
ſichtlich des Zuckergewinns, wie um die Mündung des Kyen⸗ 
duen, deſſen Stelle vertritt. 

Ta back wird nur in den obern Provinzen gebaut; Baum 
wolle (G won der Birmanen) uͤberall; Indigo hie und da, 
er waͤchſt wild im Lande, wird aber auch von vorzuͤglicher Guͤte 
in den Diſtricten Sarwah und Sarawadi im Niederlande ) 
cultivirt. Der Iheeſtrauch (Lapet oder Lap' het der Bir⸗ 
manen) wird von einigen Bergnationen, im noͤrdlichen Abſtande 
von 5 Tagereiſen von Ava, gezogen, nach Crawfurd ), eine 
wahre, aber groͤbere Art als der Chineſiſche, wovon ſchon ander⸗ 
warts die Rede war (Aſien Bd. II. S. 239, Bd. III. S. 1229). 

Der Gartenbau 9) iſt bei den Birmanen ungemein zus 
ruͤck, in deſſen Vernachlaͤſſigung zeigt ſich die eigenthuͤmliche Ro⸗ 


7) Asiatie Journ. 1827. Vol. XXIII. p. 64. ) J. Crawſurd Em- 
bassy I. c. p. 115, 450, ) ebend. p. 402. 
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heit dieſes Volks gegen ihre Nachbarn, dle Ehinefen und Siamer 
ſen, die eben hierin Meiſter ſind. Gruͤne Vegetabilien und 
O bſt machen zwar einen wichtigen Theil ihrer Nahrung aus, 
aber den groͤßten Theil davon ſammeln ſie nur aus den Waͤldern 
. und Suͤmpfen; und produciren nur wenig davon in ihren Gaͤr⸗ 
ten. Die jungen Schoͤßlinge der Bambus, die wilden Spargel, 
die ſaftigen Stengel vieler Waſſerpflanzen und Aron- Arten, die 
man anderwaͤrts in Aſien kaum fir genießbar. halten wurde, ge⸗ 
hoͤren hier zu dem gewoͤhnlichſten Gemuͤſemarkt. Die Blumen, 
welche ſie ſo haͤufig in ihren Tempeln als Opfer bringen, ſind 
groͤßtentheils Waldblumenz die cultivirten werden nur fehr 
ſorglos behandelt. Zwiebeln und Yams gehoͤren, wie; dle 
Suͤße Batata (Potatoe), in den obern Provinzen noch zu 
den Culturpflanzen; die Zwiebeln find. aber aus Laos eingefuhrt 
die Pa ms war in den Niederungen unbekannt geblieben, | fie 
wurde erſt durch die Briten in Rangun eingefuͤhrt. Dien gemeine 
Potatoe iſt den Birmanen gaͤnzlich unbekannt, wie auch die In 
diſchen und Europaͤiſchen Gemuͤſe: Bohnen, Rüben, Kohl, Tur⸗ 
nips, Kreſſe, Senf, Radieschen, ja ſelbſt Melonen, Gurken 
und Eierpflanzen, welche letztere doch durch ganz Indien ‚all 
gemein gebaut werden, ‚find hier felteine Erſcheinungen. Be⸗ 
tel⸗Pfeffet iſt noch eins der am ſorgfaͤltigſten und allgemein, 
ſten gebauten Gewaͤchſe; weniger in dem ſchwuͤlheißen Clima der 

Pegu⸗Niederung, als in den obern Provinzen, wo er Schatten, 

Bewaͤſſerung und groͤßerer Sorgfalt bedarf. Capſicum wird 
überall im Lande gebaut; weil es jede Behandlung verträgt und 
bei der Wolfeilheit iſt es nach dem Salz das allgemeinſte Gewuͤrz. 

Auch in der Obſteultur ſtehen die Birmanen hinter allen 
ihren Nachbarn, zumal den Siameſen, weit zuruͤck; ſie kennen 
nur wenige Varietaͤten und tragen gar keine Sorge fuͤr ihren 
Anbau oder ihre Veredelung; die gewoͤhnlichſten Fruͤchte ſind 
Mango, Orangen, Ananas, Cuſtard⸗ Aepfel, Jack, 


Papaya Feige und Plantain. 
Die Banane (Musa sapientum), welche die Planta in- 


Frucht giebt, gehört nebſt der Papaya Feige (Carica papaya) 


und dem Cuſtard-Apfel (Psidium pomiferum) zu den haͤrteren 
Fruͤchten, die manches ertragen koͤnnen; ſie werden allgemeiner 
gebaut, weil fie nur geringer Pflege beduͤrfen und wachſen oft 
ohne beſondern Anbau von ſelbſt. Es ſind die Lieblingsfruͤchte 
des Volks, dem aber die verſchiedenen Sorten gleichguͤltig ſind. 
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Die Ananas iſt in den obern Provinzen elne ſehr unge- 


nleßbare Frucht, in den niedern Provinzen waͤchſt ſie in groͤßerer 
Vollkommenheit, doch bleibt ſie immer geringer, als die in der 
Aequatornaͤhe gezogenen, wie zu Malacca und a. a. O. Der 
Name, den ihnen die Birmanen geben, it An nat, die nächſte 
Annäherung welche ihren Organen an den Namen Ana nas 
möglich. ift (der bei ihnen einheimiſche iſt uns nicht bekannt worden). 

Die Mango, Tharet der Birmanen, iſt eine Frucht, des 
ren Qualität ungemein von der Pflege der Sorten abhängig iſt; 
aber darin fehlt den Birmanen die feinere Auswahl. Eine bes 
ſondere Sorte derſelben, die Pegu eigen iſt, heißt bei den Mo⸗ 
hammedanern Mariam und wird von ihnen ſehr geſchaͤtzt, 1 
eben dieſe mundet den Europaͤern gar nicht. 5 

Die Durlan und Manguſtane, Duri und Gaseinia man- 
gostana, gedeihen nicht nördlicher als bis gegen 14° N. Br., 
hoͤchſtens bis Ta vo y. Dieſe Benennungen find Verdrehungen 
urſpruͤnglich Malayiſcher Namen, die es wol außer Zweifel ftels 
len, daß ſie von den aͤquatoriſchen Malayen Inſeln fi ch Ben Bw 
ter gegen den Norden verbreitet haben. 

Wallnuͤͤſſe und Kaſtanien ) fehlen und nes 
den jedoch aus China eingefuͤhrt; bei der Tafel, zu welcher der 

dnig nach der Elephanten ſagd die nen einlud, wurden ſie 
als fremdes Obſt aufgetragen. 

Die Palmpra⸗ Palme wird wegen ihres Zuckers im 
mittlern Jrawadi? Thale an der Mündung des Kyen duen ſtark 
cultivirt. Cocos und Areca -Palmen) nur wenig, in den 
untern Provinzen, obgleich die Verſpeiſung ihrer Fruͤchte ganz all⸗ 
gemeines Beduͤrfniß iſt, und die Einfuhr aus Bengalen und an⸗ 
derwaͤrts her ſehr bedeutend. Ein Firniß baum, der jedoch 
nicht weiter bekannt iſt, aber ein ſehr treffliches Product zur Vers 
fertigung Lackirter Waaren giebt, findet ſich in den Shan Pro— 
vinzen; auch ſoll aus den Waͤldern der Shan eine große 
Menge Stick⸗Lack ) von der beſten Qualität exportirt werden. 

Waldungen machen einen Hauptreichthum der Birma— 
nenlaͤnder aus; daß es in den Niederungen eine eigene Walds 
region mit eigenthuͤmlichſten Baͤumen und Straͤuchen giebt fo 
weit die Reglon der Ebben und Fluthen in das flache Land 


#00) J. Crawford Embassy l. c. p. 307. ) ebend. p. 450, 25, 439. 
*) ebend. p. 448. 
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eindringen kann, iſt ſchon oben angegeben worden (s. ob. S. 175). 
Doch iſt hier nicht mehr von der Zone der Mangroves oder 
Rhizophoren die Rede, welche in den ſuͤdlichern Siameſiſchen 
und Malayiſchen Gewaͤſſern einen fo characteriſtiſchen grünen 
Wald guͤrtel um die Seegeſtäde bildet (f. oben S. 62, 136) 
und welche auch in den Sunderbunds des Ganges, die wiederum 
nördlicher: liegen, fo ausgezeichnet iſt. Wo Shan aufhört, bes 
ginnt die rauſchende Schilfwaldung des Sacharum spontaneum 
die tief landein reicht (f. oben S. 249). Im Allgemeinen bes 
merkte ſchon der Botaniker Fr. Hamilton), daß die Flora 
von Pegu der des ſuͤdlichen und oͤſtlichen Bengalen, nahe 
verwandt ſey; die Flora von Ava habe aber eine groͤßere Aehn⸗ 
lichkeit mit der von Maißura oder Myſore, im centralen 
Dekan, da das Gebiet von Pegu mehr Regen und Feuchtigkeit 
babe, das von Ava, hinſichtlich der Trockenheit, dem duͤrren Pla⸗ 
tteaulande des mittlern Dekan mehr gleich ſey, wo der Reis, wie 
dort, nur durch kuͤnſtliche Bewaͤſſerung zur Reife gebracht werden 
konne. Im Jrawadi⸗Thale, zwiſchen Ava und Pegu, nahe 
den Aracangebirgen fand Fr. Hamilton die Flora derjenigen 
der Weſtſeite derſelben Gebirgsreihe, nämlich. der des Stufen 
landes von Dſhittagong zunaͤchſt vergleichbar. Dr. Wallichs 
Unterſuchungen folgten denen von Hamilton, und bereicherten 
die eigenthuͤmlichen Floren der Centrallaͤnder der Birmanen un 
gemein. e 3 
Von der Region der Teak-⸗Wal dungen iſt ſchon oben 
die Rede geweſen (f. ob. S. 199, 233); es macht dieſer Baum das 
Hauptproduct der cedirten Birmanenprovinzen an die Bri⸗ 
ten, aber auch die Hauptexporten der innern Birmaniſchen 
Provinzen ſelbſt aus, welches ſonſt nur noch von Batavia und 
der Malabar-Kuͤſte zum Schiffsbau bezogen wird. Ein Schiff 
aus Teakholz, in Pegu gebaut und jährlich mit dem Erd⸗ 
ol eingeſchmiert, hält, ſagt Captain Tho m. For reſt ), fo lange 
als vier Schiffe von Eichenholz gebaut aus. — | 
Der Teakbaum gehört zu den nuͤtzlichſten Vegetabilien des 
Birmanen⸗ Landes; jährlich ſollen 7500 vollkommen große, aus. 


f 


) Fr. Hamilton some Notices Concerning the Plants of various 
Parts of India etc, in Edinburgh Transact. of the Roy. Soo. 
Edinb. 1824, Vol. X. P. I. p. 172. ] Th. Forrest Voy. to 
the Mergui- Archipel. Lond. 1792. 4. Introd. p. VII. 
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gewachſene Baͤume von da ausgeführt. werden, fuͤr wache Gab 

cutta der Hauptmarkt iſt. Die Zollbuͤcher in Calcutta 5) fol 
len fuͤr das Jahr 1823 bis 1824 die dort eingefuͤhrte Maſſe zu 
dem Werth von 264,176 Rupien angeben. Die bisherige ſehr 
unvortheilhafte Benutzung und roheſte Forſtverwaltung ©) bei den 
Birmanen, wuͤrde ſehr großer Verbeſſerungen faͤhig ſeyn. Zu 
Schiffszimmerholz werden die Planken nicht geſaͤgt, ſondern mit 
der Axt behauen, ſo daß der ſchoͤnſte Baum, der auf der Saͤge 
4 treffliche Planken geben wuͤrde, hier nur 2 ſchlechte, alſo nur 
die Haͤlfte giebt. Die Erbauung von Europaͤiſchen Saͤgemuͤhlen 
wuͤrde hier den Preis des Schiffszimmerholzes fuͤr die Maͤrkte 
von Indien und England auf die Hälfte, ſelbſt auf J reduciren. 
Daß die Teakwaldung nicht innerhalb der Region der 
Niederungen, in welche ſalzige Ebben und Fluthen eindringen, 
vorkommt, alſo erſt außerhalb der Region der Mangroves 
Waldungen (Rhizophoren) liegt, ift oben beſprochen (vergl. 
Aſien Bd. III. S. 1100). Zwiſchen 184 bis 204° N. Br. ſchie⸗ 
nen, auf dem Weſtufer des Irawadi, die ſchoͤnſten Teakwaͤlder 
zu liegen; doch zeigen fie ſich von da auch ſuͤdo ſt warts durch 
das bergige Binnenland von Pegu und Martaban, am Sanluaen. 
Fuͤr den gelegenſten, zugaͤnglichſten und vielleicht ſchoͤnſten Teak⸗ 
wald hält Crawfurd ) den in der Provinz Sarawadi (ſ. 
ob. S. 178 u. f.), der auch ungemein benutzt wird und faſt alle Es 
porten giebt. Andere bedeutende Teakwaͤlder im Lande nennt 
man in den Provinzen Lain, Tongo, Baſſein und zu Schoe 
gyen. Die Teakwaͤlder in Baſſein ) find nicht ſehr aus 
gebreitet, geben aber gutes Zimmerholz, zumal im Diſtrict Las 
mina; die Wälder liegen nur auf der Weſtſeite des Baſſein⸗ 
Fluſſes, an und auf den Bergreihen. Die Waͤlder in Lamina 
ſcheinen als Staatsgut gegolten zu haben, aber die Karians hat⸗ 
ten das Privilegium, darin nach belieben Holz zu faͤllen. Die 
Capitale Ava wird von einem Orte Mom mai (?) aus mit 
Teakholz verſehen, der 15 Tagereiſen o ber halb am Irawadi lies 
gen fol. Dieß würde wol das noͤrdlichſte Vorkommen feyn; 
aber Crawfurd bemerkte, daß eben dieſes von kleinerer Sorte 
als das aus dem Saramadis Walde ſey, doch in Qualitat ihm 


0 Crawfurd Embassy I. c. p. (33.0) ebend. p p. 480. 
*) ebend. p. 446. ) Calcutta Gov. Gaz. May 3. 1827. in H. H. 
Wilson Burmese War I, c. Appd. Nr. 21. p. XLIV. 
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gleich und eben ſo wolfeil. Naͤchſt dem Teakbaum wird der 
Thingan (Hopoea odorata), bei den Birmanen, für das ſtaͤrkſte 
und dauerhafteſte Holz gehalten; es iſt ein großer Waldbaum, 
der in Menge in den niedern Provinzen vorkommt, und zum 
bauen der Boote dient; ja die gewöhnlichen Canoés find oft nur 
aus einem einzigen dieſer Baumſtaͤmme durch Aushoͤhlung verfer⸗ 
tigt. Auch der Sundrybaum (Heritiera robusta) iſt in den 
Indiſchen Arſenaͤlen, wegen der außerordentlichen Zaͤhe und Haͤrte 
ſeines Holzes ungemein geſchaͤtzt; er hat ſeine natuͤrliche Heimath 
jedoch nur auf Geſtaden, innerhalb des Einfluſſes ſalziger See⸗ 
fluthen, wo er in großer Menge vorkommt. 

Zu den merkwuͤrdigſten Waldbaͤumen, welche das Clima von 
Ava beguͤnſtigt, ſcheinen die Eichen “) zu gehoͤren, deren Dr. 
Wallich ſchon 7 neue Species daſelbſt entdeckt hatte, als 
Crawfurd ſein Reiſegefaͤhrte ſich von ihm am Sanluaen trennte; 
er entdeckte fie zum erſten male im N. O. der Stadt Ava, auf 
dem Gebirgszuge neben dem Teakbaum (ſ. oben S. 233); er 
fand fie als die einzige Baumart, auf dem hoͤchſten Rücken jener 
Gebirgskette, wo ſie jedoch nicht ſehr groß und nur von geringer 
Starke waren; zwei Arten von ihnen in Bluͤthe. Ihr Zimmer 
holz, meint Crawfurd, verſpreche kuͤnftig ſehr nuͤtzlich werden 
zu koͤnnen. Dagegen iſt es wol bemerkenswerth, daß bisher noch 
keine Pinus⸗Art in dem Avas Territorium entdeckt worden 
it; und daß das Birmanen⸗Land keineswegs ein Land der Na 
delholzwaldung zu ſeyn ſcheint. Zu den nuͤtzlichſten Gewaͤchſen 
dieſer Landſchaften gehören die Bambus waldungen, die in 
den Niederungen eine außerordentliche Größe erreichen; das Rohr 
im Umfang bis zu 23 und 24 Zoll, fo daß die einzelnen Rohe 
glieder ungemein paſſende Gefäße zum Waſſerſchoͤpfen, als Eimer, 
Schaalen und andern Hausgebrauch darbieten,, indeß das Rohr 
ſelbſt für Hausbau und Hausgeraͤth unentbehrlich iſt. 

Der Mimosa catechus Baum wird 30 bis 40 Fuß hoch, und 
iſt ſehr allgemein verbreitet, in den Waldungen der niedern wie 
der obern Provinzen. Er giebt die Catechu, oder Terra japonica, 
welche in den Malayen Laͤndern durch eine ſehr verſchiedene 
Pflanze, die Uncaria gambir, producirt wird (f. oben S. 17, 65). 
Man erhält dies Product durch Auskochen der in die Schiffe ges 
faͤllten Bäume und durch die Verdichtung des ſo — 
— 

5 Crawfurd Emb. l. 0. p. 447. 
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eine rohe Fabrication, die durch das ganze Land geht. Der Ges 
winn aus dieſer Bereitung der obern Provinzen, iſt klarer von 
Farbe und feiner als aus den niedern. Es wird dieſe Catechu 
im Lande ungemein ſtark verbraucht, und auch nach Bengalen 
ausgefuͤhrt. Das Zimmerholz der Catechu und anderer Mimos 
fen, die alle ſtark, zaͤhe und dauerhaft find, werden häufig zu 
dkonomiſchen Wertzengen wie zu Hacken, 1 u. ſ. w. ver 
et. | 


3. Dead des Alete pech hes. . 

Die nuͤtzlichſten, gezaͤhmten Hausthiere der Birmanen find 
2 Ochs, der Buͤffel, das Pferd und der Elephant. 

Der wilde Elephant 10) findet ſich in allen tiefen Waͤl⸗ 

ken des Birmanen⸗-Landes von den noͤrdlichſten bis zu den fihds 

lichſten Landſchaften (ſ. oben S. 183), aber ganz vorzuͤglich haͤu⸗ 


fig in den Wäldern von Pegu. Die Varietäten, welche hier vor 
kommen, weichen nicht beſonders von der gemeinen Aſiatiſchen 


Species ab, wie ſich aus einer Unterſuchung der Zaͤhne ergab, die 
Crawfurd von dort mitbrachte, um fie mit denen des Benga⸗ 
galiſchen Elephanten zu vergleichen. Sie werden, wie auch die 
Rhinocerote, von den wilden Gebirgsvoͤlkern, den Karian, 
gejagt, und ihr Fleiſch iſt nicht nur eßbar, ſondern wird von ih⸗ 
nen für eine große Delicateſſe gehalten. Nur innerhalb der Tro⸗ 
pen, glaubt man, erreiche der Elephant feine größte Vollkommen 
heit; aber auch da ſind ſie ſich keineswegs gleich; ihr Schlag 
ſcheint vielmehr nach den verſchiedenen Localitaͤten und phyſicali⸗ 
ſchen Beſchaffenheiten der Laͤnder auch ſehr verſchieden zu ſeyn. 
Die ſchoͤnſten 1) Elephanten finden ſich im Diſtrict Ramas 
then, am Kyenduen⸗Fluſſe, und zu Sandapuri in Lab 
(unftreitig Zandapuri in Lantſchang, ſ. Aſien Bd. III. S. 1206); 
die Beſten erhaͤlt man aus den Gebirgsgegenden; die aus den 
Ebenen ſollen ſchwaͤcher, weniger muthig und unvortheilhafter ge⸗ 
baut ſeyn. In Pegus weiten Ebenen z. B. iſt ihr Schlag nicht 
geſchaͤtzt, ihre Stoßzaͤhne find klein, ihre Glieder ſchwach, ihr Ger 
ſtell dabei groß. Dies mag wol mit eine Urſache ſeyn, warum 

r Elephant im ganzen Birmanen-Reiche, Laos ausgenommen 

„ After Bd. III. S. 1102, 1114), noch nirgends bei dem Volke 
als Laſtthier, wie doch anderwärts und durch ganz Vorder In! 
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dien, in Gebrauch kam, obwol er auch hierzu wol nicht ganz ‚ums 
tauglich und von dem groͤßten Nutzen fuͤr das Land ſeyn moͤchte. 
Er iſt aber freilich, wle in Siam, nur priviligirtes Trans- 
portthier fuͤr den Hof; oder vielmehr nur Gegenſtand der 
Oſtentation und des Luxus fuͤr die Koͤnigsfamilie; alle Elephan⸗ 
ten gelten wild oder zahm als Regale. Jedermann, der einen 
Elephanten faͤngt, hat ihn dem Koͤnige abzuliefern; einen zu 
toͤdten iſt ſehr ſtrafbar, obgleich es in den Wäldern fehr Häufig 
geſchieht, um das Elfenbein und das Fleiſch zu haben, das die 
Karyan, wie gefagt, als Delicateſſe verſpeiſen, das ſelbſt auf 
den Maͤrkten der Birmanen aber als Buͤffelfleiſch verkauft wird; 
um der Strafe zu entgehen. Nur, die Gunſt des Königs uͤber⸗ 
laͤßt auch Andern, ſeinen Gemahlinnen, Concubinen, Soͤhnen, 
ſelten aber den hoͤchſten Wuͤrdentraͤgern des Reichs, den Gebrauch 
der gezaͤhmten Elephanten. Der Koͤnig beſitzt deren an 1000 
Stuͤck, davon aber nur ein Theil gezaͤhmte Elephanten ſind, die 
unter dem beſondern Stallmeiſter, dem Sen Wun ſtehen; der 
andere Theil, die Lock-Elephanten, die man in der Naͤhe 
der Waldungen ſtationirt, haben ihren befonders Chef, den Aok— 
ma; beide dienen zu Elephantenjagden und zum Pomp bei Es 
niglichen Feſten. 

Auch das Pferd 412) iſt im Lande bei weitem nicht fo nuͤtz⸗ 
lich als es ſeyn koͤnnte; es wird von Birmanen ſelten als Lak 
thier gebraucht, und nie als Zugthier; ſondern nur zum Satteln 
und Reiten. Auch als Reitpferd iſt es in den Alluvial⸗ Diſtricten, 
wo freilich oft kein feſter Tritt für daſſelbe zu finden wäre, ungemein 
ſelten; dagegen in den andern Provinzen ſehr häufig; am zahl 
reichſten in Laos, von wo fie erſt zum Verkauf, nach Ava ges 
bracht werden. Doch iſt das wahre Birmanen-Pferd, ſagt 
Crawfurd, dieſem von Laos, das wol zu der kleineren Chine— 
ſiſchen Race gehören mag, noch vorzuziehen; aber auch jenes iſt 
keinem vollwuͤchſigen Weſtaſiatiſchen oder Europaͤiſchen Pferde der 
edleren Rage zu vergleichen. 

Das dritte Haupt⸗Laſtthier des Orients, das Kameel, fehl 
zur Zeit noch gänzlich den Birmanen⸗Landern; dagegen ſpielt der 
Ochs und der Buͤffel eine wichtige Rolle. 

Es giebt in den Birmanen⸗Waͤldern wilde Büffel und 
wilde Ochſen ), dieſer letztere heißt in der einheimiſchen Sprache 
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Saing; kein hinreichender Grund iſt bekannt, um Ihn zu einer 
von der zahmen, diſtincten Race zu zählen, welche den einheimis 
ſchen Namen Nwa hat. Dieſer zahme iſt im ganzen Lande in 
Gebrauch, doch mehr nur in den obern Provinzen; der Buͤffel 
(Kuwe) dagegen, mehr nur in den Niederungen. Beide ſind ſehr 
brauchbar und gut, und die Sorge fuͤr ihre Heerden iſt die beſte 
Seite 14) der Agriculturfortfchritte der Birmanen. Die Stiere 
werden verſchnitten und zum Ackerbau verwendet; die Kuͤhe wer— 
den weder angeſpannt noch gemaͤſtet, weil ihr Schlachten durch 
die Religion unterſagt iſt; daher die Zucht koſtbar iſt und von 
dem alten Vieh kein Gewinn mehr gezogen werden kann. 

Der Buͤffel iſt gelehriger als der Ochs; er wird nicht ver— 
ſchnitten, beide Geſchlechter dienen zum Ackerbau. Er begnuͤgt 
ſich mit geringerm Futter, iſt daher leichter aufzuziehen als der 
Ochs, und wolfeiler. Bei groͤßerer Staͤrke iſt er langſamer als 
jener, und vertraͤgt weniger anhaltende Anſtrengung, kann auch 
Hitze mit Duͤrre nicht vertragen. Nur der Ochs allein, der Buͤf⸗ 
fel nicht, dient zum Reiten und Ziehen, zu Laſten und Güter: 
transport, und auf Reifen. Von den Laos, die vorzüglich auf 
ihren Karawanen von ihm Gebrauch machen, iſt oben die Rede 
geweſen. Schließlich bemerken wir, daß auch in den Waͤldern 
von Tenaſſerim kuͤrzlich von einem Mr. Maingy !) wilde 
Minder beobachtet worden find (ob identiſch mit den von Capt. 
Low angegebenen? ob. S. 146), davon Gerippe in die Samm— 
lung der Calcutta Societaͤt gekommen ſind. Ob es dieſelbe wilde 
Art, deren Crawfurd erwähnt, iſt uns unbekannt. Die ausr 
gewachſene Kuh iſt 13 Hand hoch, von ſehr ſchoͤner, rother Farbe, 
nur unter dem Bauche weiß; ſie ſoll weit ſchoͤner ſeyn als die 
Engliſche Kuh, obgleich ſie ſich ihr ſehr naͤhert; der Fettklumpen 
des Indiſchen Zebu fehlt ihr. Der Ochs iſt groß und ſchoͤn, 
gleicht der Kuh, hat aber einen weißen Vorderkopf. Das Thier 
lebt zu 20 Stuͤck und mehr in Heerden, iſt aber ſchwer zu ſchie— 
ßen; denn wenn ſie weiden ſteht immer ein paar Stuͤck auf der 
Wache; bei der geringſten Witterung von Fremden entfliehen fi 
mit einer fuͤr ihre Größe unbegreiflichen Geſchwindigkeit. Nur 
etwa ein Junges zu fangen gelingt zuweilen, aber nie ein ausge⸗ 
wachſenes Thier. 


1% J. Crawfurd Embassy 1. c. p. 453. 14 Asiatio Journ, 1831. 
New Ser. Vol. V. p. 314. | i 
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Der Eſel, Mre, das Schaaf, Tho, die Ziege, S’halr 
obwol ſcheinbar einheimiſche Namen fuͤhrend, ſind doch nur we— 
nig bekannt in der Birmaniſchen Haus- und Landwirthſchaft. 
Um Ava giebt es nur wenige Schaafe und Ziegen; fie werden 
faſt nur der Curioſitaͤt wegen gehalten. Zwar bemerkte Cra w- 
furd ele) daſelbſt einige Eſel, fie waren aber beſtimmt erſt aus 
China eingeführt. Das Schwein wird zwar bei Birma 
nen gezaͤhmt, da es aber nur zum Gaſſenfegen dient, ſo iſt es in 
hohem Grade ekelhaft. Den Hund ſieht man dort, wie in an⸗ 
dern Laͤndern des Orients, ohne daß man ſich um ihn bekuͤm— 
merte, oder fuͤr ihn ſorgte, in großen Schaaren umherziehen, in 
klaͤglichem Zuſtande von Hunger, Krankheit geplagt; fie geben in 
den Straßen der Capitale ein elendes Bild. Katzen ſind in 
Menge vorhanden, der Malayen-Katze mit halben Schwanze ſehr 
ähnlich, treffliche Maͤuſefaͤnger. Es giebt! im Birmanen » ande 
ſehr viele Arten des Felis-Geſchlechtes, wie der königliche 
Tiger, der gefleckte Leopard, mehrere wilde Katzenarten 
und andere; ſie ſind in den Waldungen Avas ſehr zahlreich, zu— 
mal in den ſuͤdlichen Provinzen. Aber ſehr merkwuͤrdig iſt da— 
gegen der gaͤnzliche Mangel des Canis-Geſchlechtes, ob— 
wol Hindoſtan ſo nahe, wo daſſelbe nicht fehlt. Aber hier iſt 
kein Wolf, kein Schakal, keine Hyaͤne, kein Fuchs, 
und dieſer zoologiſche Character ſoll ſich durch alle Tro— 
penlaͤnder oſtwaͤrts von Bengalen durch Hinterindien 
und die Inſeln verbreiten (ſ. ob. S. 146). | 

An eigentlichem Wild ſoll Hinterindien viel aͤrmer ſeyn als 
Hindoſtan; dennoch herrſcht daſelbſt auch darin noch immer viel 
Mannichfaltigkeit. Zu den Elephanten, Rhinoceroten, Buͤffeln, 
Ochſen und einigen Raubthieren, die wir oben ſchon nannten, 
kommen noch die Bären, die vielen Eber und Hirſcharten 
hinzu. Doch Antelopen fehlen hier ganz und gar; im gan⸗ 
zen Birmanen⸗Territorium iſt keine einzige Species, nicht einmal 
in den duͤrren Plainen der obern Provinzen, wo man ſie doch 
hätte erwarten koͤnnen. Von Rothwild giebt es mehrere Ars 
ten; doch nennt Crawfurd nur das Indiſche Reh und den 
Indiſchen Hirſch. Dieſe letztern fand er in den Waͤldern 
Pegus haͤufiger als er fie ſonſt irgend wo in andern Theilen 
Indiens geſehen. Die Einwohner jagen und verſpeiſen ſie, un— 
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geachtet ihre Religion ihnen dies verbietet. Sie werden auf den 
Savannen zuſammengetrieben, durch Menſchenkreiſe eingeengt, 
dann mit Gehegen umſtellt, die gering aber hinreichend ſind die 
furchtſamen Thiere zu ſchrecken. Die Jaͤger dringen dann auf 
ſie ein, und erſtechen ſie mit Schwertern; nur ſehr wenige retten 
ſich durch Ueberſpringen der Gehege. Auch wird eine andere Me— 
thode des Fangs angegeben, wo der Jaͤger mit der Fackel des 
Nachts den dichteſten Wald durchſtreift, wodurch die Neugier den 
Hirſch ſo nahe herbeilockt, daß er leicht mit dem Schwerte erſto— 
chen werden kann. Von Kleinwild giebt es nur, im bergigen 
Lande Ava's, Haſen, deren Fleiſch gleich dem Indiſchen un— 
ſchmackhaft iſt; in den Niederungen fehlt er gaͤnzlich. 

An Geflügel 17) iſt das Land ſehr reich. Der wilde 
Hahn (Wild Cock? ob Phasianus gallus, vergl. Aſien Bd. III. 
S. 1108) iſt hier ſehr allgemein verbreitet; dieſelbe Species wie 
in Hindoſtan, immer ein Waldbewohner (ſ. oben S. 197); er 
bruͤtet wie das Rebhuhn. Phaſane zweierlei Arten, die C ra w⸗ 
furd fuͤr noch unbeſchriebene haͤlt, ſind ſehr zahlreich in den 
Waͤldern von Pegu; ſie ſind beide von kleiner Art, weit gerin— 
ger an Groͤße und Schoͤnheit des Gefieders wie der Phaſan von 
China und Nepal. An Pfauen, Rebhuͤhnern, Wachteln, 
Schnepfen, die von beiden Polarkreiſen bis zu den Tropen 
verbreitet ſind, und andern Voͤgeln hat Ava Ueberfluß. Gaͤnſe 
und Enten, als Zugvoͤgel, find ſehr zahlreich in den obern Pros 
vinzen; in den untern zeigen ſich die Enten nicht zahlreich, und 
Gaͤnſe gar nicht; Gefluͤgel wird im Lande nur wenig gezogen und 
heimlich verhandelt, zumal Enten, an Chineſen, Moslems und 
dort wohnende Chriſten. 1 

Fiſche !) finden ſich in Menge im Meere und den Fluͤſſen 
vor, ohne ſie koͤnnten die Birmanen nicht leben; daher bei ihnen, 
ungeachtet ihrer Lehre von der Seelenwanderung, doch ein allge— 
meiner Dispens in Beziehung auf das Fiſcheſſen gegeben iſt; 
man haͤlt dafuͤr, daß die Seele nur in groͤßere und vollkommnere 
Thierleiber uͤbergehe. Doch auch von dieſen wird das Wildpret 


gern ohne Scrupel verſpeiſet. | 2 
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8. Induſtrie und Gewerbe. 


In allen — und Kuͤnſten find die Birmanen unge: 
mein gegen ihre Nachbarn zuruͤck, eine Folge ihrer juͤngern Civi⸗ 
liſation. Das Reinigen, Spinnen, Weben und Färben der Baum 
wolle 19), noch eins ihrer Hauptgewerbe, wird von den Frauen 
verrichtet; die einzigen maͤnnlichen Weber im Lande ſind die ge— 
fangenen Caſſayer (Einwohner von Munnipore, ſ. Aſien Bd. 
III. S. 335). Ihr Webeſtuhl iſt ſehr roh, wie der in Indien; 
ihr Gewebe aber weit roher als das Indiſche, und nie bringen 
fie feine Waare zu Stande. Zum Verkauf werden Baumwollen— 
Waaren an beiden Uferſeiten des JIrawadi fabricirt von Ngam— 
yagyi (22° N. Br.) bis Shoe daong, unterhalb Prome, wo 
ſich das rohe Material in Menge findet und ſehr wolfeil iſt. Alle 
Baumwollfabricate der Birmanen ſind jedoch verhaͤltnißmaͤßig 
theurer als Engliſche Fabrikwaare hier geliefert werden koͤnnte, 
ſelbſt bis zur Reſidenz Ava hinein. Rohe Seide wird von 
China eingeführt, eine fchlechtere Sorte von Lao; etwas weni 
ges Seide wird in einigen Gegenden von Pegu gewonnen, zu— 
mal zu Sayn (in Sarawadi-Provinz) und zu Shoe gyen, 
oberhalb der Bifluenz. Hauptorte, wo Seidenzeuge gewebt wer 
den, find Ava, Montzabo, Pakhok' ho (zwiſchen Pugan und 
Mandabo), zu Pugan (ſ. oben S. 212) und Shoe daong. 
Die feinſten Seidengewebe werden in Amarapura ge— 
macht, aus roher Chineſiſcher Seide; die roheſten in Shoe 
daong aus Pegu Seide. Weiber weben die Seidenzeuge wie die 
Baumwollnen. Nur wenige Seidenzeuge werden von den Shan 
und Kyen eingefuͤhrt. Die Satains und Sammet aus China, 
nur für den Hofverbrauch. Die Seidengewebe der Kyen, welche 
Crawfurd ſahe, waren weit ſchoͤner als die ihrer Lehrmeiſter 
der Birmanen; es waren reiche, ſchwere Scharlachſcherpen, oder 
ſchmale Shawls mit eingewirktem Golde ſehr geſchmackvoll. Seide 
und Baumwolle wird von den Birmanen blau, roth, gelb, 
gruͤn, braun und ſchwarz gefaͤrbt. Blau mit Indigo, roth mit 
Sas (), davon ein Theil im Lande gebaut wird, der meiſte aus 
Bengalen kommt; gelb mit Turmerik, oder dem Holze des 
Jackbaumes, Artocarpus integrifolia. Der Alaun zur Beize 
der Farbung wird aus China eingeführt. Die Birmanen⸗ 


1 J. Crawfurd Embassy 1. e. p. 377. 
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farberel ift nicht dauerhaft, lhre Muſter find ſtrelſig oder qua⸗ 
drirt; ſehr roh; das Drucken iſt ihnen unbekannt. Die Kunſt 
des Porcellans beſitzen die Birmanen nicht, chineſiſche Jun 
ken bringen ihnen dieſe Waare uͤber Rangun aus Singapore zu; 
denn auf der Landſtraße durch Yunnan würde die directe Eins 
fuhr doch zu beſchwerlich ſeyn. Dagegen ſind die Birmanen 
Meiſter in der gemeinen Toͤpferei, und ihr unglaſirtes 
Geſchirr, zu Kuͤchen- und Hausgeraͤth aller Art, bemerkt 
Crawfurd, ſey das beſte was er in Indien geſehen. Die beſte 
glaſirte Waare werde bei ihnen wie zu Martaban (f. oben 
S. 143), fo zu Pugan, Montzabo, Sengko (?), Sen— 
kaing und Tharet, zwiſchen Prome und Patanago gefertigt. 
Ihre Gefaͤße ſind ſo groß, daß ſie bis 200 Viß oder 182 Gal⸗ 
lons halten. | 
In den Metallarbeiten ) find die Birmanen unge 
mein zuruͤck. Eiſenerze werden gewonnen und verſchmolzen, 
in der Nähe des Berges Paopa (f. oben S. 211) im Diſtriet 
Mreduh. In Ava koſten 100 Viß = 365 Pfund Eiſen an 8 
bis 15 Tical. Durch ſchlechtes Schmelzen verliert dies Erz 30 
bis 50 Procent Gewicht. Die Stahlbereitung verſtehen ſie nicht: 
der Stahl wird, wie auch vieles Eiſen, aus Bengalen eingefuͤhrt. 
In Ava und Pugan wird rohe Schneidwaare geſchmiedet, 
Schwerter, Speere, Meſſer, Scheeren, Zimmermannswerkzeug. 
In Ava werden auch Musketen gearbeitet. Die beſtgeſtaͤhlten 
Schwerter werden aus dem Lande der Shan eingefuͤhrt, die 
uͤberhaupt, wie in Laos, beſſer mit den Metallen umzugehen wiſ— 
fen. Eine Birmaniſche Muskete in Ava koſtete, nach Craw⸗ 
furds Angabe, 10 Tical Sikber = 25 Schilling; eine alte Eng⸗ 
liſche Muskete dagegen 15 bis 20 Tical = 37 bis 50 Schilling. 
Mietallgeſchirr findet im Lande nur wenig Abſatz, weil 
der Gebrauch der Toͤpfer- und lackirten Waare allgemein iſt; 
doch z. B. wol zum Waſſertransport; eine Fabrik davon iſt nicht 
fern von Sagaing. Das Kupfer zu dieſen Gefaͤßen kommt 
aus China, der Zink aus Laos. Schellen und Glocken ſind in 
allen Tempeln und Kloͤſtern ſehr haͤufig im Gebrauch. Das dazu 
im Glockenmetall noͤthige Zinn, wird aus Tavoy und Lao ein⸗ 
geführt. Aber die Kunſt der Metallgießerei 2), in welcher 
die Siameſen ſo gewandt ſind, ſcheint den Birmanen gaͤnzlich 


2°) 1. Crawfurd Embassy 1, c. P. 370. 21) ebmd. p. 164. 
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unbekannt geblieben zu ſeyn. Alle Tempelidole der Birmanen 
waren geringer, kleiner, unbedeutender, als die der Siameſen, 
und keine einzige von Birmanen gearbeitete Metallſtatue ſahe 
Crawfurd in ihren Tempeln. Auch ſehr viel Antimoni um, 
zu Metall gemacht, wird aus Lao auf den Markt von Ava ge— 
bracht, wo Crawfurd es ſahe, ohne deſſen Anwendung zu ken— 
nen. Da dieſe Reduction, bemerkt Crawfurd, ſchon ein ſchwie— 
riger Proceß ſey, ſo muͤßten die Laos in der Schmelzkunſt ſchon 
gut bewandert ſeyn. Die Chineſen zu Singapore waren mit die⸗ 
ſem Reductionsproceß ganz unbekannt. 

Gold- und Silber-Ornamente werden in jeder Stadt 
der Birmanen gearbeitet, zumal aber in Ava; doch mehr maſſid 
als ſchoͤn; z. B. Ohrgehaͤnge und Betelgefaͤße dieſer Art find all 
gemein im Gebrauch. Die Birmaniſche Juwelierkunſt ſteht 
derjenigen anderer Indiſcher Kuͤnſtler an Geſchmack und Geſchick 
ſehr nach, und iſt noch ſehr plump. 

Dreierlei Arten Papiere ſind bei den mee ion Ge⸗ 
brauch. Die eine iſt einheimiſches Fabricat, aus jungen Bam— 
busfiebern; es iſt dick wie eine Art Pappe; mit einer Miſchung 
von Kohle und Reiswaſſer wird es berieben, darauf laͤßt ſich wie 
auf eine Schiefertafel mit einem Stift von Steatit ſchreiben, und 
das Geſchriebene mit feuchter Hand auswiſchen. Die zweite 
Art Papier wird aus Mainkaing (d. i. Mainkha in in 
Lowa⸗Schan, oder Ober-Laos, ſ. Aſien Bd. III. S. 1221) ein⸗ 
geführt, aus einem tributairen Gebiet, von der Grenze Yuͤnnans; 
es iſt feſtes, weißes Loͤſchpapier, dient allgemein zum Einſchlagen, 
Einpacken, zu Opfergaben in Tempeln u. ſ. w. Die dritte 
Art, die farbigen Papiere, werden alle aus China eingefuͤhrt. 


5. Handel der Birmanen. 


Das Land der Niederungen in den untern Provinzen, von 
Baſſein uͤber Pegu bis Martaban, bietet eine Bin nenſchiff— 
fahrt fuͤr den Handelsverkehr dar, wie ſie nur wenige Laͤnder 
beſitzen, in den Bergprovinzen dagegen iſt dieſer durch ſchlechte 
Communicationen erſchwert, und kann nur durch Land-Kara— 
wanen betrieben werden, die jedoch nur aus den Laͤndern der 
Laos und vom Norden her, über Bhanmo, aus Yüinnan 
zu kommen ſcheinen. 

Die Handelsboote er Birmanen auf dem Irawadi find 
wur klein, haben mitunter bis zu 100 Tonnen Gehalt, meiſten⸗ 


Koͤnigreich Ava; Handel. 263 


theils aber nicht uͤber 10 bis 15 Tonnen Laſt. Alle ſind in der⸗ 
ſelben Art gebaut, lang, flach, ſehr enge, mit Seitenfluͤgeln, um 
nicht umzuſchlagen, mit viereckigen Mattenſeegeln bei S. W. Mon⸗ 
fun. In Ava und Rangun, insbeſondere, doch auch in Baſ— 
fein und zu Tongo (am Setang) find die Hauptmaͤrkte n) 
des Landes. Die Schiffer der Küftenftädte in Pegu laden 
gewoͤhnlich von da fuͤr die Capitale Reis, Salz, getrocknete 
und geraͤucherte Fiſche und fremde Waaren. Die Shans, 
oder das continentale Volk von Lao, dagegen fuͤhrt mit ſeinen 
Ochſen⸗Karawanen (f. ob. S. 232) nach Ava, vorzüglich: rohe 
Seide, Firniß, Stick-Lac, Elfenbein, Wachs, lak— 
kirte Waare, Metalle, Gold, Blei, Zinn und Schwer— 
ter; nimmt dagegen jene von den Peguſchiffern eingeführten Pros 
ducte mit zuruͤck. Sie kommen jaͤhrlich in Karawanen zur trock— 
nen Jahreszeit in das Birmanen⸗Land; der Hauptmarkt, den fie 
beſuchen, iſt Plek 23), an 2 geogr. Meilen im Suͤden der Reſi⸗ 
denz Ava, an einem kleinen Fluß gelegen, der ſich in den Ira— 
wadi ergießt. Zu den uͤbrigen Handelsartikeln der Birmanen gehoͤ— 
ren vorzuͤglich: Erdöl (Naphtha), welches durch alle Provinzen 
geht; Salpeter, Kalk, ſehr viel Baum wolle, etwas Sei— 
denzeuge, rohe Schneidwaare, etwas Metallgeſchirr, 
lackirte Waare, viel Palmzucker, Catechu, Zwiebeln, 
Tamarinden. 

Der Handel gegen Norden, uͤber Midai oder Mide (nur 
13 Meilen im N. O. von Ava), nach dem Grenzemporium 
Bhanmo, und von da nach der Chinefifchen Grenzprovinz 
PYuͤnnan, iſt bedeutend; aber ausſchließlich nur in den Händen 
der Chineſiſchen und weniger Mohammedaniſcher Kauf— 
leute, die in beiden Laͤndern angeſiedelt ſind (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 802 ꝛc.). Dieſer Verkehr gleicht, obwol er wenigern Hemmun— 
gen ausgeſetzt iſt, dem Chineſen-Verkehr mit den Ruſſen an der 
Nordgrenze ihres Reichs zu Kiachta in Sibirien. Er iſt in 
Bhanmo nicht continuirlich, das ganze Jahr hindurch, wie zwi— 
ſchen zwei befreundeten Nationen; fondern auf beſtimmte jahr; 
liche Meſſen beſchraͤnkt. 

Die Chineſen-Karawane, groͤßtentheils aus Chineſen 
beſtehend, koͤmmt gewöhnlich Anfang Dezember in Ava an, 


2 ½) J. Crawfurd Embassy I. c. ch. XVI. p. 433 — 458. 
ö 23 Calc. Gov. Gaz. 3. July 1827. . Asiat. Journ. XXIII. P · 64. 
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und ſoll 6 Wochen zur Zuruͤcklegung der Reiſe von Huͤn nan 
gebrauchen. Wahrſcheinlich kann ſie China nicht vor dem Ende 
der periodiſchen Regenzeit verlaſſen, d. i. nicht vor Mitte Octo 
ber; daher die Zeit der Reiſe ſo limitirt iſt. Auf der ganzen 
Strecke iſt kein Waſſertransport, oder auf der Axe, ſondern Alles 
muß durch Saumthiere transportirt werden, von kleinen Pferden, 
Maulthieren, Eſeln. Dieſe Daten, bemerkt Crawfurd, ſchei⸗ 
nen zu beweiſen, daß der Ira wadi nicht ſchiffbar fen bis zur 
Chineſiſchen Grenze (daß er aber von Bhanmo wenigſtens abs 
waͤrts beſchifft werde, ift früher dargethan; ſ. Aſien Bd. III. 


S. 746 — 751), und daß die Wege meiſt ſchlecht und beſchwer⸗ 


lich ſind, was auch die Kaufleute ihm verſicherten. 
N Die Hauptmeſſe ſcheint aber zu Bhanmo ſelbſt zu fern; 
denn es find immer nur wenige Handesleute, die bis Ava gehen. 

Die Importen find: Kupfer, Auripigment, Queck- 
ſilber, Zinnober, Eiſengeraͤthe, Kupferdrath, Zinn, 
Blei, Alaun, Silber, Gold, nee Toͤpfer⸗ 
waare, Gemälde, Teppiche, Rhabarber, Thee, rohe 
Seide, Sammet, Liqueurs, Honig, Moſchus, Grüns 
ſpan, getrocknetes Obſt, Papier, Faͤcher, Sonnen— 
ſchirme, Schuhe, Kleider. 

Das Kupfer wird ſchon verarbeitet eingefuͤhrt, wenn 
es auch wieder umgeſchmolzen werden ſollte, weil die Ausfuͤhrung 
roher Metalle bei Chineſen Contrebande iſt. 

Das Auripigment iſt ungemein ſchoͤn; es ſoll aus den 
Minen von Yünnan kommen, und geht zum Theil auf dem 
Irawadi wieder abwaͤrts uͤber Rangun nach Bengalen und Eu— 
ropa. Auch andere Metalle liefert Yunnan, wie ebenfalls den 
Thee, wovon ſchon früher (ſ. ob. S. 249) die Rede war. 

Rohe Seide gehoͤrt zu den Hauptimporten des Landes, 
weil daraus die meiſten Kleider der Birmanen gewebt werden. 
Die eingefuͤhrte Seide iſt grober Art (ſ. ob. S. 260); man rech⸗ 
net die Einfuhr jährlich zu 27,000 Ballen, jeder an Werth 30 Ti⸗ 
cal, d. i. in Summa 80,000 Pfd. Sterling. 

Auch von lebenden Thieren, wie Hunde, Phaſanen „Enten 
u. a. bringen die China-Karawanen ſtets einige mit. 

Die Exporten aus Ava nach China ſind: Baumwolle, 
Schmuckfedern, eßbare Vogelneſter, Elfenbein, Rhinoceros- und 
andere Hörner, Sapphire, edler Serpentin und Britiſche Woll⸗ 
zeuge. Das Hauptproduct iſt die rohe Baumwolle, von 


€ 
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20,000 bis zu 75,000 Ballen jährlich, was Crawfurd, nach 
einem Mittel, auf 14 Millionen Pfund anſchlaͤgt. Sie iſt von 
3 bis 4 derſchledenen Qualitaͤten, deren Werth auf 228,000 Pfd. 
Sterling angefchlagen werden kann. 

Die Schmuckfedern der Voͤgel, die man in Menge abe 
fuhrt, dienen vorzüglich zu den Ceremonien-Kleidern der Chinefis 
ſchen Mandarinen; die Vogeljagd iſt dadurch ein eintraͤgliches Ges 
ſchaͤft der Birmanen, durch ihre wilden Waldprovinzen bis zur 
Grenze von Bengalen geworden. Die Sapphire dienen eben— 
falls zum Ceremoniel der Mandarine, als ihre Muͤtzenknoͤpfe. 
Den Werth aller Exporten und Importen des Chinas 
Handels ſchaͤtzt man auf etwas uͤber eine halbe Million bis 
700,000 Pfd. Sterling; wovon die beiden Hauptartikel, Seide 
und Baumwolle, allein 309,000 Pfd. St. ausmachen. 

Der Seehandel a concentrirt ſich in Rangun und ver⸗ 
zweigt ſich von da weiter über Dacca und Calcutta, über 
Madras, Maſulipatam, die Nicobar-Inſeln und 
Pulo-Penang. 

Unter den Exporten dahin iſt Teakholz das bedeutendſte; 
nächſtdem: Catechu, Stick-Lac, Wachs, Elfenbein, 
Gold, Silber, Auripigment, Rubine, Sapphire, 
Pferde und rohe Baumwolle. Dieſe letztere, welche bis 
Dacca kommt, iſt von vorzuͤglicher Güte, und wird zu den feins 
ſten Muſſelinen verarbeitet. Obwol auch hier die Ausfuhr von 
rohen Metallen verboten iſt, ſo wird doch ſehr viel Gold und 
Silber, uͤber Baſſein und durch die Seitenpaͤſſe von Aracan 
in das Ausland gefuͤhrt; man ſagte 63 Lac Rupie, d. i. 65,000 
fd. Sterling (alſo die Lac Rupie zu 10,000 Pfd. St. gerechnet). 
Zu den Importen des Seehandels gehören alle Europaͤi— 
ſche, zumal Engliſche und Indiſche Fabrikwaaren, 
Metallwaaren, Pulver und Feuerwaffen. Baum- 
wollgewebe vor allem; dann auch Areca und Kokosnuͤſſe 
in Menge, die bei Birmanen nur fparfam find, und Ta back 
aus Maſulipatam. Die Areca-Nuß wird in ungeheuern Quan⸗ 
titäten aus dem oͤſtlichen Bengalen eingeführt, aber unpräpas 
rirt; dagegen präparirt aus Penang, und von der Oſtkuͤſte 
von Sumatra. Von dem beſondern Handel Ranguns war ſchon 
oben die Rede (ſ. oben S. 173). 


% J. Crawfurd Eınbassy I. e. p. 438. 
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Mauͤnze ). Die Birmanen berichtigen alle Zahlungen 
nicht durch Muͤnzen, die ihnen fehlen, ſondern durch Zuwiegen 
der Metalle; kleinere mit Blei, größere mit Gold, und zus. 
mal Silber. Dies ſchon bezeichnet den rohen Zuſtand ihres 
Verkehrs; die Benennung der Gewichte iſt daher identiſch mit 
dem Werthe der edlen Metalle, und Kyat, oder Tical, Paik— 
tha, oder Viß, find die haͤufigſten Quantitaͤten. Gold wird für 
17mal werthvoller angenommen als Silber; Blei verhält ſich im 
Marktpreis zum Silber wie 500: 1, Dieſes Abwiegen der Me⸗ 
talle erzeugte eine eigene Art Geſchaͤftsleute, die Makler und 
Wieger, die Poͤe-za. Zwei derſelben boten ſich gleich am ers 
ſten Tage Crawfurds Embaſſade als Geſchaͤftsfuͤhrer an; es 
waren Chineſen aus Canton, die Engliſch ſprachen und Reiſen in 
England, Indien und an den Malayiſchen Hoͤfen, wie in Euro⸗ 
paͤiſchen Beſitzungen daſelbſt gemacht hatten. Sie zeigten ſich un⸗ 
gemein thaͤtig und induſtrioͤs, wie alle dortigen Chineſen, die aus 
vielen den Europaͤern noch gaͤnzlich unbekannt gebliebenen 
Provinzen herſtammen ſollen 25). Die Taxe für die Bemuͤ⸗ 
hung der Poͤe⸗za iſt fo rentirend, daß nach 40maligem Valiren, 
machen deſſelben Geldquantums, deſſen Werth ſelbſt aufgebraucht iſt. 
Die Goldprobe der Birmanen ſcheint von den Hindus, nicht 
von den Chineſen angenommen zu ſeyn. Woher der Name Ti- 
cal ſtammt iſt ungewiß; wahrſcheinlich iſt es die Verdrehung eis 
nes mohammedaniſchen Wortes, wie Viß die Birmanenverdrehung 
von Paiktha (p in v, das k iſt ſtumm bei Birmanen; das th 
in s, das a weggeworfen). 100 Kyat, oder Tical, ft S 1 
Paiktha, oder Viß = einem halben Centner. Genaue Angaben 
der Maaße und Gewichte hat Crawfurd mitgetheilt. 
Laͤngenmaaße: 10 Cha khyis, oder Haarbreiten 1 N'hon 
(ein Seſam⸗Korn); 6 Mhons = 1 Moyau; 4 Moyan S 1 Thit 
(Fingerbreite, nämlich das Mittelglied des Mittelfingers); 8 Thit 
— 1 Maik (Handbreite, incluſive den Daumen); 17 Maiks = 1 
Thwa (Spanne); 2 Thwas = 1 Taong (Cubit); 4 Taongs = 
1 Lan (Klafter); 7 Taongs = 1 Ta (Bambuslaͤnge); 20 Tas — 
1 Ok tha pa; 20 Ok tha pas = 1 Kofa; 4 Kofas = 1 Gawot; 
40 Gawots = 1 Ujana; 7000 Taong, oder Cubits, Ellen, = 1 
Taing. Eine ae e rechnet man zu 10 * = 20 Engl. 


25) J. Crawfurd Embassy 1. e. 08. 26) ebend. p. 42. 
7) ebend. * p. 383 — 384. ai 2 
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Miles. Die koͤnigliche Elle, Taong iſt = 19 Engl. Zoll, 
die Fingerbreite w; die Klafter, oder Lan = 76 , die Bam⸗ 
buslänge, oder Ta S 13310. Der Taing = 2 Miles, 193 Yards 
2 Fuß 8 Zoll Engl. — | 
Gewichte: 1 klein Rwe ift das Korn von Arbrus precato- 
rius; 2 kl. Rwes = 1 groß Rwe (d. i. die Bohne von Adenan- 
thera pavonina); 4 gr. Rwe = 1 Bai; 2 Bai = 1 Mu; 2 
Mu = 1 Math; 4 Math = 1 Kyat (oder Tical); 100 Kyat = 
1 Paiktha oder Viß, meiſt zu 1 Centner gerechnet. 


Erläuterung 2. 
Die Birmanenſtämme; Population. Die unterjochten Staͤmme, 
die Fremdlinge; Sprache, Literatur, Wiſſenſchaften, Stände, 
a Gouvernement, Finanzen. 1 


Das große Gebiet des Birmanen⸗Reiches wird von 18 vers 
ſchiedenen Nationen ®). bewohnt, unter denen man als die 
bedeutendſten nennt: 1) die Birmanen (Mranma), 2) die 
Peguer (Talain), 3) die Shans (Lao), 4 die Ca ſſay 
(richtiger Kathe), 5) die Zabain Gabaing), 6) die Karian 
(Kariang, richtiger Karaen, ſ. ob. S. 116), 7) die Kyen, 
8) die Yo oder Pau, 9) die Lowa. Aber außer dieſen letztern, 
welche zu den wilderen Racen gehören, werden noch mehrere ges 
nannt, wie die Taongſu, ein Wandervolk, die Walddickichte 
zwiſchen Setang und Saluaen bewohnend, von denen ſchon oben 
als Plau oder Palaon die Rede war (ſ. ob. S. 188); dann 
die Pyu, Lenzen, D'hanu, D'hanao, Zalaung?), von 
denen wir kaum mehr als die Namen und Sitze wiſſen, und nur 
erfahren, daß fie weder mit Birmanen noch Siameſen in Ders 
wandtſchaft ſtehen ſollen. Ä 

Die zuerſt angegebenen 9 Voͤlkerſchaften follen in der ans 
gegebenen Folge auch an Zahl abnehmen, wie an Civilifation ; 
doch meint Crawfurd, daß die Zabain, die Karian und 
Kyen nicht viel weniger civiliſirt find, als ihre gegenwaͤrtigen 
Oberherrn, die Birmanen, welchen ſie als Agricultoren wenigſtens 
voͤllig gleich ſtehen. ö j 


20) J. Crawfurd Embassy I. o. ch. XIV. 8. 372 — 3%. 
2°) Geogr. Descript. ib. ch. XVII. p. 470. 
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Sie find zwar unter ſich verſchieden in Sprache, Sitten, 
Gebraͤuchen, Religion, aber doch herrſcht derſelbe allgemeine Ty⸗ 


pus bei ihnen vor, welcher allen Voͤlkern gemeinſam iſt, die zwi⸗ 


ſchen Hindoſtan und China ſich ausbreiten. Von dieſen ih⸗ 
ren Nachbarvoͤlkern ſind ſie ungemein verſchieden, am meiſten den 
Malayiſchen Völkern genaͤhert, obwol fie auch von dieſen 


ſich ſehr unterſcheiden, und von jedem Fremden gleich auf den 


erſten Blick unterſchieden werden. 

Der phyſäiſchen Conſtitution nach find die Birma⸗ 
nen, oder richtiger Marama (ſ. Aſien Bd. III. S. 1224, kurz 
gebaut, ſtaͤmmig, gut proportionirt, ſehr beweglich; nie dunkel, fons 
dern nur braun von Farbe. Ihr Haupthaar iſt wie bei andern 


Tropenbewohnern ſchwarz, grob, ſtraff, reichlich; ihr Bart iſt et⸗ 
was ſtaͤrker als bei ihren Nachbarn, ſelbſt ihr Leib etwas Haas 


riger als bei den ſuͤdlichen Malayen, darin ſie den Siameſen 
und Laos gleichen (wie die Aino's und die nordoͤſtlichen Urbe⸗ 


— 


wohner Japans, ſ. Aſien Bd. III. S. 477, von einem ganz 


behaarten Lao und den behaarteren Vo ſ. ebend. 
S. 1147). 

Das Clima und die phyſicaliſche an der Land⸗ 
ſchaften, welche von den verſchiedenen Tribus bewohnt werden, 
ſcheint hier keinen materiellen Einfluß auf den phyſiſchen Mens 
ſchenſchlag auszuuͤben. Crawfurd erwartete, daß die Einwoh⸗ 
ner des hohen, trocknen Berglandes, das vorzugsweiſe von Bir⸗ 
manen bewohnt iſt, auch größere, mehr athletiſche Geſtalten bes 
guͤnſtigen wuͤrde, als die der marſchigen Ebenen, welche vorzuͤg⸗ 
lich von Talain-Tribus bewohnt find. Dies beſtaͤtigte ſich 
aber nicht; die Talains zeigten ſich vielmehr nor und actis 
ver als die eigentlichen Birmanen. 

Die Birmanen, die ſelbſt wieder in 7 weine Tri⸗ 
bus zerfallen ſollen, ſtehen in Hinſicht der Civiliſation, in 
Religion, Sitten, Inſtitutionen, weit hinter den Hindu's zu⸗ 
ruͤck; mehr noch hinter den Chineſen. Sie ſtehen auf aͤhnli⸗ 
cher Stufe wie die Siameſen, vielleicht den Javaneſen zu⸗ 
naͤchſt. Doch find fie wiederum den andern ſchon civiliſirten Ber 
wohnern des oͤſtlichen Archipels vorangeſchritten. Ihre Art der 
Entwicklung iſt ſo ganz verſchieden von der der Hindu und Chi⸗ 
neſen, daß ſich nicht einmal ein Vergleich unter ihnen anſtellen 
laͤßt. Das Land der Birmanen iſt nach Fruchtbarkeit und Zu⸗ 
ſammenhang weit guͤnſtiger fuͤr ſociale Fortſchritte geweſen, als 
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der Boden der zerſtuͤckelten Inſelwelt, und die Geſetze, die politi⸗ 
ſchen Inſtitutionen der Birmanen, ſo ſchlecht fie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, ſind doch in der Regel immer beſſer als die der Indiſchen 
Inſulaner. Doch ſtehen die Birmanen ihnen in Unternehmungs— 
geiſt, in Muth, Freiſinnigkeit und ſelbſt in Hinſicht der Sittlich— 
keit weit nach. In einem Puncte ſtimmen ſie jedoch alle uͤber⸗ 
ein, daß fie frei blieben von religioͤſer und politiſcher Bigotterie, 
und frei von ungeſelligen Gebraͤuchen, an welchen die welchen 
Hindus durch das Caſtenweſen ſo ſehr leiden. | 
Das Landvolk der Birmanen iſt ein gefunder Bolt, 
ſchlag, wohlgenährt, robuſt, frei von Hautkrankheiten. Doch giebt 
es auch bei ihnen Aus ſätzige ); ihre Leprosis und deren Bes 
handlung ſcheint dieſelbe zu ſeyn, wie bei Juden und im Mittel⸗ 
alter. Crawfurd beſuchte in der Mähe der Reſidenz Ava, das 
Volk der Aus ſätzigen, die etwa 20 Haͤuſer einnahmen und in 
einer wolfeilen Reisgegend wohnen. Die Haͤlfte der Einwohner 
war mit der Lepra arabum und der Elephantiaſis behaftet. 
An Haͤnden, Fingern, Zehen fangen die weißen Flecke an, welche 
die afficirten Theile ertödten, wobei die Kranken doch ein hohes 
Alter erreichen koͤnnen. Die Krankheit iſt im feuchten Rangun 
wie im trocknen Ava, und an beiden Orten erblich und anſteckend. 
Ein furchtbares Policeiamt iſt das des Le ſo Wun 3), des Auf⸗ 
ſehers der Incurabeln; wo dieſer Ungluͤckliche, mit Geſchwuͤren 
Behaftete ſieht, muͤſſen dieſe ihm, wenn es Reiche und Wolha⸗ 
bende ſind, ſchwere Abgaben zahlen, ſonſt verweiſet er ſie in das 
Dorf der Ausſaͤtzigen. Dieſe Krankheit, wie jedes phyſiſche 
Uebel wird bei Birmanen fuͤr Strafe von Verbrechen angeſehen, 
die in einem fruͤhern Leben begangen find. So die Epilepſie, das 
Blindwerden, aber auch im Kriege der Verluſt von Gliedern. 
Mit der Verſtuͤmmelung iſt auch die koͤnigliche Gunſt verloren, 
und wenn der Ungluͤckliche auch ein Held für König und Vaters 
land wäre, man flieht ihn, ſchließt ihn vom Palaſte und vom Hofe 
aus. Weder ihre Religion noch ihre Einrichtungen beguͤnſtigen 
bei ihnen keineswegs die Bildung zu Vaterlandshelden. g 
Die Birmanen im Frieden ſcheinen ein mildes, ſanftes, 
harmloſes Volk zu ſeyn, unter gerechten Geſetzen lebend; aber der 
Krieg entflammt fie zu Wuth und Grauſamkeiten 22). Wehe den 
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Ungluͤcklichen die ihre Rache gereizt haben; im Jahre 1824 ge⸗ 
riethen bei ihren Ueberfaͤllen in Aſam, Caſſay (Munipore) 
und Cachar an 6000 Mann der dortigen Population in ihre 
Gefangenſchaft. Sie wurden mit Weibern und Kindern zu 2 
und 2 gefeilelt,. forttransportirt, mußten Laſten tragen, erhielten 
nur wenig zu eſſen. Den Weibern nahm man von der Bruſt 
ihre Kinder, riß dieſen die Koͤpfe ab und warf ſie vor ihren Au— 
gen in den Fluß; die Alten und Kranken wurden umgebracht, 
wenn ſie die Laſten nicht mehr ſchleppen konnten. Die Ueberle⸗ 
benden wurden zu 300 und 400 in Ava als Kriegsgefangene zu 
„Sclasden vertheilt und verſchenkt. Die größte Grauſamkeit traf ) 
die unſchuldigen Europaͤer in Rangun und Ava, während des 
Kriegsuͤberfalls der Briten. 

Ehrgefuͤhl ſcheint den Birmanen etwas fremdes zu ſeyn, we⸗ 
nigſtens find Kriecherei, die Eiſen und Pruͤgel fo wenig enteh: 
rend wie in Siam (ſ. Aſien Bd. III. 1149). Am 2. Nov. 1826 
machte die koͤnigliche Familie von Ava eine Excurſion zu einer 
beruͤhmten Pagode bei Amarapura, kam aber erſt ſpaͤt in der 
Nacht zu Lande zuruͤck. Ihre Hofbeamten und die Miniſter, die 
glaubten ſie wuͤrde zu Waſſer zuruͤckkehren, verfehlten daher ihren 
Empfang. Dafuͤr wurden die 3 oberſten Miniſter (Wungis) und 
alle andere Beamten in die Eiſen !) geſteckt. Auf Vorbitte wur⸗ 
den fie zwar am folgenden Tage wieder von dieſem Schimpf ber 
freit, aber die Gardeoberſten und alten Gouverneurs lachten ſie 
nur aus, und fanden, daß dies fuͤr ſie eine ſehr paſſende Strafe 
ſey. Der Premierminiſter wurde, weil er bei einer Feuers 
brunſt nicht gegenwaͤrtig geweſen war, auf oͤffentlicher Straße 
durch den Henkersknecht abgeſtraft, als die Engliſche Embaſſade 
dort war, dann aber kehrte er zu feinen Geſchaͤften in den Staates 
rath 35) nach wie vor zuruͤck. 

Eben ſo iſt die politiſche Luͤge bei ihnen von oben her 
ſanctionirt; in der Hof: Chronik hatte der Hiſtoriograph vom 
letzten Engliſchen Kriege folgende Erzaͤhlung gegeben: „Es erreg— 
ten in den Jahren 1186 und 87 (d. i. 1824 und 25) die Kula⸗ 
pyu (d. i. die weißen Fremdlinge), aus dem Weſten, 
einen Krieg gegen den Gebieter und Herrn des goldnen Haufes. 
Sie landeten in Rangun, nahmen dieſen Ort ein und Prome. 


) Asiatic Journ. 1825. Vol. XX. p. 600; Crawſurd Embassy 
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Man ließ fie vorruͤcken bis Handabu; denn der Konig, aus Milde 
und Froͤmmigkeit um Menſchenleben zu ſchonen, widerſetzte ſich 
ihnen nicht. Die Fremdlinge hatten große Geldſummen daran 
geſetzt; als fie Yandabu erreicht hatten, geriethen fie in Mangel 
und große Noth. Sie flehten den Koͤnig an, der in ſeiner Gnade 
voll Großmuth ihnen große Geldſummen ſchickte, ihre Schulden 
zu zahlen und ihnen befahl das Land zu verlaſſen.“ Dies iſt ihre 
hiſtoriſche Treue, man kann daraus auf den gingen ER I 
rer Chroniken zuruͤckſchließen. 

In Allem zeigt es ſich, daß die Birmanen noch nicht 
lange den Zuſtand der Barbarei verließen. So haben = 
wie auch die Talain und die Kyen (Khiaen, ſ. Aſien Bd. III 
S. 1225), den barbariſchen Gebrauch des Tattowirens der 
Haut beibehalten; doch nur die Männer. Schon früh im 7ten 
bis Yten Jahre wird dieſe ſchmerzliche Operation begonnen, und 
bis zum 35ſten und 40ſten fortgeführt. Vorzuͤglich vom Nabel 
abwärts, bis zum Knie, iſt dann alles ſchwarz oder blau von eins 
geaͤtzten Figuren. Zur dunkeln Farbe wird Kienruß vom Seſamoͤl 
genommen, und von Fiſchgalle Glirga). Die tattowirten Figus 
ren ſind die von Loͤwen, Tigern, Affen, Ebern, Kraͤhen, fabelhafte 
Vogel, Nats und Balus, oder Daͤmone. Auch cabaliſtiſche Pet: 
tern und Figuren, als Zauber gegen Verwundungen, alles mit 
Nadeln punctirt; Arme und Oberleib find ſparſamer auf gleiche 
Weiſe verziert, doch meiſt roth mit Zinnober gefärbt. Die Me; 
thode iſt ſchmerzhaft und koſtbar, da die beſten Kuͤnſtler damit bes 

ſchaͤftigt ſind. Nicht tattowirt ſeyn gilt fuͤr weibiſch, und alle 
Birmanen ſind es mehr oder weniger. Dieſe Sitte ſcheint, ſagt 
Crawfurd, urſpruͤnglich auf den Oſten des Brahmaputra be— 
ſchraͤnkt zu ſeyn (ſ. Aſien Bd. III. S. 214, 223, 224, wo die 
H'lokba als aͤußerſte Gebirgsbirmanen auch die Lippen faͤrben 
und einkerben), auf Birmanen und Talain; die von ihnen 
unterjochten Voͤlker ſind dieſer Sitte gefolgt, wie die Shans, 
Aracaneſen, Kyen (wenn dieſe letztern ihnen nicht etwa als 
aͤltere Aboriginer darin vorangingen, ſ. Aſien Bd. III. S. 1225). 
Die Slameſen, Aracaneſen, Laos, Kambodjen, Caſ- 
ſayer, hatten dieſen Gebrauch wonigſdens vor ihrer Unterjochung 
durch Birmanen nicht. | 
Auch das Durchbohren der Ohrlappen ift allen Ra— 
sen, die das Birmanen-Reich bewohnen, gemeinſam, Maͤunern 
wie Frauen. Ein weites Loch zum Einhaͤngen von Gold⸗ oder 
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Silberornamenten, oder eines Stuͤck Holz, einer Paplerrolle und 


dergl. iſt allgemein; öfter ſtecken Weiber, wie Männer, die halb⸗ 


gerauchte Cigarre zum Aufheben in das leere Ohrloch, da die 
Sitte des Tabackrauchens bei beiden Geſchlechtern, von dem 
zarteſten Kindesalter, vom dritten Jahre an, allgemeiner Ge⸗ 
brauch iſt. 
Die Gewohnheit früherer Zeit, die Zähne wie bei Cochin Chi⸗ 
neſen unausloͤſchlich ſchwarz zu färben (ſ. Aſien Bd. III. S. 746), 
iſt bei Birmanen außer Brauch gekommen, und nicht mehr ans 
ſtaͤndig. Junge Leute vor der Ehe ſuchen ihre Zaͤhne weiß und 
rein zu erhalten; ſpaͤter haͤlt man dies für Affectation (ſ. Aſien 
Bd. III. 1147, 1012). Das beſtaͤndige Betelkauen ſchwoͤgt 
die Zaͤhne von ſelbſt, wenn fie nicht ſehr forgfältig gereinigt wer: 
den. Zu dieſem beſtaͤndigen Kauen wird eine ſo große Menge 
von Betelblaͤttern, Pfeffer, Areca-Nuß, Catechun, 
Kalk und Taback conſumirt, daß das Land ſelbſt dieſe Artikel 
nicht hinreichend zu liefern vermag, ſondern vieler Einfuhr von 
Bengalen, Chittagong und Malacca bedarf. 

Die Tracht der Birmanen iſt gut, aber weder fo gracios, 
noch fo anſtaͤndig wie die der Hindus; fie find lange nicht fo 
wohlhabend gekleidet wie ihre oͤſtlichen Nachbarn die Tunkineſen, 
Cochin Chineſen, Chineſen. Noch laſſen fie, nach Barbaren Art, 
wie Siameſen (ſ. Aſien Bd. III. S. 1147 ꝛc.), viele Theile des 
Leibes unbedeckt; ihre Zeuge find roh, meiſt einheimiſche Stoff. 
Das Hauptkleidungsſtuͤck der Männer iſt ein Pas' ho, d. i. die 
Schenkelbekleidung, Zeuge von Seide oder Baumwolle, 10 Ellen lang, 
zuſammengeſchlagen und umwickelt; daruͤber der Engi, ein Rack 
mit Aermeln, meiſt von weißem Zeuge, von Sammet oder der— 
gleichen. Der Kopf wird mit einem Muſſelintuche turbanartig 
umwunden; auch werden aus den Ländern der Shan, aus dort 
einheimiſchen und gefärbten Zeugen Jacken und andere ſchon fer— 
tige Kleidungsſtuͤcke auf den Markt nach Ava gebracht. Die 
Frauen tragen den Thabi, eine Art Weiberrock, der vorn offen 
ſteht, und bei den Aermern ſo kurz iſt, daß die halben Schenkel 
faſt unbedeckt bleiben. Die Wohlhabenderen ſind vollſtaͤndiger ges 
kleidet, alle flechten die Haare ein. Nie tragen ſie Struͤmpfe oder 
Schuhe, hoͤchſtens Sandalen. Die Sonnenſchirme ſind allgemein 
im Gebrauch; ihre Form und Farbe nach braun, roth, gruͤn u. 
ſ. w. bezeichnet den Rang der Peamten; weiß und Gold iſt die 
koͤnigliche Farbe. . 
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Die Prieſterkleidung 0 iſt von der der Laien ganz ver 
ſchieden: ihr Schädel iſt ganz kahl geſchoren, nur mit einem Pak 
myrablatt bedeckt; ihre Tracht iſt gelb, dieſe Farbe zu tragen 
wuͤrde fuͤr den Laien großes Verbrechen ſeyn. Der Poͤbel bringt 
ſchon dem gelben Prieſterrock, der zum Trocknen auf einen Dorn⸗ 
buſch gehängt iſt, feine Devotion. Es fiel Crawfurd auf, daß 
gelb die Lieblingsfarbe der niedrigſten, verſtoßenen Kaſten Out— 
caſt) der Hindus iſt. 

Population. Auch die geringe Population des Birma⸗ 
nen-Reichs zeigt noch die Rohheit und junge Civiliſation dieſes 
Volks, deſſen Volksmenge die fruͤhern Berichte der Europaͤer, vor 
dem ſpaͤtern Provinzen-Verluſte im letzten Birmanenkriege mit den 
Briten, auf 17, 19 ja bis 33 Millionen uͤbertrieben angegeben hatten. 
Bei einem Areal von 268,000 Engl. Q.⸗Meil., waren dann auf 
eine Engl. Q.⸗M. entweder 63, 70 oder 123 Einw. gekommen. Die 

Bevoͤlkerung iſt aber noch weit geringer; wir folgen hierin aus 
ſchließlich den Schaͤtzungen des beſten Kenners Crawfurd ), 
welcher auf verſchiedenen Wegen Berichtigungen der fruͤhern Da— 
ten ſuchte. Der groͤßere Theil der Reichsprovinzen, ſagt er, iſt 
noch im Naturzuftande, deſſen Bewohner find noch Halbbar- 
baren, ohne Agricultur, Handlung, Induſtrie; ſeit langer Zeit 
leben ſie unter ſchlechtem Regiment in beſtaͤndiger Anarchie, die 
Bevoͤlkerung iſt ungemein gering. Die Provinzen im Suͤ— 
den des Saluaen ſind durch Tyrannei und Emigration am 
meiſten entvoͤlkert; Aracan iſt ſchon bevoͤlkerter; doch hat es nur 
7 Menſchen auf 1 Engl. O.⸗Mile. Wäre das Birmanen Reich 
in gleichem Maaße bevoͤlkert, ſo wuͤrde ſeine Population 1,380,000 
Einwohner betragen. Aber auch Aracan war ſeit der Eroberung 
ſchlecht gouvernirt, und ſtets zogen von Ava Emigranten auf Brie 
tiſche Territorien ein. 

Die Provinz Baſſein hat 9000 Engl. O. M.; die Popu⸗ 
lation beträgt 214,500 Einwohner, nach Angabe der Birmanen; 
alſo auf 1 Engl. Q.⸗M. = 24 Einwohner. Nach dieſer Propor⸗ 
tion wuͤrde das ganze Birmanen-Reich 4,416,000 Ew. haben. 

Geht man nach den Angaben der Erhebung der Haustaxe, 
ſo ſtellt ſich das Verhaͤltniß weit geringer. Zu Ende des XVIII. 
Jahrhunderts ward die Haustaxe von den Wohnhaͤuſern der beis 
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den zahlreichſten Claſſen der Unterthanen bel Birmanen und 
Talain erhoben. Der Ertrag 334 Tical von jedem Haufe, gab 
4 Millionen Tical; alſo von 120,000 Haͤuſern. Alle oͤffentlichen 
Gebaͤude von Beamten, Kloͤſtern waren nicht mit gerechnet, und 
ſicher I des Ertrags untergeſchlagen. Der Ertrag war ſicher auf 
4,400,000 Tical zu rechnen, alſo auf 132,000 Haͤuſer. Die Bir 


manen rechnen 7 Perſonen auf jedes Haus; Prieſter, oͤffentliche 


Beamte und Alles hinzugerechnet, kann man wol 12 Perſonen 
auf das Haus rechnen. So erhielt man immer nur eine Po— 
pulation von 1,584,000 Einwohner. Hiezu muͤßten die Ein— 
wohner der tributairen Staaten und die der Karian (Karyen), 


der Kyen und anderer Halbwilden, und die Wanderſtaͤmme mit⸗ 


gerechnet werden. In der Provinz Baſſein wurden dieſe bei— 
den letzteren, die Karian und Kyen von den Birmanen, nach 
Zählung auf 40,600 angegeben. Nimmt man dieſelbe Propors 
tion fuͤr die uͤbrigen Provinzen an 830,000, ſo wuͤrde die ganze 
Summe fuͤr das Koͤnigreich, ohne die tributairen Staaten, ein 
Total = 2,414,000 geben, oder etwa drittehalb Millionen 
Bewohner. Einen andern Verſuch machte Crawfurd nach 
dem Verbrauch und der Taxe des Petroleum (Naphtha), welches 
durch das ganze Land geht und Beduͤrfniß aller, auch der aͤrm— 
ſten Familien iſt, um zu einer richtigern Vorſtellung von der Be⸗ 
voͤlkerung des Reichs zu kommen (f. oben S. 202). Die Be⸗ 
rechnung gab, der geringſten Schaͤtzung nach, 2,1400 Einwoh. 
oder, einer moͤglichſt höhern Annahme nach: 660,000 Fami⸗ 
lien, jede zu 5 Perſonen gerechnet, eine Volks menge ng von 
3,300, 000 Einwohner. 

Als Reſultat von alledem ſchaͤtzt Cra wfurd die Volkes 
menge nicht uͤber 4,000,000 und auf die Engl. Quadratweile nicht 
uͤber 22 Bewohner, da in Hindoſtan hingegen an 100 Einwohner 
auf 1 Engl. Quadratmeile kommen, die Population alſo 5 
mal dichter iſt. Hat alſo nach Obigem das Birmanen Reich ein 
Areal von 10,000 geogr. Quadratmeilen, ſo wuͤrden auf jede 
Deutſche Quadratmeile etwa 400 Einwohner zu rechnen 
ſeyn, eine ſehr geringe Population, in einem ſo fruchtba⸗ 
ren, durch Stromſchiffahrt, Canaͤle, Häfen, Clima und Nachbar⸗ 
ſchaft ungemein beguͤnſtigten Laͤndergebiet, wo Hungersnoth, der 
ſchlechten Agricultur ungeachtet, faſt nie eintreten kann, wo Epi⸗ 
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bemien felten, Blattern und Cholera nur die einzigen mil 
thenden Krankheiten find; aber beſtaͤndige Kriege, Inſurrec⸗ 
tionen, Anarchie, ſchlechte Juſtiz, Erpreſſungen und 
Tyrannei aller Art, als hinreichende Urſachen dieſer geringen 
Bevoͤlkerung erſcheinen. Die boͤsartigen, oft toͤdtenden Fieber je⸗ 
ner Gegenden ſind nur auf die Kuͤſte Aracans beſchraͤnkt, das ge⸗ 
genwaͤrtig nicht mehr zum Birmanen⸗Reiche gehört. Das Heis 
rathen iſt hier, wie überall im Orient, ſehr frühzeitig im Ges 
brauch; nur Prieſter leben im Coͤlibat, ſonſt ſteht alles junge Volk 
mit dem 18ten Jahre ſchon in Ehe. Kindermord iſt unbekannt, 
das Kindergebaͤhren der Frauen von der Pubertaͤt bis zum 40ſten 
und 50ſten Lebensjahre allgemein. Alle Bedingungen einer moͤg⸗ 
lichſt ſtarken Population ſind alſo vorhanden. Dennoch iſt der 
Tagelohn im Lande ſehr hoch, weil es an Arbeitern fehlt, weit 
hoͤher als in Bengalen; daher der gemeine Mann bei Birmanen 
beſſer bezahlt iſt als in Indien und Wohlſtand beſitzen kann, wie 
der Europaͤer, und ſonach weniger den Druck des Gouverne⸗ 
mens unmittelbar empfindet. Fiſche ſind allgemeines Nahrungs⸗ 
mittel, Fleiſchſpeiſen wenige, Capficum und Salz find die gemein⸗ 
ſten Gewuͤrze; an alle dieſem, was zum wo Bedarf gehört, 
iſt Ueberfluß. 

Der geringen Population gemaͤß iſt auch der Anbau von 
Städten und Ortſchaften durch das ganze Land nur gering. Das 
ganze Reich wird in Provinzen und Vicekoͤnig reiche ges 
theilt, deren Zahl aber ſehr wechſelnd, deren Civileinrichtun⸗ 
gen ſehr verſchieden ſind. Der Hauptabtheilungen, ſogenannter 
Myos 0), Staͤdtebezirke, ſoll es nach altem Herkommen 
4,600 geben, eine ſicher ſehr uͤbertriebene Zahl. In der Pegu-⸗ 
Landſchaft ſcheint 32 eine Lieblingszahl zu ſeyn: denn da ſol⸗ 
len die drei Provinzen Henzawati, Martaban und Baſ⸗ 
ſein jede 32 dieſer Myos haben; aber in den beiden iſt nicht 
die Hälfte, in Baſſe in beſtehen nur deren 8. Drei dieſer letz⸗ 
tern, welche den Briten bekannt wurden, hatten nach ihrer Zaͤh⸗ 
lung 240 Dörfer; hätten die 5 andern gleichviel, fo würden es 
in Summa 640 ſeyn. Nach gleicher Proportion würden im 
ganzen Reiche, dann durch freilich nur rohe Schaͤtzung im Ver⸗ 
haͤltniß zum Areal, ſich etwa nur 163 Städte und 1300 Dörfer 
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vorfinden koͤnnen. Vlele der Birmanen Städte find abet 
ſelbſt nichts mehr als große Dörfer. Nach genauefter Ausfor⸗ 
ſchung kann das Reich nicht mehr als etwa 32 Staͤdte aufwei⸗ 
fen. Unter dieſen kann man auf Ava, Amarapura und Sa— 
gaing, mit ihren Vorſtaͤdten und Diſtricten, 354,000 Einwoh⸗ 
ner zaͤhlen. Rangun hat ſeit der Occupation wahrſcheinlich 
12,000 Einw., Prome 8000, Baſſein 3000, Marta ban 
nur 1500. Die Namen der uͤbrigen Staͤdte ſind: Mokſobo 
(Montzabo), Bhanmo, Nya ong ran, Thing nyi, Mone, 
Kyangetaong, Debarain, Badong, Salen (Thalen), Pu⸗ 
gan, Ba duͤain, Tongo, Kyaok mo, Ramathain, Mar 
thila, Sagu, Legaing, Main daong, Shoe gyen, Pa 
tanago, Melun, Myade, Kyaongnyo und Sitaong u.a. 
Mokſobo (Montzabo geſprochen, Monchabo bei Euro: 
päern) liegt 13 geogr. Meilen (52 Miles Engl. = 26 Taings) 
von Ava gegen N. W., wohin eine ziemliche Fahrſtraße führt; 
die Stadt iſt ummauert, durch Population und Handel nicht un⸗ 
bedeutend, obwol erſt feit 1756 n. Chr. Geb. durch den Uſurpa⸗ 
tor Alompra zur Capitale erhoben, der ihr den Titel Ratna 
thingha (d. h. Edelſtein Loͤwe in Pali Sprache) gab. 

Bhanmo ſoll fuͤnfmal fo weit (65 geogr. Meilen = 125 
Taings) gegen N. O. von Ava liegen, iſt mit einer Holzpaliſſade 
umgeben. Der Sitz eines Vicekoͤnigs und durch Ehineſiſche An⸗ 

ſiedler wie durch die Maͤrkte wichtig. 

Debarain 18 geogr. Meilen (72 Mil. Engl. == 36 Tains) 
fern von Ava gegen W. N. W., iſt ummauert und nur als Haupts 
ort eines Agriculturbodens genannt. 

Badong in W. von Ava, 3 Tagereiſen fern von der Mer 
ſidenz (30 Taings; jede Tagereiſe rechnet man 10 Taings), pe 
Backſteinmauern, fonft weiß man nichts von ihm. 

. Von Tongo war fruͤher die Rede (f. oben S. 197). 

Ramathain liegt auf halbem Wege zwiſchen Ava und 
Tongo, Maithila, ein bedeutender Ort in derſelben Richtung, 
Kyaong myo aber oberhalb Ava, am rechten Irawadi⸗Ufer, 
30 Taing fern von der Capitale. Von allen dieſen Staͤdten iſt 
aber nichts mehr bekannt, und zu bemerken iſt, daß dieſe genann⸗ 
ten alle innerhalb des eigentlichen Birmanenlandes liegen. 
Von den Laos Städten Mone und Thing nyi, die nicht uns 
bedeutend ſind, * ſchon früher die Rede geweſen (ſ. Aſien Bd. 
III. S. 1236). 


— 
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Die unterjochten Stämme. Won dleſen iſt nur wer 
nig genaueres bekannt. Von den Peguern (Talain) war 
ſchon oben die Rede (ſ. oben S. 185), wie ſchon fruͤher von den 
Laos oder Shan (ſ. Aſien Bd. III. S. 1231) von denen auch 
Pater San Germano n) nichts weiter zu ſagen weiß (er 
ſchreibt fie Sci am), als daß fie, ſeit Alompras Zeiten, unters 
jocht, neuerlich ſehr rebelliſch ſich den Siameſen mehr angeſchloſ⸗ 
fen haben, denen fie auch in Sprache und Sitte näher verwandt. 
ſind. Mehrere ihrer Staͤmme bewohnen, nach ihm, auch die. 
Waͤlder im Norden der Stadt Miedu, nordwaͤrts von Ava, wo; 
fie Konjen heißen und ihre eigene Sitten und Sprachen, wenn 
ſchon unter der Oberherrſchaft der Birmanen beibehielten -. 
Die Jo, Yo oder Pau find, nach Fr. Hamilton, ein 
Zweig der Birmanen “), welche ſuͤdwaͤrts von Mun ipur 
auf der Weſtſeite des obern Jrawadi, vorzuͤglich zwiſchen zwei 
Bergzuͤgen, den Bergen von Khiaen (Kyen) im W. und 
Dankhii im O., welche nur niedrig find und, gegen Pu gan, 
hin, zum Irawadi auslaufen, anſaͤßig find. Die Etrdine von 
der Weſtſeite der Khiaenberge fließen gegen Aracan hin.“ 
Dieſe Jo, bemerkt der Pater San Germano, im Oſten der K yen. 
wohnend, ſollten einſt zu dieſen letztern! gehoͤrt haben, aber erſt. 
zu Birmanen geworden ſeyn, dadurch, daß ſie deren Sprache 
und Sitte annahmen, obwol fie dieſe Sprache nur ſehr nern 
ſtuͤmmelt zu ſprechen willen. Sie gelten, nach ihm, für Zaube 
rer und Necromanten, und en daher von den Birmanen 
gefuͤrchtet. | 
Von den Zabaing 2) 1 nur als Bewohnern * Nieder 
lande in Baſſein die Rede, wo fie mit Kyen und Karian 
vorkommen, vorzüglich ſich mit; der Zucht der Seidenwürmen 
beſchaͤftigen und wie die au. die Hunde Acht. in Ehren hal⸗ 
ten ſollen. Ä 
Auch von den n ah früher die Rede (ſ. ob. S. 116, 
154, 156, 187 u. Bd. III. S. 1130), die in den ſuͤdlichern Gebieten 
wohnen, wie die Kyen (Khiaen, als Aboriginer, ſ. Alten 
Bd. III. S. =, 1231) in den pr Ava: Ländern, . am 


. Son Gena n etc. by v. Tandy L c. London 
1833. p. 34. ) Fr. Ilamilton Account of a Map. etc. in 
Edinb. phil, Journ. 1820. Vol. II. p. 263. ) Calcutta Gov. 
Gag. May 3, 1827. in H. Wilson Burmese War * Ne: 21. 
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ven duen d. h. Duelle der Kyen (f. ob. S. 163, 219), die zahle 
reichſten dieſer unterjochten Voͤlkerſtaͤmme find, welche noch am 
meiſten mit Agricultur beſchaͤftigt ſind. Es iſt wol, nach dem 
was ſchon fruͤher aus Marco Polos Zeit, bei Gelegenheit der 
Landſchaften Karaian und Kaindu eroͤrtert worden iſt (fü 
Aſien Bd. III. S. 739, 736 2c.), die ſich von Huͤnnan bis ge⸗ 
gen A va hinziehen, keinem Zweifel unterworfen, daß die Karain 
und die Kyen (Kain) die Altern Aboriginer und die alten 
Herrſchervoͤlker des Landes ſind im XIII. Jahrhundert, e ehe von 
den Birmanen die Rede iſt, ohne daß wir mit ihrer Geſchichte 
genauer bekannt waͤren. Aber die Tradition, welche wir nach 
den juͤngſten Berichten von Augenzeugen noch bei den Kyen 
heute vorfinden, beſtaͤtigt wol jene Vermuthung auf das vollſtaͤn⸗ 
digſte. Ihre Tribus, wie die noch uͤbrigen, haben zum Thell 
die Buddhiſtiſche Religion angenommen, fprechen aber alle vers 
ſchiedene Dialecte, ja von dem Birmaniſchen ganz abwel⸗ 
chende Sprachen. Sie haben das eigene, daß ſie nicht 
particulaire Diſtricte fuͤr ſich einnehmen, ſondern alle durch das 
ganze Königreich in ihren Tribus zerſtreut 5) find; fo leben fie 
zwar in der Mitte der Birmanen jedoch ohne ſich mit ihnen 


zu vermiſchen, oder auch nur geſellig oder politiſch anzuſchließen, 


oder anzunaͤhern. Sie ſtehen unter dem Birmanen-Gouverne⸗ 
ment, behielten aber ihre eigenen Haͤuptlinge bei, eben fo ihre 
Sprache, Sitte, Gebräuche, und ohne Vertraun zu ihren Oben 
beren gewinnen zu koͤnnen, denen ſie alle Kriegs- und andere 
Dienſte verſagen, laſſen fie ſichs gefallen harty Tribute zu zahlen, 
welche die Abgaben der Birmanen weit uͤberſteigen. Fr. Das 
milton hielt dafuͤr, daß es die Ava-Politic geweſen ſey, welche 
ſtets geſucht habe jene Nationen, durch Beibehaltung ihrer eige⸗ 
nen, einheimiſchen Stammfuͤrſten in ſehr viele kleine Herrſchaften 
zu theilen, und ſo fuͤr ſich unſchaͤdlich zu machen. Bei den 
Kyen, behauptet Pater San Germano ), ſei die Sitte des 
Tattowirens, ſelbſt bei den Weibern, deren Geſichter oͤfter das 
durch ganz ſchwarz würden, Zur Zeit, da die Birmanenkoͤnige 
uin Pugan reſidirten (ſ. oben S. 212 u. f.) hatten fie häufige 
Truppen nordwaͤrts in das Land der Kyen (er ſchreibt wg n) 
geſchickt, um die ſchönſten Maͤdchen und — a“ rauben, das 


9 1. Crawfurd n I. e. p. 470. 2 er P. San Germano 
Description I. d. p. 38. ö a 
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her die Kyen ihre Zuflucht zu dieſer Entſtellung des Geſich⸗ 
tes ihrer Schoͤnen genommen hatten, um ſich vor jenen Ueber⸗ 
fällen zu fetten. In wiefern dieſe Sage begruͤndet ſeyn mag, 
laſſen wir dahin geſtellt ſeyn. Dieſe Kyen, Khiaen, welche 
ſich ſelbſt Tailung nennen, halt Fr. Hamilton“) für eine 
Aboriginer Tribus, identiſch mit den Birman der Halbinfel, 
die ſich noch unabhaͤngig in den Gebirgen am obern Kyen—⸗ 
Fluß erhalten habe, und nur in ſeinen ſuͤdlichen Wohnſitzen, 
don Ueberfaͤllen der herrſchend gewordenen Mranma, d. i. der 
Birmanen, ausgeſetzt ſey. Sie find unter allen rohen Stämmen 
der Halbinfel, ſagt er, die am weiteſten in Manufacturen vors 
geſchrittenen? denn fie weben ſeidene Zeuge, die in A va theuer 
bezahlt werden; fie tattowiren ſich. Außer den Kyen werden 
auch Ka kyen ) (Kakhiaen) als eine wilde Tribus an beis 
den obern Ufern des Saluaen angegeben, die dort ihre Sitze 
haben, wo dieſer Fluß das Chineſiſche Territorium verlaſſen hat. 
Sie ſollen in Sprache und Sitte ganz von den Kyen abwei— 
chen, und an einer kleinen Stelle erkennbar ſeyn, welche fie zwi⸗ 
ſchen den Augen tattowiren. Sie find als Räuber den Kaufleu— 
ten der Laos⸗Karavanen ſehr laͤſtig; doch ſollen viele von ihnen 
in der Provinz Bhanmo ſchon gebaͤndigt und tributair ges 


er feyn. 


Knmertung. Die ihre ber Yumaberge, bol. 
ſchen Ava und Aracan, nach Capt. T. A. Trant. 


Jenen allgemeinen Bemerkungen uͤber die durch das ganze Birma⸗ 
nen s Gebiet zerſtreuten und unterjochten Kyen, wird es lehrreich ſeyn, 
hier die genauern Nachrichten eines beſondern Zweiges derſelben, 
in einem mehr frei gebliebenen Gebirgslande, auf der Grenzkette zwi⸗ 
ſchen Ava und Aracan hinzuzufügen, wo Lieutnant Trant n) fie 
unter dem Parallel von 20 N. Br., bei feinem Gebirgsübergange, naͤ⸗ 
her zu beobachten Gelegenheit hatte. Er ſahe ſie zum erſten male hier 
im Dorfe Doh, auf feinem Quermaſch von Yandabo, im Jahre 
1826 (auf der Sembeghuen⸗Straße ſ. oben S. 210) nach Aeng 


i 50 Fr. Hamilton Account in Edinb. Phil. Journ. 1821. Vol. IV. 
p. 78 etc. **) ebend. 1820. Vol. IL p. 269. % T. A. 
Trant Lieutnant Notice of the Khyen Tribe in babiting the Ku- 
ma Mountains etc. in Asiatic Researches. Calcuua 1888. 4. T. 
XVI. p. 261 — 268; Two Years in Ava l. e. London 1827. 8. 
Ch. XVII. p. 430 — 439. 
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in Aracan, auf dem Puma⸗Gebirge, einem ele de Ane 
Kette. * 

Dieſe Khyen, nach Trants Schreibart, ſi ſind, ſagt tr, in She 
racter und Sitte von ihren Nachbarn den Birmanen ganz verſchieden. 
Ihr Aeußeres ſteht unter dem der Bir manen; ihre Geſichtsbildung iſt 
platter, weniger regelmäßig; ihre Kleidung iſt verſchieden. Ein ſchwar⸗ 
zes Zeug mit rothen und weißen Streifen wird um die Schulter gewor⸗ 
fen, ein anderes um die benden geſchlagen, zuweilen eine ſchwarze Jackt 
darüber gezogen, dus Haar in ein gleichfarbiges Netz gebunden. Speer, 
Bogen und Pfeilkoͤchtr, nebſt Dolch und Beutel für Taback und Betel 
gehören zur Maͤnnertracht. Die Weiber tragen einen ſchwarzen Rock 
bis zu den Knien, um den Hals einen Schmuck von Kowries und 
Glasperlen; ſie verrichten alle BENDER „ die Männer e, * 
Feld, ſiſchen u. / ſ. w. 

Die Khyens der Ebenen find ganz harmlos, fe. cehen unter 
Birmanen Gewalt und müffen Recruten ſtellen. Aber die Gebirgs⸗ 
Khyens find ganz unabhängig in ihren wildeſten Berghoͤhen; abge⸗ 
ſondert von allen andern Menſchen ſehen ſie dieſe als ihre natürlichen 
Feinde an, und alles, was dieſe haben als gute Beute. Sie er kennen 
kein Oberhaupt, wohnen in Haufen zu 30 bis 40 Mann, waͤhlen einen 
fruchtbaren Platz, an einem Bergſtrom, der groß genug iſt Reisfelder 
anzulegen, bequem genug ihre elenden Hütten anzubauen. Die Fiſche 
des Fluſſes und alle Thiere von Wald und Feld geben ihnen Speiſen. 

Ihre Geſchichte iſt nicht bekannt, aber ihre eigene Sage unſtrei⸗ 
tig merkwuͤrdig. In altern Zeiten, erzählten fie, ſey auch ganz Am 
und Pegu von ihrer Race bevoͤlkert geweſen; fie hätten ihre eigene 
Könige gehabt. Aber, eine Horde von Zartaren (2) fey plotzlich vom 
Norden gekommen, und habe das Land uͤberſchwemmt. Eine Zeitlang 
hätten die Ueberzuͤgler mit den, Aboriginern Freundſchaft gehalten, dann 
aber haͤtten ſie ihre Verſtellung abgelegt ‚und fi unabhängig. von ben 
Beherrſchern der Khyen einen eigenen König erwaͤhlt. Dieſer habe die 
Unterwerfung der Khyen verlangt, viele ihrer Haͤuptlinge umgebracht; 
die andern hätten ſich durch die Flucht mit ihren Heerden in die Ge⸗ 
birge auf die Grenzen von Siam, China, Aracan gerettet, indeß ſie den 
Feinden die Ebenen überließen (dieß beſtatigte alfo ihre Exiſtenz als 
Aboriginer, wahrſcheinlich bis auf die Zeit der Mongolen Einfälle zu 
Marco Polos Zeit, ſ. oben, oder vielleicht bis auf die Ober gewalt 
der Birmanen?) Als dieſe Ueberzuͤgler die Khyen aus den furchtbaren 
Ebenen verdraͤngten, ſetzten ſie ihnen einen jaͤhrlichen Tribut an, wurde 
dieſer nicht gezahlt, fo rafften fie eine Anzahl huͤbſcher Mädchen zuſam⸗ 
men für das Serail ihres Despoten. Dieſen Gefahren zu entgehen, 
entſtelllen ſich die jungen Mädchen ihre Geſichter durch tattowiren, 
was fie von jener Schmach befreite. Die Sitte des Tattowirens 


Königreich Ava; Khyen der Yumaberge, 281 


blieb (wle bei den Laos, ſ. Aſien Bd. III. S. 1210). So leiten fie we⸗ 
nigſtens dieſe ſonderbare Sitte her; dieſelbe Urſache haben wir oben 
nach der Erkundigung des Pater San Germano angegeben. Lieut⸗ 
nant Trant fand die Madchen der Khyen ganz artig, aber ungemein 
durch die vielen blau gefärbten Bogen und Kreiſe, die ihr Geſicht be⸗ 
decken, entſtellt; das Weiße ihrer Augen und die Rothe der Lippen tritt 
wie aus einer Maske hervor. Aus obiger Erzählung geht auch die Ur⸗ 
ſache der gegenwartigen Zerſtreuung jener Aboriginer ſtämme 
durch das ganze Land hervor, die dann wenigſtens nicht ein bloßes Er⸗ 
gebniß der jetzigen Birmanen-Politik ſeyn kann, wie Fr. Hamilton 
meinte; und die Urſache ihrer theilweiſen Unterjochung wie ihrer theil⸗ 
weiſen Independenz und Erhaltung der Reinheit ihres Geſchlechtes. 

Nur eine Spur von Oberhaupt beſteht bei ihnen in der Perſon des 
Paſſine, des Obern in ihrem Cultus. Er reſidirt an der Quelle 
des Mo h⸗ Fluſſes (Grenzfluß zwiſchen den Diſtricten Sale und Leh⸗ 
dine f. oben S. 209) auf dem Berge Poyous feine Nachkommen⸗ 
ſchaft, in männlicher und weiblicher Linie, find die Propheten und 

Wahrſager im Lande. Die Schrift iſt ihm unbekannt, alle ſeine Be⸗ 
fehle ſind mündlich, werben auf das genaueſte befolgt, fie entſcheiden je⸗ 
den Streit, und er giebt in Krankheiten, Heirathen u. ſ. w. feinen Rath. 

Sie haben weder Vorſtellung von einem hoͤchſten Weſen noch von 
einer Schoͤpfung; ſie ſind wahre Fetiſchanbeter. Verehrung bezeugen 
ſie allem was ihnen Nutzen giebt; die vorzuͤglichſte einem dicken, buſchi⸗ 
gen Baume mit kleinen Beeren, den fie Subri nennen. Unter deſſen 
Schatten verſammelt ſich die ganze Familie einmal im Jahre und opfert 
einen Ochſen und Tauben, die ſie verſchmauſen; ihre Heerden — 
ſie an den Baum, um das Feſt mit zu begehen. 

Ein anderes Idol, ſagt Trant, ſey ein Donn erkeit, vielleicht 
ein Meteorſtein; bei jedem Gewitter ſorſchen ſie ſehr auſmerkſam 
der Stelle nach, wo der Blitz niederfaͤhrt z. B. den Baum, den er zer⸗ 
ſpalten hat, und graben in die Tiefe bis ſie den heiligen Stein fins 
den, der handgroß ſeyn foll, von dem fie waͤhnen, daß er, vom Him⸗ 
mel gefallen, nun übernatürliche Eigenſchaften beſitze. Es wird ein 
Schwein und ein Ochs geſchlachtet, und der Stein dem Paſſine, als 
ein Talismann gegen die Uebel zum Aufbewahren uͤberliefert. Dieß er⸗ 
innert an den Blitzcultus der alten Etrusker. Sie haben zwar einigen 
Glauben an eine Transmigration, do geht er nicht ſo weit, ſie vom Toͤd⸗ 
ten der Thiere abzuhalten, was fie für ein verdienſtliches Werk anſehen; 
doch muß das Schlachtfeſt erſt durch den Paſſine eingeweiht ſeyn. 
Die Eltern zu ehren, ihre Kinder und ihre Heerden beſorgen, brav 
Fleiſch eſſen und berauſchende Getraͤnke trinken, halten ſie fuͤr Pflicht 
und lobenswerth; für unwuͤrdig werden diejenigen gehalten, die ſolche 
Gaben nicht zu genießen wiſſen. 


* 
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Jeder Tod if für die Verwandten ein Anlaß zu einem Freuden⸗ 
fefte mit Schmaus, Trank und Tanz. Iſt der Verſtorbene wohlhabend, 
fo wird feine Leiche verbrannt, die Aſche in einen Korb geſammelt, und 
entweder auf dem Berge Keyoung natyn (auf dem Wege nach der 
pagode Shoe chatoh, f. oden S. 210) oder auf dem Pehan toung⸗ 
Berge beigeſetzt. Dieſer letztere, iſt ihnen beſonders heilig; er ſoll ſehr 
doch ſeyn, von feinem Gipfel ſagen fie uͤberſehe man die ganze Welt. 
Der Todtenhuͤlle wird ein Wächter beigegeben, die böfen Geiſter zu vers 
ſcheu hen; die Armen werden ſonſt wo begraben. Die Heirathen wer⸗ 
den mit Zuſtimmung des Paſſine vollzogen, die Braut von den El⸗ 
tern durch den Braͤutigam mit einem Geſchenke eingelößt, dann das Feſt 
der Verehelichung gefeiert. Die Veruntreuungen können durch Zahlung 
von gewiſſen Stuck Vieh gebüßt werden, eben fo wird dadurch auch 
Eheſcheidung bewirkt; ſelbſt das Menſchenleben wird vom Moͤrder da⸗ 
mit bezahlt. Statt der Arzneien werden Zauber formeln vom Paſ ſine, 
oder Anwendung der Donnerkeile, bei Krankheiten begehrt. Fremde 
kommen nicht zu ihnen, alſo kennen ſie die Gaſtlichkeit nicht. Wilde 
Baumwolle auf ihren Bergen verweben fie zu ihren Zeugen. Silber 
fehlt, aber Eiſen haben ſie in Ueberfluß, auch Honig und Fiſche. Ihre 
vergifteten Pfeile toͤdten augenblicklich. Sonſt ſollen ſie friedlich und 
ruhig leben, Landbau treiben; doch giebt man ihnen auch Raub und 
Plünderung ſchuld, doch wol nur aus Nothwehr. Lieutnant Trant 
. daß ſi ſie leicht durch milde Behandlung zu gewinnen ſeyn würden: 


Fremdlinge. Zu den im Lande eingebuͤrgerten Fremd⸗ 
lingen gehoͤren als die zahlreichſten die Caſſayer, Chineſen, 
Coch in Chineſen, Siameſen, Hindus, Mohammeda— 
ner und einige Chriſten. Von den Chineſen iſt ſchon fruͤher 
(J. Bd. III. S. 802) die Rede geweſen. Die Caſſayer ng, un 
ſpruͤnglich Kriegsgefangene, aus dem noͤrdlich angrenzenden Königs 
reich Munipore, find grauſam uͤbergeſiedelt (f. ob. S. 270, 227), 
leben aber gegenwaͤrtig eben ſo frei wie die andern und machen 
einen ſtarken Theil der Bevoͤlkernng von Ava aus. Ihr Wun, 
oder Oberhaupt, gab Crawfurd deren Zahl auf 16,000 an; ſie 
bilden gewoͤhnlich die Cavallerie der Birmanenheere, und ſind 
ſonſt Weber, Schmiede, und treiben andere Handwerke. 

Fr. Hamilton nennt das Land dieſer Caſſay, die auch 
Meckley heißen, mit dem richtigen Namen Kaſi, ſie ſelbſt ſol— 
len ſich Moitay nennen, auch werden fie als Kaſi Shan zu 
den Shan Voͤlkern gerechnet (ſ. Aſien Bd. III. S. 1228 2c. ), 


%% Crawfurd Embasey I. c. p. 471 eto. 


4 


Königreich Ava; Sprache und Literatur. 283 


zwiſchen Blrmanen, Laos, Khlaen und Jo mitten inne, nor d⸗ 
Arts zu den Gebieten der Nora (ſ. Aſien Bd. III. S. 307, 
310), die ſich auch Tai lun nennen ſollen, hinüber reichen. Ihre 
Fuͤrſten, die in Munipor reſidiren, leiten ihr Geſchlecht zwar von 
Hin doſtan ab, auch gehört das Volk zu den Viſchnu-An⸗ 
betern, ihre Sprache aber fand Fr. Hamilton) ganz 
von den Sanskritiſchen verſchieden, und ihre Phyſiogno⸗ 
mie derjenigen der Hinterindiſchen Volker zunaͤchſt ſtehend (f. un 
ten Munipor). 

Von Cochin Chineſen, die wahrſcheinlich 0 auf aͤhn / 
liche Weiſe als Kriegsgefangene angefiedelt wurden, rechnete de 
ren Oberhaupt, welcher aber ihren Urſprung nicht genau anzuge— 
ben wußte, nur etwa 1000 Mann. Die Hindus in Ava ſind 
meiſtentheils Brahminen aus Bengalen, aber nicht wie in Siam, 
aus Decan oder dem Suͤden Indiens (von einer Colonie aus 
Coromandel war oben die Rede, ſ. oben S. 222); ſie ſind zahl⸗ 
reich, erhalten und bewahren ihre National» Sprache, Sitte, Re⸗ 
ligion und Tracht. 

Sprache und Literatur der Birmanen d). Wie die 
andern Nationen Hinterindiens, haben die Birmanen auch 2 
Sprachen und 2 Alphabete, einheimiſche und fremde. 
Das einheimiſche Alphabet iſt daſſelbe, wie in Aracan und 
Pegu; es folgt der Eintheilung der Hindualphabete, hat 11 Vo⸗ 
cale, 33 Conſonante; die aber zum Theil ſehr von dem Devana⸗ 
gari differiren. Die Birmanen Schrift beſteht meiſtentheils 
aus Kreiſen, Segmenten, Curven, iſt ſehr einfach und fuͤr Fremde 
leicht zu erkennen, ein großer Vorzug vor den Weſtaſiatiſchen 
Schriften, welche nur ſelten ſchoͤn zu ſchreiben von Europaͤern 
erlernt werden. Doch paßt das Birmaniſche Alphabet nicht gut 
für ihre Sprache, weil viele der Charactere ſtumm find, und ar⸗ 
bitraire Laute haben. Die Structur der Birmanenſprache iſt 
ſehr einfach, wie die aller hinterindiſchen Sprachen. Alle nicht 
vom Pali abgeleiteten Woͤrter ſind Monoſyllaben, und ſelbſt die 
polyſyllabiſchen von da abgeleiteten, erſcheinen als ſey jede Sylbe 
ein diſtinctes Wort. Hiedurch, wie durch die vielen Gutturab, 
Sifhs und Naſallaute, erſcheint die Rede wenigſtens dem 
Fremden ſehr monoton und unmuſikaliſch. Kein Theil der Rede 
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hat Inflexion (vergl. Aſien Bd. III. S. 971, 1156); die Verhaͤlt⸗ 
niſſe werden durch Praefixa und Affira bezeichnet; die Wurzeln 
koͤnnen in Nomina, Verba, Adjectiva u. ſ. w. verwandelt wer⸗ 
den; in der Syntax folgen die Worte einander in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Ordnung, ohne alle kuͤnſtliche Stellung. Die Redeſprache 
iſt noch ſimpler als die Schriftſprache, da die Affiren dann oft 
ausgelaſſen werden, ſo daß der Hoͤrer nur das Scelett einer Sen⸗ 
tenz hoͤrt, bei welcher der Sprecher vieles nur andeutet. Der 
Laut der Namen, in der Ausſprache, weicht nach der Stellung 
und der Auſeinanderfolge der Conſonanten und Vocale ſo ſehr 
von der Schriftſprache ab, daß dadurch die hoͤchſt ſchwierige Auf 
gabe der Schreibung der Namen in Europaͤiſchen Characteren 
entſteht, wovon im obigen viele Beiſpiele (ſ. S. 219, 220) vor⸗ 
kommen. Das Pali Alphabet der Birmanen iſt daſſelbe, wie 
das bei andern Buddhiſtiſchen Nationen; es weicht aber ſehr in 
der Form ab: denn es iſt mehr quadratifch als das bei Siame⸗ 
ſen und Kambodjen gebrauchte. In ihrem religioͤſen Ritus 
kommt es nur wenig vor, und Crawfurd fand deſſen An— 
wendung nur in einem einzigen, kurzen Werkchen bei den Bir— 
manen, das gewoͤhnlich auf Elfenbeinblaͤttchen oder auf lackirte 
Palmblaͤtter geſchrieben zu werden pflegt (ſ. oben S. 2159. 

In der Literatur und den Wiſſenſchaften 8) find die 
Birmanen nicht weit vorgeſchritten; das Erſtauneu welches Sy— 
mes uͤber die Pracht der koſtbaren Birmanen-Manuſeripte aus- 
druͤckte, hat ſich in Hinſicht ihres Inhaltes nicht beſtaͤtigt. Ihre 
Literatur ſcheint groͤßtentheils metriſch, in Geſaͤngen, religioͤſen 
Romanzen und chronologiſchen Hiſtorien zu beſtehen. In den Ger 
ſaͤngen fand Crawfurd ſehr wenig Sinn; ihre Wutus, d. i. 
die religioͤſen Romanzen, ſcheinen genießbarer zu ſeyn. Als beſter 
ihrer Dichter wird ein Eingeborner von Montzabo geruͤhmt, 
der vor einem halben Jahrhundert lebte. Der Miſſionar Jud— 
ſon hat das erſte Birmanen-Lexicon, und die erſte Gramma— 
tik dieſer Sprache in der Miſſionspreſſe zu Serampore herausge— 
geben. Ihre Aſtrono mie und Aſtrologie haben ſie von den 
Hindus geborgt; die Anzahl Brahminen, welche ſeit alter 
Zeit am Hofe zu Ava unterhalten werden, haben, wie die Jeſui— 
ten am Hofe zu Peking, den Birmanen-Kalender zu redis 
— 
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giren. Auch ihre Jahreseintheilung, ihre Waſſeruhren und Ans 
deres ſtammt von Indien her. Ihre Kosmographien und 
Kosmologien haben den allgemeinen Buͤddhiſtiſchen Character 52). 
Ueber den Urſprung ihres Staates haben ſie nur Fabeln; 
fie behaupten ihr einheimiſcher Name Marama, zuſammengezo— 
gen Mranma, nach Fr. Hamilton, bezeichne ihren himmli⸗ 
ſchen Urſprung von den geſegneten Weſen, welche die himmli— 
ſchen Regionen von Rupa einnehmen, und ſo beginnt ihre Fa— 
belhiſtorie mit ihrer Kosmographie 3) und abſurden Genealos 
gien. Es fehlen ihnen die Zeiteintheilungen in Cyclen, welche 
bei Siameſen und Kambodjen Eingang fanden, und auch auf 
ihren ältern Inſcriptionen vorkommen. Aber, was ſehr auffal— 
lend iſt 5%), fie haben gute Chronologiſche Tafeln, wahrſcheinlich 
weil fie viele Inſcriptionen auf Monumenten beſitzen. Sie ſollen 
darüber eigene Werke haben. Sie haben 4 verſchiedene chronos 
logiſche Epochen: 1) die große Epoche, von Anno 691 vor 
Chr. Geb., feſtgeſtellt durch Koͤnig An ja na, den Großvater 
Gautama's. Im 6Bften Jahre dieſer Epoche ſoll Gau tama 
geboren ſeyn, im 16ten den Thron von Kapilawot (d. i. Car 
pila Varta im Sanskr.) in Makata (d. i. Magad'ha in Be⸗ 
var) beſtiegen, und im 29ften abdicirt haben, um als Ascet im 
Walde zu leben, worauf er im 35ſten Buddha ward, und im 
soften Jahre, d. i. im Jahre 544 zum Nibban (d. i. Nirvan 
im Sanskrit) in den Zuſtand der Annihilation oder ihrer See 
ligkeit einging. 2) Die heilige Epoche datirt von Gauta— 
ma's Tode, 543 n. Chr. Geb. 3) Die Aera von Prome, 
durch einen König Samudra (ſ. oben S. 213) feſtgeſtellt, welche 
dem Jahre 79 v. Chr. Geb. correſpondirt und ſicher der Aera 
Salivana, oder Saka, entſpricht, die von den Hindus aus 
Dekan geborgt ward. 4) Die vulgaire Birmanen Aera, 
vom J. 639 n. Chr. Geb. an, durch einen König Puppachau⸗ 
rahan von Pugan beſtimmt. Ihre aͤltern Chronologi— 
ſchen Tafeln, welche neuerlich von Capt. Low uͤberſetzt wor⸗ 
den ſind 55), ſcheinen ſich nur auf Hindu -Hiſtorien zu beziehn. 
Erſt mit dem XIV. Jahrhundert fängt ihr Inhalt an mehr his 


52) J. Crawfurd Embassy 1, c. p. 389 — 395; San Germano on 
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ſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit zu gewinnen und ihre Geſchichte das 
tirt ſich erſt ſeit den Zeiten des letzten Uſurpators Alompra, aus 
der Mitte des XVIII. Jahrhunderts. Von den chronologiſchen 
fruͤheſten Daten und Inſeriptionen der Tempelſtiftungen iſt oben 

bei Pugan und anderwaͤrts die Rede geweſen (oben S. 215). 
In Schiffahrt und Geographie ſind die Birmanen 

gänzlich unwiſſend; ihre Unternehmungen nach außen gehen ſuͤn 
warts nicht uͤber Pulo Penang, nord waͤrts nicht über den 
Hugly in Bengalen hinaus, bis wohin ſie jaͤhrlich in der guten 
Jahreszeit ſeegeln, aber nur im Angeſicht des Geſtades bleibend. 
Sie beſaßen früher faſt ein Drittheil der Seekuͤſte Bengalen 
mit fünf guten Hafenorten und mehreren ſchiffbaren Strömen. 
Doch blieben fie ohne allen maritimen und commerciellen Ver 
kehr; das Verhaͤltniß der Britiſchen Verwaltung 6) in Indien 
zum Souverain blieb ihnen bis in die neueſte Zeit unbekannt. 
Sie beſitzen Landkarten, die fie bei ihren Negoziationen mit 
den Briten vorbrachten; dieſe find aber ſehr roh und nach ihren 
Anſichten entworfen, auf Zeug gemalt. Die Karten der ſuͤdlichen 
Provinzen von Mergui, Tavoy, Ye und Martaban waren alt; 
aber eine Karte von Munipore, welche fie bei den Friedens 
verhandlungens“) vorzeigten, ſchien erſt zu dem beſondem 

Zwecke verfertigt zu ſeyn, einen großen Theil dieſes Fuͤrſtenthum 
an ſich zu reißen. Die Grenze des Birmaniſchen Reichs dehnt 
ſich darauf bis vor die Thore der Caſſay Capitale aus, und d 
wurden mehrere mythologiſche Gründe angegeben, das Recht 
Ava's an jene Grenzdiſtricte Munipores zu beweiſen. 

Fuͤr Alchymie se), nämlich für Verwandlung der gern 
gern in edlere Metalle, ſind die Birmanen leidenſchaftlich einge 
nommen, und alle Beamten bis zum König verſuchen Gold zu 
machen; Fragen darüber fehlten nie an die Briten. Ihre Schw 
len ſind auf die Kloͤſter beſchraͤnkt, in denen die Schuͤler den 
Moͤnchen, wie uͤberhaupt bei Buddhiſten, Dienſte zu thun haben, 
wofür fie leſen, ſchreiben und rechnen lernen; wer ſich zum Stu⸗ 
dium der Pali-Sprache und der Aſtrologie erhebt, gehön 
bei ihnen ſchon zu den Gelehrten. Das non plus ultra ihre 
Gelehrſamkeit iſt das Leſen im Thengyo, d. i. im Buch der 
Metaphysik. Ihre Religion iſt von den Buddhiſtiſchen For 
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men, Doctrinen und Ceremonien Ihrer Nachbarn in Rambodja, 
Siam, Cenlon in keinem weſentlichen Puncte verſchieden, fie weis 
chen nur in den 1 Formen von einander in manchen Puncs 
ten ab. 

Die Birmanen ‚Priefter®) find nicht fo zahlreich wie dle 
der Siameſen; dagegen ift die Zahl der Tempel bei Birmanen 
weit größer, wol zehn fach, gegen die in Siam. In Siam 
bauen nur Reiche mit Prunk, in Ava baut jeder kleine Haͤupt⸗ 
ling ſeinen Tempel als Weg zur Seligkeit. In Siam iſt ein 
Kloſter nothwendige Zugabe zum Tempel, in Ava ſind die Kloͤ— 
ſter davon getrennt und koͤnnen nur von Reichen geſtiftet wer— 
den. In Siam iſt Jedermann wenn auch nur auf kurze Zeit 
einmal Talapoin (ſ. Aſien Bd. III. S. 1172), in Ava iſt dies 
nicht der Fall, mit den Rahans und Pung gyis, den zweier⸗ 
lei Prieſternamen, die hier viel weniger in Anſehn ſtehn. Außer 
dem Tempeldienſt begehen fie jeden Monat bei Neu- Mond in 
einer Proceſſion die Thore der Stadt, verkuͤnden laut die 5 Budds 
hagebote, moraliſche Vorſchriften und fordern die Eltern zur Sorge 
fir ihre Kinder, dieſe zum Gehorſam gegen ihre Eltern auf, vor— 
her zieht aber der Henker mit der Ruthe und dem Strick zum 
Haͤngen, ihm folgt ein Schwarm ſeines Gelichters mit Drohun— 
gen, unter dem Gelaͤrm von Trommeln, Garden und Herolde 
auf Pferden und Elephanten, deren einer die Proclamation verlieſt. 

Fremde Religionen, weder die Moham me da niſche noch 
das Chriſtenthum % haben keinen Eingang bei Birmanen 
gefunden, obwol man beide vollkommen duldet. Jeder Verſuch 
Convertiten aus den Eingebornen zu machen, findet die groͤßten 
Schwierigkeiten, weil man ſie dadurch ihren Gebietern entfrem⸗ 
det. Daher mißgluͤckte die Amerikaniſche Baptiſt-Miſſion gaͤnz⸗ 
lich; Bigotterie iſt bei dem dortigen Volke durchaus keln Hinder⸗ 
niß. Die Miſſionare jener Miſſion, wie Mr. Judſon und Ans 
dere, haben ſich ſeitdem auf Britiſches Gebiet begeben und hier 
für religiöfe und ſittliche Wirkſamkeit ein großes Feld der Aus- 
faat gefunden. Nach mehr als hundertjährigen 1) Bemuͤ⸗ 
hungen der Katholiſchen Miſſionen der Propagada in Rom, war 
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der Erfolg derfelben fo gering, daß Pat. San Germano in 
ſeinem Berichte, nur 2000 anfuͤhren konnte, die das Zeichen des 
Chriſtenthums angenommen hatten, von denen aber die wenig— 
ſten zum Chriſtenthum Bekehrte genannt werden konnten: denn 
der Pater ſelbſt klagte uͤber ihren beſtaͤndigen Ruͤckfall zum Göt 
zenthume. Im Jahre 1830 hat die Propaganda von neuem 4 
Miſſionare dahin ausgeſandt. Zu Siriam, Pegu, Monla 
Subaroa, Chiam ſua rocca, Rangun waren die Mittel 
puncte der Wirkſamkeit der Katholiken und da ſind von ihnen 
Kirchen erbaut worden. 

Die Stände und Gouvernement. Unter den Bir 
manen und faſt eben ſo unter den Talain (Mon), beſtehen 7 
geſellſchaftliche, unter ſich durch Geſchaͤfte und Privilegien ganz 
geſonderte Claffen #9): die Koͤnigliche Familie, die Beam— 
ten, die Prieſter, die Kaufleute, die Cultivatoren, die 
Sclaven, die Verſtoßen en (Out cast). 

Unter den Beamten ſind nur allein die Thaubwas 
(oder Saubwas, d. h. die tributairen Haͤuptlinge beſiegter Laͤn— 
der (ein Titel der bei Siameſen und Laos Chau pya heißt) ein 
erblicher Beſitz ihrer Stellen; alle andern oͤffentlichen Beamten 
werden bezahlt, koͤnnen nach Umſtaͤnden verabſchiedet werden und 
weder ihre Titel noch ihr Eigenthum erbt auf ihre Kinder 
fort. Die hoͤchſten Würden kann auch der Niedrigſte im Staate 

erlangen. 

Die Prieſter (P'hun gyi oder Rahan) find Coͤlibataire, 
von allen politiſchen Geſchaͤften getrennt, durch freiwillige Almo— 
ſen vor Handarbeit geſchuͤtzt, in großer Zahl, daher einflußreich. 
Im Diſtrict der Capitale von Ava gab man 20,000 an. Hiezu 
gehören auch die Nonnen Thi la ſhen, weniger zahlreich, aber 
weit häufiger als in Siam. Es find meiſt alte Weiber, denn 
die jungen verlaſſen haͤufig das Kloſterleben und verheirathen ſich 
wieder. Sie ſcheeren den Kopf kahl, tragen weiße Kleider, leben 
in niedern Huͤtten, unter dem Geluͤbde der Keuſchheit, genießen 
wenig Achtung, gelten als Bettlerinnen. Der Prieſter bectelt nie, 
ſondern erwartet ſein Almoſen; Nonnen betteln auf Maͤrkten. 
Ihr Oberhaupt iſt der Wut myo Wun. 

Kaufleute werden ſo wie ſie ein gewiſſes Vermoͤgen er⸗ 
worben haben, durch ein Koͤnigliches Edict in die Claſſe der Reis 
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chen einregiſtrirt, ein Titel der den Vorzug bringt, außer den re⸗ 
gulairen, auch periodiſchen Erpreſſungen unterworfen zu ſeyn. Bei 
Veramung erbt der Titel doch fort, denn an dieſen ſind, wie bei 
den Beamten, an Feſten, öffentliche Geſchenke für den König ger 
knuͤpft. Die Prinzen und Miniſter borgen bei ihnen Geld ohne 
es je zuruͤckzuzahlen. 

Die Cultivatoren ſind gemeine Landbauer und Eigen⸗ 
thuͤmer; die erſtern find am zahlreichſten. Jeder Birman gilt 
als Sclav des Koͤnigs, ſein Eigenthum, ſeine Dienſte ſind fuͤr 
denſelben ſtets disponibel, ſey es als Soldat, Kuͤnſtler oder Ackers 
mann. Es iſt jeder an ſeine Scholle gebunden; nur zu kurzen 
Abweſenheiten wird Urlaub ertheilt, Weiber erhalten dieſen nie, 
ſelbſt den Toͤchtern der Fremden gelingt dies nur durch Opfer 
großer Summen. Die ſparſame Population fuͤhrt dieſe Despo— 
tie herbei. Ungeachtet dieſer Anforderungen an die Perſonen, ift, 
es auffallend, daß hier doch keine regulairen Anſpruͤche an dieſel— 
ben gemacht werden, wie z. B. in Siam (Aſien Bd. III. S. 1124). 
Wenn Dienfte gefordert werden, fo decretirt der Lutd' hau und 
beauftragt die Unterbeamten mit der Execution. x 

Sclaven find von zweierlei®) Claſſen: als Schuld» 
ner und erbliche Selaven. Die erſteren ſind am zahlreich⸗ 
ſten, ſie geben ſich ſelbſt in Sclavendienſt bis ihre Schuld getilgt 
iſt; Kinder find dann verpflichtet die Schuld ihrer Eltern zu til— 
gen; Weiber muͤſſen ſich dem Concubinat unterwerfen, wenn die 
Summe bis 25 Tical ſteigt. Erfolgt die Geburt eines Knaben, 
ſo iſt die Schuld getilgt. 

Die erblichen Sclaven find Kriegsgefangene; vom Rs 
nig geſchenkte oder auf dem Markt erkaufte, meift zu ſehr wolfei— 
len Preiſen. Ihre Zahl iſt gering. Selbſt wenn ſie ſich ranzio— 
niren bleiben ſie Unterthanen und duͤrfen das Land nicht wieder 
verlaſſen. Ein bedeutender Theil der Population von Ava und 
Amarapura beſteht gegenwaͤrtig aus ſolchen Gefangenen der Caſ- 
ſayr, Cachar, Aſameſen und deren Nachkommen. Uebrigens 
werden Kriegsgefangene bei Birmanen weit beffeg behandelt als 
bei Siameſen, wo fie öfter in Eiſen arbeiten muͤſſen. Der Sclas 
vencodex der Birmanen iſt milde, unſtreitig weil deren Zahl ſehr 
groß iſt und einen ſo bedeutenden Antheil der Volksmaſſe ausmacht. 
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Die Verſtoßenen (Out caſts) find die Sclaven der 
Pagoden, die Verbrenner der Todten, die Henker und 
Gefaͤngnißwaͤrter, Ausfägige, incurable und ver 
ſtuͤm melte Perſonen, und die Luſtdirnen. Sie haben keine 
buͤrgerlichen Rechte und der Zutritt zu den Tempeln iſt ihnen 
verſagt. Die Pagoden Sclaven (f. oben S. 239) heißen 
Kywanthid'hau oder Athan d'hau. Ihr Schickſal iſt oft 
ein voͤllig unverſchuldetes. Neben der Wohnung des Geſandten 
Crawfurd in Ava, im Jahre 1826, ſtand daſelbſt ein Za yal, 
d. i. eine Halle zum Aufenthalt und zur Predigt, mit einem 
Gautama Marmorbilde; geſchmuͤckt mit 38 kuͤnſtlich geſchnitzten 
und vergoldeten Pfeilern u. ſ. w. Ein Suͤhnopfer, im Jahre 
1782, als Bau dargebracht und aufgerichtet vom verſtorbenen 
Koͤnige, der ſich durch die Ermordung der Thronfolger, ſeiner Nef— 
fen und Bruͤder, auf den Thron gehoben hatte (ſ. oben S. 236). 
Bei der Conſecration dieſes Tempels naͤhrte und kleidete er 5000 
Prieſter, und beſchenkte ihn mit 417 Sclaven; die Inſcription am 
Tempel ſagt dieß mit duͤrren, ruhmredigen Worten. Er wurde 
an derſelben Stelle erbaut, wo die Ermordungen begannen. Die 
Ungluͤcklichen, als Sclaven verſchenkte, hatten kein anderes Vers 
brechen begangen, als daß ſie Unterthanen der Ermordeten wa— 
ren. Sie gelten nun als Verbrecher und theilen mit jenen glei— 
ches Loos; fie koͤnnen ſich nicht mit andern Claſſen des Volks 
verheirathen, nicht mit ihnen eſſen, ſich nicht einmal neben ſie 
ſetzen. Dieſe Stiftung galt für ein Werk der Froͤmmigkeit 4%). 

Die Verſtuͤmmelten, Ausſaͤtzigen und Verbre— 
cher werden auf gleiche Weiſe verſtoßen; ſie duͤrfen weder 
in Staͤdten noch in Doͤrfern wohnen, kein ordentliches Haus 
betreten. So beſuchte Crawfurd jene Colonie der Leproſen 
in der Naͤhe von Ava (ſ. oben S. 269). Bei der Begraͤb⸗ 
nißſcene der Frau eines Aten Wun (Geheimerath), ging die 
Proceſſion unter feierlichen Ceremonten außerhalb der Stadt zum 
Scheiterhaufen, der von der verſtoßenen Claſſe der Thuba-raja 
und Chandala (ſprich San dal a) 6s) erbaut war. Dies iſt 
ſonderbar genug der Sanskrit Name einer verſtoßenen Hindus 
Caſte. Dieſe Chandalas nebſt den Leproſen, den Bettlern und 
den Sargmachern, ſtehen unter der Autorität des Le fo Wun, 
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welcher auch der Gouverneur der Incurabeln heißt, von dem oben 
fhon die Rede war. Dieſe Chandalas ſollten urſpruͤnglich 
zum Tode verurtheilt ſeyn, denen man aber das Leben geſchenkt; 
dieſe haben das Geſchaͤft die Leichen zurecht zu legen und zu bes 
handeln. Bei dem Zumachen des Sarges hatten die Prieſter 
ihre Gebote hergeplappert und die Weiber ihr Geheul erhoben, 
worauf der Scheiterhaufen zu lodern begann. Die Luſtdirnen, 
die ihr Gewerbe verlaſſen, werden wieder als ri in die Ge⸗ 
ſellſchaft aufgenommen. 

Das Gouvernements) iſt die vollkommenſte Despotie; 
der Koͤnig hat die Willkuͤhr uͤber Leben und Eigenthum aller Un⸗ 
terthanen; Alles muß ihm dienen, zu ſeiner perſoͤnlichen Ehre 
und Groͤße, vom erſten Miniſter bis zum niedrigſten Landmann. 
Nur ein Gegengewicht iſt hier die Inſurrection, die jene Ges 
walt zuͤgelt; ſie bricht auch immerfort, bald hier bald dort gegen 
die fortgehenden Acte der ſeltſamſten Willkuͤhr aus. Der Hof— 
architect hatte einen Thurm am Palaſte fo angelegt, daß er Ges 
fahr drohte, er wurde dafuͤr in das Gefaͤngniß geſteckt; ein Ge— 
witterſturm riß den Thurm wirklich ein und zugleich kam die 
Nachricht vom Einfall der Briten in das Reich. Der Architect 
wurde aus dem Gefaͤngniß geholt und hingerichtet. Alle Euro— 
paͤer wurden in Feſſeln geſchlagen; ſo auch ohne alle Schuld der 
Nordamerikaner Dr. Price, Arzt und Miſſionar der Baptiſt 
Miſſion; der unmittelbar nach ſeiner Wiederbefreiung zu der 
größten Gunſt bei Hofe emporſtieg“7). Der König voll Eiferfucht 
auf feine Alleingewalt geht nie unter Dach eines Ulnterthanen, 
nie in ſeines Bruders Haus, wenn er ſchon mit dieſem Arm in 
Arm im Hofraume ſpatzieren geht; wie der Koͤnig ſo folgen die 
Beamten nach ihren Gradationen; keiner tritt je ein in das Haus 
eines niedern Beamten als er. Auch hier ging man, bei der Au— 
dienz Crawfurds, auf allerlei Verſuche aus, demſelben die ers 
niedrigendſten Complimente auch vor dem bloßen Throne des 
Herrſchers abzuzwingen. Durch die geſchmackloſe Pracht des Pa— 
ſaſtes, durch die erdruͤckende Laſt der goldnen Tunica und der 
Edelſteine, durch den pagodenartigen Thurm ſeiner Krone von 
Sapphiren und Rubinen ſchimmernd, durch rauſchende Muſik 
und durch lobpreiſende Hymnen von Saͤngerbanden, und andere 
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Außerlichkelten, ſuchte der König bei Audienzen #8), nach Barba⸗ 
renart, ſich in ſeiner Groͤße zu zeigen. Am Feſte Lent, im Oc⸗ 
tober, das drei Tage lang dauert, eine Art Neujahrsfeft, muͤſſen 
alle Prinzen, Miniſter, Beamte ſich vor ihm demuͤthigen, um 
Ka dau, d. h. Pardon bitten, für alle Beleidigungen, und Ges 
ſchenke bringen; natürlich bloße Verſtellung, aber eintraͤgliche Ce— 
remonie. Zu den Privatvergnuͤgen des Koͤnigs gehoͤrt es, auf 
Menſchenſchultern ſtarker Rieſen zu reiten, die mit Muſſelinzuͤgeln, 
durch den Mund gezogen, gelenkt werden. Der weiße Elephant 
ſpielt hier, im ausſchließlichen Beſitz des Königs, als Zeichen ſei⸗ 
ner Majeſtaͤt, dieſelbe Rolle wie in Siam (ſ. Aſien Bd. III. S. 1103). 
Die Adminiſtration ) geſchieht nicht durch einen Groß: 
vezier oder Premierminiſter, fondern durch zwei Conſeils, den. 
Geheimen-Rath des Könige und den oͤffentlichen Staats Rath 
Lut d'hau, der von der Halle (d' hau heißt Königlich), in der 
er ſich verſammelt, den Namen hat. Dieſer beſteht aus 4 oder 
mehr Beamten, die Wun gyi heißen (von Wun die Laſt, d. i. 
Traͤger der hoͤchſten Laſt; gyi oder kri d. h. groß). Dieſe Wun 
gyi oder Kun kri entſcheiden über Alles, in ihrer Verſammlung, 
wie jeder Einzelne fuͤr ſich in ſeinem Hauſe; doch findet Appel— 
lation an den ganzen Rath Statt und dieſer kann des Koͤnigs 
Beitritt verlangen, weshalb der Thron in ihrem Verſammlungs— 
ſaale iſt. Jeder dieſer 4 Wun gyis hat feine Stellvertreter oder 
Deputirte, die Wun dauk, und dieſe haben ihre Secretaire. 
Der Lut d'h au decketirt alles im Namen des Königs, deſſen 
Unterſchrift oder Beſtaͤtigung aber nirgends bezeichnet iſt, der Tut 
d'hau wird als unmittelbare Emanation ſeines Willens angeſe— 
hen. Dieß kann auch um ſo eher der Fall ſeyn, da der Ge— 
heime Rath, der auch aus 4 Perfonen, den At wen Wun, 
beſteht, welche privatim die Rathgeber des Koͤnigs ſind, mit 30 
ihrer Secretaire, den directen Einfluß auf den oͤffentlichen Staats⸗ 
rath ausuͤbt. Zur Handhabung der Ausfuͤhrung der Decrete iſt 
das Reich in viele Provinzen, von ſehr ungleicher Groͤße, ver⸗ 
theilt, dieſe in Diftriete mit Städten, und diefe wieder in 
Dörfer und Weiler. Der Priefterftand iſt von allem weltlichen 
Einfluß ausgeſchloſſen, iſt ohne Guͤter und ohne Hierarchie. Mit 
dem Namen Myo werden die verſchiedenſten Arten der Unterab— 
theilungen bezeichnet, die Provinz, der Stadtbezirk, die befeſtigte 
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Stadt. Die Provinz iſt nur ein Aggregat ſolcher Myos oder 
Staͤdtediſtricte; jede erhält ihren Namen von der bedeutendſten 
Stadt welche die Reſidenz ihres Gouverneurs iſt; eben ſo ſede 
Unterabtheilung vom Hauptdorfe, ähnlich der Eintheilung in China, 
nur roher. Der Gouverneur der Provinz heißt Myo Wun und 
hat die ganze Juſtiz, die Finanzen, die Civil- und Militairge— 
walt; unter ihm ſtehen alle andern Beamten, deren Zahl oft 
wechſelt. Alle. Geſchaͤfte werden in der offenen Halle Rung 
d'hau abgemacht. Statt des Salairs erhalten die Beamten 
Anweiſung auf Laͤndereien, oder vielmehr auf die Arbeit einer ges 
wiſſen Anzahl von Landbauern. Der Koͤnigliche Palaſt hat 
ebenfalls feine 4 Myo Wun, deren jeder einem der 4 Thore 
vorſteht und 1000 Mann Truppen zu ſeiner Dispoſition hat. 
Die Staͤdtegouverneurs uͤben wieder eine limitirte Jurisdiction 
aus. Die Gefaͤngniſſe ſind ſchlecht und unſicher, die Tortur iſt 
allgemein und beſteht auch in Gelderpreſſungen durch die Kerker— 
meiſter. Sie haben Ordalien; der Angeklagte muß den Finger 
in ſiedendes Blei tauchen, dieſer wird zugebunden, nach 3 Tagen 
mit einer Nadel punctirt, der herausfließende Liquor ſtatt des 
Blutes zeigt die Schuld, das Blut die Unſchuld an; aber das 
Reſultat haͤngt von der Art des Operateurs ab, der durch Geld 
beſtochen wird. Dem Schlußurtheil jedes Proceſſes folgt die Ce— 
remonie eingemachte Theeblaͤtter zu kauen, die bei jedem Abſchluß 
eines Handels oder von Vertraͤgen uͤblich iſt. Die Strafen 
find hart und grauſam; das Schmieden in 8 bis 9 Eifenfefleln 
iſt das geringſte, es folgt Geldftrafe, Geißelung, Verſtuͤmmelung, 
Verdammung zu ewiger Sclaverei bei Tempeln und als Todes— 
ſtrafe das Erſaͤufen, lebendig Begraben, Vorwerfen zum Fraß 
wilder Thiere u. ſ. w. Geldbeſtechungen koͤnnen faſt von Allem 
befreien, ſelbſt bei den oberſten Juſtizbehoͤrden bei Hofe ſind dieſe 
in vollem Gange, der Betruͤgerei iſt kein Ende, da jede Handlung 
des Richters bezahlt werden muß, und auf jede Leiſtung des Eid— 
ſchwures eine Summe zu zahlen iſt. Die geſchriebenen Geſetze 
der Birmanen ſollen, nach Crawfurds Dafuͤrhalten, nicht ohne 
Verdienſt ſeyn, aber fie werden in den Gerichtshoͤſen nicht ange— 
wendet, und hoͤchſtens einmal als Curioſitaͤt nachgeſchlagen. Sie 
heißen Shoe mea (d. h. goldner Prinz), auch der Menu Co— 
der Wandana und Damawilatha werden genannt: aber 
nach den Proben, welche Crawfurd davon mitgetheilt wurden, 
war es der Indiſche Text nicht, oder dieſer doch ſo veraͤndert und 
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andern ſocialen Verhaͤltniſſen angepaßt, daß er nicht mehr darin 
zu erkennen war. Die Gerichts verwaltung iſt ſehr arbis. 
trair, voll Plackereien und koſtſpielig, ohne ihren Zweck zu errei— 
chen. Die Polizei fo ſchlecht, daß zu allen Zeiten, in welchen 
Europaͤer von dort Kenntniß hatten, das Land voll Raͤuber, die 
Waſſer voll Piraten waren. Die Unwiſſenheit iſt durch das 
ganze Land ſo groß, daß ſelbſt der Koͤnigliche Befehl kaum uͤber 
den Stadtbezirk der Reſidenz hinausdringt und im Lande ohne 
Anerkenntniß, alſo auch ganz effectlos bleibt. 
Militair. Bei den Birmanen beſteht kein Unterſchied 
zwiſchen Militair und Civil, ſelbſt nicht unter den Beamten. 
Einnehmer und Richter muͤſſen auch Militair-Commandeurs ſeyn. 
Die Armee beſteht aus der geſammten erwachsnen Population 
oder ſo viel von ihr zuſammengebracht werden kann. Es iſt ein 
bloßer Haufe ohne Erereitium, ohne Disciplin, ohne Tapferkeit; 
nur den kleinern und ſchwaͤchern einheimiſchen Tribus furchtbar, 
die noch weniger civiliſirt ſind als die Birmanen. Es iſt hier 
kein Conferiptionsplan, wie doch in Siam, keine Exercierzeit. Eine 
Ordre aus dem Put d'hau verſammelt die Mannſchaft einer 
Provinz, meiſt unter denſelben Beamten wie im Frieden; ſie 
wird auf Staatskoſten ernaͤhrt und bewaffnet, erhaͤlt aber keinen 
Sold. Das Landvolk der Birmanen iſt durchaus unkriegeriſch. 
Als die Truppen zu Rangun gegen die Siameſen und die Inſel 
Junk Ceylon eingeſchifft werden ſollten (ſ. oben S. 79), ſahe 
man die Soldaten mit Gewalt zu Hunderten, gefeſſelt in die 
Schiffe transportiren, wie Vieh. Daher, wenn es zum Schlagen 
kommt, lauft alles auseinander. Der geringſte Verluſt zerſprengt 
den ganzen Haufen; daher fand das Britiſche Heer von der gro— 
ßen Zahl der Birmanen Truppen auf ſeinem Marſche, von 
Prome nordwaͤrts, faſt keine Spur mehr vor, und in dem Ab— 
ſtande von 10 bis 12 geogr. Meilen von Ava, war die Birma— 
nen Armee auf weniger als 1000 Mann zuſammengeſchmolzen. 
Dennoch iſt der Birmanen-Bauer robuſt, abgehaͤrtet, lenk— 
ſam, und wuͤrde gut abgerichtet viel leiſten und ertragen. Aber 
die Waffen ſind plump; zweihaͤndige Schwerter, Das, Speere, 
ſchlechte Musketen, verlegene Waare von Fremden aufgekauft. 
Ihr Pulver eigner Fabrication iſt ſehr ſchlecht; das einzige wo— 
durch ſie ſich auszeichnen iſt ihre Verſchanzungskunſt, ihre Ver— 
palliſadirung in Stockaden. Sie treffen dazu die beſte Wahl, 
ſie fuͤhren ſie mit groͤßter Schnelligkeit auf, um ſie, aber — dald 
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wieder feige zu verlaſſen. Sie haben keine Schutzwaffen und 
fechten halb nackend. Ca vallerie fehlte ihnen früher; ſeit der 
Eroberung von Caſſay, mit Munipore, haben dieſe berittenen 
Voͤlker ihre Reiterei gebildet; aber deren Pferde ſind kleiner Art, 
ſehr wild, ganz unpaſſend für Cavalleriegefecht, und im Augen⸗ 
blick auseinander zu ſprengen. 

Kein Wohlſtand des Volks, und der Beherrſcher kann, bei 
ſo ſchlechten Einrichtungen, ſo wenig als die Unabhaͤngigkeit ei⸗ 
nes Reiches, auf laͤngere Dauer beſtehen. Die Geſchichte der 
letzten Kriegfuͤhrung der Birmanen #70) gegen die Briten, die ihs 
nen im Angriff jedoch zuvorkamen und bis in die Naͤhe der Car . 
pitale vordrangen, welche ſelbſt zu erreichen ein Leichtes geweſen 
waͤre, hat genugſam auch ihre innere Schwaͤche, des aͤußern Prun⸗ 
kes ungeachtet, aufgedeckt. Eben ſo hat die naͤhere Unterſuchung 
ihres Finanzweſens “) die vermeintlich aufgehaͤuften großen 
Schaͤtze gar ſehr ſchwinden laſſen. Es iſt voll Unſicherheit, be: 
ruht nur auf Erpreſſung und Raub; directe Abgaben, nach Groͤße 
oder Fruchtbarkeit des Beſitzes, fehlen, nur nach dem Beſitzer 
und der Familienzahl werden ſie eingetrieben. Alle Prinzen, 
Favoriten, Beamte ſind auf deren Revenuͤen angewieſen, ſo daß 
dem Koͤnige ſelbſt das groͤßte Einkommen aller andern Aſiati⸗ 
ſchen Gouvernemens fehlt, das der Grundſteuer. Derjenige, dem 
das Einkommen eines Diſtrictes zugewieſen iſt, wird der Eſſer 
der Provinz genannt; er iſt der temporäre Herr derſelben, fo 
lange ſeine Anweiſung dauert; fuͤr dieſe mußten in der Regel 
ſchon zum voraus ſehr große Summen an den Hof vorausgelie⸗ 
fert werden und der Beſitzer iſt nun bemuͤht ſich daraus wieder 
bezahlt zu machen. Am ſchlimmſten ſollen diejenigen Provinzen 
daran ſeyn, die den Prinzen des koͤniglichen Hauſes auf dieſe 
Weiſe zufallen. 

Außerdem kann auf Alles Taxen gelegt werden, auf Haͤuſer, 
Koͤpfe, Obſtbaͤume, Fiſchteiche, gedorrte Fiſche, auf Salz, Schwal- 
benneſter, Schildkroͤteneier, auf Petroleum und jeden ſonſt belier 
bigen Gegenſtand. Gold- und Silber-Minen, Edelſtein— 
gruben, Teak-Waͤlder, Zollgebühren und Anderes, ges 
hört zu dem Regale des Königs. In aller Art der Eintreibung 
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herrſcht die größte Willkuͤhr, die Beamten find wle die Raubvd⸗ 
gel im Lande, wie Heuſchreckenheere, die, wo ſie einfallen, Land 
und Volk ausſaugen. Sie erhalten keine Gehalte; der oͤffent⸗ 
liche Schatz zahlt faſt nie Gelder aus. Zu allem werden Ertras 
auslagen ausgeſchrieben, durch den Lut d'hau; z. B. wenn ein 
Palaſt oder Tempel gebaut wird, eine Geſandſchaft in fremde 
Reiche abgeht, ein Krieg geführt werden ſoll u. ſ. w.; die eins 
zufordernde Summe iſt der Willkuͤhr der Beamten uͤberlaſſen. 
Der größere Theil der Erpreſſungen erreicht den Schatz des Koͤ— 
nigs nicht, ſondern wird von den Mittelsperſonen unterſchlagen. 

In Ava gab man Crawfurd vom Inhalt des Koͤnigli⸗ 
chen Schatzes verſchiedene Summen an; bis zu 3,600,000 Tis 

cal, doch nur an Silber, nicht an Gold, das jedoch nicht von ſo 
großem Belang ſeyn ſollte. Die hoͤchſte Schaͤtzung war 10 Mil⸗ 
lionen Tical = 1,250,000 Pfd. Sterling. Doch die wahrſchein⸗ 
lichſte Schaͤtzung ſchien 4,600,000 Tical zu ſeyn == 575,000 Pfd. 
Sterling. Das ſchien alſo das ganze Erſparniß einer habgierir 
gen Oeconomie maͤhrend einer 38 jährigen Regierungszeit, freilich 
nach einem ſo eben erſt beendigten Kriege, zu ſeyn, wovon, wie 
Crawfurd meint, doch immer nur wenig ausgegeben ſeyn konnte. 
Rechnet man ein Achtunddreißigstheil davon, als jaͤhrliches Eins 
kommen, ſo wuͤrden dieſe Revenuͤen an Gold nicht uͤber 15,131 
Pfd. Sterling betragen. 

Die Hauptausgaben des Königlichen Schatzes ſind Vergol⸗ 
dungen der Tempel und Palaͤſte, dann fuͤr fremde Edelſteine, 
Gold und Silber-Pokale, welche die oͤffentlichen Beamten und 
deren Frauen bei ihren Promotionen zu neuen Wuͤrden erhal— 
ten. Für nuͤtzliche, öffentliche Einrichtungen, Bauten u. ſ. w. 
kommen nur ſelten einmal Ausgaben vor. Nimmt man zu obi⸗ 
gen Ausgaben der Krone auch noch eine Summe, von jaͤhrlich 
etwa 10,000 Pfd. Sterling, nach Crawfurds Schaͤtzung, hin⸗ 
zu, ſo laͤßt ſich das ganze jaͤhrliche Einkommen derſelben nicht 
über 25,000 Pfd. Sterling annehmen, was noch weit entfernt 
von den Summen bleibt, die ſo viele Britiſche Unter than en 
jahrlich als Revenuͤen * i f 
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Erläuterung 3. | 
Die Reſidenzſtadt Ava (Aengwa) und die Birmanen-Hiſtorie. 


Wir ſchließen unſere Ueberſicht des Birmanen-Reiches mit 
einigen Angaben über die gegenwärtige Reſidenz, und eis 
nem Ruͤckblick auf die Geſchichte der letzten Dynaſtie bis zum 
juͤngſten Birmanenkrieg mit den Briten, durch welchen das 
Feld der richtigern Erkenntniß von Volk und Land ſich erſt, ers 
öffnet hat. | 

Schon zweimal war die Reſidenz des Reichs nach Ava vers 
legt worden, in fruͤheſter Zeit, 1364 von Sagaing dahin, und 
dann unmittelbar nach Alompra's Tode von Montzabu aus. 
Zum dritten male aber wurde Ava nach Verlaſſung von Ama— 
rapura (ſ. ob. S. 238), im Jahre 1822, von dem zuletzt re⸗ 
gierenden Könige wieder zur Thronſtadt erhoben. Sie liegt, nach 
Crawfurd unter 21° 50“ N. Br. und 96° 0“ O. L. v. Gr. Sie 
heißt Aengwa, Aensua, d. h. Fiſchteich (von Aeng, oder 
Aen, d. i. See, und wa oder ua die Oeffnung), weil fie an 
7 Teichen, von denen noch 5 in der Gegend uͤbrig blieben (ſ. ob. 
S. 225), erbaut ward; dieſer Name wurde erſt von Hindu und 
Malayen, und dann auch von Europaͤern in Ava verdreht, nach 
welchem nun auch das ganze Koͤnigreich genannt wurde, ein 
Name, der im Lande ſelbſt ganz unbekannt blieb. In allen 
officiellen Urkunden heißt fie, in Pali: Ratanapura (oder Va- 
tana) 7), d. i. die Juwelenſtadt, die Herrſcherin über 
Thunapara (d. i. Goldland; im Oſten des Irawadi) und 
Tam pa di pa (Kupferland im Weſten des Irawadi). Ihre 
äußere Lage und Umgebung iſt ſchon oben näher bezeichnet (f. ob. 
S. 224). Ihre Backſteinmauer, die ſie umgiebt und befeſtigt, iſt 
151 Fuß hoch und 10 Fuß dick, mit einer Terraſſe, die inners 
halb umherlaͤuft; der aͤußere Graben liegt in der heißen Jahres— 
zeit trocken; die beiden Seitenfluͤſſe, die zum Irawadi fallen, ſind 
ihre beſte Schutzwehr. Der kleinere Stadttheil, gegen N. O., mit 
dem Koͤnigspalaſte iſt am beſten gebaut; darin liegt auch der 
Rungd'hau, die Juſtizhalle, der Lutd' hau oder die Halle des 
Staatsraths, das Arſenal, die Wohnungen der Großen. Die bes 
ſondere, umlaufende Mauer dieſes Theils iſt 20 Fuß hoch. Au— 


2) J. Crawſard Embassy I. e. p. 177, 313-318; cf. Asiatie 
Research. Calontta T. XVI. p. 271, 277. 
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ßerhalb derſelben iſt eine Verpalliſadirung von Teakholz in gleicher 
Hoͤhe. Der Irawadl, in Fronte des Manaong-Thores, gegen 
Sagaing zu, hat eine Breite von 1094 Ellen. 

Die Haͤuſer der Stadt ſind meiſtentheils blos Huͤtten mit 
Gras gedeckt; die Haͤuſer der Chefs beſtehen aus Planken mit 
Ziegeldaͤchern; in allem findet ſich hier wol kein halbes Dutzend 
von Wohnhaͤuſern aus Backſteinen und Moͤrtel aufgefuͤhrt. Die 
Haͤuſer liegen zerſtreut über dem ganzen großen Raum, viele Stels 
len ſind ganz leer; dazwiſchen liegen 11 Bazars, oder Maͤrkte, 
deren Boutiken gut mit Waaren verſehen ſind, aus Lao, China, 
Hindoſtan und England. 

Die vielen Tempel mit weißen vergoldeten Thuͤrmen geben 
der Stadt aus der Ferne einen glaͤnzenden impoſanten Anblick, 
der aber in der Naͤhe gaͤnzlich verſchwindet. Der groͤßte derſel⸗ 
ben heißt Logatharbu, er beſteht aus zwei Tempeln in alter 
und moderner Form; in jenem außer vielen andern auch ein cos 
loſſaler ſitzender Gautama, kein Marmorbild, wie Symes da— 
für hielt, ſondern aus Sandſtein gehauen. An einem andern 
hatte, kurz vor Crawfurds Ankunft, ein Kaufmann noch ein 
Zayat, d. i. eine Halle oder Karawanſerai mit vielen Säulen, 
vergoldet und mit Sculptur, fuͤr eine Summe von 40,000 Tical 
= 5000 Pfd. Sterl. angebaut. Mit dem fertigen Werke machte 
er dem Koͤnige ein Geſchenk, weil er es nicht wagte, das fromme 
Verdienſt deſſelben fuͤr ſich allein zu behalten. 

Sagaing, deſſen Lage mit ſeinen vielen Pagoden auf den 
Berghoͤhen am rechten Stromufer ſchon oben beſprochen ward 
(ſ. ob. S. 226) hat, bei feiner weiten Ausdehnung am Ufer hin, 
doch nur wenige Haͤuſer, die zwiſchen den Gaͤrten und Baum— 
pflanzungen zerſtreut liegen. Ava mit feinem Diſtrict ſchaͤtzt 
Crawfurd, den Strom entlang, auf 6 Stunden (12 Miles), 
und landein auf die Haͤlfte (6 Miles Engl.); den Diſtrict von 
Amarapura fuͤr gleich groß. Auf dieſen Raum (288 Engl. 
Quadrat-Miles) dehnt ſich die Capitale aus; Im Ava-Di⸗ 
ſtrict zählte man, im Jahre 1825, mit den einzelnen Stadtquar— 
tieren: 320 Ortſchaften, in Amarapura 45, in Sagaing 
146, in Summa 511 Ortſchaften (Myo), mit 46,000 Haͤuſern, 
oder Familien, oder wahrſcheinlich 50,000. Jede Familie zu 7 
Individuen gerechnet, gebe 354,000 Einwohner; alſo 692 Seelen 
fuͤr jede Ortſchaft, oder 1229 auf eine Engl. Quad.⸗Mile. Dieſe 
Population, ſo ganz in der Reſidenznaͤhe, bleibt noch immer 
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ungemein gering; die Angaben find aus den ſtaͤdtiſchen Regiſtern 
der Atwen Wun, oder des Geheimen Raths genommen. Das 
Total der Population des ganzen Reiches hiernach geſchaͤtzt 
(ſ. ob. S. 273), kann nur ſehr gering ſeyn, da die Anſiedlung 
in der Nähe der Capitale fo große Vortheile darbietet, wie in kei⸗ 
nem andern Landestheile. Die Zahl der eigentlichen Bewohner 
der ſeit kurzem wieder verjuͤngten Stadt und Reſidenz Ava, 
konnte Crawfurd 7) nie erfahren; er berechnet, daß ihr Raum, 
den fie für ſich einnimmt, nur etwa 2 Engl. Q. Miles betraͤgt, 
wozu noch der weitlaͤuftige Palaſt des Königs mitgehoͤrt. Ders 
gleicht man damit Calcutta, das 12 Engl. Q.-Miles Raum 
einnimmt, und 300,000 Einwohner hat, ſo kann die Stadt Ava, 
wenn fie auch gleich dicht bevoͤlkert wäre, ſchwerlich an 50,000 
Einwohner enthalten. Wahrſcheinlich hat ſie nicht vielmehr als die 
Haͤlfte davon; 30,000 möchte der Wahrheit am naͤchſten kommen. 
Alſo auch hier ſchwindet die fruͤhere Uebertreibung bei naͤherer 
Betrachtung in ein Nichts zuſammen. Nur der Glanz des Ho— 
fes und der Großen iſt es, der hier bei Audienzen und Feſten 7%) 
blenden konnte; die Audienzen bei dem Koͤnige, dem Thronerben 
und den Prinzen, den Waflerpalaft, das Feſt des Schifferrennens, 
die Elephantenjagden, die Abſchiedsaudienzen u. ſ. w., hat Cra w— 
furd mit größerer Beſonnenheit und Wahrheit geſchildert, als 
ſeine Vorgaͤnger. Der Zweck ſeiner Embaſſade war in Folge der 
vorläufigen Feſtſtellungen im Friedenstractat die Abſchließung eis 
nes Handelstrartats. In den langwierigen Conferenzen dar— 
uͤber entwickelte ſich die ganze Schwaͤche, Unwiſſenheit, Roheit 
und falſche Politik des Birmanen-Hofes 7s). Doch wurden die 
Puncte endlich feſtgeſtellt, daß Handel und Wandel zwiſchen Bri— 
ten und Birmanen im Lande frei ſeyn ſollte, ohne den Zollbeam⸗ 
ten noch beſondere Gelder zu zahlen, daß Aus- und Einfuhr von 
Gold und Silber, welche erſtere bisher verboten war, frei ſeyn 
ſollte; daß Britiſche und Birmaniſche Handelsleute gegenſeitig ſich 
der Handelsgeſchaͤfte willen in beiderlei Reichen niederlaſſen und 
nach Belieben auch wieder mit Hab und Gut aus dem Lande 
ziehen duͤrften. Endlich wurde noch eine naͤhere Erklaͤrung des 
zweiten Artikels im Friedenstractat, in Beziehung auf den nörds 


2729 ]. — Embassy 1. c. p. 318. 1) ebend. ch. V. 
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lich angrenzenden Nachbarſtaat zugegeben. Naͤmlich Gu m⸗ 
bhir Sing, der- Regent von Munipore, wurde als un a b— 
haͤngig von den Birmanen anerkannt; er möge dort «lücklich 

herrſchen wie er wolle, nur nicht weiter füdwärts über die 
Stadt Mwe ren (?), und andere Ortſchaften im Weſten des 
Kyen Duen hinausruͤcken, welche Birmaniſches Territorium find, 
auch ſolle er neutral bleiben, und weder Birmaniſche noch auch 
Britiſche Truppen in ſeine Dienſte nehmen. 


Anmerkung. Notiz von der Hiſtorie des Birmanen- Reis 
ches und dem letzten Birmanen⸗Kriege 1824 — 1826. 


Nach den oben ſchon angeführten chronologiſchen Epochen knüpfen 
die Birmanen ihre aͤlteſte Fabelhiſtorie an die hiſtoriſchen Daten des 
Gautama Buddha in Indien an (ſ. ob. S. 285), von deſſen Nach⸗ 
kommen ihre erſte Dynaſtie aus Magadha über das Gebirgsland 
Jaintya (Jynteah, f. Aſien Bd. III. S. 310, 335 ꝛc.) von weib⸗ 
licher Seite her, abgeleitet wird, bis einer der frommen Koͤnige dieſes 
Geſchlechtes, Twat ta paung, der als Reformator der Buddha⸗ 
doctrin gilt, ſeine Reſidenz in Prome nimmt, A. 443 v. Chr. Geb. 
(ſ. ob. S. 193), und nach dem Untergange von deſſen erfter Dyn a⸗ 
ſtie, die zweite ſich von 107 bis 1300 n. Chr. Geb., auf den Thron 
von Pugan erhebt, deren Tempelmonumente wir in obigem kennen 
lernten. Mit der Vernichtung dieſer Herrſcher ward eine neue Dyna⸗ 
ſtie, zu Pan ya, die dritte auf den Thron erhoben, die aber nur 3 
Megenten zählte, und 56 Jahr nach ihrer Erhebung die Stadt Pugan 
zerſtoͤrte. Nach einer Inſcription zu Sagaing ) ſoll der dritte 
bieſer Panya- Regenten, in feinem Sten Regierungsjahre, durch ein 
Chineſen⸗Heer zuruͤckgeſchlagen worden ſeyn (ob dies Khublai⸗ 
Khans Feldzug gegen Mien, A. 1272, den M. Polo nennt? ſ. Aſien 
Bd. III. S. 735). Dies ſcheint nur einer der vielfachen Verſuche civi⸗ 
liſirterer Nachbarſtaaten geweſen zu ſeyn, das Birmanenland zu unter⸗ 
jochen, dem nicht ſowol deſſen Bewohner durch Muth und Energie Wis 
derſtand leiſteten, ſondern vielmehr die natuͤrliche Schutzwehr der 
Wildniſſe und des Gebirgslandes, von denen es nordwaͤrts auf allen 
Seiten umgeben iſt. Die Geſchichte gedenkt eines fruͤhern Einfalls vom 
Jahre 1233, und dieſes ſchimpflichſten, den ſie nicht in dos Jahr 1272, 
ſondern in das Jahr 1277 ſetzt, in welchem aber die Chineſen am wei⸗ 
teſten gegen Suͤden, bis Ava, vorgedrungen ſeyn ſollen, das ja M. 
Polo auch wirklich bei dieſer Gelegenheit beſchreibt. Aus dieſer Zeit ſoll 
noch die Birmaniſche Provinz, im S. W. von Ava, bis heute ihren Chi⸗ 
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neſiſchen Namen Taruk Mau ) (d. h. Chineſiſche Landzunge 
vom Irawadi gebildet) beibehalten haben. 

Vier und dreißig Jahre vor dem Tode des letzten Fuͤrſten von Has 
nya, fcheint eine neue Dynaſtie, als Rivalin, fih neben jener zu 
Sagaing und Chitkaing erhoben zu — um das Jahr 1322. 
Dieſe vierte Dynaſtie dauerte ader, waͤhrend 6 Regenten, nur einige 
40 Jahre, bis im Jahre 1364 Sagaing und Pan ya zerſtoͤrt wur⸗ 
den, und wieder eine neue Dynaſtie, die fünfte, ihre Reſidenz 
nach Ava verlegte. Hier in A va ſollen 29 Regenten einander gefolgt 
ſeyn, die, bis Ende des XVII. Jahrhunderts, maͤchtig genug wurden und 
auch Pe gu uͤberwaͤltigten. Die Rache dafür blieb nicht aus; Pegu's 
ueberfälle haben wir oben (S. 186) angeführt, und daß einer der Bir⸗ 
manenkdnige, im Jahre 1733, von ihnen in Gefangenſchaft nach Pegu 
abgeführt wurde, was ſich 1752 wiederholte. Dieſes iſt das Signal zur 
Reſtauration der Birmanenherrſchaft unter dem Helden 
und Uſurpator Alompra, dem Stifter der gegenwärtig herr⸗ 
ſchenden Dynaſtie, mit welcher erſt ihre genauere Hiſtorie beginnt. 

Marama !!), oder die großen Marama, im Gegenſatz der 
kleinen Marama, wie ſich die Bewohner von Rakhain (d. i. Aras 
tan) nennen, iſt ſeit den letzten Jahrhunderten die eigene Benennung 
dieſes Volkes geweſen, die in Mranma oder Myanma (daher Myen, 
bei Marco Polo, ſ. Aſien Bd. III. S. 746) zuſammengezogen wird. 
Dieſer Name wurde in der Perſiſchen Sprache, welche zu Colonel Sy⸗ 
mes Zeit die der diplomatiſchen Verhandlungen war, in Birma und 
Birman im Plural, durch die Briten verdreht, was bei Hindu 
Brima und Varma bei Portugieſen, Brema (f. Aſien Bd. III. 
S. 1201, 1224) bei Italienern Biamma hieß; was die moderne 
Schreibart der Briten in Burman, Burmeſen⸗Reich 1 giebt 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1224.). \ 

Der Druck dieſer Mranma’s, oder Wirwa nb unter dem 
Joch der Peguer, rief einen heldenmuͤthigen Landmann aus dem Dorfe 
Mo kſobo (ſprich Montzabo) zu den Waffen; er ſammelte eine Schaar 
von Anhängern, verjagte den Feind und beſtieg den Herrſcherthron, ſich 
ſelbſt den Ehrentitel Alompra (richtiger Alaong⸗b' hura, d. h. 
zum Buddha beſtimmt) 7°), eine Art Vergoͤtterung, gebend. Er 
war ſchlau, voll Ehrgeiz, aber tapfer und gluͤcklich, ohne Grauſamkeit, 
ausgezeichnet im Cabinet, wie auf dem Schlachtfelde. Nach der Erobe⸗ 
rung von Pegu, 1757, zog er, der immer unter dieſem Titel genannt 


51) J. Crawlurd Embassy 1. e. p. 494. 1) Fr. Hamilton Acc. 
in Edinb, Phil. Journ. 1820. Vol. II. p. 264, P. San Germano 
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bis 498; P. San German l. c. p. 48 — 67. 
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wird, auch gegen Siam, deſſen Koͤnig ihm eine Prinzeſſin zur Gemahlin 
zu geben verweigert hatte. Aber eine Krankheit nöthigte ihn, an der 
Grenze von Siam, zur Umkehr nach Pegu, wo er nach achtjaͤhriger 
ſiegreicher Herrſchaft ſtarb. Sein letzter Wille, den er noch verderb⸗ 
licher als Alexanders feinen Feldherrn mittheilte, war, daß feine 7 Söhne 
einer nach dem andern den Thron beſteigen ſollten, was der Grund 
zu dauernden Thronfehden und blutigen Empoͤrungen bis in die Gegen⸗ 
wart blieb. | 

2) Uparaja (Anaundopra bei San Germano), fein alte ſter 
Sohn, folgte ihm; aber unter beftändigen Rebellionen regiert er nur 
drei Jahre. | 

3) Deſſen Bruder Sembuen, richtiger Chang p’hru fhang 
(ſprich Sen p'hya ſ'hen, d. h. König der weißen Elephanten) daher 
Zempiuscien bei Pater San Germano), regiert 12 Jahre, und 
verlegt im dritten Jahre ſeine Reſidenz nach Ava. Er iſt es, welcher 
das Land der Caſſav (Caſſe bei San Germano) im Norden, 
oder Munipore, 1774, mit Feuer und Schwert verheert, um es fuͤr 
viele Ueberfaͤlle gegen die Birmanen zu zuͤchtigen. Niemals wurden deſ⸗ 
fen Wildniſſe unterjocht, wol aber ſehr viele Caſſayer (ein Munipur⸗ 
Prieſter ſagte Buchanan an 300,000, und zu Symes Zeit nannte 
dieſer noch 100,000 derſelben in Ava) ) als Gefangene nach Ava ges 
ſchleppt und dort angeſiedelt. Darauf uͤberzog er auch Siam, welches 
den an Alompra gelobten Tribut verſagte, mit Krieg, und uͤberrum⸗ 
pelte durch Verrath innerer Factionen ſelbſt die Capitale Put hia (f, 
Aften Bd. III. S. 1083, 1182, 1194), aus der er unermeßliche Beute 
und viele Gefangene als Sclaven entfuͤhrte, zugleich behauptete er Mer⸗ 
gui und Tenaſſerim. Zweimal wider ſtand er den Angriffen der Chine⸗ 
ſen⸗Macht (1767), die ihn von Yünnan herab überfielen, und die 
Sandaporis von Laos (d. h. bie Zabua's, oder Prinzen von 
Lantſchang, oder Suͤ⸗Laos, ſ. Aſien Bd. Bd. III. S. 1232) von Siam 
bedroht, wurden ihm tributpflichtig. Auch er ſtarb auf einem 
Kriegszuge gegen Siam. Einen Chineſenüberfall ſetzen die Annas 
len der Birmanen auch während 3 Jahren, von 1776 — 1780, aber, fo 
glaͤnzend auch Col. Symes die Heldenthaten der Birmanen bei dieſer 
Gelegenheit beſchreibt, ſo fand Crawfurd doch gerade das Gegentheil 
als Wahrheit. Die Birmanen zogen ſich feig und ſchimpflich zuruck, da 
aber auch die Chineſen ſich ohne weitere Abtretung von Seiten des Bir⸗ 
manengebietes wieder zurückgezogen, ſo ſtellten dieſe, den Briten, bei den 
Unterhandlungen uͤber den Friedenstractat, 1826, jenes Benehmen der 
Chineſen als muſterhaft und nachahmungswerth von civiliſir⸗ 


% Fr. (Buchanan) Hamilton Account of Asam in Annals ot Or. 
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ten Nationen vor, nämlich als Sieger eine aa Di 
tirade. 

4) Deſſen aͤlteſter Sohn Sen ku fa (Zinguza bei Ean Germano) 
folgte ihm, im Jahre 17763 er hatte nur Rebellionen ſeiner Oheime und 
Neffen zu daͤmpfen, die er exilirte; er überlich ſich dem Trunk, dem 
Vergnügen der Jagd, der Fiſcherel, und ward nach 5 Jahren von ſei⸗ 
nem Oheim 

5) Paongoza geſtuͤrzt, der ihn mit allen feinen Contubinen er⸗ 
fäufte. Aber dieſen traf, nach 7 Tagen ſeiner Herrſchaft ſchon, daſſelbe 
Schick ſal, durch 

6) Pa dun mang, oder Mon ta va kri (Badonſachan bei 
San Germano), den dritten Sohn Alompra's, der von 1781 bis 
1819 regiert, aber nach furchtbarem Blutvergießen, in ſeiner eigenen Fa⸗ 
milie, die Reſidenz von Ava nach Amarapura verlegte (f. oben 
S. 236). Von Colonel Symes (1795), Capt. Cox und Major Can⸗ 
ning (1809) wird er als kluger Regent gerühmt; aber San Ger⸗ 
mano ſchildert ihn als einen hochmuͤthigen, prahleriſchen, feigen Pro⸗ 
jectenmacher. Nach Gründung von Amarapura eroberte er Aracan 
(ſ. oben S. 237), aber es ſollte auch Siam unterjocht, dann Yüns 
nan tributpflichtig gemacht werden, darauf erklaͤrte er ſeinen Truppen, 
er wolle die Briten und ganz Indien unterwerfen. Mit einem 
Heere von 100,000 Mann, und dem ganzen Hofe, ſamt dem Harem, 
zog er gegen Siam, ergriff aber an der Grenze, vor dem anruͤckenden 
Feinde, die Flucht mit großem Verluſte. Nun traten die verſchiedenen 
Zabus, oder einheimiſchen Fuͤrſten von Laos gegen ihn auf, einer 
nach dem andern fiel von ihm ab, und ſie fuͤhrten, mit Beiſtand von 
Siam, 9 bis 10 Jahre gegen ihn Grenzkriege. Nur der unkriegeriſche 
Sinn der Siameſen Koͤnige, meint Pater San Germano, habe das 
Birmanen⸗Reich vom Untergange gerettet. 

7) Seit dem Jahre 1819 folgte jenem ſein Enkel, der Sohn des 
Thronerben Ing ſhe men, in der Regierung, der aus bloßen Grillen, 
welche ſeine Wahrſager beſtaͤtigten, Amarapura wieder, im Jahre 
1822, verließ und nach dem aͤltern Ava zurückkehrte. Ohne Weisheit, 
Klugheit eines Regenten, ignorant uͤber die wahren Intereſſen ſeines 
Volks, voll Arroganz eines Halbbarbaren, erweiterte er ſeine Macht ge⸗ 
gen die noͤrdlichen Grenzſtaaten unterwarf ſich ganz Aracan, und 
die nördlichen Gebirgsſtaaten Caſſay, Cachar, Aſam und Jain⸗ 
tya, bis gegen die Grenzen von Dſchittagong und Bengalen. 
Dieſe Ausbreitung in die armen und zu fernen Länder, ſtatt ihre Macht 
zu vergrößern, führte die Schwächung und den Verfall der Birmanen⸗ 
herrſchaft nur um ſo ſchneller herbei, da fie zu roh und ungeſchickt wa⸗ 
ren ſich die uüberfallenen Laͤndergebiete unterjocht zu erhalten, und ſich 
ſelbſt, im Gefühl ihres Uebermuthts und ihrer ſcheinbaren Größe, keine 
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Grenze gegen ihren verhaßten Nachbar im Nordweſten, die Briten, 
zu ſetzen im Stande waren. Die Grenzſtreitigkeiten, in welche ſie da⸗ 
durch mit den Britiſchen Territorien geriethen, führten ihre Beſiegung 

und Demüthigung herbei. Schon feit langerer Zeit hatten jene Erobe⸗ 
rung von Aracan und die Ueberfälle der nordweſtlichen Gebirgsſtaaten, 
die Birmanen, den Grenzen der Britiſchen Territorien in 
Indien ſo nahe gebracht, daß Grenzſtreitigkeiten in jenen Wald⸗ 
wildniſſen unvermeidlich waren, und der Krieg, 1824 bis 1826, nur der 
endliche Ausbruch einer langen Succeſſion von Mißverſtändniſſen und 
Differenzen ſeyn mußte, die nicht mehr, wie es das Britiſche Gouver⸗ 
nement am Ganges mehrmals verſucht, unter Lord Minto 1812, Marg. 
Haſtings 1818 (das die Koſten und Gefahren eines Bruches mit eis 
nem ſo maͤchtigen Nachbar ſcheute), auf eine friedliche Weiſe beilegbar. 
ſchienen. Dem erſten Verſuch friedlicher Unterhandlungen mit den 
Birmanen unter Colonel Symes 1795, bei denen ſchon fruͤhzeitig (ſeit 
Capt. Bakers Embaſſade an den Hof Alompra's im Jahre 1755) die 
Meinung ) fi ſich feſtgeſtellt hatte, eine Race weißer Menſchen drohe ih⸗ 
nen Verderben, und die Briten, ein böſes Volk, werde ihnen wie den 
Bengaleſen mitſpielen, folgten die von Capt. Cox **), und Col. Sy⸗ 
mes (1802) zum zweiten male, ohne guͤnſtigen Erfolg, auch die von 
Major Canning (1809), welche alle in der Hauptſache, einer friedli⸗ 
chen Annäherung und eines gegenfeitigen Verſtaͤndniſſes der gemeinſamen 
Intereſſen, fruchtlos blieben. Mehrere Jahre wiederholte Irrungen an 
der Nordgrenze Aracans, welche der Naaf⸗ Fluß gegen das Britiſche 
Territorium von Dſchittagong (unter 21 N. Br.) bildete, führten 
zu ernſthafteren Demonſtrationen; Elephantenjäger der oſtindiſchen 
Compagnie, in den Waͤldern der Oſtgrenze, wurden von den Birmanen 
feſtgenommen; Schiffer“ ?), die im Naaf⸗Fluſſe, als Britlſche Uns 
terthanen einliefen, und den Birmanen den geforderten Zoll als ungehoͤ⸗ 
rig verweigerten, wurden erſchoſſen (im J. 1823); die Britiſche Wache 
auf der kleinen Fluß⸗Inſel daſelbſt, Shapuri, die ſeit 1790 im Beſitz 
der Briten war, mit welchem Recht bleibt dahin geſtellt, von einem Bir⸗ 
manen⸗Corps, auf koͤniglichen Befehl (24. Sept. 1823) überfallen, und 
ſtatt der Reclamationen von Britiſcher Seite, von dem Gouverneur Aras 
tans zur Antwort gegeben: der König von Ava werde von Aſam aus 
in Bengalen einfallen, und eben fo Dacca und Murſhadabad beſetzen. 
Auf ganz Dſchittagong und Dacca machte der Birmanen König 
die nächften Anſpruͤche, weil dieſe ** ein ſt zum Koͤnigreich 


) J. Crawfurd Embassy I. c. p. 514. . Capt. Hiram Cox 
Journal of a Residence in the Burmafi Empire at Amarapooralı 
Lond. 1821. 8, ) H. H. Wilson Burmese War I. c. in Hi- 
toric Sketch I. c. p. 9, 10 etc. 
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Nracan gehoͤrten. Maha Bundela, ein Großofficier von Einfluß 
am Ava ⸗ Hofe, der das erſte Britiſche Grenzcommando mit ſeinem in 
Aracan geſammelten Heere ſchlug, ließ alle Britiſche Officiere maſſa⸗ 
trixen, und führte die goldnen Feſſeln bei ſich, in denen der Generals 
Gouverneur von Indien nach Ava geführt werden ſollte. Wirklich hats 
ten die Commandos der Birmanen⸗ Heere zu gleicher Zeit Munipore 
und Aſam beſetzt (f. Aſien Bd. III. S. 336); fie hatten die Gebirgs⸗ 
ſtaaten Cachar und Jyntea überfallen, welche einige Monate vorher, 
als unter Britiſcher Protection ſtehend proclamirt, waren. Ihre Vorpoſten 
waren ſchon bei Ramu, im S. von Dſchittagong, fü ſiegreich gegen die 
Briten geweſen und bedrohten, von dort aus, die Britiſchen Diſtricte von 
Tipperah und Sylhet. Bengalen war hierdurch fo in Schrecken 
geſetzt, daß die Bewohner der Oſtſeite des Gangeslandes ſchon mit 
Weib, Hab' und Gut auf die Weſtſeite in die Feſten flüchteten, um 
dem Racheuͤberfall eindringender, mächtiger Barbaren zu entgehen und 
bie Bewohner Calcuttas ſelbſt waren nicht ohne Angſt eines Ueber⸗ 
falls. Dem praͤmeditirten Kriege am Ava⸗ Hofe, den die Partei des 
Maha Bundela in Amarapura beherrſchte, kamen die Kriegser⸗ 
klärung“) des General⸗Gouverneurs, Lord Amherſſt in Indien, am 
5. März 1824, die ſchnellen Operationen in Aſam (f. Aſien Bd. III. 
S. 336 — 339), wie die Erſcheinung der Kriegsflotte in Rangun, 
das ſchon am 19ten Mai 1824 ſich bei der erſten Canonade (f. oben 
S. 170) an General Campbell ergeben mußte, zuvor. Die Nach⸗ 
richt vom Falle Ranguns und der Einnahme Aſams, zwang alle 
bis Aracan und Ramu vorgeſchobenen Corps der Birmanen, zur 
Contentrirung ihrer Macht in den Umgebungen von Prome und 
Pugan, um Ava zu fhügen. Eine ſtarkere Truppenanzahl der 
Briten (in allem nur 20,000 Mann; 12,000 Bengalen, 6000 von Ma⸗ 
dras, 2000 von Bombay) wuͤrde die Campagne vielleicht um ein Jahr 
verkürzt haben; die Epidemien in General Campbells Lagern in 
dem Niederlande, waͤhrend der naſſen Jahreszeit, vom Juli bis No⸗ 
vember 1824, waren ungemein verderblich. Dennoch waren die drei⸗ 
fachen blutigen Siege im Januar (1825, 1. Jan., 7. Jan., 14. Jan.) 
bei Rangun, gegen die groͤßten Heere Mahe Bundelas (60,000 Mann), 
wie die faſt ohne Schwertſtreich erfolgte Beſitznahme der Häfen von 
Mergui, Tavoy und Martaban, hinreichend, um den Feind zu 
ſchrecken, der am 24. Febr. 1825 ſchon Prome räumte (ſ. ob. S. 1935. 

Die Ueberſchwemmungen verzoͤgerten das Weiterruͤcken. Die Unterhande 
lungen eines — wurden am 20. Detob. wieder abgebros, 


H. H. Wilson 8 ilustrative of the Burmese War etc. 
++. 1827. 4.; Major Snodgrass Narrative of the Bur- 
mese War detäiling the Operations etc. Lond. 1827. 4. 
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chen; bie Britiſche Armee drang, da keine der zerſprengten Birmanen⸗ 
Truppen mehr zum Fechten und zum Stillſtehen zu bringen waren, nur 
in kleine Affairen verwickelt, raſch bis Pandabo (ſ. ob. S. 220) vor, 
wo, am 30. Dec. 1825, die unterhandlungen begannen, die im Friedens⸗ 
tractat am 3. Jan. 1826 ſchon unterzeichnet waren, aber wegen Betrü⸗ 
gereien der Birmaniſchen Parteigaͤnger unter den Gefchäftsführern erſt 
am 24. Febr. 1826, die Unterzeichnung des Königs erhielten. Die we⸗ 
ſentlichen Puncte waren: 1) Verzichtleiſtung auf die nördlichen 
Gebirgsſtaaten (Afien Bd. III. S. 339), 2) Abtretung des Kö⸗ 
nigreichs Aracan, incluſive der Inſeln Ramri, Cheduba und 
der Landſchaft Sand oway an die Briten, fo, daß die Aracange⸗ 
birge bie politiſche Grenze beider Staaten bilden ſollen. 3) Abs 
tretung der drei ſuͤdlichen Kuͤſtenprovinzen, Ye, Tavoy 
und Martaban (f. ob. S. 104). 4) Zahlung als Kriegs ent⸗ 
ſchaͤdigung von 1 Crore Rupies (eine Million Pfd. Sterl.). 5) Ge⸗ 
genfeitige Aufnahme aceredirter Miniſter⸗Reſidenten, mit einem 
Gefolge bis zu 50 Perſonen, bei beiden contrahirenden Mächten. 6) 
Handelsfreiheiten, die in einem beſondern Handelstractat naͤher 
abzuſchließen ſpaͤterhin J. Crawfurd im Jahre 1826 beauftragt war 
(ſ. ob. S. 158). 

Durch das glänzende Reſultat dieſes Feldzuges wurde England als 
lerdings mit neuen Schulden und Erweiterung ſeiner Territorien bela⸗ 
ſtet, die man ihm vor dem Ausgange des Krieges fuͤr mehr beſchwerlich 
als vortheilhaft anrechnete, weshalb ſich allgemeine Vorwürfe gegen das 
Unternehmen des Gouvernements erhoben. Das günſtige Reſultat hat 
aber jene beſchwichtigt. Die Entfernung der Birmaniſchen Reichsgren⸗ 
zen von den Bengaliſchen giebt dieſen allerdings eine weit größere Si⸗ 
cherheit, als fie früher hatten. Die Aquiſition der hafen reichen 
Geſtade von Aracan bis Mergui ſichert alle commerciellen Untere 
nehmungen der Bengaliſchen Seite, und verknüpft ſie zu einem Gan⸗ 
zen mit den Colonien in Pulo Penang, mit Malacca und Sin⸗ 
gapore, was als ein unſchaͤtzbarer Zuwachs des Britiſchen Handels 
angeſehen werden kann. Den Befig von Aracan ſieht man als eine 
Compenſation des Verluſtes von Sumatra an, der freie Zugang zu 
den Teakwaͤldern, für den Flottenbau, war für die Beitiſche 
Marine in Indien nothwendig. Der Einfluß der Europder auf die 
Civiliſation von Aſam und die Gebirgsſtaaten, iſt weit bedeuten⸗ 
der geworden, ſo wie durch die Behauptung der Unabhaͤngigkeit des 
Staates von Munipore, welches als der Schluͤſſel der Lande 
tommunication, zwiſchen Bengalen durch Aſam, mit Ava 
gelten kann, auch die Annaͤherung, auf der Landſeite, mit der Chi⸗ 
neſiſchen Grenzprovinz Yünnan gebahnt, fo daß von Benga⸗ 
len aus, ſelbſt eine Möglichkeit des directen Verkehrs durch 
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Munipore über Bhanmo zu den productenreichen, Ghineſiſchen, 
continentalen Provinzen, dadurch möglich geworden wäre, wenn 
nicht die Demüthigung des Nachbars, der Majeftät des weißen Elephan⸗ 
ten und des goldnen Fußes, die Politik des himmliſchen Reiches, 
d. i. China's, noch vorſichtiger und zurückhaltender gegen 
das Vordringen dieſer in China verhaßten Europaͤiſchen ſogenannten 
Barbaren gemacht hätte. 


De Siebentes Kapitel. 
Das Geſtadeland Aracan (Rakhaing). 


6. 93. 
Ueberſicht. N 

Das Irawadi⸗Thal mit feinem zugehörigen Stromgebiete 
wird, auf der Weſtſeite, durch das große Meridianges 
birge (ſ. Aſien Bd. III. S. 908) der Kuͤſtenketten von 
Aracan von dem nahen Geſtadelan de abgeſchieden, welches 
zwiſchen dem Cap Negrais bis zum Naaf-Fluſſe (16ů 2 bis 
20° 46° N. Br.) 485) vom Koͤnigreich Aracan eingenommen 
wird, von da an aber nordwaͤrts, bis zu den Sunder— 
bunds des Ganges-Deltas, unter dem Namen Dſchitta— 
gong, ſeit 1760, als zum Britiſchen Bengalen gehoͤrig bekannt 
iſt. Jene politiſche Grenze fällt zwar weg, ſei der Abtretung dies 
ſes Aracans an die Briten, durch den Friedens tractat 
von Yandabo (f. ob. S. 306); aber die Unkenntniß und Ver⸗ 
wilderung der Landſchaft von da an, ſuͤdwaͤrts, wird noch laͤngere 
Zeit, als Folge des vorhergegangenen Zuſtandes unter der zerſtoͤ— 
renden Birmanenherrſchaft, ſortdauern. Sowol die Kartenzeich⸗ 
nung, als die Landeskenntniß der Aracaniſchen Gebiete, iſt bis 
jetzt nur ſehr fragmentariſch, und laͤßt kaum von den groͤßten Ir⸗ 
thuͤmern befreit, hie und da erſt erblickt, nur an der Kuͤſte hin 
beſchifft, aber in ſeinen continentalen Theilen kaum bekannt, noch 
ſehr vieles, hinſichtlich genauerer Kenntniß, zu wuͤnſchen uͤbrig. 
Wir koͤnnen hier nur einzelne, mit groͤßerer Sorgfalt geſammelte 


*26) Capt. Lows General Remarks on the Coast of Aracan, com- 
munic. by Capt. Beaufort in The Journal of the Royal Geograph. 
Society of London. Lond. 1831.. Vol. I. p. 175 — 179. 
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Notizen mittheilen, die uns erſt ſeit dem Feldzuge der Briten 
in Aracan (ſeit 1824) auf mehr authentifhem Wege, aus den 
Berichten der Behörden oder einzelner Erpeditionen zugekommen 
ſind, da die meiſten fruͤhern Nachrichten zu unzuverläffig und 
unvollſtaͤndig geblieben waren, um auch nur einigermaßen eine 
richtige und befriedigende Vorſtellung dieſes Gebietes zu erwecken. 

Aracan nimmt nach Schaͤtzung der Briten ein Areal von 
11,000 bei Paton ), 16,000 bei Crawfurd, Engl. Quadrat⸗ 
meilen ein; Berghaus genaue Kartenberechnung giebt fuͤr das 
Feſtland von Aracan 600 geogr. Quadratmeilen, für die In, 
ſeln 60, worunter die beiden größten. Ramri 28 und Tſche⸗ 
du ba 10 einnehmen. Von dieſem Raume bemerkt Ch. Pas 
ton, dem wir die genaueſten, neuern, amtlichen Nachrichten uͤber 
Aracan verdanken, iſt kaum der zweihundertſte Theil an⸗ 
gebaut, der größere Theil iſt, vom Fuß der Gebirge bis zum 
Meere, eine Waldwildniß (ein Sunderban oder Sun der— 
bund, d. i. dem Ganges⸗Delta vergleichbar), und der einzig moͤg⸗ 
liche Verkehr, der ſehr wenigen dort angeſiedelten Ortſchaften un: 
tereinander iſt zu Waſſer. a 

Grenzen ſind: im Oſten das Grenzgebirge, deſſen allge⸗ 
meiner Name Numa Dong if; im Weſten das Meer des 
Bengaliſchen Golfs; gegen Norden der Naaf-Fluß und das 
Gebirge von Wyli oder Waili an der Quelle des Mroſa. 
Gegen Suͤden wird Aracan bis zum Cap Negrais (Mo— 
daen, oder Madain Garit der Birmanen) in ſehr ſchmal 
auslaufendem Kuͤſtenſtriche von derſelben Grenzkette, von Ava 
und Pegu, getrennt. Hier iſt das Suͤdende dieſer Grenz— 
kette unter 16° N. Br. genau zu beſtimmen; die Nordver— 
zweigung derſelben über 21° und 22° R. Br. hinaus, iſt noch 
unbeſtimmt und wenig bekannt, obwol ſie ſich dort unbezweifelt 
an das Stufenland von Dſchittagong anlehnt. 

eng Aracan-Gebirge, oder Duma Dong (Dong, 
Toung, Taong, d. h. Berg, Fels im Birmaniſchen), nennt 
Crawfurd auch Yaoma und Bokaong (Yeo man dong 
bei Law). Er ſagt, es beſtehe vorzuͤglich aus Urgebirg, Granit 
und Schiefer, deſſen hoͤchſte Piks bis zur Höhe von 2000 bis 


> Ch. Paton Sub Commissionar in Aracan Historical and stati- 
stical Sketch of Aracan in Asiatic Researches, Calcutta 1828. 
Vol. XVI. p. 353; Crawfurd Embassy 1. c. p. 472; Berghaus 
Hinter⸗Indien S. 90. 
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mw aufſteigen. In der ſuͤdlichen Haͤlfte ſteht dieſe Grenz— 
kette dem Weſtgeſtade zu nahe, als daß "andere als nur ſehr 
kurze Kuͤſtenfluͤſſe, nur Waldbaͤche, ihr unmittelbar zum Meere 
entſtuͤrzen koͤnnten. Dieſer enge Kuͤſtenſtrich reicht vom Cap 
Negrais und dem Küftenorte Ghoa, nordwärts bis Sando— 
way (18°. 30“ N. Br.) und heißt Provinz Sandoway, oder 
richtiger, Gebiet Than dwa bei Crawfurd, oder Tongs 
khwen s), denn auch hier iſt die Schreibweiſe der Namen wer 
gen der verſchiedenen Ausſprachen und verſchiedenen Alphabete 
wie bei Birmanen. hoͤchſt ſchwankend. 5 
Niordwaͤrts von Sar doway, bis zur Mündung des Ara⸗ 
ca n- und Naaf: Fluf es, folgt ein mehr zerriſſenes Kuͤſten⸗ 
terrain, mit vielen vorliegenden, größern und kleinern Inſeln, um: 
ter denen Tſcheduba (Cheduba, Manaong bei Birmanen). 
und Ramri (Ramree, oder Yumbe miu), dieſe nur durch 
inen engen Meeresarm oder Creek vom Continente getrennt, die 
fe fü ind, Hier ift die Kuͤſte von ſehr vielen Gebirgs⸗ 
roͤmen, Küftenfläffen, Fiordengleichen, engen Meetesbuchten und 
Canaͤlen labyrinthiſch durchſchnitten, an denen zwiſchen 19, und 
20° M. Br. die Kuͤſtenorte Tongho, Aeng und Talak etwas 
nördlich vom letzteren Parallel liegen. Der einzige große Strom 
von Bedeutung iſt derjenige, an deſſen Zerſpaltung in mehrere 
Arme, nahe dem Deltaboden deſſelben, im Abſtande von etwa 12 
geogr. Meilen (50 Miles Engl.) vom Meere, die Stadt Aracan 
(N akhaing) erbaut iſt, die Capitale des Landes, von welcher 
Land und Fluß den. Na men erhielten. Dieſer Arac an⸗Strom, 
der ſiebente jener Parallelſtroͤme (ſ. Aſien Bd. III. S. 908), 
heißt in feinem obern Laufe Kula Deing, Koladyne Kala— 
dung, und entſpringt noͤrdlich von 23˙ N. Br., alſo weit a u⸗ 
berhalh des Koͤnigreichs Aracan, in den Berggruppen ſuͤd⸗ 
waͤrts des Surmah: Stromes, welche Mukn Mu a genannt wers 
den. Er tritt alſo aus der ſuͤdweſtlichen Verz weigung des 
Berglandes von Munipur und Cachar hervor, und trennt 
von dieſer im Weſten das Stufenland von Dſchittagong, 
wo die auf ſeinem Weſtufer gemeſſenen Berghoͤhen, gegen 229 
N. B., zwiſchen 2000 bis 5600 Fuß hoch emporſteigen (Blauer 
berg 5600 Fuß; Vora wider berg 3260; Tynnberg 3000; 


| #7) Calcutta Govern. Gaz. April 23. 1827. in H.H, Wilson Bur- 
mese War I. c. App. Nr. 19. p. XXXVI. 5 


. 


310 Oſt⸗Aſien. Hinter⸗Indien. II. Abſchn. $. 93. 


Badgong 2250, und dicht neben dieſem im Süden Ram u- 
berg 2160 Fuß). Die Hoͤhen auf deſſen Oſtufer, ebenfalls von 
-Mord gegen Süd ſtreichend, ſchließen aber unter dem Namen 
der Apu mi tu piu ſich ſuͤdwaͤrts an die Huma-Kette an. 
Erſt nachdem er dieſen obern Lauf in uns unbekannter Wild⸗ 
niß durchzogen hat, tritt der A racan-Fluß, unter dem Namen 
Huritung, im Oſten des 8340 Fuß hohen iſolirt liegenden Ta⸗ 
felbergs im Aracangebiete ein, und nimmt bei La rah, 
einen noch namenloſen linken Zufluß aus dem Gebirge der 
Kyen zu ſich auf, ehe er an der Stadt Aracan voruͤber fließt. 
Auch dieſer namenloſe Seitenſtrom durcheilt ein Langenthal von 
N. nach S. Die ganze Länge des Stromlaufes kann keine 
60 geogr. Meilen betragen; er gehoͤrt alſo, der Groͤße nach, zu 
den unbedeutendern Fluͤſſen und koͤnnte der Natur ſeines engen 
Laͤngenthales, wie feiner Größe nach, dem Tanaſſerim Strome 
(ſ. oben S. 111) verglichen werden, von dem er fich nur weſent⸗ 
lich dadurch unterſcheidet, daß er ſi ch nicht erſt im Knie gegen 
Weſt wendet, wie jener, fondern direct gegen Sud von der 
Stadt Aracan, in viele Arme zerſpaltend, zum Meere ergießt 
und viele Muͤndungsinſeln, Sandbaͤnke, mit Waldungen, Untie⸗ 
fen, Suͤmpfen (Sunderbunds) vorliegen hat. Die beſchwer⸗ 
liche Zugaͤnglichkeit dieſes Deltabodens, durch welchen wie im letz⸗ 
ten Birmanenkriege nur kleinere Flotillen (des Commodore Ha— 
yes) ſtromauf, landein bis zur Capitale vordringen koͤnnen, was 
nach Alex. Hamilton's ) Angabe zu Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts anders geweſen ſeyn mag, laͤßt von ihm weniger 
Vortheile fuͤr den Großhandel als fuͤr die Bewaͤfſerung und 
Agricultur des Binnenlandes erwarten. Die naͤchſten beiden 
Fluͤſſe im N. W. von Aracan, der Myu und der aaf (Row) 
haben, wie mehrere der Aracan-Fluͤſſe, ſehr weite Muͤndungen 
aber nur einen ſehr kurzen Lauf; ſie waren bisher nur wenig 
bekannt. 

Der obengenannte Tafelberg, 8340 Fuß üb. d. Meere, 
ſcheidet das Thal des Aracan Stroms im Oſten von dem 
des Miu im Weſten, deſſen unterer Lauf jedoch durch mehrere 
Seitenarme wieder in Verbindung mit dem Deltaboden von je— 
nem zu ſtehen ſcheint. Dieſer Myu oder * (d. h. Ma ha) 


9 Capt. Alex. — New — ete. Edinburgh 1727. 
Tom. II. pP 
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oder der Große Fluß, war früher auf feiner Karte gezeichnet, 


doch hat er an der Muͤndung eine Breite von mehr als zwei 
vollen Stunden (5 Engl. Miles). Durch die etwa 3 geogr. M. 


(12 Mil. Engl.) breite Inſel Akyab, iſt die weite Mündung des 


Muyu geſchieden von der im Oſten liegenden, weiten Mündung 
des Oreatung, des weſtlichen Armes des Aracan⸗Fluſſes, 
deſſen Mündung hier bis 5 Stunden Breite gewinnt. Ein Quer 
canal der beide breite Muͤndungen verbindet und im Norden 


der Inſel Akyab voruͤberzieht und fie vom Veſtlande abſcheidet, 


iſt durch die Chang krein Inſel bekannt geworden, weil hier 


im letzten Birmanenkriege ein Hauptſam melplatz ) der Bris 


tiſchen Land- und Seetruppen war. Das Landheer des Ger 
neral Morriſon kam vom Norden her, vom Naaf-⸗Fluſſe, auf 
dem Landwege dicht an der Kuͤſte, die es ſich uͤberall erſt durch 
Holzfaͤllen, Bruͤckenwerfen, Wegbau aller Art bahnen mußte, wos 
durch das Vorruͤcken ſehr aufgehalten wurde. Seit dem iſten 
Febr. 1825 ſetzte das Heer, aus Dſchittagong kommend, uͤber 
die breite Mündung des Naaf-Fluſſes und nahm an deſſen 
ſuͤdoͤſtlichen Ufer Beſitz von der Stadt Mungdu, welche die 
Birmanen verlaſſen hatten. Die Ueberſchiffung der Artillerie und 
Bagage, wie der Heerden und des Proviants uͤber den Naaf war 


muͤhſam, fo, daß der Zug erſt am 12ten Februar weiter gehen 


konnte. Von Mungdu retirirten die Birmanen-Truppen quer 


durch das Land, uͤber Lawadong, eine Stockade am obern 


-Myu nach Aracan Stadt, wohin beſſere Landwege führten. 
General Morriſon führte aber fein Landheer, abſichtlich, 
längs dem Geſtade hin, weil es nur auf dieſe Weiſe in feinen 
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nothwendigſten Beduͤrfniſſen von einer begleitenden Flottille un⸗ 


terſtuͤtzt werden konnte. So waren zu dem Marſche, von der 


Naaf⸗Muͤndung bis zur Myu⸗Muͤndung, 5 Tagereiſen noth⸗ 


wendig, wo man am 22ſten Febr. ankam, indeß ein Sturm die 


Flottille nach allen Winden zerſtreute. Jener, vor den Gefahren 


des aͤußern klippigen Meeres geſchuͤtzte, Quercanal, wurde bei 
Chang krein zur Concentration der Britiſchen Streitkraͤfte ge⸗ 


waͤhlt; denn er ward ſchiffbar befunden und fuͤhrte zunaͤchſt oſt⸗ 


waͤrts zu den Muͤndungen des Aracan-Fluſſes, von denen aus 
die Hauptſtadt des Landes attakkirt werden ſollte. Dies geſchahe 


auch, nachdem die wieder vereinigte Land- und Seemacht von ih⸗ 


) H. H. Wilson Burmese War etc. Historic. Sketch p. 52, 53. 
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rem Lagerorte Chang krein-Inſel, am 20ſten Maͤrz deſſelben 
Jahres, gegen den Oſten zur Weiterführung des Krieges aufge⸗ 
brochen war, durch welchen wir zuerſt topographiſch mit dieſen 
Localitaͤten bekannt geworden find. Der Brief eines Officiers bei 
dieſem Feldzuge, vom 1. März 0, bemerkt, daß die große Muͤn⸗ 
dung des Myu Fluſſes eher einem Binnen-See gleiche, daß die 
Wege zu ihr ſandig und tief und ſehr beſchwerlich waren zum 
Transport der Kanonen durch vorgeſpannte Ochſenzuͤge. Der 
Landungsplatz daſelbſt ſey trefflich, eine kleine Bai von hartem 
Sande, durch welche Lager von Schieferfels hindurchſtoßen. 
Sandſtein und Schiefergebirg bilde uͤberall an der ‚Küfte 
Aracans die Hauptmaſſen, von Oſchittagong an ſuͤdwaͤrts, bis 
man zu dem Granitgebirg und den vielen zerſplitterten, vorlie⸗ 
genden Granitinſeln vordringe. Der Sandſtein iſt voll Muſchel⸗ 
lager, die Berge ſind ſehr fruchtbar, mit den uͤppigſten Waͤldern 
bedeckt, deren einzelne Baumſtaͤmme jedoch weder an Höhe, noch 
Dicke der Maͤchtigkeit der Waldungen Sumatras zu vergleichen 
ſind. Am Fuße der Kuͤſtenhoͤhen ziehen ſich dicht bewachſene 
Grasebenen hin, die in der trocknen Jahreszeit fehe leicht 
Feuer fangen, das ſich dann mit der größten Napidität weit vers 
breitet, und bei zunehmenden Winden einem ganzen Lager oder 
einem Artillerie-Park nur zu leicht die groͤßte Gefahr droht. 

Viele dieſer Ebenen ſchienen um den Myu-Fluß in frühern Zei⸗ 
ten Reisfelder geweſen zu ſeyn, die aber durch die Tyrannei der 
. Birmanen, wie das ganze Land, entvoͤlkert und veroͤdet lagen, 
als die Briten hier durchzogen. Derſelbe Beobachter bemerkt, 
wie außerordentlich die ganze Strecke vom Myu, nordwaͤrts, bis 
Mungdu mit Crecks und Nullahs zerſchnitten ſey, in denen 
großer Reichthum von Fiſchen und den delicateſten Auſtern treff⸗ 
liche Nahrung gebe, ſo wie vieles und gutes Wildpret in Wald, 
Buſch und Feld. In den Waſſern an der Muͤndung des Myu 
ſahe man ſehr haufig den Saͤgefiſch, der beim erſten Anblick 
‚eher für eine Krokodilart als für einen Fiſch genommen werden 
konnte. Auch vom Myu⸗Fluß, nordwaͤrts, bis zum Naaf⸗ 
Fluſſe haͤlt dieſelbe Kuͤſtennatur an: denn alle Waſſer ſind hier 
zwar nur ſehr kurze Bergſtroͤme, die ſich von den Höhen hers 
abſtuͤrzen; aber dicht am Meere veraͤndern ſie ſo ganz ihren Na⸗ 
turcharacter, daß ſie zu ſehr breiten Aeſtuarien oder Meereinſchnit⸗ 


e Asiatic Journ. Vol. XX. 1825. p. 364, 
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* werden, die unter einander in Verbindung treten und bel os 
her Fluth fo ſtark anſchwellen, daß ſie weit und breit dle Lalld⸗ 
ſchaft uͤberſchwemmen, welche dann, nach dem Ruͤckzug zur Ebbe⸗ 
zeit, breite Schlammgruͤnde zu beiden Uferſeiten zuruͤcklaͤßt. Dieſe 
unzaͤhligen Meereinſchnitte, welche nur den Bergſchluchten d 
Gebirgsſtroͤme correſpondiren, umgeben dieſes Geſtade mit elne 
naturlichen, ſchwer zu überwindenden Bollwerke, welches 
der Küftenfchiffahrt, wie der Landpaſſage unzaͤhlige Schwierigkel⸗ 
ten entgegenſtellt. Wollte man tiefer landein alle dieſe Einſchnitte 
umgehen, ſo mußten die Wege erſt uͤber höhere Bergzuͤge durch 
Walddickichte und Klippen gebahnt werden, was für Artillerie in 
kuͤrzerer Zeit unausführbar blieb, weil, daſelbſt uͤberall Verwilde⸗ 
rung und Entvölkerung vorherrſcht. Es ‚wählte dahet General 
Morriſon bei feiner Campagne in Aracan im Jahre 182 24 und 
„1825, überall zu feinen Armeemaͤrſchen die Kuͤſten wege, auf 
denen er von Flottillen unterſtuͤtzt werden konnte. So blieb das 
Innere, des Landes unbekannt. 
In der Mündung des Ra af-Fluſſes, die fo breit if, daß 
man bei heiterſten, Wetter ihre beiden Ufer nicht erblicken kann, 
liegt die kleine Inſel Shapuri, welche als ſtreitiger Punct des 
Befitzes zwiſchen Birmanen und Briten die naͤchſte Entzuͤndung, 
aber keineswegs die Veranlaſſung oi) zum Birmanenkriege darbot. 
MNordwaͤrts von da hatten die Birmanen ihre Stockaden zur Un⸗ 
‚terflügung ihrer feindlichen Ueberfaͤlle gegen die. Elephantens 
‚Jäger in den Wäldern von Dſchiktagong. bis Ramu und 
Cox Ba zar vorgeruͤckt, yon, wo aber ihre Zuruͤckdraͤngung ſchon 
mit dem Anfang Septbr. 1824, durch Britiſche Truppen, begann. 
Nordwaͤrts von Ra mu, das ſchon ganz in Dſchittagong 
liegt, rechnet man 11 Tagereiſen des beſchwerlichſten Weges bis 
Islam abad, deſſen Hafenort Dſchittagong, richtiger Cha⸗ 
tig ang bei Fr. Hamilton, der ganzen Kuͤſtenprovinz den 
Namen giebt. Es iſt dies jene alte ſtreitige Grenzpro— 
vinz, welche fruͤherhin zu dem altindiſchen Koͤnigreiche Tripura 
(Tipperah oder Komila auf der Oſtſeite des Gangesdelta's) 
gehörig, von den Muſelmaͤnniſchen Herrſchern (wie Aſam, 
ſ. Aſien Bd. III. S. 288 ꝛc.) zu Bengalen geſchlagen, in den 
letztern Jahrhunderten öfter wieder von Nichtbekehrten Herr 
ſchern Aracans in Anſpruch genommen worden iſt. Daher 


) H. H. Wilson Burmese War etc. in Historie Sketch etc, p. 10. 
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die Vorwürfe gegen die Aracaneſen, daß ihre Ueberfaͤlle jene Land⸗ 
ſchaft fo häufig verheert, geplündert, zerftört und in den Zuſtand 
der Verwilderung verſetzt hätten. Die alten Herrſcher von 
Aracan werden als große Könige geſchildert die oft Ava bes 
herrſchten und ihre Macht bis Murſchadebad in Bengalen 
ausdehnten, ſeit dem Jahre 1061 aber erſt nach vielen Fehden 
auf das Weſtreich im Weſt der Yuma Kette befchräntt blie⸗ 
ben, indeß die Herrſcher am Irawadi das Oſtreich behaup⸗ 
teten. Nun treten Uſurpatoren von der Tribus der Ih um ) 
aus dem obern Gebirgslande des Kaladyne Stroms, 
als Beherrſcher von Aracan auf, gegen welche die Könige von 
Ava zu Felde ziehen. Dieſe Ih um Könige finden ihr Aſyl als 
Fluͤchtlinge in Bengalen, von wo ſie mit Beihuͤlfe die verlorene 
Herrſchaft in Aracan wieder erringen. Einer von dieſen, der Ks 
nig Jumuwai (reg. von 1306 — 1330 n. Chr. Geb.) iſt es, der 
nach Hinduſtan vertrieben zum Dank fuͤr die gute Aufnahme 
dort die Hindoſtanis die Kunſt lehrt auf die beſte Art 
wilde Elephanten zu fangen. Derſelbe erhält Beiſtand 
gegen die Birmanen-Partei, die ihn aus Aracan verdrängt hat 
und kehrt ſiegreich nach Aracan zuruͤck. Er verlegt die frühen 
Reſidenz erſt von Chambalai nach dem heutigen Aracan, 
das er aufbaut und zahlt Tribut an Hindoſtan. Hiedurch find 
freundſchaftliche und bald auch feindliche Verhaͤltniſſe mit den 
noͤrdlichen Nachbarlande geknuͤpft, uͤber deſſen Beſitz häufige Fehde 
entſteht. Die Annalen Kaiſer Akbars (gegen 1600 f. Aſien 
Bd. II. S. 432) rechnen wirklich noch den Bunder (d. i. Ha⸗ 
fen) von Chitta gung (Gung d. i. Ganges d. i. der Fluß) 
zu Arkung ) (d. i. Aracan), welches in S. O. von Benga⸗ 
len liegt, deſſen Bewohner weder Mohammedaniſchen noch Hindu— 
Glauben haͤtten: denn ihre leiblichen Bruͤder und Schweſtern 
koͤnnten ſich untereinander verheirathen, nur Sohn und Mutter 
nicht. Ihre Prieſter, denen ſie unbedingten Gehorſam erzeigten, 
nennten fie Walli; bei Hofe erſcheinen die Weiber als Gewaff⸗ 
nete, die alſo das Regiment fuͤhrten, waͤhrend ihre Maͤnner das 
Haus dale? dieſe waͤren bartlos und von dunker Haut— 
farbe. In ihrem Lande gebe es ſehr viele Elephanten, aber 
wenig Pferde, Kameele und Eſel ſeyen ſehr koſtbar. Auch Kuͤhe 


„6 Ch. Paton Histor. and statistic. Sketch 1. c. p. 357 etc. 
) Ayeen Akbeıy ed. Fr. Gladwin. Lond. 1800. Vol. II. p. 4. 
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und Büffel fehlen dieſem Lande, aber eine Mittelgattung zwiſchen 
beiden, von buntgefleckter Art, gebe den Leuten dort Milch zum 
Getränk. Die: fpätern Nachrichten, nachdem Kalſer Aureng⸗ 
zeb, Ende des XVII. Jahrhunderts, dieſe Gegenden erobert und 
Islamabad, die Stadt des Glaubens, erbaut hatte, bekla⸗ 
gen ſich de), daß die Muys oder Mugs, d. i. die Aracaneſen, 
jene bevoͤlkerte und cultivirte Landſchaft fo häufig uͤberſielen, um 
2 Bewohner als Sclaven zu entführen, deshalb ein großer 

Theil der Population ſich gegen die noͤrdlichen Diſtricte zuruͤckge⸗ 
zogen habe. Hierin ſcheint demnach der naͤchſte und altere 
Hauptgrund der Entvoͤlkerung jener Nordgeſtade dieſer 
Kuͤſten zu liegen, zu welchem die ſpaͤtere Tyrannei und Pluͤnde⸗ 
tung der Birmanen, ſeit der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
(Eroberung 1783) hinzugekommen iſt vo), welche ſtete Empoͤ⸗ 
rungen der Atacaneſen bis zur jängften Beſitznahme durch 
(Briten (1825) veranlaßten, durch welche der feühere Wohlſtand 
des Landes vollig verdrängt ward. 

Auch Capt. Al! Hamilton o det ger Ende des XVII. 

Jahrhunderts jene Gegenden beſchiffte, rechnet die Küfe von 
(Aräcan von Dſchittagong Katigam) an, füdwärts, bis 
Saß Megrais, von der er ſagt, daß ſie nur an wenig Orten 
bewohnt ſey, weil die zu große Menge der Elephanten und 
Buͤffelheerden die Cultur uberall verhindere, die Menge der 
Tiger aber die Heerden der Hirten zerſtoͤre. Daher werde die 
größere Kuͤſtenſtrecke für unbewohnbar gehalten und nur auf den 
Inſeln haufen armſelige Fiſchervoͤlkchen. Von der noͤrdlichſten 
Landſchaft Dſchittagong ſagt er insbeſondere, daß dieſes zu 
ſeiner Zeit zu arm und in Anarchie ſey, um eine beſondere Rolle 
zu ſpielen. Es hätten ſich daſelbſt in früherer Zeit die Por tu— 
gie ſen anzuſiedeln verſucht, aber wegen der Gefahren der Kuͤſte 
waͤren ſie bald zum Hoogly (Ganges) weiter gezogen. Dann aber 
wären bei Vertreibung des Sultans Su jah) aus Bengalen, 
das iſt der Bruder des Groß Mogul Kaiſer Aurengzeb, der 
1 Jahre 1660 von 2 verfolgt u 1 Portugieſen 


75 Lettre dat. Islamabad Juni 1777. in Notices sur Arakan in Mel. 
Asiat. Calcutta. 4) Ch. Paton Historic. and statistic. Sketch 
of Arakan in Asiat. Research. Calcutta 1828. Vol. XVI. p. 368 
2372. 0) Capt. Alex. Hamilton New Account. Kdinbourgh 
* „ II. p. 24 — 31. % Ch, Paton Historic etc. I. c. 
P. * 
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von dort wieder ausgezogen und wären die Herrn in Dſchitta⸗ 
gong geworden, wo ſie zwiſchen Bengal und Aracan ſitzen 
blieben, wohin aber der Groß Mogul, als Herr von Bengalen, 
doch einen Kadi oder Richter ſende. Der fluͤchtige Sultan S u⸗ 
jah, der ſich aber dort nicht ſicher fuͤhlte, entfloh zu, dem C han⸗ 
d a Ta o Chyn, ‚König von Aracan, der ihn auch anfangs 
„gaſtlich aufnahm. Die Folge davon waren Fehden mit feinem 
nördlichen Nachbar, in welchem der maͤchtigere Au rengzeb ihm 
die Provinzen Tippera und Dſchittagong, die früher im⸗ 
mer zu Aracan gehört hatten, entriß und zu Bengalen ſchlug. 
Treuloſe Anſchlaͤge Sujahs machten, daß ihn der König von 
Aracan bald darauf zur Flucht uͤber die Gebirge nach Pegu trieb, 
wo er ihm ſeine großen Schätze an Gold, und Juwelen, die er 
noch gerettet hatte, entriß und ihn ſelbſt mit ſeinem Gefolge um⸗ 
bringen ließ. Dieſe großen Koſtbarkeiten gaben Veranlaſſung zu 
innern Zwiſtigkeiten in Aracan und endlich zur Boſchwichtigung 
derſelben in der großen Pagode des Landes goͤtzen, Babu Da on 
oder Dion (woraus bei Hamilton Dago nch) niedergelegt, fuͤhr⸗ 
‚sen ſie nach des Könige Tode (er ſtarb 1690. ohne Söhne) bei 
den Thronſtreitigkeiten zu neuer Anarchie, in welchen Aracan durch 
wiederholte Ueberfaͤle von feinem, Muſelſnaͤnniſchen Feinde, un 
Norden ſo ganz in Verfall gerieth, daß es eine leichte Beute 
‚feines, eben fo habgierigen Nachbarfeindes im Oſten, der unter 
„Alompra erſt recht kriegeriſch gewordenen; — u den 


ee. im Dohte 1783 werden konnte. „ ze 
int Gattung, 1. 
. * Das Land. 
mw. e Clima. 


Der größere Theil des Landes Aracan If im Oſten 
hobes wildes Bergland, deſſen wenige Queruͤbergaͤnge nur erſt 
ſeit kurzem bekannt worden find, wovon, nach Symes An: 
gabe, die ganze Landſchaft, bei den Birmanen, den Namen 
An au pectau miau (Anu pectu miu) d. i. das große weſt⸗ 
liche Gebirgsland erhalten haben ſoll. Ein anderer Theil 
iſt die Niederung, der aber groͤßtentheils aus Suͤmpfen bes 
ſteht, beide find noch im wilden Naturzuſtande mit hohen Gras 
ſungen, Schilf, wilden Bambus, Buſchdickigten (Jungles) und 
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Hochwald bedeckt. Das Kuͤſtenlaͤbyrinth von tauſend ſeichten 
Meeresarmen durchſchnitten und mit unzähligen Inſeln, Sands 
baͤnken und Klippen beſetzt, hat doch kaum einen einzigen guten 
Seehafen und iſt die Haͤlfte des Jahres bei S. W.⸗Monſun ganz 
unzugaͤnglich, das ganze Jahr hindurch immer gefahrvoll. 

Das Clima iſt eins der ungeſundeſten im Orient, durch 
welches die einfallenden Heere der Birmanen, wie der Moham⸗ 
medaner in fruͤhern Zeiten und der Briten in juͤngſter Periode 
furchtbar heimgeſucht wurden. Die Regenperiode vom April 
bis November bei S. W. Monſun, iſt ungemein heftig; 
kaum iſt das uͤbrige Drittheil des Jahres trocken zu nennen, denn 
auch im December, Februar und April fallen noch oft hef⸗ 
tige Regenſchauer; daher die Suͤmpfe, die vorherrſchende Feuch— 
tigkeit durch das ganze Land und zumal um die Staͤdte. Die 
Regenmenge und die große Feuchtigkeit iſt jedoch auch der Nie⸗ 
derung von Pegu eigen und doch iſt dieſe geſund; Ar acan aber 
entſchieden nicht. 

Im Monat Juli 1825 betrug die dort gefallene Re ge ens 
menge®) in Aracan nahe an 60 Zoll; im Auguſt mehr als 
1 Zoll. Im April war ſehr viel Regen gefallen, weit mehr 
noch ſtürzte im Mai und Juni herab. Erſt nach dem Juni 
konnte das Quantum ordentlich gemeſſen werden. Im Juli war 
das Maximum des Thermometerſtandes = 25 R. (89, Fahr. ), 
das Minimum = 20° R. (77° Fahr); im Auguſt das Max. 
nahe an 28° R. (94 Fahr.), das Min. = 20° R. (77° Fahr. ). 
Dr. Stevenſon giebt das Regenquantum, das nach ſeinen 
Meſſungen vom 1. Juni bis Ende October im Jahre 1825 
fiel, auf 196 Zoll an, wodurch der größere 9 des Lan- 
des unter Waſſer geſetzt wurde. 

Ueber die große Mortalität der Britiſchen m. welche 
dieſe mit dem Monat Mai 1825 ergriff und Folge des peſtilen⸗ 
zialiſchen Clima's war, liefen in dem genannten Jahre nur zu 
traurige Berichte 9) ein. Von 1274 Europaͤiſchen Fieberpa⸗ 
tienten 0), die zwiſchen Mai und September 1825 in den 
Lazarethen der Stadt Aracan lagen, ſtarben 260, und von 5795 


i Calc. Gov. Gaz. in Asiatie Journ. 1826. Vol. XXI. p. 385. 

9%) H. H. Wilson Burmese War I. c. Histor. Sketch. p. 90 etc. 

#00) Medical and Physic Soc. Notic, in Asiatic Journ. 1827. Vol. 
XXXI. p. 249. N 
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Eingebornen Truppen, die darin krank lagen, ſtarben vom Juli 
bis September 778. Alle Flüffe wurden vollufrig, alles Nieder⸗ 
land uͤberſchwemmt, die boͤsartigſten Fieber und Dyffentes 
rien brachen in allen Cantonnemens aus. Der General Mor⸗ 
riſon ſelbſt mußte das Feld ſeiner Eroberung verlaſſen, er ſtarb 
auf der Ueberfahrt in die Heimath. Ein Truppentheil nach dem 
andern mußte aus Aracan zuruͤckberufen werden, bis die ge⸗ 
machte Eroberung entleert, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, nur noch in 
San doway und auf den Inſeln Ramri und Dſcheduba, 
ein paar Poſten beherbergte, weil da geſundere Stationen mit 
regulairen Seewinden und Fühlen Nächten 01) ſich zeigen. In 
Dr. Stevenſons Bericht 2) wird der traurige Erfolg auf alle 
damaligen Truppentheile in Aracan, nur allein dem dortigen Lo⸗ 
cal⸗Clima zugeſchrieben und dieſes in jeder Hinſicht mit den 
verderblichſten Erſcheinungen verglichen, welche das Clima der 
Guinea-Käfte, auf gleiche Weiſe nach Dr. Linds Berichten, 
in feinen Wirkungen auf den menſchlichen Organismus auszuuͤben, 
pflegt. Die Differenz des Clima's, zwiſchen Pegu und Ara⸗ 
can, in Beziehung auf Geſundheit, bei ſonſt gleichtropiſcher 
Lage, läßt vermuthen, daß die Gebirgsbarriere, welche beide 
Laͤnder ſcheidet, die freie Circulation der Luͤfte hindert, wodurch 
die giftigen Miasmata ſtagnirend und zur Urſache der remitti⸗ 
renden Fieber werden, welche dort die vorherrſchende Epidemie 
bewirken. Bei den N.O.⸗Monſuns, ſagt Capt. Low, herrſchen 
in Aracan dicke Nebel, welche den Europäern eben fo nachthei⸗ 
lig werden, wie bei S.W.⸗Monſun, der frühe im Mai bes 
ginnt und bis October anhaͤlt, und Ueberſchwemmungen und Re⸗ 
gen. Dieſer S. W.⸗Monſun wird noch zuweilen von heftigen 
Suͤdwinden unterbrochen, die aber auch ſtarke Regen und hohe 
See bringen, mit denen ſich der Kuͤſte Aracans zu naͤhern ſehr 
gefahrvoll iſt, zumal von Negrais bis Ramri. Von No 
vember bis April iſt das Wetter der Kuͤſte ſchoͤn und das 
Meer ruhig zur Schiffahrt, dann findet man die ganze Kuͤſte 
entlang, von Negrais bis Naaf, auf Schlammboden guten Anker⸗ 
grund, bei 6 bis 20 Faden. Die hoͤchſte Fluth iſt im Hafen 
Kyouk Phu, auf der Inſel Ram ri, 16 Fuß bei Springfluthen. 


501) Capt. Lows General Remarks on the Coast of Aracan in 
Journal of the R. Geogr. Soc. I. p. 176. *) Stevenson Medi- 
cal Topography of Aracan in Asiatic Journ. Vol. XXIII. p. 508. 
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Noch iſt das Land nach feinen Naturerzeugniſſen wenig bes 
kannt; von nuͤtzlichen Mineralien iſt faſt nur Kalkſtein anzu⸗ 
führen, der haufig auf den Inſeln vorkommt und mit den Thon: 
lagern zu Baumaterial verwendet werden koͤnnte, aber bisher nur 
zum Tempelbau und zur Anlage von Feſtungswerken diente, denn 
jeder Steinbau war den Privaten verboten. Daher ſind alle 
Wohnhaͤuſer des Landes nur Bambushuͤtten mit Matten uͤber⸗ 
deckt. Goldſtaub und Silber in Koͤrnern (ob gediegen?) fin: 
det ſich nur auf der Oſtſeite der Gebirgskette, in den Regenbaͤ⸗ 
chen (Nullahs) gegen die Seite von Baffein, wo Jeder, der 
danach graben wollte die Erlaubniß dazu erſt bezahlen mußte. 
Salz wird aus den Kuͤſtenmeeren gewonnen, jedoch nur inner 
halb der kurzen, trocknen Jahrszeit, daher es ſelten und theuer, 
und ein wichtiger Handelsartikel bleibt. 

Die Vegetation iſt ungemein uͤppig, die Cultur aber 
gering, Wildniß noch vorherrſchend. Reis?) koͤnnte das 
Hauptproduct ſeyn, und fruͤher war Aracan die Kornkammer fuͤr 
Ober⸗Ava; mit dem Fortſchritt der Population wird der Anbau 
auch wieder zunehmen. Der Boden der Inſel Tſcheduba eig— 
net ſich gut fuͤr die Cultur der Baumwolle. Sandoway, 
Aeng und andere Gegenden, hält man guͤnſtig gelegen für An: 
pflanzungen des Kaffeebaumes. Taback gedeiht gut in den 
fetten Boden der Stromthaͤler; Indigo waͤchſt überall reichlich 
in Menge wild, wird aber nicht cultivirt; ſeine Benutzung iſt 
hier unbekannt. Verſchiedene Oel gebende Pflanzen, Til, Senf 
u. a. ſind allgemein. Schwarzer Pfeffer waͤchſt wild in 
Aeng und Sandowa y, er koͤnnte einen wichtigen Ausfuhrars 
tikel abgeben. Zuckerrohr waͤchſt überall in uͤppiger Fülle ohne 
benutzt zu werden. An Bhangans (, rothen Pfeffer, 
Cucumber, Waffermelonen, Papayas (Carica pap) und 
Raktalus (?) iſt Ueberfluß. Orangen find ſparſam, Anas 
nas, Plantains in groͤßter Menge, gehoͤren in Aracan zu den 
größten Delicateſſen die es giebt; auch Mangoes, Jackfrucht, 
füße Limonen, Cocosnuͤſſe find in Ueberfluß. Aber die 
Waldung und das Zimmerholz macht den groͤßten Reichthum des 


) Ch. Paton Historie and statist. Sketch of Araean etc. in Asiatic | 
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Landes aus, zumal Teak⸗Waldung um das Quellland des 
Keladyne und des Mu raſay () bei dem ſchwierigen Trans⸗ 
port in die Ebenen blieb es jedoch bisher weit theurer, als das 
in dem Niederlande von Pegu, über Baſſein und Rangun aus⸗ 
gefuͤhrte. Ch. Paton nennt noch einige wichtige, aber weniger 
bekannte unter den dortigen Waldbaͤumen; den Gayan (Ka— 
nyeng der Eingebornen), den rothen Jarul und den Tun, an 
den Ufern des Naaf und des Myu, am Fuß der Berge. 
An wilden Thieren fehlt es nicht, doch werden fie wer 
nig Gewinn bringen, die Jagd ausgenommen; die eßbaren 
Vogelneſter kommen noch nordwaͤrts bis zur Breite Ara— 
cans vor, aber nicht weiter; ſie ſind hier noch weiß und gut 
fluͤr den Chineſiſchen Markt. An Auſtern und Fiſchen find 
die Kuͤſtenmeere ergiebig; an letztern die Fluͤſſe und Teiche. Jaͤhr— 
lich brachten die Fiſchereien doch nur an 2000 Rupien ein; 
je 30 Hütten zahlten jahrlich 2 Rupien für die Erlaubniß in 
Teichen zu fiſchen; mit Netzen in Fluͤſſen aber 2 bis 10 Rupien. 
Ch. Paton fuͤhrt 17 große Nullahs im Lande namentlich an, 
die auf dieſe Weiſe, vom Vana way (d. i. Sandoway) und 
Talak nordwaͤrts bis zum Keladyne, verpachtet werden. 


3. Gewerbe und Ertrag. . 


Von Fabriken und Induſtrie iſt gar nicht die Rede; 
nur der Handel muͤßte einige Einkuͤnfte abwerfen. Außer 
der Stadt Aracan werden von Ch. Paton verſchiedene 
Zollftätten genannt, deren Verpachtung jaͤhrlich an 50,000 Rus 
pien (5000 Pfd. Sterl.) einbringt: zu Rata, Piheon, Orea— 
tong, Mungbra und Lanru n kheon. Außerdem werden 5 
oͤffentliche Fähren genannt, deren Verpachtung 400 Sicca Rus 
pien einbringt: die zu Tek Naf, zu Tſchuka (ehedem Ba ba— 
Dong Ghat) Dong, zu 8 zu Mongbomai 
und zu Radang Nyongbong kado. Außerdem bringen die 
Privilegien und Monopole allerlei Art ihre beſtimmte Gel— 
der ein, wie der Alleinverkauf von Zimmerholz, Bienenwachs, 
Tabak, Bambus, Baumwolle und von einer Art Zeug, Pur 
jung genannt, das’ die Bergbewohner fabriciren, und welches 
von den Ebenenbewohnern ſehr geſucht wird. Dieſe Pacht brachte 
8000 Sicca Rupien ein; eben fo das Muͤnzrecht, das Jeder⸗ 
mann gegen 5 Procent Abgaben auszuuͤben geſtattet war. Vom 
Ackerbau waren die Abgaben ſehr willkuͤhrlich; nur der Bau auf 
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Zuckerrohr, Hanf, Indigo, Zwiebeln, Krapp, Turmeric zahlte, z. 
B. der Acker Zuckerrohr, 150 Fuß ins Quadrat 2 Rupien, 
der Acker Hanf nur 1 Rupie; jeder Pflug von Buͤffeln gezogen 
10 Layngs, von Ochſen gezogen nur 10 Tanyngs u. ſ. w. Aber 
hienach konnte man die Zahl der Pfluge, im ganzen Lande, 
nicht groͤßer als auf 3000 anſchlagen. 

Der Britiſche Land-Commiſſar von Aracan, Ch. Paton, 
ſchaͤtzte alle Landrevenuͤen für die erſten 5 Jahre der neuen 
Beſitznahme auf nicht mehr als 150,000 Rupien jaͤhrlich, dazu 
an Zoll in allem etwa 50,000, an Strafabgaben u. ſ. w. etwa 
20,000 Rupien, alſo in Summa nur 220,000 Sicca Rupien 505) 
(22,000 Pf. Sterl.). Hiezu kommt noch der Gewinn vom Han— 
del mit Salz, Opium u. a. Nach Crawfurd war der ganze 
Gewinn den das Birmanen Gouvernement von dieſer Provinz, 
nach Abzug aller Adminiſtrationskoſten, hatte, jährlich nicht hoͤ— 
her anzufchlagen als auf 140 Viſas d. i. 14,000 Tical = 1750 
Pfd. Sterling; doch waren hiebei die Naturalabgaben nicht mit 
eingerechnet. | 

Der Gewinn, den das Britifche Gouvernement in Oftindien, 
demnach an diefer neuen Provinz gemacht hat, wuͤrde keines⸗ 
wegs der Opfer und der Muͤhe werth ſeyn, und auf keine Weiſe, 
wie man hoffte, den Verluſt von Sumatra compenſiren, wenn 
ſie eben nicht bei ihrer natuͤrlichen Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit 
großer Fortſchritte faͤhig, und als Vorpoſten gegen Ava 5) hoͤchſt 
wichtig wäre, weil von da aus das Herz dieſes Staates auf dem 
directeſten Wege in kuͤrzeſter Zeit erreicht werden kann. 


4. Eintheilung und Population), 

Ganz Aracan war unter den Birmanen in 4 Provinzen: 
4 Ara can, 2) Ram ri, 3) Sandoway J Tſcheduba, ge⸗ 
theilt, welche zur Zeit der Beſitznahme nur 99 Dorſſchaften hat— 
ten; viel weniger als in früherer Zeit angegeben ward. Aracan, 
im engern Sinne, war wieder in 45 Provincialdiſtricte 
(K heuks) getheilt, deren jeder, von ſehr verſchiedenen Größen, 
2 bis 60 Paras (d. i. kleinere Dorfſchaften) enthielt. ** Ab⸗ 


0) Ch. Paton Historic and stat. Sketch etc. 1. 8 XVI. 5 . 379. 
5) J. Macdonald in Asiatic Journal 1820. * XXI. p. 103. 
) Ch. Paton l. c. p. 364, * 


Ritter Erdkunde V. . xX 


322 Oſt⸗Aſien. Hinter⸗Indien. II. Abſchn. 5. 93. 


theilung hatte ihren Vorſteher, Sirdar, der fuͤr feinen Diſtrict 
verantwortlich iſt, und meiſtentheils aus demſelben von den Dorf 
bewohnern ſelbſt erwaͤhlt wird. Die Stadt Aracan ward von 
den Birmanen in 8 Quartiere, Wards, getheilt, nach der Zahl 
der Ausgänge ihrer Feſtungswerke. Jedes Quartier hat ſeinen 
eigenen Polizeivorſtand; dieſe ſtanden unter den Meoſugri und 
Acherang (Gouverneurs), denen tägliche Berichte abgeftattet 
wurden. Ueber dieſen ſtanden die Gerichtshoͤfe des Ak wen Wun 
(Einnehmer der Landrevenuͤen), des Ako Wun (Einnehmer des 
Hafenzolles), der 2 Chikaydo's (Gerichtsmaͤnner) und 2 Na⸗ 
khondo's (Referenten). Blieb der Vorwurf auch bei dieſen 
unentſchieden, ſo kam die ſtreitige Frage erſt vor den Radja 
von Aracan, der die Entſcheidung gab. Die Khenks (d. i. 
Staatsraͤthe der Provinzen) hatten noch das Recht der Appella⸗ 
tion an den Shaway Whlotde, d. i. den Juſtizhof des Koͤ⸗ 
niglichen Rathes. Demungeachtet konnten ſich auch hier, wie in 
Ava, ſelbſt die Criminalverbrecher durch Geld loskaufen; daher 
das Spionenweſen ungemein verbreitet, weil je mehr Verbrecher, 
deſto mehr Gewinn für die Beamten durch Loskauf. Die Pro 
vinz Ram ri, incluſive der kleinen ihr benachbarten Inſel Am— 
herſt, hat, nach Ch. Paton, 52 Dorfſchaften (oder Provincial 
diſtricte, wol früher, da an einer andern Stelle, bei der Beſitz— 
nahme der Englaͤnder, nur 24 angegeben werden); die Inſel 
Tſcheduba nur 10, von Sandoway werden nur 17 angege— 
ben. Dieſe drei Provinzen hattten jede ihren Gouverneur, welche 
aber insgeſammt dem Rad ja von Aracan unterworfen waren; 
deſſen Stelle aber als die beſte Beamtenſtelle im ganzen Könige 
reiche Ava, galt, ſtets einem Blutsverwandten des Königs, oder 
zur Belohnung großer Verdienſte gegeben ward. Nur einen ge— 
ringen Theil feiner Einkünfte gab dieſer an den Hof zur Unter⸗ 
haltung des weißen Elephanten (ſ. ob. S. 256 ꝛc.), was aber nie 
über 120 Biswa Silber = 186,663 Tical betrug; den Ueberreſt 
behielt er. Dieſe Stelle wie die des Gouverneurs wurde alle 3 
bis 4 Jahre gewechſelt, bei der neuen Inſtallirung mußten alle 
Vorſteher der Kheuks in Aracan zur Ceremonie der Huldigung 
in Perſon erſcheinen. Unter Britiſchem Beſitz find den 3 Abr 
theilungen: Akyab, Ramri, Sandoway, 3 Commiſſioners 
vorgeſetzt (Officiere der Indiſchen Armee), welche gewöhnlich in 
Dfchittagong reſidiren, und durch ihre Bengali: Beamten die 
Eintreibung der Abgaben (33 Lack Rupien), welche vorzüglich in 
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Landpacht beſtehen, weil die Compagnie ſich dort im Beſitz des 
meiſten Grundeigenthums befindet, beſorgen laſſen. Doch werden 
damit kaum die Koſten der Garniſonirung des Landes gedeckt. 
Zu dieſem Behuf ſind zwiſchen Calcutta und Aracan bis 
Sands way regelmaͤßige Paketboote eingerichtet, welche dies 
ſen Weg mit Aufenthalt an den Kuͤſtenſtationen in 10 Tagen 
zuruͤcklegen 507), 


Erläuterung 2. 
Das Volk und die Capitale. 


Die Aracaneſen oder Rakhaing find nach Crawfurd s), 
dem Weſen nach, daſſelbe Volk (die kleinen Mranma's 
ſ. oben S. 301) wie die Birmanen; auch verlegen die Birmanen 
ihren Urſprung und ihre Sprache ſelbſt nach Aracan, dem ſie 
den Ehrennamen „das alte Land“ geben. Die aͤlteſte Aras 
caneſiſche Geſchichte iſt zu ſehr in Fabel gehuͤllt, um uͤber 
den gemeinſamen Urſprung beider Voͤlker ſelbſt Aufſchluß zu 
geben. Aber allerdings hatten in den fruͤhern Zeiten die Koͤnige 
von Ardcan mehrmals ihre Herrſchaft auch über Ava ausge— 
breitet, das heißt uͤber die Dynaſtien am Irawadi, deren ältere 
Sitze ja in Prome und Pugan u. a. O. (ſ. oben S. 300), 
den Aracaneſen weit benachbarter waren als Ava in den ſpaͤtern 


Zeiten. Die Erbitterung der Herrſcher von Ava, auf dem Aras 


can Thron ein fremdes Uſurpatoren Geſchlecht (die Tribus der 
Ihum-Kaſte, aus dem obern Gebirgslande des Keladyne— 
Stroms) herrſchen zu ſehen, möchte für die fruͤhere Verwandt⸗ 
ſchaft beider VPoͤlker ſprechen. Die völlige Scheidung 
beider in ein zerſpaltenes Reich, in ein Weſt-Reich 
(Aracan) und ein Oſt-Reich (Ava) deuten die Annalen) 
der Aracaneſen mit Beſtimmtheit um das Jahr 1061 n. Chr. 
Geb. an. Die fruͤhere Reſidenz der verwandten Ge— 
ſchlechter, war Cham bolao, wol in S. W. von Aracan; die 
fpätere Reſidenz der Ihum, die den Birmanen feindſelig ges 
finnt waren, ward die ummauerte Veſte Aracan im XIV. Jahr 
hundert. Ä 


20% Capt. Low's Gener. Remarks J. c. p. 177. ) J. Crawfürd 
Embassy J. c. p. 474. ) Ch. Paton Historic. etc. 1 c. p. 351. 
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Gegenwaͤrtig ſind die Aracaneſen im groͤßern Verfall, weni⸗ 
ger civiliſirt als die Birmanen und In ihrer Induſtrie ſelbſt noch 
hinter jenen zuruͤck. Ihre ganze Volks menge betraͤgt, nach 
der Zaͤhlung bei der Landesuͤbernahme, nicht uͤber 120,000 See⸗ 
len, was nur die geringe Population von 18 auf die Quadrat- 
meile geben würde. Davon machten die Birmanen etwa „yr 
die Mohammedaner aus Indien und ihre Nachkommen , 
die eigentlichen Aracaneſen oder Mugs w aus, Capt. Lo w 
ſchaͤtzte die Geſammtpopulation auf 200,000, die fo ſchwach und 
zerſtreut, daß ſie gegenwaͤrtig von einem einzigen Regiment Sea⸗ 
poys in Zwang gehalten werden kann. 

Die Muſelmaͤnniſchen Sirdars oder Haͤuptlinge ſpre— 
chen meiſtentheils das Hinduſtani gut, die niedern Staͤnde derſel⸗ 
ben aber nur gebrochen, denen verſtaͤndlich, welche den Dialect 
des ſuͤdlichen Dſchittagong verſtehen. 

Die im Lande allgemeine Sprache iſt die Mug— 
Sprache 510), die zwar in manchen Puncten von dem Birma— 
niſchen abweicht, zumal in der Ausſprache, aber doch eben ſo 
buchſtabirt und geſchrieben wird. Jedermann kann ſie ſchreiben, 
ſelbſt mit Eleganz; ſogar die Weiber; bei aller uͤbrigen Roheit iſt 
dieſe allgemeine Verbreitung der Schreibkunſt unter den Ara— 
canefen ſehr merkwuͤrdig 11). In jedem Dorfe find mehrere Prie— 
fter, welche ſich mit dem Unterricht der Kinder beſchaͤftigen; der 
Schulbeſuch iſt frei. Die Mugs ſind zwar in den verſchiedenen 
Provinzen auch verſchieden, doch insgeſammt daſſelbe Volk, und 
nach den Erfahrungen der Briten in den letzten Jahren keines⸗ 
wegs feig und weibiſch, ſondern zumal in der Naͤhe der Capitale, 
wo ſie zur Wiedereroberung derſelben, von ihren Todfeinden den 
Birmanen, ſehr vieles mit beitrugen, ein ſehr robuſter und mu— 
thiger Menſchenſchlag. Sie ſind von maͤßiger Hoͤhe, ihr Geſicht 
breit, die Backenknochen ſind breit und hoch, die Naſe platt, die 
Augen etwas ſchiefwinklich !)), wie die der Chineſen. Sie 
differiren eben ſo in Geſtalt, Phyſiognomie, Energie, wie in Sit— 
ten und Gebraͤuchen, zumal in Diaͤt von ihren noͤrdlichen Nach⸗ 
barn den Bengaleſen, da ſie z. B. alle ** von ? der 


310) Ch. Paton I. c. p. 373; Asiat. Journ. 1826. Vol. XXI. p. 38. 

11) Capt. Low Gener. Remarks 1. c. p. 178. 12) J. Grierson 
Medical Topography of Aracan in Transact. of the Medic and 
Phys. Soc. of Calentta ib. 1825. Vol. II. p. 209 — 211; Stevenson 
Remarks ib. Vol. III. p. 91 etc. 
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Ratte bis zum Elephanten, ohne Unterſchied verſpeiſen. Sie lies 
ben Fiſcherei und Jagd, betreiben aber den Ackerbau nur ſchlecht 
gegen ihre Mitbewohner, die Muſelmaͤnner. Als Krämer bes 
merkte man, übertreffen fie, in Liſt und Betrug noch, die Benga⸗ 
lis, und Stehlen iſt bei ihnen allgemein, doch ſollen ſie, wenn 
ertappt, ohne Umſtaͤnde ihr Verbrechen bekennen. Ihre Weiber 
ſind putzſuͤchtig, haben indecente Tracht, erlauben ſich den freie— 
ſten Umgang; dieß kann nicht anders ſeyn bei der erniedrigenden 
Sitte der Maͤnner, wenn ſie in Geldnoth ſind, ihre Weiber tem— 
poraͤr zu vermiethen, bis ihre Schuld getilgt iſt, womit ſelbſt bei 
vielfachen Wechſel keine Entehrung verbunden iſt. Auch Scla— 
verei iſt freilich bei ihnen in allen Arten allgemein; Scla— 
ven, die von den Kyens oder dem Bergvolke gemacht ſind, 
koͤnnen ſich nur mit Bewilligung ihrer Herrn wieder loskaufen, 
indeß alle andern Arten der Sclaven, wie durch Verſchuldung u. 
ſ. w., das Recht haben, ſich durch Geld zu befreien. Ihr Tods 
tencultus iſt dem der buddhiſtiſchen Siameſen und Birmanen 
analog. Bei allen nachtheiligen Schilderungen des Characters 
der Mug, geſtehen ihnen wieder andere Beurtheiler 3) große 
Rechtlichkeit zu, im Gegenſatz der Hindus; fie ſollen nicht der 
Luͤge ergeben ſeyn, und ihrem Worte kann man vertrauen, im 
Handel heißen ſie dann redlicher als ihre Nachbarn u. ſ. w. 

- Die Stadt Aracan iſt der einzige Ort im Lande, von eir 
niger Bedeutung; er wurde von den Birmanen mit Tapferkeit 
vertheidigt; aber am 28. März 1825 erobert 11“). Die Britifche 
Flottille mit Kanonierboͤten, unter Commando des Commodore 
Hayes, ſchiffte die Waſſercanaͤle des Stromes aufwärts, bis ums 
ter die Befeſtigungswerke der Stadt, und unterſtuͤtzte das Land— 
Heer, das am Oſtufer des Aracan-Stromes gegen die Suͤdoſtſeite. 
der Stadt vorruͤckte. Von halber zu halber Stunde mußten hier 
die Nullahs, Gräben und Arme, die in rechten Winkeln zum 
Hauptſtrome gezogen waren, muͤhſam uͤberſetzt, und von den 
zwiſchenliegenden Daͤmmen die Vertheidiger verdraͤngt werden. 
So brachte man, von Nullah zu Nullah fortſchreitend, 3 Tage 
in Gefechten zu, ehe man den Huͤgelreihen, welche die Oſt— 
und Suͤdſeite der Stadt, in einer Hoͤhe von 350 bis 450 Fuß 
hoch umziehen, nahe kam, die mit hohem, altem Mauerwerk 


12) Capt. Low Gener. Remarks I. c. p. 178. 1% H. H. Wilson 
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gut umſchanzt, in den Luͤcken mit Holz- Stockaden nach Birma⸗ 
nen⸗Art verſehen und mit einigen Kanonen, 3000 Musketen und 
an 9000 Mann Garniſon beſetzt waren. Nur ein einziger Paß 
fuͤhrte am Nordende dieſer Verſchanzungswerke zur Stadt; und 
feine Erſtuͤrmung war blutig; aber kaum war das erſte Geſchuͤtz 
auf dieſer Paßhoͤhe aufgeflanzt, und fing zu ſpielen an: fo ers 
griff die Birmanen ein paniſcher Schrecken, ſie nahmen die Flucht 
in das Gebirgsland, und die ganze Huͤgelverſchanzung mit der Ca⸗ 
pitale fiel in die Haͤnde der Briten. 

Die Stadt ſelbſt ſteht auf einer Plaine, auf Felsgrund 
von Schieferbergen umgeben, von einem anſchwellenden Strome 
durchzogen. Im Norden der Plaine zieht ein zweiter Stroms 
arm zwiſchen dem Feſtungswall und den Bergen hin. Beide 
Waſſer vereinigen ſich etwas unterhalb des Pagodenberges Bas 
bu Dong, deſſen Spalten ſie bei niederm Waſſer mit der Schnel— 
ligkeit eines Bergſtromes wild durchrauſchen. Der Raum, den 
die Stadt einnimmt, iſt ungefaͤhr quadratiſch, und die Bergreihen 
die ihn umgeben geradlinig; doch erheben ſich auf der Fläche, wo 
die Stadt ſteht, noch einige iſolirte Maſſen. Auf einer derſelben 
ſteht das Fort im N. W.; es iſt ſeltſam von 3 concentrifchen, 
an 20 Fuß hohen Mauern mit Zwiſchenraͤumen zwiſchen der 
dritten und zweiten von 50 bis 100 Fuß auseinander ſtehend 
umgeben, und der zweiten und innern, welche die Citadelle 
ſelbſt bildet, die der Sitz des Gouverneurs und der Beamten war. 
Dieſe Mauern ſind von großem Umfange, ſehr dick, aus großen Stein⸗ 
bloͤcken und mit fo ungeheurer Arbeit aufgeführt, daß man wol 
ſieht, nur ein einſt maͤchtiger Staat konnte ſolche Arbeit zu Stande 
bringen. Die Mauerluͤcken find durch die Birmanen mit Vers 
zimmerung ausgefuͤllt. Aber dieſe Arbeit iſt noch gering gegen 
die weit groͤßere, alte Verſchanzung jener ganzen Bergreihe, deren 
Unterbrechungen uͤberall mit gewaltigem, oft ſehr hohem Mauer- 
werk ausgefüllt find, das auf einem Umfange von 44 Stunden 
(9 Miles Engl.) eine gewaltige, alte Circumvallation 
bildet, an welche die Birmanen überall nur ihre jüngere Ver— 
theidigungslinie anzulehnen brauchten. Die Steinbruͤche, aus 
denen das Mauerwerk aufgeführt ward, liegen ſelbſt in dieſer 
Linie, und bilden zwiſchen den Höhen tiefe, unuͤberwindbare Gru⸗ 
ben und Loͤcher. An den hie und da hineinfuͤhrenden Eingaͤngen 
find Thore von gewaltigen ſoliden Maſſen aufgeführt, und nur 
das aufgeſetzte juͤngere Mauerwerk iſt von Backſtein. Die Ge⸗ 
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ſchichte jener coloſſalen Werke war fruͤher unbekannt. Folgte man 
den Worten des Pater Sebaſtian Manrique si), der im 
Jahre 1612 als Miſſionar von ſeinem Beſuche in Aracan eine 
kurze Nachricht giebt: ſo muͤßten ſie erſt aus ſpaͤterer Zeit ſeyn. 
Der Miſſionar meint naͤmlich, dieſe Capitale von Aracan, oder der 
Mo gas, in einer ſchoͤnen Plaine, von 15 Leguas Umfang, ſey 
von einer Gebirgskette, die hoch und rauh, ſo umgeben, daß, 
wenn die Paͤſſe nur befeſtigt waͤren, der ganze Ort uneinnehm⸗ 
bar ſeyn wuͤrde. Aber, daß dieſe Verſchanzung ſchon ein aͤlteres 
Werk aus dem XIV. Jahrhundert fen, ſagen wenigſtens die Aras 
caneſiſchen Annalen, nach denen fie von dem Könige Ju- 
muwei ) (reg. von 1306 — 1330 n. Chr. Geb.) aufgebaut wur⸗ 
den. Er war durch die Birmanen-Dynaſtie nach Bengalen ver⸗ 
trieben; bei der Reſtauration auf ſeinen Thron, mit Beiſtand 
der Hinduſtanis, verlegte er zuerſt die Reſidenz von Cham⸗ 
bolado (im S. W. von Aracan) nach dem heutigen Aracan, 
baute daſelbſt jenes Stein-Fort, und umgab die Reſidenzſtadt 
mit den ſtarken Mauern, uͤber 4 Stunden im Umfang. Dieſe 
Monumente datiren ſich alſo aus dem XIV. Jahrhundert, was 
auch uͤber andere Sculpturen Aufſchluß giebt. 

Auf den Gipfeln und Spitzen aller jener Berge und Auho⸗ 
hen ſtehen Pagoden, ſo daß das Ganze einen ſtaͤdtiſchen An⸗ 
blick gewährt; bei näherer Betrachtung beſtehen aber alle Wohnz 
gebaͤude, außerhalb der Feſtungswerke, nur aus Bambushuͤtten, 
mit Stroh und Matten behaͤngt und gedeckt. Die Briten bei 
der Eroberung rechneten 18,000, davon aber die Haͤlfte verbrannt 
war; leicht waren ſie wieder aufzubauen, und die Fluͤchtlinge 
kehrten ſehr bald wieder in ihre alte Capitale zuruͤck. 

Ein anderer Berichterſtatter 7) bemerkt, daß die Stadt durch 
dieſe ganze Einrichtung den ſeltſamſten Anblick gewaͤhre. Die 
Nullahs oder Fluͤſſe, welche ſie durchſchneiden, ſagt er, ſind durch 
plumpe Holzbruͤcken verbunden; es ſind nur Arme eines Stro— 
mes, der von dem Hauptſtrome, zu Mohalti, abzweigt, Ebbe und 
Fluth hat, und daher bei hohem Waſſer von Booten beſchifft 


#15) Sebastian Manrique Itinerario de las Missiones del India 
Oriental. Roma. 1653. 4. f. Asiat. Journal 1824. Vol. XVII. 
p- 655. 1% Ch. Paton Historic and statist. Sketches etc. in 
Asiat. Res. Calcutta 1828. Vol. XVI. p. 361. 1) Descriptive 
Sketches of the Golden Empire in Asiat. Journ. 1826. Vol. XXI. 
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werden kann. Die Stadtebene wird zur Regenzeit ganz unter 
Waſſer geſetzt und uͤberfluthet; daher die Huͤtten auf ſtarke Pfaͤhle 
gebaut ſind. Sie ſind nur einſtoͤckig, aber ziemlich regulair in 
Straßen gereiht, die Hauptſtraße zu beiden Seiten des Stromes, 
der die Stadt durchzieht. Der groͤßte Theil dieſer noch ſtehen ge— 
bliebenen Wohnungen war doch ſo zerſtoͤrt, daß die meiſten eins 
geriſſen und wieder neu aufgebaut werden mußten, um waͤhrend 
der naſſen Jahreszeit den Britiſchen Truppen doch einiges Ob⸗ 
dach zu gewaͤhren. Ihre Zahl nahe an 19,000 beherbergte, un⸗ 
gefähr 95,000 Einwohner, eher mehr als weniger (2), von denen 
aber nur etwa 20,000 bei dem Einmarſch der Briten zuruͤck ges 
blieben waren, vorzuͤglich faſt nur Prieſter, ein ſeltſamer Anblick 
in dleſer Eindde. 5 

Deſto mehr contraſtirt hiermit der Schmuck der Pagoden N 
und der vielen vergoldeten Thuͤrme, die von jeder Anhoͤhe im 
Sonnenſtrahl herabglaͤnzen, deren man mit einem Blick leicht 60 
und mehr von den verſchiedenſten Geſtalten uͤberſchauen kann. 
Jeder enthaͤlt ſeine Bilder des Gautma, viele haben unterirdiſche 
Gaͤnge, die von den Britiſchen Soldaten nach Schaͤtzen durch— 
krochen wurden. Der Pagodenſtyl iſt hier eben ſo ſeltſam und 
geſchmacklos wie bei den andern Buddhiſten. Doch fehlte es auch 
nicht an wahrhaft ſchoͤnen Architecturen, zumal z. B. der Porti⸗ 
cus', die mit Schildereien uͤberdeckt, deren Marmortafeln ſogar 
öfter noch mit Goldplatten überzogen waren, wie viele Holzpfeiler 
mit kuͤnſtlichen marmoraͤhnlichen Stucco überzogen u. a. m. Ohne 
dieſe Bauwerke, meiſt aus Stein, und die Feſtungsbauten aus— 
genommen, beides die einzigen Pucka (d. h. Steingebaͤude), wuͤrde 
dieſe Capitale des ganzen Königreiches nur den Anblick eines gros 
ßen Bettlerdorfes gewaͤhren. Die merkwuͤrdigſte jener Hoͤhen, an 
100 Fuß hoch, ganz von Waſſer umrauſcht, der Babu Daong 18) 
genannt, innerhalb der Stadt, traͤgt 4 Pagoden, die dem Gau— 
tama, Sakia Muni, Si Muni und Maha Muni, dem 
großen Muni, oder Buddha geweiht find. Mehrere Treps 
penfluchten fuͤhren am Oſtabhange des Berges zu dieſen Tempeln 
hinauf, die mit Coloſſen, mit misgeſtalteten Rieſen, aus Backſtei⸗ 
nen aufgemauert, geſchmuͤckt ſind, und mit Stucco uͤberzogen, 
ganz rohe Geſtalten mit ſchwingenden Keulen. Dichter an den 


1 


u. u Tote * from Aracan in Asiat. Journ. 1826. Vol. XXI. 
p- 512. 
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Tempeln ſieht man ſphinxartige Geſtalten, die an den 
ſcharfen Ecken der Bauwerke ſpitze Triangel, mit einem Weiber⸗ 
kopfe, aber zwei Loͤwenleibern, bilden. An der aͤußern Mauer 
eines der vorzuͤglichſten Tempelgebaͤude war Dr. Tytler ſo uͤber⸗ 
raſcht, zwiſchen dem Geſtripp, eine Menge oft ſchon beſchaͤdigter 
Sculpturen von den Bildern eines Thierkreiſes (die Sonne 
im Stier, im Loͤwen, in der Jungfrau, den Drachen, den Schuͤtzen, 
die Waage und Anderes) vorzufinden, daß er daran die vage Hy— 
potheſe einer alten Culturverwandtſchafſt der Aracaneſen und Ae— 
gypter glaubte knuͤpfen zu koͤnnen. Die Sculpturen find in zer— 
reiblichem Sandſtein eingehauen, und verdienten wol nähere Uns 
terſuchung. Wahrſcheinlich find fie eher Hinduſtaniſchen Yes 
ſprungs, und haͤngen mit der Erbauung der Capitale und ihrer 
Feſtungswerke im XIV. Jahrhundert, unter Beiſtand von Hin— 
dus, mit denen Jumuwei, der Erbauer, (ſ. oben S. 327) bes 
freundet war, naͤher zuſammen. Bei der Durchſuchung des Ge— 
buͤſches, in der Naͤhe des Britiſchen Lagers, fand ſich ein Gau— 
tama Holzbild, ganz junger Fabrik, ein Goͤtze, Phra— 
Phra genannt, auf einem hohlen Fußgeſtell ſitzend, reichlich mit 
farbigem Glaſe ornamentirt, mit Spiegeln, die wie Schlangen 
angebracht waren, und mit andern wilden Fratzen verſehen, die 
Vernichtung der Feinde andeutend; ein Votivbild 1) voll ro⸗ 
hen, uͤberladenen Putzes, wenn Gautama die Briten verder— 
ben wuͤrde. 

Ob die Lage dieſer Capitale durch den Fortſchritt Britis 
ſcher Civiliſirung ein gefunderes Clima wird erhalten koͤn— 
nen, waͤre kein unwichtiger Gegenſtand der Unterſuchung; ſonſt 
wird ſie, wenn auch der Einheimiſche weniger darunter leidet, 
doch den Fremden ein lebendiges Grab ſeyn. Die Stadt, ſagt 
der Bericht der dortigen Militairaͤrzte 20), iſt durch ihre ſumpfige 
Lage fiebererzeugend. Nur 12 geogr. Meilen vom Meere, 


— 


19) Asiatic. Jonrn. Vol. XXI. p. 62. 3°) J. Giierson on the 
Endemic Fever of Arracan with a Sketch of the Medical FTopo- 
graphy of that Country, 1825, in 'Vransact, of the Medic. and 
Physic. Soc. of. Calcutta. Calc. 1825. Vol. II. p. 205 — 219; 
Clima of Aracan in Asiatic. Journ. 1827. Vol. XXXI. p. 249; 
cf. R. H. Burnard Sketch of the Medical Topography of Arracan 
in Transact. I. c. 1827. Vel. III. p. 23—85; W. Stevenson 
Remarks on the Sickness which prevaled among the European 
Troops in Arracan in 1825 and on the Medical 2 of 
that Country ib. Vol. III. p. 8 — 127. 
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am Ufer eines ſchiffbaren Fluſſes, von dem nach allen Richtun⸗ 
gen hin Arme die Stadt durchſchneiden, liegt dieſe ganz auf der 
Flaͤche, unterhalb dieſer Stromarme kaum hoͤher als das Niveau 
des Meeres; die Ufer find nur mit Binſen und Buſchwerk uͤber— 
wachſen. Die mittlere Fluthenhoͤhe in der Stadt ſteigt bis 
8 Fuß, die größte weit höher. Ringsum von den Berghoͤhen fals 
len aber eine Menge kleinerer Bergwaſſer dem ſumpfigen Ufer— 
boden des Stromes zu, und bilden einen undurchdringlichen Sun— 
derbund. Auch die Berge, welche die Stadt dicht von drei 
Seiten umgeben, in groͤßerm Abſtande von 2000 bis zu 4000 Fuß 
ſich erhebend, ſind bebuſcht, in den Thaͤlern ſtagnirt, waͤhrend 
der haͤlbjaͤhrigen Regenperiode, alles voll Suͤmpfe. Nur wenige 
Minuten im N. W. der Stadt ſoll, nach Hamilton, ſich ein gros 
ßer See nahe an 4 Stunden laͤngs dem Fuße der dortigen Schies 
ferberge hinziehen, der flache, ſumpfige Ufer hat, und hoͤchſtens 
nur eine Tiefe von 8 Fuß. Aber Stevenſon, 1825, ſahe ihn nicht, 
und bemerkt, durch Schlammanſatz moͤge er wol verſchwunden 
ſeyn, da der Fluß viel Schutt waͤlze. Umher bilden ſich viele ſol— 
cher Regenlachen und Reisfelder machen die Hauptcultur aus. 
Die Monſune find in dieſer verengten Lage gehemmt, und Fön: 
nen in ihr nicht wie da, wo fie frei hindurchſtreichen, einen bes 
ſtimmten Gegenſatz in der Atmosphaͤre bedingen, wodurch dieſe 
immer wieder gereinigt wird. Die Monſu nes) weichen an 
der Aracankuͤſte etwas von der Direction ab, die ſie in Ben— 
galen haben, da hier der S. W.-Monſun zum Suͤdwin de wird, 
der N.O.⸗Monſun zu Nordwinde. Woher hier auch der Wind 
wehen mag, ſelbſt in der trocknen Jahreszeit, immer weht er uͤber 
ſeuchte Flaͤchen hin, die mit vermoderten Vegetationen erfuͤllt ſind. 
Eine voͤllige Ueberſchwemmung, wie durch den großen Ganges in 
Bengalen, der alle ſtagnirenden Maſſen mit fortwaͤlzt, tritt hier 
nicht ein, eben ſo wenig eine alles austrocknende Duͤrre, wie dies 
bei der gleichartigen Regenvertheilung durch das ganze Jahr nicht 
moͤglich iſt. Die Hoͤhen ſind daher hier nicht geſunder als die 
Tiefen, die Engliſchen Garniſonen, die man in die hochgelegenſten 
Stockaden verlegte, wurden von den Fiebern weggerafft wie in 
den Tiefen. Die Bildung der Miasmata ſcheint ohne Unter— 
brechung fortzugehen, und daher ward ihre Wirkung ſo furchtbar. 
Mit den Menſchen kam auch das Vieh um; Pferde, Elephanten, 


) Burnard Sketch I. c. III. p. 30. 
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Rindvieh und die Kameele, fielen alle bis auf ein paar ſcelettar⸗ 
tige Ueberreſte. Stevenſon ?) fill es auf, um Aracan gar 
keine Viehheerden, oder auch nur andere Thiere zu bemerken, 
da doch das Land, weiter ſuͤdlich, zumal um Sandoway, ſo 
reich an Heerden iſt; er ſchloß daraus, daß auch fuͤr das Leben 
der Thiere das Clima in den Umgebungen Aracans verderb— 
lich ſeyn muͤſſe, und vergleicht dies mit den Eigenſchaften, die 
Sennaars Clima nach Bruce zugeſchrieben worden. Laſſen ſich 
dieſe Naturverhaͤltniſſe nicht umwandeln, ſo wird auch Aracan 
kein Culturcentrum, kein Mittelpunct verjuͤngter Europaͤi— 
ſcher Civiliſation werden koͤnnen. Das Land weiter aufwärts, 
oberhalb der Bifurcation des Haupk! — ſoll weit trockner und 
geſunder ſeyn 2). 

Außer dieſen noch ſehr — jedoch authentiſchen 
Nachrichten uͤber Aracan, welches, nach Dr. Lind und Dr. 
Stevenſons Beobachtungen, feiner climatiſchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit wegen, zunaͤchſt mit der Kuͤſte Guineas am Senegal 
und Gambia verglichen wird 25), über welches früher nur ſehr 
vage, meiſt irrige Angaben circulirten, erhielten wir nur noch eis 
nige fragmentariſch gebliebene Berichte über dreierlei Expeditio— 
nen: eine Kuͤſtenfahrt und zwei Landreiſen, uͤber Quer— 
paͤſſe des Aracangebietes, durch welche wir einen Blick in die Nas 
tur des Gebirgslandes wie des Kuͤſtenlandes, vorzüglich 
auch auf die merkwuͤrdigen, ſonſt noch unbekannt gebliebenen In— 
ſeln Ramri und Tſcheduba mit ihren Schlammvulkanen 
werfen koͤnnen. 


Anmerkung 1. Die Britiſche Küftenerpebition von Tas 
lak bis Ghoa, im Januar und Februar 1827 *). Die 
Schlammvulcane auf den Inſeln Ramri und Tſcheduba. 


Dieſe Küftenerpedition ging von dem Schiffe Brougham, das im 
untern Aracan ſtationirte, auf einem Boote, am Aten Januar aus, 
und erreichte nach 3 Tagen den Ort Talak. Man hatte mehrere klei⸗ 
nere Kuͤſtenbuchten (Creeks) zu durchſchiffen, wo Fiſcherdoͤrfer von 
Mugs bewohnt liegen; auch ſchiffte man an einem Dorfe Mring kan 


* 


22) Stevenson Remarks I. c. p. 89. ) Montgomery Martin Hi- 
story of the British Colonies, Lond. 1834. Vol I. p 69. 
2%) Stevenson Remarks l. c. Vol. III. p. 93. 26) Calcutta Gover. 
Gaz. March 8. 1827; ſ. H. H. Wilson Burmese War l. c. App. 
Nr. 18. p. XXXV. 
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vorüber, das don Gebirgsleuten, einer Colonſe Kyens, bewohnt iſt (f. 
oben S. 281), ganz wie die fruͤher genannten maskenartig tattowirt. 
Talak, das am Sten Januar erreicht ward, liegt auf Kiesboden, 
am rechten Ufer eines klaren Fluſſes, der von N. O. in vielen Windun⸗ 
gen weit aus dem Gebirg herkommen ſoll, und als ſuͤdlichſter Arm der 
vielfachen Verzweigungen des Aracan-Fluſſes betrachtet wird, welche hier 
den Namen Lemonkrong 2), oder Lembru führt, Das Dorf hat 
nur 100 Hütten, meift von Birmanen bewohnt, die dort einen Markt 
halten, der von dem Volke der Oſtſeite des Grenzgebirges, der 
Yuma⸗Kette, beſucht wird. Dieſes bringt Baumwolle, baumwollen 
Garn, Kut (?), Wachs, Elfenbein, Birmaniſche Seidenzeuge, hierher zu 
Markte; wogegen es Betelnuß, Taback, Napi (?), Balachong und Bri⸗ 
tiſche Zeuge einhandelt. Im N. O. dieſes Marktes erhebt ſich vom Fluß⸗ 
ufer eine Gebirgskette, deren ſichtbarſter Gipfel der Phun gi Dong 
iſt, über welchen die unter 20° 15’ N. Br. uns bekannt gewordene noͤrd⸗ 
lichſte Paſſage direct nach Sale (Chalain Miu) führt, auf welcher die 
Birmanen urſpruͤnglich ihren Ueberfall in Aracan (im Jahre 1783, f. 
oben S. 237) machten; und auch im Jahre 1825 ihre Hauptretirade 
nahmen. Die Briten verſuchten zwar die fluͤchtige Armee, damals, uͤber 
die Gebirgskette zu verfolgen, um auf kuͤrzeſtem Wege der Britiſchen 
Operationslinie am Irawadi Beiſtand zu leiſten. Aber zwiſchen Ara⸗ 
can, das fie fo eben erobert hatten, und Talak, waren 20 geogr. 
Meilen (80 Miles Engl.), von da, uͤber das Gebirge durch Wildniſſe, 
noch an 23 geogr. Meilen (90 Miles Engl.) zu uͤberwinden. Die Bir⸗ 
manen⸗Truppen litten ſehr großen Verluſt bei ihrem Uebergange. Als 
Major Buckes 2) mit feinem Commando, von Talak indeß fie vers 
folgend, die erſten 4 Tagemaͤrſche, uͤber das Gebirge, mit großen Be⸗ 
ſchwerden erſtiegen hatte, fand er zu Akowyn, nur eine Tagereiſe 
von Tantabain, der Birmanengrenze, jedoch die Birmanen⸗ 


Truppen ſchon wieder poſtirt, und zum Empfange ihrer Feinde geruͤſtet, 


ſo daß er es bei ſehr erſchoͤpfter Mannſchaft fuͤr gerathener hielt wie⸗ 
der umzukehren. Wir lernten daher dieſen Bergpaß gar nicht naͤher be⸗ 
nennen. Cùpt. Roß ließ dieſen Paß bei ſeinem Gebirgsuͤbergange rech⸗ 
ter Hand liegen (ſ. ob. S. 207). Von Talak aus ſieht man die zum 
Paß hinaufführenden Berghoͤhen mit niedrigen Bambusarten bewachſen 
und mit kleinen Baumgruppen beſetzt. | 

Am Tin Januar ſchiffte man von Talak nach Aeng; der 
Strom unter dem gleichnamigen Dorfe, das einige Tagefahrten auf: 
warts an deſſen gewundenem Laufe erbaut ward, iſt ſeicht, und kann nur 
bei Springfluthen von beladenen Booten beſchifft werden. Es hatten 


2% W. Stevenson Remarks I: c. Vol. III. p. 87. *) H. H. 
Wilson mn, War l. c. Historic. Sketch p. 50. j 
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ſich große Boote, aus Ramrl, hier eingefunden, die mit Betelnuß und 
Stuͤckgut beladen waren. Ueber die Bergpaſſage war ein Kaufmann 
aus dem Birmaniſchen Marktorte Sale (Chalain Mew, oder Sa⸗ 
lem Miu, ſ. ob. S. 208), mit einer Karawane von 50 beladenen Ochſen 
gekommen. Ehedem war Aeng ein wichtiges Emporium zwiſchen beis 
den Königreichen geweſen, das aber neuerlich ſehr in Verfall gerieth. 
Die Lage Aengs, an einem klarem Waſſer ſoll, wie die in Talak, 
ziemlich trocken und geſund ſeyn; Taback, Baumwolle, Ingwer, Pfeffer 
wachſen daſelbſt von guter Qualität, die Agricultur wird nur durch die 
Menge der Elephantenheerden ſehr eingeſchraͤnkt. Von Aeng bis zum 
Meere, abwärts, brauchte man, auf den ſeichten Kruͤmmungen des Aeng⸗ 
fluſſes, 4 Tagefahrten, bis man das Dorf Salundeng erreichte, wo 
8 große Birmanen⸗Schiffe geankert hatten, die mit Kut (7) und Shine 
bins Planken (Teakholz) für den Markt von Calcutta beladen waren. 
Von hier aus wurde der Hafen Keauk pheo (Kyvouk Phyoo bei 
Capt. Low) ?*) am Nordende der Inſel Ramri (die Regen⸗In⸗ 
ſel der Eingebornen) *) beſucht, der bequem und weit genug für die 
oroͤßte Britiſche Flotte ſeyn würde, Er hat 8 bis 15 Klafter Tiefe, iſt 
von 3 Seiten trefflich geſichert in W., O. und S., und gegen den 
S. W.⸗Monſun geſchuͤtzt. Das Ufer iſt harter Kiesboden mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Kieſeln; daher ſein Name Kheauk, d. h. Stein, und Pheo, 
d. h. weiß. Die Population der Inſel iſt ſtark im Zunehmen; man 
zählte ſchon wieder 8000 Bewohner. Am Suͤdende der Inſel iſt eine 
Reihe niederer Berge, unter denen ſich einige Vulcane befinden, die zus 
weilen Flammen auswerfen ſollen, aber auch Maſſen von Eiſen oder 
Schwefelkies. In ihrem ruhigern Zuſtande ſtoßen ſie nur Blaſen 
von fetten Schlamm⸗Maſſen aus, mit etwas Petroleum gemengt. Klei⸗ 
nere Schlammvulcane biefer Art, welche an die auf Baku und der 
Halbinſel Jenikale erinnern, giebt es in der Umgegend viele; die Mu⸗ 
ghis, oder Arataneſen, verehren fie als den Sitz ihrer Schlan⸗ 
gengdtter (Naga's) auf deren Haupt die Welt ruht, deren Unwohl⸗ 
ſeyn jene Eruptionen erzeugt, die in Nöthen Flamme und Rauch aus⸗ 
ſtoßen. Am Suͤdende der Inſel Ram ri iſt eine kleine Inſel Am herſt 
Island, als Marine: Station von den Briten eingerichtet, mit einer 
Garniſon. | 
f Von Ramri wurde, am 26. Januar 1827, die benachbarte, aber 
füudlichere und mehr niedrige, flache Inſel Tſcheduba (Chedu⸗ 
ba) 0) beſucht, auf welcher das Cantonnement des vorigen Jahres ſchon 
ganz mit Gras uͤberwuchert war, obwol die Britiſchen Barracken noch 


22) Capt. Low General Remarks 1. c. p. 175. 2%) Stevenson 
Remarks I. c. Vol. III. p. 89. ) Calcutta Gov. Gaz. April 23. 
1827. ib. b. Wilson I. c. p. XXXVI. * 
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in guter Ordnung da ſtanden. Die Volksmenge auch dieſer Inſel hatte 
ſich ſchon wieder ſehr gehoben; man rechnete 11,000 bis 12,000 Seelen 
und 2300 Haͤuſer, die fie bewohnten. Auch hier find Vultane, zu bes 
nen man vom Cantonnement etwa 33 geogr. Meilen (14 Miles Engl.) 
auf einem ſehr pittoresken Wege zuruͤckzulegen hatte. Mehrere Doͤrfer 
wurden paſſirt; am letzten derſelben waren viel Graſungen, Baͤche und 
Felder, mit Pfeffer, Baumwolle, Taback beflanzt. Die Piſang waͤchſt 
hier überall in Menge. Die letzte Stunde vor der Ankunft am Crater, 
zieht der Weg in einer engen, tiefen Schlucht, zwiſchen dden Bergen 
hin, die ſo ſchmal iſt, daß ſie kaum auf Elephanten paſſirt werden 
konnte. Gegen die anſteigende Hoͤhe weitet ſich der Pfad, die Schlucht 
wird rauher. Die zwei Hauptvulcane liegen auf der Berghoͤhe, keine 
volle halbe Stunde weit auseinander. Der Durchmeſſer des Cra⸗ 
ters, der beſucht wurde, hatte 300 Fuß Laͤnge; der ausgeworfene Schlamm 
war ſehr ſchwefelhaltig, voll Schwefelkieſe. Da es auf dieſer Inſel 
Tſcheduba keine Elephanten giebt, fo ſahen die Eingebornen die Annaͤhe⸗ 
rung deſſelben an das Sanctuarium der maͤchtigen Nagas, nicht mit 
gleichguͤltigen Augen an. Sie fuͤrchteten, eine ſolche Störung müßte 
boͤſe Folgen haben; dieſe Mugs hielten den Schlammvulcan für 
einen Schornſtein des Patäla (d. i. der Unterwelt), in welcher die 
Schlangengoͤtter, die Nagas (f. Aſien Bd. II. S. 1093) ihre 
Sitze haben. Aber der Beſuch zog keine ſchlimmen Folgen nach ſich; 
die Ruͤckkehr von da, auf einem andern Wege, führte durch ein gut bes 
wohntes und bebautes Land zum Ausgangsorte des Cantonnements zuruck. 

Von der Inſel Tſcheduba ging die Expedition weiter, bis zur 
aͤußerſten Südgrenze Aracans. Am 2ten Februar vor Anker 
bei Hayes, an das Ufer zur alten Station Jug go, wo überall guter 
Anbau war; dann zu mehrern Inſeln zwiſchen Ramri und dem Con— 
tinent an der Combermere-Bay vorüber, nach Sandow ay, eine 
große Stadt, die trocken und geſund liegt, wo deshalb auch die Briti⸗ 
ſchen Cantonnements von den Truppen beſetzt blieben. Von der Pafs 
ſage, die von Sandoway uͤber das nahe Grenzgebirge, gegen Oſt, 
nach Padaong führt, von dem Padaong-Paſſe, auf welchem das 
eoloffale Buddhabild aus Aracan zum Sramadi transportirt ward (ſ. ob. 
S. 238) haben wir leider keine nähere Nachricht erhalten, denn Lieutn. 
Brownes ging zwar von Padaong aus (19. März 1826); aber 
ſetzte nördlich von da uͤber den Tongho⸗Paß (unter 190 15’ N. Br.), von 
dem weiter unten die Rede ſeyn wird. Sandoway iſt nur ſehr we⸗ 
“ bekannt, Dr. Corbyn “!) hielt ſich 9 Monat, im J. 1827, da⸗ 


) Dr. Corbyn a Residence of Nine Montlis, 1827 at Sand oway, 
in Capt. Pogson Narrative during a Tour to Chateoga on, Seram- 
pore Press 1831. p. 172 — 194. 
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ſelbſt mit Britiſchen Truppen auf, und ſchildert die Umgebung als pa⸗ 
radiſiſch, von größter Wichtigkeit durch das geſundeſte Clima, in wels 
chem es das Indiſche weit uͤbertrefft. Hier herrſchen durchaus keine 
Faulfieber, wie in Aracan, weil hier keine ſtehenden Suͤmpfe, keine 
Ueberſchwemmungen ſind. Das Meer iſt vom October bis Anfang 
Mail klar und ſtill, wie ein See, ohne Brandung. Das Seebad nebſt 
der ſalzigen Seeluft von vortrefflicher Wirkung auf den Menſchen. Die 
Kuͤſte iſt bunter Sandſtein und Thonboden von ungemeiner Fruchtbar⸗ 
keit, die nahen Kuͤſtenketten, Schieferberge, phantaſtiſch wie hingeſchleu⸗ 
derte Maſſen durch fremde Gewalt, plotzlich aus dem Kuͤſtengrunde em 
por ſtarrend, mit der reichſten Vegetation bedeckt. Auf dreierlei Ercurfionen. 
in das nahe Gebirge, das ſich 2000 bis 4000 Fuß erhebt, bietet daſſelbe 
die reizendſten Naturfeenen dar, von denen eine die andere an großarti⸗ 
ger Romantik und Schoͤnheit uͤberbietet. Aber es find Wald und Berg⸗ 
landſchaften, ohne oder mit wenig Cultur. Nur auf Elephanten kann 
man durch die Walddickichte Excurſionen machen, aber auch dieſe Coloſſe 
ermuͤden leicht auf den labyrinthiſchen Irrwegen, und kommen durch 
Klippen und Dornen verwundet zurüd. Die romantiſchen Berghoͤhen 
und Thaler find reich bewaldet, unter Laubdach gehen die Pfade dahin. 
Der Boden iſt mit großen Ameiſenhaufen bedeckt, und die rothen Amei⸗ 
ſen wandern in zahlloſen Schaaren umher. In den Dickichten ſieht man 
die Fußtapfen der Tiger; der Wald ertönt vom Geſchrei der Pfauen, 
die Aeſte und Zweige ſind von der Menge der Eichhoͤrnchen mit der 
Flughaut belebt, die mit unendlicher Geſchwindigkeit das Laubdach von 
Krone zu Krone durchjagen (vergl. Aſien Bd. III. S. 1034). Ein Baum 
mit Schwaͤrmen von kleinen Inſecten, die mit ſchneeweißen, federartigen 
Dunen wie bereift ſind, ſo daß der Baum dadurch wie in weißer Bluͤthe 
zu ſtehen ſcheint, zog die Aufmerkſamkeit des Colonel Wood auf ſich, 
der bei näherer Unterſuchung in dem Inſect ein Thierchen beobachtete, 
welches eine Art Manna, oder Wachs, in dieſer federartigen Geſtalt 
ausſchwitzt, welches zu Tropfen wird und die Blaͤtter mit einer Wachs⸗ 
haut überzieht, welche dieſe conſervirt ohne fie zu zerſtoͤren (2). Auf 
den klippigen Berghoͤhen, welche die niedern Vorberge überragen, brei⸗ 
ten ſich reizende Grasebenen aus, die ſchoͤn bewaͤſſert ſind, an denen 
prächtige Lilien und wilde Ananas wachſen. Das Zimmerholz 
iſt dem Mahagoni ſehr aͤhnlich, Schlingſtauden zu Baumſtaͤmmen von 
4 bis 5 Fuß im Umfange, und 100 bis 200 Fuß Laͤnge gewachſen, win⸗ 
den ſich um die Baumſtaͤmme oder um ſich ſelbſt herum, zumal Sar⸗ 
mentosax convolutus. Eine Gras art hat in der Wurzel den Ge⸗ 
ſchmack der Muscatnuß. Zimmtgebuͤſche (eine Art Cassia ?) mit 
reich duſtender Rinde, wachſen wild am Kuͤſtengehaͤnge der Bergkette; 
eben da iſt auch der Theeſtrauch wild in Menge, der hier 10 bis 15 
Fuß hoch wird, und, nach Dr. Corbyns Vergleichungen, dem beſten 
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Shinefifchen Thee gleichen ſoll. So weit gegen Suͤden war bisher das 
1 Vorkommen dieſes Gewächſes nicht bekannt, das eine Leckerei der Sans 
dowayer iſt. Dieſes Volk iſt athletiſch von Geſtalt, vom Schlage 
und Phyſiognomie den Chineſen zunaͤchſt ſtehend, aber edler gebildet, 
ſonſt aber rohe Barbaren, ohne Civiliſation in Sitten den Nachbarvoͤl⸗ 
kern nahe verwandt. 

Von San doway reicht die Provinz dieſes me richtiger 
Tongkhwen, ſuͤdwaͤrts bis zum Cap Negrais. Der Landweg bis 
zur Hauptſtadt derſelben, Ghoa, beträgt 28 geogr. Meilen (112 Engl. 
Miles); er geht durch dichte, hohe Waldungen, oder am Meeresufer, 
ſelten an Fluͤſſen oder über Plainen hin, die mit hohen Graſungen bes 
wachſen ſind, und von vielem Wild, zumal Elephanten, durchſtreift wer⸗ 
den. Die Kuͤſte iſt voll Felſen, Klippen, Inſeln, die fie bei S. W.⸗ 
Monſun ganz unzugaͤnglich machen muͤſſen; ſie iſt voll Einſchnitte der 
Creeks, die den Landweg zur naſſen Jahreszeit ganz unpracticadel ma⸗ 
chen. Beide finden wir bis jetzt noch auf keinen Karten verzeichnet. 
Ghoa war einſt eine bedeutendere Stadt; fie hat jetzt nur 80 Haͤuſer; 
aber ſchon 1827 fing die Stadt an ein Aſyl für viele Emigranten aus 
Baſſein und der jenſeitigen Landſchaft, im Oſten des Yuma = Gebirs 
ges, zu werden. Bei einem guten Gouvernement iſt hier das baldige 
Aufblühen einer bedeutenden Ortſchaft vorauszuſehen. Von Ghoa ging 
die Expedition nach dem Norden von Ram ri zuruͤck. 


Anmerkung 2. Der Aeng⸗Paß, oder die noͤrdliche Quer- 
paſſage, unter 20% N. Br., uͤber die Gebirgskette von 
Aratan, von Kwenſah am Mine⸗Fluß im Irawadi⸗ 
Thale, nach Aeng, an der Meeres kuͤſte. (Nach Capt. Roß 
im Marz 1826.) 


Wir haben hier nur den Capt. Roß 2) mit feinem Commando, 
aus dem Irawadi⸗Thale von feinem Sten Tagemarſche an, von Kwen⸗ 
ſah am Mine⸗Fluß, wohin wir ihn ſchon oben bis zum Oſtfuße der 
Gebirgskette gebracht haben (ſ. ob. S. 210), weiter gegen Weſt, uͤber 
das Gebirg hinweg, bis zum Meeresgeſtade zu begleiten. 

Erſter Tagemarſch der Gebirgspaſſage, 20ſter Maͤrz. 
Schon eine Stunde im Weſten von Kwenſah, das noch in der 
Plaine des Irawadi⸗Thalcs liegt, erreicht man den Fuß der niebrigſten 
Berge, die mit der Kuna-Pakung⸗Kette “) in Verbindung ſte⸗ 
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2) Plan of the Route of a Detachment of the Pritis Army from 
Pakangyeh in Ava to Aeng in Aracan during the month of March 
1826 by J. A. Trant. ſ. Two Years in Ava, Lond. 1827. 8. 
p. 425 — 448. 22) Capt. Ross Journey in Calc. Gov. Gaz. 
22. May 1826; Wilson map War Appd. Nr. 10. p. XXIX bis 
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hen. Hier beginnt das Auffteigen 5 hier ſteht ein Wachthaus zum Schutz 
der Pilger gegen die Gebirgsraͤuber. Hier traf das Commando wieder 
in die große Straße, die nach Aeng führt, und man ſahe, wie fie 
an mehrern Stellen mit großer Muͤhe und Arbeit in den Fels gehauen 
und dieſer geebnet war. Von Strecke zu Strecke ſtanden Haͤuſer zur 
Aufnahme der Pilger, die zu der berühmten Pagode Shoe Chatoh 
(die goldne Chatoh) wallfahrteten. Viele von dieſen waren durch 
Grasbrand in Flammen verzehrt, die Blätter vieler Bäume verdorrt, 
fie ſelbſt verſengt, die Berge duͤrr. Die Jungles waren nicht dicht, 
meiſt Bambus, einige knorrige Baͤume, hie und da kleine Lagunen mit 
trüben Waſſern gefüllt, ſonſt alles trocken. Aus dem Jungle erreichte 
man den Gipfel eines ſteilen Ghaut, d. i. einer Paßluͤcke, von der 
man, in der Ferne einer halben Stunde, auf dem Pik eines ſehr ſteilen 
und hohen Berges den gegen die Eindbe ſehr contraſtirenden und reizen⸗ 
den Anblick der goldnen Chatoh, oder der Pagode, mit den ums 
herliegenden, vergoldeten Kiums, d. i. den Prieſterwohnungen, hatte. 
Gegen Süd und Weſt zeigte ſich eine zweite Bergkette. Am 
Fuß der Berge ſahe man den Mine: Fluß, gegen Oſten, ſich maͤandriſch 
fortwinden. An einer fruchtbaren Stelle, wo vormals ein Dorf ſtand, 
und noch etwas Vegetation ſich zeigte, wurde das Lager aufgeſchlagen. 

Die Pagode wird von den Buddhiſten in hohem Grade, wegen des 
Prabat, der Fußtapfe Buddhas (ſ. ob. S. 195), verehrt, deren eine 
auf bem Gipfel, die andere am Fuße des Berges angebetet wird. Sie 
ſind in goldne Pagoden eingefaßt, und dieſe werden von eignen Punghis, 
d. i. Prieſtern, bedient, welche jene Kiums bewohnen. Pilger aus al⸗ 
len Theilen des Reichs treffen hier zuſammen, und verrichten ihre Ge⸗ 
bete. Bei dem Eintritt der Reiſenden in dieſes Thal der Pagode, zeigte 
das oft wiederholte Gelaͤute der Glocken an, daß Betende daſelbſt ihr 
Anliegen vorbrachten. Die reicheren Pilger muͤſſen einen Zoll an das 
Gouvernement, von 20 bis 50 Rupien auf die Perſon, je nach dem 
Range derſelben, zahlen. Dann erſt duͤrfen ſie innerhalb der Gitterum⸗ 
ſchraͤnkungen beten, welche den Prabat umgeben. Außerhalb derſelben 
iſt das Beten unentgeltlich geſtattet. Zur Pagode hinauf fuͤhren 970 
Steinſtufen; ein hoͤlzernes zierlich geſchnitztes Dach von zahlreichen Pfei⸗ 
lern aus Teakſtaͤmmen getragen, beſchirmt das Heiligthum. 

Zweiter Tagemarſch — 21. März. Der Weg blieb immer 
im Thale des Mine⸗Fluſſes, gegen Weſt unmerklich emporſteigend, 
oͤfter über Höhen und Berge, zu einem reizenden Seitenthale, das eine 
halbe Stunde weit, ganz mit Hütten bedeckt war, die Wohnungen vom 
Tribus der Karean (ſ. ob. S. 277), die hier Reisfelder bearbeiteten. 


XXXIII; Asiat. Journ. 1827. Vol. XXIII. p. 14 — 21; Berghaus 
Hinterindien p. 31 — 34. 
Ritter Erdkunde v. 9 
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An mehreren Dörfern, Siraoh und Chltalaling vorüber, wurde 
der Hauptort des Bergdiſtricts erreicht, das mit Stockaden ſtark befe⸗ 
ſtigte Dorf Napeh (Naneh. Miu). Es iſt der letzte Birmanenort 
gegen das Gebirge, nicht groß, aber wohlhabend ganz nett, auf einer Ans 
“Höhe erbaut. Es gehören 24 Dörfer mit 4000 Einwohnern zu dieſem 
Bergdiſtricte. Noch folgen weiterhin einige zerſtreute Anſiedlungen von 
Karean, die ſich hier unter den Schutz der Birmanen begeben hatten. 
Ihre angenehme Geſichtsbildung und ihre reinlichere, anftändigere Klei⸗ 
dung zeichnet ſie, bis hierher in das Gebirgsland, ſehr vortheilhaft vor 
den Birmanen aus. Das Lager des Britiſchen Commandos wurde in 
dem Dorfe Doh aufgeſchlagen, deſſen Einwohner ſich zwar anfangs zu⸗ 
ruͤckzogen, aber bald, da ihnen kein Leid geſchahe, zuruͤckkehrten. Es 
war von dem Gebirgsvolke der Khyoung oder Kyen (Khyen, f. 
oben Anm. S. 279) bewohnt, völlig von Kare an und Bir manen 
verſchieden, von denen ſchon früher als Bewohnern des Birmanen⸗Rei⸗ 
ches die Rede war. N 

Dritter Tagemarſch — 22. März. Im Flußthale des 
Mine geht der Weg durch immer engere Schluchten, welche der Strom 
zwiſchen wildem Hochgebirge durchbricht, und bald ſo ſteil empor, daß 
die Marſchlinie dadurch faſt ganz unterbrochen erſcheint. Wilde Berg⸗ 
gipfel und Abhänge mit grüner Waldung bekleidet hängen über ben 
Wanderer ſchauerlich herab. Nur einzelne Karean begegneten hier 
noch den Reiſenden, ſonſt waren die tiefen Felsſchluͤnde ohne alle menſch⸗ 
liche Bewohner. Die Karean trugen ihre Fiſche, treffliche Forellen 
oder Salmen, die ſie in den Bergwaſſern gefangen, und ſogleich an 
Bambusfeuer gedoͤrrt hatten, hinab zu ihren Wohnungen, in die Thaler. 
Nach mühfamen Marſche wurde in dem Engſchlunde, wo er an der er⸗ 
ſten Stelle die Breite zum bequemen Aufſchlagen eines Zeltes gewinnt, 
das Lager bereitet. Hier ſchmuͤckte ſchon eine weit uͤppigere Alpenve⸗ 
getation die romantiſche Landſchaft, voll Felſen, Bergſtroͤme, Waſſer⸗ 
fälle, üppige Waldung und Gewaͤchſe aller Art. Der Weg ließe ſich, 
meinte der Britiſche Reiſende, mit einiger Muͤhe doch fahrbar machen, 
während der naſſen Jahreszeit * er jedoch immer unuͤbergehbar 
bleiben. 

Vierter Tagemarſch — 23. Maͤrz. Zwei Stunden aufwärts 
wird noch der Mine als Gebirgsſtrom verfolgt, bis zum Poſten Ka⸗ 
ong (Kaang), der aus einigen Haͤuſern beſteht, für ein Piket Birmani⸗ 
ſcher Truppen beſtimmt. Von da theilt ſich der Strom in zwei Arme; 
der Weg geht zwiſchen beiden ſteil zum Gebirgsruͤcken empor, der hier 
als ein ſcharfes Joch, von nur 15 bis 20 Fuß Breite ſich ein paar 
Stunden weit zu dem Hauptruͤcken der Kette hinzieht. Auf beiden Sei⸗ 
ten des Joches ſtuͤrzen ſteile Precipicen hinab; auf der größten Höhe 
deſſelben war eine Stockade errichtet, die den Paß verrennte, groß ges 
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nug um etwa 100 Mann Beſatzung aufzunehmen, Keonkrias (Keou⸗ 
kri) genannt. Noch 2 Stunden weiter, immer bergauf, bis zum Fuß 
des hoͤchſten Berggipfels ward der Weg durch den Regen ſehr ſchlecht, 
ermuͤdend, aber kuͤhl und ſchattig. Auf dem Gipfel ward eine kleine 
Stockade, Nair iengai'n, erreicht, von welcher die großartige Aus⸗ 
ſicht jede bisherige m engung reichlich belohnte. Abwärts ‚nad der 
Tiefe zu, in jeder Richtung erhoben ſich gewaltige Gebirge, trefflich bes 
waldet von den Gipfeln bis zur Baſis. Gegen O ſt entſpringt hier der 
Mine, gegen Weſt der Aeng⸗Fluß, deſſen zahlreiche Quellen man hier 
deutlich am Gebirgsabhang wahrnehmen konnte. Auf dieſer Waſſer⸗ 
ſcheide hatte man die neue Grenze des Ava⸗Neiches, im Oſten, 
und des Britiſchen Territoriums von Aracan, im Weſten, 
erreicht. Bei heiterm Himmel ſoll man von hier im Oſten die Ebe⸗ 
nen des JIrawadi⸗Thales erblicken, im Weſten die Meeres⸗ 
fläche. Die Stockade Nairiengain beherrſcht alſo als Schluͤſ⸗ 
ſel den Paß der Aengſtraße nach Ava, und wird für die Zukunft 
ein wichtiger Grenzpoſten der Briten zur Zügelung ihrer oͤſtlichen Nach⸗ 
barn ſeyn. Leider liegen die guten Quellwaſſer von ihm entfernt und 
find ſchwer zugänglich, die ältere Meinung, als fehlten dem Gebirge die 
Quellen, iſt eben ſo irrig, als die Ausſage, daß man auf ſeiner Hoͤhe 
nur dürre Bambus zur Weide fuͤr das Laſtvieh finde. 

Die große Gebirgskette heißt Mumadoung, oder Romah Pos 
koung toungz fie ſtreicht in der Richtung von S. 20“ W., fällt ges 
gen Oft in einer Succeffion mehrerer Parallelketten zum 
Birmanenlande ab, gegen Weſten aber ſteiler und ſchneller zum Meere. 
Der Paßberg mit der Stockade, Nairiengain, heißt Marang⸗ 
mateng toung. Fruͤher war dieſer Weg durch die Räubereien und 
Ermordungen der Karean unſicher, deren geringer Zahl, der Verein von 
Handelsreiſenden in Karawanen zu 30 bis 300 Mann leicht zu begegnen 
vermochte. Vor dem Birmanenkriege ſoll dieſe Handelsſtraße durch 
den Waarentransport jährlicd 40,000 Menſchen beſchaͤftigt haben. Es 
wurden Indiſche und Europaͤiſche Waaren gegen die der Birmanen ein⸗ 
und ausgeführt. Der verftorbene König von Ava, Badonſachen“ 
(Minderaghi Prag bei Symes, ſ. ob. S. 303), ließ hier, zur Be⸗ 
günftigung dieſes Verkehrs, jene Kunſtſtraße bauen (ſ. ob. bei Sem⸗ 
begheun S. 205, die im Birmanenlande ein einziges und dadurch merk⸗ 
würdiges Beiſpiel einer nützlichen Anlage war. Nur durch ſie iſt 
dieſe Paſſage gangbar geworden. Die Arbeit iſt ſehr bedeutend: auf 
10 Stunden Weges weit (20 Meil. Engl.), iſt ſie, in einer Breite von 
10 bis 12 Fuß in Felſen gehauen, ſehr verftändig angelegt nach den 
Windungen auf und ab. An vielen Stellen waren gegen die Ab ſtuͤrze 
Bruſtwehren angebracht, die aber im J. 1826 ſchon theilweiſe in Vers 
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fall gerathen, den Laſtthieren Gefahr drohten und der Reperatur bes 
durften. Dieſe Kunſtſtraße war erſt im J. 1816, unter Aufſicht des 
Thanduck Wun begonnen worden, und ſtand unter der Inſpection der 
Häuptlinge, deren Territorien fie durchläuft. Der Plan derſelben war 
aber fruͤher durch die Ingenieure des Koͤnigs entworfen. In den beiden 
erſten Jahren hatte man nur 500 Arbeiter dabei angeſtellt, welche die 
Straße bis zur Paßhoͤhe führten; dann wurden noch 200 Arbeiter mehr 
dazu beordert, die ſie bis zur Pagode Shoe Chatoh beendeten. Je⸗ 
der der Arbeiter erhielt für den Monat 7 Rupies Lohn. Eine ſehr wich⸗ 
tige Beihilfe gab der ſtrenge koͤnigliche Befehl, daß alle Paſſanten 
ſelbſt Inſtrumente zur Chauſſeearbeit mit ſich führen mußten, um 
die Straße im Nothfall, wo fie deſſen bedurfte, auszubeſſern. S. 
brachte die Paſſage, ſtatt des Verderbens der Straße, nur Vortheil; eine 
andere Art Zoll wurde nicht eingefordert. Durch den letzten Krieg und 
die Handelsunterbrechung kam auch die Straße in Verfall. Vom Mo⸗ 

nat Mai bis Januar, in der naſſen Jahreszeit, alſo freilich einen 
großen Theil des Jahres, blieb die Straße geſchloſſen, um auch wieder zu 
repariren, was in der Zwiſchenzeit zerftört iſt. 

Fünfter Tagemarſch — 24. Marz. Vom Fort Nai rien⸗ 
gain brach man erſt am Morgen um 10 uhr auf, und konnte nur ſehr 
langſam weiter ruͤcken, weil der Verhau von Bäumen, den die Birma⸗ 
nen zu ihrem Schutz gebildet, erſt Schritt vor Schritt weggeraͤumt wer⸗ 
den mußte. Der Hinabweg war anfangs ſehr ſteil (6 Furlangs weit), 
bis zu einer offenen Gegend, die als Raſtſtelle, Kouroukrie genannt, 
für Reiſende dient. Ein ſchoͤner Gebirgsſtrom bricht hier aus den Feld 
maſſen hervor. Weiterhin folgt eine zweite Stockade, die eine ſehr 
feſte Paſition hat, bis eine Stunde abwaͤrts iſt ſie durch ein Verhau ge⸗ 
ſchuͤtzt. Ueberall mußten die Britiſchen Pioniers erſt den Weg fäubern, 
fo daß man am Abend nur etwa drei Stunden weit vorgeruͤckt die Stelle 
Juadah (eder Wuddah) erreichte. Hier, am untern Ende des We 
ges, trat man erſt wieder in Bambusgebuͤſch ein, in dem alles vom wil⸗ 
den Geſchrei der Paviane wiederhallte. Ueberall ſahe man die — 
der Elephantenheerden. 

Sechster Tagemarſch — 25. März. Immer bergab ging 
es über Bergruͤcken, bis man nach faſt 3 geogr. Meilen Weges (11 Mi⸗ 
les Engl.) das Ufer des Aeng-Fluſſes bei Sarowah erreichte. 

Siebenter Tagemarſch — 26. März. Von da find noch 
nahe an 4 geogr. Meilen (15 Miles Engl.) bis zur Stadt Aeng. Vor⸗ 
her hat man aber, außer dem Aeng-Fluſſe noch 8 kleinere Berg⸗ 
waſſer mehrmals zu uͤberſetzen, über welche Holzbruͤcken geſchlagen was 
ren. Nur erſt 3 Stunden vor Aeng tritt man aus dem Gebirge her⸗ 
aus in die Ebene, auf welcher der bequemſte an 20 Fuß breite Weg bis 
zur Stadt führt, von deren Lage ſchon oben die Rede war. 
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Die ganze Strecke des zurüdgelegten Weges, von Sembegheun 
(oder Pakangyeb) am Jrawadi, bis Aeng, betrug nahe an 40 geogr. 
Meilen (155 Miles Engl. 4 Furlong), von denen taglich etwa 24 geogr. 
Meilen zurückgelegt werden konnten, obwol die Witterung ſehr heiß war. 
Nur ein Mann ſtarb auf dem ganzen Transporte; drei kamen als 
Kranke in Aeng an, 4 Elephanten und einige Laſtochſen kamen ebenfalls 
auf dem Wege um; aber die ganze zurückgelegte Strecke war viel weni⸗ 
ger beſchwerlich, als man gefürchtet hatte, und die Britiſchen Truppen 

in Aracan hätten nach der Eroberung der Capitale großen Vortheil“) 
von Ueberſteigung dieſer Paſſage gehabt, weil fie dann den Winter im 
Irawadi⸗Thale hätten zubringen koͤnnen, während deſſen fie dem peſti⸗ 
lenzialiſchen Fieber in Aracan preisgegeben waren. 


Anmerk. 3. Der Tongho⸗Paß, oder die mittlere Quer⸗ 
paſſage, unter 190 15“ N. Br., über die Gebirgskette von 
- Aracanz von Padaong Miu im Irawadi⸗Thale, nach 
Tongho an der Meereskuſte. (Nach Lieutn. J. A. Trant, 
Marz 1826.) * 
Schon oben iſt bemerkt, daß Lieutn. Brownes nach dem Fries 
dens ſchluß von Nanda bu der erſte der Britiſchen Officiere war, wel⸗ 
cher den Tongho-Paß zu überfteigen wagte, um aus dem Irawadi⸗ 
Thale fein Commando nach der Kuͤſte von Aracan über Tongho nach 
Sandoway zurückzuführen (ſ. oben S. 334). Ihm folgte darin un⸗ 
mittelbar Lieutn. J. A. Trant, der von feinem (23. März bis 2. April 
1926) glücklich zuruͤckgelegten Marſche einen Bericht in der Calcutta 
Zeitung gab, deſſen weſentlichem Inhalte wir hier folgen 15). 

Erſter Tagemarſch. 23. Maͤrz. Padaong Miu, am Weſt⸗ 
ufer des Irawadi gelegen, wurde erſt um 10 Uhr des Morgens von 
dem Detaſchement verlaſſen; es marſchirte 3 Tage, ehe hohe Gebirgs⸗ 
ketten am 26ſten erreicht wurden. Am erſten Tagemarſch kam man 
durch mehrere Doͤrfchen, die 30 bis 100 Haͤuſer hatten, deren Einwoh⸗ 
ner ſehr gaſtlich ſich zeigten. Mehrere kleinere Zufluͤſſe zum Irawadi 
wurden überfest. Der Fahrweg war gut. 

Zweiter Tagemarſch. 24. März. Ueber niedere, waldige 
Höhen, am verlaſſenen Dorfe Chapo ri vorbei, dem zur Seite auf den 
Bergen mehrere Pagoden und Kiums zerſtreut liegen. Der Kupu⸗ 
Fluß mußte 15 mal überfegt werden, in deſſen Thal man bisher, ent⸗ 
lang, aufgeſtiegen war. Das Bette hatte zwar nur noch ſtagnirende 


2% Two Years in Ava I. c. p. 447° ) Calcutta Gov. Gaz. 
July 13. 1826; f. H. H. Wilson Burmese War Append. Nr. 17. 
p. XXXIT—XXXV; Route Across the Moumah Mountains by 
Lieutnt. Trant in Asiatic. Journ. 1827. Vol. XXIII. p. 209 — 211. 
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Lachen, lag aber voll Felstruͤmmer und die Fahrſtraße hatte ganzlich 
aufgehört. 

Dritter Tagemarſch. B. Marz. Der Weg ſo ſchlecht, 
wie geſtern, führte ſehr ſteil auf und ab, über. drei niedere Bergketten 
hinweg; in den Schluchten hatte man das Bette des Kupu Nullah 
der gegen Suͤden abfließt, wol 20 mal zu kreuzen. Die Bergabhaͤnge 
waren ſehr duͤrr, zerriſſen, mit niederer Buſchung (Jungle) beſetzt. Der 
Weg nicht nur nicht fahrbar, ſondern auch fuͤr Laſtochſen ungehbar. 

Vierter Tagemarſch. 26. März. Zwei ſehr ſteile und hohe 
Ketten von Bergen waren zu uͤberſteigen, die man nur mit Haͤnden und 
Füßen zugleich kletternd überwinden konnte; zwei Nullahs, Gebirgsfluͤſſe, 
lagen ganz trocken. Ein anderer, der Mat un Showey Nullahı 
hatte ſehr klares Waſſer; an ihm wurde Halt gemacht, an dieſem ſtieg 
man auch noch die beiden folgenden Tage zum Hauptpaß empor. Die 
Bergwände waren dicht bebuſcht, ganz unwegſam für Laſtvieh. 

Fünfter Tagemarſch. 27. März. Zwei geringere Berg⸗ 
ketten, wo Spuren wilder Büffel und Elephanten, wurden überftiegen, 
durch 3 trockene Flußbetten, bis wieder zu dem waſſerreichen des vorigen 
Tages, auf gleich ſchlechten Wege. N 

Sechster Tagemarſch. W. Maͤrz. Wieder 3 Reihen nie⸗ 
driger Berge waren zu uͤberſetzen bis zu demſelben waſſerreichen Ge⸗ 
birgsſtrome, der im engen Zickzacklaufe an dem einen Tage 31 mal übers 
ſetzt werden mußte. Nun war auch am Abend der Fuß der großen Y us 
mah⸗Kette erreicht, welche Ava von Ara can ſcheidet. Es liegen 
ihr alſo auch hier, gegen Oſt, viele andere Bergreihen vor, welche die 
Annaͤherung zum Hauptruͤcken ungemein erſchweren. Viele der Birma⸗ 
nen, die bisher als Laſttraͤger zum Transport der Proviſionen und 
Bagage gedient hatten, deſertirten hier, wodurch der Fortſchritt nicht 
wenig erſchwert ward. | 

Siebenter Tagemarſch. 29. Maͤrz. Dieſelbe Schlucht des 
Nullah, der noch 15 mal gekreuzt werden mußte, diente zum Aufwege, 
bis er in Arme rechts und links ſich abzweigt und der Pfad ſich den 
ſehr ſteilen Scheideruͤcken zwiſchen beider Stromſchluchten emporhebt, 
deſſen faſt ſenkrechte Waͤnde nur durch klettern mit Hand und Fuß zu 
überwinden waren. Die Bambusſtauden (männliche male Bamboo ?) 
mit denen die Bergwand dicht bewachſen war, dienten zum Anhalt; 
dieſes Buſchwerk mußte durchſetzt werden. Wie ſelbſt hieher noch die 
Elephantenheerden vordringen koͤnnen, deren Fußtapfen man uͤberall 
wahrzunehmen glaubte, iſt faſt unbegreiflich, da kein Laſtvieh mehr hier 
fortzufommen im Stande war. Es begannen aber hier ungemein reis 
zende Berglandſchaften, geſchmuͤckt mit der reichſten Vegetation. Wol⸗ 
ken rollten unter den Füßen der Wanderer hin; die Ausſichten waren 
großartig, das Barometer ließ die erſtiegent Höhe auf 4000 Fuß üb. d. 
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Meer ſchaͤtzen. Der Weg war fo ganz verſchwunden, daß man feine 
Richtung nur an den Hieben der Aexte in die Bambus ſtämme erkennen 
konnte. Die Verirrung war demnach hier leicht, bei einem Marſche der 
von Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang dauerte, wobei die Ent⸗ 
behrung von Waſſerquellen ſehr empfindlich war. 

Achter Tagemarſch. 30. März Ein Wolkenmeer umwogte 
den ganzen Tag die Wanderer; die Ausſicht in die Ferne fehlte alſo; 
das Aufſteigen blieb ſteil und beſchwerlich. Der hoͤchſte Gebirgs⸗ 
paß der Yumahs Kette ward um 11 uhr erreicht. Der Barometer⸗ 
ſtand gab eine Höhe von 4300 Fuß Par, (4692 Fuß Engl.) an. Uns 
geachtet eines Marſches vom Morgen bis zum Abend, konnte man bei 
den beſchwerlichen Wegen doch nicht uͤber 3 Stunden directen Abſtandes 
zurücklegen. Auch um das Lager auf dieſen bedeutenden Höhen ſahe 
man noch wilde Elephanten. Aber beim Hinabſteigen, auf der 
Weſtſeite der Kette, gegen die Kuͤſtenebene von Aracan, änderte ſich 
die Vegetation ganz. Die dichte Bambus⸗Wildniß (Bamboo 
Jungle) verſchwand; es traten hohe, prachtvolle Baͤume an ihre 
Stelle, mit der reichſten Belaubung, ein Zeichen weit fruchtbarern 
Bodens. Aber auch hier war das Trinkwaſſer noch ſparſam; ein Brun⸗ 
nen in dem naͤchſten Thale gab nur bratiſches Waſſer. 

Neunter Tagemarſch. 31. März. Der ſteile Hinabwweg 
ward durch den völligen Mangel an Trinkwaſſer noch beſchwerlicher; 
viele der erſchoͤpften Leute fielen vor Durſt und Verzweiflung um; viele 
konnten nicht weiter. Die Eingebornen zeigten ſich ungemein dienſtfertig. 
Zum Gluͤck nahm das Hinabſteigen zur Plaine nur eine kurze Strecke ein. 

Zehnter Tagemarſch. 1. April. An dieſem Tage, immer 
bergab, mußten acht verſchiedene vorliegende mit niederm Buſchwerk be⸗ 
deckte Ketten uͤberſetzt werden; öfter verloren die Führer die Wegſpur. 
ueberall war alles voll Zerſtoͤrung durch die Elephantenheerden. End⸗ 
lich am Mittag ward das klare Waſſer des Yankuah, eines Gebirgs⸗ 
ſtromes, zur großen Erquiduug der Reiſenden, erreicht. Bis dahin war 
man in Walddickichte eingeſchloſſen geweſen; hier wurde die Lands 
Schaft offener, reizender. Die Wege bis dahin waren unzugänglich für 
Laſtthiere. | | 

Eilfter Tagemarſch. 2. April. Der glüdlid erreichte 
Bergſtrom diente zum Wegeleiter; ſein Bette mußte 14 mal durchkreuzt 
werden, obwol es ganz von herabgeftürgten Felsbloͤcken verbarricadirt 
war. Darauf wurde er verlaſſen, eine niedere Reihe von Vorbergen 
überftiegen und dann ein niederes Land, mit Hügeln überftreut, durchs 
ſetzt, bis um 2 Uhr Nachmittags das erſte Dörfchen im Britiſch⸗ 
Arataneſiſchen Beſitz, Tongho, erreicht ward. Hier fand man, ſeit⸗ 
dem die Birmangrenze verlaſſen war, wieder die erſten Einwohner; 
das Gebirg ſcheint völlig leer von Menſchen zu ſeyn. Aber auch 
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Tongho hat nur 20 Hütten und liegt am Unken Ufer eines bedeuten⸗ 
den Fluſſes mit ſalzigem Waſſer, der Tongho⸗Fluß der Bes 
wohner. Der Weg dieſes letzten Tagemarſches wuͤrde leicht fahrbar ge⸗ 
macht werden können. In Tong ho hielt das Detaſchement drei Raſt⸗ 
tage und wurde dann auf Booten nach der Inſel Ram ri übergeſchifft. 
Die Entfernung von Padaong Miu dis Tongho berechnete Lieut⸗ 
nant Trant auf 20 geogr. Meilen (80 Engl. Miles). Beide Quer⸗ 
päͤäſſe, von Aeng und von Tongho, beweiſen wol hinreichend, daß 
das Grenz gebirge von Aracan keine einfache Kette, ſondern ein 
ganzes Syſtem eines Gebirgszuges iſt, das eine ſcharfe Natur 
und Voͤlker⸗Grenze bildet, welches uns bis jetzt, die angeführten 
Linien ausgenommen, noch ſehr unbekannt geblieben war. 

Allerdings iſt es auffallend, daß nur weniges im Norden von Ton⸗ 
gho auf den frühern Engliſchen Karten Walkers (vom Jahre 1825 
und 1828), worauf auch Berghaus 2 aufmerkſam gemacht hat, 
etwa unter 19° 30“ N. Br., eine Unterbrechung dieſer großen 
Grenzkette angegeben iſt; ja, daß einer der dortigen Meeresarme, 
die wie nordiſche Fiorde tief in das Land eindringen, mit dem Irawadi 
Thale in Verbindung ſtehen fol. Dieſe Gebirgs⸗Luͤcke (Gap) hat 
Berghaus auf ſeiner Karte Hinter s Indiens daher beibehalten; und 
demerkt dabei ſehr richtig, daß eine ſolche Waſſerverbindung dort kaum 
denkbar ſey, weil ſonſt der Handel zwiſchen Aracan und Ava dieſen be⸗ 
quemern Weg eingeſchlagen und die Birmanen⸗ Regierung nicht mit fo 
großer Muͤhe die Gebirgspaſſage von Aeng gangbar gemacht haben 
wurde. Er hält dafuͤr, daß jene Fiorden⸗Bildung jedoch eine Spal⸗ 
tung, wenn auch nicht unterbrechung, des Gebirgszuges in 2 Theile 
bewirken koͤnne, wovon dann der noͤrdliche feinen Endpunct der Inſel 
Ramri gegenüber, der ſüdliche Theil feinen Endpunct im Cap 
Regrais haben würde, und daß dieſem ſuͤdlichen bei den Engliſchen Schif⸗ 
fern nur eigentlich der Name der Aracan⸗Berge gegeben werde. Doch 
auch auf Walkers 7) neueſter, das Crawfurdſche Embaſſade⸗ Werk 
nach Ava begleitenden Karte von 1829, iſt jene Lücke wieder holt und 
dem gegen N. O. von Talak unvollendet gelaſſenen Küftencontour , des 
tief gegen N. O. fortziehenden größten Fiords, in das Innere des Ava⸗ 
landes, gegen N. O. nach Patanago, der Zuſatz beigefügt: Paſſage 
für Boote nach Aracan in 4 Tagefahrten. 


s30) Berghaus Hinterindien S. 35. »7) A Map of the Rurman 
Dominions and adjacent Countries compiled by J. Walker to ac- 
company mr. Crawfurd 3 to the Court ot Ava. London. 
April, 1829. 
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| Achtes Kapitel. ö : 
Das Rordweſtliche Gebirgsland der Hinterindiſchen 
Halbinſel, von Munipur und Suͤd-Aſam, durch 
Cachar und Jyntea bis Dſchittagong, Tippurah 
und zu den Garowbergen Sylhets. | 


6. 94. 
Geographiſche Ueberſicht. Hiſtoriſcher Umriß. 

Nach den [bisherigen Unterſuchungen des untern und mitt 
lern Laufes des Irawadi-Stromgebietes und des Kuͤ— 
ſtenlandes Aracan, bliebe uns freilich, ehe wir zu dieſem 
nordweſtlichen Gebirgslande des gegenwaͤrtigen Paragraphen uͤber— 
gingen, erſt noch die Betrachtung des obern Jrawadi Lau— 
fes übrig; aber wir gerathen hier, aller bisherigen Fortſchritte 
ungeachtet, auf ein ſo dunkles Gebiet, eine wahre Terra incog- 
nita, auf der wir rund umher, gegen Oſten, Norden und 
Nordweſten, ſchon die Hauptpuncte, über welche wir poſitive 
Daten uͤberhaupt beſitzen, ſo hinreichend eroͤrtert haben, daß uns 
nur die Discuſſionen fuͤr die hypothetiſche Anſichten uͤber 
dieſelbe uͤbrig bleiben wuͤrden (ſ. Aſien Bd. II. S. 472, Bd. III. 
S. 347, 394399, 365—368, 373, 749751, 906—908 u. a. O.). 
Dieſe koͤnnen wir aber gluͤcklicher Weiſe, um zu fruchtbarern Uns 
terſuchungen fortzufchreiten, hier übergehen, da fo eben Prof. 
Berghaus Meiſtrblatt von Aram ) erſchienen iſt, auf 
welchem vollſtaͤndig die Aufnahme der Briten in jenen Gegenden, 
fo weit fie vordrangen, fo wie alle übrigen vorhandenen Daten 
critiſch geprüft und eingetragen wurden, mit begleitendem Commens 
tare, der faſt vollſtaͤndige Ueberſetzungen aller dahin einfchlagens 
den engliſchen und franzöfifhen Memoiren nebſt eigenen Anords 
nungen enthält, aber, der Gegenſtand dieſer Controverſe über den 
obern Lauf des Irawadi, und feine Identitat oder Dif— 
ferenz mit dem großen Tuͤbetiſchen Tſan pu, nach dem neues 


1 **) Karte von Affam und feinen Nachbarlaͤndern, Gotha 1834 bei 
J. Perthes, nebſt hiſtoriſch⸗geographiſche Beſchreſbung von Aſſam 
und feinen Nachbarländern Bhotan, Djyntia, Katſhar, Munipur 
u. ſ. w., nebſt Bemerkungen über die noͤrdlichen Provinzen des 
Birma: Reiches. 4. ebend. 
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ſten Zuſtande der Unterſuchung, die immer noch unentfchieden 
bleibt, fo vollſtaͤndig als für jetzt möglich erledigt ſcheint. Nur 
die Schiffahrt eines kuͤhnen Reiſenden, wie die von Mungo— 
Park auf dem Joliba, eines Landers auf dem Quorra im 
Innern Afrika, wird hier im Innern Aſiens auf dem Tſanpu 
aus Tuͤbet abwärts, oder den Dihong, Sukanſhiri (f. Aſien 
Bd. III. S. 310) und großen Strome von Bhanmo, auf 
waͤrts, einſt die Entſcheidung bringen koͤnnen, eine Anſicht die 
nach dem gegenwaͤrtigen Stande der Dinge, auch unſer gelehrter 
Freund Hr. J. Klaproth zu haben uns mündlich erklart hat. 
(Vergl. Berghaus Mem. S. 175, 176.) Wir machen hier nur 
darauf aufmerkſam, daß uns bei unſern Unterſuchungen und 
deren Druck im Obigen uͤber dieſen Gegenſtand die juͤngſte critis 
ſche Abhandlung von Captain R. Wilcox in dem Bande XVII. 
der Calcutta Asiatie. Research. 1832. p. 457 — 469, welche in 
Berghauß Memoir. 80) über Aſam uͤberſetzt iſt, noch nicht 
bekannt ſeyn konnte, daß uns aber ganz gleiche Gruͤnde wie 
Wilcox für die Hypotheſe, der Differenz der beiden großen 
Stroͤme zu ſprechen ſchienen, die wir an den angezeigten Stellen 
fruͤher niedergelegt hatten. Die Kartenzeichnung von Berghaus 
Aſam 1834, iſt auch in dieſer Hinſicht denſelben Gründen, die 
wir in obigen, wegen des kleinen Bhanmo-Fluſſes (Aſien Bd. 
III. S. 749 — 750) angaben, gefolgt, dieſen nicht fir den durch 
Yuͤnnan ziehenden großen Irawadi zu halten, fie hat die Moͤg— 
lichkeit der Verknuͤpfung des Dihong und Subanſhiri mit den 
Tuͤbetiſchen großen Stroͤmen eingetragen, auch ſieht ſie die Nam 
kio und Nam Dihang (ſ. Aſien Bd. III. S. 394) für die 
wirklichen Quellen des Jrawadi an; fie fand alſo nur noch, 
als einzige Möglichkeit fur die Hypotheſe der Identitaͤt zu ftreis 
ten, den glücklichen Weg auf, zwiſchen jenen beiden Uns 
möglichkeiten in O. und W., mitten hindurch, gegen Norden 
oberhalb Paienduaen, unter 25° 40 N. Br. den dort ganz 
unbekannten Hauptſtrom (Aſien Bd. III. S. 395) hypothe— 
tiſch einzuzeichnen und nordwaͤrts, als Sri Lohit der Aſamer, 
mitten durch die Schneeketten, um die aͤußerſten Nordoſtquellen 
des Aſameſiſchen Brahmaputra-Lohit herum, welche Taluka 
und Taluding heißen (Aſien Bd. III. S. 343, 385), nach Tuͤ⸗ 
bet zu leiten, wodurch jene Region auf dem Blatte Hinterin— 


) Berghaus Memoir über Aſſam 1834. nebſt Anhang. 
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dien 1832, dem Fortſchritte der Entdeckung gemaͤß um vieles 
berichtigt ward (ſ. Aſien Bd. III. S. 906). Was wir von den 
Quellen des Jrawadi im Bhor Kampti Lande wiſſen, welchen 
Capt. Burlton und Lieutnant Wilcox zunaͤchſt kamen, iſt 
ſchon oben (Aſien Bd. III. S. 395 — 398) geſagt, fo wie was 
uns über den Grenzmarkt Bhanmo, feinen Handel an 
der Grenze Yuͤnnans (ſ. oben S. 263) und von der Jramadi 
Beſchiffung bis Ava, fo wie vom Landwege dahin und 
zuruͤck, bekannt geworden iſt. Die Diſtanz von Ava nach 
Bhanmo wird zu 65 geogr. Meilen berechnet und die Handels⸗ 
Karawanen mit Laſtpferden brauchen 6 Wochen Zeit zur Zuruͤck— 
legung dieſer Wegſtrecke. Die Handelsſtraße aus dieſem 
obern Irawadilande, durch Puͤnnan nach China, ift ſchon früher 
beſprochen worden (ſ. Aſien Bd. III. S. 749 - 750). Daß der 
große Ira wadi direct, nordwaͤrts (nicht nordoſtwaͤrts durch 
HYünnan) feinen Lauf hat, und im Gabelthal des Nam kio und 
Nam Diſang, oberhalb Maunchi, unter 28° N. Br. im Bhor— 
- fampti Lande endet und daſelbſt entſpringt, ſcheint mit ziemlicher 
Gewißheit angenommen werden zu koͤnnen, obwol noch kein Au— 
genzeuge jene Strecken entlang zog, und keine einheimiſche, ge— 
nauere Berichterſtattung daruͤber vorhanden iſt, als was wir oben 
angeführt haben. Der Ort Mogaun (Munkhung, nicht 
Hukhung, wie Aſien Bd. III. S. 379 ſteht), nur durch Rou— 
tiers bekannt, liegt an einem kleinern, rechten, d. i. weſtlichen 
Zufluſſe des Irawadi, der etwas noͤrdlich von Mogaun, etwa 
unter 26° N. Br. entſpringt. Jenes Alt Biſa oder Bifas 
Gaum, auch Hukhung genannt, welches nur durch die Wan— 
derungen der Sinhpho's aus dem obern Irawadi-Lande, nord— 
waͤrts, nach Aſam bekannt geworden (ſ. Aſien Bd. III. S. 378 ꝛc.), 
liegt nach der neuern berichtigten Kartenzeichnung, aber, wie ſchon 
oben bemerkt worden, an dem obern Laufe des Kyen duen (f. ob. 
S. 219) der gegen S. W. zum Kubo-Thale, ſuͤdoͤſtlich von 
Munipore, den Oſtabhang der Bergkette Dankhyi entlang 
(ſ. oben S. 277) zieht, und . unter 22° N. Br. ſich mit 
dem Irawadi vereinigt. 

Die hypothetiſchen Lagen der genannten Hauptorte Bhans 
mo, Paiaenduen, Maunchi, Mogaun, Alt Biſa, oder 
Hukhung und andere in dem wenig bekannten Gebiete dieſes 
obern Irawadilandes, in den alten Sitzen der Singphos, der 
Koſhanpri und Kyen (ſ. Aſien Bd. III. S. 1231 und oben 
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S. 277) hat Berghaus Memoir (ſ. Anhang S. 176 — 178) 
und Karte critiſch verzeichnet. 

Mit der Weſtſeite des Kyenduen Stromes, unter 
den vielen geringeren des einzigen, der als ſehr bedeutend be⸗ 
kannt geworden, etwa mit dem Meridian zwiſchen 92“ — 
93° O. L. von Paris (95° O.. von Gr.), beginnt mit dem 
Kubo-Thale und dem Gebiete der den Briten befreundet ges 
wordenen Herrſchaft Munipur erſt wieder das eben hiedurch 
geographiſch bekannter gewordene Gebiet jener nordweftlis 
chen Berglandſchaften Hinterindiens, die auch gegen⸗ 
wärtig ſchon einer genauern Unterſuchung und Zuſammenſtellung 
von Beobachtungen fähig find. Alles was o ſtwaͤrts des Kyens 
duen, im obern Laufe des Irawadi, bis zu dem Lande feiner 
Quell- und Zuftröme liegt, muͤſſen wir noch als Terra incognita 
erklaͤren, und für jetzt hier, bis auf weitere Entdeckungen durch 
Augenzeugen, verlaſſen. Indem wir uns aber der Region des 
Berglandes auf dem Weſtufer des obern Kyen duen 
zuwenden, und von da weſt waͤrts, über Munipur, Ca— 
char, JIynteah bis zu den Garowbergen, und ſuͤdweſt— 
waͤrts bis zu dem Tieflande von Sylhet, zur Suͤdwendung 
des Großen Brahma putra fortſchreiten, wo dieſer aus der 
Pforte von Unter⸗Aſam, bei Goalpara(ſ. Alien Bd. III. S. 310) 
hinaustritt in das Tiefland des Deltabodens Bengalens, 
bleibt auch auf dieſem weiten, zerſtuͤckelten Laͤndergebiete, noch ſehr 
vieles zu erforſchen uͤbrig. Es find auch hier nur noch frags 
mentariſche Nachrichten, die wir hier zu geben vermoͤgen. 
Suͤd waͤrts geht die Kenntniß noch nicht über den 24° N. Br. 
hinaus, nicht über das noͤrdliche Grenzgebirge Aracans, 
das wir dort unter dem Namen Muin Mua an der Quelle des 
Keladyne bezeichnet haben (ſ. oben S. 309); Nordwaͤrts iſt 
das ſuͤdliche Grenzgebirge Aſams noch immer, wie vors 
her, unbekannt geblieben (ſ. Aſien Bd. III. S. 310 u. a. O.) und 
nur das Tafelland im Oſt, naͤmlich das von Munipur und 
das von da weſtwaͤrts ſtreichende Gebirgsland von Cachar, 
aus deſſen weſtlichen Thaͤlern ſich das Strom Syſtem des 
Surmah (Barak im obern Laufe) weſtwaͤrts über Sylhet 
zum Men am des Dacca⸗Gebietes Bengalens hinabſtuͤrzt, 
iſt als große Querſtraße der Britiſchen Landheere, 
von Sylhet in Bengalen, oſtwaͤrts, bis Munipure doch 
nur auf den gebahnteſten Routen einigermaßen erforſcht worden. 
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Von der Stromlinie der Surmah oder Barak-Thaͤler 
find aber auch einige Seitenthäler, zumal nord waͤrts, wel⸗ 
che als Paſſagen uͤber die Garowberge nach Unter- und 
Mittel⸗Aſam hinuͤber führen, erſtiegen, und an ſolchen Stel 
len dieſe Ketten von einzelnen Britiſchen Commandos, die den 
Aſameſen und Munipurs zu Huͤlfe eilten, oder von einzelnen Reis 
ſenden uͤberſtiegen oder beſucht worden (ſ. Aſien Bd. III. S. 909). 
Da auch hier des Hypothetiſchen noch ſehr Vieles iſt, was 
erſt ein Fortſchritt der Entdeckung aufzuklaͤren und in Zufams 
menhang mit den Umgebungen zu bringen hat, das bisher Ge— 
ſchehene aber mit größter Ausfuͤhrlichkeit und ſelbſt ſcrupuloͤſer 
Vollſtaͤndigkeit, wie es als Vorarbeit zum Beduͤrfniß der ſpeciellen 
Kartographie nothwendig war, in Berghaus Memoir von 
Aſſam 1834, unter dem Titel: „Dritter Abſchnitt; Lands 
ſchaften im Suͤden von Aſſam, im 5. 12 — 19. S. 71 — 
109“ gleichſam documentenartig, mit größtem Fleiß in critiſcher 
Aneinanderreihuug von Ueberſetzungen der Quellenſchriften nie— 
dergelegt iſt: fo koͤnnen wir uns hier, wo wir nicht in das Der 
tail der Specialgeographie einzugehen haben, ſondern nur die aus 
dem Detail hervorgehende Characteriſtik der Erdräume, 
nach den Originalquellen, Behufs unſerer Allgemeinen Erdkunde. 
darlegen, um fo eher uns jedes geringeren Datuns entſchlagen, 
und bei den Reſultaten ſtehen bleiben, weil wir dieſe nicht erſt 
auf ſo bearbeiteten Gebiete, nachzuweiſen haben, wie dies wol 
anderwaͤrts erſt geſchehen mußte, wo keine ſolche Vorarbeit vors 
handen war, und die neugewonnenen Wahrheiten uͤberall 
documentirt ſeyn ſollten, um ein unveraͤußerlicher Gewinn der 
Wiſſenſchaft zu bleiben (Erdkunde Bd. I. 2te Aufl. 122. Einleit. 
S. 26). 

Aus dem, was uͤber die Eroberungsgeſchichte Aſams und 
Aracans, durch die Birmanen und deren Zuruͤckdran— 
gung gegen den Oſten, von Sylhet und Bengalen aus, 
bis Ober-Aſam und Munipur, durch die Briten, in den 
Jahren 1825 und 1826 im Umriß mitgetheilt ward (ſ. Aſien Bd. 
III. S. 335 — 339), ergiebt ſich von ſelbſt, daß damit auch dieſe 
Berglandfchaft von den Garow bis Munipur durch die cins 
zelnen Streifcommandos der Briten genauer erkundet, erſorſcht, 
beſucht werden mußte. Da aber der Staat von Munipur 
als der Schlüffel, ſowol durch Aſam wie durch Cachar, zu 
dem Nordgebiete des Birmanen-Reiches zu betrachten 
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iſt, ſo war deſſen Befreiung vom Birmanenjoch und die Reſtau⸗ 
ration ſeiner urſpruͤnglichen Herrſcherfamilie, das naͤchſte Ziel der 
Kriegfuͤhrung in dieſem Gebiete, nebſt der Abloͤſung Aſams und 
Aracans von den Birmanenſtaaten, worauf auch im Friedens: 
tractat das Radjathum Munipur als ein unabhaͤngi— 
ges von der Mranma Obergewallt feſtgeſtellt und anerkannt 
den Briten zugaͤnglicher ward (ſ. oben S. 306). Wir fangen 
daher weiter unten mit deſſen Territoriabeſchreibung, als dem an 
Ava zunaͤchſtangrenzenden, zuerſt an, um dann zu deſſen weſt— 
lichern Rachbarſtaaten Cachar, Jyntea und dem Thal⸗ 
gebiete des Surmah (Barak) nach Sylhet, Tipperah und 
Dſhittagong gegen Bengalen und das Gangesland 
hinabzuſteigen, und gelegentlich die Querpaͤſſe ſelbſt nebſt den 
Nachbardiſtricten und Voͤlkerſchaften, die dieſen im 
Norden und Süden zur Seite liegen, bis zu den Garow— 
bergen und Chittagong zu bezeichnen. 


7 


| Hiſerſſcher Umriß der letzten Kriegsbegebenheiten 
dieſes Gebirgslandes. 


Alle dieſe Gebiete wurden aber mehr oder weniger in die 
Verhaͤltniſſe des letzten Birmanen-Krieges mit verwickelt, 
weil die Birmanenheere ſelbſt bis nahe an die Grenzen des Bris 
tiſchen Territoriums in Sylhet, Dſhittagong und Unter— 
Aſam, durch das Bergland vorgedrungen waren, und die Ra d— 
jas von Cachar und Munipur, ſchon vorher, laͤngſt unter 
einander in Fehden verwickelt waren, deren Parteiungen nun 
im Weſten die Hilfe der Briten, im Oſten die der Bir 
manen herbeiriefen, wodurch das Feuer des Kampfes vom Ira— 
wadi, durch das ganze Bergland gegen Weſt, bis Sylhet an 
der Grenze Bengalens, ſich entzuͤnden mußte. 

Die Radjas von Cachar 0 reſidirten in der letztern Zeit 
zu Khaspur, im Gebirgsthale des Barak, am Weſtfuße des 
Bergwalls, welcher Munipur gegen Weſt begrenzt und durch 
ihr Bergland ziehen die einzig gangbaren Wege fuͤr Heere und 
Reiſende, aus Munipur gegen Weſt nach Sylhet und Ben— 


540) History of Cachar in T. Fisher Lieutnant Deputy Assistant 
of Quarter Mast. Gen Memoir of tlie Counti ies on and near the 
Eastern Frontier of Sylhet in Wilson Burmese War App. Nr. 15. 
p. XXVI- XXVII. 
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galen. Mit ihren noͤrdlichen und ſuͤdlichen Nachbarn, den 
Radja's von Jynteah und Tipperah geriethen fie daher 
frühzeitig in Fehde, aber die erſten Anfänge ihrer Geſchichten bes 
ginnen ſchon mit ihren Fehden gegen Munipur im Oſten. 
Einer der ſpaͤtern Regenten dieſes Gebirgsſtaates iſt Kriſhen 
Tſchandra ſeit 1773, der 40 Jahre lang, aber mit mancherlei 
Wechſeln ſeiner Herrſchaft regierte und erſt im Jahre 1813 ſtarb. 
Gegen 1800 hatte ein Moghuliſcher Abenteurer von Bengalen 
aus es verſucht das Radjathum Cachar zu erobern und Kri— 
ſhen zu verdraͤngen; da er jedoch auch das Britiſche Territorium 
verletzte, ſo wurde er von den Britiſchen Truppen beſiegt und ge⸗ 
fangen, und der Landesfuͤrſt von dieſem Laͤſtigen befreit. So war 
die erſte Annäherung der Briten an Cachar, da vorher im J. 
1763 nur die Reiſe eines einzigen Briten, des nachherigen Gou⸗ 
verneurs von Bengalen, Verelſt, von Sylhet dis Khaspur 
mit der Intention einen Landweg zum Commerz nach dem 
Chineſiſchen Yuͤnnan aufzufinden, bekannt geworden war, 
nach deſſen Wegrouten J. Rennell ſeine erſten Karten 
über dieſen Theil des Grenzlandes von Bengalen und Afam 
entworfen hatte (deren Mittheilung ſ. b. Berghaus Mem. v. 
Aſſam S. 84, 85). 

Nach Kriſhens Tode folgte ihm ſein Bruder G ov ind 
Tſchandra, 1813, das legte ‚männliche Glied der Bhi m's, oder 
der rechtmäßigen, einheimiſchen Dynaſtie auf dem Throne von 
Cachar, der zwar friedlich aber auch als ſehr ſchwach, geizig 
und tyranniſch von den Briten geſchildert wird. Ihn traf das 
Schickſal im Jahre 1817, durch einen Uſurpator der Herrſchaft 
von Muni pur durch Mardjit, mit 5000 Mann Truppen, vom 
Throne geſtoßen zu werden. Govind Tſchandra's Feigheit 
und Geiz waren nicht geeignet ſeine eigenen Truppen, die doch 
in etwas nach Art der Seapoys, auf Europaͤiſche Weiſe discipli— 
nirt waren, zur tapfern Gegenwehr zu führen. Der Verrath 
Gumbhir Sings aus Munipur, des juͤngern Bruders von 
Mardzjit, dem ſchon früher in Cachar ein kleines Commando 
bei dem Heere anvertraut geweſen war, nöthigte den Radja Go— 
vind Tſchandra zur Flucht nach Sylhet, wo er damals wie— 
derholt, aber vergeblich die Briten um Beiſtand zur Wiedererlan⸗ 
gung ſeines Thrones von Khaspur anrief. 

Noch ein dritter Bruder jener beiden, der alte pe, Tſhou— 
radjit (Chourjit), der 2 auch ſchon Nadja von Munipur 
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geweſen, hatte nothgedrungen ſein Aſyl ebenfalls ſeit 7 Jahren 
in Sylhet gefunden und Freundſchaft mit JIyntea gehalten. 
Er war von Mardfit, der mit einer Birmanenpartei im Jahre 
1812 ſich auf den Thron von Munipur erhob, von dieſem vers 
ſtoßen worden. Da der Cachar-Radja keinen Beiſtand bei 
den Briten fand, ſo zog er die beiden Bruͤder Mardjits in 
ſein Intereſſe und verſprach ihnen, wenn er ſein Radjathum, 
durch ihren Beiſtand, wieder erlange, es mit ihnen zu theilen. 
Dieſe zwangen auch durch ihre Parteigaͤnger den Uſurpator, 


ihren Bruder, zur Ruͤckkehr nach Munipur, verjagten aber ihs 


ren Alliirten, den rechtmaͤßigen Radja Govind Tſchandra 
aus Cachar, und theilten ſein Land unter ſich, im Jahre 1820. 

Als der Koͤnig von Ava gleichzeitig geſtorben war, wurde 
der Regent von Munipur Mardjit von dem neuen Birmanen 
König, Ingſhe amen (ſ. oben S. 303), als Vaſall, vor 
den Thron nach Ava berufen, und da er nicht erſchien, durch ein 
Birmanen⸗Heer aus Munipur verjagt, dieſes Land aber als 
Provinz zum Birmanen-Reiche gefchlagen. 

Fruͤherhin hatte Mun ipur ſeine eigenen ſelbſtaͤndigen Rad⸗ 
ja's gehabt, die im Jahre 1774 ſchon einmal von den Birmas 
nen befiegt, nach Cachar entflohen waren, ohne daß ihnen das 
mals ihre Feinde nachgeruͤckt waͤren. Der damals fluͤchtige Radja, 
Jye Sing, kehrte, nach dem Ruͤckzuge des Birmanenheeres, in 


ſein Reich zuruͤck, und regierte daſelbſt bis an feinen Tod. Erſt. 


unter feinen Nachfolgern, 1810, bei den Thronſtreitigkeiten der 3 


Bruͤder miſchten ſich Ava's Herrſcher wieder in das Regiment 


von Munipur und hatten den mittlern Bruder unterſtuͤtzt, der 
ſich um Beiſtand nach Ava gewandt hatte. Mardjit wurde 
diesmal von ſeinen Bruͤdern zwar freundlich aufgenommen und 
erhielt von dieſen Thronraͤubern ſelbſt einen Landesantheil an Las 
char; der Frieden dauerte aber nicht lange, denn der aͤlteſte 
Bruder, Tſchuradjit, wurde von dem juͤngſten Gumbhir 


Sing und von Rebellen bald verjagt, und ſuchte auf dem Ges 


biet der Britiſchen Compagnie Rettung, bei welcher Gelegenheit 
er ihr ſeine Rechte an Cachar abzutreten anbot. Der recht⸗ 
mäßige Nadja Govind Tſchandra, dem die Briten kein Ges 
hoͤr gegeben, hatte ſich indeß um Beiſtand an den Hof von Ava 
gewendet. | 

Die Birmanen auf Eroberungen bedacht, benutzten Mus 
nipur nur, als eine Ruͤſtkammer zu Einfaͤllen in A ſa m und 
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Cachar; ihre Truppenabtheilungen wurden gegen letzteres ſo, ernſt⸗ 
haft vorgeſchoben, daß die beiden juͤngern Herrſcherbruͤder, Mard⸗ 
jit und Gumbhir Sing das Bengaliſche Gouverne— 
ment um Beiſtand riefen. Das Herannahen eines ſo drohen⸗ 
den Feindes aus weiter Ferne brachte dieſes in die Nothwendig⸗ 
keit einer Sicherung und Selbſtvertheidigung, endlich zu dem Ent⸗ 
ſchluß, dieſem Unweſen ſeiner Grenzverhaͤltniſſe gegen Oſten ein 
Ende zu machen; es erklaͤrte Cachar und Jyntea, wo Ähnliche 
Verwirrungen obwalteten, zu ſeinen Schugfaaten, und machte 
dem Birmanenhof e davon unmittelbar, im J. 1823, Anzeige, 
um dieſen von einem wirklichen kriegeriſchen Ueberfalle gegen Ca⸗ 
char wo moͤglich abzuhalten. Ein Grenzcorps wurde, da gleich 


zeitig kriegeriſche Demonſtrationen der Birmanen gegen Dſchitta⸗ 


gong gemacht waren, als Vorſichtsmaßregel, zur Verſtaͤrkung der 
Garniſonen nach Sylhet geſchickt; aber kaum war dies ange: 
kommen, als die Schreckensnachricht vom Einfall der Bir— 
manen das Volk von Cachar und Sylhet ſchon in Furcht 
und Schrecken ſetzte. 

Auf dreierlei Wegen 541) ruͤckten die Birmanen, im 
Januar 1824, mit ihrem Vortrab in das Thal von Khas pur, 
in die Mitte von Cachar ein; vom Norden her aus Aſa m 
4000 Mann, durch den Bhurteka-Paß, wo fie bei Bikram⸗ 
pore, nahe im Weſt von Khaspur am Nordufer des Surmah⸗ 
Stromes / Stockaden zu bauen begannen; eben daher eine andere 
Abtheilung durch den Mutagul-Paß (f. Aſien Bd. III. 337), 
nach dem untern Jynteah, und die dritte, direct vom Oft 
her, von Munipur, welche zwiſchen Khas pur und Lucki— 
pur am Barak⸗Fluſſe, zu Lalang, den Gumbhir Sing, 
der ſich ihnen entgegenſtellte, geſchlagen hatte, ſo daß dieſer ſich 
genoͤthigt ſah, feine Familie auf Britiſches Territorium zu fluͤch— 
ten. Die bis dahin zerſtreuten Grenztruppen ruͤckten nun, unter 
Major Newtons Obercommando, in eine concentrirte Stellung, 
im S. W. von Khaspur, am Suͤdufer des Surmahfluſſes, zwi⸗ 
ſchen Budderpur und Taloyn zuſammen, um die Birmanen, 
welche zu Djattrapur am Nordufer Stockaden anlegten, aus 
dieſen zu vertreiben. In dem erſten Gefecht, am 17. Januar, 
wurden die Birmanen in ihrer Stockade von den Briten zwar 


s+1) H. Wilson Historical Sketch of the Burmese War I. c. Bur- 
mese War p. 13 — 19, 22 — 23. 
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beſiegt, aber die verkuͤndete Annäherung der feindlichen großen 
Armee, welche aus Aſſam und aus Munipur, auf Doppel- 
wegen an derſelben Stelle, zu Djattrapur, bis zu 6000 Mann 
ſtark zuſammenſtieß, zwang die Britiſchen Truppen zuruͤckzuwei⸗ 
chen auf ihre Sylhet⸗Grenze, und verjagte den Uſurpator Gum: 
bhir Sing, Radja, aus Cachar. Der Agent des General⸗Gou⸗ 
verneurs, Mr. Scott, der zu gleicher Zeit in Unterhandlungen 
mit den Birmanen trat, erhielt von dieſen zur Antwort, ſie Für 
men, um den rechtmäßigen Radſa Govind Tſchandra von 
Cachar in ſein Erbtheil einzuſetzen; die Briten waren damit ein⸗ 
verſtanden, nur ſollte dies unter Britiſchem Schutze, nicht 
mit Gewalt der Birmanen geſchehen, auch ſollten dieſe ſich 
alles Einfluſſes in die Angelegenheiten Iynteas, das die Bir⸗ 
manen als alten tributpflichtigen Staat an Aſam, welches fie fo 
eben erobert hatten, für ſich in Anſpruch nahmen, enthalten. 
Dagegen verſicherten die Briten, ſie wuͤrden ſchon dafuͤr ſorgen, 
daß die 3 Bruͤder, die Munipur Radjas, die Ruhe von Ca⸗ 
char nicht ferner ſtoͤrten. Mr. Scott ſchloß nun mit den Radjas 
von Jyntea und Cachar, als Verbündeten der Oftindir 
ſchen Compagnie, Tractate gegen Subſidien ab, wofuͤr dieſe 
ſich verpflichteten Bundestruppen zu den Kriegen auf der Oſtſeite 
des Brahmaputra gegen die Birmanen zu ſtellen. Darauf fegte 
Mr. Scott, auf der bis dahin unbekannten Nordroute, durch 
Jyntea und den Mutagul-Paß nach Gohati in Alam 
‚cf. Aſien Bd. III. S. 337) uͤber. | 

Da die Verhandlungen ſich in die Länge zogen, der Birmas 
nen General ſeine Befehle aus Ava erwarten wollte, ſich aber 
indeß in der Mähe von Khaspur am Surmah (oder Bas 
rak-Fluſſe) zu Djattrapur, und zumal zu Dhutputli, am 
Nordufer, ſuͤdwaͤrts von der Landescapitale, zwiſchen Djattra— 
pur und Banskandi im Oft, immer ſtaͤrker durch Stockaden 
im Lande feſtſetzte; ſo zogen auch die Briten ihre Macht aus 
Dacca zuſammen, um ernſtlich die Birmanen aus Cachar zu 
vertreiben. Seit Mitte Februar kam es an den genannten Or 
ten zu mehrern blutigen Gefechten; die Aſam-Diviſionen der Bir⸗ 
manen wurden am Fluß Djatinga enen (einem noͤrdlichen 
Zufluß), der ſich etwas oberhalb von Djattrapur aus dem 
Bhurteka-Paß zum Surmah herabgießt, zu dem Gebirgs⸗ 
loche zuruͤckgejagt, durch das fie hereingekommen, und fo die Afamz 
Seite gegen Cachar geſichert. Die Munipur-Diviſionen ver: 
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theidigten ſich in ihren Stockaden zu Dflattrapur und Dhuts 
putli mit ausgezeichneter Tapſerkeit. Die Erſtuͤrmungen koſteten 
viel Blut, und vor der letztern Stockade wurden die kuͤhnſten Ats 
taken der Britiſchen Truppen mit großem Verluſte zuruͤckgeſchla⸗ 
gen, ſo daß ſie ſich in das eroberte Djattrapur zuruͤckzogen, 
ihre Vorpoſten aber zu Taloyn ſtehen ließen. Seltſam erſchien 
es, daß die Birmanen ſtatt ihren Sieg gegen Weſten zu verfol⸗ 
gen, fi) gegen Oſten ganz von ſelbſt zuruͤckzogen. Am 24ften . 
Februar retirirten ſie nach Banskandi, auf der Route nach 
Munipur, und zogen ſich von da mit der Annäherung der nafs 
ſen Jahreszeit, ohne Schwertſchlag, aus Khaspurs Umgebung, 
in den oͤſtlichen Gebirgswall Cachars, gegen Munipur 
zuruͤck. Auch die Briten, unter Colonel Innes Obercommando, 
benutzten die eintretende Ruhe, ſich nach Einſchiffung mit ihrer 
Flottille auf den Surmah (Bara) Fluſſe, in den Cantonni— 
rungsquartieren Sylhets von ihren Strapazen und Wunden 
zu erholen. Aber jener Ruͤckzug wor nur ſcheinbar: denn ſchon 
im Juni hatte das verſtaͤrkte Birmanenheer alle verlaſſenen Po⸗ 
ſitionen, bis Djattrapur, wieder eingenommen, und vergeb— 
lich fing die Britiſche Artillerie ihre Belagerung der Stockade von 
Taloyn (Tilyn), zwiſchen Djattrapur und Dhutputli 
an. Sie blieb ohne Erfolg, das Anſchwellen der Fluͤſſe erſchwerte 
jedes Fortruͤcken, die boͤſen Krankheiten noͤthigten die Briten ihr 
Lager wenigſtens durch feſte Poſitionen und drohende Stellung 
zu ſichern. Die Birmanen drohten mit einem Heere von 15,000 
Mann Bengalen und Calcutta heimzuſuchen. Aber der Succurs 
an Mannſchaft, den ſie aus dem Kubo-Thale und vom 
Ningti⸗Fluſſe (Kyenduen) her erwarteten, blieb aus, weil 
General Campbells Armee damals (19. Mai 1824, ſ. oben 
S. 170) Rangun erobert hatte. Auch ihnen war die Jahreszeit 
verderblich: denn im October, nach den Regenſchwellen, als 
Colonel Innes ſeine Recognoscirungen machte, fand er die 
Stockaden alle bis Banskandi geleert, und die ganze Ar— 
mee der Birmanen auf dem Ruͤckzuge nach Munipur 
begriffen. Von ihnen war in Ca char nichts mehr zu bes 
fuͤrchten. | 

Für den Feldzug 1825 wurde beſchloſſen 2), nun mit eis 


* H. Wilson Historical Sketch of the Burmese War J. c. p. 48 
8 50. 


3 2 


356 Oſt⸗Aſien. Hinter⸗Indien. II. Abſchn. F. 94. 


nem Corps von 7000 Mann, unter General Shuldham, durch 
Cachar, in Munipur einzudringen, um die Streitkräfte des 
Feindes, der dann zugleich von zwei Seiten angegriffen wer— 
den wuͤrde (von Rangun aus, ſ. ob. S. 170), zu ſpalten. Die 
Munipur Brüder wurden aufgemuntert ſich wieder in Beſitz 
ihres vaͤterlichen Erbes zu ſetzen, was um ſo eher erreichbar ſchien, 
da dort das tyranniſche Birmanenjoch, durch das Beſtreben der 
Vernichtung einheimiſcher Caſteneintheilung, durch Vermiſchung 
der Eroberer mit den Weibern der einheimiſchen Haͤuptlinge, und 
durch gewaltſame Abfuͤhrung der Staͤdter und Landleute, als Go: 
loniſten nach Ava, immer verhaßter geworden war. Gum bher 
Sing, der tapferſte der drei Brüder, uͤbernahm bei dem Zug 
ein Commando einheimiſcher Cachari und Munipur-Truppen, die 
ſich zu ihm verſammelten. Zu Banskandi, wo alle Haupt 
routen von Munipur in Cachar zuſammentreffen „ wurden 
nun von Pionieren und den Gebirgsleuten erſt die Wege gegen 
Oſt gebahnt, durch das wilde Sumpf-, Wald- und Bergland, 
da Cachar oſt waͤrts von da nur wenig bewohnt und faſt gar 
nicht bebaut iſt. Ein ſchlammiger Thalboden und dann ein 
Querjoch vieler unwegſamer Waldgebirgsketten ſchei— 
det dort Cach ar von Mu ni pur in einer directen Breite von etwa 
15 geogr. Meilen, die aber nur durch viele Seiten- und Umwege 
uͤberwunden werden koͤnnen. Die Wegbahnung, im Fe— 
bruar 1825, ruͤckte nur langſam vorwaͤrts, denn Boden und 
Wetter ſchienen unuͤberwindliche Schwierigkeiten entgegenzuſtellen. 
Viele hundert Ochſen, die man als Laſtthiere bei der Arbeit ge— 
brauchte, gingen zu Grunde, eine Menge Kameele zum Trans: 
port und Elephanten, brachen im Schlamme die Beine, oder ka— 
men vor Ermattung um, und blieben in den ungebahnten Wild: 
niſſen liegen; Kanonen und Proviant konnte man nicht vorwaͤrts 
bringen, ungeachtet oſt warts, 10 geogr. Meilen weit, die Wege 
bis zum Dliri Nulla, mit dem am Weſtfuße des Waldgebir⸗ 
ges das Aufſteigen des Bergwalls erſt beginnt, mit größter Mühe 
gebahnt waren. Auch Ende Maͤrz war der Vortrab des euro⸗ 
paͤiſch organiſirten Armeecorps noch nicht weiter, als in die Vor— 
waͤlder geruͤckt, man hielt es fuͤr unmoͤglich auf dieſe Art vorzu⸗ 
dringen, und General Shuldham zog ſich mit den eintreten: 
den Regen in die Bengaliſchen Quartiere nach Sylhet und 
Da cca zuruͤck. 

Gumbher Sing, der die Landesnatur beſſer kannte, und 
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mit leichten Truppen, ohne ſchweren Troß und Geſchuͤtz, und ge: 
rir gerer Mannſchaft, alle Beſchwerden nach der Regenzeit uͤber⸗ 
windend, den Feind aus Munipur zu vertreiben hoffen durfte, 
wenn er nur Bewaffnung und Unterſtuͤtzung von den Briten ers 
hielt, begann, mit Genehmigung der Briten, ſeinen gluͤcklichen 
Streifzug in der Mitte des Sommers. Lieutnant B. Pember— 
ton wurde ihm von der Oſtindiſchen Compagnie, als General: 
quartiermeiſter-Lieutnant, beigegeben. Am 10ten Juni fing dieſes 
Corps an, vom Djiri Nulla, dem nordoͤſtlichſten Zulauf des 
obern Barak-Fluſſes (oder Surmah), den Gebirgs wall 
gegen Oſt empor zu ſteigen, und bald war er von den 500 Mann, 
Cachari und Munipuri, undisciplinirter Miliz, uͤberwunden, 
da ſich kein Feind ſehen ließ. Selbſt aus der Stadt Munipur 
und ihren Umgebungen zogen ſich die letzten Poſten der Birma— 
nen zuruck, als Gumbher Sing und Lieutnant Pemberton 
Anſtalten zur Attake machten, und in ſo kurzer Zeit war der 
naͤchſte Hauptzweck erreicht und das ganze Tafelland Munipurs 535) 
von Birmanen geraͤumt, weil in dem voͤllig verwuͤſteten und aus⸗ 
gepluͤnderten Radjathum kein Proviant für. Freund und Feind 
mehr aufzutreiben war, ſo daß auch fuͤr die Briten-Partei der 
Ruͤckzug nach Sylhet rathſam und nothwendig wurde, wo 
Gumbhir Sing und Pemberton ſchon am 22. Juni wieder ein⸗ 
trafen. Ä 

Die Birmanen hatten fich jedoch nur gegen &.D. von 
dem Plateaulande Munipurs, in die erſte vorliegende, 
fruchtbarere Thalſtufe am Ningti-Fluſſe, wie der 
Kyenduen im obern Laufe heißt (ſ. ob. S. 245), naͤmlich in 
das Kubo-Thal, zuruͤckgezogen, und bedrohten mit einem neuen 
Ueberfalle das Hochland. Um dieſem zuvorzukommen wiederhol— 
ten Lieutn. Pemberton) und Capt. Grant, mit Gum: 
bhir Sing, Ende des Jahres, ihren Marſch von Bans kandi 
bis Munipur (vom 4ten bis 18ten Dec. 1825), das ſie noch 
unbeſetzt fanden. Sie ruͤckten mit ganzer Macht über den Ges 
birgsrand des Munipur Plateaus, gegen S. O., die Mirang.⸗ 
Berge genannt, vor, bis zum Eingange des Kubo-Thales, 


6 Lieutn. R. B. Pemberton Offieiating Deputy Assistant Q. M. G. 
Letter to Colon. R. Stevenson Q. M. G. of the Army dat. Muni- 
oor 1. Juny 1825. in Wilson Burmese War Doc. Nr. 104. p. 121 
is 122. **) Wilson Historical Sketch of the Burmese War 

1. c. p. 91 — 92. Doc. Nr. 164 — 167. p. 205 — 208. 
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welches aber bei der Stadt Tu m mu durch ſtarke Stockaden von 
den Birmanen gut vertheidigt war. Dieſe wurden blockirt, und 
ihnen der Zulauf der Waſſer abgeſchnitten, worauf die Birmanen 
das Lager mit ſamt dem Geſchuͤtz, am 22. Januar 1826, in der 
Gewalt der Briten-Partei und des Nadja Gumbhir Sing zuruͤck— 
ließen. Die Engliſchen Officiere ruͤckten dem Feinde nach, bis 
zum Ningti⸗Fluſſe, den fie (gegen 24° N. Br. auf Birma⸗ 
nens Grenze) am 2. Februar erreichten, aber nur überall ein 
Land der Verwuͤſtung und des Elends fanden, wo es von den 
Birmanen verlaſſen war. Hier nun lief bald die Nachricht von 

dem abgeſchloſſenen Frirden mit Ava, vom Irawadi-Thale, 

dem nahen Yandabu (f. ob. S. 219) im Munipur Lager ein, 

und machte den weitern Feindſeligkeiten in dem ungluͤcklichen und 

verwuͤſteten Landſtriche ein Ende, der nun feine Unabhaͤngig— 
keit vom Birman-Joch gewonnen hatte, und unter den Einfluß 
der Europaͤer in Indien trat. Gumbhir Sing ward, wie 
ſchon oben angefuͤhrt (ſ. ob. S. 300), im zweiten Artikel des Frie— 
denstractates als Souverain von Munipur anerkannt, uͤber 
die Grenzregulierung ſeiner Herrſchaft gegen Suͤden kam es aber 
auch durch Crawfurds nachtraͤgliche Unterhandlungen, wegen 
der zu großen Anmaßungen der Ava⸗-Unterhaͤndler, noch zu kei— 
nem Abſchluß, und der neue Radja blieb daher wirklich vorlaͤu— 
ſig im Beſitze des ganzen Landes von Munipur nebſt den 

Kubo-Thale, weil damals die Birmanen Truppen ſich uͤber 

den Ningti, auf deſſen Oſtſeite zuruͤckgezogen hatten, und die 
Grenzbeſtimmung daher neuen Unterhandlungen vorbehalten bleis 

ben mußte. Der fuͤr die Geographie wichtige Erfolg dieſer krie— 

geriſchen Unternehmungen war, die Aufnahme des Plateaulandes 

von Munipur durch Lieutnant Pembertons“) wie die des 
Barak-(Surmah) Laufes, und feiner Gebirgszuͤge und Thaͤ⸗ 
ler, weſtwaͤrts durch Cachar und Sylhet, wie ſie in den ſeit— 
dem erſchienenen Nummern 131 und 125 des don der Oſtindi— 
ſchen Compagnie herausgegebenen Indian Atlas vor Augen 
liegen, nach denen die ſuͤdlichen Partien von Berghaus Blatt 
Aſſam 1834 bearbeitet werden konnten. Lieutnant Pember— 
ton war auch der erſte Reiſende, welcher den Landweg quer 
durch die Halbinſel über Munipur bis Ava für Europäer ges 
bahnt hat. Als Crawfurd in Ava den Hankelstractat mit 
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dem Hofe abgeſchloſſen hatte, war es feine Abſicht die desfalfigen 
Depeſchen durch Lieutn. Montmorency, ſeinen Begleiter, auf 
dem kuͤrzeſten Wege durch Munipur nach Bengalen zu ſchik⸗ 
ken, was jedoch wegen der Jalouſie der Birmanen fuͤr diesmal 
unterbleiben mußte. Seitdem aber der Britiſche Reſident, Major 
Burney, in Ava feinen Sitz nahm, hat ihm Pemberton“) 
uͤber Munipur die erſten Depeſchen zu Lande uͤberbracht, welche 
Stadt er am 14. Juli 1830 verließ, und in der Reſidenz Ava 
am 30. Auguft anlangte. Sein Weg ging durch das Kubo— 
Thal, zum Ningti⸗Fluſſe, wo ihm vom Gouverneur von 
Gonduh (Sandut) Boote bereitet waren, den Fluß abwärts 
zu ſchiffen. Der Fluß fuͤhrte zwiſchen bewaldeten Bergketten durch 
ein fruchtbares, von zahlreichen Shan- und Birma⸗Doͤrfern be⸗ 
ſetztes Thal, und auf dieſer Reiſe war es, daß er zu Kanee, 
am untern Ningti (oder Kyenduen) den Fundort der Pla⸗ 
tina (ſ. oben S. 244) kennen lernte. Von Montſchabu rechnet 
man von Ava aus bis auf das Plateau von Munipur 27 
kleine Tagemaͤrſche; dahin iſt eine gute Fahrſtraße, ſelbſt fuͤr 
Artillerie gebahnt, welche die Birmanen ſtets bei ihren Ueberfaͤl⸗ 
len nach Munipur zu nehmen pflegten. Außerdem kamen eine 
Menge einzelner Berichte und Beobachtungen mit oder ohne An⸗ 
gaben ihrer Verfaſſer über alle jene Länder und ihre eben fo wer 
nig bekannt geweſenen Bewohner auf officielle Weiſe durch die 
Kriegsbegebenheiten in Umlauf, deren wichtigſtes Ergebniß in Fol⸗ 


gendem beſteht. 


* 


Erläuterung 1. 
Das Tafelland von Munipur. 


Das Tafelland von Munipur nimmt zwiſchen 24 bis 
25 N. Br. etwa, einen Flaͤchenraum von 300 bis 400 Qua⸗ 
dratmeilen ein, und wird ringsum amphitheatraliſch von Bergen 
umgeben, die 1500 bis 2500 Fuß über dem Thale ſich erhes 
ben “), das ſelbſt 2500 Fuß über dem Meere erhaben liegt. 

In der Mitte liegt die Stadt Munipur, unter 249 47’ 
50“ N. Br., und 91° 45’ 35“ O. L. v. Paris (etwas über 94 O. L. 
v. Gr.), nach Pembertons Obſervation, und 2472 Fuß Par. 


„„ Asiat. Journ. N. S. IV. Asiat. Int, 182. ) On Munipore 
in Asiat, Journ. 1827. Vol. XXIII. p. 250. 
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über dem Meeresſpiegel; daher der Bergkranz umher bis zu 4000 

und 5000 Fuß abſoluter Hoͤhe emporſteigt. Die Thalumgebung 
der Stadt, an 15 geogr. Meilen von N. nach S., und halb fo 
breit, von O. nach W., iſt, weniges Huͤgelland ausgenommen, 
eine vollkommene Hochebene, jedoch mit ſehr ſanfter Abdachung 
gegen Suͤden, und einer Senkung beider O. und W.⸗Seiten 
gegen die Mitte, wo eine Reihe von Seen und Suͤmpfen ſich 
von Süden her, etwa durch zwei Drittheile der Hochebene zies 
hen; der ſuͤdlichſte dieſer Seen, der Logta-See, iſt der größte, 
wol 5 Stunden lang und uͤber 3 Stunden breit, voll huͤglicher 
Inſeln. Ihm zur Seite, im Oſten, zieht mit dieſer Einſenkung 
parallel, das Thal des Kongba (oder Impal Turul) eines 
Plateauſtromes, der im Norden der Stadt Munipur entſprin⸗ 
gend, nahe an ihrer Oſtſeite einen Waſſerfall bildend, voruͤberzieht, 
ſuͤdwaͤrts gegen 24 N. Br. den oͤſtlichen Gebirgswall durch— 
bricht, welcher das Kubo-Thal von dem Munipur-Plateau im 
Weſten ſcheidet, und gegen den Oſt gewendet das Kubo-Thal ſelbſt 
durchſchneidet, dann gegen 23 N. Br. zum Ningti, oder mitt- 
lern Kyen duen-Fluſſe fällt. Eben jenes Laͤngenthal, 
welches zwiſchen dieſem oͤſtlichen Gebirgs wall, der die Pla- 
teauebene Munipurs gegen den Aufgang, von Norden nach Suͤ⸗ 
den ziehend, begrenzt, bis jetzt aber namenlos geblieben iſt, und 
dem ihm noch weiter im Oſt parallel voruͤberziehenden Thale des 
Ningti⸗Fluſſes iſt das mehrmals ſchon genannte Ku bo— 
Thal, welches wir als Munipurs oͤſtliche Vorſtufe gegen 
Ava und die mittlere Irawadi⸗Ebene, anſehen muͤſſen, wie' im 
Weſten des weſtlichen Gebirgswalles von Munipur die tiefere 
Thalſtufe von Cachar vorliegt. 

Außer dieſen Hauptſluͤſſen find noch mehrere kleinere 549), 
welche dem hier ſchon vorherrſchenden Parallelismus der 
Meridianketten der ganzen Halbinſel gemaͤß (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 896, 903 u. f.), auch durch die Laͤngenthaͤler der kleinern im⸗ 
mer von N. nach S. parallelen Gliederungen hindurchziehen, ohne 
daß wir noch ihre Suͤdenden kennten, die ſich wol meiſt im Ira⸗ 
wadithale zufammenfinden mögen. Mehrere derfelben werden von 
den Eingebornen in Kanoes 1 die aus hohlen Baumſtaͤm⸗ 
men gefertigt ſind. 


2) M Gov. Gaz. Febr. 20. 1826. b. Wilson Burmese War, 
App. 14. p. XX - XXI; Asiat. Journ. XXII. p. 276. 
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Der weſtliche Gebirgswall, welcher Munipur von Ca: 
char ſcheidet, iſt noch breiter und viel wilder wie der auf der 
Oſtſeite gegen das KubosThal; er muß auf den Wegen zwiſchen 
jenen beiden Radjathuͤmern uͤberſtiegen werden, und ſetzt durch 
ſeine Wildniß, als Naturgrenze, die groͤßten Beſchwerniſſe in der 
Communication zwiſchen dem Oſten und Weſten entgegen. Berg— 
haus hat ihn von einer ſeiner Hauptketten, Khiebunda, der 
weſtlichſten Grenzkette gegen die Vorſtufe von Cachar, 
das Khiebunda-Kettenſyſtem “) genannt, wobei wir auch 
bleiben, weil ihm bis dahin noch ein allgemeiner Name fehlte. 
Es iſt allerdings als ein großes Querjoch, aus vielen Parallel- 
ketten beſtehend, zu betrachten, welches zwiſchen 93° — 94° O. L. 
v. Gr. (90° 55“ und 91° 35’ O. L. v. Par.), alfo in einer Breite 
von 9 bis 10 geogr. Meilen, direct, oder von 20 geogr. Meilen 
Wegdiſtanz, von Nord nach Suͤd, das Plateauland Mu— 
nipurs vom weſtlichen Stufenlande Cachars ſcheidet, und 
nordwärts ſich an die Suͤd-Aſam-Kette, ſuͤdwaͤrts, 
durch die Muin Mura, ſich an die Aracan und Dſchitta— 
gong⸗Ketten zu beiden Seiten der Quellen des Keladyne— 
Stromes (ſ. ob. S. 309) anſchließen wird, ohne daß wir jedoch 
nach beiden Richtungen hin, daruͤber noch die gehörigen Beobach—⸗ 
tungen oder Aufſchluͤſſe erhalten hätten. Von feinem Weſtge— 
haͤn ge, dies iſt aber gewiß, ſtuͤrzt ſich das erſte gegen den 
Weſt ziehende Stromſyſtem der Halbinſel, ſchnur-⸗ 
ſtraks den andern entgegen, naͤmlich der Barak, oder Surma, 
in der parallelen Richtung ſeines noͤrdlichen, weit groͤßern 
Nachbars, des Brahmaputra, gegen den Weſten durch Ca ch ar 
und Sylhet, zum Ganges: Delta. Sein Spalt iſt der erſte 
Weſtſpalt, indeß alle andern Suͤdſpalten der Halbinſel find 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 909). Die abfolute Lage des Pla- 
teaus von Muni pur giebt ihm ein kuͤhleres, weit gefuns 
deres Clima, als das des ſchwuͤlheißen Bengalens, mit dem 
es unter gleichem Breitenparallel liegt; daher die Reinheit der 
Luft, bemerkt ein dortiger Beobachter, auch den Geiſtern der 
Munipuris eine eigene Energie und Elaſticitaͤt gab, die man un⸗ 
ter den Hindus vergeblich ſucht. Zu dem temperirten Clima 
koͤmmt hier ein faſt beſtaͤn dig 0) heiterer Himmel, der auch 


) Berghaus Mem. in Aſam $. 15. S. 84. %é On Munipore 
in Asiat. Journ. I. c. XXIII. p. 251. 
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in der Regenzeit ſich nur ſelten umwoͤlkt, denn nie iſt dieſe hier 
fo anhaltend wie in Bengalen, oder den tiefern Landſchaften. 
Nach Pemberton fing der Regen im Jahre 1827 am 12ten 
März an, und dauerte, mit geringer Unterbrechung, bis zum 19ten 
deſſelben Mai, dann aber heiterte ſich der Himmel wieder auf, 
im März und April hatte man umwoͤlkteren Himmel und meh⸗ 
rere Regenſchauer gehabt. 

Nach den Thermometerbeobachtungen zu Lumlantong s) 
(zwiſchen Munipur und dem Logta-See angeſtellt), ſtieg das 
Therm. im März, Mittags nicht über 24° Reaum., fiel aber 
bis über 10°; im April war der mittlere Stand, Mittags 20° 
R.; das Maximum uͤberſtieg nicht 24 44“; das Minimum 
ging bis zu 14° 22. In Munipur war Juni und Aug uſt 
die mittlere Temperatur meiſt nur 21° 33°, ſelten bis über 25°; 
im Aug uſt ſelbſt nur 20 44“ R.; dagegen, nach Traill, in 
Calcutta, die mittlere Temperatur des Jahres 26° 27, des 
Winters 21° 15’, des Frühlings 28° 67%, des Sommers 
280 36’, des Herbſtes 2689“ R. beträgt. Ein neuerer Beobach⸗ 
ter 52) bemerkt ausdruͤcklich, daß alle Munipuris, welche in der 
heißen Jahres- und Regenzeit in der tiefern Vorſtufe des Ku— 
bo⸗Thales verbleiben, von dem Jungle-Fieber ergriffen 
werden, das vom remittirenden zum intermittirenden Typhus uͤber— 
gehe, aber die kraͤftigen musculoͤſen Kubo's ſelbſt nicht ergreife, 
die weit kraͤftiger als die Birmanen ſeyn ſollen. 

Als Pemberton zum erſten male den weſtlichen Gebirgs⸗ 
wall des Munipurplateaus uͤberſtiegen hatte, ging er von den 
Bergen auf einem Hochwege quer durch die verheerte Ebene, die 
nur mit Grasdickicht uͤberwuchert war, bis zur Hauptſtadt. Die 
weite Plateauflaͤche iſt offen und frei, ohne Waldung, nur eins 
zelne Bäume umſtanden die Ruinen des Dorfes, welche die Bir— 
manen wie das ganze Land verwuͤſtet hatten. Einſt ſoll das Thal 
trefflich bebaut und begluͤckt geweſen ſeyn, und ſelbſt nach der er— 
duldeten Zerſtoͤrung erſchien es noch immer reizend. Ueberall breis 
ten ſich, wenn auch die Felder verwildert waren, gruͤne Weidun⸗ 
gen, liebliche Huͤgel aus, denen freilich ihre zahlreichen Heerden 
ſamt den Hirten und den Feldarbeitern entfuͤhrt waren. Dieſes 
Schickſal hatte aber ſchon ſeit langem dieſes ungluͤckliche Grenz⸗ 


3 Berghaus Diem. von Aſam a. a. O. S. 95. ) Asiatic. 
Journ. N. Sec. Vol. I. 1830. p., 78. on die Valley of Kubboo. 
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land zwiſchen Ava und Aſam mehrmals getroffen; denn ſchon 
vor Colon. Symes Beſuch in Ava (1795) war Munipur 
laͤngſt von den Birmanen unterjocht geweſen, und ſchon unter 
Alompra's zweitem Nachfolger hatte es den "größten Theil feiner 
Volksmenge durch Entſuͤhrung in Sclaverei nach Ava verloren 
(ſ. ob. S. 302), wo Colon. Symes und Fr. Hamilton noch 
hunderttauſends) derſelben vorfanden. Unter einem mil— 
dern Regiment, bei Frieden im Lande, wird die Verwilderung 
Munipurs ſicher bald in Culturland umgewandelt erſcheinen, 
und dieſes verkuͤnden ſchon die juͤngern Berichte ſeit der Friedens⸗ 
zeit. Munipur ſoll ſich ſeitdem ſchon ſehr gehoben haben; es 
hat viele Gaͤrten und Culturfelder erhalten. Leider brach jedoch 

auch dort die verwuͤſtende Peſt der Cholera s) zum erſten male 
aus, die man früher auf dem Plateaulande nicht kannte, von der 
man glaubte, ſie ſolle von Bengaleſen aus Sylhet dort ein⸗ 
gefuͤhrt ſeyn. 

Auf dem Plateau werden Eichen, Pinusarten, der 
Pfirſichbaum, das wilde Roſengebuͤſch, die Erdbeere, 
als einheimiſche Gewaͤchſe genannt, welche nebſt andern der tems 
perirten Zone dem dortigen kuͤhlern Clima entſprechen. Der reiche 
Graswuchs zeigte die große Fruchtbarkeit des Bodens an, die bei 
der guten Bewaͤſſerung nicht fehlen kann. Fruͤher hatte es, wie 
ſchon Fr. Hamilton erfuhr, reiche Reisernten, etwas Bau 
von Weitzen und Huͤlſenfruͤchten, ſtarken Ertrag an 
Baumwolle, Zuckerrohr, das hier die Dicke der — 
ſchenkel erreicht; es war ergiebig an Seide, Wachs, Honig; es 
hatte große Herden von Pferden, von der kleinen oftafiatifchen 
Race, den Tatus und Taryans, Büffel, Ochſen, Ele— 
phanten. Von alledem fanden die Briten bei ihrer Beſitznahme 
keine Spur: denn fuͤr die 500 Mann von Radja Gumbhir 
Sings Corps, konnten hier keine Lebensmittel aufgetrieben wer— 
den. Das Silber, ſagt Hamilton, ſey hier ſelten; Eiſen, 
Salz und Kalkſtein gebe es reichlich. Der Gebirgskranz des 
Plateaulandes habe großen Reichthum an trefflichen Hochwaͤldern. 
Dieſe bedecken vorzüglich, gegen S. O., die Berggehänge gegen das 
noch fruchtbarere, aber auch heißere Kubo-Thal, welches fo reiche 


. 5?) Fr. (Buchanan) Hamilton Account of Asam in Annals of Orient. 
Lit. Vol. I. p. 262. 54) Calcutta Gov. Gaz. July 30. in Asiat. 
Journ. N. 8. vol. I. 1831. p. 78. 
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Teak (Tectonia), Sal (Shorea robusta) und Keo (Kaeoss?), 
eine aſiatiſche Art Mahagoni? ob eine Swietenia?) Wälder 
trägt, daß die Briten, im Beſitz von dieſen, hinreichende Bor: 
raͤthe fuͤr ihre eſtindiſche Marine haben wuͤrden, wenn ſie zugleich 
Transportmittel für dieſelbe beſaͤßen. Diefe dichten Wälder 
hat man bis zu dem Ningti-Fluſſe, in der Breite von 24° 30° 
N. Br., bei dem Orte Mouſoo, bis zu welchem eine Station 
der Landesaufnahme durch Pemberton und Capt. Grant uns 
ter Radja Gumbhir Sings Schutze ſchon im April 1826 
vorgeruͤckt war, beobachtet. Der Ningti-Fluß hat an dieſer 
Stelle die bedeutende Breite von 600 Schritt (Yard), und iſt 
ſehr tief; alſo ſchiffbar. Die Dörfer liegen im Kubo⸗Thale, zwi⸗ 
ſchen ausgehauenen Waldungen. Von dem Suͤdufer des Num— 
puro⸗Nullah, wahrſcheiniich im ſuͤdlichen Theile des Thales, 
die genauere Lage iſt uns noch unbekannt, einige 50 Fuß uͤber 
dem Strombette erhaben, zeigte ſich vom dortigen Standpuncte eis 
ner in Trümmern liegenden Ortſchaft, ein ſehr ſchoͤner landſchaft⸗ 
licher Blick; im Hintergrunde ſahe man einige Piks emporſteigen, 
die man zu 5000 bis 6000 Fuß Höhe Über das Meerniveau ſchaͤ⸗ 
gen mußte. Die Gebirgsart iſt hier, nach den naͤchſten Rollſtei⸗ 
nen, die man auflas, zu urtheilen, die Kohlenſandſteinfor— 
mation. Bei dem zweiten Beſuch der Briten in Munipur, 
December 1825, ſanden Lieutn. Pemberton und Capt. Grant 
das Land noch mehr verwuͤſtet, als beim erſten male, und der 
einzige Diſtrict, deſſen Bewohner nicht in Sclaverei abgeführt oder 
freiwillig ausgewandert, war im S. O. der Hauptſtadt, das Pers 
gunneh Tabul (Taubal), an einem linken Zufluſſe des Kongba. 
Von da 2 Tagemaͤrſche gegen S. O., uͤber die Plateauebene, geht 
es ſehr beſchwerlich durch Suͤmpfe und tiefe Lachen. Mit dem 
dritten Tage werden die Berge des oͤſtlichen Bergwalles, die 
Mlirang⸗ oder Muring-Berge erreicht, deren Durchmarſch 
mit dem Truppencorps vier Tagezeit wegnahm, fo gut auch der. 
Fahrweg gebahnt war. Am Oſtfuße dieſes Plateaurandes liegt 
die Stadt Tummu in jener feſten Poſition, die von den Birs 
manen als der letzte Punct ihres dortigen Beſitzthums tapfer ver⸗ 
theidigt ward. Außer dieſer Route, welche die Birmanen im Suͤd 


55%) Surveys of Pegu and Asam aus Calcutta Gov. Gaz. Avril 20. 
—4 und in Asiat. Journ. XXII. p. 594; Asiat, Journ. N. Ser. 
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von Munipur nahmen, und welche durch ein enges Defils 
führt, ſoll es von Ava her noch einen zweiten?“ Hauptein⸗ 
gang in Munipur geben, der ein weitlaͤuftiges Gebirge der 
Nagas uͤberſetzen muß, und ſich mit dem vorigen bei Tu dan, 
4 geogr. Meilen im S. O. von Munipur vereint, doch iſt ung 
deſſen genauere Lage noch unbekannt. Auch das Kubo-Thal 
war gaͤnzlich verheert worden, dennoch wird es als ſehr reizend 
und fruchtbar geſchildert; genaueren Berichten ſehen wir über 
dieſe Landſchaften am Ningti⸗Fluſſe entgegen, wo die Urſitze der 
Shan-Voͤlker (f. Aſien Bd. III. S. 1231) auch Nag as um 
ter verſchiedenen Namen (Luklui, Luhappa, Tangkul 1. 40 
genannt werden. 

Die Stadt Munipur (Manipur bei Fr. Base). in 
der Mitte des Plateaulandes, von welcher das ganze Radjathum 
den neuern Namen fuͤhrt, zeigte bei der Wiederbeſetzung durch 
die Briten nur wenig Spuren, daß fie fruͤher die Capitale ei— 
nes Königreiches war, das ſich einſt vom Ningti⸗Fluſſe, nord⸗ 
waͤrts, weit hinuͤber bis nach Ober-Aſam erſtreckte. Zwei tiefe 
und breite Graͤben ſchließen daſelbſt zweierlei Raͤume ein, von de⸗ 
nen der innere und kleinere, von den Radjas und ihrer Fas 
milie bewohnt ward. Der Raum zwiſchen dieſem und dem aͤu— 
ßern Graben ward von den Staatsbeamten und ihrem Gefolge 
beſetzt; aber von den Wohnungen der Prinzen wie des Volks 
waren gar keine Spuren mehr uͤbrig, und nur ein paar Back— 
ſteinmauern von kleinen Tempeln waren ſtehen geblieben. Ein 
Hochweg, wahrſcheinlich ein kuͤnſtlicher Damm, war von der 
Stadt, weſtwaͤrts, durch die Ebene als Eingang zur Cachar⸗Route 
nach dem Gebirge geblieben, und von da aus erblickte man nach 
allen Richtungen hin, durch die Verwilderung des Bodens, zahls 
reiche Anhoͤhen, welche die Stellen bezeichneten, wo einſt Doͤrfer 
geſtanden hatten, deren aber keins mehr ſtand, deren Bewohner 
als Sclaven nach Ava entfuͤhrt waren, oder den Tyrannen ent⸗ 
fliehend nach Cachar und Sylhet auswanderten, wo fie ihr Aſyl 
ſuchten, und als ſehr thaͤtige und induſtrioͤſe Arbeiter ſich aus⸗ 
zeichnen. 

Von den Munipuris erhict man die erſten Nachrichten 
2 Dome und Buchanan in Ava (1795) und Aſam, 


40 * Gov. Gaz. 20. Febr. 2008, b. Wilson nume War 
I. e. App. p. XX etc. 
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wo fie im Auslande fruͤher bekannt wurden, als in ihrer Hei⸗ 
math. In Ava nannten die Unterjochten und in der Naͤhe der 
Reſidenz Angeſiedelten, ihre Capitale Munipur, ihr Land aber 
Moythay 7), dieſer Name, den ein Prieſter der Munipuris 
ſelbſt an Fr. Buchanan mittheilte, erinnert in ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung an die friedlichen Gebirgsvoͤlker, der mehr dſtlichen 
Halbinſel die Moy (ſ. Aſien Bd. III. S. 957, 1232) auf dem 
Plateaugebiete der Laos, fo wie an die ihnen verwandten Sia⸗ 
meſiſchen Thay (die Großen, wie die Kleinen, Muan 

Thay das Land der Freien u. ſ. w. ebend. III, 1139, 1230), 
und an die zahlreiche Race der Shan Voͤlker, an deren große 
Voͤlkergruppe ſie ſich wol, als deren weſtliches Glied, anreihen. 
In der Zeit da Major Wood den vertriebenen Aſam Koͤnig, 
Gaurinath, in feine Reſidenz wieder einfuͤhrte (im J. 1794, 
ſ. Aſien Bd. III. S. 302, 304, 309), kam ihm vom Munipur⸗ 
Herrſcher, mit deſſen Hauſe die Aſam-Koͤnige ſeit langem durch 
Verheirathungen verſchwaͤgert geweſen, ein Truppen⸗Corps zu 
Huͤlfe, welche man in Aſam und Cachar Meckley nannte, in 
der Bengali -Ausſprache Magalus. In Ava aber wurden fie 
Kaſi, Catſi, Caſſi, (Kaſi Shan, die gegen N. W. bis Nora 
nach A ſam hinuͤberreichen, Aſien. Bd. II. S. 1231) genannt; 
ihr Land Caſſay. 

Fuͤr dieſe Uebereinſtimmung der Muniputis mit der ſo zahl⸗ 
reichen Gruppe der Thay, oder Shan-Voͤlker, ſpricht auch 
ihre Sprache und ihr Körperbau. Zwar wird in Munis 
pur Bengaleſiſch geſprochen, aber nur von den Brahmanen, 
die ſie zum Viſhnudienſt bekehrt haben, und den Cultus von 
Rama und Kriſhna bei ihnen einfuͤhrten. Daher, vielleicht, 
urſpruͤnglich ihre Verſchwaͤgerung mit den Brahminiſch geworde⸗ 
nen Aſameſen, und der Haß der Buddhiſtiſchen Birmanen gegen 
ſie herruͤhren mag, welcher, aus Religionshaß, zu jenen anhalten⸗ 
den politiſchen Fehden geführt haben wird, da die uͤbrigen Bud⸗ 
dhiſtiſchen Stämme der Shan Volker ſich leichter den Birma⸗ 
nenherrſchern unterworfen haben. 

Die Sprache der Moythai iſt, nach Fr. Buchanan, 
der ein von ihm in Ava, Aſam und Sylhet geſammeltes Voca— 
bular derſelben als Manuſcript in die Bibliothek der Ofts 
in diſchen Compagnie niedergelegt hat, gaͤnzlich vom Ben⸗ 


57) Fr. Buchanan Hamilton Account of Asam 1. L. I. p. 262—266. 
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gali verſchieden; in dieſer Sprache, wie im Bengali, haben die 

Munipuris Schriften und Buͤcher; Sanskrit verſtand aber keiner 
unter den von Fr. Buchanan befragten. Der Name des Lan— 
des Aſam war ihnen ſogar unbekannt, ſie nannten es Tayko, 
wahrſcheinlich zur Bezeichnung derſelben Stammesverwandten 
der Thay, welche als Einwanderer und Eroberer von Mus, 
nipurs Tafellande gegen den Norden ſich erſt zur Herrſchaft uͤber 
Aſam erhoben hatten (ſ. Aſien Bd. III. S. 307). Dieſe Com⸗ 
binirung der ſprachlichen und hiſtoriſchen Fingerzeige giebt uns 
wenlgſtens einigen Aufſchluß über die wichtige Weltſtellung 
dieſes Tafellandes Munipur, zu der ganzen weitverbreis 
teten Gruppe der Shan, Lowa Shan, Lao-Voͤlker, 
von den Grenzen Suͤd⸗Chinas und Tunkins, am Suͤd— 
tande des großen Aſiatiſchen Plateaulandes, durch die 
Vorſtufen Hinterindiens, weftwärts, bis zu dem Tiefs 
lande Bengalens. Es ſtimmen damit die verſchiedenen ein— 
heimiſchen Sagen dortiger Voͤlkerwanderungen, Eroberungszüge 
und Verbreitungsweiſen einer ſehr zahlreichen, bisher weniger 
beachteten Voͤlkergruppe der Erde, zu deren einſtigen 
Vor⸗Geſchichte wir, in dem bisherigen Gange unſerer Unter 
ſuchungen, die wichtigſten Thatſachen und Sagen an vielen Stels 
len zu ſammeln verſucht haben. 

Auch dem phyſiſchen Schlage nach ſagt ſchon Fr. Bus 
chanan, gleichen die Munipuris den Bengaleſen und Hindu⸗ 
ſtanis durchaus nicht; fie find weit dunkel farbiger und has 
ben mehr Birmaniſche und Chineſiſche Phyſiognomie. 
Gegen den Weſten wohnen die Munipuris wie es ſcheint nicht 
über das Dorf Viſhnipuri hinaus, das nur 4 Tagereiſen im 
Weſt der Capitale liegt, mitten im Waldgebirge des weſtlichen 
Gebirgswalles. Die Auswanderer dahinwaͤrts haben ſich nur 
nothgedrungen ihre Wege durch die Waͤlder und Bergthaͤler zum 
Tieflande nach Cachar gebahnt, wohin ſie aber ihre Heerden 
und Laſtthiere nicht begleiten konnten. Was die neuern Berichte 
Aber Hinduabſtammung der Munipuris, etwa von der Eins 
wanderung eines Hindugottes aus dem Weſten 58), und von deſ— 
fen Abſtammung ihres Volkes geſagt haben, iſt blos Legende ih— 
rer Bekehrungsgeſchichte durch die Brahminen. Wahr— 
ſcheinlich moͤgen fie durch dieſe Miſſion aus dem Gangeslande 


8°) Asiat. Journ. XXIII. p. 251 1. c. etc. 
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ſenſchaftlichen Intereſſe, da ihnen Hoͤhenmeſſungen und geogno⸗ 
ſtiſche wie botaniſche Beobachtungen fehlen. Uns genuͤgt es hier 
nur zu bemerken, daß dieſer Weg, vom 4. Dec. bis zum 17. 
Dec., alſo 13 Tage zur Ueberſteigung der Schwierigkeiten be⸗ 
durſte, um dann auf der Ebene des Tafellandes, noch am 18ten 
nach 6 Stunden des erſten bequemen Weges die Stadt Muni⸗ 
pur zu erreichen. 
Banskandi, der Ausgangspunct am Barak-Fluſſe, iſt 
unter 94° 15° O.L. v. Gr. (96° 48“ O. L. v. Paris) beobachtet. 
Von da geht der Weg, 4 Tage lang auf beſchwerlichem Sumpf 
boden, über Lakhipur (Lakhsmipur), eine Cacharſtadt, dem 
Nordufer des Barakfluſſes entlang, bis zu der Stelle, 
wo vom Norden herab der Djiri Nulla, ein Gebirgswaſſer 
an der Oſtgrenze des ebenen Cachar zum Barak faͤllt, der in 
feinem obern Laufe hier vom Süden herabkommt, und erſt mit 
jenem Djiri vereint entſchieden feine Normaldirection ges 
gen den Weſten beginnt. Bis dahin herrſcht Waldung in der 
Ebene vor; am Djiri liegt das Dorf Kala Naga Ghat, 
von wo die Bewohner der Umgegend ſich noch auf Canoes und 
Laſtbooten einſchiffen, wenn fie abwärts Banskandi oder 
Sylhet erreichen wollen. Aufwärts iſt von da an der Barak, 
wegen vieler Klippen und Querbaͤnke, zu gefahrvoll und zu ſeicht 
zum beſchiffen. 

Oſtwaͤrts vom Kala Naga Ghat wird die Normaldirec⸗ 
tion der Parallelketten, aus denen der Gebirgswall bis 
zum Munipur-Plateau beſteſteht, entſchiedener von N. nach 
S.; nur eine Stunde oſtwaͤrts des Einſchiffungsortes erhebt ſich 
die er ſte, zwar noch maͤßig hohe, aber doch ſchon ſteile Vorkette, 
dieſes Querjoches, die Makru-Kette, mit beſchwerlichen Pfa— 
den auf und ab, mit Bambus und Buſchdickichten bedeckt. Ihr 
ſteiler Oſtabhang führt zu einem Bergwaſſer (Nullah), das ſuͤd— 
waͤrts im Laͤngenthale dem Barak zueilt. Ein ter Tagemarſch 
führt von dieſem Nullah, oſtwaͤrts, die zweite wil dere Ge— 
birgskette, die Kheibunda-Kette, die Naturgrenze 
zwiſchen Cachar und Munipur, empor, die 3000 bis 4000 
Fuß Höhe erreicht, auf deren einem Gipfelpaſſe der Weg zum 
Dorfe Kala Naga fuͤhrt, von welchem jener Schifferplatz ſei— 
nen Namen als Ueberfahrt hat. Dieß Dorf, von 60 Haͤuſern, 
mit 300 Einwohnern, wird vom Naga-Tribus bewohnt, die 
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ausſagten, daß zwiſchen zwei hohen Berggipfeln die von ihnen 
fern im Norden erblickt werden, die Quelle des Barak-Fluſ⸗ 
ſes herabkomme; fo nannten fie auch den Strom, der am Oſtfuß 
der Kheibunda Kette gegen Suͤden voruͤber ſtroͤmt, und auf 
dem folgenden Tagemarſch uͤberſetzt werden muß, um an ſeinen 
Oſtufer die naͤchſte Parallelkette emporzuſteigen, auf deren 
Ruͤcken das Dorf Kom berun liegt, das bedeutendſte auf der 
ganzen Gebirgspaſſage, von etwa 500 bis 600 Nagas bewohnt. 
Ueberhaupt iſt es eigenthuͤmlich, daß die Naga-Doͤrfer uͤber— 
all nur auf den hoͤchſten Ruͤcken der Bergzuͤge ſich angeſiedelt 
haben. Auf Ähnliche Weiſe wurden noch 5 Tage hindurch, im⸗ 
mer anf und ab, jene parallele Querketten uͤberſtiegen und 
Parallelthaͤler mit Bergſtroͤmen durchſetzt, unter denen der 
rung (IJreng oder Yukreng Nulla) der bedeutendſte war, 
die alle ſuͤd warts zum Hauptthale des Barak laufen ſollen, 
deren Querdurchbrüͤͤche durch dieſes Kheibunda-Ketten⸗ 
ſyſtem aber weiter gegen Süden liegen muͤſſen und daher noch 
unbekannt geblieben find. Auf den verſchiedenen uͤberſtiegenen 
Bergruͤcken werden noch mehrere Naga-Doͤrfer genannt, unter 
denen Nungba (Lungba) Munjerun Kunao, Awang— 
Kul, Nunay die bedeutendſten ſind. a 

Zwei andere Routiers von Eingebornen des Landes hat 
Lieut. T. Fiſher ssi) mitgetheilt, welche von Off gegen Weſt, 
mit einigen Abweichungen jenen Gebirgswall nach Ca char hins 
abſteigen; es ſoll aber dort dreierlei verſchiedene Wege 
geben die im Gebrauche ſind, wo man aber auf jedem derſelben 
den Proviant mitnehmen muß, weil ſie insgeſammt groͤßtentheils 
durch unbebaute Wildniß gehen. Einſt ſoll es einen Weg von 
Khaspur, der Capitale von Cachar, nach Munipur gegeben 
haben, auf welchem man dieſe Strecke, zu welcher man jetzt ſtets 
8 bis 14 Tage Zeit gebraucht, in 4 Tagemaͤrſchen zuruͤcklegen 
konnte; derſelbe muß wol eine Kunſtſtraße geweſen ſeyn, jetzt ſoll 
er durch Verwilderung ganz ungehbar ſeyn. 


Anmerkung. Die Naga's oder Kuki's. 


Bis jetzt ſind es nur vereinzelte Beobachtungen, die auf den weni⸗ 
gen von den Briten durchzogenen Wegrouten uͤber weit auseinander zer⸗ 


2) T. Fisher Lt. Deputy Assistant Q. M. G. Memoir of the 
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ſtreut wohnende Tribus berfelben, durch dreierlel Reiſende eingeſammelt 
worden find, durch die uns dleſe Volkerſchaft bekannt wurde. Durch 
J. Rawlins ſchon in aͤlterer Zeit in Bergen von Tippura n)), 
alſo im Suͤdweſten des Gebirgszugs, wo fie zu den wildeſten Bergvoͤlkern 
zu geboren ſcheinen, neuerlich von T. Fiſher “') und Pemberton“) 
auf den Gebirgen in Cachar und den Gebirgswegen zwiſchen bies 
ſem Lande und Muntpur. Da fie über einen fo großen Raum, zwi⸗ 
ſchen 23° bis 27 R. Br., wo Fr. Buchanan ““) den noͤrdlichſten 
ihrer Stämme, die cannibaliſchen Tikliya Nagas in Afam, unter 
dem Parallel von Kolyabar (f. Aſien Bd. III. S. 338) anſäſſig 
nennt, und von den Tippura⸗ Bergen bis zum Ningti⸗Fluſſe 
verbreitet ſind: ſo wird es nicht auffallen unter den mannichfaltigen 
Gruppirungen derſelben mancherlei Verſchiedenheiten zu finden, die ſich 
auch ſchon in den Benennungen ihrer einzelnen Tribus und in den Na⸗ 
men, die fie unter ſich oder bei ihren Nachbarn führen, kund giebt. 
Auch find die einen ganz wild und barbariſch, die andern der Givilifis 
rung genaͤherter; die einen ganz independent, die andern tributalre 
Stämme an ihre Nachbarſtaaten, wie an Tippura, Cachar, Munipur 
und andere. Wir halten es daher für rathſam die geſondert gemachten 
Beobachtungen auch hier noch geſondert mitzutheilen, doch vorher die 
verſchiedenen Benennungen aufzuführen mit denen ſie bezeichnet werden. 
In Cachar und Munipur heißen fie Nag as, gegen S W. an der 
Grenze gegen Sylhet und Tippura aber Kakis, Kukis (Kookies), 
daher fie bei W. Jones Cuci heißen, in Bengalen aber auch Kung⸗ 
kis genannt werden, was ſchon Fr. Hamilton für identifch mit den 
Nagas in Aſam hielt. Die wildeſten ihrer Stämme auf der ſuͤdlichen 
Fortſetzung des Kheibunda Kettenſyſtemes, im Suͤden des Barak, 
gegen die Muin Mura und Sita Mura Berge, am obern Kela⸗ 


done, zwiſchen Nord⸗Aracan, Dſhittagong, Cachar und Munipur (. 


oben S. 309) heißen, nach Ausſage der Birmanen ) Langaeh oder 
vingta, dieſelben Kungkis oder Kuki bei Bengaleſen. Aus ihrem 


eigenen Munde hörte Fr. Hamilton, daß fie ſich Zou oder 3 ho 


Wilson Burmese War App. Nr. 15. p. XXIII — XXV.; ſ. ueberſ. 
in Verghaus Memoir von Aſſam S. 91, 92. 

2) Berghaus Memoir von Aſſam $. 18. S. 100 — 103. 

62) T. Fisher Memoir of the Countries etc. I c. in Wilson Bur- 
mesc War I. c. App. p. XXV —XXVI. 6% I. Pemberton on 
Nagas Calc. Gov. Gaz. Dec. 29. 1825 in Wilson Burmese War 

I. c. App. p. XVI - XIX. Asiat Journ. 1826. Vol. XXI. p. 178. 

es) Fr. Buchanan Hamilton Account of Asam in Annals of Orient 
Lit. Vol. I. p. 258. 261. %) Fr. Hamilton Account of a Map 
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Journ. 1820. Vol. II. p. 264 etc. ö 
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nannten. Dieſe find aber nur als Räuber bekannt, die in Haufen von 
Hunderten bis gegen Tauſend ihren Nachbarn ſehr beſchwerlich werden. 
Am geſittetſten ſcheinen diejenigen unter den Nagas zu ſeyn, welche L. 
pe mb erton auf der Querpaſſage zwiſchen Cachar und Munipur ken⸗ 
‚nen lernte. Von denen im N. O. und S. O. von Munipur iſt ung gar 
nichts genaueres bekannt, als daß fie. ihre Pfeite mit dem toͤdtenden 
„Safte aus der Rinde eines ſehr großen Baums her bei ihm wach, aber 
noch unbekannnt iſt, vergiften sr). 


pembertons Rachrich ten uͤber de Nagas auf ‘> Ge⸗ 
birgslande der Querſtraße zwiſchen. Cachar u . 
Munipur. 
8 Die Ragas ſind ein freies, groͤßtentheils independentes, ungemein 
„thätiges Volk, das arm, und abgelegen von allen Culturlandſchaften ſich 
in feinen wilden Gebirgsregionen auch frei vom Druck maͤchtigerer Nach⸗ 
:barn erhielt, deren Obergewalt uud Tyrannei die Bewohner der frucht⸗ 
baren Nieder ungen und Thallandſchaften nicht hatten entgehen konnen. 
Sie bauten ihre Dorfſchaften nur auf die ſchwerzugaͤnglichen Gipfel und 
Ruͤcken ihres Gebirgslandes, wo ſie Geſundheit und Sicherheit zugleich 
fanden und jeder Gefahr von Feinden leicht entgehen konnten, die ſie 
etwa bedrohte. Viele Verſuche wurden von den maͤchtigern Radjas von 
Tipperah, Cachar, Munipur gemacht, ſich dieſe Wilden als Tri⸗ 
butpflichtige zu unterwerfen, aber immer widerſtanden ſie jeder Ober⸗ 
gewalt, und ihre Beherrſchung der Gebirgspaſſagen und Communicatio⸗ 
nen zwiſchen jenen Radjathuͤmern, nöthigte deren Bürften es doch mit 
‚ihnen nicht ganz zu verderben. 
Die noͤrdlichen Nagas haben in Zum ganzen Schlagt eine 
uͤberein ſtimmende Verwandtſchaft mit dem Chineſenſtammt, 
obwol ſie mehr geiſtigen Ausdruck und Haltung beſitzen. Ihre Farbe 
iſt heller kupfer farbig, ihr Haar dicht um die Stirn abgeſchnit⸗ 
ten von merkwuͤrdiger Steifheit. In ihren ſchwellenden Gliedern haben 
ſie ungemeine Muskelkraft, ſie ſind von raſtloſer Thaͤtigkeit, gewaltige 
Bergarbeiter, unermuͤdete Bergwanderer. Die Weiber ſind eben ſo 
unermuͤdet wie die Männer, tragen gleich ſchwere Laſten, ihre Ge ſichter 
ſind etwas weniger kupferbraun, ihr Haar tragen ſie laͤnger als die 
Männer. Sie haben völlig freien Umgang, find von der größten Ars 
beitſamkeit. Am Morgen holen fie das Korn zum täglichen Verbrauch 
aus der Kornkammer, ſtampfen es in großen Holzmoͤrſern, tragen in 
Bambuseimern das Waſſer herbei, bereiten Männern und Kindern die 


83 P. Breton on the Poison of the Nagas, in Transact. of the 
Medic. and Phys. Soe. of Colonia 1829. Vol. IV. v. 235 — 240. 
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eptiſen, gäten die Reisfelder, weben das Zeug, Khes, aus Baum⸗ 
wolle, das ihre Hauptbekleidung ausmacht und thun vieles andre mehr. 

Die Naga-Doͤr fer find ſehr regellos auf den Gipfeln und Berg⸗ 
rücken erbaut, meiſt nur klein von hoͤchſtens 50 bis 150 Hütten. Die 
Haͤuſer beſtehen eigentlich nur aus einem weiten Dache, das 30 bis 40 
Fuß Länge hat und von Pfoſten in der Mitte bis 18 Fuß hoch getragen 
wird. Sie find ſehr feſt und dicht gebaut, mit zwei Räumen, einem 
fuͤr den gemeinſamen Gebrauch und dem andern fuͤr die Weiber, das 
Innere iſt ſehr reinlich und nett. Jedem Dorf ſtehen zwei Haͤuptlinge 
vor, Einer, der fuͤr den Ackerbau ſorgt, gilt als Oberhanpt, der Andere 
hat die Aufſicht über das Volk im Frieden, bei Arbeiten und im Kriege. 
Dieſer Zweite iſt überall der Geſchaͤftsfuͤhrer, der Erſte zwar immer 
gegenwärtig, aber nur an Geſchaͤften theilnehmend, wenn er deshalb ans 
gegangen wird. In wichtigen Angelegenheiten bilden dieſe zwei und die 
Aelteften der Gemeinde einen Rath, und nur in beſondern Fällen erken⸗ 
nen mehrere Doͤrfer, auch unter ſich einen gemeinſamen Radja oder 
Fuͤrſten als Oberhaupt an. 

Wenn eine neue Anhoͤhe bebaut werden ſoll, muͤſſen immer erſt 
dleſe Familienhaͤupter des Dorfs ihre Zuſtimmung geben, fie helfen bei 
der Arbeit. Der Eigenthuͤmer des neu umgerodeten Landes giebt einen 
Schmaus und Reistrank, eine Art Branntwein; bei der Ernte helfen 
wieder alle Gaͤſte zum Einbringen der Baumwolle, oder des Reiſes in 
die Kornboͤden u. ſ. w. Zwiſchen dieſen Nagas auf der Nordſeite 
und denen auf der Suͤdſeite des Barak⸗Fluſſes, welche daſelbſt als 
Kutſchung⸗Stäm me zerſtreut leben, iſt einige Verſchiedenheit. Dieſe 
Kutſchung ſind kleiner von Statur, unvortheilhafter gebildet, dunkel⸗ 
farbiger, raubſuͤchtig, blutduͤrſtig und haben zur Entvoͤlkerung des Berg⸗ 
landes, das von friedlichern Staͤmmen bewohnt wird, vieles beigetragen. 
Ihre Raubüberfälle verbreiten ſich bis in die Cachar-Ebene. unter den. 
Tribus, in der Nähe des Paffage: Dorfes Kala Naga, heißt Kut⸗ 
ſchung fo viel als Rauber. Die engen Thore, welche die einzigen Eins 
gaͤnge der Dörfer beſchuͤtzen, ſollen abſichtlich gegen die nächtlichen 
Raubüberfälle dieſer Kutſchung angelegt ſeyn. Eine Anzahl junger 
Burſche hat die Dorfwache; dieſe tragen blaue Mäntel, von jenem 
Khes Tucht, geſchmackvoll mit Kowries (Muſchelchen, Schlangen⸗ 
koͤpfe) beſetzt und mit rothen Schnüren, ein Putz, der den kuͤhnen Juͤng⸗ 
lingen voll lebendiger Friſche, Grazie und Keckheit auf ihren Poſten an 
den Steilabſtuͤrzen ihrer hohen Felswaͤnde nicht ſchlecht ſteht. 

Ihre Nahrung beſteht in Reis, Gefluͤgel, Tauben, Ziegen, welche 
letztere ihre Lieblingsſpeiſe find, die freilich nur bei beſondern Gelegenhei⸗ 
ten aufgetragen wird. Milch berühren fie nie, und find darin den 
Garo⸗Tribus ähnlich, welche die Milch als eine ungeſund zo 
Materie werwünſchen ſollen. 31 
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Ihre Bergproduete find Baumwolle, eine treffliche Art 
ams (Kalſchu genannt), Bienen⸗Wachs, Elfenbein, Ingwer, 
wilde Kräuter (Chillies? Paunleaf 2); dieſe bringen ſie zum Aus⸗ 
tauſch in die Ebene nach Cachar. Ende Oct. und Anſang Nov. 
kommen ſie in Haufen zu 30 bis 100 von ihren Gebirgen herab, mit 
ſolchen Waaren als Handelsartikeln beladen, die fie in kegelfoͤrmige Koͤr⸗ 
ben, aus Bambus geflochten, auf den Ruͤcken tragen. Außer den zwei 


Schulter » Riemen haben fie einen dritten um die Stirn gelegt. Schwer 
belaſtet (jeder mit 30 bis 35 Seers) ſteigen ſie ſo, in langen Reihen 
hintereinander Berg auf und ab, jeder mit einem kurzen Dolch im 


Korbe zum abhauen des Buſchwerkes, und mit einem langen Speer mit 
Eiſenſpige, in der Rechten, als Stock und Lanze. Auf den Märkten, zus 
mal zu Bans kan di, erhalten fie für ihre Waare als Zahlung Reis, 
Salz, Taback, Betelnuͤſſe, Gefluͤgel, Ziegen. Auf ſolchen Wanderungen 
werden ſie auch von ihren Weibern begleitet. Ueber die angeſchwollenen, 
oft furchtbar tobenden Waldbaͤche wiſſen fie ſehr kuͤnſtliche Bambusbruͤk⸗ 
ken aus Flechtwerk zu werfen, die ſie mit Matten ſo ſicher bedecken, daß 
ſelbſt Pferde hinüber geführt werden können. Eine ſolche Brucke über 
den Irung Nulla hatte 50 Schritt (Yards) Breite. 

Dieſe Nagas find nicht eigentlich Kriegeriſche Volker, obwol fie 
unter fi von Dorf zu Dorf oft in Fehde ſtehen. Dann fechten fie aus 


einem Hinterhalt, werfen Speere auf die Voruͤbergehenden; treffen ſie, 
ſo überfallen fie den Feind, und hauen ihm den Kopf ab. Verfehlen fie 


den Feind, ſo fliehen ſie in den tiefen Wald; werden ſie von ihm ver⸗ 
folgt; ſo haben ſie ſtets ſpitze Bambusſtacheln bei ſich, die ſie mit gro⸗ 
ßer Geſchicklichkeit, wie Fußangeln, hinter ſich feſtzuſtecken wiſſen. Mit 
dieſen Kumantſhi, wie ſie heißen, 6 Zoll lang, die ſie ſtets bei ſich 
„tragen, belegen fie in Krigszeiten alle Fußpfade, die zu ihren Haͤuſern 
"führen, fo daß es auf ſolchen Wegen unmoͤglich iſt barfuß fortzufchreis 
ten. Selbſt durch ſtarke Sohlen ſtechen fie hindurch; der nachruͤckende 
Feind hat immer vollauf zu thun ſich von ihnen zu befreien. Eben fo 
ſichern fie ſich dadurch, gegen die gefährlichen Raubthiere, ſelbſt Ele⸗ 
phanten und Tiger werden durch ſolche * und Feuer, die man 
umher anzuͤndet, ſicher abgehalten. 

Nur der Krieger, welcher im Gefecht faͤllt, erhaͤlt um ſein Grab 
ein Gehege von Bambus und jede Erinnerung an ihm iſt mit ehrenvol⸗ 
ler Geberde begleitet. Auf gewöhnliche Gräber werden aus der Verlaſ⸗ 
ſenheit des Verſtorbenen einige Kleinigkeiten geſtreut, als einziges Zei⸗ 
chen der Stelle. Das Begraͤbniß einer Frau, bei welchem Pember⸗ 
ton, am Wege nach Munipur gegenwaͤrtig war, wurde vorher mit ei⸗ 


nem Schmauſe gefeiert. Sie berauſchen ſich gern mit Liqueren, die ſie 


ſelbſt bereiten, können aber auch viel davon vertragen. Dieſe Na gas 
fanden die Briten ungemein dienſtfertig und wohlwollend; die Seapoys 
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welche der Gefangenſchaft der Birmanen entſprangen, und zu den Na⸗ 
gas kamen, waren geborgen: denn ſie wurden von ihnen gaſtlich aufge⸗ 
nommen und ſicher zu den Briten uach Banskandi geleitet. Ihr 
Freundſchaftsgruß beſteht in dem gegenſeitigen Zuſammenſtoßen des Vor⸗ 
ſingers der rechten Hand und der Stirnen. Selbſt nach dem Tragen 
der beſchwerlichſten Laſten ſind ſie unermuͤdet, und beſorgen ſogleich ihr 
Kochen, Strickflechten, Korbmachen u. ſ. w. Ihr Geſchick mit Leich⸗ 
tigkeit und Schnelligkeit Hütten zu errichten, iſt ausgezeichnet. Die 
Männer zeichnen ſich durch das größte Wohlwollen gegen die Frauen 
aus, die mit ihnen gleichartige Arbeiten verrichten; ganz ver ſchieden von 
den Hindus. Ehebruch wird mit dem Tode beſtraft, oder mit Verſto⸗ 
ßung aus dem ganzen Dorfe; er kommt ſehr ſelten vor. Die Geliebte 
dient eine Zeitlang bei dem Vater des Braͤutigams, bis ſie ſein Weib 
wird. Die Eltern bauen dem jungen Paare das Haus, verfehen es mit 
Reis, Geflügel, Tauben u. ſ. w. Mit ſeinem Speer vertheidigt der 
Naga die Ehre ſeiner Geliebten. Ihre Taͤnze vollfuͤhren ſie mit gro⸗ 
ßer Leichtigkeit und Grazie; die Briten vergleichen dieſe mit Quadrillen 
und andern Europaiſcher Art; wenn die Weiber tanzen fingen die Maͤn⸗ 
ner. Der Tanz iſt ihnen ſehr lieb, doch zeigten fie ſehr viel Beſcheiz 
denheit und Einfalt dabei, und nur durch Ueberredung der Männer lie⸗ 
fen ſich die Weiber vermögen den Fremdlingen ihre Tänze zu zeigen. 
X. Fiſher, welcher mehr die rohern ſüdlichen Nagas, oder die 
Kukis in Suͤd⸗Cachar, gegen Tipperah, Chittagong und Sylhet im 
Auge gehabt zu haben ſcheint, giebt einige von * ver ſchiedene oder 
auch vervollftändigende Berichte über fie. 

Die Kukis, ſagt er, unterfcheidet man leicht! von den Voͤlkern der 
Nachbarſchaft (wol Hindu's), mit denen fie der Geſtalt und dem Aeu⸗ 
fern nach wenig gemeinſames haben, indeß fie den Sitten und Gebräus 
chen nach ganz mit ihnen im Gegenſatze ſtehen. Sie find meiſt zwerg⸗ 
artig von Geſtalt, breitſchultrig, mit verhaͤltnißmaͤßig ſchlanken Gliedern, 
dunkelbraun von Hautfarbe. Ihre Phyſiognomie voll Ausdruck, hat etz 
was Ungeſtuͤmes ohne Furcht Die Stirn iſt niedrig, die Augen find 
klein, dunkel, belebt, die Naſe klein, platt wie im Chineſen Geſicht; der 
Mund iſt klein, gut geformt, die Ohren find groß und durch ein Ges 
wicht langgezogen, das aus Metall oder Knochen darin getragen wird. 
Ihr Haar iſt dunkel, ſparſam, wenig Bart, kein Schnurrbart. Ein 
blaues Baumwollenhemd, das bis auf die Knie geht und um den Hals 
befeſtigt wird, iſt ihre Tracht, doch gewöhnlich. gehen fie nackt, nur mit 
einem Lappen und Strick um den Unterleib gebunden, aber ſtets bewaff⸗ 
net mit eiſerner Axt, die an eine Wildhaut oder ein Tigerfell, das um 
die Schultern haͤngt, befeſtigt wird, und mit dem Speer in der Hand. 

Die meiſten dieſer ſuͤdlichen Tribus fuͤhren ein Wanderleben und 
bleiben ſelten mehrere Monat an derſelben Stelle; die noͤrdlichen Nagas 
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von Pytu dagegen, haben ihre Wohnorte auf den hohen ſchwerzugäng⸗ 

lichen Gipfeln der Berge fern von civiliſirten Gegenden. Der Ackerbau 
wird von ihnen nur roh betrieben; ſie harken den Boden nach dem Re⸗ 
gen etwas auf, pflanzen Korn hinein, das ſparſame Ernten giebt. Ihre 
Hauptnahrung giebt ihnen die Jag d, denn fie eſſen das Fleiſch aller 
Thiere, der Tiger, Elephanten, Jackals, der Hunde, Froͤſche, Schlangen, 
ja in Hnngersnoth, ſagt man, zehren fie ſich unter einander auf. Ihre 
Jagden gegen Tiger, Buͤffel und anderes Wild werden immer in Hau⸗ 
fen zu 15 bis 20 Perfonen unternommen, die das Thier umzingeln, es 
in Maſſe überfallen, und ſtets, wenn auch nicht ſelten ohne Verluſt eis 
nes oder des andern Jaͤgers beim wi Durchbruche der Beſtie, 
erlegen. 

Diejenigen der Pytu Kukie 5, die ſich nahe an der Syihet- Grenze 
in S O. anſiedelten, tragen ihre Waare nach dem Marktorte Char ⸗ 
gola, der ihren Wohnungen zunaͤchſt liegt, wo fie gegen ihr gewebtes 
Baumwollenzeug Kaſe (ſ. oben Khes) ſich rohe Baumwolle, Ta⸗ 
back, Kupfer und Eiſen eintauſchen. Von Chargola haben fie gegen 
Suͤden, zu ihren Wohnorten, 4 Tagemaͤrſche, durch Waldwildniß zurück⸗ 
zulegen. Dieſer Tribus wird von 4 Chefs beherrſcht, 3 Bruͤdern und 
einem Vetter; dieſe heißen Landu, Lollhu, Bontayloll und Ros 
chachebuz ihr Gebiet breitet ſich 24 Tagereiſen in die Laͤnge von N. 
nach S. und 6 Stunden in die Breite von O. nach W. aus. Ihnen 
im Süden wohnet ein anderer Tribus von 3 Chefs beherrſcht, wel⸗ 
che fie Shukboul, Bannictary, Loll tyem nannten. Sie haben 
weder Gaften, wie ihre weſtlichen Nachbarn, die Bengalis, noch Prieſter, 
noch überhaupt irgend eine Vorſtellung von Gott; fie fürchten nur ein 
boͤſes Weſen. Die Kukis von Tripura ſollen jeden Baum, wie 
Sonne und Mond für ihre Götter an ſehen. Ein ſeltſames Vorurtheil 
ſoll bei ihnen gegen Oehl oder Fett ſtatt finden; wer dieß an ſeinem 
Leibe anwendet wird von ihnen fortgejagt, und nie wieder in ihre Ge⸗ 
meinſchaft aufgenommen. Ein Stuͤck Fett auf einen Kuki werfen, iſt 
daher ein Verbrechen, das nur durch Blutrache 2 u. 


Erläuterung 2. 15 
Die Radjathuͤmer Cachar (Hirumba) und Jyntea GSaintide). 


1. Die Vorſtufe Cachar (Kachhar, Katſcha r); das 
| Radjathum Hirumba. a 


Unter dem Namen Ca char iſt in neuerer geit das St u⸗ 
fenland des Barak-Fluſſes, zunächft am Weſtfuße des 
Kbalbunda-Kettenſyſtemes, bis gegen das Tiefland 
Sylhet bekannt geworden, welches een, en im Oſten 
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und dem Bengaliſchen Gebiete Sylhets im Weſten, vom Nadja 
von Cachar beherrſcht wird, und in neuerer Zeit der Scha u— 
platz der Eroberungen der Munipuri Ulſurpatoren wie der Bir— 
manenüberfälle geworden war. Nur dieſer ſuͤdliche Theil, welchen 
der Barak-Fluß von Oft gegen Weſt durchzieht, der zugleich 
das Hauptland der Paſſage zwiſchen Sylhet und Mu— 
nipur bildet, wurde hiedurch genauer als das Land der 
Schlachtfelder und Attacken, zwiſchen Briten und Bir— 
manen, bekannt, und konnte auch nur in ſoweit, auch auf Bergs 
haus Karte von Aſſam, topographifch detaillirt eingetragen erfcheis 
nen. Aber der groͤßere Theil iſt noch ziemlich unbekannt geblie⸗ 
ben: denn das Radjathum Hirumba, welches der eigentliche 
einheimiſche, ältere Name iſt, (Cachari find nur die Bewohner, 

Akabat nennen die Birmanen deren Land) erſtreckte ſich in aͤl— 
terer Zeit viel weiter gegen Norden, uͤber das ganze Gebirgs⸗ 
land hinuͤber, vom Barakfluſſe im Suͤden bis zum Kopill— 
Fluß im Norden, welcher Kolyabar gegenuͤber (ſ. Aſien Bd. 
III. S. 338) ſich in den Kulung oder Suͤdarm des Brahma⸗ 
putra an der Suͤdgrenze Aſams, zur Kubungaue ergießt. Die 
Herrſchaft Hirumba blieb aber hier, auf der Hoͤhe und flieg: 
nicht zur Ebene hinab. Ihre Ausdehnung “s ſetzte Fr. Das 
milton frühzeitig ſehr richtig zwiſchen 24° 30“ und 2620 N. Br., 
von Oſt nach Weſt ſchien fie ihm weniger genau beſtimmbar zu 
ſeyn. Die Landſchaft an der Nordgrenze gegen Aſa m, heißt 
Dharmpur, welche nach den neuern Vermeſſungen der Briten 
ein weidereicher Landſtrich ſeyn ſoll der zwiſchen Cach ar und 
Jyntea ſtreitig iſt. Gegen N. W. 90) grenzt es an den Gebirgs⸗ 
ſtaat Jynte a. Gegen Suͤden reicht Cachar nicht weit über, 
das Suͤdufer des Barakfluſſes hinaus, und grenzt daſelbſt an die 
Tiperah-Wildniſſe; im Oſt macht der obere Baraklauf, 
am Oſtfuße der Khaibunda-Kette, die Grenze gegen Munipur; 
im Weſt bezeichnet der ſuͤdliche Zuſluß Delaſerry, zum Bas 
rakfluſſe, die Grenzſcheide zwiſchen Cachar und dem Territorium 
von Sylhet; der A R 2 von der Nordseite 


— Fr. Hamilton — — of Asam l. c. p. 265. 
T. Fisher Memoir of the Countries on and near the Eastern 
rontier of Sylhet in Wilson Burm. War. App. Nr. 15. p. XXII.; 
Mem..of Operations on the Sylhet Frontier in the Year 1824 in 
Asiat. Journ. 1827. Vol. XXIV. p. 413. vergl. Berghaus Mem. 
von Aſſam $. 15 und 16. S. 91 — 95. u 
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herabfallend zum Barak, nur weniges unterhalb der Delaſerry⸗ 
Einmuͤndung, bezeichnet die Grenzſcheide zwiſchen Cachar und dem 
untern Jyntea. a f 

Der ſuͤdliche Theil von Ca char, welcher ſich in 1 Thal⸗ 
ebene des Barakfluſſes ausbreitet, heißt Udjain Ra dj. Den 
Inhalt des flachen Landes berechnet Lieut. Fiſher etwa zu 200 
Quadratmeilen, davon aber nur 80 bebaut ſind; vom Gebirgs⸗ 
land laͤßt ſich, nach ihm, gar keine Schaͤtzung angeben. An der 
Suͤdſeite des Barak reichen die Wohnplaͤtze nicht uͤber 3 Tagerei⸗ 
ſen Wegs vom Fluß, an der Nordſeite aber bis an den Fuß der 
Berge. An dieſer Nordſeite liegt, unter 24% 55 N. Br. und 90° 
36“ O. L. v. Par., nach Berghaus Kartenzeichnung, die Capi⸗ 

tale des Landes Khaspur (Caspur), im Norden von Lukhi⸗ 
pur, Banskandi und Dudhputli, die wir ſchon oben als 
verſchanzte Lager der Birmanen am Ufer des nn 
kennen lernten. 

Die juͤngſten Nachrichten uͤber Cachar aus den Vimana 
kriegen, kennen das Land nur waͤhrend ſeiner Erniedrigung unter 
fremden Eroberern, und im Zuftande des Verfalls, wo ſehr viele 
Landesbewohner die Emigration 570) nach Sylhet, Jyntea, 
Tiperah der einheimiſchen Tyrannei und der verwuͤſteten Heimath 
vorzogen. Ueber die fruͤhere Bedeutung des Koͤnigreichs His 
rumba 7) theilt uns ein trefflicher Beobachter folgende Nach⸗ 
richten mit, die ſich dann durch jene vervollſtaͤndigen laſſen. His 
rumba iſt der alte, richtige Name des Reiches, der ſich auf feine 

Sagengeſchichte gründet, deren Anfänge T. Fiſher ) mitgetheilt 
hat. Die alte hier herrſchende Dynaſtie, führte ihren Stamm⸗ 
baum auf Bhima, zweiten Sohn eines Radja ar (Bhim 
Sem in Nepal u. a. O., ſ. Aſien Bd. III. S. 115) zuruͤck, 
der bei feinem Einzuge in das gebirgige Ca char, dieses Land im 
Beſitze einer daͤmoniſchen Rieſin und ihres Bruders Hi rum ba 
fand, welcher von dem Cultur-Heros beſiegt ward, von dem aber 
das Land feinen Namen behielt. Bhima, mit der Schweſter 
des Beſiegten vermaͤhlt, zeugte den Ghatotkach, don Urahn 
der Radja n. des Landes Hirumba. 


7 70 T. Fisher Le. p. XVIII. 10 On the Kingdom of Gachar 
or Hiroumba in The Friend of India, Serampore 1819. 8. T. II. 
2; 82 eie. . Malte Brun Nouv. Annal. de — 7 * b. 

5 — 301. 70 T. Fisbiet I. U., p. LXVI. e 
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Cachar heißt in der Landesſprache Steilort; die Bewoh⸗ 


uer der Steilgebirge gegen das Barakthal, die Cacharis, haben 
wol daher ihren Namen erhalten; auch lag die alte Koͤnigs⸗ 


reſidenz Gouabari (unter 25° N. Br.), 5 geogr. Meilen im 


Norden von Khaspur, am Fuß jener Gebirgswaͤnde. Hirumba, 
ſeines geringen Umfangs ungeachtet, begreift doch 2 ganz verſchie⸗ 


dene Provinzen: 1) Cachar im Süden, und 2) Dharm pur 


im Norden der großen Gebirgskette, deren Zugang aber ſo ſchwie⸗ 
rig iſt, daß zur Regenzeit jede Communication gehemmt wird. 
Zwei Hauptfluͤſſe, der Kupili in der Nord-, und der Bas 
rak oder Surmah, in der Suͤdprovinz, entfpringen beide 
im Oſt, und fließen gegen Weſt zum Brahmaputra, in Aſam 
und in Dacca. Der Ma dura fließt gegen Süden, von den 
Gebirgen, von Gouabari nach Khaspur vorüber zum Bas 


rak; der Kupili aber, auf der Gegenſeite entſpringend, fließt 


n das noͤrdliche Hirumba, nach Dharmpur und fun 0 
Aſam hinab. 

Nebenflüſſe des Barak find, vom Norden im — 
mend, unterhalb des ſchon oben genannten Djiri Rullah, von 
O. gegen W., der Tſchiri bei Lalung, der Madura bei 
Khaspur und Dudhputli, der Djitinga vom Bhurteka— 
Paß herabkommend, unterhalb Taloyn, der Gum ra und der 
Grenzfluß Keruwah gegen Jyntea. Die Nebenſtuͤſſe von der 
Suͤdſeite des Barak kommend ſind außer den Namen . 
bis zum Delaſerry, dem Grenzfluß gegen Sylhet. 

Der Surmah-Fluß, deſſen Name Barak im Gebirge, 
lande bekannter iſt, ſammelt alle dieſe Waſſer und iſt der einzige 
Strom in Cachar von Bedeutung. Sein Urſprung im Khay⸗ 
bunda⸗Kettenſyſtem der Munipurgrenze, iſt noch problematiſch; 
7 Tagefahrten ſoll er gegen N. W. fließen, ehe er Lukhipur er— 
reicht, wo er ſich dann fuͤr immer gegen Weſt wendet, nachdem 
er das Nordende der Bohman Berge umlaufen hat. Sein 
vielfach gewundener Lauf durch Cachar 73) wird bei Ta loyn 
(Tilaoyn, Tilyn) noch durch Felsbaͤnke, die ihn quer durch⸗ 
ſetzen und Stromſchnellen bilden, ſo gehemmt, daß dann an die— 
ſer Stelle in der trocknen Jahreszeit die Schiffahrt unterbrochen 
iſt. Die durchſetzenden Felſen liegen ſo, daß ſie bequem die 
Grundpfeiler einer Bruͤcke — ns bie An 2 


75) T. Fisher l. e. P. XXII. 


— 
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gen ließe. Aber zur Regenzeit verſchwinden dleſe Felsbaͤnke ; bel 
einer wachſenden Waſſerhoͤhe von 20 Fuß, und die Schiffbarkeit 
durch Laſtboote und kleine Flotillen erſetzt den Mangel der Lands 
wege reichlich, und ſichert dem Lande ſeine Communication und 
die Befruchtung der Thaͤler. Cachar hat keine einzige Fahrſtraße, 
und die Fußpfade find auch nur in der trocknen Jahreszeit etwa 
paſſirbar fuͤr Infanterie, leichte Cavallerie, Pioniers und leichtes 
Geſchuͤtz, keineswegs fuͤr den ſchweren Troß eines Heerzugs. An 
der Weſtgrenze Cachars gegen Sylhet, an der Einmuͤndung des 
Grenzfluſſes Delaſerry zu ihm, bei Panchgaon, dem erſten 
Sylhetorte, hat der Barak 200 Schritt Breite, und zur Regen- 
zeit eine Waſſertieſe von 30 bis 40 Fuß; bei Govinpur, un⸗ 
terhalb Banskandi, im Suͤd von Khaspur iſt er nur 150 
Schritt breit. Nur weniges unterhalb der Delaſerry Eins 
muͤndung, unterhalb der erſten Sylhetſtadt Banga, beginnt die 
erſte Stromſpaltung des Barakfluſſes in zwei Arme, 
die ſich weiter abwaͤrts vielfach wiederholt. Bis hieher geht alſo 
der kurze mittlere Lauf des Barak, welcher dem groͤßten 
Theile nach in Cachar liegt. Sein Anſchwellen beginnt oft 
ſchon im Februar, da er aber dann noch nicht durch die Hoch⸗ 
waſſer des Megna oder untern Brahmaputra, im 
Diſtrict aufgeſtaut wird, ſo fließt er noch ſchnell ab und 
permanente Ueberſchwemmungsperiode beginnt 
Anfang Juni. Sie wird hier jedoch keineswegs mit der Aengſt⸗ 
lichkeit, wie in feinem untern Laufe, im Tieflande Sylhers, a 
wartet; denn in Cachar fällt noch hinreichende Regenfuͤlle, um 
auch ohne fie das Land hinreichend zu befeuchten. Die Niede- 
rung Cachars wird durch die Regen und die Ueberſchwem— 
mung, in Moraͤſte, Lachen und Suͤmpfe (Bills) verwandelt, die 
gegen den untern Lauf nach Sylhet zunehmen und von Gras 
und Walddickichten, mit Gebuͤſch, Bambusgehegen und Hoch— 
wald umwachſen, die ſchwere Zugaͤnglichkeit des Landes ungemein 
vermehren, und an vielen Stellen bei dem geringen Anbau 9a 1 MN 
undurchgehbar machen. 
Die Gebirge im Suͤden des Surmah oder Barak⸗ 
Fluſſes, ſind nur die Fortſetzung der Muin Mura und Ti⸗ 
perah⸗Ketten, deren mehrere zwiſchen den Parallelketten der 
Bohman im Oſt, und der Sidaſſhur oder Ban ca-Kette 
unter 90° 10° DL. v. Par. den Weſtbegleitern des Delaſſur 
Grenzfluſſes, alle vom Süden nordwaͤrts zum Suͤdufer des 
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Barak ſtoßen, davon eine dieſer zwiſchenliegenden Ketten, die 
von Taloyn an der genannten Stelle, unterhalb Dudhputli. 
auch den Strom noch als Felsbank durchſetzt, ein Zeichen ihres 
Zuſammenhangs mit den Nordzuͤgen der Bergreihen. Uebrigens 
iſt dieſer ganze Landſtrich, ſuͤd waͤrts des Barak, niemals uns 
gerſucht, nur eine große Waldwildniß, die jährlich zunaͤchſt 
dem Strome zwar in ihren Graſungen, Ried, Bambus und ho—⸗ 
hen Waldbaͤumen abgehauen, gefaͤllt und nach Sylhet zur Con⸗ 
ſumtion hinabgefloͤßt wird, ohne daß man jedoch bei der uͤppig⸗ 
ſten Vegetation Abnahme derſelben verſpuͤrte, oder eine Vermin⸗ 
derung des Wildes, oder der Elephantenheerden, deren 
Jagdrevier eben dort fuͤr die Bengalis durch Tipura und 
Chittagong beginnt. Die Berghoͤhen ſind hier niedrig und 


ſteigen nicht uͤber 1000 Fuß hoch empor. Der Teakbaum fl 


hier wachſen, doch iſt daruͤber keine Sicherheit; andere Namen 
dortiger Waldbaͤume ſind Jarul, Saal nun * 
Chandan, Agar, Babul. 

Die Gebirge im Norden des Barak, oder Sema 
ſind die Fortſetzung der Gebirgsketten der Khaibunda, Munipur 
und Suͤd-Aſamberge, die gegen Weſten durch Jyntea bis zu den 
Garowbergen fortſtreichen; in welcher Art ſie aber im Oſten mit 
dem Weſtabfall des hohen Tafellandes Munipur und feines nord- 
weſtlichen Gebirgswalles in Verbindung ſtehen, iſt noch unbe— 
kannt. Gegen das Batak-Thal ſollen ihre Berggipfel zwar ſehr 
ſteil, aber nicht uͤber 3500 bis 4000 Fuß hoch ſeyn; auch ſie ſind 
mit Waldwildniß bedeckt. Dieſe Gebirge ſind nicht ſehr hoch, 
aber ſehr ſteil, fo daß die Cataracten, z. B. den Weg nach 
Dharmpur (Dhermapur) an den Precipicen hin, zur Regen— 
zeit inpracticabel machen. Zweierlei Paͤſſe kann man aber 
faſt immer mit Sicherheit dahin nach dem Norden nehmen; ſie 
heißen Paß Vicrampur (Bickrampur bei Fiſher) und 
Khaspur, dieſer iſt der beſchwerlichſte. Verlaͤßt man dieſe Car 
pitale, fo führt der Weg uͤber den Paß (wol der Bhurtekha— 
Paß; denn, nach T. Fiſhers Verſicherung, muͤſſen alle Wege 

aus Cachar nach Aſam den Bhurtekha uͤberſteigen), in die 
Gebirge, nordwaͤrts des Bhuvuna Berges (?), eine Strecke, 
die nicht rauh iſt und ſich in 2 Tagen zuruͤcklegen laͤßt. Dann 
aber wird der Weg bis Dharmpur rauh und windend, zu ihm 
braucht man 10 bis 15 Tagemaͤrſche. T. Fiſher hat von der: 
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ſelben Paſſage ein Itinerar !“) gegeben, welches von Sounds 
bari nordwaͤrts, in 6 Tagen, bis zur Plaine Dharmpur 
fuͤhrt. Am erſten Tage uͤber Gebirgsſteige nach Grumoraz 
am zweiten eben fo nach Mardartalli; am dritten nach 
Bhurtheka, das auf dem Gebirgsgipfel liegt, wo der Paß ſeine 
Culmination erreicht; denn von da fängt das Abſteigen an. Den 
erſten Tag zur kleinen Bergfeſte Japlung, den zweiten nach 
Bultra, den dritten zur Dharmpur Ebene, von der man 
in 3 Tagen nach Aſam kommt. Dieſe Defiles machen die 
Verſchanzungen des Landes durch Feſtungen unnoͤthig; denn in 
der Gefahr werfen die Gebirgsbewohner in den Thaͤlern leicht 
eine Art Redouten aus Erdwaͤllen auf, und umgeben ſie mit 

Zimmerholz als Baſtionen auf jeder Ecke, waͤlzen aber auf die 

Hoͤhen der Felsſchluchten Steinhaufen, die fie durch Pfähle und 

Balken zuruͤckhalten, bis der Moment erſcheint fie gegen den hers 
aufdringenden Feind loszulaſſen, unter dem fie ln der Tiefe ein 

furchtbares Blutbad anrichten. 

Von dem Oſtpaſſe, welcher aus Cachar nach Munipur über 
den Gebirgswall führt,. ift oben die Rede geweſen, weil er der 
Hauptſchluͤſſel zu Munipur iſt, auch zum Birmanens 
lande und nach Yünnan, in S. W.-China, es ſeyn wuͤrde. 

Nur wenige Meilen im Suͤden, dieſem Wege zur Seite, 10 geogr. 

Meilen im S. O. der Capitale Khaspur, ſoll, im Gebirge Bhu— 

nuna, eine merkwuͤrdige Höhle 79) liegen, welche der Aufent⸗ 

halt eines wuͤthenden Fanatikers war, welcher einſt als der Shrek 

ken der Reiſendeu und der Eingebornen galt. 

Die neuere Reſidenz der Radjas von Cachar, und 
die Hauptſtadt des Landes, iſt Khaspur, am Suͤdfuß der 
Nordgebirge zwiſchen mehreren Anhoͤhen gelegen, die ſie umgeben, 
wo der Bergſtrom Madura, beruͤhmt durch die Klarheit ſeiner 
Waſſer, das Gebirge verläßt und in die Ebene tritt. Dem Abers 
glauben der Eingebornen nach ſollen viele Schaͤtze in ihr verbor⸗ 
gen ſeyn, in der That iſt der Ort aber veroͤdet und verlaſſen, da 
die Radjas, ſeit Kriſhen Tſchandra (1813), ihren Sitz nach 
Dudhputli am Barak verlegten, alfo weiter ſuͤdwaͤrts, da hin⸗ 


| gegen die aͤlteſte Reſidenz Gouabari, noch weiter nordwaͤrts, 


im hoͤhern Gebirge lag. Unter Kriſhen If 1. vierzig⸗ 


22% T. Fisher I. e. p. XXIII. 25 The Friend of India Se- 
rampore ä 8. T. II. I. C. b. Nouv. Ann. XV. * 355. 
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‚jähriger Regierung hob ſich die Stadt nicht wenig, und hatte 


viele Haͤuſer von Holz und Backſteinen erhalten, die ſonſt in Ca- 


char zu den Seltenheiten gehoͤren. 

Dharmpur (Dhermapur) 6), der weite Hauptort in 
Hirumba, den Neuern unbekannt geblieben, liegt in einem ſchoͤ— 
nen großen Thale am Ufer des Kupili, wo er nordwaͤrts die 
Bergkette verlaͤßt. Dieſer Strom, welcher von einem beruͤhmten 
Weiſen den Namen führt, hat einen prachtvollen Waſſerfall, der 
ſich 200 Fuß hoch herabſtuͤrzt. Die Stadt Dharm pur liegt 
etwa 15 geogr. Meilen (60 Mil. Engl.) im Norden von Khaspur, 


mit dem es vordem in Hinſicht der Wichtigkeit wetteiferte, wie 


an Umfang und Einwohnerzahl. Ein Schloß ſicherte die Stadt, 
die den Mittelpunet des Handels zwiſchen Jyntea in W., 
Cachar in S., Aſam iu N. und Munipur in O. bildete. Der 
Zoll, den dieſer zur Bluͤthezeit als Landesrevenuͤe einbrachte, war 
fo bedeutend als die Einkünfte des ganzen übrigen Radjathums 
Hirumba. Seit den Verwirrungen des letzten Vierteljahrhunderts 
gerieth die Stadt in Verfall, und die Tyrannei der Uſurpatoren 
in Khaspur hat in der Nordprovinz zu oͤfteren Revolten gefuͤhrt. 

Das Land Hirumba kann den größten Theil feiner Bes 
duͤrfniſſe im Ueberfluſſe erzeugen; von außen her braucht es nur 
noch Betel, Taback und feinere Zeuge aus Bengalen einzufuͤhren 
und Schneidwaffen; an Eiſen hat es ſelbſt Reichthum, das aber 
nur ſchlecht bearbeitet wird. Es hat Kalkſteine, Zimmerholz, 
Baumwolle, eine grobe Art Seide, die Mong heißt, Wachs, El⸗ 
fenbein, zahme Elephanten zur Ausfuhr. 


Das ganze Radjathum war in 50 Diſtricte * Gouverne⸗ 


ments getheilt, unter feinen einheimiſchen Regenten, die unum⸗ 
ſchraͤnkt herrſchten, nach Willkuͤhr, ohne Landesgeſetze, Hof hielten, 
nach Art der Birmanen, ſich die glaͤnzendſten Titel beilegten, 
welche mit fuͤnffachen Sri Sri Sri d. h. heilig, heilig) ans 
fingen, ſich Abkoͤmmlinge des Mondes nannten, und mit Koͤnig 
der Koͤnige endeten. Das Zeichen des Soupgains war der weiße 
Sonnenſchirm und in der Landesfahne ein Affe. a 
Haupteinkuͤnfte gaben die Fruchtbarkeit des Bodens, die Sas 
linen und die beliebigen Erpreſſungen aller Art. Im Jahre 1817 
betrugen die Einkünfte nur 30,000 Rupien, fie konnten aber fuͤnf⸗ 
fach ſtaͤrker ſeyn; die Staatsbeamten werden hier ſo wenig wie 


10 bend. p. 352. 
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bei Birmanen beſoldet. Zuweilen ſteigen die Landesreven 
zu einem Lack Rupien (10,000 Pfd. Sterl.). 

Die Volksmenge hat durch die innern Unruhen ſehr ab 
genommen; 1817 rechnete man im Lande 80,000 Familien, jede 
zu 6 Perſonen, eine Population von einer halben Million; dieſe 
hat aber bedeutend abgenommen. Die Bergreviere ſind nut 
ſehr fparfam bewohnt, meiſt von Nagas oder Kuki⸗Staͤmmen. 
Mur ein kleiner Theil jener Familienzahl find Cacharis, und 
dieſe vermindern ſich. Am dichteſten iſt die Population in dem 
ebenen Thallande, um Dharmpur, und in den Grenzdiſtricten 
gegen das Britiſche Territorium, weil deſſen Nähe größere Sicher⸗ 
heit des Eigenthums gewährt. In der Nordprovinz Dharm⸗ 
pur rechnet man 30,000 Familien; die gegen Tiperah und 

Sylhet find am W — der dortigen * ſind 
Bengalis. * 
Die Cacharis sm), fi nd 2 * und art von Römer, 
ſchlag (das Gegentheil behauptet T. Fiſcher), ihre Geſichtsbil⸗ 
dung iſt der Chineſiſchen analog, ihre Hautfarbe iſt heller als bei 
den Bengalis, die Weiber kleiden ſich wie die Birmanen und 
kauen gern Betel. Ihre Sprache iſt monoſyllabiſch, aber ganz 
verſchieden vom Munipuri. Fr. Hamilton 7). legte ein von 
ihm geſammeltes Vocabular in der Bibliothek der Oſtindiſchen 
Compagnie nieder. Zwiſchen der Cachari Sprache und gewiſſen 
Chineſiſchen Provinzial Dialecten ſoll aber ſehr viel Verwandt 
ſchaft Statt finden. Nähere Aufklaͤrungen hierüber wären wuͤn⸗ 


ſchenswerth, derjenigen Ausbreitung der Voͤltergruppe willen, 


welche man zwiſchen China und Indien, wol die In do⸗Chi- 
neſiſche, nach Dr. Leydens Vorgange früher genannt hatte. 
Da die Hofſprache in Cachar das Bengali iſt, ſo haben die 
Hirumbas auch die Bengali Schrift, mit moͤglichſter Anpaſ⸗ 
ſung an ihre Naſallaute angenommen. Sie ſelbſt ſcheinen keine 
eigene Literatur zu haben. In demſelben Bengali werden alle 
öffentlichen Geſchaͤfte im Lande verhandelt; es begegnet alfo 
hier Hinduciviliſirung, wie in Aſam, der Chine ſiſchen 
Voͤltergruppe. Doch iſt die Sanſcritſprache dort noch 
nicht wit, dem Bif * BERN der erſt feit 


22) The Friend of India I. c. Nowv. Ann. XV. p. 361. 
1) Fr. Hamilton Buchanan Acc. of Asam I. d. p. 265. 
1) The Friend of India I. c. Nouv. Ann. XV. p. 262. 
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dem bigotten Proſelyten Radſa, Krif hen Tſchandra, waͤhrend 
feiner 40 jaͤhrigen Regierung dort feſtſiedelte. Unter der Herrſchaft 
feines Vaters Hovi Tſchandra, bis 1773, war noch keine 
Spur von irgend einer Caſte im Cachar-Lande. Er beguͤnſtigte 
leidenſchaftlich die Brahminen, unterwarf ſich ſelbſt ihrem ſtreng⸗ 
ſten Ritus, fand an ſeinem Hofe viele Nachfolger, ließ eine Kuh 
aus Gold machen, und kroch durch ihren hohlen Bauch mit al— 
len feinen Hofleuten, um ſich deſto devoter gegen Brahma zu zei— 
gen; das Goldbild ward Eigenthum der Prieſter, die nun uͤberall 
ihre Goͤtzen der Durga, Kali, Kriſchna, Lakhsmi u. a. errichteten, 
denen ſelbſt Menſchenopfer fallen mußten. Die einheimiſchen 
Landesdaͤmone ſind dadurch aber noch nicht verdraͤngt; zu den 
gefuͤrchtetſten gehört Runtſchudi(? der Patron von Hirumba; 
andere ſcheinen den Indiſchen Wuͤrgdaͤmonen, wie Ra vuna, 
und andern anzugehoͤren; man nennt Dſchabudja, ſechsarmig, 
Mailura, Chiama u. a. Nach Fr. Hamiltons Angabe ſoll 
der Cachar Tribus vor der Annahme der Hindureligion der un— 
reinen Lehre, welche Patris genannt ward, angehangen haben. 
Wie leicht die letzte einheimiſche Dynaſtie durch die Munipurs 
Uſurpatoren verdraͤngt ward, iſt ſchon fruͤher angegeben. 

Z3u den Landesmerkwuͤrdigkeiten, welche wol ſpaͤterhin Aufklaͤ⸗ 
rung erhalten werden, gehoͤrt die Nachricht von einem großen 
Teiche, der im Suͤden Cachars, gegen das independente Tiperah 
(Tripurah) liegen und eine Backſtein-Pagode mit Inſcriptionen 
alter Charactere enthalten ſoll, die kein Einheimiſcher zu le⸗ 
ſen verſteht. Sie ſind von allen andern unter dortigen Voͤlkern 
gebraͤuchlichen Schriftarten verſchieden, und in ihrer Naͤhe ſieht 
man noch Ruinen verſchiedener Gebaͤude, deren Entſtehung den 
Einwohnern unbekannt iſt. 

Die Cacharis, nach T. p iſchers e) juͤngern Mittheiluns 
gen, ſollen nur noch aus 12,588 Männern, und ihre ganze Por 
pulation nur aus 40,000 Seelen beſtehen. Dieſe Abnahme iſt 
außer den innern Buͤrgerkriegen, Revolten, Emigrationen noch 
verſtaͤrkt worden, durch das Wuͤthen der Cholera Morbus, die ſich 
ſeit 1817 dort zu zeigen begann. Auch fand er die Elephan— 
tiafis fo ſehr in Cachar verbreitet, daß jeder zehnte Mann das 
von behaftet zu ſeyn pflegt. 


20 T. Fisher I. c. p. XXV-XXVI. 
Ritter Erdkunde v. Bb 
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Statt der verdraͤngten Cacharis hatten ſich dagegen viele 
Munipuris, unter dem Schutze der neuen u vag 
jenem Tafellande in Cachar angeſiedelt, welche durch Bi manen 
aus ihrer Heimath verjagt waren. Vorherrſchende 5 wi 
die des Hinduismus geblieben; gegenwaͤrtig zeigen ſich A 
minen, Byſe, Sudras und andere Caften, obwol 05 — 
Kſchetri, oder von der Kriegercaſte. Alle im Dienſte d Ex⸗ 
Radjas getretenen und dort angefiedelten find Hinduſtanis, 2 
Muſelmaͤnner machen noch den vierten Theil der Pop 8 
aus; ſie fanden hier fruͤhe, gleichzeitig wie in Aſam (Aſien B d. UI 
S. 299 u. f.), Eingang, blieben aber in groͤßter Unwiſſenheit, und 
Roheit, haben keine Moſcheen, nur heilige Martyrgräber, Dure as 
Secten und ihre Hauptdevotion ſcheint nur in der Enthaltung 
von gewiſſen Fleiſchſpeiſen zu beſtehen. 

Die Cacharis ſchildert Fiſcher klein von Geſtalt, ſellen 
uber 5 Fuß hoch, ſehr dunkelfarbig, faſt ſchwarz (vielleicht Be⸗ 
wohner der Thaͤler im Gegenſatz jener obigen ſchlankern, hellern 
Bergbewohner 2); ihre Phyſiognomie mild, ohne Leidenſchaft, ihr 
Körper ſtark musculoͤs, dabei ungeduldig, feig, ohne alle . erzick 
hung, tyranniſch beherrſcht, ſelbſt characterlos. Verrath, Falſch⸗ 
heit, Undankbarkeit giebt man ihnen ſchuld; jede Beruͤhru g mit 
der uͤbrigen Welt, fehlt ihnen. Sie haben keine eigene Ge Ge 
keine Energie in den letzten Jahrzehenden der , ain 0 


„ „„ 


erhaltung. 


I; 11 vr. 


2. Der Gebirgsſtaat Jyntea, oder Dijyn ta (Jain 
tiya, Gentiah); das Land der Coſſpahs. ' 


Das Gebiet des Jalntiya Nadja, oder Divnta, Jyn⸗ 
tea, grenzt gegen Weſt an Cachar und Hirumba, gegen Suͤd 
an Sylhet-⸗Territorium, reicht gegen Nord bis Aſam, und ſtoͤßt 
in Weſt an die Garo-Berge, iſt aber nach feinen genauern Be⸗ 
grenzungen wenig bekannt. Sein räumlicher Umfang 581) iſt nur 
ſehr gering, an 25 geogr. Meilen Laͤnge von O. nach Bei. und. 
20 geogr. Meilen Breite von S. nach N. 8 


5 Notice on Gentiah in The Friend of India T. II. 1. c. Nouv 
Annal. d. * T. XV. p. 365 — 371. 8 
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* Egs iſt ganz Gebirgtlan d, ein paar Diſrricte am Suͤd⸗ 
fuß der Bergwand gegen das Bara k⸗Thal (Sur mah) aus; 
genommen, von dem es fi) nordwaͤrts uͤber die ganze Suͤd⸗Aſam⸗ 
Kette hinüber breitet bis zum untern Kupilt (ſ. oben S. 379) 
und zur Aſam⸗Grenze unterhalb Nungklow. Das Gebirgs⸗ 
land ſteigt mehrere tauſend Fuß auf, iſt votzuͤglich merkwuͤrdig 
durch eine Plateaubildung, die in 15 geogr. Meilen Aus⸗ 
dehnung von O. nach W. die ganze mittlere Breite des Radja⸗ 
thums fuͤllt, und in der allgemeinen Direction den Rüden der 
Suͤd⸗Aſam-Kette einnimmt zwiſchen den Hirumba-Hoͤ— 
hen im O., und den noch höher aufſteigenden Ga ro-Ber— 
gen im W. Am Suͤdfuße dieſer Bergwand liegt die Capitale 
des Radjathums, Jynteapur, etwa 5 geogr. Meilen im Nors 
den der Stadt Sylhet; die Suͤdgehaͤnge dieſer Bergwand fens 
den nur geringe Bergwaſſer, alle zum Strome des Surma, die 
gegen N. zum Kupili, oder direct zum Brah maputra eilen. 
D. Scott, der als Gouvernements -Commiſſarius im Ans 
fange des Birmanen⸗Krleges die Angelegenheiten Cach ars regu— 
lirt hatte, ging im Fruͤhjahr 1824 (ſ. oben S. 354) durch Jyn⸗ 
teah, deſſen Radja als Bundesgenoſſe auf die Seite der Briten 
trat; und uͤberſtieg von deſſen Capitale, durch den Mutagul— 
Paß, nordwaͤrts dieſe Plateauzone, gegen Gohati (Aſien 
Bd. III. S. 292), um nach Aſam zu gelangen, wohin ihn der 
eröffnete Feldzug rief. Sein Weg ging von Sylhet nach Jyn— 
teapur, über die Gebirgswand, gegen den untern Kulung, 
nach Raha Chokey (Aſien Bd. III. S. 315, 337); er durchs 
ſetzte zuerſt dieſes bis dahin den Europaͤern unzugaͤnglich geblle⸗ 
bene Gebirgsland. Die Mittelzone 2) deſſelben, das Pla; 
teauland, in einer Breite von 12 bis 13 geogr. Meilen (50 
Mil. Engl.) von N. nach S., erhebt ſich nach ihm 1500 bis 
2500 Fuß über der Sylhet Niederung; es iſt ein huͤgeliges Tas 
felland (hilly Tableland) mit welliger Oberfläche, durch Mans 
gel von Buſchdickicht vor den Abfällen und Niederungen characte⸗ 
riſirt, mit kuͤhler Luft, ein Land der Geſundheit im Gegenſatz des 
tiefliegenden Sumpfbodens mit der Fieberluft. 


) D. Scott — boss Syihet to Assam, Calcutta Gov. Gaz. 
Jun. 24. 1824. in H. Wilson Burmese War App. Nr. 12. p. XV 
— XVII; Asiat. Journ. 1825. Vol. XIX. p. 259 — 261; Scott 
Lettre respecting the — Country b, Wilson Burmese War 
Doc. App Nr. u p. 1 9.7 Bb 
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Menſchenſchlag, voll Muskelkraft, Thaͤtigkeit, zu allen Anſtrengun 
gen des Koͤrpers bereit, immer bewaffnet mit Bogen und Pfeil, 
mit blanken Schwertern und einem großen Schild, der zugleich 
zum Regendach dient. Ihre Wohnſitze reichen weit gegen W. 
hinüber von Durgapur (am Sumuſſerai) und Laour, beide im 
N. W. von Sylhet, oſtwaͤrts über Iynteapur bis Cachar, fie blei— 
ben aber immer nur auf dem Berglande. Nur die Radja- Fa- 
milie der Jyntea hat ſich am Suͤd-Fuße des Gebirgslandes und 
auch nach Aſams Ebene hin ausgebreitet. In fruͤherer Zeit be— 
ſaßen fie auch das Niederland im Sylhet-Diſtrict bis zum Surs 
mah⸗Fluſſe, wurden aber in Folge ihrer Irrungen mit den 
Briten von dieſen, im Jahre 1789, auf das Bergland zuruͤckge⸗ 
draͤngt. Nach Fr. Hamilton ſoll, fruͤherhin, die Reſidenz des 
Jaintiya Radja in Sylhet Srihatta) geweſen ſeyn. Im 
Norden war der Nadja ein Vaſall von Aſam, aber auch da ents 
ſtanden in neuerer Zeit Fehden; zu Fr. Hamiltons 8) Zeit 
war der Jaintiya Radja ein Garo von Geburt, der die Sitten 
der Garos beibehielt, aber die Brahminen⸗ Religion angenom⸗ 
men hatte. 
D. Scott bemerkte, daß die Coſſyah ſich durch ihre 
Sprache ganzlich von der Gruppe der fie umgebenden Voͤlker⸗ 
fömme unterfchieden, von den Garos, Cacharis und andern, 
die nur verſchiedene Dialecte einer urſpruͤnglich doch gemeinfamen- 
| Stammſprache redeten, und durch die Bildung des ſchiefgeſchlitz— 
ten Augenliedes ſich an den großen, phyſiſchen Voͤlker⸗ 
ſchlag' der Birmanen und Chineſen anſchließen. Dieſe 
characteriſtiſche Bildung des Augenliedes fehlt den 
Coſſyahs. Doch hielt der Berichterſtatter im Friend of In- 
dia 8) dafür, daß ſie dennoch jener Voͤlkergruppe angehoͤrig ſeyen. 
Er fagt, fie find kleiner als jene von Geſtalt, aber doch noch grds 
ßer als die kleinlich gebildeten Bengalis; dabei robuſt, ihre Naſe 
iſt platt, das Auge klein, die Hautfarbe heller als in Bengalen. 
Ihre monoſyllabe Sprache hat viele mit dem Chineſiſchen 
gleichbedeutende Sylben, kaum drei Worte, welche ſich im Ben- 
gali wiederfinden. Daſſelbe verfichert der jüngfte Beobachter 80), 


50 Fr. Hamilton Buchanan Aec. of Asam I. d. p. 266. 

ss) Friend of India T. II. I. c. Nouv. Annal, XV. p. 367. 

% Account of the Cossyahs etc. in Journal of the Royal cen 
phical Society of London 1832. 8. Vol. II. p. 90. 
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der ihre Sprache eine Chineſiſche nennt; und dabei; bemerkt, 
daß fie ihre Rechnungen ſehr genau durch Kerbhoͤlzer zu'fuͤh⸗ 
ren verſtehen. Sie haben keine eigene Schrift; aber die 
Bengali Schrift bei Hofe, wie den Hinducultus und das 
Caſten weſen einzuführen geſucht (ſeit Ende des XVIII. Jahr⸗ 
derts); doch beſteht dies alles nur in aͤußerlichen Gebraͤuchen, im 
Verſagen des Kuhfleiſches, des Branntweintrinkens u. dergl. Ihr 


Landesgoͤtze heißt Jyntidſchwuri; fie bringen ihm und den 


boͤſen Dämonen jährlich. Menſchenopfer. Iyntea iſt nur von 


geringem Uinfange, wird aber von mehrern Radjas zugleich bei 
herrſcht, denen von Koiram Chyram, Kurrim), Sul 

u. a., die aber den Radja von Jyntea als ihr o 
ſehen, deshalb auch er ſich König der Könige titulirt. Jene eis 
nern Caziken (Reguli) ſind oft nur die Gebieter uͤber wenige Berg ⸗ 
reihen, ſtehen aber gegenſeitig in Raub und Fehde. Fr. Ha 
milton nennt dieſe Unter-Radjas, Garo- Häuptlingen Al 
lerdings breiten ſich im Weſt von Jyntea die Berggebiete vie⸗ 
ler kleiner Haͤuptlinge durch die Garoberge, die in lockern Vert 
bande oder in gegenſeitiger Fehde ſtehen und wenig gekannt ſind. 


Unter dieſen zerſtreuten Tribus nennt der ungenannte, aber wol 
unterrichtete Beobachter, auch ein kleines Territorium Chou— 


choug ss:), welches von einem Brahminen mitten in den Garo⸗ 
bergen beherrſcht wird, der in großer Verehrung ſtehen ſoll. 5 

Die Erbfolge der Jynteas hat die Eigenheiten derjeni⸗ 
gen der Garos und Nairs. Der Guͤterbeſi itz und die Herrſchaft 
geht nicht auf den Sohn, ſondern auf den Neffen, den Schwe⸗ 
ſterſohn als Erben über. Die Schweſter des Radjah heißt Kun 
wurri (Koni), ihr Rang als Koͤnigin Mutter iſt hoͤher als 
der der Königin; ihr Gemahl wird vom Radja, aus den Haͤupt⸗ 
lingen des Coſſyah Gebirgsvolkes durch eine allgemeine Volksver⸗ 
ſammlung erwaͤhlt. Ihr Sohn iſt der beſtimmte Thronerbe. 

Im Jahre 1824, zu D. Scotts Zeit, hieß der Radja von 


Jyntea Ram Sing; er war der Adoptiv⸗Sohn der letzten Koe 


nigin Mutter (Kunwurri); ſchon 60 Jahr alt, und hatte 
einen ſchoͤnen Knaben von 12 Jahren, ſeinen Großneffen, adop⸗ 
tirt. Er regierte ſehr mild, war beliebt, unverheirathet; feine ſte⸗ 
hende Truppe beſtand in 150 ſchlecht 12. u, Hin⸗ 


ee ) Tre Friend of India Berampore . 1 I. c. Nouv. Ann. XV. 
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duuſtanis, aber in Kriegszeit kann er 5000 Mann Gebirgstrup⸗ 
pen zuſammenbringen, die abgehaͤrtet, kriegeriſch, tapfer find. Bel 
allen Staatsverhandlungen von Bedeutung muͤſſen die oberften 
Häuptlinge, und die Kunwurri mit zu Rathe gezogen werden. 
Die Aufnahme D. Scotts am Hofe Ram Sings war wohl⸗ 
wollend; dieſer ſorgte perfönlich für die Träger des Reiſenden 
und fein weiteres Fortkommen. Die Iynteas find Meiſter im 
Erbauen von Steinbrücken aus ungeheuern Quaderſteinen, 
die fie (von 30 Tonnen Laſt) oft weit herbeizuſchaffen haben. 
Dieſe Kunſt wuͤrde, in ihren Thaͤlern und im Tieflande ange⸗ 
wendet, von großem Nutzen ſeyn. Die Briten forderten den 
Radja dazu auf, eine Straße mit dauerhaften Stein⸗ 
brücken zwiſchen Sylhet und Aſam zu erbauen; er ſicherte 
ſeinen eifrigen Beiſtand zu, und eine ſolche gebahnte Querſtraße, 
meinte Scott, wuͤrde das wichtigſte Denkmal feiner e 
bleiben. 

Ein unbekannter neuerer Berichterſtatter giebt noch folgende 
Auskunft uͤber dieſe Bergvoͤlker der Coſſyahs 8%). Untereinan⸗ 
der in ihrer Phyſiognomie uͤbereinſtimmend, variiren fie doch wies 
der nach den verſchiedenen Dorfſchaften und weichen ſehr ab von 
den Bewohnern der Ebenen. Die Bergbewohner im Innern 
des Landes ſind wol Aboriginer, dem Chineſenſchlage 
verwandt, oder, nach einem andern Beobachter 89), dem Mas 
layenſchlage aͤhnlich, nur ſtaͤmmiger, treffliche Laſttraͤger über 
die Berge, die Frauen wohlgebildet, ſelbſt ſchoͤn. Das Geſicht iſt 
breit unter den Augen, verengt ſich aber ſtark unter den Backen⸗ 
knochen bis zum Kinn; die Naſe iſt breit, der Mund meiſt von 
ungewoͤhnlicher Groͤße; das Betelkauen von Jugend auf verdirbt 
ihre Zähne. Bei der kleinen Geſtalt find fie gut gebaut, ſtaͤmm 
mig, athletiſch, tragen ſehr ſchwere Laſten uͤber die Tan: nicht 
— die Männer, auch die Weiber thun dies. 

Die Coſſpahs wiſſen nichts von ihrem Urſprunge, von ih⸗ 
rer eigenen Geſchichte, und in ihrer eigenen Religion ſind ihnen 
die ſeltſamgeformten Steine, Felſen, die Berge und Stroͤme, auch 
Blume und Waͤlder, heilige Gegenſtaͤnde denen ſie Opfer brin⸗ 


200 Asiatic Journal New Ser. 1831. Vol. V. p. 318 — 321. 

% Account of the Cossyahs and of a Convalescent Depot establi- 

. sbed in their Country ete. Extr. in Journ. of the Royal Geogr. 
Soc. of London 1832. Vol. II. 1 93 — 95. 


 Duerftraße von Shhet nach Pondua- 393 


8d. II. S. 976 — 981 und Bd. III. S. 108) wuͤnſchenswerth 
machten, haben für die Bengalis Truppen auch die Anlage eines, 
Sanatariums zu Tſchira Pundſi auf dem Plateau⸗ 
lande im Gebiete des den Briten befreundeten Iyntea Radja 
herbeigeführt, mit deſſen Zugaͤngen, Naturbeſchaffenheit und Tem⸗ 
peraturverhaͤltniſſen im Jahre 1828 H. Walter am genaueſten 
bekannt gemacht hat. Hier das Reſultat feiner Reiſeroute, welche 
eigentlich durch denjenigen weſtlichen Theil des Jynteg ⸗Revieres 
geht, welches dem von Jynteapur abhaͤngigen Rad ja von 
Koiram (Chyram oder Kurrim) unterworfen zu ſeyn ſcheint, 

Von Sylhet, am Nordarme des Surmah, geht der Weg 
nach Tſchatak eine Tagereiſe, auf einer kleinen Anhoͤhe gelegen, 
wol die erſte von dem Niederlande aus, gegen Nord; ſonſt eine 
undurchdringliche Wildniß in neuer Zeit durch Niederhauen der 
Waͤlder vielfach gelichtet. Die naͤchſte Hauptſtatlon iſt Pan⸗ 
dua (Pondua). Der Weg führte, am 19. October 1828, durch 
ſtehende Sumpflachen (Pauras, oder Bills genannt), die wol 
10 bis 12 Fuß tief, gewohnlich zu ſehr mit Buſchdickicht, Bam⸗ 
bus oder Ried bewachſen ſind, um mit Booten ſie zu durchſchif⸗ 
fen, die aber lin Sommer austrocknen und zu Wildlagern wer⸗ 
b in denen Tiger, Buͤffel, ee (Barasinga) u. a. 

fen. 

Pandua (Pundwah) iſt am Suͤdfuß der Gebirge; 
wand das Grenzdorf Sylhets, gegen das Coſſya-Gebiet; 
ein kleines Fort, mit einer Compagnie Seapoys zur Beſatzung, 
zur Zuͤgelung der Bergvoͤlker. Es iſt der Marktort, auf welchem 
die Coſſya (Caſias bei H. Walter) Reis, Salz, Lebensmittel 
und Zeuge gegen Wachs, Honig, Orangen, Zimmt, Betelnuͤſſe 
und andere Producte ihres Landes einhandeln. Die Gegend um 
Pan dua iſt durch Felsgrotten oi) merkwuͤrdig, deren mehrere 
an der ſuͤdlichen Bergwand der Coſſyah-Berge bekannt find; 
die beruͤhmteſte aber dieſem Orte zunaͤchſt, an 500 bis 600 Fuß 
uber dem Niveau der Sylhetebene. Sie iſt die groͤßte von allen, 
* wird wegen ihrer en und Cryſtalliſationen, bei Fak⸗ 


„dal b. Bed Mem. v. Aſſam p. 107 — 109; f. Acconnt. of 
the Cossyahs and of f Convalescent Depot established in their 
a „ Extracted from private Letters of an Officer quartered 
there dated Chirra 28. May 1831. in Journal ot the- — 50% 
cl. London 1832. Vol. II. p. 93 — 95. 
% Asiat. Journ. New Ser. 1851. Vol. V. p- 318. vol. I. p. 67. 
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keiſchein, bewundert. Zu den ſeltſamen Bildungen gehören! auch 
die unzählige Menge der Stalactiten: „Kugeln, die von Ha⸗ 
ſelnußgroͤße bis zur Apfelgröße mit verſteinerten imonen und 
Orangen verglichen ſich in ſehr großer Menge zunaͤchſt an d 
Eingaͤngen dieſer Hoͤhlen vorfinden. Aus den Hauptgrotten bei 
Pandua verzweigen ſich uuzaͤhlige kleinere Grotten labyrintiſch 
durch den Berg gleich Honigwaben. Capt. Fiſher 582) Sur 
veyor von Sylhet, der mit einigen Begleitern dieſe Hoͤhle befuchte, 
nennt ſie Bubanz der Eingang iſt eng, ſteigt erſt einige 30 Fuß 
hinab, führt dann in einen Gang 12 bis 15 Fuß breit und 20 
bis 40 Fuß hoch, bis 80 Fuß ſich woͤlbend, eine halbe Stunde 
in den Berg hinein, wo ſie ſich zu einem ſehr großen Domge⸗ 
wolbe erweitert, deſſen vielfach ſich verzweigende Seitenhallen aber 
bisher wegen zu vieler Hinderniſſe noch nicht weiter or wer⸗ 
den konnten. ö 
Die naͤchſte Stunde, auf der genannten Wegroute, fuͤhrte 
zum Fuße der Bergwand, wo H. Walter einen Waldbaum 
bemerkte, der ganz mit großen, gruͤnen Raupen bedeckt war, wo⸗ 
bei ein Pfeilſchuͤtze Wache hielt, die Voͤgel von deren Zerſtorung 
zuruͤckzuſcheuchen. Ihr Geſpinnſt giebt eine Art gelber Seide, 
aus welcher die Coſſya ihre Zeuge weben. Haben die Raupen 
das Laub eines Baumes abgefreſſen, fo werden fie forgfältig auf 
einen andern Baum verpflanzt. Von da bergauf führt der Weg 
durch Haine von Orangen und Arekabäͤümen, im Thale 
des Panduah Nullah, deſſen Sandbett, mit Rollkieſeln uͤ er⸗ 
ſchuͤttet, drei bis vier mal durchſetzt wird. Der Reichthum der 
Fruͤchte, der breitblättrige Piſang, der Betel, das blühende 
Unterholz, die ſtachliche Pinie mit Zapfen reichlich behangen, die 
cryſtallhellen Bergſtroͤme, die Kühlung der ſchattigen Wälder, dies 
alles giebt der Bergwanderung beſondere Reize. Ein Pflaſterweg 
führt zu Ramſings Haus, einer Station, wo eine Stein⸗ 
bruͤcke, von einem einzigen großen Steine, der 12 Fuß lang iſt, 
mit Steinpfeilern an den vier Ecken die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht. Ein Waſſerfall ſtuͤrzt ſich nahe dabei in ein fiſchreiches 
Felsbecken, das Gebirg umher iſt Kalkſtein, reich uͤberwuchert mit 
bluͤhenden Gewaͤchſen aller Art, mit W Farrenkräu⸗ 
tern, Moos. JE 
une | 
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Won da geht es durch Bambusdickichte und ſteile Bergab⸗ 
hänge, über Steinbruͤcken, durch reizende Landſchaften, über den 
Ort Byrang und die Mahadeo-Berge, zum Dorfe Su- 
par Pandji, das mit Palliſaden verſchanzt iſt. Ein Waſſer⸗ 
fall ſtuͤrzt hier an 1500 Fuß?) von einer ſteilen Bergwand herab. 
Der Weg fuͤhrt weiter, im ſteilen, ausgehauenen Zickzackpfade, 
über eine dritte Kette, die Mahadeo-Berge, 2300 Fuß 
hoch, und die vierte Bergkette, vor Musmye, 3500 Fuß 
über dem Meere, die ſchon auf der Höhe des Tafellandes 
liegen. Von da geht es noch, auf ſanfter Hebung, und auf ſelbſt 
fuͤr Saumthiere bequemen Wegen, hoͤher hinauf bis Tſchira 
Pandji, das wegen feiner ungemein heilſamen Lage zur Ges 
ſundheitsſtation fuͤr Bengali-Truppen erwaͤhlt ward. 

Tſchira Pundji, d. h. das Dorf der Wafferfälte, 
liegt etwa drittehalb geogr. Meilen Weges von Byrang ent— 
fernt, unter 250 21“ 30“ N. Br., 89 20“ 30“ O. L. v. Gr., ziem⸗ 
lich im Meridian von Pandua, 4200 Fuß uͤber der Sylhet⸗ 
Ebene, und ihr nordwaͤrts erhebt ſich eine Bergkette noch bis zu 
4600 Fuß. H. Walter giebt die Hoͤhe von Tſchira auf 4692 
Fuß Par. (5000 F. Engl.) an. 

Die Tanne iſt hier einheimiſch, wie weiter im Oft bis Cas 
char und Munipur; ſaftiges, kurzes Gras bedeckt mit feinen Wie⸗ 
ſen den Ruͤcken des Tafellandes, das Clima iſt ſehr gemaͤßigt und 
angenehm. Vom Nov. bis März reizend und lieblich, im Des 
cember und Januar belegt ſich der Boden am Morgen mit 
Reif, der Himmel iſt, kurze, obwol heftige Regen ausgenommen, 
beſtaͤndig klar, heiter, die Luft kuͤhl, der größte Contraſt gegen das 
ſchwuͤle Bengal⸗Clima in Sylhet. Schon im Jahre 1830 waren 
die Wohnungen fuͤr Reconvalescenten errichtet, die Regierung 
hatte 200,000 Rupien auf die dortigen Anlagen verwendet. Die 
Pracht und die mannichfaltigen Reize dortiger Berglandſchaft, 
die weiten Ausſichten, die pittoresken Waſſerfaͤlle, die großen Vor⸗ 
zuͤge des kuͤhlen Gebirgselimas, der Kornhau, der Productenreich⸗ 
thum, die guͤnſtige Lage zwiſchen Sylhet und Aſam, in gleicher, 
leicht erreichbarer Entfernung von beiden, die Moͤglichkeit einer 
Telegraphenlinie, durch Laͤrmſtangen, leicht eine Verbindung von 
Munipur, uͤber hier, bis Dacca in Bengalen einzurichten; alles 
dies giebt ihr, fuͤr die Garniſonen und Truppen jener Oſtgebiete 
Bengalens, beſondern Werth. Die Vorſchlaͤge zu einigen noch 
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höher gelegenen benachbarten Stationen waren ebenfalls gemacht 
(ſ. Berghaus Mem. von Aſſam S. 73 — 75). 

Von TſchiraPund ji ging H. Walter weiter nordwoͤrts 
uber das Dorf Suna rim auf der Berghoͤhe, uͤber Sands 
ſteinberge; die dortigen Eifenhätten verſehen das benach⸗ 
barte Niederland Indiens mit ihren Producten. Der ſchmale 
Pfad geht von da an furchtbaren Precipicen durch romantiſches 


Land bergab und auf, doch immer uͤber horizontal gelagerte Fels⸗ 


gebirge zum Berggipfel Ze ber Pahar. Von dieſem bergab, zum 
Kala Pani und Safed, oder Boga Pani Fluß, uͤber wel⸗ 
chen eine hundert Fuß lange Stangenbruͤcke führt. Das Bette 
diefes Baches, der bei Regen gewaltig anſchwellt, liegt, nach Ba⸗ 
rometermeſſung in einer Höhe von 4572 Fuß Par. (4877 Fuß 
Engl.) über dem Meere. Es folgt ein ſteiler, in regelmäßige Stu⸗ 
fen gehauener Hinabweg nach Moiplong (Moflon), auf der 
hoͤchſſten Paßhoͤhe des Gebirgsruͤckens zwiſchen Sylhet 
und Aſam 5574 Fuß Par. (5942 F. Engl.) über dem Meere. 
Hier zeigt ſich blauer Schieferfels, der Baum wuchs iſt ver⸗ 
ſchwunden, nur im Boga Pani⸗ Thale ſahe H. Walter ver 
kruͤppelte Tannen; auf jenen Höhen. aber blühende Kräuter, Erd! 
beeren und Himbeeren.“ 
Am 31. Oct. ſtand zu Moiplong das ane auf 
go Reaum. (50% Fahrh.); alle Thaͤler waren mit Reif bedeckt. 
Im No v. 1827 ſtand in einem der Thaͤler dieſes Berglandes 
das Thermom. auf 4° 89“ Reaum. unter 0° (21° Fahrh.); alſo 
gab es hier Eisfroſt. Von dieſem Orte ging es, nordwaͤrts, 
uͤber baumloſes, ſchoͤnes Weideland, bei einem Dorfe Siang 
voruͤber, Über Berg und Thal, wo man wieder die erſten Tat 
nen traf. Dann nach Lombray (Longbri, Langburi), 
5545 F. Par. (5914 F. Engl.) uͤber das Meer, rothes Glims 
merſchiefergebirg. Weiter nordwaͤrts, über geringere Berg⸗ 
hoͤhen und weite Ebenen, mit hie und da zerſtreuten Huͤtten und 
Eulturfeldern, . bei dem Dorfe Mairang (Myrung) vorüber, das 
in einiger Ferne, auf einem hohen Berge liegt. Von da über 
Bergftröme, an einem Waſſerfall voruͤber, durch ſchoͤne Wald⸗ 
landſchaft, wo die Tanne, die Curopäifhen Obſtbaͤume, 
wie Apfel⸗, Birn-, Pflaumenbaͤume, mit Europaͤiſchen 
Strauchgewaͤchſen abwechſeln. Hier hat man die Granit⸗ 
region erreicht, die ſich auch durch mächtige Granitbloͤcke verküns 
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det, die hie und da auf dem Rücken der Berge liegen. Wegen 
der in den dortigen Coſſyahbergen vorkommenden Urgebirgs⸗ 
arten, wie Gneuß, Quarz, Granit, Hornblendſchie— 

fer und der Grauwackeſchisfer, Sandſteine und bitu⸗ 
mind ſen Kohle, die Mr. Scott 9) und T. Fiſcher von 
da mitbrachten, meinte Herbert, muͤßten dieſe Berge, im Suͤ⸗ 
den des Brahmaputra, wol eine Fortſetzung der Hima— 
layaketten im Norden dieſes Stromes ſeyn. Die Romantik 
der Landſchaft nimmt zu, bis man Lixihat und Nang klaw 
(Nanklao) erreicht. Dieſer Ort liegt unter 25° 40 30“ N. Br. 
69° 11“ 45“ O. L. v. Par., 4267 Fuß Par. (4550 Fuß Engl.) 
uber dem Meere. Die Temperatur vom 23. bis 31. Mal 
1827 wurde hier, von = 15% 24“ bis 19 42“ Reaum. beobach⸗ 
tet, vom i1ſten bis 14ten Juni, auf 16° 27“ bis 18“ Reaum 
Auch Nangklow 9) iſt, zu einem Sanatarium der Briten 
geworden, das aber bisher, wegen der Naͤhe feindlicher Garo⸗ 
ſtaͤmme aus den Waldgebirgen eim — noch 2 die gehoͤ⸗ 
tige Sicherheit darbot. 

Am 1. No v. 1828 zeigte ſich, von hier, cine ganz Hare 
Fernſicht auf die noͤrdlichen Schneegebirge Tuͤbets, 
die ſich hoch uͤber die Vorketten Bhutans emporthuͤrmen. 
Dieſe Vorketten ſteigen zu 13,140. Fuß Par. empor, unter ih⸗ 
nen ſind einzelne Piks mit Schnee bedeckt, aber die dahinter ſich 
erhebende Tuͤbetkette, bis zu 21, 198 Fuß Par. (22,000 F. Engl.) 
gemeſſen, iſt ganz in ewigem Schnee gekleidet; ihr blasrother 
Schimmer iſt beim Abendglähen dieſer reinen Alpenhöhen leicht 
von den tiefer gelagerten Wolkenſchichten, auch aus dieſer weiten 
Ferne, zu unterſcheiden. Dieſer Anblick zeigt ſich vorzüglich prachte 
voll, von einem Fels, dem man den Namen Proſpect⸗- rock gege⸗ 
ben. Noch einen halben Tagemarſch ſuͤdwaͤrts von Nangtlom 
behielt H. Walter auf der Rückreiſe gegen Tſchira dieſelbe 
Prachtanſicht. Um Nangklow bemerkte derſelbe Reiſende ſehr 
viele Coſſya-Monumentez meiſt große, runde oder viereckige 
Steinplatten, auf andern Steinbloͤcken ruhend, aͤhnlich den Crom⸗ 
lechs in Cornwallis oder Wales. Es find Grabſtaͤtten zur Aufs 
bewahrung der Aſche der Verſtorbenen, die man zu verbrennen 
pflegt. ER der aufgerichteten Steinpfeiler hatten eine 
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Höhe von 20 Fuß; dergleichen ſollen in ganz Judien ſchlen, und 
nur dem Lande der Coſſya eigen ſeyn. 

Gegen Norden, nach Aſam zu, für das Gelege {ehe 
teil hinab; die erſten zwei Stunden ſteigt man ſteil bergab, durch 
die ſchöͤnſten Tannenwaͤlder und Bambusdickichte, mit den pracht⸗ 
vollſten Aus ſichten auf die weiten Tiefen der Landſchaft, bis zum 
Fuß des erſten Gebirgszuges, an welchem der Fluß Su rd js 
Dani gegen N. W. zum Brahmaputra Gebiet voruͤberſtuͤrzt, im 
Thale das 2173 Fuß Par. (2320 Fuß Engl.) uͤber dem Meere 
liegt. Ein Waſſerfall ſtuͤrzt ſich hier 60 Fuß hoch über ge⸗ 
waltige Serpentinſteinfelſen hinab, und riß große Quartz und 
Utanittruͤmmer mit in die Tiefe. Alles uͤberwuchert auf dieſem 
Boden, im guͤnſtigſten Clima, auf das uͤppigſte mit kriechenden 
Gewaͤchſen und Blumenteppichen. Ueber den Ort Mopeya 
(Mopuza), noch einmal bis zu 2574 Fuß Par. aufſteigend, geht 
es dann immer bergab nach Angrugi 1020 Fuß Par. (1090 
Fuß Engl.) abſolute Hoͤhe, bis zur Aſam⸗Ebene, die in der 
geringen Tiefe von 109 Fuß Par. (120 Fuß Engl.) uͤber der Mee, 
resfläche liegt, alſo ſchon zum Niederlande gehört, das ſich hier 
ununterbrochen, weſtwaͤrts, zum Deltaboden Bengalens hinab⸗ 
ſenkt; noch niedriger muß wol auf der Süpfeite des Beraznge 
das Niederland % liegen. „ „ ien 

' 2 2 Sul f 
i its etenz 3. 
Die Garo⸗Berge und die Tribus der Garo. 


Im Weſten von Jyntea zieht ſich daſſelbe latea ndl 
tige Gebirgsland, deſſen Natur wir am genaueſten durch 
H. Walters Profil, von Pandua bis Aſam, kennen lerns 
ten, noch an 20 bis 25 geogr. Meilen weiter weſt waͤrts, bis 
zum Niederlande Bengalens, wo es den Brahmaputra, 
der aus Unter-Aſam von Goalpora herabſtroͤmt, zu jener großen 
Umkreiſung ſeines Weſtfußes im Halbbogen noͤthigt, 
deſſen inneres, oͤſtliches Gebiet, zwiſchen Aſam, im Nor⸗ 
den, und Sylhet, im Suͤden, dem groͤßten Theile nach mit 
den Garo-Bergen erfuͤllt iſt. Ihre Breite, von N. nach S., 
betraͤgt hier nur noch an 8 bis 12 geogr. Meilen. Es iſt noch 
heute ein independentes Territorium, von den wilden 
Voͤlkerſtaͤmmen bewohnt, welche bei Bengalefen die Garo (Gars 
row bei Elliot und Rennell) heißen. Ueber die Suͤdſeite 
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es wenig bekannten Bergreviers, welche an . ſtoͤßt, 
batte früher ſchon Elliot 8) Bemerkungen mitgetheilt; von der 
Nordſeite „gegen: Alam, ſammelte Fr. Buchanan 90) die 
wichtigſten Nachrichten ein; nur Über die Weſtabfalle, welche 
vom großen Hauptſtrome beſpuͤlt werden, wurden einige geogno⸗ 
ſtiſche v) Beobachtungen mitgetheilt; das. Innere iſt noch Tenn 
incognita, und nur die aͤußern Umriſſen konnten auf Berg ha us 
Karte von Aſam . und wie dort, ſo ni Nie, aut 
«berührt werden. a4 men 127 
„Di.ieſes. Bergland, ſagt Sr. Hamilton, feigt, von 1000 
bis zu 3000 Fuß Höhe über die Flaͤche Bengalens empor; ſehr 
ſteil. Es iſt von vielen Waſſern, bepwaͤſſert, voll ſteiler Kluͤfte, 
ohne Ebenen; in ſeiner Mitte ſoll es voll nackter Felsklippen 
ſeyn. Diefe find, duͤrre, aber dem groͤßten Theile nach iſt. dies 
Land vegetatjonsreich, bei der feuchten Luft. Es iſt, mit. grandio⸗ 
fen Wäldern bedeckt, von den uͤppigſten Gewaͤchſen uͤberwuchert, 


eine undurchdringliche Wildniß, eine naturliche veſte Burg ſuͤ ! 


ſeine wilden Bewohner, die in fruͤhern Zeiten noch ein weiteres 
Revier, auch am Fuße dieſer Berggruppen, im waldreichen Nie⸗ 
derland beſeſſen zu haben ſcheinen, aus dem ſie aber nach und 
nach mit der Lichtung der Wälder zuruͤckgedraͤngt wurden auf 
das Hochland. Die meiſten tributairen Haͤuptlinge, oder kleinen 
Radjas, im Suͤden des untern Brahmaputra, meint Fr. Has 
milton, ſind dem Urſprunge nach jenen Garos angehoͤrig, die 
nach und nach ſelbſt den wenig kriegeriſchen Aſameſen unterwuͤr— 
fig wurden. Von ihnen war ſchon früher die Rede (ſ. Aſien 
Bd. III. S. 320 — 323); Aſam war freilich ſchon mit einem 
nur mäßigen Tribute befriedigt, und mit dem freien Tranſito 
durch ihre Gebiete. In demſelben Verhaͤltniß ſtanden ſie wol 
fruher, gegen Weſt, mit den Kotch (ſ. Aſien Bd. III. S. 137, 
156, 288) in Bhutan, und den Groß⸗Moghuln, die gegen 
fie, wie gegen Aſameſen, als Unglaͤubige zu Felde zogen, deren 
Reiterſchaaren aber den Bergbewohnern nur wenig anhaben 
konnten. Die Zemindare Bengalens, mit Huͤlfe der Briten, 
konnten die Garos wol ad die nur Bogen und Pfeile 
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ſchichten an -Ihrem Fuße, correſpondiren ganz der Flußhoͤhe zur 
Regenzeit. Hier fand Mr. Scott, etwa 150 Fuß uͤb. d. Mee⸗ 
resfpiegel, die Lagerſtaͤtte von foſſilem Holze und merkwuͤrdi⸗ 
gen organiſchen Thlerreſten, zumal Haifiſchzaͤhnen, Nuͤcken⸗ 
wirbeln und Zaͤhnen kleiner Landthiere mit Auſterſchaalen, in den⸗ 
ſelben Jjüngern Sandſtelnbaͤnken (Green Sand), die in Eng⸗ 
land und Frankreich über den Kreidebaͤnken ausgebreitet liegen. 
Auch find hier, im Norden von Caribarl, an den Flußufern, 
die Üferberge zu Harigong, aus rundgewaͤlzten Kieſeln von 
Granit und Quarzmaſſen mit Thoncemente verbunden ges 
bildet, und o ſt waͤrts von da bis zum Bergdorfe der Garo, wel⸗ 
ches Robagirl heißt, noch zum Pergunna Caribari gehoͤrig, et⸗ 
wa 6 bis 7 geogr. Meilen landein, ſind alle Sandſteinhoͤhen mit 
großen Granitbloͤcken beſtreut. Im Norden uͤber dieſem Dorfe, 
wo ſenkrecht geſchichtetes Gneußgebirg anſteigt; hebt die nahe 
Berghoͤhe bis zu 4000 Fuß Engl. empor. Dahinter, gegen N. O. 
breitet ſich das hohe Waldgebirge der Garos, Gonaſer 
oder Ganeswara aus. Nach Scotts Bemerkungen ſteigen 
die niedern Vorketten dieſer Garoberge aus dem Alluvialboden 
der Bengaliſchen Ebene, nur bis zu 150 und 200 Fuß uͤber 
derſelben auf und ſcheinen, aus gleichen Beſtandtheilen wie ſie 
beſtehend, durch Waſſerabſatz in Horizontalablagerungen von Thon, 
Sand und Steingerdll gebildet zu ſeyn, die ein rothes Ans 
ſehn haben in der Naͤhe des rothen Granits, ein weißes in der 
Naͤhe, wo weißer Feldſpath in den Graniten vorherrſcht. Die 
hintern Gebirgsketten, 2000 bis 3000 Fuß, und in einzel- 
nen Gipfeln ſelbſt bis 4000 Fuß, nach Schaͤtzung, auffteigend, 
beſtehen aus Granitmaſſen mit Quarzgaͤngen durchſetzt; ihre 
Gipfel ſollen aus Feldſpathmaſſen beſtehen. Dieſe Gebirgsnatur 
ſetzt nord warts fort, bis hinuͤber zur Aſamgrenze, daher nennt 
Scott dieſe Garoberge überhaupt ein Granitiſches Borges 
birge, welches, wie det Brahmaputra es in Weſten umfluthet, 
fo auch an deſſen Fuße, rundum, ein welliger Alluvialbo⸗ 
den umlagert. Aus dieſem granitiſchen Vorgebirge treten nach 
allen Seiten kleinere Gebirgsſtroͤme heraus, und durchbrechen die 
Vorhuͤgel des Alluvialbodens zum Brahmaputra. Statt jener 
zwei unterſcheidet Elliot, der fruͤhere Beobachter jener Suͤdge⸗ 
haͤnge dieſer Bergwand, dreierlei Bergketten, von denen die 
vorderen, die von Gonaſer, die hintern, hoͤhern, gewohnlich dem 
Mitter Erdkunde V. ar 7 
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Auge verdecken Noch weiter oſtwärts am Suͤdfuße dieſer Berg⸗ 
wand, zwiſchen Laour und Sylhet, wo fie vom Nordarme 
des Surmah (unterer Barah beſpuͤlt wird, find große, Ab⸗ 
lagerungen von Muſchelkalkſtein mit Num muliten von 
Scott beobachtet. Dieſe Laourberge verſehen ganz Bengas 
mit dem trefflichſten Kalkſtein. 
Es bleibt das Innere der Garoberge noch voͤllig duneſoeſcht, 
0 von dem merkwuͤrdigen Volke, ihren Bewohnern, haben wir 
uns die Reſultate von dem zu wiederholen, was ſchon Fr. Has 
milten vor längerer Zeit als trefflicher Beobachter bei feinem 
laͤngern dortigen Aufenthalte uͤber ſie, meiſt von einzelnen ihrer 
Haͤuptlinge ſelbſt erfuhr oder wahrnahm 80). Die Garo's find 
kurz gebaut, ſtaͤmmig, ſtarkgliedrig, von lebhafter Art, mit ſehr 
ſtarkgezeichneten Chineſiſchen Geſichtszuͤgen, ganz 
analog allen Gebirgsvoͤlkern, die Fr. Hamilton vom Brahma— 
putra, Aſam bis zum Cap Negrais an der Irawadi-Muͤndung 
geſehen. Nach Elliot ſollen ſie platte Naſe, kleine blaue oder 
braune Augen, haben muͤrriſchen Blick, runzlige Stirn, ſtark 
uͤberhaͤngende Augenbrauen, großen Mund, dicke Lippen, helle 
oder dunkelbraune Hautfarbe. Fr. Hamilton ſagt, die Ge⸗ 
ſichtsbildung der Garo's fen plump; ihre Haͤuptlinge find ſchoͤner 
gebildet, deren Sitten wuͤrdig, hoͤflich, weit anſtaͤndiger als die 
der Zemindare in Bengalen; ohne jene kriechende Schmeichelei, 
ohne jene Frechheit, die beiden Extreme, in welche die Zemindare 
fo leicht ausſchweifen. Das Sprichwort behauptet: der Garo 
luͤge nicht. Die Garo Weiber tragen fo große Laſten auf ihre 
Berge, als die Bengal-Maͤnner in ihren Ebenen; der Garo 
Mann traͤgt aber noch ein Drittheil der Laſt mehr, dieſe Kraft 
ſchreibt man dem Eſſen von Fleiſchſpeiſen und dem Trinken ge⸗ 
brannter Waſſer zu, die bekanntlich beide den Bengalis verboten 
ſind. Ihre eigenen Namen der einzelnen Tribus fuͤhrt Fr. Ha— 
milton auf, aber ein gemeinſamer Volksname, den ſie ſich ſelbſt 
gaͤben, iſt nicht bekannt, Garo iſt der * den ſie bei den 
Bengalis erhalten haben. 
Einige unter ihnen find artena, die mit Sclaven, 
Salz, Silber Handel treiben, andere find Handwerker in Ei— 
fen, Gold, Silber und andere Metalle. Auch Ackerbauer 
find unter ihnen. Die Sprachen der 4 ihrer weſtlichſten Tribus 
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ſchtinen dieſelben zu ſeyn. Die Ach hits; (Plural Ach hikrong) 

oder Garos der Gebirge, Hawaraghats, gegen die Aſam 
Seite, ſcheinen der zahlreichſte der independenten ihrer Tribus zu 
ſeyn; fie nebſt den Abeng find Landbauer. Die Nun iya 
(auch Dugol) haben den Viſhnucultus angenommen, und wer— 
den als von hoͤherm Range unter den Garos betrachtet, deren 
Prieſter auch bei andern Garo-Tribus die Opferceremonien vers 
richten koͤnnen, aber nicht umgekehrt. 

Die Achhiks zerfallen in verſchiedene Gaue oder Ben, 
(Chatſibafk), deren jedem drei erbliche Chefs von verfchiedener 
Wuͤrde vorſtehen. Jeder Gau beſteht aus verſchiedenen Doͤrfern, 
die Sung heißen, jedes mit 40 bis 300 Familien. Ihre Haͤu⸗ 
ſer ſind von Gaͤrten umgeben, und dieſe von den Ackerfeldern, 
die nur mit der Hacke bearbeitet werden. In den Verſammlun⸗ 
gen der Familienhaͤupter wird das Recht geſprochen; Diebſtahl 
und Betrug kommt zwar nicht vor, wol aber Mord: denn die 
Blutrache gilt und fuͤhrt haͤufig Fehde zwiſchen den Gauen 
herbei. Zwei Fuͤnftheile der Garo-Population machen die Scla— 
ven (Nokoh) aus, deren jeder Chef ſehr viele beſitzt; fie gehen 
mit in den Krieg, zeichnen fi durch Gehorſam und Tapfer—⸗ 
keit aus, entſcheiden nicht ſelten den Ausgang der Fehde uud. ers 
langen fo ihre Freiheit wieder, und werden zu freien Mäns 
vern (RNokoba). Die Mädchen werden ſehr fruͤhe ſchon als 
Kinder verheirathet; jede Frau kann nach Belieben einen andern 
Mann nehmen, und ihm ihre Kinder und ihr Gut mitbringen; der 
Mann aber kann ſeine Frau nicht verſtoßen, ohne zugleich ſein 
Gut und ſeine Kinder aufzugeben, wodurch die Lage der Maͤn⸗ 
ner, doch nur in ſeltenen Fällen, übel genug iſt. 

Die Erben der Hänptlinge find auch hier die Schweſterſohne, 
welche die zuruͤckgelaſſene Wittwe als Concubine nehmen. Die 
meiſten Sclaven kommen aus Aſam, ſind aber Garo's, die dort 
Hindubekehrte wurden, aber doch wieder zu den Fleiſchſpeiſen zu: 
ruͤckkehrend, als unreine Abtruͤnnige zur Sclaverei verurtheilt find, 
und verkauft werden. Gern kehren ſie zu den Ihrigen auf die 
Berge und zu den alten Gebraͤuchen zuruck (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 333). Auch werden viele Kinder der Aſameſen in Zeiten der 
Hungersnoth als Sclaven verkauft. | 

Die Garos genießen faſt alles Fleiſch, von Ziegen, Schwei— 
nen, Hunden, ſelbſt von Katzen, Fuͤchſen, 1 Schildkroͤ⸗ 

Ce 2 


Sylhet, unteter Surmah. 405 


Erläuterung 4. 
Die Niederung von Sylhet (Srihatta) und das Stufenland 
Lr (Tripura) und Dſchittagong (Chategaon oder 
Chaturgrama). 


1. Der untere Lauf des Surmah; das Territorium 
von Sylhet (Srihatta). 


Den obern und mittlern Lauf des Barak-Fluſſes 
aus Munipur und Cachar, der ſchon in dieſem letzten Stus 
fenlande unter dem Namen Sur mah bekannter iſt, tritt, wie 
wir oben ſahen (ſ. ob. S. 379), unterhalb Banga in das Nies 
derland Sylhets (Srihatta im Sanskrit) ein, welches er 
mit ſeinen unzaͤhligen Seitenarmen und Canaͤlen, in die er ſich 
bis zur Einmuͤndung in den Brahmaputra ſpaltet, vielfach bes 
waͤſſert. Die erſte Spaltung, bei Banga, in den Nord— 
arm und Suͤdarm, mit welcher das Bengaliſche Territorium 
Sylhet beginnt, wiederholt ſich vielmal, und faſt alle Verzwei⸗ 
gungen dieſes merkwuͤrdigen Waſſernetzes ſind das ganze Jahr 
hindurch ſchiffbar, und erweitern ſo das Bengoliſche Land 
der großen Binnenſchiffahrt durch einen tiefen, gegen Oſt 
in das Bergland eindringenden, flachen Golf, der in der naſſen 
Jahreszeit ſich, dem groͤßten Theile nach, mit dem Ueber— 
ſchwemmungsmeere wie der groͤßere Theil des benachbarten 
Dacca und Bengalens bedeckt. 

Am Nordarm der Hauptſtromſpaltung, dem Sur: 
mah, liegt die Stadt Sylhet, wo der Fluß 300 Schritt Breite 
hat; der Haupt-Sudarm heißt Koſira (Kuſiarah); beide. 
bilden die Hauptcommunication im Lande zu Schiffe. Wagen, 
Karren, Laſtthiere, Landwege, find dort unbekannt. Zwiſchen beis 
den Hauptarmen und ihrer vielfachen Peraͤſtelung, denen von den 
Garobergen noch einige Gebirgswaſſer vom Norden her zueilen, 
ſchwellen mit dem beginnenden Regen frühzeitig im April) 
jedes Jahres die Gewaͤſſer an. Allmaͤlig verwandelt ſich das 
Land, gleich dem Nildelta, in einen großen Landſee, aus dem, 
wie dort, nur noch die vielen Dorfſchaften, die ſaſt alle auf kuͤnſt⸗ 
lichen Anhoͤhen erbaut ſind, uͤber dem Waſſerſpiegel, der von tau⸗ 
ſend Booten und Schiffen durchkreuzt wird, hervorragen. Erſt 
im October hoͤren die Regen auf, die Ueberſchwemmungszeit geht 
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zu Ende, die Waſſer fangen an ſich zu verlaufen, aber erſt mit 
dem Ende November wird das Land wieder durchgehbar. Doch 
trocknet niemals die Menge der Lachen, Lagunen und Suͤmpfe 
ganz auf, welche das ganze Jahr hindurch dort jede Landreiſe bes 
ſchwerlich machen, oder gaͤnzlich hemmen. 

Das Clima dieſer Landſchaft hat ungemein wechſelnde Tem⸗ 
peraturen, und iſt in der kuͤhlen Jahreszeit weit friſcher, als man 
unter dem 25 N. Br. fo nahe den Tropen erwarten ſollte. Zwi⸗ 
ſchen Morgen und Mittag wechſelt das Thermometer dann meiſt 
zwiſchen 15 bis 21˙ R. (65 — 80° Fahr.). Die Waͤrme nimmt 
allmaͤhlig gegen den Maͤrz zu, in welchem Monate aber heftige 
Stuͤrme, Hagel und Regen die Temperatur wieder bis auf 
15» R. fallen machen. Die Wärme kommt dann wieder zum 
Steigen; der Regen behaͤlt jedoch ſeinen Einfluß auf die Kuͤhle. 
Im Juni ſteigt das Thermometer ſelten über 21 — 22° R. (80 
bis 82 Fahr.), zuweilen bleibt es nur auf 19» R. (74° Fahr.) 
ſtehen. So wie aber der Regen ausbleibt, ſteigert ſich die Hitze 
nach etwa 10 bis 12 einfallenden trocknen Tagen leicht bis zu 28 
bis 29» R. (96° Fahr.). Im Auguſt und September hören. 
ſchon die heftigen Regenguͤſſe auf, aber die Atmoſphaͤre bleibt voll 
Duͤnſte, und wenn die Hitze auch nicht über 23° R. (83° Fahr.) 
ſteigt, ſo iſt die Schwuͤle doch fuͤr das Gefuͤhl ungemein druͤckend 
und beſchwerlich. Der Monat October, in welchem der Regen 
ganz aufgehoͤrt hat, iſt der heißeſte und unangenehmſte im ganzen 
Jahre. Es folgen herrſchende Nebel, während der ganzen kühlen 
Jahrszeit; Erdbeben ſind nicht ſelten und mit dem Fruͤhjahr 
kehren wuͤthende Orkane mit Regen, Hagel und Gewittern zuruͤck. 
Dieſer wuͤthenden Reinigungsmittel der Atmoſphaͤre ungeachtet 
iſt dieſes Niederland ſehr ungeſund fuͤr den Menſchen; im 
Au guſt bis October find intermittiren de Fieber herr— 
ſchend. Seit 1817 hat die Cholera morbus hier alljährlich, am 
Anfang und am Ende des Jahres gewuͤthet. Doch ſchreckt der 
Verluſt, den das Land dadurch an ſeinen Bengali Bewohnern 
erleidet, die benachbarten, bedraͤngten Bergvoͤlker von Muniput, 
Cachar und Aſam nicht ab, ſich eben hier anzufiedeln, und 
eine neue Population zu bilden, die mit der Altern der Benz 
gali's in jeder Hinſicht contraſtirt. In allen feinen uͤbrigen Ers 
ſcheinungen gehoͤrt dieſes Niederland Sylhets ſchon ganz dem 
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2. Das Stufenland Tiperah (Tripurah) und dige 
tagong (Chategaon, Chaturgrama). 

Die Landſchaft im Suden des ane 
les, läuft in die Wildniſſe Munipurs, Cachars und Spt 
hets gegen den Suͤden aus, von denen ſchon oben als von den 
unbeſuchten Waldgebirgen des Muin Mura und Sita Mura 
die Rede war, welche ſich ſuͤd waͤrts nach Aracan und wefts 
warts in das Waldgebirgsland von Tiperah und Dſchit— 
tagong als Stufenland mannichfach verzweigen, bis ihr Fuß 
am Geſtade, von dem innerſten Buſen des Golfs von Ben— 
galen, oder dem Gewaͤſſer des Dſchittagong Golfes vielfach ein⸗ 
geſchnitten und beſpuͤlt wird. 

Schon oben bemerkten wir, daß dieſe Meridiangebirge 
(Aſien Bd. III. S. 908 ꝛc. f. oben S. 309) wol nur als die 
fuͤdliche Fortſetzung des Khaibunda Syſtems zu bes 
trachten find, und daß fie ſich, oſtwaͤrts, an ihre Ketten pa⸗ 
rallele der Dankhii und Khiaen-Ketten anreihen. Dies 
ſes ganze Gebiet iſt bis auf die Kuͤſtenlinie und wenige landein⸗ 
waͤrts beſuchte Wege, noch eine Terra incognita, weil fie eine 
Wald⸗Wildniß iſt, ein Jagdrevier, in das ſich nur die 
Holzſchlaͤger und die Elephanten jäger von Dſchitta⸗ 
gong wagen, die daraus ihren Erwerb ziehen. Die wildeſten 
Tribus der dortigen noch wenig bekannten Völker haufen in dem. 
dortigen Binnenlande, in das ſich noch kein Britiſches Armee— 
corps, kein wiſſenſchaftlicher Reiſender hineinwagte. Das topo⸗ 
graphiſche Detail dieſer Landſchaften hat Berghaus vun) mit Cri⸗ 
tik nach den beſten Daten in feinem Blatte von Hinterindien nach 
Wahrſcheinlichkeit dargeſtellt und eroͤrtert. Auch hier verdanken 
wir dem unermuͤdeten Fr. Hamilton die belehrendſten Daten, 
und was die Kuͤſtenlinie Dſchittagongs betrifft, einiges dem Be⸗ 
richte eines juͤngern Beobachters. Eben dieſe Gegenden zogen im 
Beginn des Birmanenkrieges von neuem die beſondere Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich, weil der damalige Feind von dieſer verwund⸗ 
barſten Seite des Britiſchen Territoriums in Oſtindien, die ge⸗ 
waltigſten Angriffe gegen daſſelbe vorbereitete. Eben hier aber, 
konnte man ſich nicht uͤberfallen laſſen, weil eben hier in Syl— 
het, Tiperah und Dſchittagong, das Gouvernement, von 
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Calcutta aus, ſich in der heißen Jahreszeit nicht würde haben a 
vertheidlgen koͤnnen. Deshalb eben wurde der Ueberfall in dem 
Hauptſeehafen Rangun ausgeführt, um von da das Herz des 
Reichs, Ava, die Reſidenz ſelbſt zu bedrohen. Die große in 
Nord⸗Aracan verfammelte Birmaniſche Kriegsmacht, unter Mas 
ha Bundela's Commando, die ſchon den Naafs Fluß übers 
ſchritten und in Dſchittagongs Grenze gegen Ramu vorgedrun⸗ 
gen war, ward durch die Nachricht von der Erſcheinung des 
Britiſchen Geſchwaders am Irawadi aufgehalten, durch den Fall 
Ranguns, zuruͤckgeſchreckt, in ihren ſchwachen zuruͤckgelaſſenen 
Vorpoſten zu Ra mu zuruͤckgeworfen, und durch die vorſchreiten⸗ 
den Siege und Attaken im Irawadi⸗Thale endlich fo gang pa⸗ 
raliſirt und auf die Ruͤckflucht uͤber das Gebirge gegen Ava ge⸗ 
bracht, um nicht abgeſchnitten zu werden, daß dadurch jenes 
furchtbar bedrohte Gebiet des Stufenlandes von Dſchittagong un 
Tiperah befreit ward von der drohenden feindlichen Armee und 
dem Frieden zurückgegeben, Bengalen ſelbſt aber unangegriffen 
blieb. Die neuere Kriegfuͤhrung alſo, welche in Afam, Dunipur, 
Pegu und Ava, die wichtigſten geographiſchen Entdeckungen vor⸗ 
bereitete, die wir im obigen benutzen konnten, hat in dem gegen⸗ 
waͤrtig zu betrachtenden Gebiete Nichts oder nur ſehr wenig zur 
Entdeckung deſſelben beitragen koͤnnen, und von dem Frieden und 
dem Civiliſationsfortſchritt muß hier in der naͤchſten Zukunft det N 
Fortſchritt auch fr die Wiſſenſchaſt erwartet werden. . 
Fr. Hamilton), der ſich im Jahre 1798 hier, in Eo! 
millah (Komila oder Tripura, Tiperah) an der Oſtgrenze 
Bengalens aufhielt, bemerkt, daß von da oſtwaͤrts bis zur Grenze 
des eigentlichen Ava, am Ayenduaen, eine Länderſtrecke 
von etwa 50 geogr. Meilen ſich ausbreite, durch welche er nicht 
habe erfahren koͤnnen, daß irgend eine directe Communication Statt 
finde, mehr wegen der Rauheit und Verwilderung der Waldge⸗ 
birge, als wegen der Hoͤhe der Bergketten. | 
An diefem Orte Tiperah (Comillah) tritt aus dem Wefts 
gehaͤnge des Stufenlandes, eines der bedeutendſten Gebirgwaſ— 
fer, weſt warts zum untern Brahmaputra Lauf; es iſt der 
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Gom u iſi Fluß (Gomut, Gumty), der den Namen von ſei⸗ 
nen vielen Kruͤmmungen erhalten haben ſoll; noch hatte kein Eu-, 
ropuͤer feine Quelle geſehen. Von Holzſchlaͤgern, welche die 
dortigen Wälder, Jahr aus Jahr ein, zu lichten haben, hoͤrte Fr. 
Hamilton, daß ſie in einem Kahne, von Comillah, dieſes 
Waſſer 74 Stunde ſtromauf ſchifften, bis zur Einmuͤndung des 
Kazi Zufluſſes, der von der Rechten aus einer ſehr großen, — 
reichen Djil (Regen⸗Lache) komme, welche Lodi heiße, die 
außer der Regenzeit faſt austrockene. Dergleichen Djils, oder 
Regen-Lachen, wiederholen ſich ſehr haufig zwiſchen den nie⸗ 
dern Bergzuͤgen an der Oſtgrenze Bengalens, wo ſie die weiteren, 
horizontalen Thalſenkungen ausfuͤllen, jedoch nie Suͤmpfe bilden, 
ſondern feften Boden haben, und ausgetrocknet trefflich zum Acker, 
bau dienen. 6 Stunden oberhalb des Kazi Zufluſſes, gelangt der 
Holzſchlaͤger, in feinem Canoe aufwärts fahrend, zum Einfluß des 
Kalipani (Schwarzwaſſer) links, nach 41 Stunde zum Einfluß 
des Sun dal, rechts, und eben fo viel weiter zu den zwei Baͤchen 
Rani und Kani. Dieſer letztere entfließt einem großen Djil. 
Alle dieſe Ufer find mit Walddickichten bedeckt, unbewohntz 
Eine Tagereiſe (von 12 Stunden) hoͤher auf, erreicht das Canoe 
den Djamdjuni Bach, links, aus dem Sukſagar Djil hervortres 
tend. An deſſen Ufer hat der Radja von Tripu rah ein Haug, 
Udypura. 6 Stunden weiter zur Einmündung des Dhupa, 
der eine halbe Stunde vor feinem Einfluß durch die Bergkette 
tritt, welche Tipuras Debta Mura (d. i. Goͤtterberg) 
heißt. 72 Stunden weiter am Ganga tſcherra Bach vor 
über, zum Katy tſcherra Bach, an welchem, rechts, ein Haus 
des Radja von Tripurah ſteht, Amarapura (Wohnung des 
Friedens). Noch 18 Stunden weiter aufwaͤrts, geht es voruͤber 
an drei Baͤchen und am Kurman zum Sila Ganga, wo die 
Tripurah⸗Tribus, Reang, eine Anſiedelung hat. Dieſe liegt, 
nach Berghaus Kartenberechnung, etwa unter 89° 45“ O. L. v. 
Par. Rennell hat in ſeinen Bengaliſchen Atlas einen Ort 
Reang an einen dortigen Fluß Tſchingri verzeichnet. Ueber 
dieſen Punet dringen die Bengaliſchen Holzhauer nicht weiter 
vor; das Gebirge, durch welches ſich hier der Gomuti hindurch⸗ 
drängt, halt Fr. Hamilton für J. Rennells Muggberge; 
fie gehören offenbar zu der Gruppe der Muin Mura im Mors 
den Aracans und ſuͤdwaͤrts von Cachar, wo die Sitze der wildes 
ſten Kungki oder Kuki (f. oben S. 375). Niemand iſt dort 
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von den Bengaleſen in jenes Waldgebirgsland weiter vorgedrun⸗ 
gen, das wegen feiner Ungeſundheit ungemein verrufen iſt. 
Der naͤchſte ſuͤdliche Parallelfluß des Gomuti, der wie 
dieſer von O. gegen W. fließt, nach Walkers Karte 603) der 
Berghaus aber hier in ſeiner Zeichnung Hinterindiens nicht 
gefolgt iſt, obwol derſelbe im Commentar die dahin gehörigen 
Daten ) mittheilt, heißt Fenny oder Phani, d. i. Schlans 
genfluß, wol wegen ſeiner vielen Kruͤmmungen. Er iſt nicht 
mehr, wie ſein noͤrdlicher Nachbar, ein Zufluß des untern Brah⸗ 
maputra, ſondern ſelbſtſtaͤn diger Kuͤſtenfluß, der ſich in. 
das Meer in den innerſten Winkel ergießt, wo die Kuͤſte von 
Dſchittagong, als Norddiſtrict der Aracan-Kuͤſte, ihre Nors 


maldirection gegen S. O. beginnt. Daher bildet er aller⸗ | 


dings hier, durch feine hydrographiſche Stellung, die wahre 
Scheideck zwiſchen den Syſtemen der Hinterin di- 
ſchen und der Vorderindiſchen ſtroͤmenden Gewaͤſ— 
fer. Seiner Mündung gegen Süden liegen die Inſeln Ban ni 
und Sun dip vor, den dortigen Kuͤſtenſchiffern bekannt genug. 
An ſich iſt dieſer Phani unbedeutend; er bezeichnet aber die 
Grenze des Diſtrictes Dſchittagong, welches ſuͤdwaͤrts 
von ihm als Kuͤſtenlandſchaft beginnt. Hier iſt es, wo jenes im 
Innern noch unbekannte Bergrevier, gegen die Geſtadeſeite hin, in 
ſichtbares Stufenland abfaͤllt, in welchem man von der Kuͤſte 


aus, hinter den niedern, aus weichen, juͤngern Sand und Thon 


beſtehenden Vorhuͤgeln von nur 150 Fuß Hoͤhe, noch dreierlei 


parallele Bergketten hintereinander, eine uͤber der an⸗ 


dern hervorragen ſieht. Im Suͤden der Inſel Sundip erblickt 
man dieſes Gebirg 5) bei der Voruͤberfahrt in feiner ganzen Aus⸗ 
breitung, nur in einer Ferne von etwa 5 geogr. Meilen, eben 
hier aber liegt Islamabad, die Hauptſtadt Dſchittagongs an 
der Mündung des Kurmſali-Fluſſes, deſſen Hauptquellarm 
der Karnaphuli Ohrring-Fluß, auch Kurrumfoli, oder 
Kurmful) heißt. An der Fähre zu Patarghat, unterhalb 
Islamabad, iſt er eine kleine halbe Stunde breit. Im Nor⸗ 
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den der Stadt erhebt ſich die erſte Reihe niedriger Vorberge, 
parallel mit der Kuͤſte, nord warts ſtreichend, gegen die Phani 
Muͤndung; aus einigen Spalten dieſer Huͤgelkette ſtroͤmt ein 
entzuͤndbares Gas. An ihrer Oſtſeite zieht ein fruchtbares Laͤn— 
genthal, vom Havildar, einem rechten Zufluſſe zum Kurm— 
ſali, der vom Norden her von Zuzula herabfließt, aber doch nicht 
mit dem Phani in Verbindung ſtehen ſoll, obgleich die Karten 
dieſe Verbindung zeichnen. Im Oſten dieſer erſten Kuͤſtenkette, 
folgt oſtwaͤrts des Laͤngenthales eine zweite Parallelkette 
niederer Berge, die Korillya Pahar, welche der Karna— 
phuli Fluß in einer Breite von 200 Schritten durchbricht. 
Dieſe Kette ſetzt weiter gegen den Suͤden fort. Es folgt oſtwaͤrts 
wieder ein Langenthal, mit Zufluͤſſen vom Norden und Suͤ⸗ 
den her, zum Karnaphuli, und oſtwaͤrts deſſelben eine dritte 
Parallelkette, wie jene zweite von N. nach S. ſtreichend, 
welche von demſelben Strome ebenfalls im Querthale von O. 
gegen W. durchbrochen wird. Im Norden des Stromes heißt 
fie Ram pahar, und iſt die ſuͤdliche Fottſetzung des Debta 
Mura in Tripurah; im Suͤden des Karnaphuli heißt fie 
Sitapahar oder Sita Mura, und ſteigt in jaͤhen Felſen am 
Querdurchbruche des Stromes empor, welcher hier Sit aka Ghat 
das Thor der Sita, oder Landungsſtelle dieſer Goͤttinn heißt, 
ein heiliger Ort, wo man dem Rama und der Sita Opfer bringt. 
Oberhalb dieſes Querdurchbruches Sitaka Ghat iſt der 
Karnaphuli noch 100 Schritt breit und ſehr tief; von da bis 
zu den oͤſtlichen Hochketten der Muggberge, bei Rennell, hat 
der Gebirgsſtrom eine directe Diſtanz von 8 bis 10 geogr. Mei⸗ 
len, mit den Kruͤmmungen das Doppelte, wozu Fr. Hamilton 
in ſeinem Canoe dieſelbe zuruͤckzulegen 4 Tagefahrten Zeit ge⸗ 
brauchte. Von beiden Seiten nimmt er viele Baͤche auf, und 
auch den Fluß Tchingay (wol Tchingry bei Rennell, auch 
Singay). Drei Stunden oberhalb des letztern Einmuͤndung 
ſteigt das Gebirge zu beiden Uferſeiten des Stromes weit höher 
empor, als bisher. Ein ſchwarzer uͤberhangender Schieferfels, 
Hattiya, d. i. der Elephant genannt, erhebt ſich ungemein 
romantiſch im S. O., der Einmündung des Tſchela Fluſſes zum 
Karnaphuli gegenuͤber. Drei Stunden oberhalb dieſer Stelle 
mündet fih der Kazalung (Coſſelang), ein ſtarker Zufluß, 
der nahe der Tſchingay⸗Quelle entſpringen ſoll, zum Karnas 
phuli ein; bis dahin alſo ſehr tief landein ſteigt die Meeres- 
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fluth, Beweis dafür, daß bis dahin das Kärnaphult⸗ Bett eher 
einem Meereseinſchnitte einer Kluft gleicht, als einer Thalſenkung. 
Erſt 7 Stunden oberhalb dieſer Fluthgrenze beginnt die wahre 
Thalbildung: denn dort unterbricht die erſte querdurchfet⸗ 
zende Fels bank die Schiffährt, und nur eine halbe Stunde 
weiter aufwaͤrts, find die Waſſerfalle von Barkal, unter 23° 
N. Br. nach Hamilton (23° 10° M. Br. nach Berghaus). Hier 
ſtuͤrzt der) Karnaphuli von der großen Meridiankette 
der Blauen Berge, 5,600 Fuß hoch (Blue Mts auf Walker 
Map), und durchbricht ihren weſtlichen Fuß, die aus 700 Fuß ho⸗ 
hen Sandfteinfelfen beſtehen. Es find die Mun i' Pahar der 
Bengalen, die Mein daun der Sakſah. Bis hieher drang Fr. 
Hamilton vor. Weiter oberhalb bildet der Karnaphuli drei 
große Waſſerfaͤlle; bis zum oberſten derſelben, welcher Hattiyaka 
Mu, d. i. das Elephanten-Maul heißt, find 44 Tagereiſe. 
Eine halbe Tagereiſe weiter erblickt man die Hochkette Mu in 
Mura, welche wol die ſuͤdliche Fortſetzung des Khei— 
bunda Syſtems auf der Grenze Munipurs und Cachars feyn- 
mag. Von dieſer ſtuͤrzt der Karnaphuli herab. Jenſeit derſel⸗ 
ben war keiner der Holzhauer oder Elephantenjaͤger, welche dem 
Botaniker Fr. Hamilton zu Wegweifern dienten vorgedrungen. 
Weſtwaͤrts aber von da iſt an den zahlloſen, temporären 
waldumwachſenen Djils, oder Waſſer-Lachen das große 
Jagdrevier der Elephanten-Heerden, aus denen Dſchit⸗ 
tagong ganz Bengalen und einen großen Theil Indiens mit 
ſeinen beſten coloſſalen Laſtthieren verſieht; hier iſt das große 
Waldrevier, deſſen jährlicher Holzſchlag fuͤr die Beduͤrfniſſe 
Bengalens und feiner Marine verbraucht wird. Ueber die Kür 
ſtenfluͤſſe, ſudwaͤrts von Islamabad iſt bis zur Grenz⸗ 
muͤndung des Naaf und zum * Myu⸗Fluß (f. oben S. 
310) nichts genaueres bekannt. | 

Auf jener merkwuͤrdigen Stromfahrt ſtudirte Fr. Hamils 
to n) den eigenthuͤmlichen, uͤppigen Character der tropiſchen 
Vegetation des feuchten Dſchittagong, worüber er als 
Meiſter in feiner geographiſchen Pflanzenſchilderung Indiens fol⸗ 
gende belehrende Bemerkungen mittheilt. Im Jahre 1798 be⸗ 
ſuchte er, von der Bengaliſchen Handelskammer dazu aufgefordert, 
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den Dſchittagong (richtiger Chatigang) Diſtrict, wel⸗ 


cher ehedem mit dem Komila- Diſtrict den Haupttheil des | 


alten ee Tripura (gewöhnlih Tiperah) bils 
dete. Er befuchte die Gebirge von Komila, in denen die 
Tripura-Tribus noch eine Art von independenter Stellung 
genießt. Von hier aus, ſagt er, konnte er die prachtvolle 
Vegetation des Außer Gangetiſchen Hinterindiens 
(Farther India extra Gangem) beobachten, welche das weite 
Niederland im Oſten des untern Gangeslandes uͤberdeckt, und 
ſich, ſuͤdwaͤrts von da, durch die Landſchaften, welche die al⸗ 
ten Hindus Chin (d. i. Hinterindien; denn mit Maha 
Chin, d. i. Groß China, bezeichneten fie das Chineſiſche Reich) 
nannten, verbreitet, eine Ausdehnung, welche das ganze heutige 
Hinterindien umfaßt. Die Fruchtbarkeit, die reiche Bewaͤſſerung, 
die geringe, nicht bis zur alpinen Region aufſteigende Hoͤhe, die 
reiche Erddecke macht, daß der groͤßte Theil dieſer Landſchaften 
mit maͤchtigen Waldungen bedeckt iſt, die bis zu den Gipfeln der 
Berge hinanſteigen. Dieſes Vegetationsreich unterſcheidet ſich 
ſehr von dem ſeiner Nachbarlaͤnder; die Flora von Pegu 
gleicht mehr der der Bengaliſchen Ebenen, die Flora von Ava 
korreſpondirt mehr der der ſuͤdlichen Halbinſel Indiens. Aber 
bei weitem der größere Theil dieſes Hinterindiens gleicht in feis 
nen vegetabilen Producten denen, welche Dſchittagong aus 
zeichnen. Was der Botaniker Rumphius die India aquosa oder 
das weite Sunda Gebiet genannt hat, kann zu demſelben Flor a 
Gebiete gerechnet werden. 

Deſſen hervorſtehendſter Character iſt die Tendenz der 
Bäume, ſelbſt von bedeutender Größe, ſich um andere Bäume 
herumzuſchlingen, ſo, daß dadurch die ganz undurchdring⸗ 
lichen Waͤlder entſtehen. Dieſe ſich win denden Schling⸗ 
baͤume (Funes sylvestres bei Rumphius, twining trees bei Fr. 
Hamilton) find oft dicker als ein Mannsleib, dehnen ſich zu 
großen Diſtanzen aus, und uͤberragen noch den erhabenſten, kraͤf⸗ 
tigſten Hochwald. So maͤchtig iſt dieſe Tendenz der vegetativen 
Entwicklung, daß ſelbſt einige von der Gruppe der Palmen 
(Calamus bei Linne), die ſonſt durch das ſteife, rohrartige Em⸗ 
porſtarren characteriſirt find, hier zu Kletterpflanzen übers 
gehen, die, nachdem ſie die hoͤchſten Baͤume uͤberwuchert haben, 
ihre Zweige wieder zur Erde ſenken, um von neuem Wurzel zu 
faſſen, dann die Baͤume wieder emporklettern, die ihnen zundchft 
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ſtehen. So bilden fie geſellig, mit fo vielen andern zahlteichen 
Kletterpflanzen und Schlingſtauden, ein faſt undurchdringliches 

grünes Geflechte, das ſich über ganze Waldreviere ausbrei⸗ 
tet. Unter deſſen dichten Laubdache erhaͤlt ſich eine feuchte und 
liebliche Kuͤhle, die den Wachsthum zahlreicher und ſchoͤner Par 
Fraſiten hervorlockt; wie die Farrn kräuter, die Orchideen, 
die Arum⸗ Arten; wodurch aber das Clima für ſolche menſch⸗ 
liche Organiſation, die nicht an daſſelbe ri ft, zu einem 
EP erzeugenden wird. 11. 

In dieſer merkwuͤrdigen, reizenden am find die Thaler 
zwichen den Berghoͤhen ungemein fruchtbar, ihre reiche Bewaͤſſ— 
rung giebt uͤberreiche Reis ernten, welche die Hauptnahrung 
der Bewohner abgeben. Auch die mehlreichen Knollgewaͤchſe, die 
Aröideen und Dioscoreas, welche beide fo ungemein naͤh⸗ 
rend ſind, koͤnnen als einheimiſch auf dieſem Dſchittagonggebiete 
betrachtet werden, wo fie in außerordentlicher Fuͤlle und Mans 
nichfaltigfeit der Arten ſich entwickeln. Selbſt die unbewohnte⸗ 
ſten und ganz unbekannten Wildniſſe haben in dieſen Gebieten 
einen uͤberreichen vegetativen Luxus. Die Graͤſer ſelbſt, meis 
ſtentheils von dem Genus Sacharum, ſchießen zu einer erſtaunen⸗ 
erregenden Maͤchtigkeit und Fülle auf, immer über 6 Fuß meiſt 
zur doppelten Hoͤhe. Die gewoͤhnlichſten Waldbaͤume ſind: Ur- 
ticae, Euphorbiae, Terebinthiacae, Magnoliae, Me- 
liae, Guttiferae, Sapotae, Vitex und Elaeagnus- 
Arten. Diefe nebſt den Palmen: und Bambus:-Arten, 
und den Kletterpflanzen bilden den Hauptchararter dies 
fee Vegetation, welche für den Europäer eine voͤllig erotifche 
iſt. Nichts erinnert ihn in derſelben an feine Heimath; alles 
darin iſt neu, ſchoͤn, prachtvoll und großartig. Nur eine entfernte 
Verwandſchaft der Formen zeigen dieſe Waldungen, welche 
an botaniſchem Reichthum der Erſcheinungen, denen der Suns 
derbunds im Ganges⸗Delta weit überlegen find, mit den Euros 
paͤiſchen der Aesculus, Quercus und Zapfentragenden (Coniferae) 
oder Nadelholz-Arten. Die ganze botaniſche Sammlung, 
welche Fr. Hamilton hier anlegte, kam in das Herbarium des 
beruͤhmten Joſeph Banks nach London. Dr. N. Wallich 
lernte ſchon früher hier eine merkwuͤrdige Art Kampher-Lor⸗ 
beerbaum (Laurus glandulifera) 6 fennen, die auch in Syl⸗ 


% Pr. N. Wallich Dessiplinn of the Tree whigh produces che 


1 


en Occhittagong, Islamabad. 415 


het und in den Nepalthaͤlern waͤchſt, und verſchleden von 
dem oͤſtlichen Kampferbaum. Engelb. Kaͤmpfers (Laur. cam 
phorifera K.), doch dieſem wie dem Nordamerikaniſchen Laurus 
Sassaſras, und einem dritten auf Pulo Penang, Laur. par- 
thenoxylon, ſehr nahe verwandt iſt. Der in Dſchittagong ob⸗ 
wol verſchieden von jenen, ſteht als Uebergang hinſichtlich der 
Formen in ihrer Mitte, und verbindet die merkwuͤrdigen Eis 
genſchaften, die bei jenen nur getrennt vorkommen und in der 
Materia medica bekannt ſind. Zr N. ie 
Kehren wir aus den Walddickichten Dſchittagongs und 
Tripurahs zu dem mehr offenen Kuͤſtengeſtade Dſchit⸗ 
tagongs zuruck, fo folgen wir zuletzt den Angaben des juͤngſten, 
faſt einzigen uns bekannt gewordenen Beobachters, der ſich in 
Amtsgeſchaͤften (1830) einige Mopate in Islamabad aufhielt, 
und von dort ſeine fragmentariſchen Bemerkungen ſo eben erſt 
mitgetheilt hat. | | 
Islamabad“) oder Chatigaon (Dfchittagong) iſt an 
der Mündung des gleichnamigen Fluſſes (auch Karnaphulh 
gelegen, deren Ankerplatz Muk Ghaut heißt. Dieſer Seehafen 
iſt zu jeder Jahreszeit für die Kuͤſtenfahrer zugaͤngig; Schiffe von 
allen Größen werden auf den hieſigen Schiffswerften gebaut. 
Zimmerholz iſt hier in Vorrath und Salzbereitungen liegen am 
Geſtade. Die Lage der Stadt iſt ſehr romantiſch, die zuſammen— 
haͤngende Anhöhe, etwa 100 Fuß über den Flußſpiegel, hinanges 
baut. Die Thaͤler und Hoͤhen umher ſind ſchoͤn bewachſen, mit 
Gruppen von Betel, Mango, Negeſar (?) und andern Baͤu— 
men; die Luft iſt kuͤhl, durch See- und Landwinde gefaͤchelt, der 
Himmel rein und klar, bis auf gewiſſe dicke Rebel, die zuweilen 
ganz die Ausſicht nehmen, nach deren Entſchleierung ſich aber 
die Landſchaft deſto reizender zeigt. Die Seeluft, wie das See⸗ 
bad, ſind hier ſo heilſam, daß haͤufig die Bengaleſen hieher 
gehen, ihre Geſundheit dadurch herzuſtellen, obwol dies letztere 
zwiſchen den ſchlammigen Sandbaͤnken immer wenig klares Salze 
waſſer darbietet. Der berühmte Sir William Jones h, der 
Begründer der Gelehrten Societät in Calcutta, nannte dieſen Ort 
in deſſen Nähe er zu Jaffirabad, während des Bengaliſchen 


Nipal Camphor Wood and Sassafras Bark in Transaction of the 
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Sommers feine Willegiatura zu nehmen pflegte, das Indi ſche 
Montpelier. Die Art des Anbaues der Stadt iſt noch ein 
Ueberreſt der erſten Portugieſen⸗Anſtedlung an dieſem Orte. Nur 
von wenigen der hoͤher liegenden Häufer der Stadt beeitet ſich der 
Blick bis Aber die Meeresflaͤche aus 3 275 
Die naͤchſte Umgebung amphitheatraliſch aufſteigend, iſt uhr 
gemein teizend, voll grüner Thaͤler, ſchattiger Walder, zahlloſe 
klare Quellen, unter denen nahe und entfernter auch Mineral⸗ 
quellen ſind, wie z. B. zu Kuttal Gun j. Der Boden umher 
iſt vorherrſchend ſandig, zeigt viel vulcaniſche Materien, und wird 
häufig von Erdbeben erſchuͤttert. Innerhalb 6 Wochen — 
man, als Capt. Pogſon dort ankam, 11 Erdbeben gehabt, da⸗ 
von 2 ſehr heftig waren, die man auch als Waſſerbeben r 
dem Schiffe an der Kuͤſte empfunden hat, wo man ſie für! das 
Anſchlagen von Springfluthen gehalten. Einer der Stoͤße ging: 
von O. nach W., eine andere der Bewegungen war ein kurzes 
Zittern des Bodens. Man hält dafür, daß dieſe Erſchuͤtterungen 
mit den unterirdiſchen Exploſionen brennbarer Luft und Gasſlam 
men in Verbindung ſtehen, die aus manchen Erdſpalten dortiger 
Kuͤſtenketten, und aus verſchiedenen Quellen der Umgegend, zu⸗ 
mal aus derjenigen, welche Bal wa kund heißt, hervortreten. 
Am 1. Januar 1831 wiederholten ſich die Erderſchuͤtterungenn. 
| Die Stadt Islamabad, am Weſtufer des Fluſſes, 2 geog. 
Meilen oberhalb der Muͤndung zur See erbaut, liegt unter 220 
22“ N. Br., 91 42“ O. L. v. Gr. Sie iſt der Sitz eines Provin⸗ 
zial-Gouverneurs und der Britiſchen Magiſtratur. Capt. Po g/ 
fon, der zur Abnahme der Einkuͤnfte der Provinz hierher geſchlckt ö 
war, fand hier einen Commiſſar, einen Richter, eine Magiſtrats⸗ 
perſon, einen Einnehmer und drei jüngere Civilbeamte vor, von 
denen er 687,000 Sicca Rupies überliefert erhielt, eine Re⸗ 
vende, deren Summe er geringer fand, als er erwartet hatte. Da⸗ 
von brachte die jaͤhrliche Landrevenuͤe 522,000, die Salzabgabe 
100,000, der Zoll von Tuͤchern (Punchoutra) 26,000, der von 
Liqueurs (Akkaree) 30,000 und der von der Baumwolle 9000 S. 
Rupien. Freilich um ein Drittheil weniger e) Einsdufte als 
ſie fruͤherhin angegeben wurden. 
Die Stadt hat 20 100 einheimiſche Chriſten „ und une 
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gb lehelſghe Capelle, die von der Miſſten in Gerampore 
bei Calcutta bedient wird. Die Mohammedaner haben ein Col⸗ 
legium für ihre gelehrte Studien, von Mohammed Yuhya ges 
gender, in welchem, nach Ausſage⸗ des zeitigen Vorſtandes, 140 
Studenten mit dem Den des. Per ſchen und Arabiſchen be⸗ 
ſchaͤftigt ſind. 
Den — . (Oſchittagong, auh Chas 
tuxgram a) leitete Will. Jones von Chaty 1), der Ba 
zeichnung des ſchoͤnſten, kleinen Vogels der dortigen Gegend her, 
den er jemals geſehen zu hahen ſich erinnerte; und bemerkt dabel, 
Berge und Wälder ſeyen dort voll neuer Pflanzen und Thiere; 
eine neue Welt thus ſich hier dem Naturbeobachter auf. In der 
Volksmeinung ſoll das Wort Chategaon aber ſo viel als La m⸗ 
penſtadt bedeuten, und wird von einer ſonderbaren Legende ab⸗ 
geleitet, die ſich offenbar auf die Eigenthuͤmlichkeit der Gegend 
bezieht. Man zeigt hier nämlich das Grab eines Sultan Bas 
ſezed, als eines Sanetus, der bei feiner Flucht in dieſes Land 
der böfen Daͤmone, von dieſen verfolgt, fo viel Land zu feiner 
Muheftätte zugeſichert erhielt, als eine Lampe (Chatee, oder 
Ghut Im Bengali) beſcheinen würde, Er zuͤndete darauf eine 
Lampe mit- feinem Urine an, die fo weit glaͤnzte, daß das ganze 
Land fern bis zum Teek aaf davon beleuchtet ward, und die 
boͤſen Daͤmone vor dem flammenden Lichte entflohen. Seitdem 
begann der Kampf der boͤſen Genien mit dem Sanctus Sultan. 
Ex that noch viele andere Wunder, und lebte als Buͤßender 
zwölf Jahre in feinem eigenen Grabe. Ihm folgten viele Schuͤ— 
ler nach. Sein Grab wird als Sanctuarium auf einer Anhöhe 
bewallfahrtet, zu der eine Treppenflucht hinauffuͤhrt. Das Mauer⸗ 
werk auf der Höhe hat 30 Fuß im Gevlerte, 15 Fuß Höhe, in 
der Mitte ifii-das Grab, und am Fuße des Berges ein heiliger 
Tech, darin man Schlldkroͤten und zahme Fiſche hegt und fuͤttert. 
Nur zwei Stunden im Morden der Stadt liegt Jaffira- 
6a d12), wo die Ruinen des Landhauſes des geiſtvollen Will. 
Jones in romantiſcher Abgeſchiedenheit und Einſamkeit das An⸗ 
denken dieſes ſeltnen Mannes erhalten haben. Von Baumgrup⸗ 
pen umgeben faͤllt der Blick von hier landein in grüne Wald⸗ 
wildniß, von der andern — beendet er ſich weit uͤber das Meer 
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aus. Pcpulbaͤume aberſchatten das Dach, zunter welchem; der 
große Mann ſeine Studien betrieb, in denen er alle Gebiete der 
Wiſſenſchaften und der Mationen durchzog, der wie Alexander der 
Große nach mehr als Einer Welt ſeufzte, um ſie wiſſenſchaftlich 
zu erobern. Er langte im Jahre 1783 als Oberrichter in Cals 
cutta an, im 37ſten Jahre ſeines Lebens; er brachte feine Som⸗ 
mer in dieſem ländlichen Aufenthalte zu, ſtarb aber ſchon 10 
Jahre ſßater 1794, nach einem ſehr kurzen, aber raſtlos wirkſa⸗ 
men Leben, in dem er ſich auch fuͤr die Geographie des Orients 
ſo außerordentliche Verdienſte erwarb. Aus ſeiner noch unge⸗ 
drückten Correſpofldenz von dieſem Sommeraufenthalte hat Capt / 
Po on eine Untereſſante Auswahl mitgeiheilt. 
Im Jahre 4786 beſuchte er von hier auch jene brennen 
Den Brunnen, die im Norden der Stadt liegen, unter denen 
Balwakundoth der beruͤhmteſte iſt. Dieſer liegt, ſagt W. Jo 
nes, 54 geogr. Metlen (22 Miles Engl.) im Norden der Stadt 
Ehategaony am Ende eines Thales, das von Bergen umſchloſſen 
iſt. Die Qnelle tritt aus einem Waſſerbecken 6 Fuß lang, 4 . 
breit und 12 F. tief hervor. Sie iſt ſtets kalt, und ein Viertheil 
ihrer Waſſeroberſtaͤche iſt mit Backſteinen überdeckt, um den Gas⸗ 
dampf zu concentriren, der uͤber der Waſſerflaͤche immerfort ein 
Flammen auflodert. Nur eine gute Stunde von da fern, an 
der Bergſeite, IF eine Stelle, wo bei jedem Fußſtampfen aus der 
Erde eine Gas flamme rr 0. Afien Bd. II. S. 1073 
die Feuerquellen). | 9 % 
Capt. Pogſon, der fe Gegend der Wunderguelle be⸗ 
ſuchte, ſagt, man ſteige eine Treppenflucht von 32 Stufen zu 2 
Tempeln mit Lingams hinauf, zwiſchen welchen beiden dieſe Bolt 
wakund, als flammende Badequelle, in quadratiſcher Ummaue⸗ 
tung terwvorbeuche; zu der, man wieder 15 Stufen hinabſteigen 
muͤſſe. Aus ſtark bewegtem, kaltem Waſſer, durch das beſtaͤndige 
Blaſenſaͤulen empordrängen, tritt das brennbare Gas hervor, das 
in Berührung mit der atmosphaͤriſchen Luft in Flammen auflo⸗ 
dert, welche jedoch nur die Oberflaͤche des Waſſers leckend lan 
erwärmen. Die in der Quelle Badenden nehmen flammendes Waſ⸗ 
ſer auf die Hand; es iſt ſalzig, ſchweflig, ſtahlhaltig, macht im 
Bade etwas Kopfweh und berauſcht, getrunken aber bewirkt es 
Diarrhoe und Hunger. Noch 7 andere Mineralquellen %) 
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liegen im Umfang von drei Stunden umher, von deren jeder et⸗ 
was beſonderes berichtet wird. Die Quelle Nuoluddakund 
iſt warm, ſalzig, ihr Dampf entzuͤndet ſich; Kuari Kund iſt 
elne heiße Salzquelle, ſchwefelig, ſtahlhaltig, flammend. Du dhi⸗ 
kund iſt eine kalte Salzquelle, die nicht flammt. Burma, 
kund und Suxujkund find ſehr heiße Salzquellen, ſtahlhal⸗ 
tig, ſiammend; Chundurkund desgleichen, auf einer Anhöhe 
liegend, ſoll erſt ſeit 4 Monaten (Jan. 1831) hervorgetreten ſeyn. 
Die Quelle Sita kund endlich (22° 37“ N. Br., 91° 36° O. L. 
v. Gr.) iſt wegen ihres ganz reinen, klaren Waſſers beruͤhmt. Die 
Einwohner benutzen dieſe ſalzigen Quellen zum Bereiten der Speis 
ſen; wenn einſt ihre Heilkraͤfte bekannter werden, meint Capt. 
MPogſon, dürften fie beſuchte Badeorte für Indien werden; fie 
ſcheinen ihm, nach verſchiedenen Anzeichen zu urtheilen, aus brens. 
nenden Bergölquellen oder Steinkohlenlagern hervorzutreten. Die 
ganzt Gegend verdiente indeß wol eine genauere Unterſuchung. 
Auch einen Berg, Sum bu Nath, zu deſſen Tempel auf dem 
Gipfel, der die prachtvollſte Ausſicht uͤber das Meer darbietet, 
552 gemauerte Stufen hinauffuͤhren, beſuchte er, aus deſſen Spal- 
ten Feuerflammen hervorbrechen, ein Phänomen, das ſich auch 
noch an andern Localitaͤten wiederholt. Ein anderes Sanctua⸗ 
rium wurde ihm genannt, Sufu Dhara, wo zahlloſe Quellen 
von einem Felſen herabſtuͤrzen, und andere Naturmerkwuͤrdigkei⸗ 
ten mehr, von denen überhaupt ſchon Will. Jones ſagte, daß 
die ganze Provinz ein reiches Feld der . fuͤr den Na⸗ 
tutforſcher darbiete. 

„Die nächften Huͤgel um Chategaon, bemerkte W. Jones, 
ſeyen mit den Reben der, Pfeffer pflanze (ſ. ob. S. 51) und 
mit reichbluͤhenden Kaffeebaͤumen bedeckt; Capt. Pog ſon 
beftätigt. dies, und bemerkt, wo die Pfefferrebe wild wachſe, da 
könnten auch andere Gewürze, wenn angepflanzt gedeihen; 
der Theeſtrauch, der wild in Aracan wachſe (f. ob. S. 835), 
wuͤrde auch wol hier gedeihen, wo die Ananas und Jack im⸗ 
mer in Reife ſey und wilder Indigo überall wie in Aracan 
das Land bedecke. 2 0 

Als Landes producte werden ſonſt noch aufgefuͤhrt, vor⸗ 
zuͤglich Reis, als Hauptnahrung; Baumwolle als Ausfuhr 
für den Handel bedeutend; Wachs, vor allem aber Zimmers 
holz, Chukraſe (wol Chugarasi, Swietenia chukrassa), ein gea⸗ 
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dertes Holz, Toon (eine aſtatiſche Mabagont⸗Arh, Jarul 
u. a. m. Untet den Thieren viel Panther, Leopͤtden, 
wilde Eber, in den vordern Bergzuͤgen; in den hintern Tiget 
und Elephantenheerden, auch iſt von einer wilden Kuh 
die Rede, die 13 Hand hoch, hier in den Waͤldern in Menge lebt 
(ob das Nllgau ?). Die Elephanten 516) find Regale des Gou⸗ 
vernements, und koͤnnen nur von deſſen Ober ⸗Elephantenjaͤger 
eingefangen werden, der fie zu beſtimmten Preiſen und von bes 
ſtimmter Güte in feſter Zahl abzuliefern hat, die andern auf ci 
gene Rechnung verkauft. Da ſie hier von vorzuͤglicher Gute vor⸗ 
kommen, und ganz beſonders für die Jagd und die Kriegsſager 
geeignet find, ‚fo find die Revenuen, welche die oſtind. Comp. 

davon zieht, nicht unbedeutend. Die ſchoͤnſten noch unbekannten 
Woͤgelarten finden ſich hier, z. B. Pfauenz Federvieh wird 
in großer Menge gezogen für den Markt in Calcutta. Die 
Auſtern haͤlt man hier nicht fuͤr gut; man ißt ſie nicht roh; 
friſch genoſſen, glaubt man erzeugten ſie die Cholera Morbus. 

Das ſuͤdliche Dſchittagong gehört keineswegs zu den gefuns 
den Stationen 16) für den menſchlichen Organismus. 
Die vielen Schiffe, welche Capt. Pogſon im Hafen von 
Dſchittagong vor Anker liegen ſahe (1831), bewieſen ihm die große 
dort herrſchende commercielle Thaͤtigkeit. Aber dem Fluſſe fehlt 
die gehoͤrige Tiefe, um große Schiffe aufzunehmen, und dieſer 
Mangel eines tiefen Hafens 17) erſtreckt ſich, einen einzigen ſuͤd⸗ 

waͤrts der Stadt hinter der Inſel Kutubdea ausgenommen, 

auf alle Hafenorte Dſchittagongs. Viele einmaſtige, Indiſche 

Schiffe laufen hier jährlich, mit den Aequinoctial⸗Winden ein, 


die von den Malediven mit Kokosnuͤſſen, Kokosdl, 


Kokosſtricken (Coir), und den bekannten Seemuſcheln, Co w⸗ 
ries 18), beladen find, welche von hier aus als kleine Münze 
und Ornament ihren Weg durch das ganze Hochland Aſtens, 
wie anderwaͤrts durch Afrika (ſ. Erdk. Afrika, Th. I. S. 1038, 
Aſien Bd. I. S. 964, II. S. 120, bis zu Buraͤten, nach Tuͤbet 
III. S, 233 u. a. O.) hindurchſinden. Sehr viele Schiffe, auch 
große, werden Jährlich auf dem * igen rn gebaut, 


1 Will, Hamilton Deser. of Hindostan. Lond. 1820. 4. Vol. I. 
P. 169. 10) Dr. Macdougall Medical Sketch of the Chittagong 
District. etc, in Transact. of the Medic. and Physic. Society of 
Calcutta. ib. 1825. Vol. I. 8. p. 190— 198. ı7) W. Hamilton 
Descr, of Hindostan I. c. p. 107. 3°) Pogson Narrat. I. c. p. 50. 
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Die n Cha tega on (Champa 10), oder Oſchlt⸗ 

tagong, zwiſchen 219.bis 23° N. Br. gelegen, von 30 geogr. 
Meilen Länge und 6 bis 7 geogr. Meilen Breite, ſoll, nach fruͤ⸗ 
hern Angaben, gegen 300 Quadrat⸗Meilen Land, und darin eine 
Population von 1,200,000 Bewohner haben, was aber eine ſehr 
ubertriebene Schaͤtzung war. Der ſuͤdliche Theil des Landes, ges 
gen Ramu hin, iſt minder bergig, offener, hat Ebenen, aber darum 
nicht mehr Bewohner. Zwei Drittheile des Bodens liegen wuͤſte, 
nur ein Theil wuͤrde culturfaͤhiges Land ſeyn. Dieſes Gebiet iſt 
urſpruͤnglich in 4 große Diſtricte getheilt, und dieſe wieder in 140 
Pergunnahs, darin 1400 Landeigenthuͤmer gerechnet werden. Fruͤ⸗ 
her war das ganze Gebiet an die Landmiliz, oder die Garniſonen 
verliehen, die mit dem Schutze dieſer Provinz gegen die lleber⸗ 
fälle der Mugs aus Aracan beauftragt waren. Dieſe wurden, 
als jener Schutz unndthig geworden, Zemindare oder einhei⸗ 
miſche Landbeſitzer. Die vielen Unterabtheilungen dieſer Guͤter 
in kleinere Parcellen führen zu unaufpörichen  Gteetigkeiten und 
Proceſſen. 
i Vordem hatten ſich dieſe eden Hindu Bewohner auch 
im ſuͤdlichen Dſchittagong ausgebreitet, aber nach der Eroberung 
der Birmanen in Aracan wurden jene Grenzverhaͤltniſſe wieder 
unſicher, und ſehr ſtarke Emigrationen der Mugs, d. i. der Ara⸗ 
caneſen, drangen auf Britiſches Territorium heruͤber, und ver⸗ 
mehrten hier ihre Anſiedlungen, nicht ſowohl als Ackerbauer und 
Cultipatoren, ſondern als umherziehende Kraͤmer mit Holz, Oel, 
Baumwolle, Zeuge, oder als Handwerker, Huͤttenbauer, Matten 
flechter, Zimmerleute, Holzhauer u. ſ. w. Im Jahre 1814 hat⸗ 
ten ſich allein dergleichen in Coxebazar 800 angeſiedelt. Nur 
um den Naaf⸗Fluß hatten einige derſelben in Walddoͤrfern als 
Jaͤger oder Holzarbeiter feſten Fuß gefaßt. Die Birmanen war⸗ 
fen dieſen Abtruͤnnigen zugleich vor, daß fie vom wahren Glaus 
ben abfielen, und forderten n von den Briten nicht ſelten 
deren Verfolgung. 

W. Jones, zu ſeiner Zeit, ſehilderte dieſe Mugs, die er 
in Ochittagong ſahe, als ein keckes, musculoͤſes, nicht ſehr dunkel⸗ 
farbiges Volk, deren einige man ſelbſt ſchoͤn nennen koͤnne, ganz 
verſchieden von Bengalis. Ihr Chineſiſcher Habitus, meint er, 


* : 


4°) W. Hamilton Description of Hindosien. Lond. 1820. 4. vo. * 
p. 1067—1 nu 
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„möge wol von Vermiſchung mit jener Oſtrace herkommen. Seine 
Hypotheſen, Mug für das Perſiſche Magus, und Aracan, Ava 
und Pegu fuͤr das Ophir Salomos zu halten, das noch unent⸗ 
zifferte Buch Zubur, in eckiger Schrift, auf welches die Mugs 
ſchwoͤren, fuͤr die Pſalmen Davids, die in Perſien dieſen Namen 
Zubur fuͤhren ſollen, ihre Prieſter die Raoli fuͤr Rubi, oder 
Rabbi, und fuͤr einen Leviten⸗Zweig der Hebraͤer aus Perſiſcher 
Gefangenſchaft nach Jeruſalems Zerſtoͤrung zu nehmen, wozu 
man damals auch die Afghanen zu zaͤhlen geneigt war, wird wol 

Niemand mehr theilen; obwol Capt. Pogfon 620) mit allem 

Aufwande von Polyhiſtorie dieſe veraltete Hypotheſe zu unter⸗ 
ſtuͤtzen verſucht. Wir ſchließen unſere Betrachtung Dſchittagongs 
mit dem Umriß ſeiner Schickſale 21) wie ſie ſeit den Anſiedlun⸗ 
gen der Europaͤer im Orient bekannt wurden. 5 
Chategaon, Dſchittagong, gehörte urſpruͤnglich zum 
independenten Radjathume Tripura, Tiperah; aber als Grenz⸗ 
provinz auf einem Gebiete wo Brahma-Cultus und Buds 
dha⸗Cultus ſich begegnen, konnte nur ſteter Kampf und 
Fehde auch das politiſche Schickſal der dortigen Voͤlker ſeyn, und 
bald wurde dieſes Gebiet von dem einen Anhänger oder dem ats 
dern dieſer verſchiedenen Religionsſyſteme beherrſcht. Dieſe Pe⸗ 
riode liegt jedoch völlig im Dunkel. Beiden aber wurde dieſe 
Landſchaft wol zum erſten male im Anfange des XVI Jahr- 
pbunderts entriſſen, durch die Afghanen Könige Benga— 
lens; ſpaͤter, während der Kämpfe der Moghul-Dynaſtie, 
mit den Afghanen, ſiel dieſes Land an die Buddhiſtiſchen 
Herrſcher Aracans zuruck. Zum erſten male wurde Oſchit⸗ 
tagong von Portugleſen Im Jahre 1618 beſucht. Der Nadia 
von Aracan ſuchte ſie dort, nebſt Mugs, anzuſiedeln, um durch 
fie verſtaͤrkt, von da, das ſuͤdliche Bengalen durch Einfälle 
und Pluͤnderungen heimzuſuchen, wobei Sclavenfang ein Haupt⸗ 
gewinn war. Seit jener Periode hat ſich, bemerkt W. Hamil— 
ton, auch dieſes Land bis heute noch nicht von feiner Entvoͤl⸗ 
kerung erholen koͤnnen. Im Jahre 1638, zur Zeit Schah 
Jehans, ging Makat Ray, ein Mug-Haͤuptling von Dſchit⸗ 
tagong, der mit dem Radja von Aracan in Feindſchaft lebte, zu 


%) Capt. Pogson Narrative I. c. Serampore 1831. p. 68 — 93. 
35) Walt. Hamilton Descript. of Hlndostan, Lond. 1820. 4. Vol. I. 
p. 168 etc.; Capt. Pogson Narrative I. o. p. 10 etc. 
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1. Allgemeine geographiſche ume iſſe 


Unter den Dwlpas, oder Halbeilanden der Indiſchen Erdwelt, 
der Padma (ſ. Einleitung Aſien Bd. I. S. 6, Bd. III. S. 896) 
nimmt Vorder-Indien, als einfaches Lotosblatt die 
mittlere Stellung zwiſchen den uͤbrigen ein, deſſen breite 
Wurzel am Fruchtboden des erhabenen, ſchneereichen Meru haf⸗ 
tet, und von ihm ſeinen Honigſeim, ſeine Befruchtung, ſeine Be⸗ 
waͤſſerung, durch die beiden großen Stromſyſteme, Indus 
und Ganges erhaͤlt, indeß Dekan (Dakſchinapathas im 
Sanskr., d. h. der Weg nach Süden oder die ſuͤdliche 
Landſ Saft, daher Sayıvaßadns bei Arrian) 5), die gegen den 
"Süden gerichtete Spitze dieſes coloſſalen Gewäͤchſes, vom, Occan 
gebadet, mit dem zugehörigen Vorlande Ceylon, bis auf wenige 
Grade ſich gegen den Erdgleicher hin, ausbreitet. Es verknüpft 
daher das Halbinfelland Vorder-Indiens durch ſeine 
plaſtiſchen Geſtaltungen die Erſcheinungen der Tropen welt 
mit denen der Polarwelt, welche letztere hier auf der großen 
abſoluten Höhe der Himalaya-Ketten (unter 30° N. Br.), 
durch die verticale Erhebung des Bodens, von mehr als 20,000 
Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, in ihren weſentlichſten Erfepeinuns 


1) Arriani Peripl. Maris Erythraei ed. ee Geogr. Min. Oxon. 
1698. Vol. I. p. 20; A. W. v. Schlegel Indiſche Bibliotzek. Bonn 
1827. Th. II. p. 3983 v. Bolen Ind. I. p. 24. 
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gen dem Aequator um mehr als dreißig Breitengrade Klar: ges 
ruͤckt iſt, indeß die erſtere, die Tropenwelt, welche hier mit 
dem centralen, trocknen, duͤrren, ſonnengebrannten, Athiopifchen 
Afrika zwar in gleichen Parallelen liegt, doch keineswegs eine Un⸗ 
nahbarkeit wie dort bedingt, ſondern vielmehg durch Waſſerumge ⸗ 
bung, Kuͤſtenſtroͤmung, Windſyſteme, Thalbildungen und Berghoͤ⸗ 
hen gekuͤhlt und umfaͤchelt, in allen Theilen und Verhaͤltniſſen ge⸗ 
mildert und ſeit Jahrtauſenden fur die rl und ihre Culturen 
zuganglich erſcheint. 

5. dieſes Worper/ Indien unter — wichſten Stiede 
rungen des Erdtheiles die Mitte der tropiſchen Oſt⸗Gruppe 
der Halbinſeln Suͤd-Afiens einnimmt, und daß ſchon durch 
dieſe Weltſtellung gegen die Hinterindiſchen Voͤlker im Oſten 
und die Araber im maritimen Weſten, fein Culturcharacter 
fuͤr den Entwicklungsgang der Wenſchengeſchichte im 
Orlent bedingt ward, wie der von Italien zwiſchen Griechen⸗ 
land im Oſten und Hesperien im Weſten, im Otcident, iſt ſchon 
früher dargelegt (f. Aſien Bd. I. Einl. S. 63 65). Wie aber 
dieſer Indiſche Suͤden Aſiens, durch feine Gebirgs- 
landſchaften in ſeinem Norden, ſamt den Quellgebieten der 
obern Stufenländer des Ganges und In dus, mit dem 
eentralen Aſien auf das mannichfaltigſte verknüpft ward, 

ech Natur- und Voͤlker⸗Verhaͤltniſſe, iſt umſtaͤndlich in den Uns 
terſuchungen über den Suͤdrand Hochaſiens und das Berg— 
Syſtem des Himalaya nachgewieſen. worden (ſ. Aſien Bd. II. 
©. 407 — 1203 und Bd. IV. &.1— 399). Hier bleibt daher nur 
noch die Betrachtung des Vorder⸗Indiſchen Tieflandes 
und der Stufenlaͤnder, welche dieſes mit jenem Hochlande, 
durch die Stromſyſteme des mittlern und untern In- 
dus und Ganges in Verbindung ſetzen, übrig (ſ. Aſien 
Bd. 1. Einl. S. 59, 69), ſo wie die naͤhere Unterſuchung des ge⸗ 
ſonderten, inſulariſchen Hochlandes von Dekan (f. ebend. 
S. 62) mit ſeinen naͤchſten Geſtadeumgebungen. Doch vorher 
ein Ueberblick über den Umfang und Zuſammenhang des Ganzen. 
Jener merkwuͤrdigen Weltſtellung Vorder-Indiens ent— 
ſpricht die bedeutende Ausbreitung feines Flaͤchenraumes, den 
es zwiſchen 5° bis 35 N. Br. und 85° bis 110° O. L. v. Ferro 
einnimmt, zu welchem man von außen, von zwei Seiten her, 
nur uͤber weite Meeresflaͤchen ſchiffen, oder zu Lande ebenfalls nur 
von ‚zwei * von N. O. und N. W., nach ſehr beſchwerlicher 
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Uieberſteigung hoher Gebirgsketten vordringen kann, Wwelthe bie 
füͤdlichen, und oͤſtlichen Randgebirge der Plat eau⸗ 
landſchaften Tuͤbets und Irans bilden, von denen das 
Nördliche Vorder Indien natürlich begrenzt wird. In dieſer Au: 
dehnung, mit dem Gebirgslande des Himalaya⸗Syſtemes, welches 
die waſſerreichen Quellarme der Indiſchen Hauptſtroͤme uͤberall 
zahlreich durchbrechen, gleicht die Halbinſel Votder⸗In⸗ 
diens, der geometriſchen Figur nach, wie der große W. Jones 
in ſeiner berühmten Rede über die Hindus bei der Eröffnung 
der Societät der Wiſſenſchaften in Calcutta, ſchon 
im Jahre 1786 ausſprach, ungefähr einem Trapeze, oder einem 
verſchobenen Rhom bus, der zur vergleichenden Überſicht leicht 
in zwei faſt gleichſchenkliche Dreiecke ſich zerfaͤllen laͤßt, wenn wenn 
man vermittelſt ihrer gemeinſamen Grundlinie, zwiſchen In⸗ 
dus⸗ und Ganges⸗Muͤndung, die ganze Breite Hindoftang von 
W. nach O. durchſchneidet, eine ſehr große Ausdehnung von 
geogr. Meilen, gleich der in Europa zwiſchen Baponne und 
Konſtantinopel. i a 
Die beiden dadurch gebildeten Sriangelländer fe, 
mit ihren fpigen Winkeln gegen Nord bis Ladakh am obern 
Indus (unter 34° 9“ N. Br.), und gegen Süden bis zum Ca p 
Kumari, oder Comorin der Europaͤer (unter 8° 4° N. Br.) 
vor; fie breiten ſich nach entgegengeſetzten Richtungen von der ges 
meinſamen Baſis, auf eine aͤhnliche Weiſe aus, als die con ti⸗ 
nentalen und maritimen Haͤlften der Indiſchen Land— 
ſchaft, im Norden und Suͤden. Die Hoͤhe dieſes großen, 
noͤrdlichen Triangels der Nord-Indien bildet, iſt nur 
etwas geringer als die des ſuͤdlichen, der den Suͤden In— 
diens, oder die eigentliche Halbinſel Dekan ausmacht. Die 
gerade Entfernung von Ladakh, uͤber Agra, bis zum Nar— 
mada, oder Nerbuda-Strome der Europaͤer, betraͤgt 170 
geogr. Meilen; von da an wuͤrde man aber noch 225 geogr. Mei⸗ 
len zu durchſchneiden haben, um auf dem kuͤrzeſten Wege bis 
zum Cap Comorin zu gelangen. Die geſammte Hoͤhe beider, 
oder die ganze Ausdehnung Indiens, vom aͤußerſten Suͤden bis 
zum aͤußerſten bekannt gewordenen Nordende am Indus⸗Strome, 
‚wäre demnach gegen 400 geogr. Meilen, doppelt fo weit als 
von Odeſſa bis St. Petersburg, gleichweit wie von Bour⸗ 
deaux bis Moskau, oder von Neapel bis Archangel. Es 
ſind Entfernungen, die man ſich auf Generalkarten von Aſien, 
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weil fie gewohnlich dieſelbe Größe Europaͤiſcher Generalkarten has 
ben, nie groß genug zu denken pflegt, da Aſien, als Flaͤchentaum, 
immer als das fuͤnffache von Europa betrachtet werden muß. 
Die Schenkel des ſuͤdlichen Triangels ſtreichen von dem ges 
meinſamen Winkelpuncte, am Cap Comorin gegen N. W. und 
R. O., als Kuͤſtenlinie von Malabar und Koromandel 
bis zum 22ſten und 23ffen Breiten⸗Parallel, innerhalb deſſen 
der Nerbuda, der gefeierte Scheideſtrom des Südens 
und Nordens der Indiſchen Welt, wirklich ſeinen ſonderbaren, 
wenig gekruͤmmten, faſt allen andern Stromſyſtemen der Halb⸗ 
inſel widerſinnigen Lauf von Oſt gegen Weſt gewinnt. Das 
große Triangelland des noͤrdlichen Indiens iſt etwas 
gegen den N. W. verſchoben, und weniger regulair in feinen Dis 
menſionen; in feinen beiden Schenkeln liegen das Indiſch-Per— 
ſiſche Grenzgebirge, deſſen Richtung der begleitende In⸗ 
duslauf von N. O. gegen S. W. bezeichnet, und der große Ges 
birgs wall des Himalaya von N. W. gegen S. O., deſſen vor⸗ 
liegende Ebenen der Gangesſtrom in gleicher Direction durchs 
fluthet. In der pördlichften Höhe dieſes aufſteigenden Triangels 
liegen die Hauptquellen der vier großen Ströme Indiens, des 
Indus, Satadru, Ganges und Brahmaputra, die 
von da aus ihren Waſſerſeegen in weite Fernen ſpenden. 
Ign den großen Flaͤchenraum Indiens haben ſich dieſe bei⸗ 
den Triangel⸗Laͤnder faſt gleichartig getheilt, doch iſt das 
noͤrdliche um einige tauſend Quadratmeilen feinem Areale nach 
größer. Das Dreieck im Norden des Nerbuda hält an 34,775, 
das im Suͤden deſſelben 30,220 geogr. Quadratmeilen; beide 
zuſammen, nach einer runden Summe an 65,000 Quadratmei⸗ 
len, alſo die Hälfte der Oberfläche Europas, wenn man von dies 
ſem die ſcandinaviſche Halbinſel abſchneidet, und die Inſeln Eu: 
ropas nicht mit in Rechnung bringt; oder etwas weniger als die 
Oberflache des Ruſſiſchen Europas. In das Dreieck von Nord— 
Indien wuͤrde man dreimal die ganze Oeſtreichiſche Monarchie 
eintragen koͤnnen; in das "Dido von Defa n W die Groͤße 
von Frankreich. 
Die Käͤſtenumſchiffung der Halbinſel, von — zu Vor⸗ 
gebirge, allen Kruͤmmungen folgend, wie ſie Nearch, Alexanders 
Admiral, in der Kindheit der Schiffahrt im Weſten, von der In⸗ 
dusmuͤndung bei der Heimreiſe noch zu thun genoͤthigt war, 
wuͤrde eine ſehr muͤhſame Arbeit, der langſamen Kuͤſtenbeſchif— 
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fung Afrikas durch die Portugieſen ahnlich l: denn "san 1 ber 
Indus-Mundung bis zum Cap Comorin zieht eine Ge; 
ſtadelinie von 430, und von da, durch den Golf von Mas 
nar oder die Ceylonſtraße, nordmwärts, zuruͤck, bis in: den 
innerſten Winkel des Bengaliſchen Golfes zur Ganges mn 
dung der Sunderbunds, eine faſt gleich große Küftens 
kruͤmmung von 420 geogr. Meilen hin, auf welcher ohne nau⸗ 
tiſche Kenntniß der Stroͤmungen und Winde große Kaͤmpfe zu 
beſtehen ſeyn wuͤrden. Die continentalen a pr, 
zu umfchreiten würde. aber, längs der Afamefens, Bhuta⸗ 
ners, Tübeters, Nepaleſen- und Chineſengrenze, wie 
durch die Gebiete der Seiks und Afghanen, oder Oft: ans, 
wegen der ſchwer zu durchwandernden Hochgebirge unmoͤgli ſeyn. 
Die Schenkel des noͤrdlichen Triangellandes werden von ho⸗ 
hen Gebirgsketten und wildem Hoch,Gebirgslande 
durchzogen, die Mitte deſſelben aber von weiten tiefliegenden 
Niederungen und Ebenen erfuͤllt; ganz entgegen der 
ſchaffenheit des fuͤdlichen Dreiecks, in deſſen Schenkeln 
ſchmale, aber tiefe, niedrige, flache Küftenftriche liegen, ſchmale 
Meeresſaͤume, das Littorale Indiens, deſſen Mitte, dagegen 
von hohen Gebirgsketten und dem erhabenen, Tafellande 
Dekans erfuͤllt iſt. 
Der Norden und Suͤden Hindoſtans zeigen alſo nichl 
blos aſtronomiſche Unterſchiede in ihren Breitenabſtaͤnden von dem. 
Aequator oder in ihren Polhoͤhen, alſo verſchiedene Erſcheinungen 
zum Sonnenlauf, dem aſtronomiſchen Clima u. a. m., ſon ern 
ſie bilden in der plaſtiſchen Geſtaltung ihrer Oberflächen, 
in ihren Erhebungen und Vertiefungen, nach verticalen Di is, 
menfionen, die für alle phyſicaliſchen und hiſtoriſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Lander fo unendlich einflußreich find, vollfommene 
Gegenfäge. ä 
Nehmen wir zu dieſem merkwuͤrdigen Contraſte . der aus 
den verticalen Gliederungen ſeiner Oberflaͤchen hervorgeht, hinzu, 
daß die Halbinſel Dekans durch ihre Oſt- und Weſt-Geſtade, 
unter verſchiedenen Meridianen, auch Fuf ganz verſchiedene Mees 
restheile angewieſen iſt, auf das Bengaliſche oder Hin ter⸗ 
indiſche und das Perſiſch-Arabiſche oder Vorderin— 
diſche Meer, die von ganz verſchiedenen Stroͤmungen und 
Wind⸗Syſtemen in Bewegung geſetzt, auch verſchiedene Pro⸗ 
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verſchledene Naurit erheiſchen, und daher ganz verſchie⸗ 
denen Weltverkehr der Seefahrer bedingen, den der Euros 
päifchen, Africaniſchen oder Arabiſchen Nationen im Weſten, den 
der Malayiſchen, Chineſiſchen, Auſtraliſchen, Americaniſchen im 
Oſten, daß aber die hoͤchſt beſchwerlichen Gebirgspaͤſſe aus 
dem Tleflande Nord⸗Indiens gegen N. O. uͤberſtiegen, nach Hoch⸗ 
Tuͤbet und China, die gegen Nord nach Turkeſtan und Bochara, 
gegen N. W., nach Hoch-⸗Iran, alſo ebenfalls zu den verſchieden⸗ 
| ſten continentalen Hochlaͤndern Inner-Aſiens führen, 
in ganz entgegengeſetzte hiſtoriſche Welten, Weſt / und Oſt⸗Aſiens, 
deten Vermittelung allein durch das Land Nord⸗-Hindoſtans moͤg⸗ 
lich iſt, ſo haben wir im Umriſſe uns den ganzen Reichthum 

der Verhaͤltniſſe Indiens vergegenwaͤrtigt, der aus feiner in di⸗ 
viduellen Lage, feiner Weltfteltung, als Theil der Plane“ 
tentinde gegen alle andern deutlich genug hervortritt. Wir wies 
derholen es hier, was ſchon anderwaͤrts ausgeſprochen wurde (Ber⸗ 
lin. hiſtoriſcher Kalender 1829. S. 97), kein anderes Land der 
ganzen Erde iſt in dieſer Beziehung ſeiner Stellung zu einer 
Mannichfaltigkeit von phyſicaliſch und hiſtoriſch vrrſchiedenen Wels 
ten des Erdballs, der Naturproducte, der Voͤlkergruppen und des 
Menſchenverkehrs reichlicher bedacht, und nur Weſt⸗Europa ſteht 
ihm darin in mancher Hinſicht gleich. 

Daß ein Laͤndergebiet von dem halben Umfange Europas, 
auch den größten Wechſel von Geſtaltungen feiner Oberflächen 
darbieten werde, ließ ſich mit Wahrſcheinlichkeit zum Voraus vers 
muthen, da nur wenige, minder beguͤnſtigte Erdraͤume mit einem 
Einerlei von Oberflaͤchen bedeckt ſind. Seit den Jahrhunderten 
vor und nach Chriſti Geburt, in denen Reiſende die Indiſchen 
Landſchaften durchzogen, ſchilderten ſie dieſe labyrinthiſchen Wech⸗ 
ſel von Bergen und Thaͤlern, von Fruchtebenen, reichbevoͤlkerten 
Provinzen, von Wuͤſten und Wäldern, von Stromgebieten und 
Kuͤſtenſtrecken, ein jeder von ſeinem beſchraͤnkten Standpuncte 
aus, von dem er in dieſe neue Welt oft nur einen Blick hinein 
gethan, und ſo blieb es Jahrhunderte hindurch ſehr ſchwierig, ja 
unmöglich, ſich aus dieſer Mannichfaltigkeit unzuſammenhaͤngen⸗ 
der Daten eine richtige Vorſtellung des ganzen Laͤndergebietes zu 
verſchaffen. Dieſe verdanken wir erſt den aſtronomiſchen Beſtim— 
mungen der neueſten Zeit, den Meridianmeſſungen, den Kuͤſten⸗ 
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und Provinzen «Aufnahmen der Briten 2) in: Indien und ihren 
ſeit ein paar Jahrzehenden ſehr eifrig angeſtellten Höhenmeffuny 
gen, geognoſtiſch-botaniſchen und climatiſchen Beohachtungen, wo— 
durch erſt die Naturbeſchaffenheit, zumal das wahre Relief des 
Landes zu unſerer Kunde gekommen und in die * von * 
vo eingetragen iſt. 

Von der — Ethebung iu Gebirgelande des Diva 
laya: Syſtemes, welches mit ſeinen Staunen erregenden Maſſen 
und dem Wunderreichthum ſeiner Erſcheinungen, den Norden 
Hindoſtans umſaͤumt, und als Randgebirge des centralen Pla⸗ 
teaus gegen Hindoſtan einen Raum von wenigſtens 12,000 Qua- 
dratmeilen überdeckt, iſt fruͤher nach den Abtheilungen der Mit- 
telgruppe, der Oſt- und der Weſt-Gruppen, hinlaͤnglich 
die Rede geweſen. Aber auch im Weſten des Indusſtromes 
ſtreichen, von N. N. O. gegen S. S. W., ebenfalls bedeutende Ges 
birgsketten, die Soliman-Gebirge, abs Naturgrenzen von 
Hindoſtan vorüber; fie bilden aber das oͤſtliche Randgebirge 
des hohen Tafellandes von Oſt⸗Perſien, oder des Theiles von Iran, 
der von den Afghanen beherrſcht und bevoͤlkert iſt. Sie ſind an⸗ 
derer Natur wie jenes Gebirgsland des Himalaya, ſie . gehören 
nicht mehr zu Hindoſtan, ſie ſenden ihm keine Thaͤler und Stroͤme 
zu, ſie bilden nur deſſen oͤden, klippigen und felſigen, weſtlichen 
Grenzwall, der ſeine genauere Betrachtung erſt im * 
hange mit dem Plateau von Iran erhalten kann. 

Die zweite größte Maſſenerhebung Hindoſtans iſt aber das 
Tafelland von Dekan, oder das Plateauland der ſuͤdlichen 
Halbinſel; es wird nicht durch bloße langgedehnte, wenn auch 
noch fo beſchwerlich zu erſteigende Gebirgszuͤge gebildet, deren bes 
deutendſte die Ghats im Weſten ſind, ſondern es dehnt ſich in 
faft eben fo großer Breite als Laͤnge, durch die weite Mitte der 
Halbinſel aus, als aufſteigendes Tafel land, oder als erhabene 
Bangiandfigeft, die wirklich mit iweiten men überzogen iſt, 


2 J. Wee Map of u: ſ. Ausg. v. J. Bernoulli Berlin 
1787; A. Arrowsmith Map of India. Lond. 1822. 10. Sect. 
with Suppl.; New and Improved Map of India by Black, Kings- 
bury, Parbury and Allen. Lond. 1822; G. aud C. Cary New 
Map of Hindostan coustructed ſrom Origin. Materials inscrib. to. 
Lieutn. Col. V. Blacker Lond. 1824. 9. Sect.; J. Walker Map 
of India inscr. to S. John Malcolm General. Lond. 1825. 6. Sect.; 

New Indian Atlas by J. Horsburgb, 177. Sect. Lond. 1827. 
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oder von Huͤgel⸗ und Berg⸗Landſchaſten uͤberdeckt, deren Baſis 
aber ſchon auf ihrer gemeinſamen Erhebung ruhet. Nicht die 
Rieſenhoͤhe dieſer Bergflaͤchen und Berggipfel, giebt dieſer Natur— 
form ihren weſentlichen Character, wodurch das Tuͤbetiſche Hoch 
land und der Himalaya ſo ausgezeichnet ſind, ſondern die maͤ⸗ 
ßige, jedoch gefchloffene Geſammterhebung ihres weiten und breis 
ten Gebietes, ohne zwiſchenliegende Tiefthaͤler, uͤber den Spiegel 
der Meeresflaͤche zu beiden Seiten wodurch ihr breiter Ruͤcken 
einer erhabenen Inſel gleich wird, die ſich überall, um einige tau⸗ 
ſend Fuß hoͤher als ihre Umgebungen, in eine kuͤhlere Region 
emporhebt. In dieſer emporgehobenen Plateaugeſtalt mit 
der mannichfaltigften Oberflaͤchenbildung, breitet ſich dieſer Theil 
des hohen Dekan's von den Tſchumbul, Sone und Ner- 
budda⸗Auellen ſuͤdwaͤrts, nur mit einer einzigen verhäfts 
nißmaͤßig geringen Unterbrechung bis gegen Cap Comorin, uͤber 
ein Laͤndergebiet von mehr als 24,500 Quadrat⸗Meilen aus, 
Will man die vorliegende Nachbarinſel Ceylon, als ihre Forts 
ſetzung, obwol in abgeriſſener Inſelgeſtalt, als abgeſprengte Glie⸗ 
derung der Plateaumaſſe betrachten, ſo wuͤrde man noch das 
Arral von etwa 1250 Quad.⸗Meilen hinzufuͤgen muͤſſen. Dieſe 
beiden großen Hochlaͤnder Indiens im Norden und 
im Suden, mit der kleinern abſeits gegen Weſten abgeruͤckten, 
gebirgigen, iſolirten Halbinſel Guzurate's, ähnlicher Größe wie 
Ceylon (1050 Quad.⸗ Meilen), nehmen, demnach zuſammen die 
größere Hälfte Indiens, einen ** von nahe an 3000 
Munbrakmeilen ein. 

Alles uͤbrige, alſo die geringere Hälfte des ganzen Hins 
doſtan it Niederung, tiefliegende Ebene, oder niederes Huͤgel⸗ 
land, von den beiden großen Stromſyſtemen des Indus und 
Ganges mit ihren Zufluͤſſen reichlich bewaͤſſert, oder flacher Kuͤ⸗ 
ſtenſaum. 

1% Das Tiefland, welches der In dusſtrom nebſt ſeinen 
Zufluͤſſen, den Penjab (Fuͤnfſtromland) durchzieht, nimmt 
einen Flaͤchenraum von etwa 7,550 Quadrat⸗Meilen ein; die 
Sandwuͤſte Sind, mit beweglichen von Winden verwehten Flugs 
fand: Dünen, etwa 3,125; die Moraſtflaͤchen von Cu tch 325 
das Tiefland der Gangesſtroͤme nebſt der Niederung an 
der Brahmaputra-Muͤndung in Bengalen 10,700. Fuͤgen wir 
zu dieſer Summe von 21,725 Quad. Meilen noch den flachen, 
ſehr beengten Weſt Mum der Malabar-Kuͤſte 1450 und 
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portion wie die Halbinſel an Breite ſich verengt, immer mehr 
und mehr abnimmt, fo, daß die ſüdlichſten nur zu kurzen, melſt 
durchgehbaren Kuͤſtenfluͤſſen werden. Die beiden noͤrdlichern, 


Nerbuda und Tapti haben die Sonderbarkeit, daß fie der 


allgemeinen Senkung entgegen, widerſinnig von O. gegen W. in 
ihren engen Felsthaͤlern, gleichſam in geradlinigten unter ſich 
parallelen Erdſpalten zur Malabarkuͤſte eilen, indeß die Quel- 
len der uͤbrigen wie die des Godavery, Kiſtnah, Penaut, 
Pafaut, Cavery und Anderer, insgeſammt ganz dicht an der 
Malabar⸗Kuͤſte dem dortigen hohen Gebirgsſaume des Dekan 
Plateau's, deſſen weſtlichem Randgebirge, naͤmlich dem O ſta b⸗ 
han ge der Ghat-Gebirge entquellen, und dann erſt mit vier 
len Krümmungen und nördlichen wie füdfichen Zufluͤſſen, die 
weiten Plateauebenen gegen Oſten durchziehen, ehe fie uͤber ver— 
ſchiedene Stufenabſaͤtze ſtuͤrzend, unterhalb des Oſtabfalles des 
ganzen Dekan Plateaus, an der flachen, niedern Coromandel? 
KRONE in das Bengaliſche Meer einmuͤnden. Indem wir die Nas 
tur dieſer großen Hauptformen näher ins Auge faſſen, ihre Ges 
genelnanderſtellung und ihre Wechſelwirkungen aufſuchen, wird 
das Bild des Landes von ſelbſt uns entgegentreten, in ſeinen 
wichtigſten Beziehungen zu ſeinen Bewohnern und Staaten: denn 
deren Beſitzergreifung der Landſchaften ward uberall bedingt durch 
die naturliche Grundlage ihrer Beſchaffenheiten. Dieſe iſt etz, 
welche die Mittelpuncte einheimiſcher Cultur im Gebirgsland, wie 
in der Ebene, im Stromgebiete oder am Geſtade beſtimmte, und 
den Herrſchern und Staatengruͤndern ihre Reſidenzen anwies; ſie 
iſt es, welche durch ihre Natur⸗ Straßen, Gebirgspaͤſſe, Stroms 
linien, Kuͤſtenſtroͤmung und Hafenbildung den Eroberern die 
Wege bahnte, oder den friedlichen Karawanen der Pilger und 
Handelsleute die Wege zu ihren Märkten, Tempeln, heiligen Bas 
deſtellen und Wallfahrtsorten zeigte; ſie iſt es, welche die Flotten 
der uͤberſeeiſchen Fremdlinge in ihre Meeresanſuhrten aufnahm, 
und, ſtromauf wie landein, zu den Reis- und Kornkammern der 
Binnenlaͤnder und weiter z der Beſitznahme und Beherrſchung 
des Ganzen fuͤhrte. 


Ritter Erdkunde r-... Ee 
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2 Aelteſte Kenatntz von Indien. Tuch, deffen Ver 
kehr mit den Abendländern. in einer vorhiſto riß 
ſchen Zeit, auf dem Wege des. Friedens, 6. 


Die genauere geogtaphiſche Kenntniß von Indien 
iſt zwar ſehr jung, aber die Verbreitung feinen Pro duc hio⸗ 
nen ſehr alt; ſeine koͤſtlichen Naturgaben, die edelſten in ihrer 
Art, und die Erzeugniſſe feiner Indnſtrie, feit den Uranfaͤngen 
des Voͤlkerverkehrs und menſchlicher Geſittung weit nach; dem 
Weſten und dem Oſten der Erde verbreitet, werfen boi den 
Voͤlkern des Abendlandes das erſte Licht auf die Heimath, von 
der fie ausgehen. Die einheimiſchen Namen, welche die. 
Waaren Indiens unter den mannichfaltigſten Wechſeln der 
Voͤlker und ihrer Sprachen, feit den fruͤheſten Jahrtaufenden, 
„durch ſo viele Jahrhunderte hindurch behauptet haben, find: durch 
das Studium der Poͤlkergeſchichten, und neuerlich durch fortge⸗ 
ſchrittene Indiſche Sprachforſchung auch in der Zeit hiſtoriſchen 
Dunkels zu Monumenten der Wiedererkennung ihrer Hei⸗ 
math, und deren aͤlteſten Zuſtandes geworden, die bei einem Lande 
wie Indien, deſſen Cultur und Welteinfluß ohne Wechſel mit 
den Anfängen der Weltgeſchichte beginnt, eben ſo lehrreich Fl die 
Gegenwart als fur die Vergangenheit ſeyn müſſen. Daher 
koͤnnen wir fie auch hier nicht fuͤglich uͤbergehen, weil ſie uns zu 
wichtigen Aufſchluͤſſen uͤber die ethnographiſche Bedeutung 
und fruͤheſte Civilifation eines Landes fuͤhren , weiches in 
keinem der Jahrhunderte von den Urzeiten der Aegypter und 
Babylonier an, bis heute, dieſe Bedeutung verlor, im Gogentheil 
dieſe in der Gegenwart, noch gegen die Vergangenheit, in ge⸗ 
ſteigertem Maaße behauptet, wenn ſchon das dort ee ind eim is 
ſche Leben, gegen die fruheren Zeiten im Verſinken ſich zeigt, 
dagegen ein neues mit traditioneller Cultur fig“ zu ilden 
im Beginn iſt, und dieſelbe Natur, dort ihre reichen Gaben in 
der Gegenwart ſpendet wie in der Vergangenheit“ 
An die Geſchichte der Entdeckung. Indiens, bat der 
Zeit Alexanders des Großen, und feiner Nachfolger, in der 
menge Periode, wie an die des Mittel: 
alters durch die Weſtaſiaten, Perſer, Araber, Mongplen, 
Turk, Afghanen, zur Europäerslieberfiedelung: durch 
Portugieſ en und nachfolgende Handelsvoͤlker, bis zu der ge⸗ 
genwaͤrtigen Britenherrſchaft, knuͤpft ſich aber eben ſo ſehr 
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das genauere Bekanntwerden aller dortigen geographiſchen Bes. 
nennungen und Verhaͤltniſſe an, daß die der Gegenwart eben⸗ 
falls nur durch die der Vergangenheit ihr gehoͤriges Licht erhalt 
ten koͤnnen. Ein kurzer hiſtoriſcher Umriß der fruͤhern allgemei⸗ 
nen und localen Verhaͤltniſſe der Indiſchen Welt, nach ih⸗ 
ren wichtigſten geographiſchen Momenten der Vergangenheit, in 
denen wir vorzüglich nur den ſchon vorhandenen claſſiſchen Un⸗ 
terſuchungen (von W. Jones, Robertſon, Heeren, Dr. 
Vincent, A. W. v. Schlegel, Chr. Laſſen, Fr. Bopp, 


P. v. Bohlen u. A.) zu folgen brauchen, wird daher hier am. 


beſten zum Verſtaͤndniß der noch folgenden Mittheilungen über: 
die geographiſchen Verhaͤltniſſe der Gegenwart vorhergehen muͤſſen. 
Seäeit den fruͤheſten Zeiten, ſagt der berühmte Kenner der 
Sanskrit Literatur, A. W. v. Schlegel“), deſſen Forſchungen 
wir viele wichtige Sprachbemerkungen uͤber Indien verdanken, 
erſchien dieſes Land im Zwielicht feiner weiten Entfernung und 
ſchwierigen Zugaͤnglichkeit den Voͤlkern des Abendlandes als eine 
Heimath der Wunder; ſonſt pflegt das Wunderbare bei naͤherer 
Betrachtung zu verſchwinden, hier aber bieten ſich noch täglich 
neue und raͤthſelhafte Gegenſtaͤnde zur wichtigſten Unterſuchung 
dar. Zuerſt hat wol der Handelstrieb zu den Grenzen und 
Kuͤſten Indiens geführt; der Ehrgeiz der Eroberer häufig. 


durch jene angeregt, iſt nachgefolgt und weiter vorgedrungen, am 


ſpaͤteſten trat die uneigennuͤtzige Wißbegier hinzu, die endlich zur 
genauern Kunde des Landes geführt hat. 

Daß ſchon in vorhiſtoriſchen Zeiten ein Verkehr zwiſchen 
Vorderaſlen uud. Indien beſtand, haben Will. Jones, Hees 

— * Will. Jones Discourse (1786) on Hindus, in Asiatic Researches. 
„Calcutta. Vol. I.; A. H. L. Heeren Commentatio de Graecorum 


de India notitia et cum Indis commerciis 1790; deſſ. De merca- 
ture Indiene ratione et viis, 1791; deſſ. De Romanorum de In- 
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dia notitia, 1792. in Göttin —— Commentat. T. X, XII.; W. Ro⸗ 
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beriſons < Hiſtoriſche Unterſuchungen über die Kenntniſſe der Alten 
von Indien und die Fortſchritte des Handels ꝛc. überſ. von G. 
Forſter. Berlin 1792. 8.3 W. Vincent Periplus of the Erythrean 
Sen etc. Oxford Kd. 1809. 4. 2 Vell.; Heeren Ideen 3 Aufl. 
1815. III. Th. 1. Abthl. S. 300 300 — 693.3 A. W. v. Schlegel 
Ueber die Zunahme und den gegenwärtigen Stand unſerer Kennt⸗ 
niſſe von Indien, Abth. 1. Berliner Kalender 1829. S. 1 — 86.3 


deſſ. Indiſche Bibliothek 2 Th. Bonn 1820 und 1827; P. v. Boh⸗ 


len das alte Indien mit beſonderer Rückſicht auf Aegypten. 2 
Königeberg 1830, 8. 1 
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ren und Roberkſon, drei gefeierte Hiſtorlker, uͤberzeugend dar⸗ 
gethan, durch die Nachweiſung der fruͤheſten Verbreitung der In⸗ 
diſchen Waaren (vorzuͤglich Edelſtei ne, Perlen, Elfen Beine | 
putz, Gewebe, Gewürze, Rauchwerk), ſelbſt bis in den 
Weſten und Norden Europas, ehe man dort den Namen des 
Landes erfuhr, aus dem fie gebracht wurden. Zu dleſen Bewei⸗ 
Ten fire das ſehr hohe Alter des Handels wle auch des Ide en⸗ 
vetkehrs, zwiſchen Indien und der Weſtwelt, hat die Spras 
che nene hinzugefügt. Verſchiedene Sanskritiſche Namen 
von Waaren Find ſelbſt in das Hebraͤiſche und Grlechiſche 
in uͤlteſter Zeit aufgenommen. | 

Der Hebraͤiſche oder Phoͤnieiſche Name der Baum wle 
ik aus dem Sanskrit entlehnt (Hebraͤiſch Karpas, Sanskrit 
Karpafa), und wiederum aus dem Phönicifchen in das Gries 
chiſche und Lateiniſche uͤbergegangen, (von den Indiern ſagt Cur⸗ 
tius VIII, 9. corpora usque pedes carbaso velant), doch mit 
theihweis —— Bedeutung. Wahrſcheinlich, obwol kein! dir 
wetes Zeugniß daruͤber bekannt iſt, führten wol Phoͤniciet die 
Baumwollenzeuge aus Indien den weſtlichen Voͤlkern zu. Auf 
ihrer Inſel Tylos, wo jetzt Bahrain, im Perſſſchen Goff, 
nennt Theophraſt (IV. c. 7.) Baumwollenpflanzungem 
wol die erſten gegen Weſten (von Gossypium herbaceum, Spren- 
gel in Theophraſt Nat. Geſch. II. S. 164). Schon Herodot 
wußte, daß jene Baumwollenzeuge aus Indien kamen (Herod. 
III, 106), und ihr Gebrauch war ihm bei Perfern und Ae gyp⸗ 
teren bekannt (ebend. VII, 181). In Aegypten umwickelte man 
ſeit Altefter Zeit die Mumien nur mit Baumwollen binden, 
nicht mit Leinwand. In Aegypten nennt Herodot, als er Dort 
reiſete, die Baumwollenſtande aber nicht, die er doch als einhei⸗ 
miſch in Indien unter dem Namen Sindon byssina kennt; vom 
Namen des Sindh, oder Indus-Strome, abgeleitet. Erſt zu 
Plinius Zeit ward die Baumwolle in Aegypten gebaut; 
ſo alt alſo die aͤlteſten aͤgyptiſchen Mumien mit Baumwolle nbin⸗ 
den umwickelt ſind, ſo fruͤhzeitig findet auch ſchon Ausfuhr der 
Baumwollengewebe aus Indien nach dem Abendlande/ auf wel⸗ 
chem Wege ift unbekannt, ſtatt; in fo frühe Periode gehen aber 
die erſten Anfaͤnge der Civiliſirung jenes Indiſchen Orien— 
tes und ſeiner Tradition an Aegypten zuruͤck, deſſen Umfang 
ganz unbeſtimmt noch bei Plinius mit dem dritten Theile der 
ihm bekannten Erde verglichen ward. 
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Schon W. Jones hatte ein aͤhnliches Verhaͤltniß in Ber 
ziehung auf die Seidengewebe vermuthet, da das Gefpinnft 
der wilden Seidenraupe von verſchiedenen Arten“) im 
mittlern Indien, zumal in den Waͤldern von Dekan, Aſam 
und Sylhet ſeit ſo langen Zeiten bekannt iſt, und die Zucht 
derſelben ſelbſt zwei beſondere Caſten zum Fuͤttern der Seiden⸗ 
raupe wie zum Spinnen ihrer Gewebe, fi) von andern in Ben⸗ 
galen ©) zu ſondern, veranlaßt hatte. Von Indien aus lernte, 
unſtreitig zu Alexanders Zeit, Ariſtoteles dieſes Inſect und 
ſein Product zu er ſt (Histor. Auimak V. c. 19) Im Weſten ken⸗ 
nen, obwol die genauere Bekanntſchaft damit in Conſtantinopel, 
und die Zucht im Byzantiniſchen Reiche, nach Procopius 
Zeugniß, als etwas ganz Neues, (Procop. de Bello Gothic. IV. 
g. XVII.) erſt im Jahre 530, unter Kaiſer Juſtinianus, durch 
die Moͤnche aus Serinda (Nord Indien, Land der Seren, Land 
der Aſi oder Parther; in Khotan die Einfuhr der Seiden⸗ 
raupe im VII. Jahrhundert aus China bekannt) Y ſtatt fand. 
Obwol nun dieſe Verbreitung durch ganz Mittelafien als die 
befanntere , feit der Periode des Mittelalters, nach dem Byzan⸗ 

tiniſchen Europa, von China ausgeht, und daſelbſt, nach den 
einheimiſchen Annalen, die Kunſt der Seidenzucht und der Ge⸗ 
wehe bis auf Kaiſer Hoangti (d. i. bis zum Jahre 2600 vor 
Chr. Geb.) 7) zuruͤckdatirt wird, auch aus dieſer Verbreitungs⸗ 
weiſe ſich die ganze Namengebung, bei faſt allen Aſia⸗ 
sifhen und Europaͤiſchen Völkern, auf eine hoͤchſt merk 
wuͤrdige Weiſe nachweiſen 8) läßt, fo geht dach dieſelbe Kunſt 
der Seidenweberei auch in das hoͤchſte Alter in Indien 
zuruck. In früherer Zeit hat der große Markt zu Nilcunda 
(Nelxùrda) in Mangalore auf Malabar, fuͤr Pfeffer und 
n zu Arrians * Ptolemaeus und Pli⸗ 


2 W. H. Sykes Account of the Kolisurra Silk Worm ( Bombyx en) 

of the Deocan in Trans, of the Roy. As. Soc. of Gr. Britain. etc. Lond. 
1834. Vol. III. P. III. p. 541—547. ) Walt. Hamilton Geogr. 
statist. and historic. — — of Hindostan. Lond. 1820. 4. 


Vol. I. p. 29. *) Ab, Remusat Hist. de la Ville de Khotan 
etc, Paris 1820. 8. p. 33, 33. i) Mailla Histoire Generale 
‚de la Chine. T. I. p. 24, 71. ) Klaproth sur l’Origine du 


Nom de la Soie in Journ. Asiat. 1823. T. II. p. 243 — 247. cl. 
Tabl. histor. de l’Asie p. 57.; deſſ. Mem. relat. à Asie T. III. 
h. 264. ) Arriani Peripl. Mar. Erythr. ed. Hudson. I. p. 31, 
36 etc. cf. — Peripl. I. c. II. p. 416, 486, 500 etc. . 
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unt Ceylon und Banca und das Gebiet zwiſchen beiden 
. oben S. 77), in Hinterindien, welcher die damals Sans⸗ 
kritredenden Völker mit dieſer Waare verſehen mochte, blieb den 
gebildeten Voͤlkern des Abendlandes ganzlich, bis auf die Portus 
gieſen in Malacca und die neueſte Zeit unbekannt, und ſomit 
auch wol der aͤcht altindiſche Urſprung des Namens, der nun, 
als die kenntnißreichen Phoͤnicier daſſelbe, ihnen wolbekannte Mes 
tall des Orientes auch im Weſten antrafen und klug benutzten, 
‚ebenfalls von der Waare, auf die aͤußerſte Nordweſtliche Inſel⸗ 
gruppe keltiſcher Voͤlkerſchaften übertragen wurde. Daß die 0 d 
nicler oder Araber ſchon ſehr fruͤhzeitig, das oͤſt liche gi un 
aus Indien aus führten, beweiſet der dort im Sanskrit 
ebenfalls ‚gebräuchliche Name dieſer Wag ret Ya vaneſhla 
6e. stannum, a Yavanis exoptatum) 1%)... 
% Auch der Name des Pfefſers, einez, ſo aͤcht indiſchen Ger 
waͤchſes, iſt im Sanskrit Pippali, und ſchon ſeit, alte Zeit | 
duch das Griechiſche (nenegı) ) in die Lateiniſche und ‚a 
‚‚npuern Europaͤiſchen Sprachen übergegangen; Hippokrates 
ſagt, daß die Griechen dieſen Namen mit der Sache von den 
Merken überkommen hätten, was wol auf feine Lan dperbrei— 
(tung aus Indien, durch Karawanenwege deuten mag: aber ſchon 
Winsen?) hat darauf hingewieſen, daß er auch nach dem Pe, 
a riplus, von der Kuͤſte Malabar zu Arabern wo er Pimpiliz 
heißt) ‚eingeführt wurde, die deshalb dieſe die Pfeffe reh ſt 7 
Balad el-fulful Land des Pfeffers) nannten, und daß 
zex von ihnen, durch Kuͤſtenſchiffahrt uͤber das Rothe Mee qu 
9 Aethiopen kam, bei denen die Ptolemaͤer ihn vorfanden. Er iſt 
‚abe, auf doppelten Wegen gegen das Abendland aus Indien 
„frühzeitig eingewandert. Ar Dh A Ba 
Auch der moderne Name des Zuckers (zucchero, der Italie⸗ 
ner, lateiniſch Saccharum), dem Plintus nur noch als eine of⸗ 
ficinelle Arzneiwaare bekannt, im Sanskrit ebenfalls Sarkara 
genaynt, bezeichnet hiedurch ſchon feine Indiſche Herkunft und 
Verbreitung, wenn es auch der Periplus nicht ausdruͤcklich ſagte, 
daß er als Waare, aus ſuͤßem Rohre bereitet, von Barygaza 
in Indien, nach dem Rothen Meere (zo Aeyousvov oaxyagı) 16) 


12) Chr. Lassen Comm. de Pentapotamia Indica. Bonnae 1827. 4. 
.p 59. 1) Arrian Peripl. Mar. Erythr. ed. Hudson p. 29. 
15) Vincent Peripl. l. c. II. p. 754. App. p. 70. 1) Arrian Per. 

J. . P · 9. cf. Vincent l. C. II. App. pP» V. ... 1 N 
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In den Handel tomme. Die Griechen und Römer derſäßten uuf 
andere Art ihre Speiſen; im Beſitz edler Suͤdweine mochten fie 
Rum (Roma im Sanskrit d. h. Waffen) und Rar (Guudi 
im Sanskrit, iſt Rum aus Zucker bereitet, auch Sidhu) n) ver⸗ 
ſchmaͤhen, deren Bereitung als Getraͤnke in Indien auch in hoͤ⸗ 
bes Alterthum zurückgeht, die aber in den Waarenverzeſchniſſen 
der Ausfuhrartikel nicht genannt werden. Eben dleſer Umſtand, 
daß im Abendlande noch der Geſchmack nicht geweckt, oder die 
Sitte des Verbrauchs fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde nicht in Gang des 
kommen war, ſcheint in älteſter Zeit die Urſache etwa abweichen⸗ 
der Exporten der aͤlteſten gegen die neuern Zeiten geweſen zu 
ſeyn: denn Indien mag im Weſentlichen, von jeher, die ſetben 
Waaren dem Auslande abgeliefert haben, dazu außer den oben 
genannten noch Reis, mancherlel Heilmittel, Wolgerüche, 
worunter ganz neuerlich, von dem Meiſter in dieſem Felde der 
Unterſuchung, auch noch Rhabarber, Betel, Opium, No⸗ 
ſendll und die Schawlwolle in der won 
rlode nachgewieſen find 18). Be eee! 
Wie in Ackerbau, Handwerk, Gewerbe underärdetlcchs ſtigt 
v. Schlegel, eben fo war es Indien in Verfaſſung, Meinung, 
Sitten, bis in die feinſten Zuͤge. Indiſche Frauen beſtteichen 
den Rand der Augenlieder mit dem ſchwarzen Oxyd vom Spieß⸗ 
glaſe, weil es kuͤhlend und wohlthaͤtig wirkt und den Glanz der 
Augen erhoͤhet. Wie alt mußte dieſe Sitte des weiblichen Putzes 
ſeyn, daß fie ſchon zu Plinius Zeit auch im Abendlande in 
Gebrauch kam, und Arrian nennt das Collyrium unter den 
Indiſchen Exporten. Auch eingeführte Waaren, obwol In⸗ 
‘Bien von Anfang an nur wenig fremde gegen feine einheimiſchen 
vertauſchte, beweiſen ſeinen fruͤhen Verkehr mit dem Ausland. 
Phoͤnicier und Araber waren wol die aͤlteſten Vermittler des 
Verkehrs mit Indien zur See, aus dem Arabiſchen und Perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen (Tylos und Ara dus jetzt Bahrain); denn 
die erſtern, dem Tribus der Araber nahe verwandt ), lebten ain 
aͤlteſter Zeit, wol noch weniger geſchieden von ihnen, am Exry⸗ 
thräifhen Meere in ihren Urfigen (Herod. I, 1. VII, 89) 


17) v. Bohlen Indien II. S. 165. 1) Heeren Conamina nd ex- 
plicanda nonnulla Historiae Mercaturae antiquae capita in Gott. 
Gel. Anz. 25 Dec. 1834. S. 2049 — 2076. 1 Hamaker Mis- 
cellanea Phoeniein. — Butavor. 1828. 4. p. 172 eto. 
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bis ſie, nach ihren eignen Nusſagen, wie Herodot berichtet, von 
da erſt, in Altefter Zeit, durch Syrien nach der Phoͤniciſchen Kuͤſte 
fortruͤckten und ſofort bald weite Seefahrten begannen. Zu, dies 
ſen waren ſie unſtreitig auch vorgeuͤbt genug, wenn fit, was frei⸗ 
lich nicht ausdruͤcklich geſagt wird, ſchon fruher Staͤdtegruͤnder 
und Schiffer am Arabiſch-Indiſchen Meere geweſen waren, 
wo die ihnen wahrſcheinlich verwandten Stämme laͤngs dem Pers 
ſiſchen Kuͤſtenſaume, beſtimmt noch zu Alexanders Zeit, bis zur 
„Weſtmaͤndung des Indus reichten, welche deſſen aus Indien 


1 11 7 


„Ofen und Weſten, am fruͤheſten die Händler der Indi⸗ 
ſchen Waaren und ihre Verbreiter gegen den Weften 
fen konnten. Sollte auf dieſem Wege nicht auch zuerſt der 
Weitauch von den Arabiſchen Weirauchkuͤſten nach Indien ge⸗ 
kommen ſeyn, der ſeit aͤlteſter Zeit dort eingefuͤhrt, wie noch heute, 
im Sanskrit den Namen Pavana, d. h. das Havaniſche ), 
im Lande der Pavaner erzeugte, fuͤhrt. Ha wa nas 2) oder 
Papanas nannten aber die alten Inder nicht blos in Manus 
Geſetzbuch (X. 44) die entarteten Miſchlinge ihrer Kriegerkaſte im 
„ Weſten, und im Mahabharata, ihre aus dem Weſten gegen 
ſie mit Saken und andern unheiligen barbariſchen Voͤlkern vor⸗ 
dringenden Eroberer, wie Baktrianen, macedoniſche Gries 
schen (Jonier, nach Orientaliſcher Ausſprache, Juoreg Aeschyl. 
Pers, 176, Javan bei Ezechiel 27, 14 und Geneſis X. 227 die 
= fie’ tapfer, weiſe und in der Sternkunde erfahren ruͤhmen; ſon⸗ 
dern auch in alter Zeit die Perſer und Araber, die von ih⸗ 
nen die Indiſchen Waaren holten (daher das Zinn, Ya va⸗ 
nmeshta, der ſchwarze Pfeffer Va vanapriya, i. e. a Lavanis 
ncteptum, der Weir auch, Havana, das Yavaniſche heißen), 
aber auch in den folgenden Perioden, bis heute 27, die Mo ham⸗ 
medaner und feindliche Völker im Weſten mit dieſem Namen 
UT BE ER 7 nt Fa eee 

20) v. Schlegel Berl. Kal. 1829. S. 8. 21) Ch. Lassen 1. c. 
Pentapotamia Indica p. 58 ete.; v. Bohlen Rec. Jahrb. f. Wiſſ. 
„ Gritit 1829. S. 22; W. v. Humboldt über die Verbindungen 


zwiſchen Indien und Java, 1834. Bd. Il. S. 65. 2?) Bournouf 
Journ, Asiat, X. 238. N * 
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N überhaupt, wodurch oͤfter dieſe Benennung verwirrend und 

weniger belehrend fuͤr die Erklärung geworden. Als fruͤheſte Spur 
directen Seeverkehrs des Abendlandes mit Indien hat man 
den Eroberungszug des Seſ oſtris durch das Erythraͤiſche Meer, 
nach Diodors (I, 47) und anderer Erzählungen, als blos mytho⸗ 
logiſch verworfen, jedoch die auffallende Analogie in der Dichtung 
der Sage von dieſem ägyptiſchen Heros und dem Indiſchen Bha⸗ 
ratas, auf welche die ſpaͤtere Zeit alles uͤbertragen mochte, was 
nur irgend auf eine Vorzeit zuruͤck deutete, bemerkt, wodurch die 
Vermuthung Raum gewann, als koͤnne die Seſoſtridiſche Sage 
wol aus aͤgyptiſchen Heldengedichten entlehnt ſeyn, oder aus den 
urſitzen des Volks (2) mit heruͤber gebracht, welches freilich zu 
einem allerälteſten Verkehre zwiſchen Indien und Aegypten zu⸗ 
ruͤckfuhren würde 22). Dagegen iſt die bekannte Oph ir Fahrt 
der Salomoniſchen Schiffer, unter Leitung der Phoͤnicier, zut 
Zeit, da 1000 Jahre v. Chr. Geb. ihre Städte Tyrus und Si⸗ 
don noch in Bluͤthe ſtanden, als hiſtoriſches Factum ſchon mehr⸗ 

fach und mit neuen Gründen der Wahrſcheinlichkeit auf In! 
dien, als Ziel der Handelsunternehmung gedeutet N INNE w 
Arabien Ophirfahrt ). 

Wie noch heute, ſo auch im hohen Alterthum wurde det 
Handel des Occidents mit Indien durch Ausländer bot zugs⸗ 
weiſe betrieben, welche meiſtentheils die Indiſchen Waaren aus 
ihrem Geburtsort abholten; doch nicht ausſchließ lich; denn 
auch Indier verließen ihre Heimath zu Land und zur See, und 
die frühere Meinung als ſeien ſie niemals Seefahrer geweſen, 
wie dies viele Stellen in Arrians Periplus des Erythräiſchen 
Meeres widerlegen, iſt zu weit ausgedehnt worden. Den beiden 
oberſten Caſten iſt es, nach v. Schlegels Unterſuchung 200, di 
lerdings unterſagt den geweihten Boden Indiens zu verlaſſen, 
fie find an das Vaterland gebunden, wo ſie fo große Vorzuͤge 
genießen; anders verhaͤlt es ſich mit dem Gewerbſtande. Im 
Geſetzbuche Manus (VIII, 157), iſt von Leuten die Rede, wel- 
che der Fahrt auf dem Ocean kundig ſind; dem Kaufmann 
wird es daſelbſt empfohlen fremde Sprachen zu wiſſen (IX, 
332); Magadhas heißen (X, 47) reiſende Waarenhaͤndler. 
Selbſt ſchon durch Alexander ließ ſich einer der Weiſen Indiens, 
Kalanus (von PURE, beſter! Lieber! nach der Art zu grüßen 


**) v. Bohlen Ind. I. 10. ) . Schlegel Berl. Kal. 1829. S. 14. 
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genannt) 3), ein heiterer Greis, bewegen, fein Vaterland zu ver⸗ 
laſſen, und mit dem Sieger gegen Weſten zu ziehen, wo er aber 
ſchon zu Paſargadae, bei Erkrankung, den Tod des Scheiterhau⸗ 
fens wählte, um den Geiſt von den Banden des Körpers zu bes 
freien; ein anderer Indianer aus Barygaza, dem uralten Ems 
porium, drang bis Athen vor, wo er Gur 3. v. Chr. Geb.) ein glei⸗ 
ches Ende nahm und als Heiliger (wol ein Pilger oder Yogi, den 
Strabo einen Sophiſten nennt) die Bewunderung der Gries 
chen und Roͤmer erregte. Doch waren ſolche Auswanderungen 
zu den Völkern des Abendlandes zu ſelten, dagegen die der In— 
diſchen Kaufleute gewiß auch im hoͤhern Alterthum nicht 
ſparſam; ſchon nach Arrians Periplus 20 ſchiffen ſie bitz 
Aden in Arabien (Azania), und laſſen ſich, als Fremdlinge 
aus Indien, nebſt Arabern und Griechen, den Gewuͤrz⸗ 
handel nach Aegypten und Aethiopien zu betreiben, (auch Reit, 
Muſſeline und Schildkröͤtenſchaalen bringen ſie in Menge) auf 
der Inſel Dios corides, d. i. Socotora, nieder, die dem 
‚Promontorium Aromatum vorliegt. Unter dem Namen der Ba⸗ 
nianen (verderbt vom Sanskrit Banigsjana, d, h. woͤrtlich 
Handelsleute) werden ſie ſeit dem Mittelalter, durch ganz 
Mittel- und Weſtaſien häufig genannt. Mit ihnen mögen fruͤh⸗ 
zeitig, außer Indiſchen Waaren auch Indiſche Ge beau 
che, und mancherlei religidfe Ideen (ahnlich wie mit Lao-Tſ eus 
continentalen Pilgerfahrten durch Mittelaſien, Erdk. Afien J. 189, 
192 x), weftwärts gewandert ſeyn. Auf der Serenſtraße 
oder Seſatenſtraße, ſogar in Centralaſien, konnten ſie fruͤh⸗ 
zeitig 27) ſchon den Mönchen zur Zeit Kaiſer Juſtinians begeg, 
nen, welche die Eier der Seidenraupe im holen Bambusſtabe 
mit gegen den Weſten brachten (Erdkunde 1. Aufl 1818. Th. U. 
S. 627). Vasco de Gama fand ſie bei feiner erſten Umſchif⸗ 
fung, Suͤdafrikas, 1498, zu Melinde, was nicht ſehr fern 
von So coto ra, wo er fie Bancani nennt 28), von heidniſchen 
Blute aus Camba ya, er nennt fie eine religidfe Secte der Py⸗ 
thagoraͤer, weil ſie kein Thierfleiſch aͤßen, offenbar Bania nen 


5 — v. Schlegel Berl. Kal. 1829. S. Y.; v. Bohlen I. 288. 

% Arrian Peripl. Mar. Erythr. ed. Hudson p. 17. 27) Heeren 
Ideen 3 Aufl. 1. Th. 1. Abthl. S. 664 ꝛc.; Goͤtt. Gel. Ang. 
1834. Nr. 207. S. 2051. Nr, 208. S. 2065 dc. 

2°) J. de Barros Asia ed. Ulloa. Venetia 1562. 4. Dec. I. L. Iv. 
c. 6. fol. 71. ” ER. 
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aus Su rate), welche dorthin Gewuͤrznelken, Pfeffer und 
allerhand Specereien zum Verkauf brachten. Sie wurden 
zuerſt daran erkannt, daß ſie einem Madonnenbilde mit dem Chri⸗ 
ſtuskinde, auf Vasco de Gamas Schiffe bei einem Beſuche Re⸗ 
ſpect bezeugten, weil ſie dieſe für. Abbilder ihrer Gdͤtteridole hiel⸗ 
[u und im doppelten. Irrthume wurden ſie nun anfänglich, von 
en Portugieſen, ‚ für St. Thomas ⸗Chriſten gehalten. Seitdem 
ſind ihnen faſt alle ſpätere Reiſende durch Weſtaſien von Mecca 
dn. (nach. Burkhard) uͤber Jspahan (nach Olearius). bis Baku 
und Aſtratkhan (nach Pallas). ſelbſt bis in das Innere m 
Tartarel begegnet. | 
Solche vielfache Wege ſi nd es, auf denen in vorhin, 


fen, und mittelalterlichen Zeiten, ehe die Seewege durch 


Weltſchiffabrt gebahnt wurden, die erfte Kunde vom lange noch 
Fan um et en Wund erlande Ange a feine, 


I 


liſcher 2 gelegen, vorzüglich erſt durch Colonienvex⸗ 
breitung und religidfe, Miſſionen der Brahmanen 
und Boddhadiener bekannt geworden zu ſeyn ſcheint, denen 
dann der Handel nachfolgen mochte. Spuren dieſer Art, denn 
auch im Oſten herrſcht darüber ein ähnliches Dunkel wie, im We⸗ 
ſten, haben wir, früher ſchon nachgewieſen; auf den Wegen über 
Kaſchmir, Aſien Bd. II. 1098 u. f.; Nepal Ul. 69, 111, 
115; Tuͤbet II. 663, 657, 940, III. 230 xc. ; 1 Turkeſtan. L. 335, 
354, 362 u. a. O.; China I. 260 ꝛc.; Hinterindien III. 
956, 1024, 11323 Malacca, Sumatra u. a., oben ©. 42, 
87, 90 ꝛc.; und zumal die ſtarke Einmiſchung. aus dem 
Sanskrit in die Malayiſchen und. Polpneſiſchen Spras 
chen, ſprechen dafür (ſ. oben S. 91), wie die kerahmien ** 
numente Hinduiſcher Architecturen auf Java. 


3. Erſtes hiſtoriſches Bekanntwerden Indiens, bert 
Alexander des Großen Eroberungszug Jun, 
Indus⸗Strome. 


Bis auf Homer geht die Kenntniß des Namen von Ans 
dien im Abendlande nicht zuriick; die Homerifchen Geſaͤnge wiſ⸗ 
ſen nur, daß es in dem heißen Lande der Erde auch gegen den 
Aufgang der Sonne Aethiopen, d. h. von dar Sonnenhitze 
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4 


u 


er 


ee nach Herodok. A 


geſchwätzte Menſchen gebe. Die grlechſſchen Tragiter and Bes 
rödot nennen Indien zuerſt; aber deſſen Begriff bleibt lange 
Zeit ſchwankend und unbeſtimmt, und breitet ſich, wie das Land. 
der Hyperborzer gegen N. W., fo das der Indier gegen S. O. 
bis in unbekannte weiteſte Entfernungen aus. Der Vater der 


Geſchichte giebt (460 b. Chr. Geb.) auch die erſten Nachrichten 


über Indien, wie fie unter Darius Hyſtaspis zu den Perſern 
gelangt (Herod. III. 98 — 106) waren. Es fel das aͤußerſte be⸗ 
wohnte Land in Aſien, das Volk der Ind ier zahlreicher und 
groͤßet als die Thrazier. (V. 3.) Aber die eigentlich Sanskrit 
redenden und unter Brahmaniſchen Geſetz lebenden Voͤlker kannte 
er nicht, ſondern nur diejenigen, mit wilderen Sitten und in ges 
ſetzloſen Zuſtaͤnden, die im Suͤden Indiens nomadiſch zerſtreut 
waren, und zumal die weſtlichen Grenzvoͤlker, welche der 
Indiſche Brahmadiener ſelbſt zu feinen Feinden, den Mlets- 
ch as, d. i. den barbariſchen Unreinen zählte (Aſien I. Einleitung 
S. 11, 11. 655). Wenn Darius Hyſtaspis auch noch kei⸗ 
nen Theil des jenfeitigen Indiens eroberte, fo zählte man doch 
unter dem Perſerheere Indiſche Truppen mit Kriegsele- 
phanten (Arrian Exp. Al. II, 8. 1); es waren unſtreitig In⸗ 
dier von der Weſtſeite des Indus, wo Millionen Indiſchen 
Stammes (die Arianen) 2) weit verbreitet waren, bis zu Per⸗ 
ſern, Parthern, Baktrianen. Durch Skylax von Karyanda, 
auf Perſer Befehl geſchehene Ausſpaͤhung, in jenen Gegenden 
des damaligen Kaspatyriſchen Reiches (Kasmira, das 
Glaͤnzende), davon das heutige Kaſchmit nur ein Theil iſt (ſ. 
Erdkunde Aſien II. 420, 1086), und ſeine Einſchiffung auf dem 
Hydaspes, d. i. Behut, und den Indus Strom hinab, konnte 
er viele Erzaͤhlungen von Indien, nach dem Weſten ſeinem Per⸗ 
ſermonarchen zuͤruͤckbringen, und dieſe konnte Herodot ſeinem 
Landsmanne nacherzaͤhlen. Daher Herodots noͤrdlichſte Kennt⸗ 
niß ſich bis nach Klein Tuͤbet zu den goldholenden Dadiken 
(wo die Sage der Goldameiſen, Erdk. Aſien II. 655 — 660) ers: 
ſtreckt; daher, daß, er die Indier als verſchiedene Sprachen 
redende Volker bezeichnet. Von dieſen nennt er nur die roheſten, 
die Umherwandernden, die Fiſcheſſer, wie ſie noch heute 
am Indus wohnen, die Padaͤer (Pad yas, lin Sanskr. beißt 


290 C. Ritter Ueber Alexander des Großen Feldzug am Rn 
Kaukaſus. Berlin 1832. S. 9 ꝛc. 
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Schlechte), die ihre eigenen Kranken verzehren und ſich diefe 
Sitte nicht nehmen laſſen um nicht gottlos zu ſeyn (Herod. IH, 
38. 99), und wiederum andere ſuͤdlichere Stämme, die nichts Les 
bendiges genießen, ſondern nur von Pflanzen, Hirſe, Huͤlſen⸗ 
fruͤchten leben (III, 100). Alle dieſe, welche nicht unter Perſiſche 
Hoheit kamen, und weit gegen Oſten und Suͤden wohnten, ſind 
nach ihm dunkelfarbig, den Aethis pen aͤhnlich (II, 101), 
die Kalantier ſcheinen ſelbſt davon den Mamen zu haben 
Kala d. i. ſchwarz, im Sanskr.). Dieſe Schilderungen find 
keineswegs, wie man zu ſagen pflegt, uͤbertrieben, die Centralbe⸗ 
wohner Dekans, die Aboriginer des rauhern Hochlandes an 
den Quellen des Mahanadi und Rerbuda, die Pulin das), 
ſind noch heute dunkelſchwarz von Farbe, wle einſt vor der 
herrſchendwerdenden, hellfarbigern Verbreltung der Brahmadiener 
wol der größere Theil der Bewohner des ſuͤdlichen vielleicht ſogar 
ganz Indiens, von den dunkelfarbigen Parian (Pariar 
im Plut.) in Malabar, nordwaͤrts durch die rohen Bhills von 
Mal was!), bis zu den dunkelfarbigen, kraushaarigen Doms in 
Kamaun in die hohen Alpenthaͤler hinauf (ſ. Erdk. Aſien II. 
1045. III, 120). Eine aͤthiopiſche, das iſt eine negerartige 
Urbevölkerung Indiens in jener aͤlteſten Periode, die ſich 
gegenwaͤrtig noch durch alle untergeordneten Caſten, bis zu den 
Parias hinab, welche bei weiten den groͤßten Theil der Popula⸗ 
tion von Indien ausmachen, verzweigt, iſt demnach kaum mehr 
zu bezweifeln, und ſteht, geographiſch, auf dem Ueberg ange 
des Arabiſchen Aethlopen zu dem Hinterlndiſchen 
(Aſien Bd. HI, 1130; oben S. 25) und EUER, — 
Papua. . 
Allerdings könnte man 2 heute noch von von — 
Voͤlkerſtaͤmmen der Indiſchen Halbinſel ausgehend, eine ähnliche 
Schilderung der Indier entwerfen, wie die Herodotiſche; nur daß 
dieſe Halbwilden, gegenwärtig, überall die Zu ruͤckge drängten, 
die verkümmerten Ueberreſte jener. wol maͤchtigern Altvorderen 
ſind. Die zur edleren Menſchlichkeit, durch den Brahma— 
Cultus und durch Manus Geſetz, herangebildeten Brahma⸗ 


0) A. Stirling Account of sc Proper. etc. in Asiatic Research. 
Calcutta 1825. 4. T. XV. p. 202, 204. 11) J. Malcolm Me- 
moir of Central India including Malwa etc. 2 Edit. Lond. 1824; 
8. Vol. II. p. 125 etc.; deſſ. Essay on the Bhills in Transact. of 
the Roy. Aziat. Soc. Lond. 1824. 4. Vol. I. P. 1. p« 65-91, 
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niſchen Indler waren daher, wie heute, nur in weit drohenderen 
Maaße, ſo auch ſchon vor Alters, auf allen Seiten von wilden, 
barbariſchen Voͤlkern ein Oriſſa ) heißen fie noch heute 
Bawari; im Sanskrit Warwara, d. i. Barbar, ſ. Erdk. 
Afrika 2. Aufl. S. 556) umgeben; daher eben bei ihnen, wie bei 
Hebräͤern, ihr ſtrenges, ihr helliges Geſetz, zur Schei⸗ 
dung von jenen. Unſtreitig hat ſich dieſes für locale Verhaͤltniſſe. 
entwickelte Hindugeſetz, wie das Hebraͤiſche, laͤngſt uͤberlebt; aber 
vieles darin, was auf den erſten Blick als kleinlich, willkuͤhrlich, 
aberglaͤubiſch erſcheint, bewährt vielmehr, ſagt ein unpartheyiſcher 
und feiner Kenner deſſelben, die Weisheit der alten Geſetzgeber, 
wenn wir die Satzungen als Vorſichtsmaaßregel gegen Verwil⸗ 
derung betrachten. Der Gegenfag “) zwiſchen der reinen Menſch⸗ 
heit und der thieriſchen — ſollte ſo ſcharf als moͤglich 
bezeichnet werden. 

Auch koſtbare Producte luis Seren (III, 106) ſchon 
von Indien kennen, obwol ihm die koſtbarſten von da noch un⸗ 
bekannt blieben; dort ſollen die vierſuͤßigen Thiere, das Pferd 
alisgenommen, und die Voͤgel groͤßer und ſchoͤner ſeyn als anders 
wo, dort werde ſehr viel Gold in den Fluͤſſen gefuͤhrt, oder ge⸗ 
graben (Aſien Bd. II. S. 660); wilde Bäume tragen dort nicht 
nur Fruͤchte, ſondern auch eine Wolle, an Schoͤnheit und Guͤte 
der Schaafwolle überlegen, und die Indier tragen Kleider von: 
dieſer Baum wolle. Dieß alles erklaͤrt er ſich aus ſeiner Mei⸗ 
nung von der Lage Indiens am Ende der bewohnten 
Erde, und aus der weit aͤltern allgemeinen Vorſtellung 3%), daß 
alles Trefflichſte in ſeiner Art dem Rande der Erdſcheibe 
uͤberhaupt angehoͤre: die Fruchtbarkeit des Bodens, das liebliche 
Cima, die Stärke und Kraft der Männer, die Unſchuld der Sit⸗ 
ten) im Elyſium, in den Inſeln der Seeligen, bei Hyperboreern, 
amd Aethiopen, und ſonach auch die Koſtbarkeit der Naturpro⸗ 
ducte bei den aͤußerſten Indiern. 

Ne- Vielmehr noch, als Herodot, haͤtte Kieſia 8, der als Leibe 
arzt des Artaxerxes Mnemon, ſeit 404 v. Chr. Geb., wähe 
rend 17. Jahren an dem Hofe diefes Perſerkoͤnigs lebte, von In⸗ 
dien: mittheilen koͤnnen; auch kannte er wol die Arbeit ſeines Vor⸗ 


22 Stirling I. e. p. 203. 22) Berl. Kalender 1829. S. 16. 
) Alex. de Humboldt Examen critique de l’Histoire de la Geo- 
graphie du Nouveau Continent etc. Paris 1834. Fol, 5. 12. 
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(haͤnge des Hindu Khu, im obern Oxuslande, angehört (in 
Badakſhan und Durwaz) dagegen die obengenannten Kafern in 
dem Nyſaͤer Gebirgslande, auch heute noch dem Weine, der in 
ihren Bergen reichlich gedeiht, ſehr ergeben find. 

Alexander drang im Gebirgslande, nordwaͤrts des Kabul⸗ 
ſtromes, ſiegreich vor bis zum Indus, in deſſen Uferwaͤldern er 
(um Mullai) feine erſte Elephantenjagd abhielt, und 
dann einige Tage abwaͤrts ſchiffend, auf der Schiffbruͤcke, die von 
Hephuͤſtion und Perdikkas ſchon uͤber dieſen In dus geſchlagen 
war, aus der Provinz Peukelaltis (jest Pukheli), den als 

ten Grenzſtrom, mit feinem ganzen Heere uͤberſchritt (nord 
waͤrts von Attok, und wahrſcheinlich nordwärts der Einmuͤn— 
dung des Kabulſtromes, wie noch heute) #). Hier wurde zum ers 
ſten male der Boden Indiens betreten, und das Griechenheer 
nach einem kurzen Marſche durch reichbebaute Ebenen, vom Rad- 
ja von Taxila (ſein Name iſt Mophis oder Omphis) mit 
orientaliſchen Pomp in ſeiner Reſidenz empfangen. Der Strom 
hieß in der Landesſprache zwar Sindhus (im Sanskrit) , 
was auch Plinius (VI, 20. Indus incolis Sindus appellatus), 
und der Verfaſſer der Umſchiffung des Erythraͤiſchen Meeres (Ar- 
riani Peripl. Mar. Erythr. ed. Hudson p. 23. Tido) ſehr gut 
wiſſen, aber weil die Griechen ihn, bei den Perſern, ohne den 
Ziſchlaut nennen hoͤrten, wahrſcheinlich Hindus, mit dem Hauch— 
laut, dieſer letztere aber von den Joniern unterdruͤckt wurde, ſo 
iſt der falſche Name Indus durch alle Jahrhunderte bis heute 
beibehalten worden und nach dem Straue auch Indus Land, 
Indien durch alle Welt genannt. Taxila's Lage, nicht am 
Indus, wo heute Attok, wie J. Rennell dafuͤr hielt, muß 
allerdings tiefer landein, etwa ſchon auf halben Wege zum Hy- 
daspes geſucht werden. Das von Elphinſtone “) entdeckte 
Monument von Manikiyala (ſ. unten) im Oſt von Rawil 


Journey from India to Cabool eto. London 1834. 8. Vol. II. p. 
211 — 217. | 
) Droyſen Geſch. Alexander d. Gr. S. 3813 Alex. Burnes Tra- 
vels into Bokhara ete. London 1834. 8. Tom. I. p. 77. ö 
en v. Schlegel Ind. Bibl. II. S. 8045 Chr. Lassen de Pe 
tamia Indica p. 6; v. Bohlen Jahrb. f. W. Crit. 1829. ©. 17. 
*s) Elphinstone Account of the Kingdom of Caubul Lond. 1815. 4. 
p. 79; cf Burnes Trav. I. c. p. 65; ib. Prinsep. T. II. Not. 
p. 470; * Geh. a. a. * S. 383 u. f. 
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Nindi, um welches man neuerlich fo manche griechiſche und 
bactriſche Muͤnze gefunden, kann die Stelle jener Stadt, obwol 
A. Burnes als Augenzeuge fi ſt e ſehr dazu geeignet findet, doch 
wol nicht bezeichnen, da es zu weit oſtwaͤrts liegt; auch deuten 
die Structuren und Münzen mehr auf Bactriſche oder Indoſey⸗ 
thiſche, als auf Macedoniſche Zeit. Die Stelle des alten Taxila, 
wo der erſte Indiſche Fuͤrſt dem Macedonier huldigte, wohin der 
ſchlaue König Abiſares von Kasmira (Kafchmir, Aſien Bd. II. 
S. 1085) dem Macedonier ſeine erſte Geſandtſchaft entgegenſchickte, 
wo Alexander dem Philippus die Indiſche Satrapie auf 
dem Weſtufer des Stromes, als die oͤſtlichſte Vormark feines 
gewaltigen Aſiatiſchen Reiches uͤbergab, die Lage dieſer Stadt, welche 
die ſchoͤnſte war zwiſchen Indus und Hydaspes (Behut oder 
Jelum), läßt ſich bis heute noch nicht genauer ermitteln; fie 
muß wol zwiſchen Ramil Pindi und Attok gauche 
werden. 

Von hier aus entdeckte Alexander, ſortwaͤhrend in Kämpfe 
und ſtrategiſche Operationen gegen mächtige tapfere Fürften und 
Voͤlker mit an Zahl weit überlegenen Streitkräften verwickelt, das 
ganze Stromgebiet des Indus, die Pentapotamie, das 
Fuͤnfſtromland (neuperſiſch Panjab, daſſelbe bedeutend) ), 
oſtwaͤrts bis zum Hyphasis (Beyas), und ſuͤdwaͤrts bis zum 
Indusdelta (vom Mai 326 bis zum Sept. 325 v. Chr. Geb.). 
Mit den Fruͤhlingsſchauern des tropiſchen Regens ruͤckt er mit 
feinem Heere oſtwaͤrts, und uͤberſchreitet den erſten der großen 
Oſtarme des Indus, den Hydaspes (Behut) den Scheider 
ſtrom beider Reiche der damals, dort um die Obergewalt kaͤm⸗ 
pfenden Nebenbuhler, des Taxiles im W. und des Porus I. 
im O. Der Uebergang, wo die Gebirgsſtraße von Kaſchmir 
in die Ebene!) einleitet (zwiſchen dem heutigen Julalpur und 
Jelum, nahe dem Dorfe Darapur; fein Bucephalus trug 
hier ſchwimmend den Koͤnig durch den Strom), nur durch Kriegs⸗ 
liſt moͤglich, fuͤhrte ſogleich zur blutigen Schlacht und zum Siege 
über Porus ), der bis zum Acesines (Chinab) das Prin⸗ 
eipat hatte, deſſen Einfluß bis zum Hyarotis (Hydraotis, jetzt 
Ravi) reichte, wo das Gebiet freierer Indiſcher Völker mit 


“eo, Chr. Lassen de Pentapotamia Indica. Bonnae 1827. 4. 
1) Droyſen a. a. O. p. 386 — 391; vergl. A. Burnes Trav. I. 
p- 56. ) Droyſen a. a. O. p. 392 — 404. 
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der glichen Gan daritis zwiſchen Ry aro tis und y- 
däspes (Beyah) begann. Das politiſche Uebergewicht des Po⸗ 
rus in dieſem ganzen Gebiete gab Alexanders Siege Bedeu—⸗ 
tung; denn ihm huldigte der König Abiſares von Kasmira, und 
ſein Neffe Porus II., Herrſcher in der Gandaritis, entfloh bald 
darauf mit ſeiner Partei, aus Furcht vor dem herannahenden 
Sieger, zum Gangeslande. Porus Heer war das erſte Indi⸗ 
ſche, das den Macedoniern entgegentrat. Dreihundert Kriegsele— 
phanten ſtanden gleich Feſtungsthuͤrmen am Ufer des Stromes 
gereiht, den Uebergang zu wehren, und als es doch ſpaͤter zur 
Schlacht kam, kaͤmpfen 4000 Reiter, 30,000 Mann Fußvolk, 300 
Kriegswagen und 200 Elephanten auf Porus Seite. Porus 
ſcheint dort ſeiner Stellung nach nicht erblicher Herrſcher gewe⸗ 
fen zu ſeyn, gleich andern Brahmaniſchen Koͤnigen in den Gau⸗ 
geslaͤndern, alten Radjageſchlechtern von den Goͤtterſoͤhnen abflams 
mend (obwol fein Name Puru, von Paurava, den Puruis 
den, abgeleitet werden kaun, daher contrahirt ILgog, nach Lafs 
fen, oder von Pauruſha, d. i. der Held, nach v. Bohlen) 50), 
ſondern Uſurpator, im Lande freier, kriegeriſcher Res 
publiken, gleich dem heutigen Beherrſcher dieſer Gegenden, 
Runjit Sing, im Lande der kriegeriſchen noch vor kurzem re⸗ 
publikaniſchen Seite (ſ. Aſien Bd. II. 1070 — 1072 u. f.). 
Dieſer moderne Porus, ſagt der juͤngſte, treffliche Beobach⸗ 
ter 51), der ſich an deſſen Hofe zu Lahore, wie keiner der Europaͤer 
vother, mit ihm befreundete, wurde wie jener erſt durch Beſie— 
gung feiner Nachbarn groß; gleiches Land, gleiche Popu— 
lation gab ihm gleiche Kriegsmacht. Vertauſcht man jene 
300 Kriegswagen mit 300 Kanonen, ſo iſt der heutige regu⸗ 
faire Armeezuſtand Runjit Sings auf demſelben Locale ganz 
derſelbe, wie der des Porus zu Alexanders Zeit. 
N An den beiden wichtigſten Uebergangspuncten des Hy das- 
pes ließ Alexander griechiſche Colonieſtaͤdtte bauen, die eine 
aon der Stelle des Uebergangs auf dem Wege von Kaſchmir, Bu- 
cephala, wol weil da fein Streitroß ihn noch hinuͤbergetragen, 
das aber . in * Schlacht . und 3 Meilen nn 


400 H. H. Wilson on the Ghandaras or Gandarii 2 ai Nations 

of the Penjab in Transact. of the Asiatie. Soc, of Calcutta Vol. 
XV. 4. App. VI. P. 105. Chr. Lassen de Pentapotamia Indica. 
Bonn 1827. 4. p. 16 ete. A — Ind. I. 91. 

1) A. Burnes Trav. I. c. I. p. 59. 
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wo der Weg aus Tarila aber den Strom führt, die an dere 
Stadt, Nicaea, zum Andenken des großen Sieges, nicht mit 
der fruͤhern Nicaea am obern Kabulſtrome zu verwechſeln, wo 
ſchon früher, bei der erſten Eröffnung des Indiſchen Feldzuges 5?) 
die dortige Stadt Cabura (jetzt Kabul) unter feierlichen Opfern 
der Pallas Athene dieſen Namen zum guͤnſtigen Omen fuͤr die 
Expedition erhalten hatte. Nahe dem heutigen Dorfe Dara⸗ 
pur, keine volle 4 geogr. Meilen (15 Miles Engl.) unterhalb Je- 
lum, von welchem Orte der neuere Name des Fluſſes abgeleitet 
ſeyn mag, da der Behut noch die Spuren des griechiſchen Na⸗ 
mens Hyd-as pes (von antiken Namen Vitaſta im Sansfe; 
d. h. pfeilgeſchwind)s)) traͤgt liegen, keine tauſend Schritte 
vom Stromufer, große Ruinen einer Stadt, UÜdina gur?) 
(Oodeenuggur bei Briten) genannt, die wol zwei Stunden ſich 
ausdehnen, und nach der Sage aus den Zeiten der Suͤndfluth, 
d. h. ſehr alt ſeyn ſollen. Man findet daſelbſt viele Kupfermuͤn⸗ 

zen, ſo viel deren A. Burnes auffand, freilich nur mit Arabi⸗ 
ſcher Schrift, auch einen Stein mit einer ſolchen Inſcription. 
Nach Mr. Court. hat man daſelbſt auch cannelirte Säulen mit 
corinthiſchen Capitaͤlen gefunden, und mit Hinduſculpturen. 
Alle Mauern und Wohnungen ſind jetzt zerfallen, aber der Bo⸗ 
den iſt mit Scherben der ſchoͤnſten Terra cottas gefullt. Dieſen 
Ruinen gegenuͤber, auf der andern Uferſeite, liegt ein gleichalter 
Ruinenhuͤgel, auf welchen das Dorf Mung erbaut iſt, woher 
A. Burnes mehrere Sanskritmuͤnzen erhielt; und weiter ab 
liegen ebenfalls weitlaͤuftige Ruinen, Huria Badshahpur 
(Koͤnigsſtadt?) genannt. Dieſe Loealitäten iſt A. Burnes, 
als einſichtsvoller Augenzeuge, geneigt fuͤr die der beiden Ma⸗ 
cedonierſtaͤdte, auf beiden Uferſeiten des Stromes, zu halten, 
die Alexander auf feinem Ruͤckmarſche (im September 326 p. X n.), 
nach der Regenzeit, wo die erſte Anlage derſelben durch Ueber— 
ſchwemmung viel gelitten hatte, vollſtaͤndiger und dauerhafter aus— 
bauen, und wahrſcheinlich wol auf die nahen Huͤgel verlegen ließ. 
Staͤdte in vortheilhaften Situationen werden ſelten verlaſſen, zu⸗ 
mal im Oriente, oder andere entſtehen doch neben ihnen; daher 
hier die Arabiſchen Monumente wol neben den 9 An 


2 2 ueber Alexander d. Gr. Feldzug a. a. d. S. 15, 19; Dropfen 
a. a. O. S. 368. ) Schlegel Ind. Bibl. Thy. II. p. 303 
u.) A. Burnes Trav. I. p. 58 etc. 
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dieſem Hydaspes Strome zog Alexander eine ganze Strecke 
‚aufwärts, gegen das Bergland und die kleinern Radjathuͤmer 
der Vorketten des Himalaja-Syſtemes, im obern Pens 
Jab (ſ. Aſien Bd. II. S. 1066 — 1082), nordoſtwaͤrts uͤber den 
‚Acesines (Chinab) und Hyarotes (oder Hydraotes, jetzt 
Ravi), bis zum Hyphasis (Bejah), der die Oſtgrenze feines 


Wordringens wurde. Die Unterwerfung der dortigen kriegeriſchen 


1 


Gebirgsvoͤlker und ihrer Radjas war ihm eben ſo nothwendig zur 
Behauptung der fruchtbaren, vorliegenden, reichbewaͤſſerten Ebe⸗ 
nen, wie dies in der juͤngſten Zeit die Politik des dortigen Ero⸗ 


berertß, Runjit Sing, erhelſchte. Wie auf der Weſtſeite des 


In dus war es ihm auch hier, nicht um das tiefe Eindringen in 
die Gebirgslandſchaften zu thun, ſondern nur um die Sicherung 
feines. Beſitzes der reichen Ebene, durch Zuͤgelung jener gefuͤrchte⸗ 
ten Gebirgsnachbarn. Sein Marſch am Hydaspes auſwäͤrta, 
noͤrdlich von dem heutigen Jelum führte ihn in das damals 
xeich bevölkerte Gebiet der Glaukaniker (wo die Bember⸗ 
Paſſage nach Kaſchmir, ſ. Aſien II. S. 1139)% wo man 37 
Städte (oder Gemeinden, Gebirgsgaue) zaͤhlte, keine unter 5000, 
wol aber mehrere mit 10,000 Bewohnern. Sie beugten ſich un⸗ 
ter die drohende Gewalt! Porus, den Alexander koͤniglich be⸗ 
handelte und feine Macht großmuͤthig vergrößerte, um durch ihn 
den Taxiles zu zuͤgeln, erhielt die Oberhoheit, und der Kaſchmirer 
Abiſares ſchickte Geſandte und Geſchenke. Hier ſchon faßte 
Alexander den Plan zur Ruͤckkehr auf dem Indus; er fand 
am obern Hy daspes die reichſten Waldungen, und gab 
Befehl zum Fällen des Zimmerholzes, damit es in Flooßen 
bei Zeiten hinabgeſchwemmt, zu Bucephala und Nicaea zur 
Erbauung der Indus s Flotte: diente. Intereſſant iſt die Beinen 
kung, welche A. Burnes “) bei ſeiner Durchreiſe (1831) in 
MPind Da dun Khan, der heutigen Diſtriets⸗Hauptſtadt, nur 
wenig unterhalb der beiden Griechenſtaͤdte gelegen, macht. Die 
Haͤuſer find dort alle gezimmert aus den Balken der Deodara 
(Aſien Bd. II. S. 768 u. a. O.), welche aus den Himalayathaͤr 
lern zur naſſen Jahreszeit auf dem Behut hinabgefloͤßt werden. 
Der Duft und die Dauer dieſer cypreſſenartigen Baumſtaͤmme iſt 
merkwuͤrdig; ein ſolcher Stamm, den Burnes daſelbſt ſahe, 
hatte 13 Fuß Umfang. Auf keinem der andern Penjabfluͤſſe 


1) A. Burnes Tray. I. e. p. 50. 
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konnte ſolches Bauholz hinabgefloͤßt werden. Nirgends war eine 
Gegend gelegener eine große Indusflotte zu bauen als dieſe. 
Und hier zimmerten die Macedonier die Ihrige, aus zwel⸗ 
tauſend Fahrzeugen großer und kleiner Art beſtehend; darunter 
80 Jachten oder Kriegsſchiffe zu Kaͤmpfen eingerichtet, 200 unbe⸗ 
deckte Schiffe zum Transport der Reiterei, die neu gebaut waren; 
die übrigen kleinerer Art, von den Einheimiſchen zuſammengẽ⸗ 
bracht; die größte Indusflotte 0), von welcher die Geſchichte 
Kenntniß hat (ein Seitenſtuͤck zu Peter des Großen Wolgaflotte 
auf ſeinem Zuge nach Perſien 1721), deren Hinabfahrt, von 
Mpödnictern, Cypriern, Karlern und Aegyptiern ges 
ſteuert, einem Triumphzuge zu vergleichen war. Von hier war 
es, daß Oneſieritus das Koͤnigsſchiff führte, Nearch die ganze 
Flotte befehligte, als der Tag der Abfahrt (October oder Anfang 
November, Ende des Jahres 326 v. Chr. Geb.) begann, und da⸗ 
mit die große Entdeckung des ganzen Induslaufes, deſſen 
Stromlinie beherrſcht werden ſollte, wie die des Euphrat, 
um an belder Muͤndungen Emporien m gruͤnden, die den 
Welthandel des Orientes zu dem des Abendlandes 
binuͤbertragen ſollten, wo ſeit ſechs Jahren im Delta Aegyptens 

| won Alexandria als Weltſtadt ſchon glänzend emporbluͤhete. 
Alexander mag, nach den Erzählungen feiner Geſchicht 
ſchrelber a7), längs dem bergigen Vorlande der Voralpen, von 
Bember, die Route etwa gegen S. O., über Jumbo (Jum⸗ 
mu), Biffuti am Ravi und Nurpur (Aſien Bd. II. S. 1077), 
die auf Belaspur (ebend. S. 743) geht, genommen haben, 
nicht aber auf der heutigen großen Straße, die direct durch die 
Ebene nach Lahore fuͤhrt. Denn er blieb zwiſchen Bergvoͤlkern, 
und ſetzte im Juni uͤber den Acesines (Chinab), wo dieſer 
viel Klippen hatte, alſo nicht etwa bei Wuzirabad in der 
Ebene, und wo er noch ein gefährliches Thalbette darbot. Aus 
Hes ychius hat ſich die Notiz 58) erhalten, daß dieſer Strom in 
der graͤciſirten, einheimiſchen Benennung Sandrophagos (was 
der Männerfreffende, ſelbſt der Alexanderfreſſende bedeuten 
konnte) heiße, daß ihm Alexander aber den echtgriechiſchen Mar 
men Acesines, d. h. Heilſchaden, offenbar als gutes Omen 
im Gegenſatz jenes boͤſen gegeben habe. * Name u aber 


se) Arrian VI. I. etc, 5’) Dropfen a. a. 85 „> — 
%) v. Schlegel Indiſche Biblioth. II. p. 206 — 30 
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(det echte Sanskritname, nämlih Chandrabhäga;'b. b. Mon- 
des gabe, den er noch heute in feinem Quell -Lande in Kut— 
war (oder Kuſchtewar, Aſſen Bd. II. S. 1064) beibehielt, ins 
deß der moderne neuperſiſche do) Name, Chin⸗ab, auffallender 
»Weiſe noch einigen Anklang mit dem griechiſchen gemein hat. 
Wenn der Hydas pes von Arrian, als ein ſchlammiger, 
mächtiger, relßender Strom beſchrieben wird, was A. 
Burnes 50 auch wirklich beftätigt fand, da fein Lauf in einer 
Stunde wol zwei Stunden Weges zuruͤcklegt, ſo ſcheint auch 
der Acesines nicht weniger Gefahr dargebsten zu haben, und 
Fein Lauf aus weiter Hochgebirgsferne, vom Paralaſa (bei Gerart 
Aſien Bd. II. 1068, Barra Lucha auf A. Burnes Karte) herab, 

ſcheint dies zu rechtfertigen. Der dritte Induszufluß dagegen, 
der Hydraotis der Griechen, oder wol richtiger Hyaro tis 9 
einiger Handſchriften, weil ſich dieſe Schreibart der antiken my⸗ 
thologif Sanskritbenennung, Alita väti, d. h. der Welt⸗ 
elephant. (ſ. oben S. 161), am meiſten naͤhert, woraus wol der 
abgekürzte, dlſche, moderne Name Na vi (oder Ra vey) wurde, 
ward gegen die vorigen, leicht, ohne alle Noth durchſetzt. Er war 
damals die Oſtgrenze der Provinz Gandaritis, die noch uns 
ter Einfluß von Porus Neffen geſtanden, dem als Fluͤchtling 
Alexander eiligſt nachſetzte, ihn noch zu erfaſſen, was jedoch 
nicht gelang. Das Duab, zwiſchen dieſen beiden Stroͤmen, 
Ravi und Chinab, findet A. Burnes ) heutzutage beſſer 
angebaut und fruchtbarer, als die oſtwaͤrts folgenden Gebiete dez 
Penjab. Die Ebenen bis zum Chinab fieht der moderne Potus, 
RNunjit Sing, der Seik⸗Chef, heutzutage, als die beſte Star 
tion an, um von da ſeine Einfälle, weſtwaͤrts, uͤber den In⸗ 
dus hinaus zu machen; in derſelben Art wie Alexander of 
wärts von bier ſeine Macht zu erweitern verſuchte. 

Im O. des Hyarotis (Ravi) begann damals, als Alexa n- 
der in Indien eindrang und uͤberall nur in Vorder-Aſien das 
Gebiet des Despotismus vorgefunden hatte, dieſer Aſiatiſchen Pos 
litik ganz widerſtreitend, das Gebiet freier noch ununterſocht 
gebliebener republicaniſcher Staaten, und auf dem⸗ 
end .. ſich, wie dies ſchon früher Heeren 6) nach⸗ 


1 v. Schlegel a. a. O. II. 308. %) A. Burnes a x b. 18. 
25 Indiſche Bibl. II. p. 305. 2) A. Burnes rav. .4 
2) Heeren Ideen 3. Aufl. 1. Th. 1. Abth. 1815. S. 606 > f. 624. 
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wies, bis heute die Indiſchen Republiken (die der Seiks) 
erhalten. Die Geſchichtſchreiber Alex anders haben im O ſt und 
Suͤdoſt der vier Koͤnigsherrſcher Tariles, Abiſares, Pos 
rus J. und Porus II. des Neffen, und ihrer Gebiete, an zehn 
kleinere, freie Staaten) mit beſonderen Namen: aufgeführt, 
und noch drei größere, die Cathaeer, die Mallier und 
Oxydraken, welche ſehr zahlreich und kriegeriſch, das ganze 
Land der fünf Indus ſtroͤme (Penjab) beherrſchten, und 
dem Macedoniſchen Eroberer deſſelben jeden Fuß breit ſtreitig mach⸗ 
ten. Durch die griechiſche Erzählung dieſer Fehden, iſt die ganze 
Pentapotamie mit dem damaligen Zuſtande ihrer Voͤlkerſchaf⸗ 
ten der Abendwelt zwar bekannt, der wahre Character und der 
Inhalt dieſer Berichte aber erſt neuerlich durch das Studium dort 
einhelmifcher Sprache, Literatur und Landesnatur richtiger verſtan⸗ 
den worden, als dies früher über eine fo fremdartige, haperftüun: 
. wie die Indiſche Welt moͤglich war. 

Wie der Name In dus, ſtatt Sindhus, in Gebrauch 
un, 2 auch. der Name der Indier, bei den Abendländern, als 
— wird (Perſiſch — Halndavaz Heanda 
im Zend, daher das mehr moderne Perſiſche Hindu, Hin du⸗ 
ſtan); ein Name, der, ſeitdem erſt, ſpaͤter von den Auslaͤndern, 
auch auf alle oͤſtlichen, nicht am Indus wohnenden, wie 
auf die Bewohner des Gangeslandes und Dekans, oder des Suͤ⸗ 
dens, auch auf Fluͤſſe und Berge uͤbertragen ward, wo er nie 
einheimiſch war. Jene oͤſtlichern, eigentlichen Indier, des 
ren Gebiet aber von Alexander nicht einmal von ferne beruͤhrt 
ward, nennen ſich ſelbſt Arier in aͤlteſter Zeit (Manu. II, 22. X, 
45.), uͤbereinſtimmend mit dem Namen der alten Meder (Herod, 
V, 62. Arii, Aria, Ariana). Sie nannten ihre weſtlichen 
Nachbarn, welche das Land der fünf Indus ſtroͤme bewohn⸗ 
ten, die Panchanaden 65), eine Benennung (von Pa nch a⸗ 
nada im Sanskr., das Fünffläffige, wonach die griechiſche 
Ueberſetzung Pentapotamia gegeben), aus welcher das Perſi ſche 
Wort Panjab, fuͤr dieſes Laͤndergebiet ſeitdem allgemein in 
Gebrauch kam (von pancha, fuͤnf und ab, Waſſer, wie Doab, 
do, zwei und ab, Waſſer, daher gleich mit Meſopotamien). 
Schon im Ramajan und Mahabharata kommt der Name 


0 Chr. Lassen de Pentapotamia Indie. p. 14. 5) ebend. b. I. 
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Panchanada vor, iſt alſo uralte ae Benen⸗ 
nun'g eines Landes, für welches kein anderer gemeinſamer Name 
bekannt wird; ſelbſt die Zendſprache hat keinen andern Nas 
men dafür, obwol fie daſſelbe Gebiet Sa pta Heando®%) (Sep- 
tenae regiones Iudicae, ob von 7 Flüffen? wenn Cabulſtrom und 
Indus mitgezählt werden); ſo wichtig iſt hier die hydrogra— 
phiſche Configuration des Bodens geweſen, und fo ein⸗ 
flußreich auf den Geſchichtsgang, daß jede andere Localbeſtimmung 
dagegen zuruͤcktreten mußte. 

Fauͤr die Bewohner dieſes Indusgebietes, die von den Nil 
chern Indiern ſo ſehr verſchieden und unter ſich wieder in viele 
Völker getheilt, und durch Wuͤſtenſtrecken vom Gangeslande auch 
natürlich abgeſondert waren, für dieſe Panchanaden hatten 
aber die Gangesanwohner, von denen die reine Brahmanenlehre, 
das Geſetz Manus, das Caſtenweſen u. ſ. w. ausging, allerdings 
beſondere Namen. Außer den vielen einzelnen, deren Graͤciſirung 
die Macedonier nach Europa mitbrachten, ſcheint der allgemeinſte 
der der Arattas, d. i. Aräfhtras (daher Aräàshtra, Ges 
gend ohne König), ein Uebelname geweſen zu ſeyn, der ſie 
ſchimpflich als die „Koͤnigslofen“ bezeichnet. Schon die Als 
ten führen dieſen ganz richtig als Voͤlkernamen an, auf dem Wege 
von Barpgaza zu den Baktriern (wo Apargtwv EIvog) 67). Dieſe 
werden in dem Epos des Maha Bharata, mit den Bahi— 
kerne, d. i. den Geſetzeveraͤchtern, in eine Claaſſe geſetzt, 
wo es heißt: Wo jene Fünf Ströme außerhalb der 
Waldungen ihre Wellen waͤlzen, aus den Bergen 
(Himalaya) hervorgebrochen, da wohnen die Bahi⸗ 
ker, namlich die Aratti; Niemand gehe zu dieſen 
Geſetzloſen!“ Und was war die Suͤnde dieſer Weſtvoͤlker, des 
ren Land ein Schandfleck des Erdkreiſes genannt wird, 
in den Augen der Frommen zu Maghada am Ganges? Sie 
erlaubten ſich alle Speiſe und Trank, z. B. Milch der geheiligten 
Kuh, aßen Rindfleiſch, fie hielten die Scheidung der Caſten nicht; 
die als Prieſter Gebornen gingen zur Kriegercaſte über, oder wur— 
den Gewerbleute, aßen mit Unreinen aus derſelben Schuͤſſel, und 
vermiſchten ſich durcheinander, brachten ungeſetzliche Opfer; ſtamm— 
ten daher nicht von den Goͤttern, ſondern, wie nach Hebraͤern 


„% Chr. Lassen I. c. „7 7) Arrian Peripl. Mar. Erythr. ed. 
Hudson p. 27. Bl. — 422 2 7, 2 91. 


- 


460 Oſt⸗Aſien. Vorder⸗Indien. III. Abſchn. J. 95. 

die Moabiter von Moab, von Dämonen ab, und werden des⸗ 
halb ewig nicht in den Himmel Brahmas eingehen. Wehe da⸗ 
ber, ſagt das Sanskrit Epos, den im Panchanada Gebornen! 
Die Panchanaden und Arattas (in dem Namen des 
frelen Volks der Adraistae im Berglande am Hyarotis vermu⸗ 
thet Laſſen e) nur eine Verdrehung dieſer letztern Benennung) 
ſind alſo jene von den Macedoniern beſuchten Indier, die noch 
nicht alle einem Geſetz, dem Brahmanengeſetz des 
Manu, unterworfen waren, ſondern von ihren eigenen Mach: 
barn als Unreine, Miſchlinge, Geſetzloſe verflucht wur— 
den, aͤhnlich den Kananitiſchen Goͤtzendienern der Hebraͤer, die 
fi) unvermiſcht und unberuͤhrt von ihnen erhalten ſollten. Ihre 
Stellung an der Indiſchen Weſtmark, von woher alle 
Ueberfaͤlle der Fremden kamen, indeß das Gangesland, im 
Schutz unuͤberſteiglicher Hochgebirge, Jahrtauſende laͤnger, im tie⸗ 
fen Frieden und in Ruhe von außen, ſich entwickeln konnte, giebt 
auf hiſtoriſchem Wege den Aufſchluß uͤber jene Erſcheinung. Dort 
die hoͤchſte Entwicklung der Spoeulation und der Brahma— 
nen⸗Caſte, hier die der Krieger-Caſte und der Kriegerre— 
publiken, die Alexander uͤberall vorfand, unter denen zwar 
auch ſchon einige Uſurpatoren und Alleinherrſcher her⸗ 
vortraten, doch ſo daß im Ganzen der Vorwurf des monarchiſch⸗ 
orthodoxen Dichters, „ohne Koͤnigsherrſchaft zu ſeyn,“ 
noch eben ſo paſſend fuͤr ſie bleibt, wie der Vorwurf, daß hier, 
unter dieſen Barbaren, das Caſtenweſe en noch nicht in ſeiner 
Reinheit Eingang gefunden hatte. Schon die treffliche und 
boͤchſt lehrreiche Arbeit Laſſens, ſuchte es feſtzuſtellen, daß Alles, 
was die Griechen vom Caſtenweſen fagten, ſich nur ) auf die 
Prasier (im Sanskr. Prachinas, d. h. Oſtlaͤn der, Be⸗ 
wohner des Gangeslandes) 71) bezoͤge. Wenn dies auch nicht, nach 
v. Bohlens Bemerkung, in dem ſtrengſten Sinne der Fall iſt, 
da der ſpaͤtere Meg aſthenes, den Unterſchied der Stände (Ca⸗ 
ſten) bei den Indiern im allgemeinen (r Ivdwv ng) 
anfuͤhrt, und auch ſchon in Aleranders Feldzuge am Indus ganze 
Brahmanenſtädte im Gegenſatze anderer Kriegsvoͤlker ge— 
nannt werden, fo fand doch unſtreitig, bet der vielfachen Mis 


ſchung der Weſtvoͤlker, jene ſtrenge im Manu sCoder vorgeſchrie⸗ 


„%) Chr. Lassen de Pentapotamia l. e. 42 25. 10) ebend. p. 23; 
vergl. v. Bohlen Rec. 1. 0. p. 20. ) v. Bohlen Ind. I. p. 23. 
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bene Scheidung der Caſten dort nicht Statt. Daß dies der Na⸗ 
tur der Umſtaͤnde ganz angemeſſen war, zeigt dieſelbe Erſcheinung 
auch heute noch; denn als A. Burnes, aus den Gangeslaͤn⸗ 
dern dem Indus ſich allmaͤlig näherte (1831), bemerkt er fie ſchon 
vorher, ehe er ihn noch erreichte: nun verließen wir bald Hin⸗ 
duſtan 7) und feine Einrichtungen; ſchon in Manikyala war ein 
Gemeindebaͤcker; es hörte hier die Angſt der Hindu ſchon 
auf, welche macht, daß jeder oͤſtliche Hindu ſich ſelbſt ſein Brot 
backt, um ſich nicht durch eine andere Caſte zu verunreini⸗ 
gen und zu entehren. Viele der hieſigen Pilger, denen man 
als Wallfahrern zum Feſte nach Hurdwar begegnete (ſ. Aſien 
Bd. II. S. 909), ſahen eher Mohammedanern als Anhängern 
Brahmas gleich u. ſ. w. 

. Diefe antiken Indiſchen Freiſtaaten 1 Koͤnigs⸗ 
loſen >), vielfach untereinander durch Fluͤſſe, Berge und Wis 
ſteneien geſchieden, erſcheinen auch vielfach durch innere Fehden 
getheilt; kriegeriſche Anfuͤhrer (wie Porus) vereinen bald meh— 
rere, oder zuweilen auch wol einmal alle dieſe Voͤlker unter Einer 
Herrſchaft (wie jetzt die Seiks). Daher tritt hier oftmals ein vors 
her ganz dunkler Voͤlkername als beruͤhmt hervor, der auf Andere 
uͤbergeht, indeß aͤltere Namen dieſer Art auch wieder gaͤnzlich ver— 
ſchwinden, oder Voͤlker, die fruͤher zu Einer Herrſchaft gehoͤrten, 
treten nach deren Trennung unter verſchiedenen Namen auf; zu 
den einheimiſchen Namen kommen aber durch Voͤlkeruͤberfaͤlle 
(wie Perſiſche, Macedoniſche, Afghaniſche) auch fremde Namen, 
und einheimiſche Indiſche Staͤmme werden zur Auswanderung 
gezwungen. Daher die Wechſel der Voͤlker und Namen in der 
Indiſchen Pentapotamie, wie in der Meſopotamie des Eu— 

phratſyſtems, und die vielfache Zerſtreuung der dort einheimiſchen 
Namen, welche die Geſchichte erſt ſeit Alexanders Zeit zu ent⸗ 
raͤthſeln kaum begonnen hat. Nur wenige dieſer Voͤlker unter⸗ 
warfen fi) dem Macedonier; die meiſten waren tapfer, voll Wis 
derſtand, unter dieſen zunaͤchſt die Kathaͤer, Katharer (Kar 
Sopot bei Diod. XVII. 92; Sd oe bei Arrian VI. 15) 7%, oder 
Kſhatra, ein Kriegerſtamm, der auch andere zum Kampf 
aufrief, und feine. Hauptſtadt Saugala 7s), 3 Tagemaͤrſche jen⸗ 


?2) A, Burnes Trav. I. p. 68. ) Chr. Lassen. I. c. p. 14. 
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feit des Hyarotis muthlg vertheidigte. Ungeachtet die Lage ih⸗ 
rer ſtark befeſtigten Stadt nicht mit Sicherheit nachgewieſen wer⸗ 
den kann, fo hält fie Al. Burnes 70) der Localbeſchreibung nach 
auf, fanfter Anhöhe an einem großen See, die Arrian von 
ihr giebt, fr identiſch mit dem heutigen Lahore, und der 
Name’) der Voͤlkerſchaft führt darauf, daß fie einen Staat 
von Kſchatriyas bildeten, wo die Kriegercaſte, obwol in 
einem gemiſchten Zuſtande mit andern Tribus (naͤm⸗ 
lich Kſhatra oder Fattres, Kohattri, d. i. Miſchlinge, 
von Knechten und Weibern der Kriegercaſte erzeugt, und deshalb 
noch von der reinen Kriegercaſte, den Kſhatriyas, nach 
Manu Leg. X, 12. 16 verſchieden), die Herrſchaft hatte. Wenn 
fie daher auch nicht ganz mit den heutigen berühmten Rejputs 
(von Rajaputtras, d. h. Koͤnigsſoͤhne) die vom Adel 
des Kriegerſtammes, oder einer Kriegercaſte abzuſtammen be— 
haupten, zu vergleichen ſind, ſo bleibt es immer merkwuͤrdig, daß 
ſchon die Macedonier dort mit der Sache den Namen, alſo jene 
alte Caſtenvetſchiedenheit kennen lernten, und eben bei 
dieſen Kathaͤern, nach Strabo XV, auch die Sitte der freis 
willigen Verbrennung der Wittwen auf Scheiterhaufen nach dem 
Tode ihrer Maͤnner. 

Daß dieſe Kathaͤer keine unbedeutende Macht, wahrſcheln⸗ 
tich nord⸗ und oſtwaͤrts Lahore bis zum Berglande, zwiſchen 
Jumbo und Belaspur bildeten, beweiſet ſchon, daß bei Er— 
ſtuͤrmung ihrer Stadt 17,000 Indier den Tod fanden, und 70,000 
in die Gefangenſchaft kamen; dieſe wurden großmuͤthig von dem 
Sieger behandelt, um andere freie Städte für ſich zu gewinnen, 
was ihm auch auf ſeinem Marſche, den er von da gegen Suͤd 
richtete, mit mehrern derſelben gelang, bis er am Hyphasis (oder 
richtiger Hypasis wie bei Plinius, ſtatt Vipasis, im Sanskr. 
Vipäſa, d. h. die Entfeſſelnde nach Schlegel, oder pfeil— 
geſchwind nach v. Boch len, daher der heutige contrahirte Name 
Beyas, oder Beas) d), das Oſtziel feines Unternehmens er? 
reichte. A. Burnes hat am Verein von Behut, China b 
und Ravi, ein wanderndes Hirtenvolk von ſchoͤner Geſtalt, meiſt 

Raͤuber oder Krieger, ganz mit Wunden und Narben bedeckt, 
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alfo ſehr krlegerlſch gefinnt vorgefunden, das ſich Kat tia w. 
Cauch Jun, von Wandern) nennt, welche von da quer über 
durch die Wuͤſten bis Dehll ſtreifen, die er für die Aboriginer 
des Landes und für die Nachkommen der alten Katha ei hält. 
Ihnen erſt im Suͤden folgt das Gebiet der Kuttres, 2 eis 
gentlichen Rajput's. 

Das Gangesland, der eigentliche Sitz altindiſcher Cultut, 
wurde alſo nicht von Alexander betreten, er wußte es wol, 
daß dort, erſt jenſeit des Hyphasis, die reichere Indiſche 
Landſchaft beginne, das thätigfte Ackervolk wohne, unter der 

ſerrſchaft der Edleren (der hoͤhern Caſten), wo auch die 

tiegselephanten größer und mächtiger als im uͤbrigen Ins 

en feyen. Gern hätte er noch die Grenzen der bewohnten Erde 
gegen den Aufgang der Sonne erſpaͤhet, um neue Wege zu Ent⸗ 
deckungen zu bahnen und Weltverbindungen zu gruͤnden. Dem 
Murren im Heere, das der Plagen muͤde war, die ihm ſeine 
ruhmvollen Feldzuͤge brachten, mußte Alexander wider Willen 
nachgeben. Die tropiſchen Regenguͤſſe, die ſich ſeit ſiebenzig 
Tagen, zur Verzweiflung der unerfahrenen Macedonier, unauf⸗ 
hoͤrlich herab ergoſſen, zerſtoͤrten ihre Kleidung, ihre Ruͤſtung; die 
Hufe der Pferde waren durch die langen Märfche abgenutzt, die 
Waffen abgeſtumpft, die Ueberſchwemmungen weit und breit wa— 
ren im Zunehmen; die Ausſicht auf neue Stromuͤbergaͤnge, und 
auf neue Eroberungsmaͤrſche in ferne Weltgegenden ruͤckte die Zeit 
einer Wiederkehr in die Heimath immer weiter hinaus, und ſchien 
eine Ruͤckkthr unmoͤglich zu machen. Die Opfer, welche am Hy- 
pasis (Beyas) von den Haruſpices befragt wurden, fielen un⸗ 
guͤnſtig aus; Alexander, der Weiſung folgend, befahl die Um⸗ 
kehr, und wol zu ſeinem Gluͤck und Ruhm. Denn die maͤchtig⸗ 
ſten der Indiſchen Fuͤrſten, die Prasier (Prachlinas, d. h. 
Oſtlaͤnder, am Ganges in Palibothra, d. i. Patalis 
putra im Reiche Magadha), warteten ſeiner, und ſein Sieg 
uͤber Porus war ſchon mit großen Anſtrengungen errungen. Die 
Ueberſchreitung des Hypasis hätte ihn im viel ſtaͤrker bevolker⸗ 
ten Lande, in weit ſchwerere Kaͤmpfe verwickelt; ſchon reichten 
die macedoniſchen, abendlaͤndiſchen Beſatzungen nicht mehr hin, 
die neuen Eroberungen am Euphrat im Perſerreich und am Ins 
dus zu behaupten; der Kriegezug zum 9 — rn 
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nur Ruhm und Beute, nicht aber Zuwachs der Herrſchaft und 
Eroberung bringen. Schon das Land, oft warts det Indus, 
mußte unter einheimiſchen Landesfuͤrſten bleiben, bei des. 
nen jedoch macedoniſcher Einfluß ſich, wie in einer Confoede⸗ 
ration (die man mit dem Napoleoniſchen Rheinbunde gegen 
den Ruſſiſchen Orient verglichen hat) s) geltend zu machen ſuchte. 
Die Oſtgrenze des Macedoniſchen Reiches blieb der In- 
dus; denn weſtwaͤrts von ihm war die letzte, die In diſche, 
Satrapie, unter Philippus ſchon organiſirt, die zuletzt nur, 
noch bis zum Acesin ess) (Chandrabhaga, Chin ab) böͤch⸗ 
ſtens ausgedehnt werden konnte. Der urfprüngliche, gleich beim 
Einzug von dem großen Strategen geſaßte Plan eines Flotten 
baues auf dem Hydaspes (Vitaſtä) zur Ruͤckkehr auf dem 
In dus, wurde als der zweckmaͤßigſte nun auch ausgefuͤhrt. 
Der oͤſtlichſte der fünf Zufluͤſſe des Indus, der He- 
sudrus (Hesidrus bei Plin. VI. 17, Zadadrus bei Ptol., im, 
Sanskr. Sfatadru, d. h. der Sumderigpäelt; der moderne, 
Name Sſetledſch, ſ. Erdk. Aſien Bd. II. S. 666), die Oſt⸗ 
grenze des Penjab, wurde von Alexander nicht erblickt; die 
Errichtung der zwölf thurmaͤhnlichen Dank-⸗Altaͤre 8%) durch feine, 
zwölf Phalangen, um welche nach gebrachten Opfern den Götz 
tern für die verliehenen Siege die Kampfſpiele nach Griechenart 
gefeiert wurden, geſchahe am Hypasis (Beyas, oder Beyas 
mit Sſetledſch ſchon vereint). Aber noch iſt keine Spur 
dieſer Werke, welche zu Denkmalen (uvnueia) des großen Sie⸗ 
geszuges dienen ſollten, wieder aufgefunden, und bei den großen 
Wechſeln, welche die dortigen Stromlaͤufe von Zeit zu Zeit durch 
Einreißungen in den Uferboden herbeiführen, auch die Beſtim- 
mung ihrer Lage ohne die Auffindung von Ruinen unmoͤglich 8). 
Wahrſcheinlich liegen fie unterhalb des jetzigen Zuſam- 
menfluſſes beider Oſtfluͤſſe der Pentapotamie (Be yas, 
und Sſetledſch), der noch vor einem halben Jahrhundert Aber 
10 geogr. Meilen welter im Suͤden lag als heute; der nach dem 
Zuſammenfluß vereinte Strom behielt bei den Macedoniern 
bis zum Indus den Namen Hypasis bei, da fie den Namen 
Hesudrus gar nicht erwähnen, weshalb die Altaͤre auch nicht, 
wie Rennell meinte, innerhalb des Duab auf deſſen Suͤdſpite 
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zwiſchen beiden angelegt ſeyn konnten. Da Curtius IX. 7, an 

dieſer⸗ Stelle des neuprojectirten Ueberganges über den Hypasis 
der Erkundigung erwaͤhnt, die Alexander hier über das jenfeitige 
Terrain, das bis zum Ganges zu durchſchreiten war, einzog, 
und ſagt, jenſeit des Stromes dehne ſich eine Sandwuͤſte 
in der Breite von 11 Tage maͤrſchen aus, ehe man den 
Ganges (d. i. hier Jumna; von Ludiana nach Delhi find 
50 geogr. Meilen (200 Miles Engl.) Weges) 8) erreiche, dieſe ges 
fuͤrchtete San d wuͤſte aber erſt ſuͤdwaͤrts von der heutigen 
Britiſchen Grenzſtation Ludiana und im Süden des beis 
derſeiti gen Stromvereines beginnt, weil im obern Lande 
überall reiches Wiefens und Ackerfeld mit Dorfſchaften und Euls 
tur ſich ausbreitet, welche niemals der Sandwuͤſte zu Theil 
ward, die der Heereszug auf directem Wege haͤtte durchſchneiden 
muͤſſen: ſo iſt auch die Auffindung der Ruinen der XII Altaͤre 
etwas weiter abwaͤrts, wo der vereinte Strom jetzt Garra heißt, 
am Eingang zur Wuͤſte noch moͤglich. Aufwaͤrts hat man ſie 
vergeblich geſucht. Backſteinruinen an dem jetzigen etwa 200 
Schritt breiten Verein von Beyas und Sſetledſch, An- 
dreſa 35) genannt, find aus juͤngerer Mohammedaniſcher Zeit. 
Bei Firuzpur, 3 bis 4 geogr. Meilen abwaͤrts, liegt ein alter 
Seitenarin des Sſetlodſch halb trocken; oberhalb deſſen Abzweis 
gung vom heutigen Lauf, bei Tiharu am Suͤdufer des Sſet— 
ledſch, ſoll er Ruinen eingeriſſen haben, in denen man früher 
große Baäckſteine von beſonderer Geſtalt wahrgenommen hatte. 

Von hier nun fand der Ruͤckmarſch des Macedonier Hee⸗ 
res Anfang September direct gegen Weſt ſtatt, über den 
Acesiiſes, wo Hephaestion eine Alexandria ad Acesi- 
nem erbaut und mit invaliden Macedoniern beſetzt hatte (wol 
am Uebergang des heutigen Wuzirabad); hier ſchickte Ahisa- 
res von Kaſchmir ſeine Geſandſchaft mit Geſchenken und wurde 
als Satrap feines Gebirgslandes beſtaͤtigt? In der Mitte des 
Monats wurden die Coloniſationen Bucephala und Nic aea 
am Hy das hes erreicht, wo die Natur, nach dem Aufhoͤren der 
Regenzeit, ſich im ſchoͤnſten Schmuck des verjuͤngten Gruͤn zeigte 
und der Boden in uͤppigſter Fruchtbarkeit ausbreitete. Weit aufs 
waͤrts und abwaͤrts waren die Stromufer voll Leben; viele Flooße 
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von Zimmerholz hatten ihre Vorraͤthe herbeigeführt, meilenwelte 
Schiffswerfte hatten ſchon einen guten Theil der Indus-Flotte 
hergeſtellt, ſo daß unter glaͤnzender Feſtfeier die Stromfahrt, 
mit dem Anfang November, in vollem Gange war. Neue 
Voͤlker, neue Laͤnder, die der Sibas, der Malli, der Oxydra- 
ken und andere mußten durchſchifft und gebaͤndigt werden, ehe 
man die Indus⸗Muͤndungen zum Meere erreichen konnte. 
d Bei der erſten Ueberraſchung, welche der Anblick von Kro— 
kodilen im Hydaspes bei Alexander erregte, da ihm bis da 
hin kein anderer Strom vorgekommen, der ſolche Ungeheuer naͤhrte, 
hatte er in kindiſcher Freude ſeiner Mutter Olympias geſchrieben, 
daß er nun auch die Quellen des Nils“) in Indien auge; 
funden habe. Daß dieſe Thiere im obern Behut oder Jelum 
wirklich vorhanden, ſogar zahlreicher auch heute noch ſind, 
als in den andern Pendjabfluͤſſen, hat Burnes beobachtet“). 
Von dieſem erſten, groben, geographiſchen Irrthum, den indeß alle 
ſeine Zeitgenoſſen theilen mochten, wurde die damals groͤßtentheils 
noch mythiſche Geographie, erſt durch die Beſchiffung 
des Indus zum Ocean befreit. 

Die erſten fünf Tagefahrten ſegelte die Flotte Alexan— 
ders den Hydaspes (Vitaſta daher Behut oder Beduſta) 
hinab, um den Verein mit dem linken Zuſtrome, dem Acesi- 
nes, von N. O. her zu erreichen, der durch heftigen Wellenſchlag 
ſehr gefahrvoll ſeyn ſollte. Wirklich brachte das Getuͤmmel der 
Wogen am engen Vereine, deſſen Toſen und Brauſen man ſchon 
aus der Ferne wahrnahm, gar manchem Schiffe der Flotte Ver⸗ 
derben, und Alexandern ſelbſt Lebensgefahr; viele der Schiffe 
zerſchellten 8s); erſt unterhalb im vereinten Strome war das Ele— 
ment wieder beruhigter. Auch Tim urs Heer ſoll hier bei ſeiner 
Ueberfahrt (er warf eine Brücke uͤber den Strom) eine dem Meere 
‚ähnliche brauſende See bemerkt haben 89). In neuerer Zeit iſt A. 
Burnes ) der einzige Reiſende, der dieſe Stelle des fabulosus 
Hydaspes beſucht hat. Die Zuſammenmuͤndung beider 
Stroͤme, 11 geogr. Meilen (45 Miles Engl.) oberhalb der Stadt 
Tolum bo, die weiter im Süden abwärts am Strome von 
Lahore, dem Ravi, liegt, zeigte nur mäßige Schnelligkeit des 
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Wellenſchuſſes, die Schiffe gehen heut zu Tage gefahrlos hindurch, 
außer im Juli und Auguft, bei ſehr vollen Ufern, Das Bette 
iſt nicht verengt, Klippen oder Wirbel fehlen; dennoch iſt das 
alte Getöfe, wie es die Macedonler ſchilderten, auch heute 
noch da, und ſtaͤrker als an jedem der andern Stromreviere. 
Am vereinten Strome liegt heute die Faͤhre Trimo (oder 
Trum oa, unter 31° 11’ 30“ N. Br., nach A. Bur nes Obſer⸗ 
vation); auf der Gabel zwiſchen beiden Fluͤſſen ſteht heute das 
Grab eines Mohammedaniſchen Sanctus, der bei der Ueberfahrt 
um Protection angefleht wird. Arrlans Beſchreilbung fand A. 
Burnes wenig paſſend mit dem heutigen Ufer des dortigen Bes 
hut, der ſchmaler iſt als fein Nebenzweig. Am Verein, 500 
Schritt (Yard) breit, weitet ſich fein Bett ſogleich zu einer Engl. 
Meile, und hat 12 Fuß Waſſertiefe. Das Verderben in Alexan— 
ders Flotte ſcheint nur die langen Kriegsſchiſſe getroffen zu ha— 
ben, welche die Griechen erbaut hatten, wol eben wegen ihres uns 
paſſenden Baues, die geringern Proviantſchiffe, von mehr zuge— 
rundeter Form, wol die der Einheimiſchen, welche den auch heute 
dort noch gebraͤuchlichen Zohruq aͤhnlich ſeyn mochten, kamen 
glücklich hindurch. Auf den Streifzuͤgen, an der rechten Ufer 
ſeite des Acesines, mit denen Alexanders Truppen hier beauf⸗ 
tragt wurden, wird das Volk der Sibas (Fu) 91) genannt, 
deren Stadt erſtuͤrmt ward; welche wegen der Keulen und anderer 
Zeichen, die fie trugen, Nachkommen eines Herakles-Zuges am 
Indus ſeyn ſollten, offenbar Siwa oder Shiwa-Dlener, die 
als Symbol ihres Gottes auch Keulen tragen. Zwiſchen Acesi- 
nes aber und dem oͤſtlichern Hyarotis (Rawi), und um die 
Muͤndungen beider, weit aufwärts und abwärts, breiteten ſich Ges 
biete der Malli und der Oxydraken (Sudraken) aus, beide zu 
den Aratten (Königslofen) gehörig, die ſonſt in gegenſeitiger 
Fehde, jetzt unter ſich in Friede waren, um gegen den gemeinſamen 
Feind zu kaͤmpfen, doch aber wieder uneins geworden, wer das 
Commando uͤbernehmen ſollte. Ihre bedeutende Macht, an 60,000 
Mann Fußvolk, 10,000 Reiter und 700 Streitwagen, war noch 
an verſchiedenen Orten zerſtreut. Alexanders Plan war raſch 
ſie durch verſchiedene Eilmaͤrſche geſonderter Griechen-Corps 
quer über die Wuͤſtenſtriche des Duablandes, von dem Kathaͤer⸗ 
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lande und der Gandaritis, d. i. vom Norden her, zu uͤherraſchen, 
die aber darauf combinirt waren, ſie aus den feſten Ortſchaften 
herauszuſchlagen, und gegen den Suͤden zur Hyarotis Mündung, 
wohin indeß ihnen die Flotte mit dem Heere entgegen kam, hinab— 
zudraͤngen, wo die Hauptſeſten und die Capitale der Malli lagen. 
Alexanders Landmarſch gegen Oſt zur Mallierſtadt Agalassa 
(nach Diodor, wo jetzt Pinde Scheich Muſa b. Elphinst. Map) etwa 
nur eine halbe Meile vom Hyarotis, beginnt mit Sieg und Sturm, 
und nun werden hintereinander noch fünf Mallier Städte 
mit Burgen, nicht ohne Blut und große Anſtrengung erkaͤmpft. 
Sie liegen alle nahe beiſammen, nur etwa Tagemaͤrſche geſon— 
dert, ſie beweiſen die Population des Landes, ihr Widerſtand die 
Tapferkeit des Volks; fie liegen alle dem Hyarotis nahe, den 
Alexander oſtwaͤrts dutch ſchuritet, aber auch wieder über ihn zus 
ruͤckkehrt, um die vierte, welche eine Brahmanenſtadt ge⸗ 
nannt wird, in welche ſich viele Malli geworfen, zy erſtuͤrmen, 


und zur fünften, welche unter allen die größte iſt, ſelbſt das 


Heer zu führen, die aber ſchon vor feiner Ankunft bei ihr verlaſ— 
fen war, daher er nach mehrern Gefechten am Ufer des Hyarotis 
die Fluͤchtigen bis zur ſechsten Stadt, der benachbarten und 
befeſtigteſten verfolgt, die nun von ihm ſelbſt erſtuͤrmt wird, 
wobei Alexander feine faſt toͤdliche Wunde 9) erhaͤlt. Die 
Lage dieſer einzelnen Staͤdte anzugeben hat ſeine Schwierigkeit; 
erſt durch A. Burnes Flußaufnahme iſt das Netz der Vereini— 
gung der heutigen Stromarme gegen alle frühere Kartenzeich— 
nung ungemein berichtigt worden; ob aber der heutige Flußlauf 
hier identiſch mit dem alten iſt? Kaum ließe ſich dies, bei der 
Wanderungsluſt der Induswaſſer, denken. Wir vermuthen, daß 
der Verein von Hyarotis (Rawi) und Acesines (Chinab) 
einſt weiter im Suͤden, der Stadt Multan genaͤherter lag, 
welche wol kaum eine andere als die Capitale der Malli ſeyn 
mag. Die ſtaͤrkſte Feſte der Malli aber, deren Mauern Alexander 
ſo kuͤhn erſtieg und hinabſprang, wo ihn dann der Pfeil in die 
Bruſt traf, lag noch innerhalb des Duab. Droyſen de) 
hielt fie der Lage nach für Sum pur; Al. Burnes ) weiſet 
ihr, nur wenig noͤrdlich von da, die Ruinen von Shorkote 
an. Sie liegen gleichfem von Behut. wie von Ra wi, fie neh⸗ 
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men einen ſehr großen Raum ein, ein Erdhuͤgel aus Schuttbo⸗ 
den, von einer Backſteinmauer umgeben, der hoch genug iſt um 
ihn in großer Ebene bis auf 3 bis 4 Stunden weit zu erkennen, 
ganz den uͤbrigen Feſtungsſtaͤdten ahnlich, welche von da an abs 
waͤrts am Indusufer die merkwuͤrdigen, antiken Denkmale bils 
den, an welche ſich die aͤtteſte Sage der Vorzeit knuͤpft. Der 
Feldzug Alexanders iſt keineswegs dort fo ganz aus der Erz 
innerung und aus der Geſchichte verſchwunden, wie man ſich 
fruͤher, blos aus Unkenntniß, vorſtellte; aber verſtellr und verdun⸗ 
kelt ſind die Erzaͤhlungen. Man ſagte A. Burnes, als er 
Shor⸗kote, die Feſte Shor beſuchte, einſt ſei dort der Rajah Shor 
von einem König von Wulayut (d. h. der Weſtlaͤnder) 
überfallen worden, der vor 1300 Jahren auf uͤbernatuͤrliche Weiſe die 
Feſte eroberte. Die Beſchaffenheit des Schutthuͤgels ließ die ge— 
treueſte Auslegung der Hiſtorie von der Macedoniſchen Eroberung 
zu. Unter den antiken Hindu-Muͤnzen, die A. Burnes dort 
an Ort und Stelle ſammelte, war auch eine, die Mr. Prinſep 
fuͤr eine bactriſche, mit dem Namen Apollodotos Basileus er- 
kannte (den Menander Muͤnzen aͤhnlich), die erſte, wenn nicht 
macedoniſche, doch griechiſche Reliquie, die in dieſem Theile des 
Penjab gefunden ward. 

Der hohe Patient hatte ſich ſchon nach ſieben Tagen ſo weit 
erholt, daß er auf feinem Schiffe ſanft den Hyarotis (Rawi) 
ſich zum Ankerplatz der großen Flotte, an der Stromeinmuͤndung 
des Acesines, und zum Lager der großen Armee hinabſchiffen 
laſſen konnte, um ſich ſeinem Heere wieder lebend zu zeigen. Dort 
wurde die volle Geneſung abgewartet, die Zahl der Schiffe durch 
andere Bauten ſehr vermehrt, indeß die Malli und Oxydra- 
ken (Hydraken, oder Sudraken), mit ihnen die tap— 
ferften der Indiſchen Völker, ihre Geſandtſchaften als freie Voͤl— 
ker zur Huldigung des Siegers ſchickten, dem ſie Geißeln ſtellten 
und um Ernennung eines Satrapen erſuchten. Bis dahin haͤt— 
ten ſie, ſeit dem Zuge des Gottes (Dionyſos der Griechen; 
Surade vas iſt auch ein Weingott der Siva und Brahma⸗ 
diener) 96) ihre Freiheit bewahrt; nun ſchloͤſſen fie ſich ihm an. 
Die Oxydraken oder Sydraken (Sudraka das Diminutiv 
von Sudri), haͤlt man fuͤr die vierte Caſte, die Sudri, welche 
in Indien die Maſſe des Volks ausmachen, und in religioͤſer Hin⸗ 
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ſicht den andern nachſtehen, da ihnen das Anhören nnd Leſen der 
Veda's verboten iſt. In jenen Induslandſchaften treten damals, 
dieſe Namen, wie der Sudris, Kathaͤer, die Brahmanen⸗ 
ſtaͤd te, nicht caſtenartig ſubordinirt, wie im uͤbrigen Indien, ſon⸗ 
dern nur noch als Stämme nebeneinander, coordinirt in 
den Berichten des Macedonierzuges auf. Das Land der Malli 
wurde zur Indiſchen Satrapie gezogen, und an Philip⸗ 
pus übergeben, Von der Capitale der Malli iſt nicht wei⸗ 
ter die Rede; aber Multan bezeichnet heute noch mit größtet 
Wahrſcheinlichkeit den Hauptſitz dieſes Volks. Multan iſt eine 
der aͤlteſten Staͤdte des Landes, welche noch heute bei den Einge⸗ 
bornen den antiken Namen Malli than“) oder Malli Tha⸗ 
run, d. h. Ort der Malli, woraus die moderne Verkuͤrzung 
des Namens wol erſt hervorging, beibehalten hat; ſie liegt nur 7 
bis 8 geogr. Meilen (30 Miles Engl.) vom Rawi entfernt, von 
wo Alexander ſie alſo auch leicht erreichen konnte, wenn ſie 
nicht ſchon fruͤher verlaſſen worden waͤre. Schon der Anblick des 
heutigen Multan beweiſet, nach A. Burnes Bemerkung, das 
hohe Alter des Ortes; Haus iſt auf Haus gebaut, an einem Er dr 
berg von Schuttboden aus Ruinen von Wohnungen beſte⸗ 
hend, wie weiter abwaͤrts die antiken Städte Oo ch und Tatta 
u. a. Bei einer Brunnengrabung fand der letzte Na wab von 
Multan, in einer Tiefe von 60 Fuß, unter der Oberflaͤche im 
Schutt eine Kriegstrommel. Auch der Beſchreibung der Bra h- 
manenſtadt, welche Alexander vor der Hauptfeſte einnahm, 
entſpricht die Conſtruction dieſes Schutthaufens. Die Stoffe, 
in welche die Embaſſadeurs der Mallı und Oxydraken vor 
Alexander gekleidet erſchienen (decoro habitu, lineae vestes 
intexto auro purpuraque distinctae Curtius IX, 28) ſind ganz die⸗ 
ſelben, durch welche die alteinheimiſche Weberei in Mul— 
tan und Bhawulpur, bis heute, ſich auszeichnet, Kais und 

oungi genannt, Baumwollenzeuge mit Gold und ſehr häufig 
mit Purpur durchwebt. Noch heute wird der Rawi Strom, 
bei den dortigen Anwohnern JIraͤoti s), alſo dem Griechiſch 
überlieferten Laute Hydraotes ganz gemaͤß, genannt. Von den 
Dattelhainen, in deren Schatten gegenwärtig dort die Orts 
ſchaften liegen, geſchieht zur Macedonier Zeit noch keine Erwaͤh⸗ 
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nung: bier Cultur⸗Gewaͤchs ſcheint 1 ſpaͤter durch Araber ein⸗ 
geführt zu ſeyn. 

Aus dem Lager der Mündung des Ra wi ſchiffte die Flotte 
ſtromab im Aces ines, der den Namen beibehielt, an der Hy- 
eie Muͤndung voruͤber bis zur Einmuͤndung mit dem In⸗ 
dus. Hier durchſchiffte man nun unterhalb der Mallier das 
befreundete, weitlaͤuftige Gebiet der Sydraken (Oxydrak en), 
das ſich bis zum heutigen Bhawulpur und Ooch ausbreitete. 
Nah und ſern trafen hier die Geſandtſchaften der mancherlei 
Tribus bei der Flotte mit ihren Huldigungen ein; ſie brachten 
reiche Geſchenke, feine Webereien mit Edelſteinen und Perlen, 
bunte Schlangenhaͤute, Schildkroͤtenſchaalen, gezaͤhmte Loͤwen, 
die damals noch die anliegende Indiſche Sandwuͤſte beherbergte, 
auch Tiger. Als der Zuſammenfluß aller Penjab— 
ſtroͤme mit dem In dus ſelbſt erreicht war (wo jetzt Mittun— 
kote liegt), wurde Halt gemacht; hier ſammeltè ſich Heer und 
Flotte; neue Schiffe von den befreundeten Xathras (bei Arrian 
VI, 15; Sodras, bei Diodor. XVII, 102; Sabracas, b. Curtius 
IX, 30) erbaut, wol ein Kſchatras-Tribus, d. i. aus Vermi⸗ 
ſchung der Kſchatrijas (Kriegercaſte) und der Sudras 
entftanden, die holzreiche Uferſtrecken bewohnen mochten, ſtellten 
ſich ein. Bis hieher beſtimmte Alexander die Suͤdgrenze 
von Philippus Indiſcher Satrapie, und hier ſollte ein 


neues Alexandria) erbaut werden, deſſen Lage im Centrum 


U 


der Flußſchiffahrt des Indusſyſtems, ihm als Empo— 
rium einen beſondern Glanz zu verheißen ſchien. Philippus 
blieb hier mit ſtarker Heeresmacht zuruck, mit dem Auftrage fuͤr 
den Handel zu ſorgen, einen geraͤumigen Hafen am Indus an⸗ 
zulegen, auch Schiffswerfte und Magazine; dies ſollte ein Glied. 
der Emporienkette für den großen Indiſchen Welthan⸗ 
del werden. Aber dieſer Bau kam wol nicht zur Ausfuͤhrung: 
Mittunkote 0) an dem heutigen Verein der Penjabfluͤſſe war 
wol, wegen ſeiner ungemein beguͤnſtigten Lage, auch damals der 
auserwaͤhlte Ort; aber kein Monument, keine Sage hat ſich von 
Alexanders Durchzuge erhalten. Der vereinigte Strom hat hier 
eine Breite von 2000 Schritt (Yard) gewonnen; aber er iſt uns 
beſchifft geblieben von Fremden ſeit Alexanders Zeit, und 


) Arriani de Exped. Alex. VI. 15. 100) Al. Burnes Trav. Vol. 
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zieht erſt zwei tauſend Jahre ſpaͤter, nach jenem erſten, großen 
Entwurfe, von neuem die Aufmerkſamkeit des Weltverkehrs auf ſich. 
Von hier bricht die Expedition zum untern Indus 
(im Monat Februar, 325 v. Chr. Geb.) auf; der groͤßere Theil 
des Heeres mit den Elephanten unter Kraterus Commando, iſt 
zum Oſtufer des Indusſtromes uͤbergeſetzt, wo die Landwege befr 
ſer waren. Alexander ſelbſt, auf der Flotte, trifft mit jenem 
ohne Aufenthalt im Lande der Sog der bei ihrer Capitale 659) 
Sindomana, deren Fuͤrſt Sam bus ſich freiwillig unterwirft, 
ein, wo er ein anderes Alexandria und einen Hafen anlegt, 
in dem die lecken Schiffe der Flotte ausgebeſſert werden ſollen; 
auch ſetzt er über alles Indusland, abwärts vom Acesines 
bis zur Strom muͤndung, den Oxyartes und Pytho zu 
Satrapen ein. Dem Kraterus weiſet er zur Ruͤckkehr die 
Weſtſtraße, durch das Land der Arachoten und Dran 
giana gen Karamanien an; er ſelbſt ſchifft fo eilig abwaͤrts 
in die Mitte von Musikanus Reich, welches von allen als das 
reichſte geprieſen wurde, daß er dieſen großen Herrſcher, der zur 
Unterwerfung nichts weniger als geneigt war, in feinem Terris 
torio ſelbſt uͤberraſcht, ehe derſelbe noch zum Widerſtande ſeine 
Kraͤfte ſammeln konnte. * 
Musikanus ?) zog nun reumuͤthig dem Sieger entgegen, 
bekannte ſeine Schuld, brachte ſeine koſtbarſten Gaben, ſich und 
fein Volk, ſtellte alle feine Elephanten, und gewann fo die 
Großmuth Alexanders, der die Stadt und das Land bewuns 
derte, und dem Kraterus wegen der ungemein guͤnſtigen Situa— 
tion zur Beherſchung des dortiges Landes und der Voͤlker, in der 
Stadt ſelbſt, eine Burg zu erbauen gebot, die auch unter ſeinen 
Augen zu Stande kam und mit Macedoniern beſetzt ward. Dies 
Reich war das maͤchtigſte am Induslaufe, andere hingen von 
ihm als Vaſallen ab. Namen werden weder von Stadt noch 
vom Radja genannt, aber die Brahmanen-Caſte tritt hier, 
im von jeher bigotten Lande am untern Indus ſichtbar hervor; 
fie iſt es, die bald darauf zum Abfall reizte, fie hatten dort gros 
ßen Einfluß; die Schaͤtze waren groß, Alexander ſelbſt bewuns 
derte die Stadt. Nur die Lage des heutigen Bukhur mit feis 
nen Ruinen haufen, und feinen hiſtoriſchen Erinnerungen 
kann des Musikanus Capitale bezeichnen, die heutige Grenz⸗ 
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feſte des Gebietes der Amir von Khyrpur. Ueber der heuti⸗ 
gen Stadt, auf einer Indusinſel von Dattelhainen beſchattet, er⸗ 


hebt ſich auf einer Feuerſteinklippe das Schloß, und zu beiden 


Uferſeiten derſelben die nahen Städte Sukkur und Rori. Aber 


* 


Bukhur ganz nahe liegen auch die Ruinen von Alore, die 


antike Capitale eines einſt maͤchtigen Koͤnigreiches, deſſen Du— 
lora Rae feine Macht im VII. Jahrhundert, über vier Herrſchaf⸗ 
ten ausgebreitet, vom Meere bis Kasmira reichte. Sie ſoll ſchon 
im VII. Jahrhundert, alſo ungemein frühe, von Mohamed ben 
Caſſim, einem Feldherrn der Kaliphen, nach einer ſonſt noch 
wenig bekannten Hiſtorie eines Perſiſchen Manuſcripts, Chuch 
Nama genannt, das A. Burnes als dortige Landeshiſtorie vorfand, 
erobert ſeyn, um mit der koͤſtlichſten Beute den Schatz der Kalis 
phen am Euphrat zu ſchmuͤcken. Duhr bin Chuch heißt darin 
der Brahmanen König. von Alore, der bei der Eroberung 
der Stadt ſeinen tragiſchen Tod fand. Die dortige Macht der 
Brahmanen, der große antike Wohlſtand, das geruͤhmte hohe Al— 


ter dieſes maͤchtigſten Brahmanen Reiches, welches damals erſt 


von Mohammedanern geſtuͤrzt wurde, macht es nach A. Bur 
nes wahrſcheinlich, daß es einſt identiſch mit dem maͤchtigſten 
Reiche am Indusſtrome, dem des Musikanus war, welchen zu 
Alexanders Zeit nur eine voruͤbergehende Zuͤchtigung traf. Die 
Ruinen von Alore, in einer Felskette 2 Stunden in S. O. 
von Bukhur gelegen, haben jetzt nur ein Dorf und wenige 
Graͤber aufzuweiſen, eine niedrige Brücke aus einigen Backſtein— 
bogen, Bund Alore, fuͤhrt über das Thal, das einſt ein In— 
dusarm darchſtroͤmte; und die Wuͤſte, direct ſuͤdwaͤrts gegen Omer— 
kote und Lukput, befruchtete ein Canal, in welchen auch heute 
noch bei großer Ueberſchwemmung die Waſſer austreten. Die 
Lage, die Größe des Ganzen, die Sage ſichert ihnen ihre antike 
Bedeutung; leider hat Musikanus Reich bei keinem der Alten 
eine genauere Bezeichnung erhalten. 

Von dieſer gelegenen Stelle machte Alexander un feinen 


Streifzug gegen den benachbarten Oxycanus, einen Gebirgss 
fuͤrſten, der die Paßeingaͤnge gegen Welten beherrſchte, aber kein 


Zeichen der Ergebenheit dargebracht hatte; zwei ſeiner Staͤdte wurden 
ſogleich uͤberrumpelt und er ſelbſt in der einen zum Gefangenen 
gemacht. Das benachbarte Larkhanu, auf der Weſtſeite des 


Indus, entſpricht wol dieſer Loralität, von wo ſich die große 


2 Oft-Nien, Votder⸗ Indien. III Abſchn. J. 95. 


Weſtroute durch den Paß von Bola n 19) über das Gebirge 
von Kelaut (durch Arachosia und Drangiana) nach Kerman 
abzweigt, die nun das Landheer zu nehmen hatte. Empoͤrungen 
im Rüden des Alexander), wo Sambus und Musikanus 
wieder abfielen, mußten erſt beſtraft werden. Städte wurden ge⸗ 

| plündert, zerſtoͤrt, Musik anus mit den Brahmanen, die übers 
all fanatiſch zum Aufſtand reizten, an das⸗Kreuz geſchlagen, vlele 
Tauſende der Brahmanen, Sophiſten genannt, an deren Weis⸗ 
heit aber ſchon Arrian zu zweifeln beginnt, getoͤdtet und das 
ganze Land in Schrecken geſetzt. Eine der Brahmanenſtaͤdte, 
die ſich am hartnaͤckigſten widerſetzte, wurde durch einen Minen⸗ 
gang, der bis in die Stadt hineingegraben wurde, und die Mas 
cedonier plotzlich auf dem Marktplatze der Feſte erſcheinen ließ, 
uͤberraſcht und eingenommen. Die ſehr eigenthuͤmliche und feſte 
Lage des heutigen alten Caſtells von Sehwun, unterhalb, auch 
Sewiſtan genannt, das ſich über dem Indusſtrome ſeltſam als 
Ruinenhuͤgel erhebt, und eins der antikſten Monumente aus 
Alexanders Zeit zu ſeyn ſcheint, iſt A. Burnes ) geneigt, 
fuͤr dieſe von Curtius IX, 32, auf dieſe Art eroberte Brahma⸗ 
nenfeſte zu halten. Alexander kehrte zu feiner Flotte und zum 
Lager bei der neuangelegten Feſte zuruͤck; das naͤchſte Ziel der 
Zaͤhmung der Nachbar Tribus ſchien erreicht. Aus dem Delta⸗ 
lande des Indus erſcheint der König von Patala, Moeris 
nennt ihn Curtius (IX, 34), (ein Mwgıeis als Indiſcher Koͤnigs⸗ 
name kommt bei Hesychius vor, beides wol nur Verdrehungen, 
meint v. Bohlen / von Mahäradjä, Großkoͤnig, beige⸗ 
legter Titel, ſich von tributairen Fuͤrſten zu unterſchelden), um 
ſich dem Sieger zu unterwerfen. Von ihm zieht Alexander 
ſeine Nachrichten uͤber den Indus und das Deltaland ein; er iſt 
der letzte noch unabhaͤngige Indiſche Fuͤrſt. Alexander beſielt 
ihm alles zur Flottenfahrt durch ſein Land vorzubereiten. Nun 
war kein Krieg weiter zu erwarten; das Landheer wird abgeſandt, 
die Flotte ſeegelt ſuͤdwaͤrts. Aber ſchon am dritten Tage hoͤrt 
man, daß der Fuͤrſt, ſtatt der verſprochenen Vorbereitung, mit 
dem groͤßten Theile ſeiner Leute, wol ebenfalls durch den Fana⸗ 


— 
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tismus der Brahmanen aufgeregt, Stadt und Land verlaſſen und 


in die Wuͤſte entflohen ſey. Den Flüchtlingen fegt man nach, 


und ladet fie freundlich zur Ruͤckkehr ein, ihnen werde kein Leids 


geſchehen. Alexander aber beſchleunigt ſeine Fahrt und er⸗ 


reicht Ende des Monat Juli die leere Stadt Patala, an der 


Spaltung des Indusſtromes in zwei maͤchtige Arme. 
Hier fol Hephaestion eine Burg erbauen, auch Hafen und 
Schiffswerfte werden angelegt und ein Alexandria als Empos 
rium gegründet, das Meer zu beherrſchen. Hier ſoll der Welt⸗ 
verkehr am Indus, wie am Euphrat und im Nildelta 
aufbluͤhen. Viele der Flüchtlinge kehren zur Anſiedelung zuruck; 
in die wuͤſte, baumloſe Umgebung ſchickt Alexander Truppen 
aus, um Brunnen zu graben, das Land bewohnbarer und für 
Karawanen gangbarer zu machen. 

Dieſe Stadt wird bei keinem der griechiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
ber mit Namen genannt; ihre Lage an der Bifluenz der beiden 
Hauptarme des Yndus: Delta, das aus Alexanders Beſchiffung 
beider Arme bekannt wird, kann keine andere als die des heuti⸗ 
gen Tatta ſeyn (Nuggur Tatta, d. i. Nagara, die Stadt 
Tatta, iſt aber erſt ſeit den Mohammedaner Ueberfaͤllen ein 
moderner Name). Patala iſt wol die Brahmanenbenen⸗ 
nung der ganzen Lan dſchaft, im Weſten gegen Sonnenun⸗ 
tergang, im Gegenſatz der Prafier (Oſt-Reich) im Ganges⸗ 
lande; denn Patäla iſt die mythologiſche Sanskritbenennung 
fuͤr die Unterwelt, alſo das Abendland. Das heutige 
Tatta heißt aber bei den dortigen Ihareja Rajputen von 
Cutch, die ihr Geſchlecht von Tatta herleiten, ſtets Sa-Mi na- 
gur“); es iſt unſtreitig das Emporium Minagara (Nas 
gara im Sanskr. die Stadt, und Min ein Name der Saken), 
das im zweiten Jahrhundert v. Chr. Geb. unter dieſem Namen 
dort, als Metropolis von Sinde (Seythiae mediterranene, 
d. i. im damaligen Eroberungsſtaate der Saken, ſ. unten) und 
als Hauptmarktort ) fo berühmt iſt, zu welchem die Waa⸗ 
ren in Schiffen vom Hafen Barbarike (etzt wol Rechel, ein 
mittlerer Indusarm des dortigen Deltas) hinauf ſegelten, von 
wo damals die groͤßte Menge koſtbarer Indiſcher Gewebe den 


*) A. Burnes Trav. Vol. III. p. 30, 79. ) Arriani Periplus 
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berähmteften Seehafen der Malabarkuͤſte, Barygaza, mit fels 
nen Stoffen verſahe. Zur Zeit des Periplus, alſo ein halbes 
Jahrtauſend nach Alexander, ſahen die Handelsleute dort auch 
noch Spuren und Monumente dieſes Eroberers; naͤmlich Altaͤre, 
Tempel, Grundmauern des Caſtrums, und ſehr große gegras 
bene Brunnen; ja, ſelbſt bis Barygaza, ſagt der Periplus 
ausdruͤcklich 100), ſeyen noch die antiken Drachmen der Gries 
chen auf dem dortigen Markte im Gebrauch geblieben, darauf 
griechiſche Inſcriptionen mit den Koͤpfen des Apollodotus und 
Menander die nach Alexanders Tode dort die Herrſchaft ges 
führt. Es find zwei der Griechiſch-Bactriſchen Könige, die auch 
am Indus herrſchten, und von denen noch neuerlich Muͤnzen, 
mit ihren Legenden, dort von Colon. Todd wieder aufgefunden 
find 10). Den mythologiſchen Namen Patala, die Unterwelt, 
hat dagegen der Periplus nicht aufbewahrt; hier lag aber ſtets 
die Capitale des Landes bis auf die erſt jünger geſchehene Feſt⸗ 
ſetzung der jetzigen Tyrannen von Sind, der Talpuris, weiter 
noͤrdlich in Hyderabad. Zwei Stunden im S. W. von Tatta 
liegt eine zweite Stadt-Ruine, Kullankote, oder auch Brah— 
minabad, die Brahmanenſtadt genannt. Tatta war am 
Ende des XVI. Jahrhunderts 11), als es feine einheimiſchen Res 
genten, die hier reſidirten, verloren und zu Aurengzebs Reiche ges 
ſchlagen war, noch auf dem Gipfel feiner Bluͤthe. 

Die Einfahrt der Griechenflotte zum Meere war mit großen 
Gefahren verknuͤpft; die Zweifel, die man gegen die hiſtoriſche 
Treue der Geſchichtſchreiber Alexanders, zumal aber gegen Near— 
chus des Admirals Bericht erweckt hat, koͤnnen wir nicht theilen. 
Wenn jene auch untereinander verglichen ſehr confus erſcheinen, 
dieſer ſehr unwiſſenſchaftlich für einen heutigen Seecapitain, doch 
keineswegs zu feinem Nachtheil, zumal mit den Piloten: Berichs 
ten der Entdeckungsperiode Amerikas und des XVI. Jahrhunderts 
verglichen, ſo enthalten ſie dagegen unzaͤhlige hoͤchſt merkwuͤrdige 
characteriſtiſche Züge, welche nur mit der größten Treue den Or 
ten ſelbſt entnommen ſind, und auf dieſe wieder zuruͤckfuͤhren. 
Alexander!) mußte, da jede Beihuͤlfe fehlte, ohne Fuͤhrer die 


10% Arriani Peripl. Mar. I. c. p. 24 . 10) ſ. Chr. Lassen 
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beiden Muͤndungen des damals vollufrigen Stromes unterſu⸗ 
chen, um die beſte Durchfahrt fie die Flotte zu wählen. Er 
ſchiffte zuerſt den rechten Stromarm 1?) hinab, wo ihm der erſte 
Sturm mehrere Schiffe zerſchellte; einige Inder, die am Ufer 
aufgefangen wurden, mußten als Piloten dienen. Als ſie in die 
größere Breite des Stromes kamen, wo dieſer bis zu 200 Stars 
dien ſich ausbreitete, und der Meerwind (S. W.-Monſun) fo hefs 
tig auf die Schiffe ſtieß, daß die Ruderer kaum noch den Wogen 
widerſtehen konnten, riethen die Piloten in einer Bai, die ſie zeig⸗ 
ten, Schutz zu ſuchen. Dieß geſchahe; aber wie erſtaunten die 
Macedonier, da nun die hohe Fluth zuruͤckwich und die Schiffe 
auf dem Schlamme im Trocknen ließ; noch mehr aber, da ſie 
zuruͤckkehrte und die auf dem Schlamme ſtehenden leicht wieder 
flott machte, die an den Ulferbaͤnken hängen gebliebenen Schiffe 
aber gegeneinander warf und mehrere derſelben zerſchellte. Alex- 
ander ſchickte von da aus zwei lange Ruderſchiffe den Strom 
abwaͤrts die Inſel zu recognosciren, die Killutas genannt wurde, 
und vor welcher die Piloten ſeiner Flotte vor Anker zu gehen 
riethen, ehe fie in See ſteche. Es ſey eine große Inſel, mit bes 
quemen Hafen, und Waſſer; dahin wurden alſo auch die andern 
Schiffe beordert, und von da aus ruderte Alexander nun ſelbſt 
in den Ocean hinein, kehrte auch zum Promontorium der Inſel 
zuruͤck und brachte dem Ammoniſchen Gotte und dem Neptun 
die Opfer. Durch dieſen Arm geſchahe ſpaͤterhin auch Nearchs 
Ausfahrt mit der großen Flotte. Die Breite dieſes Stromarms, 
bemerkt Al. Burnes, der ihn kuͤrzlich beſchiffte 1%), iſt jetzt ges 
ringer als zu Alexanders Zeit, keine 200 Stadien, ſondern 500 
Schritt (Yards, Ellen) breit; die Eingebornen geben ihm an der 
Muͤndung bis 6 Stunden (12 Miles Engl.) Breite. Die Lage 
aber entſpricht noch immer Arrians Beſchreibung. Die Berge 
von Curachi im N. W., bilden mit dem zwiſchenliegenden Lan 
de eine halbkreisrunde Bai, in welcher eine Inſel und einige 
Sandbaͤnke liegen, die zu dem Gedanken bringen koͤnnten, wie 
ihn Curtius ausdruͤckt (IX, 34), daß der Ocean noch fern liege. 
Die Inſel hat heute nur wenig Graſung und kein ſuͤßes Waſſer, 
auch iſt der Name Killuta unbekannt, aber die ſichere An— 
kerſtelle iſt noch dort, wie zu Alexanders Zeit. Das Wür 


11) Arriani de Exped. Alex. VI. 18, 19 etc. 1% Alex. Burnes 
Trav. Vol. III. P-. 10 ete. = 
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then der Ebbe und Fluth iſt noch heute daſſelbe wie zu Alexan⸗ 
ders Zeit, und unter Al. Burnes Augen ſtrandeten zwei ſeiner 
Boote eben da, wo kurz vorher noch Ueberfluß an Waſſer gewe⸗ 
ſen war. Die Fluthen kommen mit ſolcher Schnelligkeit und 
uͤberſchwemmen das Land mit ſolcher Heftigkeit, fie ziehen ſich 
mit ſolcher Gewalt zuruͤck, daß ein Schiff, welches außerhalb der 
Fahrtiefe ſteht, augenblicklich auf das Trockne kommt. Dieſelbe 
Beſchreibung, die Curtius macht (IX, 36: Jamque aestus totos 
circa flumen campos inundaverat, tumulis dumtaxat eminentibus 
velut insulis parvis, in quos plerique trepidi, omissis havigils, 
enare properant) findet Al. Burnes frappant beſtaͤtigt; es fi ind 
die Gruppen des Mangrovegebuͤſches (ſ. oben S. 62), die dann, 
noch heute, ſcheinbar kleinen Inſelchen —— allein a 
über dem Gekraͤuſel der Fluth hervorragen. N 

Alexander, nach Patala zuruͤckgekehrt, nachdem er die 
Anlage der neuen Stadt inſpicirt hatte, beſchiffte nun auch den 
linken oder oͤſtlichen Indusarm abwärts, wo er, noch ehe er 
die Muͤndung zum Meere erreichte, einen weiten See fand, in 
den ſich der Strom wie in einen Meeresgolf ausbreitete; hier 
ließ er Leonnatus mit den Schiffen zuruͤck. Er ſelbſt aber ſchiffte 
bis zum Ocean, wo er eine gute Ausfahrt erkannte, und von 
Reiterei begleitet drei Tage am Ufer entlang (nicht gegen Oſt nach 
Cutch, ſondern gegen Weſt, ſich Patala wieder naͤhernd) ritt, 
und Brunnen graben ließ, um die Schiffe mit Waſſer zu vers 
ſehen. Darauf ſchiffte er nach Patala zuruͤck, ließ aber neue 
Mannſchaft zur Brunnengrabung nachruͤcken, und am See 
Hafenort und Schiffswerfte bauen, mit Magazinen auf, 4 Mo⸗ 
nat mit Getreide und andern Bedürfniffen verſehen. Denn auch 
hier ſollte ein großes Emporium am Oſtarm (wol Xylenepo- 
lis bei Plin. H. N. VI, 26) entſtehen. Der Oftarm iſt aber 
der heutige Satans), der Weſtarm iſt der heutige Buggaur, 
deren Bifurcation heute, wie zu Alexanders Zeit, an der 
Spitze des Indus Deltas, der Patalene Inſel, nahe bei 
Tatta beginnt. Nach allen dieſen Vorbereitungen und Aufent⸗ 
halt, waͤhrend 4 Monaten zu Patala, wo einſtweilen die 
Grundlagen zu großen Entwuͤrfen des Weltverkehrs ge— 
legt waren, brach Alexander mit ſeinem Landheere, wol Ende 
des Monat Aug uſt auf, um den Ruͤckmarſch durch Ged ro- 


11) Al. Burnes Trav. Vol. III. p. 36. 
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sien nach Karman ien zu beginnen. Da die guͤnſtige Zeit 
der Schiffahrt noch nicht begonnen hatte, folgte Nearch 16) mit 
der Flotte etwas ſpaͤter. Erſt am 22ſten Sept. verläßt er Pas 
ta la, ſegelt den rechten Indus arm (Buggaur) hinab, an 

dem gefahrvollen Fels!) vorüber, der auch heute dem Schiffer 
um ſo merkwuͤrdiger ins Auge faͤllt, da ſonſt, unterhalb Tatta, 
kein Steinchen zu erblicken iſt. Dann kam die Flotte ſchon dem 
wuͤthenden Meeresbrauſen näher, wo dieſelbe Gefahr wie Alers 
anders Begleiter die Flotte bedrohte. Dieſer entging aber 
Nearch; denn, wo der Boden weicher wurde, ſagt ſein Tage⸗ 
buch 18), ließ er in der Naͤhe des Promontoriums, unter dem. 
Alexander Schutz geſucht hatte, einen Canal graben, 5 Star 
dien lang, und ſobald die Fluth zu ſteigen begann, ſeegelte die 
ganze Flotte gluͤcklich durch den Canal in den Ocean. Außerhalb. 
des Canals kamen fie 150 Stadien ſchiffend zur Sandinſel K ro- 
kela, ruheten hier einen Tag aus, und ſchifften dann weiter die 
Kuͤſte der Arabiten entlang, rechts den Berg Irus habend. 
So ſehr auch dieſe Erzählung bezweifelt worden iſt, fo überras 
ſchend iſt die Beſtaͤtigung, welche ſie durch Localkenntniß ganz 
kuͤrzlich erſt erhalten hat 19). Der Irus iſt auch heute der Berg 
oberhalb Curach i, dem Hauptemporium im Oſten der Bugs 
gaur Mündung; Sandinſeln, Andry genannt, liegen dort 
überall dem Ufer vor; der Theil des Indus Delta, welchen der 
Pitti Arm des Indus, jenem ganz benachbart durchzieht, heißt 
auch heute noch bei den Eingebornen, wie zu Nearchs 
Zeit Krokola; und Nearchs Sicherungsmittel fuͤr ſeine Flotte 
iſt bis heute bei den Schiffern von Sind im allgemeinen Ges 
brauche. Sie graben in weichen Boden ſolche Canaͤle und uͤber⸗ 
laſſen es der Fluth fie zu vertiefen; ein Canal von 5 Stadien, 
einer halben Stunde Laͤnge, war keine zu große Anſtrengung 
für Alexanders Flotte. Kleinere Sandbaͤnke wechſeln wol ihre 
Stellungen, im Verlauf der Jahrhunderte; aber große behaupten 
auch ihre Lagen, und die hieſige ſtoͤßt fo an die genannte Inſel⸗ 
ſtation, daß von da aus die bequemſte gezogene Canallinie auch 
heute noch nachweisbar zu ſeyn ſcheint. 


2 Arriani de Exped. Alex. VI. 21. 11) Arriani Histor. Indie. 
(Nearobi Peripl.) ed. Schnieder Hal. Magdeb. 1798. 8. c. 21; 
vergl. Al. Burnes Trav. Vol. III. p. 16. 1) Arriani Historiae 
ladicat c. XXI. ) Al., Burnes Tray. Vol. III. p. 11 etc. 
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4. Kenntniß von Indien feit der Macedonier Zeit 
bis auf den Einfall Sultan Mahmud des 
Gazneviden im X. Saec. 


Ungeachtet alle Originalberichte von Alexanders Unterneh⸗ 
men in Indien verloren gingen, fo find doch auch die übrig ger 
bliebenen Nachrichten als abgeleitete Quellen fuͤr die aͤlteſte 
Kenntniß des Indiſchen Landes und Volkes von größter Wich⸗ 
tigkeit. In Arrians von Nikomedien (147 J. n. Chr. G.) 
Geſchichte des Feldzugs, nach den Ephemeriden des Pos 
lemaeus Lagi und Ariſtobulus, welche Alexander begleiteten, 
in ſeiner Hist. Ind., nach des Oneſicritus und Nearchus 
Angaben, in Strabo's Nachrichten, bei Diodor, Plinius 
u. a., und ſelbſt bei dem uͤbertreibenden Q. Curtius, find ums 
ter manchen Schmeicheleien und Abyurditäten, die groͤßtentheils 
aus Unkenntniß der Indiſchen Eigenthuͤmlichkeiten hervorgehen, 
doch ſehr viele lehrreiche Thatſachen aufbewahrt, deren belehrendſte 
wir im vorigen characteriſirend fuͤr Indien aufgefuͤhrt. Es geht da⸗ 
raus die merkwuͤrdige Thatſache hervor, wie die Macedonier dar 
mals Indien ſchon eben fo eingerichtet vorfanden, wie es die 
Europäer in dem letzten Jahrhundert an Ort und Stelle wieder 
gefunden haben, nur damals noch unberührt von fremden Er 
oberungen, ungeſtoͤrt in feiner Religion, und in feiner durch fie 
geordneten und unerſchuͤtterlich feſtgeſtellten Verfaſſung, wodurch 
es weit bluͤhender und volkreicher ſeyn mußte, als ſeit den erſt 
ſpaͤter folgenden, verheerenden Einbruͤchen Mohammedaniſcher Ers 
oberer. Der Unterſchied mochte ungefaͤhr, ſagt v. Schlegel, 
derſelbe ſeyn, wie zwiſchen dem Zuftande Aegyptens vor dem 
Kambyſes, und dem nachmaligen unter den Roͤmern. Wenn 
auch einzelne Erzeugniſſe der Sanskritliteratur, wie in Wiſſen⸗ 
ſchaften der Mathematik, Aſtrologie u. dergl. aus juͤngerer Zeit 
ſtammen, ſo gehoͤren die Grundlagen derſelben doch jener fruͤhern 
Periode an, und Voͤlkerleben, Gewerbfleiß, geſammte Sittenbils 


dung ſtanden damals ſchon auf derſelben Stufe der Entwicklung 


wie heute; in den geographiſchen Benennungen dieſer und der 
zunächft folgenden Zeit iſt, von Kasmira bis Ceylon, die dortige 
Herrſchaft der Sanskritſprache nicht zu verkennen, die erſt. 
ſeit acht Jahrhunderten mit fremden, zumal Arabiſchen und Per: 
ſiſchen Namen 120) vermengt ward. Indien erſcheint politiſch 


120) v. Schlegel Indiſch. Bibl. Th. II. S. 399. 


Ueberſicht; Sandracottus, Megaſthenes. 481 


vertheilt in viele Staaten; nie iſt dort nur eine Univerſalmo⸗ 
narchie; darin zeigt ſich der größte Contraſt gegen die nur durch 
rohe Gewalt gleichzeitig zuſammengehaltenen Monarchien des vors 
dern Aſiens. Jener Zuſtand abſoluter Despotie tritt erſt ſpaͤter 
mit den Ueberfaͤllen der Mohammedaner Gewalt ein. Die maͤch—⸗ 
tigen Koͤnige (Maharadjas, d. i. Oberkoͤnige) hatten ihre Va⸗ 
fallen (Radjas, Rajas); aber es gab auch viele unabhängige 
Staaten nebeneinander; daher die mannichfaltigſte Ent— 
wickelung der Individualitäten von Volk und Land 
in Indien, daher auch häufige innere Fehden und Kriege, durch 
Eiferſucht und Ehrgeiz angefacht. Doch weniger verderblich, weil 
der erbliche Kriegerſtand (Kſchatriya) allein daran Antheil 
nahm; das Nationalgeſetz, von allen als heilig anerkannt, gebot 
Schonung der unbewehrten Staͤnde, des Ackerbaues und der 
Kuͤnſte des Friedens. 

Von Indiens Naturproducten wurde weniger aus 
Alexanders Periode in Europa bekannt als man haͤtte erwar— 
ten ſollen, da Ariſtoteles Naturgeſchichte ſich mehr nur mit 
dem was Vorder-Aſien lieferte, bereichert hat; dieſer große 
Stagirite lernte den Indiſchen Elephanten 2) nur aus der 
kleinen Anzahl derer kennen, die in der Schlacht bei Arbela ge— 
fangen wurden; der Indiſche Tiger, das Rhinoceros, der 
Alligator blieben ihm unbekannt. | 

Nach Alexanders Zeit wird Seleucus Nicators Zug 
gegen den Indiſchen Uſurpator Sandracottus (Sanskrit 
Chandraguptas), der ſich ſchon im J. 312 Palibothras 
bemaͤchtigte, und einen Aufſtand gegen die Macedoniſche Herr— 
ſchaft in den weſtlichen Provinzen erregte, nur von Iustinus XV. 4 
und Plinius VI. 17 beruͤhrt, der vom Seleucus ſagt, es ſey der— 
ſelbe uͤber den Hesudrus (Satadru oder Sſetledſch) bis zum 
Jomanes (Yamuna, jetzt Dſchumna) vorgedrungen (Plin. 
VI. 21). Aber beide maͤchtige Herrſcher traten in Freund— 
ſchafts buͤndniß. Megaſthenes ), ſchon Alexanders Beglei— 
ter, dann mehrere Jahre lang des Seleucus, nachdem dieſer 
ſich in Babylon feſtgeſetzt, Geſandter am befreundeten Hofe der 
Prasier, am Ganges, wo Sandracottus der Maharadja, 
d. i. Oberkoͤnig, herrſcht, giebt die treueſten Berichte uͤber die In— 


w v. Schlegel Indiſch. Bibl. Th. l. S. 161. ) v. Bohlen Ind. 
1.68; Lassen Pentapotam. Ind. 1. 41 etc. 
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dier, mit einer Genauigkeit, als waͤren ſeine Nachrichten aus In⸗ 
diſchen Werken aufgeſchrieben. Er iſt der beruͤhmteſte der Erzaͤh⸗ 
ler dieſes Landes; er iſt feiner Sittenbeobachter; er ſchildert die 
Verfaſſung, die Staatsverwaltung, die Finanzen, die Polizei, das 
Kriegsweſen, faft immer ſtimmend mit den Indiſchen Originals. 
ſchriften. Ueberall zeigt er die damals ſchon verfeinerte Regie⸗ 
rungskunſt, das ausgebildete Spionenweſen, uͤbereinſtimmend 
mit Manus Geſetz VII. 153. 154. 223, wo Spione ſelbſt als 
unentbehrliche Werkzeuge der Regierung betrachtet werden, und 
dem Grundſatz der Brahmanen, daß ſich in der Politik die Ges 
techtigkeit und Redlichkeit nicht bewahren laſſe, ſondern da nur 
ſtatt des Weiſeſten das Kluͤgſte zu thun ſey. Des Megaſthe— 
nes geographiſche Maaße des Indiſchen Landes, welchen Era— 
toſthenes und Strabo folgten, find genauer als die des ſpaͤ⸗ 
tern Ptolemäus. Er hielt ſich vorzuͤglich in der größten das 
maligen Reſidenzſtadt der Praſier am Hofe Chandraguptas 
in Palibothra 12) ſelbſt, am Gemuͤnde des Son as (Soane) 
zum Ganges, nahe dem heutigen Patna, auf, und theilt von 
da aus ſeine Erfahrungen mit, in denen wol zu unterſcheiden, 
was er ſelbſt fahe, was er nur hörte, was er als Griechenanſicht 
aufnahm, wie die Mythen von Bacchus und Herkules in Indien, 
oder was er aus den Indiſchen Puranas mittheilt 2), die voll 
von den Fabeln ſind, wie ſie ſchon Kteſias vor ihm und un— 
zaͤhlige nach ihm weiter ausſprengten. Was Megaſthenes 
über den Zitteraal?), den heiligen Feigenbaum der In— 
dier (Ba nya ne) 20, die Boa constrietor, die Größe der Tiger 
bei den Praſiern, d. i. in Bengalen, ſagt und Anderes, iſt aus 
der Beobachtung genommen, ſo wunderbar es auch klingt; manche 
ſeiner Berichte ſind unſtreitig entſtellt. Leider ſind auch Me— 
gaſthenes Indica verloren; doch vieles aus ihm in Stra bo 
mit mehr Critik als in Plinius aufbewahrt. 

Die Periode des politiſchen Verkehrs der Seleuciden 
mit den Indiſchen Fuͤrſten war nur von kurzer Dauer; denn 
das Parther-Reich zerſtoͤrte bald dieſe Verhaͤltniſſe, und der 
groͤßte Gewinn, den die Seleuciden von ihren Verbindungen 
mit Indien hatten, bemerkt v. Schlegel, ſey nur die große Zahl 


123) Arriani Hist. Ind. c. 5. b. Schlegel Ind. Bibl Th. 1. p- — 
9) v. Bohlen Indien Th. I. p. 264. 26) Aelian Hist. Anim 
VIII. 7. ) Arriani Hist. Ind, XI. et XV. 
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der Kriegselephanten geweſen, die ſeitdem ein wichtiger Bes 
ſtandtheil Syriſcher Kriegsmacht blieben. 

Durch der Ptolemaͤer Handel mit Indien, von Aegypten 
aus, gewann zwar die Erdkunde, zumal laͤngs den Meeresgeſtaden, 
und dann als Hippalus der Seecapitain der Ptolemaͤer die Natur 
der periodiſchen Winde (Monſune) ?) und die directe Durchs 
ſchiffung des Indiſchen Oceans entdeckte, Einiges; auch ſpornte 
der Luxus ſelbſt die Roͤmer zu groͤßern Wagniſſen und die Gewinns 
ſucht, ſagt Plinius, habe Indien Rom naͤher geruͤckt. Aber 
die Beobachtung blieb doch duͤrftig, weil, wie Strabo und Pli— 
nius ſchon bemerken, wegen des Zwiſchenhandels der Ara— 
ber, nur wenige Handelsleute ſeloſt nach Indien gelangten, 
welche auch nicht wiſſenſchaftlich genug ſich um die Landes- und 
Ortsgeſchichten kuͤmmerten, und nur das Geſehene im Fluge auf— 
haſchten, und mehr um ſich zu bereichern hingingen, als zu ler— 
nen (Mercatores, qui postea eo navigarunt, lucri non scientiae 
causa tantum iter emetiuntur Plin.). Doch macht der unbekannte 
Autor, der Pſeudo Arrian, im Periplus des Erythräis 
ſchen Meeres) eine vortheilhafte Ausnahme, der freilich erſt 
ſpaͤter, aus dem zweiten Jahrhundert nach unſerer Zeitrechnung, 
wie auch Ptolemaͤus, obwol dieſer mit vielen Irrthuͤmern in 
den Poſitionen, manches wichtige geographiſche Factum uͤber Vor— 
der⸗Indien, freilich nur der Nomenclatur nach, aufbewahrt. Der 
Periplus enthaͤlt ein Noth- und Huͤlfsbuͤchlein fir den Indien— 
Fahrer, und handelt von den Beſchwerden der Schiffahrt, der 
Natur der Seehafen, den Warktorten, ihren Waaren nach Aus- 
und Einfuhr. Ptolemaͤus Capitel 20 uͤber Indien und Tapros 
bane voll Namen, die von der Kuͤſte auch Iandein gehen, und 
aus den Berichten von See- und Landreiſenden, wahrſcheinlich 
Phoͤniciern und Arabern, genommen ſeyn mögen, zeichnen ſich 
durch Treue in Wiedergebung Sanskritiſcher Namen aus, erman— 
geln aber groͤßtentheils der Brauchbarkeit, da die Ortsbeſtimmun— 
gen nur unzuverlaͤſſig ſeyn konnten, und ſonſt keine Notiz zur 
Orientirung ihnen beigefügt iſt. Mit ihnen geht die ältere, claſſi— 
ſche Kenntniß Indiens wieder unter: denn ſelbſt des 1 Kos⸗ 


27) Arriani Peripl, Mar. Erythr. ed. Huds. p. 32. 2°) Arriani 
Peripl. Mar. Erythr. ed. Huds. 1698; cf. Dr. Vincent Comment. 
on the Peripl. ” Gi: Ptolemaei Geogr. Lib. VII. c. 1. In- 
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mas Indicopleuſtes Berichte, wenn er auch wirklich ſelbſt in 
Indien gewefen (circ. 530 p. Xn.) 130), find, bei manchen guten 
Einzelheiten, doch zu ſehr mit irrigen Kosmiſchen Theorien verwebt, 
als daß fie viel neues Licht über Indien hätten verbreiten koͤnnen, 
und hinreichend für feine Characteriſtik iſt v. Bohlens Bemer⸗ 
kung, daß er ſogar noch die Raͤderſpuren von dem Wagen Pha- 
raos im Rothen Meere vorfinden wollte. 

Auch die Baktriſchen Griechen, die ſich drittehalb— 
hundert Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung, von dem Se— 
leuciden Reiche unabhängig zu machen wußten, hatten, 
als das Parthiſche Reich bald darauf bis zum Euphrat er— 
weitert zur großen Scheidewand zwiſchen Syrien und Indien 
wurde, mit dem es aber in gar keinen Verkehr trat, noch ein 
Jahrhundert hindurch, einiges zur fortſchreitenden Kenntniß 
Indiens nach ſeinen innern Zuſtaͤnden, vom Nordweſten her, 
beigetragen. Die Entſtehung des Griechiſch-Baktriſchen 
Reiches war eine unmittelbare Folge der zahlreichen Colonien, 
die Alexander am aͤußerſten Ende der eroberten Laͤnder angelegt 
hatte, und der Gaͤhrungen, die im Penjablande nach Alerans 
ders Abmarſche fortdauerten. Eine eigentliche Geſchichte deſſel— 
ben fehlt 51); aber Monumente treten nach und nach immer 
mehr und mehr hervor. Sie behielten griechiſche Muͤnze 
und Sprache auf dem Aſiatiſchen Throne bei; ihr Reich war 
eine Zeit lang im Aufbluͤhn. Das Reich des von Alexander 
im Weſten eingeſetzten Porus ſiel, ſeit 254, an die Statthal— 
ter in Bactrien, indeß die Praſier, im Oſten, immer mäch« 
tiger wurden, und kurz nach Alexanders Tode, nach Plin. VI. 
22, ſchon ein Heer von 600,000 Mann, 30,000 Reitern und 9000 
Elephanten unterhielten. Dieſe Macht des Sandracottus 
(Chandraguptas, d. h. der Mondbeſchuͤtzte, ein Helden— 
name, der auch in einem alten Sanskrit Drama verherrlicht iſt, 
in welchem, unter den darin aufgefuͤhrten Vavanern, nur das 
Heer des Seleucus zu verſtehen ſeyn kann, vergl. ob. S. 481), 
ging auch auf deſſen Sohn Amitrochates 22) (im Sanskr. 
Amitraghatas, d. h. Feindebekaͤmpfer) uͤber, der in Freunds 


320) Cosmae Aeg. Mon. Topographia Christiana in B. de Montſau- 
con Collectio Nova Patr. et Ser. Gr. Paris. 1707. T. II. fol. 
L. II. etc. 31) Th. S. Bayer Historia Regni Graecorum Bac- 
triani. Petropoli. 1738. 4. 22) Chr. Lassen Pentapotamia 
p. 45 — 53. 
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ſchaft mit Antiochus Soter blieb. Aber die Macht der Bas 
triſchen Könige erweiterte ihre Beſitzungen; ſchon Euthydemus, 
der dritte derſelben auf dem Throne Bactras, und noch mehr fein 
Sohn Demetrius, entriß einen Theil des weſtlichen Indiens, 
wo die Praſier bis uͤber den Indus zu den Arachoten vorgedrun— 
gen waren, und brach zuerſt die Macht der Praſier. Ans 
tiochus Magnus, der mit den Parthern auch den Euthyde— 
mus beſiegte, ließ dieſem jedoch ſein Reich, um an ihm eine Vor— 
mauer gegen die damals ſchon beginnenden Ueberfaͤlle der Sey— 
then in Inner-Aſien zu behalten, und begnuͤgte ſich mit deſſen 
Abtretung ſeiner Elephanten; eben ſo blieb er am Indus im 
Bunde mit Sophagasenes, wahrſcheinlich noch zum Hauſe 
der Praſier „gehörig, der ihm 101 Kriegselephanten auslieferte. 
Nun aber trat, nach Euthydemus von Bactrien und deſſen uns 
mittelbarem Nachfolger Apollodotus, auch jener ſchon oben 
genannte Bactriſche Koͤnig Menander als Sieger auf, der un— 
ter allen am weiteſten gegen den Oſten vordrang; denn er kam 
bis zu dem JIomanes (Yamuna, d. i. Dſchumna), dem 
weſtlichen Nebenſtrom des Ganges, doch keineswegs zu den Gans 
gesmuͤndungen, wie ſonſt wol irrig geſagt iſt. Durch ihn wurde 
die Macht der Praſier ganz gebrochen. Die Parther 
Könige entriſſen aber bald, zumal Mithridates 3), der 
ſechste in der Arſaciden Reihe, auch wiederum den Bactriſchen 
Koͤnigen dieſe ihre Indiſchen Eroberungen, wurden aber ſelbſt aus 
denſelben durch die nordiſchen Scythen (d. i. Saken) zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen, welche ſeit ihrem Vordraͤngen aus dem Oxuslande 
im Jahre 136 v. Chr. G. das Griechiſch-Bactriſche Reich 
ſtuͤrzten. ' 

Das Bactriſche Reich bluͤhte alfo nur ein Jahrhundert; 
aber es umfaßte die heutige große Bucharei, den noͤrdlichen Theil 
von Kabul und das ganze Penjabgebiet, reichte auch wol tempos 
rair hinab bis zu den Muͤndungen des Indus, bis Mina— 
gara (ſ. ob. S. 475). Die Indo Skythen der Alten (Getae), 
Sakas bei Indern und Perſern genannt, deren Herkunft vom 
Gihon wir aus fruͤhern Unterſuchungen (ſ. Erdk. Aſien Bd. I. 
S. 432 u. f. Bd. II. S. 1100. Bd. III. S. 274) kennen, übers 
ſchwemmten ihr Gebiet Bactriana, Bamiyan, Kandahar und das 


ss) * Lassen de Pentapotamia p. 54 etc. v. Bohlen Indien 1. 
P. ® 
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Indusland, bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts vor 
Chriſto. Dies hat ſich aus Griechiſchen und Chineſiſchen 
Autoren entſchieden feſtgeſtellt 3%). Eine neulich von Col. J. Todd 
in Indien entdeckte Muͤnze (Transact. of the Roy. Asiat. Soe. 
Vol. I. P. II.) giebt das Bild von einem dieſer Indo Skythiſchen 
Herrſcher in Barbaren-Tracht, wie er Weihrauch auf einen Altar 
ſtreut. Auf der Kehrſeite ſieht man den Indiſchen Gott Sivas 
mit feinem Stier Nandi. Die Inſcriptionen, im griechiſchen 
und altperſiſchen, nennen einen Edobrigis Basileus Basi- 
leon. Hoͤchſt ſeltſam iſt dieſe Zuſammenſtellung; Griechen und 
Perſer am Hofe dieſes Barbaren, den Brahmanen zur Ver— 
ehrung ihres Gottes bewegen, indeß ſpaͤterer Fanatismus mohams 
medaniſcher Eindringlinge auf demſelben Boden alles Brahma— 
ne am eſen ausrottet. 

Dieſe Sakas (Indo Skythen), deren Geſchichten faſt gaͤnz⸗ 
lich unbekannt, deren Einfluß auf Indien kaum erſt durch das 
neubelebte orientaliſche Sprachſtudium eroͤrtert und feſtgeſtellt iſt, 
wurden im Jahre 56 vor Chr. Geb. von Vicramadityas aus 
dem Pendjab zuruͤckgeſchlagen, nachdem fie dort etwa ein hal⸗ 
bes Jahrhundert gehauſet. Dieſe Begebenheit war ſo wichtig, daß 
ſich auf fie die Aera Sakabda oder die Aera Vicramadis 
tyas 35) gründet, welche durch ganz Ober-Indien uͤblich wurde; 
ſie bezeichnet den Epoche machenden großen Sieg (ſ. Aſien Bd. II. 
b. Kaſchmir S. 1106) dieſes einheimiſchen Herrſchers Vie ra- 
maditya, uͤber die Barbaren, durch welchen ihren Verſuchen 
ſich des innern Indiens zu bemaͤchtigen ein Ende gemacht wird. 

Dieſe Aera fanden auch die Mohammedaner als ſie in In— 
dien eindrangen vor, ſie ging auf die etwas juͤngere Zeitrechnung 
im ſuͤdlichen Indien uͤber, ſie iſt auf vielen alten Inſcriptionen 
Indiens im Gebrauch und wird dem Schluſſe jedes Manuſcriptes 
in Indien, auch heute noch, beigefuͤgt. Sie gehoͤrt zu den großen 
hiſtoriſchen Erinnerungen und knuͤpft ſich zunaͤchſt an die Stadt 
Üdſchayini (das Ozene b. Arrian Peripl. p. 27. Ozene regia 
Tiastani b. Ptolem. VII. 1. f. 172. jetzt Ougein) im heutigen 
Malwa, von wo dieſe Siegerdynaſtie ſchon vor der Abs 
faſſung des Peripl. Mar. Erythr. (ubi olim fuit Regia) 30) aus- 


1 Chr. Lassen de Pentapotamia p. 56. ) Colebrooke Indian 
Algebra 1817. p. XLIII. ) Chr. Lassen de => p. 9. 
v. 2 Indien Th. I. p. 94. 
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ging, dann aber näher an den Ganges zog. Der König Bis 
cramaditya, wahrſcheinlich der Buddha, oder Jain-Secte 
(nach Wilſon und v. Bohlen) zugehoͤrig, nahm abwechſelnd ſeine 
Reſidenz in Kanodge, oder Ayodhya, und breitete feinen 
Einfluß von da durch alle Gangeslaͤnder nordwaͤrts bis Kaſchmir 
aus (Aſien a. a. O. II. S. 1106). Er förderte die Wiſſenſchaften 
zu Benares und Kanodge; daher die beruͤhmteſten Weiſen und 
Dichter an ſeinem Hofe, die neun Perlen der Indiſchen Lite— 
ratur, deren Maͤcen er war. Durch die Empoͤrung eines gewiſſen 
Salivahana aus dem Dekan, vielleicht aus Religionshaß, fand 
er ſeinen Tod; doch iſt nichts Genaueres daruͤber bekannt. 

Wenn Alexanders Name bei den Indiern nicht lange 
fortlebte, da ihnen Geſchichtſchreibung fehlte, er auch den eigent⸗ 
lich claſſiſchen Boden der Brahmanen Religion, nämlich die Gans 
geslaͤnder, gar nicht betreten hatte, und der moderne Skander 
(Iskender) wol erſt nur mit Neu-Perſern durch Firduſis Poeſien 
auf Indiſchem Boden Anklang fand, fo iſt dagegen Vieram a— 
ditya der Lichtpunet aͤlteſter hiſtoriſcher Erinnerung; mit dem 
Untergange dieſes hellleuchtenden Sternes tritt ſogleich auch wie— 
der voͤllige Dunkelheit für die Kenntniß von Indien ein, 
bis auf die Periode der — (bis gegen 1000 
nach Chr. Geb.). 

Ob ſich damals Reiche von aͤhnlichem Umfange im Suͤden 
der Halbinſel Indiens, in Dekan wie im Norden bildeten, bleibt 
voͤllig unbekannt; denn nur von Kuͤſtenemporien iſt bei Ar— 
rian. Peripl. M. Erythr. die Rede, und bei Ptolemaeus ?“) 
werden zwar viele Völker, Städte und Reſidenzen, z. B. Ortliura 
regia, Baetana, Tiagura (Deogur), Sora (bei Puna), Hippocura 
(wo Bangalore), Carura, Madura (jetzt Madura) in Pandions 
Reich und in Binnenlaͤndern auch die Sitze der Colchier in In— 
dien ) angegeben, woraus man aber keine näheren Folgerungen 
uͤber die Ausbreitungen damaliger Herrſchaften ziehen kann, ob⸗ 
wol dieſe unſtreitig aus denſelben Gruͤnden daſelbſt, ſeit älterer 
Zeit, vorausgeſetzt werden muͤſſen. Denn auch ſchon aus Plinius 
Angaben geht dies hervor, der vorzuͤglich Senecas leider ver— 
lornes Werk über Indien cexcerpirt zu haben ſcheint (Se- 
neca etiam apud nos tentata Indiae commentatione etc. Plin. VI. 


22 — 1 VII. c. 1. * Die Vorhalle Europaͤiſcher Voͤlkergeſch. 
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21); auch merkwuͤrdige Namen von alten Monarchien findet man 
bei ihm, wie die der Gangariden auf der Kuͤſte von Oriſſa, 
die Namen der Maroher und anderer (Marohae, Rarungae, 
Moruni, Plin. VI. 23), als freier Bergvoͤlker unfern der Weſtkuͤſte, 
in denen man die Staͤmme der Mahratten wieder erkennen 


möchte, auch andere nach Truppenzahl und Menge der Kriegs- 


elephanten abgeſchaͤtzte Herrſchaften; dennoch bleibt deren genauere 
Beſtimmung bis jetzt voͤllig unzulaͤſſig, es bleiben leere Namen, 


an welche ſich kaum eine einheimiſche hiſtoriſche Erinnerung 


knuͤpft, und Col. Wil fords 9) ſchluͤpfrigen Pfaden zur Erklaͤ⸗ 


rung altindiſcher Geographie nach den Puranas und! 


Ausſagen ſchlauer betruͤgeriſcher Pandits, wagen wir zur Zeit bei 
dem Mangel anderer critiſch zu pruͤfender Quellen und ſo man— 
cher Irreleitung och keineswegs zu folgen. 

Dioch ein Factum iſt hier nicht zu uͤberſehen, welches einen 
lehrreichen Blick auf die merkwuͤrdigſten aͤlteſten Monumente, 
den Grottenbau des mittlern Dekan wirft, die Geſandtſchaft 
des Babyloniers Bardeſanes zu Anfang des III. Saec. nach 
Chr. Geb. Arrian bemerkt ſchon ſehr richtig v), daß die In—⸗ 
dier nicht, gleich andern Voͤlkern, ihre Heimath verließen, der 
Gerechtigkeit willen (J dixawornra); naͤmlich weil fie nicht als 
Eroberer nach fremdem Eigenthum ſtrebten. Sie haben aber auch, 
die Caſte der Banianen ausgenommen (ſ. ob. S. 443), nur fels 
ten friedliche Miſſionen nach dem Auslande geſendet; dreier— 
lei ) ſollen an die Roͤmiſchen Caeſaren gegangen ſeyn, wenn 
nicht Schmeichelei dieſelben ganz, oder doch jenen apocryphiſchen 
des Prieſter Johannes und Tartariſcher Embaſſaden analog (ſ. 
Aſien Bd. I. S. 292 u. a.), theilweiſe erſonnen hat. Die 


eine ſoll, nach Strabon), von einem mächtigen Indiſchen Kös' 


nige Porus dem Caeſar Octavianus Auguſtus zugeſendet 
ſeyn; ſie zog durch Antiochia, wo Nikolaus der Damasce— 
ner den Griechiſchen Brief des Porus, auf einem Pergament 
geſchrieben, geleſen haben will, den drei der Indier, die noch dem 
Tode auf der langen Reiſe entronnen, nebſt den Geſchenken dem 
Kaiſer überbringen ſollten. Der die Indiſchen Gefandten begleis 


1% L. Col. F. Wilford on the Ancient Geography of India in 
Asiat. Research. Calcutta 1822. T. XIV. p. 373 — 466. 
4°) Arriani Hist. Indic. IX, ) v. Schlegel Berl. Kal. a. a. O. 


©. 47. v. Bohlen I. S. 70, 71. ) Strabo XV. I. F. 73. 
ſol. Ed. Casaub. 719. a . 
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tende Brahmane verbrannte ſich wie Kalanus, in Athen, auf 
dem Scheiterhaufen um unſterblich zu ſeyn, und auf feiner Grab— 
ſchrift, wol dem beglaubigtſten Documente der ganzen Begebenheit, 
ftand, „hier liegt Zarmanos Chanes der Inder aus Bars 
goſa.“ Barygaz a (wo jetzt Baroach) war an der Weſtluͤſte 
der Hauptſtapelplatz des Indiſchen Verkehrs mit Perſern, 
Arabern, Aegyptern. Es waͤre moͤglich, ſagt v. Schlegel, daß 
Aegyptens Eroberung durch Auguſtus, nach Cleopatras Herrſchaft, 
bei dem dortigen Kuͤſtenbeherrſcher (dem Radja von Guicowar) 
den Wunſch erregt haͤtte, auch mit dem neuen Beherrſcher Ae— 
gyptens, wie mit den fruͤheren, in freundſchaftlichen Handelsver— 
bhaͤltniſſen zu bleiben, und daß deshalb die Geſandtſchaft bis Rom 
gehen ſollte, wo ſie von Horaz (Od. IV, 41. 14) und Properz be⸗ 
ſungen wurde. Die Geſchenke waren freilich fo oͤconomiſch eins 
gerichtet, und enthielten nur Naturſeltenheiten, worunter auch als 
das merkwuͤrdigſte Rieſenſchlangen und Flußſchildkroͤten, daß das 
durch das Ganze auch wieder verdaͤchtig wird, und nur als eine 
Privatabfindung von Handelsleuten angeſehen werden konnte. 

Die zweite Geſandtſchaft, die unter Kaiſer Claus 
dius, auf Veranlaſſung eines roͤmiſchen Libertus Ann. Plocas 
mus, der am Rothen Meere die roͤmiſchen Zoͤlle gepachtet hatte, 
und durch Sturmwinde nach Taprobane (Ceylon) verſchla— 
gen, dem dortigen Könige der Inſel Veranlaſſung zu einer Ems 
baſſade an den Kaiſer nach Rom gegeben haben ſoll, ift offenbar 
noch mehr in Fabeln ) gehuͤllt, obwol Plinius VI. 24 der eins 
zige Gewaͤhrsmann derſelben, aus ihr hauptſaͤchlich feine übers 
triebenen Nachrichten uͤber Taprobane geſchoͤpft hat, darin auch 
manches nicht ſo ganz unrichtige Factum ſich findet. 

Die dritte Embaſſade, aus dem Innern Indiens (4a 
dq ae, uns unbekannt), an Antonius Heliogabalus (regierte 
218.— 222), wird dadurch wichtig, daß der Babylonier Bars 
deſanes der Begleiter des Indiſchen Geſandten war, welcher 
deſſen muͤndliche Mittheilungen griechiſch aufzeichnete, die zwar 
verloren gingen, deren Inhalt aber Porphyrius ) ſelbſt, 
durch Bardeſanes Mittheilungen, der, um die Weisheit der 


— 


3) Mannert Geogr. d. Griechen u. Römer Th. V. Indien. Nürnb, 
1797. S. 278 1c.) Porphyrü Philosophi Pythagorici Libr. Iv. 
ed. Fogerolles Lugd. Bat. 1620. Lib. IV. fol. 404. de Indorum 
Apoche etc. v. Schlegel Indiſch. Bibl. Th. II. S. 462; v. Boh⸗ 
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Brahmanen kennen zu lernen, ſelbſt nach Indien ging, aufbe⸗ 
wahrt hat. Aus ihm wird auch die Beſchreibung eines Grot⸗ 
tentempels angeführt, wie die halbzertruͤmmerten, die auf Eles 
phanta, Salſette und in Ellora bekannt ſind. Die Geſandten 
ſchilderten ſie, bemerkt v. Schlegel, als Werk der Natur, wol 
nach der Tempellegende, wie daß das Goͤtterbild aus unbekann⸗ 
tem Stoffe vom Himmel gefallen ſey. Natuͤrliche Hoͤhlen gaben 
vielleicht auch die erſte Veranlaſſung zum Grottenbau. Das dort 
verehrte Bild iſt aus der Brahmanen Mythologie und aus Sculps 
turen wol bekannt; ein Sivas Ardhärnäri, d. i. ein Manns 
weib als Symbol ewiger Verjuͤngung und Fruchtbarkeit. Des 
Bardeſanes Nachricht iſt als das erſte chronologiſch beſtimmte 
Zeugniß der Architeetur und Sculptur der Indier wichtig, fo 
jung das Zeugniß auch gegen das weit hoͤhere Alter jener Mo— 
numente erſcheint, in denen wie z. B. in den Felſengrotten von 
Ellora Scenen 18) aus dem aͤlteſten Epos des Ramayana vors 
geſtellt ſeyn ſollen, die man wenigſtens nicht in jüngere Zeiten hers 
abruͤcken kann, da fie viel eher den Character an ſich tragen gleich⸗ 
zeitig der aͤlteſten Periode Aegyptiſcher Architecturen anzugehoͤren. 
Da dieſe Grottentempel Beweiſe gewiſſer Meiſterſchaft in techni— 
ſchen Kuͤnſten und großen Wohlſtandes in ſich tragen, alle bisher 
entdeckten aber nur im Suͤden des Vindhya-Gebirges lie— 
gen: fo. iſt dies Beweis genug für frühefte Civiliſation der 
Voͤlker und Staaten in Dekan, wenn auch keine Berichte der 
Claſſiker daruͤber Aufſchluß geben. Die Griechiſchen und Roͤmi— 
ſchen Kaufleute, die von Barygaza ſuͤdwaͤrts nach Muzi— 
ris (Limyrike, wo Mangalore) ſegelten, kamen bei Salſette und 
Elephanta vorüber, aber ſchwerlich durften fie dort landen. Uns 
reine wurden zu den Heiligthuͤmern nicht zugelaſſen, ihre Fuß 
bekleidung von Rindsleder haͤtte ſchon die Tempel entweiht; Fremd— 
linge konnten alſo auch keine Berichte daruͤber geben, wenn die 
dortigen Handelsreiſenden, wie ſich Strabo ausdruͤckt 6), auch 
nicht zum Beobachten ganz unwiſſende und untaugliche Menſchen 
geweſen waͤren. Erſt nach den Zerſtoͤrungen, durch Mohamme— 
daner und Portugieſen, ſind daher die Monumente auch des aͤlte— 
ſten Indiens bekannt geworden, weil dann, nach der Indier An— 
ſicht, die Goͤtter ſelbſt ſich zuruͤckziehen und keinem Ungeweihten 


146) v. Bohlen Indien Th. II. S. 342. 4%) Strabo XV. 1. 5. 4. 
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mehr der Zugang verwehrt bleibt. Leider iſt die Hauptquelle 
einheimiſcher Landesskenntniß, die hiſtoriſche z und geos 
graphiſche Literatur, deren Fülle uns bei Chineſen nicht 
wenig bereichern konnte, in Indien nur ſehr duͤrftig ausgefallen, 
weil die Hierarchie der Brahmanen groͤßtentheils jede hoͤhere gei⸗ 
ſtige Kraftentwickelung verſchlungen hat; daher hat das alte Ins 
dien bis auf wenige antike Hiſtorien, die man in Kaſchmir und 
Ceylon entdeckt hat, und bis auf gewiſſe genealogiſche 
Stammtafeln der Koͤnige, die, aͤhnlich den Aegyptiſchen, mehr 
mythiſch als hiſtoriſch find, und in den Heldengedichten bis zum Ans 
fange des Kaliyuga (d. i. bis 3101 Jahr vor unſerer Zeitrechnung) 
binaufreichen, eigentlich, bis jetzt, nur mythiſche Sagen ohne 
Hiſtorie, zu denen als die aͤlteſten und beruͤhmteſten der Zug 
Ramas durch die ſuͤdliche Halbinſel nach Lanka (d. i. Ceylon), 
im Ramayana, und die Kriege der Pandus und Kurus 
In den obern Gangeslaͤndern, zumal in Magadha, im Mas 
habharata, gehoͤren, deren geographiſcher Inhalt nach dem 
Text und manchen der Puranas, oder Commentare, fihon früs 
der uns einen Blick auf die Erdanſicht der Indier und auf 
ihr eigenes Land geftattete (ſ. Aſien Bd. I. Einleit. S. 5 — 14), 
der wahrſcheinlich an 1000 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
und in die Zeiten von Manus Geſetzbuches hinaufreicht, deſſen 
wir ebenfalls als aͤlteſte Quelle einheimiſcher Geſetzgebung mehr— 
mals gedachten. | | 

Eben fo weit, bis in das X. Jahrhundert hinauf, laſſen ſich 
die Spuren einheimiſcher Religionsgeſchichte, welche 
uͤberall das hiſtoriſche und geographiſche Element In— 


diens durchwachſen und geſtalten, mit Sicherheit verfolgen. Im 


Manu⸗Codex iſt das Brahmanen Geſetz niedergelegt. Cle— 
mens von Alexandrien“) gegen Ende des II. Saec. n. Chr. 
Geb., alſo ſehr ſpaͤt erſt, nennt zwar auch den andern Religions- 
ſtifter Indiens, den Buddha (Börta), als einen vergoͤtterten 
Sanctus, und bei ihm, wie bei Porphyrius und andern Py— 
thagorikern, kommen ſeitdem haͤufig die Germanen (Sanskr. 
Sramaänas, d. h. Heilige) oder Samander*) (Sanskr. Sas 
manas, d. h. die Gleichbleibenden, wie ſich die Buddhiſten 


7) Clementis Alexandrini Opera rec. Dan. Heinsius ed. Fr. Sylburg 
Coloniae 1688. Stromat. I. fol. 300 a dc. ) v. Bohlen Ind. 
Th. I. 319 u. f. 
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nach ihrem Dogma vorzugsweiſe ſelbſt nennen) im Gegenſatz der 
andern Indiſchen Secte der Brahmanen vor, auch tritt ihr 
Name, ihre Lebensweiſe, ihre Verehrung des Sripada (oder 
Prabat, d. i. Buddha⸗Fußtapf ), ſ. ob. S. 195, 197 ꝛc., 
Aſien Bd. III. S. 1173 u. a. O.) auch ſchon unverkennbar in 
Hero dot (J. cap. 101. III. c. 100. IV. c. 82. c. 109) auf, im 
Arrian (Hist. Ind. 8.) wird er auch in einer Regentenreihe ges 
nannt u. ſ. w. Das Datum feines Todes geht aber als der cis 
ner hiſtorifchen Perſon bis in die Mitte des X. Saec. bis 
950 vor der chriſtlichen Aera zuruͤck. Die geordnete Kirchenge— 
ſchichte der Buddhiſten, aus der Literatur vieler Aſiatiſchen Voͤl⸗ 
ker uͤber Hinter-Indien, Mittel-Aſien bis China und Japan in 
neuerer Zeit muͤhſam erforſcht (ſ. Aſien Bd. III. S. 1161, 1164, 
1166, 1170 u. a. O.), geht wie die Regierungsjahre ihrer Pas 
triarchen fort (ſ. Aſien Bd. II. S. 234). Abweichungen in den 
Chronologien entſtehen daher, daß in manchen Laͤndern die Epoche 
des Stifters mit der erſten Einfuͤhrung durch die Miſſionen vers 
wechſelt wird (ſ. Aſien Bd. III. S. 1161). Zu Alexanders 
Zeit geht der erſte bekehrte Koͤnig auf Ceylon zu Buddhas Lehre 
uͤber (Aſien Bd. III. ebend. ). Megaſthenes hat jedoch waͤh— 
rend ſeines Aufenthaltes in Palibothra, welches doch an das 
Geburtsland Buddhas, an Magadha, d. i. Suͤd-Be— 
har (Aſien Bd. III. S. 1159 ꝛc.), grenzt, noch gar keine Kennte 
niß von dieſer religiöfen Secte erhalten; aber wie vieles nennt er 
freilich ſonſt auch nicht. Aus dem Studium der beiden heiligen 
Sprachen und Literaturen, des Sanskrit der Brah— 
manen, und des Pali der Buddhiſten, denen Laſſen und 
Bournouf beſondere Nachforſchungen gewidmet haben (Aſien 
Bd. III. S. 1158), ergiebt ſich indeß, daß beide, eine laͤngere 
Zeit, neben einander ſich im Gangeslande erhalten hats 
ten, bis ſie in jene Religionskriege ausbrachen, bei denen auch 
Brahmanen durch Verdraͤngungen gegen den Oſten (ſ. oben 
S. 42, 87, 90) nicht wenig leiden, vorzüglich aber Buddhiſten 
blutig verfolgt und im Gangeslande ausgerottet wurden (Aſien 
Bd. III. S. 1164). Solche Kaͤmpfe in der Gangesheimath er⸗ 
neuern ſich unter Vicramaditya II., der ſeit 191 n. Chr. G. 
den Thron beſtieg. Dieſe Fehden und Verdraͤngungen erweitern 
die Kenntniß der Indier und von Indien gegen Hinter-In⸗ 


109) Vorhalle Europ. Völkergeſchichten. Berl. 1820. 8. S. 31, 319 ꝛc. 


U 
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dien, die Inſeln (ihre Colonien auf Java bis Bali) 80) bis 
Tſiampa in Cochin China (Aſien Bd. III. S. 956); ſchon 
ſeit 65 n. Chr. Geb. bahnte fi) fo die Buddha Religion ihre 
Wege bis China, wohin ſie ſelbſt geſchifft ſeyn ſollen 51), frühee 
nordwaͤrts bis Kaſchmir (Aſien Bd. II. 1102 u. f.), Nepal, 
Tuͤbet (Aſien Bd. III. 69, 238) u. f. w. 

Dieſer Kaͤmpfe und Verfolgungen ungeachtet verfielen die 
Indier darum nicht in Rohheit, denn wenn auch die großen Epos 
poͤen der Sanskritliteratur in frühere Zeit hinaufreichen, in denen 
faft noch keine Spur von Religionshaß der Brahmanen gegen 


Buddhiſten vorkommt: fo iſt eben das letzte vorchriſtliche Jahr- 


hundert in der Indiſchen Poeſie durch die hoͤchſte Bluͤthe der 
dramatifchen Kunſt an den Höfen zu Palibothra und Üdſchayini 
ausgezeichnet, an deren Spitze neben vielen Andern der Dichter 
Kalidaſass) ſteht, der berühmte Verfaſſer des Sakuntalas“ 
und vieler anderer Meiſterwerke. Der Wohlſtand Indiens iſt 
noch durch ſpaͤtere literariſche Erzeugniſſe und Inſcriptionen der 
Tempelheiligthuͤmer, oder der Stiftungen durch Dynaſtien bezeich⸗ 
net. Vicramaditya U. ſcheint, ſeit 441 n. Chr. Geb., das 
Hauptreich des damaligen Indiens Ayodhya, das heutige Oude, 


bis zum Dekan hinein erweitert zu haben. Er reſidirt zu Ud⸗ 


ſchayini (Ougein, ſ. ob. S. 486) und foͤrdert die Aſtronomie. 
Im VII. Jahrhundert beweiſet die von J. Klaproth aus Ehis 
neſiſchen Originalen aufgefundene Reife des Buddhiſten 
Pilgers Hiuanthſang )) aus China nach Indien (zwiſchen 
630 bis 660 n. Chr. G.), wo er uͤber Kaſchmir die Indus- und 
Gangeslaͤnder bis Magadha und Kapilavaſtu die Vaterſtadt 
Shakya-Munis (f. ob. S. 172, 285) beſucht, und viele dors 
tige Laͤnder und Staͤdte, auch die große Pataliputra (d. i. 
Palibothra), Kanyakoubdſha (d. i. Kanodſch) und 
Ayutho (d. i. Ou de) umſtaͤndlich beſchreibt, daß auch in jener 


so) J. Crawſurd the Ruins of Prambanan in Java in Asiat. Res. 
Calc. T. XIII. p. 337 — 368; St. Raſſles History of Java Vol. II. 
61) De Guignes Geſchichte der Hunnen V. S. 38. 3) v. Bohlen 
Jndien I. S. 94. II. 374, 398. ss, ſ. Bernhard Hirzel Sakun⸗ 
tala oder der Erkennungsring; eln Indiſches Drama von Kalidaſa; 

aus dem Sanskrit und Prakrit uͤberſetzt. Zuͤrch 1833. 8. 


% J. Klaproth Reife des Chineſiſchen Buddhaprieſters Hiuͤan Thſang 


durch Mittel, Afien und Indien. Vorleſung in d. Berliner geogr. 
Geſellſch. 16. Nov. 1834. 8. 8 S. a | 


m 
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Periode noch immer Indien in ſeinem alten Wohlſtande, ja in 
ſeinem Glanze alter Herrſchaften fortbeſteht, und der tiefe Frieden 
wenigſtens von außen her, nur erſt geſtoͤrt wird mit dem Ein⸗ 
falle des Gaznaviden Sultan Mahmud I. im XI. Saec. und 
ſeiner Zelotiſchen Mohammedaner. Von dieſer Periode, welcher 
die einheimiſche Sprachumwandlung laͤngſt vorangegangen ſeyn 
mag, an, beginnt die Zerſtoͤrung, die Vernichtung, die Umwand— 
lung des alten Brahmanen-Weſens und ſeiner Monumente, der 
Sturz altindiſcher Glanzreiche, Tempel, Reſidenzen, durch Frem d— 
linge, die Verbreitung des Koran und die Vermiſchung der In— 
dier mit Arabiſchen, Perſiſchen, Tuͤrkiſchen, Mongoliſchen, Afgha- 
niſchen Voͤlkergeſchlechtern, wie ihrer Sprachen mit denen dieſer 
Aſiatiſchen Ueberzuͤgler. 1 N 


5. Kurzer Abriß altindiſcher geographiſcher Be— 
nennungen nach den Sanskrit-Quellen, mit den 
Angaben der Griechen und Roͤmer der Vorzeit, 

wie einiger modernen umwandlungen der Ramen 
‚ und Benennungen. 


Einige Sanskritiſche Formen der wichtigften Local— 
benennungen fuͤhren wir hier, um ſpaͤterhin Wiederholungen 
zu vermeiden, uͤberſichtlich auf, welche theils die Grundformen 
der fruͤhern claffifhen, bei Griechen und Römern gang— 
bar gewordenen, Namengebungen waren, theils in ihren vers 
derbten Umwandlungen der ſpaͤtern Jahrhunderte die bis 
heute in Gang gebliebenen Benennungen bei Arabern, Per— 
ſern, Indiern, wie bei Portugieſen und Briten ver⸗ 
anlaßten. r 

Der allgemeine dane fuͤr Indien iſt Jambudvipa, ſo 
weit Brahmaismus reicht (von Dvipa, das Halbeiland, und 
Jambu, die Frucht der Eugenia jambu, fo weit dies indi— 
ſche Gewaͤchs verbreitet if); auch Bharata varſha, d. i. der 
Erdſtrich Bharatas, oder Bharatakhanda (Theil Bha— 
ratas; er iſt der Stammvater der Kurus und Pandus), 
daher Ferachkand in der Zendaweſta, das bis zum Sare 
(Sara, d. i. Waſſer), oder zum Indiſchen Ocean reicht. 

Dieſes Land zerfällt, nach Manus Geſetz, in das noͤrd— 
liche Indien UÜUdichyadeſa; in das mittlere Indien 
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Madhya deſa 155), welche beide zwiſchen dem Himalaya und 
Vindhyan⸗Gebirge, zwiſchen Indus und Ganges, als das 
eigentliche Kern- und Stammland der Vorfahren ſich ausbreiten, 
identiſch mit demjenigen Lande, „fo weit die ſchwarze Ans 
telope 80) frei umherſtreift,“ welches nach dieſer Beftims 
mung im Geſetzbuche Manus auch ſchon als das Opferland, 
als der geweihte Boden, das gelobte Land der Brahma— 
niſchen Religion beſtimmter bezeichnet wird, von welchem das Land 
der barbariſch redenden Mletſchas (ſ. ob. S. 441, 459, Aſien 
I. Einl. S. 11) ein ganz verſchiedenes iſt. 

Das füdlihe Indien, als der dritte Haupttheil, 
heißt, wie wir oben ſchon ſahen, Dakſchina deſa (Deſa, d. h. 
Land, und dakſhina eigentlich Jg, dexter 57), dach ian im 
Gothiſchen, was den ſuͤdlichern Voͤlkern [die ſich nicht wie die 
nördlichen gegen Süden richten, ſ. Aſien I. S. 191] gegen den 
Aufgang der Sonne, zur rechten Hand liegt, daher das Ange 
ſicht gegen den Orient gewandt, der Suͤden), ein Name, den 
auch bereits (Aſien I. Einl. S. 10) die Griechen kennen lernten. 
Alles was außerhalb der beiden erſten Abtheilungen liegt war 
unrein; ſelbſt nachdem das Epos durch den Zug des Helden i 
Ramas den Blick nach Suͤden erweitert 59), werden noch im 
Oſten des Dekan, am Bengaliſchen Meerbuſen ebenfalls die 
Mletſchas, als barbariſche Staͤmme, wohnend gedacht, eben ſo 
wie nach obigem im Weſten zwiſchen den Zufluͤſſen des Indus, 
wenn ſchon auch dorthin Brahmanenthum zwiſchen dieſelben eins 
gedrungen war. Von der allgemein beliebten Inconſequenz den 
Indus ſtatt Sindhus, und daher nach dem Flußnamen auch 
den des Landes und des Volkes Indien, Indier zu nennen, 
iſt ſchon fruͤher die Rede geweſen (ſ. ob. S. 451); von ſeiner 
Groͤße hat er im Ramayana den Beinamen 20 der 
große Strom, erhalten. 

Die antiken Sanskritiſchen wie die claſſiſchen 11 
der Himalaya-Ketten ſind ſchon fruͤher angeführt (Aſien I. 
Einl. S. 12) aber auf der Grenze von Madhya deſa und 
Dakſchina deſa liegt das Vindhya-Gebirge (Ovivdiov 


186) Manava Dbarma Sastra or the Institutes of Mann ed. b. Grea- 
ves Ch. Haughton Lond. 1825. 4. Lib. I. Sloca 21. 

se) ebend. Sloca 23. ) v. Schlegel Ind. Bibl. Th. II. 2 398. 

% v. Bohlen Indien I. p. 9. ) Indiſche Bibl. 1. p. 91. 
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Zoos bei Ptolem. ), — bis heute ſeinen Sanskritnamen bei⸗ 
behalten hat. Im Mahabharata Epos zieht ſich Na las 1, ein 
alter Herrſcher, in die Einſamkeit zuruͤck, wo er ſeiner getreuen 
Gemahlin Damayanti, im XI. Geſang Sloc. 21 — 24, dle 
Gegend um dies Gebirge alſo bezeichnet: „vielfältig dieſe Land⸗ 
ſtraßen, laufen ſuͤdlicher Richtung nach, an Avanti vorbeibeus 
gend, an Rikſchwan dem Berge auch. Dies iſt Vin dhya 
die Berges hoͤhe, Payoſchni die zum Meere fließt — Waldes 
wohnungen von Hochweiſen, an Fruͤchten und an Wurzeln reich; — 
Dies iſt der Weg von Vidarbha; nach Koſala (beide nach 
Norden) führt jener hin; Weiter ſuͤd warts von dort aber iſt 
das Suͤdland (Dekan).“ In einer andern Epiſode des Mas 
habharata ©) wird auch Vindhyas als das Gebirge ges 
nannt, wohin die Helden gehen, die große Thaten im Sinne has 
ben, um Buße zu thun. Als ſie (die Pandavans) ihre Opfer 
vollbracht hatten, heißt es, in der Erzählung Sundas und Upa— 
ſundas, Geſ. I. Sloc. 7. „naheten Vindhyas dem Berge ſie, 
und uͤbeten daſelbſt Buße, die ſchrecklichſte ſehr lange Zeit“ und 
Sloc. 11. „Aber durch dieſer Buß Allmacht ſehr lange Zeit durchz 
gluͤhet ſo, Entſendet Rauch der Berg Vindhyas, wundervoll 
war es anzuſehen“ und Gef. IV. Sloc. 6. „Einſtmals auf 
Vindhyas Bergruͤcken, wo glatt und eben das Geſtein, Wo 
Baum’ in ſchoͤner Bluͤth' prangten, uͤberließen fie ſich der Luft” 
— woraus man auf die Anſpielung einer ſehr alten vulcani⸗ 
ſchen Eruption im Vindhya-Gebirge und Veraͤnderung 
ſeiner Natur, ſeit Menſchengedenken, ſchließen möchte. Die wefts 
lichen Ghat-Gebirge im Dekan, von der zerriſſenen Geſtalt 
ihrer Engpaͤſſe (Ghatta) fo genannt, bilden die Hauptphyſiogno⸗ 
mie des Landes durch ganz Malabar bis zum Vorgebirge Ku⸗ 
märi im Sanskrit (jetzt Cap Comorin). 

1) Die Gangeslandſchaften, Anu Gangam, d. h. 
entlang dem Ganges, daher Anonkhenk bei Tuͤbetern, oder 
Enedkek bei Mongolen 5) (das Innere Hindoſtan, mit 
welchem Tuͤbet, ſeit Dſchingis Chans Zuge, in vielfache Beruͤh⸗ 
rung tritt, ſ. Aſien Bd. I. S. 209. Bd. III. S. 98 und 275). 


1%) Nalas carmen Sanscritum e Mahabharata edidit etc. Fr. Bopp. 

Lond. 1819. 8. Lib. IX. Sloc. 21 — 24. 

i) Fr. Bopp Ardſchunas Reiſe zu Indras Himmel, nebſt andern 
Epiſoden des Mahabharata, Berlin 1824. ſ. Sundas und Upaſun⸗ 
das I. c. * fe Sſanang Sſetſen Mongol. Geſch. S. 89. 
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Ganga die Göttin, wie die meiſten der Indiſchen Fluͤſſe, 
weiblich, ſo benannt von dem Gange zur Erde (Gangeti ge- 
manäd etc. nach Ramayana J. 35, 53),6) erhielt nach der Joni⸗ 
ſchen Mundart durch Verwandlung des à in , und durch Hin— 
zufuͤgung einer maͤnnlichen Endung, im Abendlande den Namen 
Ganges (Tdyyns); von ihren drei Hauptquellen wurde fie die 
Tripatagä Ganga (im Ramay. I. 30, 34), d. h. die drei⸗ 
pfadige Ganga genannt, die wir ſchon fruͤher als Bhagi— 
rathi, Jähnevi und Alakananda Ganga verfolgt haben 
(ſ. Aſien Bd. II. S. 498, 937, 940, 965, 990, 1014 u. a. O.). 
Unterhalb Devaprayäga (f. ebend. S. 497), dem Verein am 
heiligen Tempelorte, wies ihnen Bhimas, einer der fünf Pans 
du⸗Bruͤder, den fernern Lauf durch die Ebenen an (bei Bhima— 
ghora werden ſeines Roſſes Fußtritte gezeigt, wie dieſelbe Fabel 
am Nilſtrom u. a. O., Asiat. Research. XI. 458). Bis Allah: 
abad finden ſich hie und da nur geringe Waſſerfaͤlle, Strom— 
ſchnellen (im Sanskr. Katadvipa, d. h. Regenfluß genannt, 
daraus ſich das lateiniſche Wort Catadupa erklaͤrt; Arrian Ind. 4. 
nennt eine indiſche Stadt Katadupa, die Mannert für Hurd— 
war am Austritt des Ganges aus dem Gebirge (Aſien Bd. II. 
S. 497) haͤlt. Von da an durchſtroͤmt der Ganges zum Meere 
nur Ebenen, die vielleicht in Bengalen in fruͤheſter Zeit noch tie— 
fer landein, gleich dem Nildelta in Unteraͤgypten vor Herodotus 
Zeit, vom eindringenden Meeresgolfe beherrſcht wurden, der in 
der Sage bei Manu noch den Oſten von Aryavartab)), d. h. 
das Land der Wuͤrdigen beſpuͤſte, das Land zwiſchen His 
malaya und Vindhyan und zwiſchen beiden Oceanen im 
Oſt und Weſt, das auch Brahma varta bs), d. h, das von 
Göttern beſuchte Land heißt. Dieſes wird noch insbefons 
dere näher beſtimmt, als zwiſchen Saras vati und Drishad⸗ 
vati gelegen. Das erſtere Fluͤßchen, auch Sarävati im Sansk., 
iſt wol ſicher das heutige Surſuti im N. W. von Delhi, wie 
ſich aus Megha Duta 00) v. 335. ergiebt; ob Drishadvati ihm 
ſo nahe liegt, wie Wilford meint, oder weiter im Oſten, moͤchte 


) Die Herabkunft der Göttin Ganga aus dem Ramayana, in v. Schle⸗ 
gel Indiſche Bibl. Th. I. S. 50 — 79, 80, 95. % Manava 
Dharma Sastra l. c. L. I. Sloc. 22. 5 ebend. Sloc. 17. 

ee) Megha Duta or Cloud Messenger, a Poem in Sanscr. b. Cali- 
däsa transl. by H. Hayman Wilson, Calcutta 1814. v. 335. 
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noch ungewiß ſeyn. Des Sarasvati wird ſehr häufig auch 
in den Hiſtorien erwaͤhnt, wo er als ein fuͤr Indien claſſiſcher 
Strom, ſeiner Kleinheit ungeachtet, auftritt. Es iſt das kleine 
Steppenwaſſer bei Thaneſur (einſt Thanuſar), der naͤchſte 
Flußlauf im S. O. des Sſetledſch (Satadru), welcher ſich an 
der Stelle, die Vin as' ana 10) heißt, in der Sandſteppe vers 
liert. Nach den Karten fließt er in den Caggar-Fluß, wels 
hen Wilfordes) für den Driſhadvati hält, wonach jenes Brah⸗ 
mavarta nur auf die kleine Pocalität, das unmittelbare Heiligthum 
von Thanuſar (f. unten) beſchraͤnkt ſeyn wuͤrde. Bei Kalidaſa 
in der Sakuntala ) iſt dieſes Steppenwaſſer ein Bild der 
Kinderloſigkeit. Dieſe Sarasvati iſt den alten Brahma— 
nen der claffifhe Grenzſtrom )) des reinen Indiens, jen⸗ 
ſeit deſſen weſtwaͤrts das Land der Unreinen, der Kds 
nigsloſen, der Barbaren beginnt (ſ. ob. S. 460), o ſt waͤr ts 
von welchem aber ihr eigentliches Indien erſt anfaͤngt, ihre 
Terra sancta mit der heiligen Yamuna und Ganga fih auss 
breitet, die dann auch Brahmarshideſa (Regio Sapientum 
Brabmanum) heißt, in welcher die vier reinen Abtheilungen mit 
den reinen Sitten, nach Manus Geſetz 7), ſeit undenklicher Zeit 
bekannt ſind, die daſelbſt genannt werden: Kurukſhetra, 
Matſya, Panchala oder Kanyakubja, und Suraſena 
oder Mathura. Dies iſt das Land der Praſier bei den Gries 
chen und Roͤmern (von Prachya, i. e. Orientales im eigentli⸗ 
chen Sinne) 7). Der Hauptnebenfluß des Ganges im Weſten, 
im Sanskrit Yamuna, jetzt Dſchumna, ift der Tuuöve, 
oder Iomanes bei Ptolem. und Plin. Dem Ganges giebt 
Sttabo. ), ausdruͤcklich es hervorhebend, obwol irrig, nur eine 
Muͤndung, Pomp. Mela III. 7, ſieben Muͤndungen, wol wie 
dem Nil aus allegoriſcher Myſtik; im Sanskrit heißt er auch 
Saptamukht, d. i. ſieben muͤndig, was ſich aber im Ver⸗ 


1%) J. Todd Translation of a Sanscrit Inscription in Transact. of 
the Roy. As. Soc. Lond. 1824. Vol. I. P. I. fol. 133. Not. b. Co- 
lebrooke. ) Col. Wilford on the Ancient. Geogr. of India in 
Asiat. Research. Calcutta I. XIV. p. 381. ) Sakuntala aus 
dem Sanskrit und Prakrit überſ. von B. Hirzel. Zuͤrch 1833. 8. 
S. 91, 121. 70) Chr. Lassen Indic. Pentapot. p. 57; Ind“ 
Bibl. Th. II. 397. 1) Manava Dharma Sastra L. I. Sloc. 19 
et Lib. II. Sloc. 193. 73) v. Schlegel Indiſch. Bibl. Th. II. 
P. 396. 9 Strabo . N. J. 9. 12. ed. Casaub. 1. 690. 
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folg in Satamukhi, hundertmündig (daher Sunderbund, 
wie v. Bohlen bemerkt), abſchliff; ſeine Muͤndungen ſind zahllos. 
Unterhalb des Austrittes des Ganges aus dem Gebirgslande 
bei Gangadvära oder Haridvära, d. h. dem Viſchnu— 
Thor (jest Hurdwar, Aſien Bd. II. S. 497, 909 u. f.) bar 
ginnt, zwiſchen Ganges und Hamuna, die Landſchaft An- 
tarvedi im Sanskr. (oder Antarbeda), welche gegenwärtig 
mit dem Perſiſchen Ausdruck Duäb das Land zwiſchen beiden 
Strömen (Mesopotamia) bezeichnet wird. Ein Theil dieſer Land- 
ſchaft heißt im Sanskrit Panchala, mit der Capitale Haftis 
napura “), deſſen Ruinen man im N. O. von Delhi und Mes 
rut an einem dieſer Gangesarme, bei Haſtinapura nahe Devana— 
gar unter zahlloſen Termitenhaufen zu finden glaubt, vor Alters 
die beruͤhmte Reſidenz Bharatas, um welche ſich, wie einſt 
um Trojas Herrſchaft, der Kampf der beiden Indiſchen Kuru und 
Pandu Geſchlechter, im Epos des Mahabharata, hauptſaͤchlich 
entzuͤndete, ein Kampf der wenigſtens in das XII. Saec. vor die 
chriſtliche Zeitrechnung zu ſetzen iſt, alſo auch die Bluͤthe von 
Haſtinapura. In dem berühmten Drama Sakuntala iſt 
dieſe Stadt die Reſidenz des ſpaͤtern Koͤnigs Dufhmanta”), 
des Gemahls der Sakuntala. An ihrer Stelle bluͤhete nach 
Abul Fazl 7e) im X. Jahrhundert Thanufar am Sarass 
wati, wo nach Abul Fazl die furchtbare Hauptſchlacht des 
Mahabharata vorfiel, welche mit den 5 Pandu Bruͤdern nur 7 
andere Helden überlebten, daſſelbe Thanuſar, das nach dun 
von Sultan Mahmud im J. 1011 zerſtoͤrt ward. i 
Eben fo ſpielt, am Yamuna, die alte Stadt Inbror 
praſtha in der Gegend des heutigen ſpaͤter erſt aufgebluͤheten 
Delhi, eine große Rolle in den epiſchen Gedichten, im Lande 
Kuru, oder des alten Koͤnigreiches Kuru“), das im O. 
von Kofala, im W. von Panchala (Pandjab) begrenzt und 
in der Mitte vom Ganges durchfloſſen war, welches in den fruͤ⸗ 
heſten Zeiten ein Hauptſitz altindiſcher Herrlichkeit geweſen, 
der ſpaͤter erſt 2 auf deſſen Baſis * aber der Glanz 


20 v. Boblen Ind. Th. I. p. 19. II. 346. 75) B. Hirzel Sa⸗ 
kuntala oder der Erkennungsring, aus dem Sanskrit und prakrit 
überf. Zuͤrch 1833. 8. S. 50, 51, 117. 1) Ferishta Il. c. T. I. 

. p. 52; W. Hamiltan Deser. of Hindostan T. I. p. 465. . 
. 1 Fr. Hamilton Buchanan Notices 4 Plants in India etc. in Edinb. 
j Transact. of the Roy, Soc. Vol. X. 1824. P. I. p. 183. 
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der Mohammedaner-Herrſchaft, unter dem Titel der 
Groß⸗Moghule, im Mittelalter in Delhi von neuem erhe⸗ 
ben konnte. Dieſes Kuru wird dadurch beſonders merkwuͤrdig, 
daß die Volksſage der Hindu von jeher dahin geht, die Hin— 
du⸗Ragçe dieſer Gangesplaine zu beiden Stromſeiten 
ſtamme von einer Colonie civiliſirter Vor vaͤter ab, die 
ſich ſelbſt Soͤhne des Brahma nannten, wie von hier aus 
feit frühefter Zeit ihre Macht über das, was ſpaͤterhin Hindoſtan 
genannt wurde, als der herrſchende Stamm, wie die Chin am 
am Hoangho (Aſien Bd. I. S. 158 u. a. O.) ausdehnten. 
Suͤdwaͤrts von Delhi, am Vamuna, liegt Mathura 
(Med od Arrian Ind. S.), ſchon als Capitale der Suraſenen 
im Manus Geſetz, wie den Griechen bekannt; aber ſeit Suls 
tan Mahmud J. von Gazna Raubuͤberfall (A. 1017 n. Chr. G.) 
in Indien gaͤnzlich zerſtoͤrt und ſeiner Schaͤtze beraubt, jetzt ein 
Flecken. Der Eroberer ſelbſt ſchrieb in einem Briefe 178) an feis 
nen in der Reſidenz Gazna zuruͤckgelaſſenen Gouverneur, voll 
Verwunderung uͤber das von ihm verwuͤſtete Mutra (dem Kriſhna 
geweiht), woraus man deſſen damalige Groͤße beurtheilen kann: 
„Hier find tauſend Gebaͤude, fo feſt wie der Glaube der Glaͤubl— 
gen. Die meiſten find von Marmor, außerdem unzählige Tem: 
pel. Ihre gegenwaͤrtige Pracht konnte dieſe Stadt nur durch 
viele Millionen Denare erhalten haben, und gewiß gehörten wer 
nigſtens zwei Saecula zu ihrer Erbauung.“ — Alle Idole dieſes 
Mathura, erzählt Feriſhta in ſeinem Berichte, wurden damals 
niedergeſtuͤrzt und verbrannt, das Gold und Silber, daraus ſie 
meiſtentheils beſtanden, fortgeſchleppt; auch die Tempelgebaͤude 
ſelbſt wuͤrde Mahmud niedergeriſſen haben, wenn die Arbeit nicht 
zu muͤhſam geweſen waͤre. Andere ſagen, ihre außerordentliche 
Schönheit: habe ihn davon abgehalten, die er auch in feinem 
Schreiben zu bewundern nicht unterlaſſen konnte. In den Tem⸗ 
peln zu Mathura waren 5 goldene Idole, deren Augen von 
Rubinen den Werth von 50,000 Denaren (22,333 Pf. Sterl.) 
aufwogen. An einem der andern Idole war ein Sapphir, 
von 400 Miskal Gewicht, und das Idol ſelbſt gab geſchmolzen 
98,300 Miskal reines Gold. Außer dieſem erbeutete man uͤber 


178) Malıomed Kasim Ferishta History of tlie Rise of the Mahome- 
dan Power in India etc. Transl. by J. Briggs. Lond. 1829. 8. 
Vol, J. P. 58. N 
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hundert Idole aus Silber, welche Ladungen für eben fo viele 
Kameele wurden. Zwanzig Tage lang blieb Mahmud J. in 
Mathura, und ſo lange dauerte der Brand und die Pluͤn— 
derung. 

Dieſe Mathura iſt nicht mit der ſuͤdlichen Madhura 
(die Liebliche) in Pandions Reich zu verwechſeln, die ſchon Ptol. 
VII. I. Ceylon gegenuͤber auffuͤhrt. Agra, weiter am Yamuna 
abwärts, die jüngere Prachtſtadt, iſt vorzüglich erſt feit der Dy— 
naftie der Groß⸗Moghule aufgebluͤht. Die früher unbekannte Lage 
der antiken Stadt Surapura im Lande der Suraſeni, zwi— 
ſchen Agra und Atavah (Etaweh) weiter ſuͤdoͤſtlich, wo Kriſh— 
nas Verehrung, der am Yamuna feinen Cultus hatte, obwol auch 
ſchon den Griechen bekannt, iſt durch eine von Col. Todd gefun— 
dene Muͤnze ermittelt. 

Der heilige Verein der beiden Hauptſtroͤme von Va muna 
und Ganga, der große Devaprayaga (ſ. Aſien Bd. II. 
S. 908), welcher das geweihte Duab beſchließt, wo Pratiſthang 
benachbart liegt, iſt ſchon im Epos Ramayana gefeiert, obwol er 
erſt fpäter zur Mohammedanerzeit feine prachtvolle Gottesſtadt 
(Allahabad, d. h. Allahs Wohnung), durch Kaiſer Ak— 
bars Freigebigkeit erhalten hat. Die Landſchaft im Nordoſt des 
Ganges⸗Duab, am Goggra⸗-Fluß (Sarayı im Sanskr., 
jetzt Sarjou) iſt das alte Koſala, jetzt die Landſchaft Oude, 
von der alten Capitale Ayodhya (d. h. die Unbeſiegbare) ?) 
ſo genannt, deren Ruinen der modernen Stadt Oude gegenuͤber, 
auf dem Suͤdufer des Stromes, in der Naͤhe der heutigen Stadt 
Feizabad weit umher verbreitet liegen. Schon im Ramayana 
II. 77. 5 war fie ihres Alters wegen berühmt, von jeher die Re— 
ſidenz der gefeierten Herrſcherlinie der Ikſhvaku, und wettei— 
ferte mit Kanyakubja (jetzt Kanoge) deſſen glänzende Ueber— 
reſte von zerſtoͤrten Goͤtterbildern und Tempeln am Weſtufer des 
Ganges eine Flaͤche ſo groß wie London decken, und die antike 
Pracht, die beſonders das Epos Mahabharata beſchreibt, bezeugen 
koͤnnen. Der Perſiſche Geſchichtſchreiber der Mohammedaner— 
Macht in Indien, Feriſhtas), giebt in der Einleitung feiner 
Geſchichten, wahrſcheinlich aus einem der Puranas zum Mahab— 

harata, das er citirt, die Nachricht von dieſer Capitale, daß zur 


) v. Bohlen Indien Th. I. S. 30. 0% M. K. Ferislıta History 
etc. by J. Briggs. Lond. T. I. Introd. p. 64. 
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Zeit des Khosru Parviz, d. i. Chosroes I. 600 n. Chr. G, 
in derſelben der Hindu Koͤnig Maldew, der Beherrſcher des 
Duab, feine Reſidenz aufgeſchlagen, wodurch die Stadt zur hide 
ſten Bluͤthe kam; ſo daß man darin zum Verkauf des Pan (ein 
aromatiſches Blatt, wahrſcheinlich Betel?) allein 30,000 Kram⸗ 
laden zählte, an oͤffentlichen Tänzerinnen und Sängern 
60,000. Dieſes Kanyakubjſa kam durch Mahmud J, den 
Ghaznaviden, obwol deſſen Radja Kuwur Raſa, der ſelbſt zur 
Annahme des Koran ſich verſtanden haben ſoll, auf ſeine Seite 
getreten war, auch in Verfall (ſeit J. 1017); doch erhielt es ſich 
noch eine Zeitlang, da Edriſi, Clima II. 8, dieſe Stadt noch alt 
ſchoͤn und reich beſchreibt, und ſie ihren Einfluß in Behar bi 
zum XII. Jahrh. behauptete. Zwiſchen beiden alten Nefldenzet 
am Gumty⸗Fluß (Gomati im Sanskr.), an deſſen geheilig 
ten Ufern die berühmte Einſiedelei des Brahmanen Kan du ) 
im antiken Brahma Purana befungen wird, faſt in gleichem 
Breitenparallel mit jenen, liegt die antike Stadt Lakshmana— 
vati, die von der Gemahlin Viſchnus, der Sri oder Lakſhmi, 
der Spenderin des Segens, den Namen hat; gegenwärtig iſt ihr 
Name Luknow, als Reſidenz eines mediatiſirten Nadja bekannt, 
der als Befoͤrderer und Kenner der Wiſſenſchaften ſelbſt Verfaſſer 
eines Perſiſchen Woͤrterbuches iſt, das den Titel des Siebenmee— 
res führt. Dieſe moderne Stadt iſt zwar groß, aber wie alle des 
neuern Hindoſtans ſchlecht gebaut; der Maler Hodges fand 
keine haͤßlichere in ganz Indien. Wie ſehr contraſtirt hiermit die 
freilich poetiſche Schilderung, welche der Dichter Val miki bei 
Epos Ramayana (I. 5, 6, II. 55, 20, 44, 18) ſchon tauſend 
Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung von der Reſidenzſtadt 
Ayodhya entwirft, welche jedoch keineswegs bloßes Phantaſſe⸗ 
bild iſt, da fie als Muſter anderen Beſchreibungen Indiſcher 
Staͤdte bei Strabo, Arrian, Megaſthenes u. A. merb 
wuͤrdig entfpricht 8%). 

Am Ufer des Fluſſes Sarayu, erzählt der Ramayana, 
dehnte ſich die Stadt mehrere Meilen weit aus; die Straßen 
gingen in drei langen Reihen durch dieſelbe, waren breit und 
nach der Schnur abgemeſſen, an beiden Seiten mit Portalen ge 
ziert und immer mit Sand beſtreut oder bewaͤſſert. Es reihete 


vr... Sei die Einſiedelei des Kandu in v. Schlegel Ind. Bibl. 
Th. I. S. 257-273. ) v. Bohlen Ind. Sp. I. S. 102 u. * 
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ſich Haus an Haus, groß wie Paläfte der Fuͤrſten, mit praͤchti⸗ 
gen Terraſſen, Hoͤfen, Hallen ohne Zahl. Mit Waffen war ſie 
angefuͤllt, eingefaßt mit Waſſergraͤben; ſeſte Thore klammerten 
ſich mit Riegeln in die Mauer ein, und auf den ſtarken Waͤllen 
reiheten ſich Bogenſchuͤtzen zur Wehre an das hunderttoͤdtende 
Geſchuͤtz (Sataghni). Die Stadt glaͤnzte von Tempeln mit ih⸗ 
ren Götterwagen, und die Kuppeln der Palaͤſte ragten wie Fels 
ſengipfel empor, während die Mauern geſchmuͤckt waren mit buns 
ten Steinen, wie die Felder eines Schachbretts (eine Art Moſaik). 
Im Innern ſahe man beſtaͤndig viele Fremde, Geſandte auswaͤr— 
tiger Radjas, und Kaufleute mit Elephanten, Roſſen und Wa— 
gen, und aus den Haͤuſern erklangen Tamburin, Flöte und Harfe 
zum lieblichen Geſange. Schöne Gärten und Parks von Mans 
gobaͤumen, mit Bädern und gradwinklichten, Öffentlichen Plaͤ— 
tzen, zierten die Stadt allenthalben; zur Abendzeit waren die 
Gaͤrten (Udyana) voll Spaziergaͤnger, und froͤhliche Maͤnner und 
Jungfrauen tanzten in den gewoͤlbten Hallen. Die Haͤuſer der 
Stadt waren drei bis ſieben Stock hoch, die hohen Thore fuͤhrten 
eigene Namen, z. B. das Unbeſiegbare (Vaijayanta), und rings 
um die Stadt floß ein breiter rauſchender Graben, wie es Ma— 
nus Geſetzbuch (VII. 70) von bedeutenden Städten und Feſtun⸗ 
gen fordert; eben ſo wie die Stadtmauern geſetzmaͤßig in be— 
ſtimmten Entfernungen mit Thuͤrmen verſehen ſeyn mußten. Solche 
Staͤdte waren auch die Brahmanenſtaͤdte am Indus, wie 
die des Musikanus, die ſelbſt Alexander bewunderte (&davuucer, 
Arrian. de Exp. Alex. VI. 15), und die Caſtelle in der Mitte 
der Staͤdte mit dem Palaſte der Herrſcher, welche die Macedo— 
nier bei ihren verſchiedenen Belagerungen zu erſtuͤrmen hatten, 
bezeichnen die regelmäßige Lage der Koͤnigsſchloͤſſer (daher 
Antaspura, d. h. Mitte der Stadt genannt), die auch in den 
Schilderungen der Sanskritwerke beſtaͤtigt wird, wie ſich dies aus 
v. Bohlens“) fo lehrreichen Unterſuchungen, denen wir hier 
folgen, ergeben hat. Der in demſelben Epos beſchriebene Koͤ— 
nigspalaſt iſt ein laͤngliches Viereck mit ſieben großen Vorhoͤ— 
fen, die mit zwei Seitenfluͤgeln bis zum Hauptgebäude hinfuͤhr⸗ 
ten, und an drei Seiten mit einem großen Garten eingefaßt wa— 
ren. Ein hoher, gewoͤlbter Thorweg, auf welchem Flaggen wehe— 
ten, mit boſſirten und vergoldeten Thorfluͤgeln zu ſchließen, an 
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deſſen Pfoſten Jasmisgewinde emporrankten, auf deren Capitaͤlen 
ſchoͤne cryſtallene Vaſen mit jungen Mangobaͤumen prangten, 
führte in den erſten Hofraum, der mit Blumen beſtreut, von eis 
nem Thuͤrhuͤter gehegt war, fuͤr den ein Lehnſeſſel am Eingang 
der Pforte zu ſtehen pflegte. Die freien Höfe umliefen die Sei— 
tenfluͤgel, die bedeckten Hallen und Gallerien; Treppen mit bun— 
ten Steinen ausgelegt fuͤhrten in die obern Zimmer, die von meh— 
rern Stockwerken herab, durch die eryſtallenen Fenſter auf die 
Stadt herniederblickten. Im zweiten Hofraum waren die Stals 
lungen der Stiere, Roſſe und Elephanten, der dritte war mit 
Bequemlichkeiten aller Art, Tiſchen, Stuͤhlen und Sitzen, ſchoͤnen 
Schildereien und Anderem verſehen, der Sammelplatz der ſchoͤ— 
nen Welt, die der Hausgebieterin den Hof zu machen kam, wo 
die Herren und Damen umherſchlenderten, wo Maitreya ein 
halbgeleſenes Buch auf einem Spieltiſche aufgeſchlagen findet. 


Der vierte Hof war der Concertſaal (Sangitaſala), wo man 


Schauſpiele und Gedichte vorlas, wo Jungfrauen ſangen, oder 
die Vina ſpielten, während die ſummende Flöte, die Cymbeln und 
Tambourins ſie begleiteten. Hier hingen allenthalben Vaſen mit 
friſchem Waſſer, um Kühlung zu verbreiten. Die andern Höfe 
waren fuͤr die Kuͤche beſtimmt, dann fuͤr die Dienerſchaft, wo 
auch die Hofjuweliere ihre Werkſtatt hatten, zur Fertigung des 
Schmucks aus Perlen, Edelſteinen, Muſcheln und Korallen; der 
ſiebente endlich war mit ſchoͤnem lieblichem Geflügel gefüllt, die 
Voͤgel ſtanden in Kaͤfigen auf den Balkons oder hingen davon 
herab, und von hier erſt gelangte man zum Hauptgebaͤude, zum 
Sitze der koͤniglichen Gebieter, Pandaragriha, das Weiße 
Haus genannt. Umgeben war das Ganze von einem Garten 
mit herrlichen Blumen und koͤſtlichen Fruchtbaͤumen, von denen 
hie und da ſeidene Schaukeln fuͤr junge Maͤdchen herabhingen. 
Die ſieben Höfe, die ſieben Farben der Mauern, bezogen ſich, bes 
merkt v. Bohlen, wie alles darin vorkommende, auf die ſieben 
Planetenhimmel und andere aſtrologiſche Ideen, durch die man 
erſt zum Allerheiligſten, dem Throne der Fuͤrſten, der ſelbſt der 
Himmel hieß, vordrang, wo der goͤttergleiche Monarch, wie der 
altperſiſche von den ſieben Meiſtern, oder Miniſtern, den Am— 
ſchaspands, umgeben war; und dieſe religioͤſe Bedeutung der gans 
zen Architectur, die ſich auch in den ſiebenfachen Mauern des 
Mediſchen Ekbatana, bei den Thurmabſaͤtzen zu Babylon, 
den Pyramidenſtufen der Indier und Chineſen, und in ſo vielen 
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der antiken Aſiatiſchen Formen wiederholt, wie des ganzen Lebens 
und der Sitte des Indiſchen Volks und aller feiner Einrichtun— 
gen, war hier am Ganges nach Manu!) der hoͤchſte Ruhm 
der vier reinen Geſchlechter, zumal aber der wiedergebornen, der 
Schriftkundigen Alles beherrſchenden Brahmanen, nach 
dem Geſetz (Veda, d. h. das Wiſſen, oder das Geoffen— 
barte) 8) in Allem zu leben und in ihm genau bewandert 
zu ſeyn. 

Weiter abwaͤrts vom Zuſammenfluß der Hamuna und 
Ganga, bis zu den letzten Vorbergen von Rajamahal, liegt 
zu beiden Seiten des Hauptſtromes die Provinz Behar oder Ba— 
har, und noch weiter abwaͤrts breitet ſich am maͤchtigen Gan— 
gesſtrome bis zum Brahmaputra, die Landſchaft Bhanga (oder 
Angga, daher Bangala, jetzt Bengalen), das reiche genannt, 
aus; Kumarakhanda, das Land Kumaras, wo das my 
thologiſche Poem Kuma raſambhava, d. i. die Geburt Ku— 
maras ſpielt, oder auch von feinem koͤſtlichen Rohre Gaura, 
d. h. das Land des Zuckers genannt. Daher der Bengali 
Name Gur, von Land und der alten Capitale Gur (Gour), 
deren Ruinen “) noch heute im Suͤden der Stadt Malda ſuͤdoͤſt— 
lich von Rajamahal, auf dem Oſtufer des Ganges dieſen Namen 
tragen. Dieſelbe Capitale wird aber auch mit dem Namen Lab 
ſhamanavati, abgekürzt Luknowti, bei Feriſhtas) belegt, und 
muß von dem weſtlichern Luknow unterſchieden werden. Gur, 
Gaura, heißt im Sanskrit und Bengali der rohe Zucker, 
im Gegenſatz des Sarcara (ſ. ob. S. 439) des verarbeiteten. 
Die große Fruchtbarkeit von Behar und Bengal iſt von jeher, in 
ihren obern Gebieten wenigſtens, denn an ihrer Meeresmuͤndung, 
dem Alluvialboden, iſt fie vielleicht erſt wie das Nildelta jüngerer, 
Entſtehung 88), ihr Ruhm, ihr Schmuck, ihr Wohlſtand. Hier in 
der gemaͤßigten Mitte des untern Duab, in Behar und Banga, 
umkraͤnzt und geſchuͤtzt von unuͤberſteiglichen Gebirgen, Meeres: 
golfen und breiten Strömen, im tiefen Frieden vor Voͤlkerwan— 
derungen und Weltſtuͤrmern, die erſt ſpaͤter es erreichen, im ei— 
gentlichen gangetiſchen Paradieſe des reichbegabten Indiens, 


100 Ey Dharma Sastıa ed. Greaves ch. Haugbton I. c. J — 
ch. X. 3. 5) p. Bohlen Indien II. p. 128 etc. 4 
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iſt der Hauptſitz des Brahmanenthums, das Jahrtau⸗ 
ſende in Stille und Ruhe 189) ſich aufzuſchließen und zu entfal⸗ 
ten durch Natur und Geſchichte beguͤnſtigt ward. Hier daher die 
ſtaͤrkſte Population, die aͤlteſte und allſeitigſte Induſtrie, die früs 
hefte Theilung der Stände und Gewerbe, hier reihet ſich Stadt 
an Stadt, was ſchon Megaſthenes der Mitwelt verkuͤndete. 
Am Weſteingange zu dieſem Gebiete, nahe dem größern und hei— 
ligſten Prayaga (Gemuͤnde zweier Stroͤme), liegt das gefeierte 
Varänaſi, jetzt Benares, gewoͤhnlicher in den Sanskritſchrif⸗ 
ten Käft, d. h. die Glaͤnzende 63. B. Ramay. I. 11. 48), 
genannt, daher auch Kucalda bei Ptol. VII. 2, die ältefte Indi⸗ 
ſche Academie, an der noch dreihundert gelehrte Brahmanen ans 
geſtellt ſind, die fruͤher uͤber 5000 Schuͤler zaͤhlten, darin 8000 
Haͤuſer auch heute noch allein nur Prieſter Eigenthum ſind. Erſt 
mit dem Anfange des XIII. Jahrhunderts dringt, nach Gazna—⸗ 
viden und Ghuriden, auch die Dynaſtie der Afghanen, 
als furchtbare Geißel in das Land am Ganges ein, wo die Zerfüds 
rung Bengalens unter dem erſten dieſer Eroberer (dem Ghuriden 
Kutbeddin im J. 1193) 90) mit dem ſchrecklichen Blutbade in 
Benares beginnt, das ſeitdem in Verfall geraͤth. Zu beiden 
Seiten des Gangesſtromes, im Suͤden von Benares liegt zu— 
naͤchſt die Berglandſchaft Kirata, am Nordabhange der Vindhya⸗ 
Kette (verſchieden von den Kiratas in Oſt-Nepal, aber vielleicht 
mit jenen in alter Verbindung ſtehend (ſ. Aſien Bd. III. S. 113), 
am Nordufer des Goggra (Sarayu) und Ganges, die Lands 
ſchaft Baſala. Auf dieſe folgt oſtwaͤrts zwiſchen den noͤrdlichen 
Gangeszufluͤſſen Narajani (jetzt Ganſdakt Ganga, f. Aſien 
Bd. III. S. 79, d. i. Nord odr bei Arrian. H. Ind. c. IV. viel⸗ 
leicht von der Sanskritform Gandaka gebildet, d. h. Rhino— 
ceros, und von Vati dem Femin., jetzt Gunduck der Briten) 
und dann der Sankoſi (ebend. S. 86, i. e. Kooooayog bei 
Arrian, vom Sanskrit Kauſik) 91); laͤngs dem Nordufer des 
Ganges aber die Landſchaft Mithila, und noch weiter oſtwaͤrts 
zwiſchen dem Kofi und Brahmaputra-Strome die im Sans⸗ 
krit genannte Landſchaft Matſya, von der ſchon früher die Rede 
war (ebend. S. 113). Jenſeit dieſes großen Zuſtromes aber reihen 
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ſich die Landſchaften an, welche in der Sanskritiſchen Geographie 
Kamrupa (Weſt-Aſam, f. Aſien Bd. III. S. 288, 299, 324), 
Srihata und Tripura (d. i. Sylhet und Tiperah, ſ. oben 
S. 389, 405) heißen. Zu beiden Seiten des Ganges-⸗Deltas zwi⸗ 
ſchen dem Oſtarm des untern Ganges und dem untern Brahma— 
putta liegt die altindiſche Landſchaft Vanga (im engern Sinne, 
d. i. Banga, Bangala); an dem Weſtarm des untern Ganges, 
dem Baghiratha oder Ganga Im engern Sinne (der Strom von 
Calcutta oder der Hoogli), die Landſchaſt Angga, und in der 
öſtlichen Hälfte des Deltas am Padma oder Padda etzt 
Balliſore - Fluß) die niedere Landſchaft Upavanga ), der Del⸗ 
taboden wol in jüngerer Zeit erſt aus dem Meere gehoben; Kar 
likotta (d. h. Wohnung der Kali, d. i. die zerſtoͤrende Na— 
turgdttin, Gemahlin des Siva), das jetzt Britiſche Calcutta, 
erſt ſpaͤter zur Bluͤthe gekommen, welches ſeitdem alle anderen 
Namen verdunkelt. Auch Devikotta war ſie vor Alters ge⸗ 
nannt, dem Ugli (etzt Hoogli) nahegelegen, wo noch im Jahre 
1665 Schouten eine große ſchoͤne Stadt beſchreibt, wo Ptolem. 
auf einem fo zum Handel guͤnſtig gelegenen Boden den Ort Ti- 
logrammum nennt, da iſt das neue Calcutta erbaut. Ptos 
femäus nennt die Bewohner des Ganges-Deltas Gangari— 
dae, und ihre Hauptſtadt bezeichnet der Peripl. Mar. Erythr. 2) 
mit dem Namen Ganges, als einen Stapelort, von wo die 
Indiſchen Baumwollengewebe, Japaniſche Narden und Malabas 
thrum (Betel) ?“) weiter verführt werden. 

Zunaͤchſt unterhalb dem Zuſammenfluß des rechten Zufluſſes 
Sonus (jetzt Sone), aus dem Oſtende des Vindhya-Gebirges 
zum Ganges, weit oberhalb der Deltafpaltung, liegt die heutige 

jüngere Stadt Patna (d. h. Stadt), welche in Inſcriptionen 
auch Srinagara, d. I. die Heilige Stadt heißt. Sie iſt die 
Capitale der Provinz Behar (auch Bahar b. W. Hamilton, im 
Sanskrit Vihära, wegen ihrer vielen Buddhatempel, welche den 
Kern des Reiches der Praſier, oder der Orientalen bil⸗ 
det, genannt) und auch heute nicht unbedeutend. Der aͤlteſte 
Name dieſer Landſchaft, der ſich ſuͤd warts des Gangesufers 
beſonders gegen das Binnenland ausdehnt, die ſuͤdliche Haͤlfte von 


— 


52) Fr. Hamilton Buchanan in Edinb. Transact of the Roy. Soc. 
ol. X. 1824. P. I. p. 181. 9) Arriani Peripl. Mar. Krythr. 
= Hudson p. 32,38. ) Heeren in Gott. gel. Anz. Nr. 206. 


« 
* 
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Behar, iſt gleichfalls das beruͤhmteſte aller dortigen Reiche das 
alte Magadha, deſſen Könige ſich Herrſcher von Magadha 
und Bharatakanda, dem Lande der Tugend titulirten, 
welche ſich ruͤhmten vom Geſchlechte des goͤttlichen Brahma ſelbſt 
herzuſtammen. Wichtig werden uns dieſe Localitaͤten hier auch 
vorzuͤglich dadurch, daß in der Naͤhe von Patna einſt die ber 
ruͤhmteſte Stadt des Indiſchen Alterthums, welche den Abend— 
lindern bekannt geworden, naͤmlich Palib ot hra 195), geſtanden 
(IIukiußosoa bei Arrian, ago οα, bei Strabo, Plin. und 
Ptolem.). a 
Palibothra, die Reſidenz der Prasier, der Sitz von 
Sandracottus (Chandraguptas), an deſſen Hofe Megas 
ſthenes als Geſandter lebte, heißt richtiger im Sanskrit Pat ’s 
aliputra 9); ein Name, der gleich im Eingange des Sanskrit⸗ 
werkes Hitopadeſa (d. h. Institutio salutaris) 97) vorkommt, 
ohne daß jedoch deſſen Lage dort beſtimmt waͤre. Patali heißt 
der Trompetenbaum, nach Wilkins Bignonia suaveolens, das 
her dieſer Baum, als lieblich duftender, bei den Dichtern d) bes 
ruͤhmt iſt. Auch Kuſumapura bs), d. h. Blumenſtadt, iſt 
ein Name dieſer Capitale, der im Indiſchen Drama Mudra 
Raxas vorkommt. Um ihre Lage, denn ihre Pracht iſt ſeit Jahr— 
hunderten verſchwunden, iſt vielfach geſtritten. J. Rennell be— 
ſtimmte ſie zuerſt richtig weſtlich von Patna, unterhalb der Muͤn— 
dung des Sonus (Swrog b. Arrian Indic. Hist. e. IV.), wo ſich 
auch heute noch unter dem verſtuͤmmelten Namen Patelputer 
ihre Ruinen ausbreiten. Die Alten hatten ſelbſt, irrthuͤmlich, ſie bald 
an die Muͤndung des Ganges verlegt, oder an die Muͤndung des 
Erannoboas, den aber Arrian (Hist. Ind. c. IV.) wie Plinius 
(H. N. VI. 22) als von dem Sonus verſchieden angaben; 
Strabo nannte ſie am Zuſammenfluß des Ganges und eines 
andern Fluſſes (* T3 νν notaus, eine corrumpirte Stelle). 
Aber dieſer andere Fluß iſt eben der Sone, welchen der Lexico— 
graph Amara Sinhas als Synonym mit Hyranyavähas, 
d. h. der Goldarmige, bezeichnet, wie er in der Poeſie ge— 


1%) Arriani Histor. Indic. e. II. et. X.; Strabo XV. I. S. 36. ed. 
Cas. 702.; Plin. VI. 22. ) v. Schlegel Ind. Bibl. Th. II. 

S. 394 u. f. ) v. Bohlen Indien Th. II. S. 389. 

2) 3. B. in Sakuntala, Drama von Kalidaſa, üͤberſ. aus dem 
Sanskrit und Prakrit von B. Hirzel. Zürch 1833. 8. Vor ſtück 
S. 4, 112. % Chr. Lassen Ind. Peutapotam. p. 60. 
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nannt wird, ein Name den Meg aſthenes zuerſt in Eav 
Pous helleniſirt wieder gegeben hatte. Dieſe Identitat hat zuerſt 
v. Schlegel uͤber allen Zweifel erhoben, der aus einem Indi— 
ſchen Schauſpiele von den Thaten Chandraguptas, des Koͤ— 
nigs von Pataliputra, die Scene anfuͤhrt, wo derſelbe vom 
Soͤller ſeines Palaſtes herab den vorbeiſtroͤmenden Ganges (der 
auch in Hitopadeſa Einleitung alſo bezeichnet wird) betrachtet, zu— 
gleich aber bemerkt, daß auch der Sonus, als ganz in der 
Naͤhe befindlich, mehrmals erwaͤhnt wird. Der Koͤnig will 
an deſſen jenſeitigem Ufer feinen Sitz nehmen, und ſendet eine 
Bothſchaft an einen dort wohnenden Schreiber, woraus ſich ers 
gebe, daß eine ihrer Vorſtaͤdte am linken Ufer des So— 
nus gelegen war. Dieſe Capitale (amplissima urbs ditissima- 
que Palibothra, Plin. VI. 22) am Ganges war, nach Megaſthe— 
nes, 80 Stadien, alſo mehr als 2 deutſche Meilen lang, 15 Stas 
dien breit, mit Graͤben und Mauern, 30 Ellen hoch, umgeben, 
welche 64 Stadtthore enthielt, indeß ſich auf der Mauer 570 
Thuͤrme erhoben. Von der Zeit der Zerſtoͤrung dieſer gewaltigen 
Stadt iſt uns kein beſtimmtes Datum uͤberliefert, denn Col. Wil⸗ 
fords Meinung, daß ſie ſehr fruͤhzeitig durch den Ganges ſelbſt 
zerſtoͤrt ſey, iſt bloße Hypotheſe W). Wol aber iſt durch Hiuan 
Thſang ), des Chineſiſchen Buddhiſten Reiſe, der fie kurz vor 
dem Jahre 650 n. Chr. Geb. beſuchte, bekannt geworden, daß ſie 
damals noch in vollem Glanze beſtand, denn er beſchreibt ſie 
ſehr umſtaͤndlich. Gewiß wuͤrde die baldige Herausgabe dieſer 
wichtigen Entdeckung J. Klaproths ſehr erwuͤnſcht ſeyn. Der 
Buddhiſte erklaͤrt den Namen der Stadt durch „Sohn des 
Paät'aàli,“ das iſt des Trompetenbaumes, und bringt das 
bei die liebliche Legende an, welche die Veranlaſſung dieſer Be— 
nennung gab. Von den muͤhſamen Unterſuchungen der heutigen 
Localitaͤten dieſer alten Capitale, durch Major W. Franklin ), 
wird weiter unten die Rede ſeyn. Fr. Hamilton haͤlt dafuͤr, 
daß in fruͤheſter Zeit die Landſchaft Angga (d. i. Banga, Bens 


200% L. Colon. F. Wilſord on the — Geography of India in 
Asiat. Research. Calcutta 1822. Tom. XIV. p. 378 etc. 

1) J. Klaproth Reiſe des Chineſiſchen Buddhaprieſters Hiuan Thſang 
zt. S. 7. 2) Will. Franklin Inquiry concerning the Site ot 
Ancient Palibothra etc., according to Researches made on the 
Spot in 1811 and 1812. London 1815. 4.; Fr. Hamilton l. e. 
Edinb. Transact. Vol. X. P. 1. p. 183, N 
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galen) die hoͤchſte Cultur und Macht hatte, die erſt nachher auf 
Palibothra übergegangen ſey, zur Zeit Alex. des Gr. 
Noch bedeutungsvoller fuͤr altindiſche Geographie wird dieſe 
Landſchaft, im Suͤden Pataliputras, dadurch, daß Gauta— 
mas 20) mit dem Beinamen Buddhas, des Weiſen, der 
Sohn des Sudhodanos, Könige von Magadha, hier ſei— 
nen merkwuͤrdigen Schauplatz als Reformator des aͤlteſten Indi⸗ 
ſchen Religionsſyſtemes fand, der als ſolcher — wie Pa laͤſt ina 
von Juden und Chriſten, Mecca von Mohammedanern vom 
Niger bis zum Hoangho, die ſchneeigen Kallaſa-Hoͤhen und 
heiligen Stromquellen und Prayagas von brahmanis 
ſchen Hindus — fd von Buddhiſten aus Mittel- und Hinter⸗ 
Aſien bis von China und Japan her (wo Magadha, Ma— 
kata bei Birmanen, ſ. oben S. 285, bei Chineſen Mo⸗ki⸗to 
heißt) beſucht ward und noch wird (ſ. Aſien Bd. III. S. 1161), 
wo er von der Familie Sakya abſtammend, mehr unter dem 
Familiennamen des Sakyamuni (Chekiamuni, oder Schi: 
gemuni, bei Tuͤbetern und Mongolen) bekannt iſt. Auch Hiuͤan 
Thſangs des Chineſiſchen Buddhiſten wiederentdeckter Reiſebe— 
richt, vom Jahre vor 650 n. Chr. G.), iſt eine ſolche Pilgers 
reife nach Magadha, wo dieſer zuerſt die Vaterſtadt ſei⸗ 
nes Heiligen beſucht, die nach ihm Kapilavaſtu (Kapilawot 
bei Birmanen, Kapila Varta im Sanskr.; ſ. oben S. 172, 
285) heißt, und in der Naͤhe des jetzigen Luknow lag, dann 
aber auch Feiſcheli, oder Waiſili (die Lage iſt uns unbe⸗ 
kannt), wo derſelbe ſein Leben beſchloſſen hat. Am laͤngſten ver⸗ 
weilt Hiüan Thſang in dem damals noch ſtehenden Ges 
burtsorte Buddhas, in Buddha Gya, das er Kiaya nennt, 
Es iſt dies das jetzige Gaya, im Suͤden von Patna, am Weſt— 
ufer des Nilajan einem kleinen ſuͤdlichen Zufluß zum Gans 
ges, deſſen heutige Ruinen weit umher verbreitet bewallfahrtet 9) 


werden (ſ. Aſien Bd. III. 1161). Eine coloſſale Buddha Sta— 
tue ), aus ſchwarzem Granitſtein, in ſitzender — mit 


E. . ae On Inscriptions at Temples of the Taina 
Sect in South Behar, in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. Vol. I. 
2827. 4. p. 522; v. Bohlen Ind. Th. II. p. 310. ) J. Klap⸗ 
roth Reife des Chin. Buddhaprieſters Stan Thſang a. a. O. S. 7. 
5) Dr. Fr. Buchanan Hamilton on the Srawacs or lains in Transact. 
of the Roy. As. Soc. Vol. I. 1827. 4. p. 531. ) Asiat. Journ. 
1827. Vol. XXIII. p. 253; Fr. Buchanan Hamilton Deseription 
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langen Ohren und gefräufelten Locken, über 10 Fuß hoch, ift aus 
dieſen Ruinen, in dem Haufe der Aſiatiſchen Calcutta So: 
cietaͤt zu Chowringhi aufgeſtellt; Rajaſſthan heißt die noch 
groͤßte ſtehende Gruppe der vielen Truͤmmer zu Buddha Gaya, 
welche der beruͤhmte Fr. Buchanan Hamilton beſucht hat. Im 
S. O. von dieſer Ruine liegt die Landſchaft Virabhumi, d. h. 
Land der Helden; jetzt Birbum der Briten ). So reihet ſich 
hier auf claſſiſchem Boden Monument an Monument an, von 
der Gegenwart zuruͤck durch alle Jahrhunderte bis zu der Grotte 
des heiligen Gautamas, wahrſcheinlich dem Urtypus aller 
uͤbrigen unzähligen Buddhagrotten (f. ob. S. 151, 191 u. a. O.), 
deren Andenken zur Zeit des Hitopadeſa (102. 108 Lond.; 
vergl. Savitri 6, 11. der Buͤßer Gautamas) 8) noch in dem 
Munde des Volkes lebte. | 
Dieſe Gegend von Suͤd⸗Behar, oder Magadha, in urs 
aͤlteſter Zeit durch Ausbildung der Magadhi- und Prakrit— 
Sprachen, wie der Nagara und Pali Schriftcharactere 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1160) 9), eben ſo merkwuͤrdig, wie durch 
den Einfluß dortiger Speculationen der Brahmanen und 
Buddhas auf die Philo ſophien der Griechen, zumal der 
Pythagoraͤiſchen und anderer Schulen 0), ſtand in fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten, durch die umgebenden Nationen und den ſeitdem ſehr 
veränderten Weltverkehr der Voͤlker, in dem maͤchtigſten Reiche 
der Praſier (Sed omnium in India prope, non modo in hoc 
tractu, potentiam elaritatemque anteeedunt Prasii Plin. VI. 22), 
in dem Mittelpuncte antiker Cultur, recht eigentlich auf 
der paſſendſten Stelle, um einem Reformator des ſtrengen Brah—⸗ 
maſyſtemes in das wirkliche Weltleben Eingang und weite Vers 
breitung zu verſchaffen. Von hier gingen unmittelbar die Ver⸗ 
bindungen ſuͤdwaͤrts bis Ceylon, nordwaͤrts bis Kaſchmir !), 
und die Handelswege von der Malabarkuͤſte o ſt waͤrts über 


of che Ruins of Buddha Gaya in Behar in Calc. Soc. May. 6. 1826. 

ſ. Asiat. Journ. 1826. Vol. XXI. p. 773. 

1) Ind. Bibl. Th. II. p. 401. 5) v. Bohlen Indien Th. II. 
— 311. ®) vergl. H. T. Colebrooke On Inscriptions etc. in 
Transuct. of the Roy. Asiat. Sec. 1827. Vol. I. 4. p. 521. 

3°) H. T. Colebrooke on the Philosophy of the Hindus Part. IV. 
1827. in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. Vol. I. p. 558 etc. 

11) On the Era of the Buddhas in Dissertat. on the Lang. and Li- 
terat. of Tubet in Quarterly Oriental Magaz. of Calcutta Nr. VII. 
Asiat. Journ. 1827. p. 783. 
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das gefeierte Udſchayini (das Emporium Ozene b. Ptol. ſ. ob. 
S. 486, vergl. Alien Bd. II. S. 1106), wo die Buddhalehre ſtar⸗ 
ken Anhang gewann, durch das Binnenland heruͤber, kreuzten 
ſich hier mit ihnen zur Reſidenz Palibothra und zum Benga— 
liſchen Meerbuſen. So wurde es, in ſolcher geographiſchen 
Weltſtellung (analog dem Kaperna um, am Wege des 
Galilaͤer Meeres, an den Grenzen Zabulon und Naphthalim, 


Matth. IV. 13, zur Verbreitung des Evangeliums unter die Voͤl— 


ker der Heiden Vorder-Aſiens, wo die große Handelsſtraße hin— 
durchzog), dem Koͤnigsſohne Sudhodanos und der Maya 
(d. h. Taͤuſchung in der philofophiſchen Sprache der Vedanti), 
unſtreitig damals leichter als anderswo Eingang mit ſeinen freien, 
rationellen Anſichten gegen das ſtrengabgeſchloſſene Brahmage— 
ſetz zu finden, wodurch er die Unterſchiede der Caſten ver— 
nichtete, die Brahmanen- Hierarchie in ihrer innerſten 
Schutzwehr angriff, ihren Sturz durch Einfuͤhrung eines 
Prieſterſtandes, zu dem jedermann Zutritt haben konnte, 
hervorrief, woraus ſich freilich ein Kampf entzuͤnden mußte, der 


zu den größten, welthiſtoriſchen der Voͤlkergeſchichten 


der Erde gehoͤrte (ſ. Vorhalle a. a. O. Einleitung) 212), der, wenn 
er auch nicht ſo ſchnell beendet und der Buddhaismus keineswegs 
ganz ausgerottet ward (denn um das Jahr 1027 n. Chr. Geb. 
regierten noch Buddha-Fuͤrſten in Benares (Mahipala 
der doͤrt Buddhatempel baute) ), und um das Jahr 1500. nach 


Chr. herrſchten noch Buddhas am Hofe in Oriſſa) ) — doch 


weit genug gedieh, um durch blutige Gewalt und Uebermacht 
des Brahmanenſyſtems, endlich das Buddhathum faſt 
gaͤnzlich aus dem continentalen mittlern Indien in die Extreme 
des noͤrdlichen und ſuͤdlichen, und aus dem groͤßern Theil des 
Vordern in das Hintere ſowol continentale wie penins 
ſulare Indien zu verdraͤngen. 


23) Vergl. mit d. Vorhalle über religidfe Rachekriege Einleit. 13; 
H. Wilson Remarks on the Hist. of Cashmir in Asiat. Res. Se- 
rampore 1825. T. XV. p. 91. 7) Capt. Fell. Sanscrit Inscrip- 
tions with Observations by H. H. Wilson in As. Res. ib. T. XV. 
p. 460. cf. T. V. 433. T. IX. 203. % A. Stirling Geogr. 
stat. and histor. Account ol Orissa Proper or Cutiak in As. Res. 
ib. T. . P» 283. 
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2) Das ſuͤdliche Indien, Dekan, das Halbinſelland. 
Vom Vindhyan-Gebirge, welches nach altindiſcher An⸗ 
ſicht 1s) die Suͤdſeite der großen Ganges-Plaine von Meer zu 
Meer begrenzt, und dem ihm gegen Weſt parallellaufenden Ner— 
buda-Fluß, Narmada im Sanskr., d. h. die Liebliche, 
daher auch Ptolem. VII. I. ihn ganz richtig Namadus vom ger 
nannten Gebirge entſpringend zur Kuͤſte der Barygazen (bei 
Baroach) als einmuͤndend nennt, beginnt das Dekan, der Sir 
den Indiens, im antiken Sinne der Sanskritliteratur, wenn 
deſſen Ausdehnung, in den neuern Perioden der Mohammedaner— 
Herrſchaft, auch verſchiedene Beſchraͤnkungen erlitt, und bald weis 
ter ſuͤdwaͤrts gerückt, bald nur auf das Land zwiſchen Ner— 
buda und Kriſhna-Fluß eingeengt ward 16). Außerhalb dier 
ſes Gebietes bleiben im N. W. die Landfchaften Ajimirha (das 
jetzige Ajmere in Rajaſthan) und Gurjära oder Gurjäͤra— 
raſhtra (d. i. Guzerata), welche eigene Reiche bildeten, und 
die Nägakhanda, im Sanskrit die Schlangenlaͤnder, lies 
gen, womit die Sumpfgegenden von Kutſh noͤrdlich von Guzu— 
rate, am untern Indus und deſſen Delta gegen die Sandwuͤſten 
bezeichnet werden. 

Die erſte. gandſchaft innerhalb Dekan, zwiſchen dem 
Vindhyan-Gebirge und dem One ehrt ins ift das Koͤ⸗ 
nigreich Malwa, welches ſeinen antiken Namen bis heute be— 
halten hat. Das Emporium Barygaza, nahe der Muͤndung 
des Nerbuda, bei Ptolem., und ſo geruͤhmt in Arrian. Peripl. 
Mar. Erythr., iſt der im Sanskrit Bhrigugacha (vom Weiſen 
Bhrigu) genannte Marktort, wo einſt der lebhafteſte Handel 
mit der Weſtwelt, jetzt im Namen Baroach noch uͤbrig, von 
wo ſich der Großhandel erſt ſpaͤter ſuͤdwaͤrts an den Tapti-Fluß 
nach Surate gezogen hat, ſuͤdwaͤrts aber in aͤlteſter Zeit der 
Verkehr in zehn Tagereiſen nach ig, Pultanah (, oft. 
waͤrts in eben fo vielen nach dem großen Emporium Tayaoa bei 
Arrian. Peripl. p. 29 ging, jetzt Deoghir in der Nahe von Aus 
rungabad in Maharaſhtra dem Mahrattenlande. Das 
Gebiet um den Golf von Surate nennt ſchon Ptolem. Larike 


16) Fr, Hamilton Buchanan Notices on Plants in India etc. in Edinb. 
Transact. of the Roy. Soc. Vol. X. 1824. P. I. p. 182. 
1% W. Hamilton Description of Hindostan. Lond. 1820. Vol. II. p. I. 
Kk 


Ritter Erdkunde V. 
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im Weſt, und führt das im Sanskrit bekannte Suraſhtra, 
d. h. ſchoͤnes Reich, als Ivouoren auf; der Peripl. nennt 
es Synrastrena. Der Ptolemäifche Name des Gebietes wird 
durch die Dynaſtie Lar beſtaͤtigt, welche auf Münzen und ns 
ſcriptionen von Col. Todd 217) nachgewieſen iſt. Die ganze We fs 
kuͤſte fuͤhrt im allgemeinen den naturgemaͤßen Namen Ma— 
layavara im Sanskrit, d. h. Bergland, woraus Malabar 
der Neuern geworden (Mada bei Kosmas Ind., auch altindiſch 
Kairula und Malayala genannt), welche Benennung aber gegen— 
waͤrtig nur auf den ſuͤdlichen Theil beſchraͤnkt wird, vom Cap 
Comorin (Kumäri im Sanskr.) nordwaͤrts bis Mahesvara 
im Sanskr., d. h. Land des Sivas), oder Mahishäͤſura 
(Name des Buͤffeldaͤmon), daher der moderne Name Myſore, 
geſprochen Maißoore (im Karnata der Hindus) 10), wo eine 
Kunſtmauer von 20 Meilen bis an das Meer reicht, ein Werk 
der Indiſchen Vorzeit, um gegen Nomadenuͤberfaͤlle zu ſichern. 

Uoberhaupt zeigt dieſes ſuͤdliche Halbinſelland unzählige ro— 
here Stämme von Hindurace, gaͤnzlich verſchieden oder doch ſehr 
abweichend von den noͤrdlichern Staͤmmen, zwiſchen deren Gaue, 
Thaͤler, Gebirge und Geſtade aber uͤberall Indiſche Civiliſa— 
tion mit Brahmanen und Buddhacultus, und alſo auch 
mit den Sanskritbenennungen erſt eindrang. Daher finden 
ſich daſelbſt zwiſchen vielen andern auch uͤberall mythologiſche, 
Sanskritiſche und andere locale Benennungen, ſo wie in den 
mehrſten Wildniſſen altindiſche Architecturen, Marmortempel, 
Mauern, Waſſerbecken, Bruͤckenbauten, Goͤtterſtatuen u. ſ. w. 
Aber neben dieſen auch andere Monumente und Namen, die 
nicht daher, ſondern von Carnatiſchen, Tamuliſchen und 
andern weniger bekannten Sprachen und Culturen abzuleiten ſind. 
Eben fo haben ſich dort aus den durch Fremdlinge wie von Pers 
ſern und zumal Arabern eingefuͤhrten Sprachen, fruͤhzeitig viele 
Zwitternamen erzeugt (wie Achmednagara, Achmedſtadt, in 
Guzurate; Sultanpura, Sultanftadt, in Khandeiſh im S. des 
Nerbuda u. a.), aus zweierlei Sprachen zuſammengeſetzt, die nicht 
a insgeſamt auf das Sanskrit allein zuruͤckzufuͤhren ſind, wie meiſt 
im noͤrdlichen Indien. Auch * in aͤlteſter Zeit mag ſolche 


211) Transact. of the Roy. Asiat. Soc. T. I. p. 208. 12) v. Bo 


len Indien Th. I. p. 25. * 28 Bibl. Th. II. p. 399. 
3°) Fr. Hamilton — J. c. P. 1. p. 176. 
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Zwitterbenennung der Orte dadurch entſtanden ſeyn, daß die mei— 
ſten Nachrichten von Geſtadelaͤndern Indiens, durch Arabiſche 

Handelsleute und Matroſen, zu Griechen und Aegyptern am Ery— 
thraͤiſchen Meere kamen, welche ſolche Namen uͤberlieferten. So 
glaubt ſich W. Wilford den Namen der Kuͤſte Limyrica bei 
$Ptolem, mit Modiris (Muziris Empor., wohin zur Zeit des 
Periplus 20) ſehr viele Griechiſche Handelsleute ſchifften) erklaͤren 
zu muͤſſen, welche einheimiſch Mura, Murika geheißen, wor— 
aus mit der arabifchen Vorſylbe al (wie aus Maghada ihr Als 
mogd u. a.), Almurica, und daraus das Griechiſche Avon 
bei Ptol. VII. 1. geworden; die Gegend in welcher das heutige 
Mangalore liegt, Muryupsd bei Kosmas. Suͤdwaͤrts vom 
Tapti⸗Fluß folgt, bei Ptolem., Ariaca, die Kuͤſte der Pira— 
ten, Arq o neıgarwv, von jeher das Land kuͤhner Kuͤſtenfah— 
rer, wo Kad zidvn, vom Sanskr. Kaliyani, d. h. die Schöne, 
ein aͤlterer Handelsort, noch heute fo genannt, aber unbedeutend, 
im Oſten der Bombay-Inſel (von Bomba Devi einer Hindus 
göttin hergeleitet; nach Portugieſiſcher Etymologie aber von Buon 
Bahia, d. i. gute Bay), die erſt ſpaͤterhin Aufmerkſamkeit er— 
regt. Suͤdwaͤrts auf die Piratenkuͤſte folgt die von Lim y- 
rica, wo Ptolem. Nogéeod nach Mannert 21) vielleicht das heu— 
tige Cananor, und weiter abwärts Neleynda (Nilakhanda, 
d. h. blaues Land, ein Epitheton des Siva) des Peripl., deſſen 
Herrſcher aber ihre Reſidenz im innern Lande haben, wahr— 
ſcheinlich Sivadiener, wo aber uͤberall die Identitaͤt der aͤlteren 
claſſiſchen und der alten einheimiſchen Namen der Landſchaften 
und Ortſchaften, die ſelbſt im Sanskrit wenig erforſcht find, nach— 
weiſen zu wollen zu fruͤhzeitig ſcheint (wie z. B. Kalikut das 
ſpaͤter ſo beruͤhmte Emporium, welches aber im hoͤhern Alterthum 
nicht genannt wird, auf Bakari bei Ptolem. mit Mannert, V. 
S. 202, zu deuten u. a. m.), weil es an Studien der dort eins 
heimiſchen Geſchichten und Literaturen noch gaͤnzlich fehlt. Doch 
iſt hier an der Stelle des heutigen Cochin Cotſchin) das alte 
Cottiara bei Ptol., Cotton a oder Cottonara bei Plin. und 

im Periplus die Pfefferkuͤſte von Cottonara unverkennbar, 
die ſo reiche Waare fuͤr das Abendland gab. Eben ſo und noch 
weit unſicherer iſt das Feld der Beſtimmung auf der O ſt k uͤſte 


7 20) Arriani Peripl. Mar. Erythr. ed. Huds. p. 30. 27) Geogr 
der Griechen und Römer Th. V. pı 201 | 
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Dekans, wohin die Seefahrer des Arrianiſchen Periplus Mar. 
Erythr. nicht einmal mehr gelangen, ſondern von wo ſie nut 
Kunde durch Andere erhalten, und wo, fuͤr jetzt wenigſtens, noch 
faſt jede verificirende Spur von Sprache und Literatur fuͤr die 
Periode dieſes hoͤhern Alterthums, von der hier nur die Rede ſeyn 
ſollte, fehlt. Im S. O. Dekans breitet ſich die Meereskuͤſte hin, 
wie Arrians Peripl. nach Hoͤrenſagen erfuhr 222), wo die Pers 
lenfiſcherei im Gebiete des Koͤnigs Pandion, und die Stadt 
Kolchi liegt. Die zuerſt folgende Kuͤſtenſtadt, Balita, hat 
trefflichen Hafen; dann folgt Komar (von welchem wahrſchein— 
lich das Vorgebirge ſelbſt im S. W. den Namen trägt), eine Feſte 
und Meeranfurth, wo der aͤlteſte Tempel des Dionyſos, wohin 
viele Maͤnner und Frauen wallfahrten. Von da an breitete ſich 
die Landſchaft aus mit den Indiſchen Kolchiern, wo die Perls 
baͤnke liegen, deren Fiſcherei (xoAvufnoıs Tod zıvıxd) von den 
Verurtheilten betrieben ward. Der Theil der Landſchaft, ſuͤdwaͤrts 
von da, gehoͤrte zum bluͤhenden Reiche Pandions, deſſen Haupt— 
ſtadt Modura (jetzt Madhura im Sanskr., die Lieblich e). Jens 
ſeit djeſer Kolchier folgte eine Meeresbucht, deren Landſchaft Ar- 
gali hieß, wo man bei der Inſel Epiodoros (jetzt Manar, 
d. h. im Tamuliſchen ſandiger Strom, naͤmlich die ſeichte 
Meerenge, welche das Landen, wie ſchon Plin. VI. 22 ſagt, er⸗ 
ſchwert) Perlen fiſchte. Hier wurden auch die Perlen durchs 
bohrt, und die benachbarte große Inſel, welche vordem Ta pro- 
bane nun aber Palaes imundu hieß, lieferte auf die benach- 
barten Emporien, außer andern Waaren, auch ihre Perlen, 
Edelſteine, Gewebe (oh und Schildpatt (Xe). 
Ihr noͤrdliches Vorgebirge war bewohnt und ward von ſegelnden 
Schiffen umſchwaͤrmt. Auch Ptolem. nennt jenſeit des Cap Kos 
mar?) (Kumärt, nach der Mutter der Panduiden genannt) 
zwei Hauptbuchten, welche auf der continentalen Seite die 
Ceylonſtraße bilden; die ſuͤdliche Bucht, jetzt Kolkhi, den Si- 
nus Colchicus, wo nach ihm das gleichnamige Emporium (jetzt 
Koil bei Tuticorin), und die nördliche Bucht, von Ramiſſe⸗ 
ram, bei ihm Sinus Argari (jetzt Artingari), wo er ein ſonſt 
unbekanntes Volk der Bati mit einer Capitale Nigama nennt 


322) Arriani Peripl. Mar. Erythr. N c. p. 33; vergl. Vorhalle Eu⸗ 
ropaͤiſcher Bölkergeſch. 3. — S. Ja u. . . * 
33) Prolem, VII. 1. 
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(Vata oder Bata im Sanskr. nach Wilford) 2); beiden Gols 
fen, welche das heutige fruchtbare Karnatik (vom Sanskr. Kar⸗ 
naätaka oder Anga, auch Draveda der Hindus) beſpuͤlen, zwiſchen 
inne, nennt Ptolem. ein Vorgebirge Kory, jetzt Ramanan 
Kor, und dicht davor ein Inſelchen Korn, jetzt Ramiſur (Ra- 
mesvara) oder Ramiſoran Kor, welche Plinius VI. 24 die 
Sonnen-Inſel (Solis insula) nennt, gegenüber die große, ſtark⸗ 
bevoͤlkerte, cultivirte, reiche Taprohane. Dieſes Kory iſt noch 
heute der heilige Wallfahrtstempel des Rama, des Siegers uͤber 
Ravuna den Herrſcher von Lanka (im Sanskr., d. i. Ceylon) 
im Ramayana Epos. Daher vielleicht der Mame Tapo Ra- 
vuna, d. i. Inſel Ravunas, bei Griechen verdreht in Ta- 
probane, wenn nicht die Etymologie von dem im Pali gebräuchs 
lichen Tämbaparna, d. h. Betelblatt ?), wegen der Ges 
ſtalt, die v. Bohlen angiebt, die vorzuͤglichere iſt. Seit den Zeis 
ten der Indiſch-Buddhiſtiſchen Colonie, im VI. Jahrh. wird fie 
Sinhala dvipa, d. i. Loͤwen-Inſel, titulirt, oder Sins 
halanka, woraus Serandiv bei Arabern, Salik e bei Ptolem., 
Selediva bei Cosmas, Seilan bei Portugieſen, Ceylon bei 
Neuern entſteht (über Ceylon ſ. unten). 5 
Jienſeit der zweiten Bucht im Norden wird der Chabaris 
Fluß, wol der heutige Cavery, mit der gleichnamigen Stadt an 
der Mündung von Ptolem. genannt, alſo im heutigen Tan- 
jore; dann folgt Iod enn, das auch Arrian Per. 34 noch kennt, 
vom Sanskr. Pu dukeri, d. h. Neuſtadt ), als eine Colos 
nie von Virapatnam, woraus der moderne Name des fruͤherhin 
viel bedeutenderen Pondichery hervorgegangen, in der Lands 
ſchaft nordwaͤrts des Cavery, welche heute zu dem modernen Cho⸗ 
romandel gehört, in alten Zeiten aber im Sanskr. Andhra 
heißt. Nur bis in dieſe Gegend reicht noch einigermaßen die Lo— 
caltenntniß der Alten durch Tradition, weiter nord- und oſtwaͤrts 
werden die Nachrichten bei Griechen und Römern immer unvolls 
ſtaͤndiger. Schon Mannert? machte auf die Urſachen aufs 
merkſam; weil wir aus Arrians Periplus erfahren, daß die Bes 
wohner zwiſchen den ausgebreiteten Muͤndungen des Cavery-Fluſ⸗ 
ſes und zunaͤchſt zu beiden Seiten deſſelben, dort den ganzen Han⸗ 


2% F. Wilford on Ancient Geogr. of India in Asiat. Res. Calcutta 
1822. T. XIV. p. 376. 25) v. Bohlen Indien Th. I. p. 29. 
e) ebend. p. 27. ) Geogr. der Griechen und Römer Th. V. 
p- 220. 2 | 
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del des oͤſtlichern Indiens in ihren Händen hatten. Durch ſie 
erhielt erſt die Weſtkuͤſte Indiens nebſt allen abendlaͤndiſchen Hans 
delsnationen nicht nur die Producte und Fabricate ihres Landes, 
wie Perlen, mit Perlen geſtickte Kleider, Baumwollenzeuge, fons 
dern auch die Producte von Ceylon, von den Muͤndungen des 
Ganges, die Waaren von Thinan (China) und Chryſe (Hinters 
indien), Gold, Elfenbein, Schildpatt, Gewuͤrze u. a. Alle dieſe 
Waaren holten und verfuͤhrten ſie auf ihren eigenen Fahrzeugen, 
von größerer oder kleinerer Art, und fuͤllten damit die Märkte von 
‚Limiryca, Muziris, Nelcynda, wo fie an den jährlich das 
hingehenden gewaltigen Summen aus Aegypten den eigentlichen 
Hauptgewinn zogen. Der Aegyptiſche und Griechiſche Handels— 
mann ſchiffte die dort von ihnen erhaltene Waare in die Heis 
math zuruͤck, und hatte von der Oſtkuͤſte Indiens nur Kenntniß 
durch Hoͤrenſagen, ohne ſelbſt Augenzeuge zu ſeyn. Noch im⸗ 
mer lebt in demſelben Lande antiker Handelsherrſchaft, in Ta n⸗ 
jore, dem vom Abendlande abgewendeten, das Inderthum 
in feiner antiken Eigenthuͤmlichkeit am ungeſtoͤrteſten und unvers 
aͤnderteſten durch die Jahrhunderte bis heute fort 223), wie in we⸗ 
nigen Landſchaften Hindoſtans. 

Cs folgen weiter nordwaͤrts die Kuͤſte Coromandel, Cho— 
lamandala, d. i. Reich des Chola, eines alten Koͤnigs, ſuͤd⸗ 
lich des Godavery-Fluſſes, ein Name der aber den heuti⸗ 
gen Eingebornen völlig unbekannt ) iſt, das Geſtade des heutis 
gen weit juͤngern Madras, das erſt im XVII, Jahrhundert ge— 
gründet ward, wodurch das antike Emporium Mandaräjya 
oder Chinapatna (wie noch heute Madras bei den Eingebornen 
heißt), die Chineſenſtadt, verdunkelt wurde, die alſo wol mit 
Chineſen ſtarken Verkehr hatte. Weiter nordwaͤrts ſind nur die 
Kuͤſtenſtriche (jetzt die Circars) um die Muͤndungen des Kiſtna 
und Godavery, nach dem Namen des erſtgenannten Fluſſes 
Maesolus bekannt (Matchiia bei Ptol., Muoalta bei Arr. 
Peripl., wo jetzt Maſulipatam, im Sanskrit Mauſalipa— 
tan, d. h. die Stadt Masalias), unſtreitig weil, wie Periplus 
meldet, daſelbſt eine Schifferſtation war, um von ihr aus die 
Muͤndungen des Ganges oder das gegenuͤberliegende Chryſe (Au- 
rea a Chersonesus, ſ. ob. S. 27, d. i. Hinter Indien) zu erreichen. 


2200 Berlin. Kalender 1830. S. 107, 120 u. f. ) Fr. Hamil- 
ton Buch. I. c T. X. P. J. p. 176. N 
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Auch der Mahanada (im Sanskrit großer Fluß, dem das 
Epitheton des Ganges als eigener Name geblieben) iſt dem Ptol. 
noch unter dem Namen Mana, obwol er ihn nur einen kleinen 
Fluß nennt, bekannt, welcher noͤrdlich des beruͤhmten Tempelortes 
Jagarnauth (Jagannatha, d. h. Kriſhna) ſich zum Meere 
mündet; hier giebt Arr. Peripl. 0) ein Reich Anoagevn an, in 
welchem wol die früher genannte Tana true (Supatna im 
Sanskrit, d. h. ſchoͤne Stadt) gelegen. Hier fangen nun die 
wilden Voͤlkerſchaften des Waldlandes, mit denen die 
Fabel bei Megaſthenes wie die der Puranas ſich beſchaͤftigt an, 
die insgeſamt Anthropophagen ſeyn ſollen. Hier iſt die Landſchaft 
Driffa (Udradefa im Sanskrit, d. h. Waſſerland), und 
auch hier noch führt Ptolem. unter mehrern unbekannten Namen 
den Fluß Adamas (d. i. Diamantenfluß) auf, der heutige 
Bramni oder Saank, der allerdings in ſeinem Alluvialboden wie 
der Mahanadi dieſes koſtbare Product darbietet, obgleich beide in 
ihren obern und mittlern Laͤufen wenig gekannt und beſucht ſind. 

Hiermit hoͤrt die unvollkommene Berichterſtattung der alten 
Zeit uͤber die Oſtkuͤſten Dekans auf, deſſen continentale 
Mitte, mancher Namen ungeachtet, doch bis in die neuere Zeit 
völlig eine Terra incognita geblieben if. 


3) Die Induslandſchaften. 


Die älteften geographiſchen Benennungen der dritten Abs 
theilung, nämlich der Induslandſchaften (Panchanada, 
d. l. das Penjab, Mallitharun, d. i. Multan, und Par 
tala, die Unterwelt oder das Niederland mit Minna— 
gara am Indus -Delta) brauchen wir, nebſt den verſchiedenen 
antiken, mittelalterlichen und modernen Namen des Indus ſelbſt 
und feiner Zuftröme hier nicht zu wiederholen, da wir ſie uͤberall 
in dem kurzen Berichte uͤber Alexanders geographiſche Entdeckun— 
gen nebſt den Orts- und Voͤlkerbenennungen ſchon genügend nach⸗ 
gewieſen zu haben glauben. >; x 


#0) Arrian. Peripl. Mar. Erythr. I. c. p. 34, 35. v. Bohlen Indien 
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Anmerkung. Sanskritliteratur über alte Geographie 
Indiens. | 


Leider iſt das Feld der altindiſchen Geographie, wie das 
der Geſchichte, noch ſehr wenig angebaut, weil es allerdings beſon⸗ 
dere Schwierigkeiten darbietet, indem es erſt aus einer poetiſch⸗mythiſchen 
Literatur herausgearbeitet und critiſch durch die noch ſparſamen Frag⸗ 
mente hiſtoriſcher Literatur geſichtet, wie durch die Indiſchen Monu⸗ 
mente ſo mannichfaltiger Art beleuchtet werden muͤßte. Die Frucht des 
Ergebniſſes der ſeit ſo kurzer Zeit erſt begonnenen Forſchung, die wir 
mangelhaft genug im obigen jedoch zuſammenzuſtellen (vergl. Einleit. 
Bd. 1. 5— 14) verſuchten, erſcheint demnach ſchon hinreichend belohnend, 
um eine ſolche muͤhſame Arbeit von neuem mit friſcheren und umfaſſen⸗ 
deren Kraͤften zu beginnen. Von dem was die bisher bekannt geworde⸗ 
nen Quellen der Indiſchen alten Literatur in geographiſcher Bezie⸗ 
hung darboten, konnte zwar Einiges angefuͤhrt werden, aber der bei 
weitem wichtigere Theil, welcher in den Puranas oder deren jedesmalig 
zugehörigen geograpbifchen Kapitel den Bhuvanä dar ſa, d. i. Welt⸗ 
ſpiegel (Aſien I. Einl. S. 5) enthalten iſt, iſt noch unedirt geblieben. 
Nur aus einer dieſer Quellen, dem VBiſhnu Purana, die zwar erft im 
X. Saec. redigirt, aber aus weit altern Materialien zuſammengeſetzt 
iſt, hat der beruͤhmte Kenner der Sanskrit⸗Literatur, H. Wilſon, der 
Societaͤt in Calcutta Mittheilungen gemacht **), die für wichtig zu bes 
trachten, aber uns noch nicht oͤffentlich zugekommen ſind. Fruͤhere An⸗ 
gaben über dieſen Gegenſtand, wie die von Langles ) und Anderen, 
find für unſere geographiſchen Zwecke ganz unfruchtbar oder eben fo 
unzuverläffig geblieben, wie die Arbeiten von Colonel F. Wil⸗ 
ford !), die wir daher hier faſt ganz übergehen mußten; doch zweifeln 
wir nicht daran, daß ſeine benutzten geographiſchen Quellen, die 
an ſich ſo ſehr ſelten ſind und von Brahmanen gar nicht an Unglaͤubige 
veraͤußert werden, deren er 7 verſchiedene kennen lernte, von denen er 
drei als Eigenthum erwarb, bei critiſchem Studium ſehr lehrreiche Auf⸗ 
ſchluͤſſe geben wuͤrden. Wir fuͤgen ſie hier am Schluß unſerer Zuſam⸗ 
menſtellung ihren Titeln nach hinzu, um mehr als bisher die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſe wenig beachtete Literatur der altindiſchen Geographie 
zu lenken, und in einen Brennpunct zu verſammeln, was uns daruber 
lehrreich für künftigen Fortſchritt erſchien, und immer mehr Stoff zur 
Widerlegung des leider ſchon zu bequem gewordenen Vorurtheiles 


521) In Asiat. Soc. of Calcutta Sess. 6. Sept. 1824. f. Asiat. Jonrn. 
IX. p. 458. 12) L. Langles Monumens anciens et modernes 

de IHindoustan etc. Paris 1821. Fol. T. I. Notice geograph. etc. 
p. 1—14 etc.) L. Col, F. Wilford on the Ancient Geo- 
graphy of India in Asiat, Research. Calcutta 1822. T. XIV. 
P. 373 — 478. 
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zu b, als fehle der Indiſchen Literatur die geogra⸗ 
phiſche wie die hiſtoriſche Literatur gänzlich, ein gehaltloſer 


Ausſpruch Mills, der von Vielen nachgeſprochen und wiederholt wor⸗ 


den, obwol nun ſchon eine lange Reihe von Forſchungen und Entdeckun⸗ 
gen das Gegentheil immer mehr und mehr darthut ?*) (ſ. z. B. Artikel 
Kaſchmir, Aſien Bd. II. S. 1084 ꝛc.). Auch Heeren! “) bemerkt ſchon 
in Beziehung auf das, was er freilich nur Dichter geographie der 
Hindus (analog der Homeriſchen und Heſiodiſchen Erdtafel) nennt, 


* 


die Indiſchen Dichter kannten ihr Land (fo gut wie die Homeriſchen) 


manche ihrer geographiſchen Angaben, die ſich auf dieſes beziehen, koͤn⸗ 
nen hiſtoriſch erklaͤrt werden; der Schluß wuͤrde ſehr irrig ſeyn, allt 
geographiſchen Daten derſelben für Erdichtung zu halten. — Wir glau⸗ 
ben in obigem manche neue Betätigung hinzugefügt zu haben. 


Die Abtheilungen der Puranas, welche Bhuvanäcoſa N 


(ob identiſch mit Bhuvana darſa?) heißen, d. h. Sammlung der 
Stationen, ſagt F. Wilford, ſind ganz mythologiſchen Inhalts. 
Die geographiſchen Abhandlungen, welche den Titel Eſhetra famafa 
führen, heißen fo viel als „Sammlung der Länder;“ eine derſel⸗ 
ben iſt ganz mythologiſchen Inhalts, bei den Jainas hochgeſchaͤtzt; eine 
andere, in Wilfords Beſitz, iſt ganz geographiſch und wird von 
ihm eine ſchaͤtzbare Arbeit genannt. Der Trai locya berpana, 
d. h. Spiegel der drei Welten, iſt ganz mythologiſch und im Lan⸗ 
desdialect von Muttra (Mathura) geſchrieben. 

Die Liſten von Ländern, Fluͤſſen, Bergen, in manchen der 
Puranas, denen aber alle Erklaͤrungen fehlen, heißen gewoͤhnlich Deſa⸗ 
mala, d. i. „Lander guirlanden,“ fie find ſehr alt, und Wil⸗ 
ford hält mit vieler Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſchon Mega ſthe⸗ 
nes, und nach ihm Plinius, daraus ihre Reihen von Laͤnder⸗, 
Fluß ⸗ und Voͤlkernamen, in der gegebenen Ordnung, aufgeführt haben. 

Die ihm näher bekannt gewordenen geographiſchen Sanskritwerke 
find folgende, davon die beiden aͤlteſten jedoch nicht über das IX. Saecul. 
n. Chr. G. zuruͤckgehen, die andern alle aus jüngerer Zeit find. 

1) Die Munja Prati deſa Vyavaſt' ha, d. i. Beſchreibung 
der Länder vom Raja Munja geſchrieben, am Ende des IX. Jahrhun⸗ 
dert; revidirt und verbeſſert von deſſen Neffen dem Raja Bhoja im 
X. Jahrh., unter dem Titel: 

2) Bhoja Prati deſa Vyavaſt' ha. Dieſe belden volumindfen 
Werke findet man noch heute in Guzurate. Die Forſchungen des Gou⸗ 
verneurs von Bombay, Mr. Duncan, haben die Exiſtenz dieſer ſehr 


1) f, Progress of Inquiry in to the Learning of India in Quarterl. 
Oriental. Mag. of Calcutta. ſ. Asiat. Journ. 1827. Vol. XXIII. 
p. 30 — 35. ) Heerens Ideen über Indien S. 450. 
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ſeltenen Manuferipte bewieſen, von denen eine Copie zu erhalten bisher 
aber unmoͤglich war. 

3) Auf Befehl des berühmten Bucca Raja, ober Bucca 
Sinha, der im Jahre 1285 n. Chr. Geb. (134 der Vicramaditya 
Aera) in Dekan herrſchte, ward ein geographiſches Werk geſchrie⸗ 
ben, das in den Commentaren des Mahabharata genannt iſt, wovon 
ausgeſagt wird, daß es eine Beſchreibung von 310 Rajathuͤmern Indiens 
enthalte. Wilford haͤlt dieſes Werk fuͤr identiſch mit dem, welches 
den Titel Bhuvana Sagara (See der Stationen) führt. 

4) Ein Commentar über die Geographie des Mahabha⸗ 
rata, geſchrieben auf Befehl des Raja von Paulaſtya in Dekan, von 
einem Pandit, der in Bengalen wohnte, zur Zeit Huſſein Schah (reg. ſeit 
1489). Ein ſehr volumindfes, inter reſſantes Werk F deſſen Schluß aber 
nur im Beſitz Wilfords iſt. 

4) Das Vicrama Sagara, deſſen Verfaſſer unbekannt iſt; im 
Kſhetra Samaſa, einem ſpaͤtern Werke, deſſen Schreiber es, nach 
eigenem Geſtaͤndniſſe, eine Compilation aus jenem nennt, wird es oft 
titirt. Es ſoll ſich noch heute im Dekan vorfinden. Im Jahre 1648 
ſahe man es noch in Bengalen. Davon nur 17 Blätter Mſer. in Wil⸗ 
fords Beſitz. In dieſen iſt bei Trich ina vali von einer alten Stadt 
die Rede, Vata oder Bata (die Wilford für Ptolom. Bata Metro- 
polis hält), welche dieſen Namen von Bataranya fuͤhren ſoll, weil fie 
im Walde der Vat⸗ oder Batbäume (d. i. Ficus indica, Bas 
nyane) ſteht. 

6) Das Bhuvana cofa, kein echtes Werk, ſondern eine fpätere 
Compilation (aus der Zeit Selim Shat, der im Jahre 1552 ſtarb), da⸗ 
von der vierte Theil des Mſer., welcher die Gangesprovinzen enthaͤlt, 
in Wilfords Beſitz. In allen Autoren der Hindus wurden die aͤltern 
Texte durch ſpaͤter eingeſchobene Gloſſen verändert, fo auch in dieſem 

7) Das Kſhetra Samaſa, ſchon vorher genannt, wurde auf 
Befehl Bijjalas, des letzten Raja von Patna, geſchrieben, der im J. 
1648 ſtarb. Es iſt alſo ganz modern, hat aber doch ſeine Verdienſte, 
da es vorzuͤglich die Beſchreibung der gangetiſchen Provinzen enthaͤlt, 
und einiger Theile der Halbinſel. Es war zum Unterricht des koͤnigli⸗ 
chen Prinzen beſtimmt; der Tod des Herrſchers hinderte aber den Pan⸗ 
dit Jaggan mohun, deſſen Verfaſſer, an der Vollendung des Wer⸗ 
kes. Das letzte Kapitel dieſes Werkes enthält, auf 47 Blättern, eine 
umſtaͤndliche Beſchreibung von Pali⸗bhata (d. i. Patali putra). 
Die Nennung des von Firangs bewohnten Pondichery und der 
Stadt Man darajya (d. i. Madras) zeigt, daß auch hier * 
gemacht find. | 

Die bloßen Titel und Namen anderer geographiſcher Werke (z. B. 
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in der reichausgeſtatteten Mackenzie Colleetion) 15) übergehen wir 
hier, und führen nur noch die Notiz an, daß auch eine Lifte der 56 LTaͤn⸗ 
der der Halbinſel Dekan, bei den dortigen Einwohnern, unter dem Na⸗ 
men Ch'hapana de ſa (d. h. 56 Länder, im Hindu Dialect) in 
großem Anſehn ſteht, die ſchon Bailly unter dem Namen Chapanna 
de Chalou titirte, davon Fr. Hamilton Buchanan und Wilford 
mehrere Copien aber mit ſehr verſtümmelten Namen erhielten, Mr. 
Ward aber den beſten Text publicirt haben ſoll, wo iſt uns jedoch uns 
bekannt geblieben. — An Berichtigungen und Beitraͤgen der Kenner der 
Sanskrit⸗Literatur in dieſem Felde wird es hoffentlich bald nicht mehr 
fehlen; wir haben hier nur Compilationen und Andeutungen für die Zus 
kunft zu geben ver ſucht. 


6 96. 
Ueberſicht. 
Fortſetzung. Mittelalter in Hindoſtan. 


Die äͤlteſte Kunde von Indien, ſeit der Macedonier, 
Scleucäden, Bactrier und Ptolemäer Zeiten, war 
längft wie der bei den claſſiſch gebildeten Voͤlkern verdunkelt, als 
um das Jahr 1000 nach Chr. Geb. die zweite Wiederent— 
deckung der Indus- und Gangeslaͤnder mit ihren Brahmanens 
Reſidenzern durch Sultan Mahmud den Gazneviden die 
Aufmerkſcamkeit der Mohammedaniſchen Voͤlker des Aſiatiſchen Oe⸗ 
cidentes erregte, welche ſich durch die Begebenheiten der Kreuz 
zuͤge und den dadurch gebahnten Verkehr mit der Levante, nun 
auch nach und nach zu den chriſtlichen Europaͤern fortpflanzte, 
bis in der Mitte und am Ende des XV. Jahrhunderts, viele 
Kräfte zugleich bei dieſen ſich in Bewegung ſetzten, um die Vollens 
dung dieſer Kunde, mit Gewinn und Beſitz für die indeß mächs 
tig fortgeſchrittenen civiliſirteren Staaten Europas, herbei zu führ 
ren, deren Gefolge ſich zuletzt auch die Wiſſenſchaft anſchloß. 
Aber wie dem Alexander-Zuge, ſo ging auch dem Zuge 
Mahmuds, der auf eine ſehr merkwuͤrdige Weiſe ploͤtzlich wies 
der in die Mitte der Indiſchen Landſchaften verſetzt, eine Per 
riode der Daͤmmerung vorher, aus welcher die Hiſtorie gar keine 
Berichte giebt, und in welcher wiederum nur gewiſſe Emanatio⸗ 


%) Col. Mackenzie Catalogue of Oriental Maeripts by H. Wilson. 
Lond. 1828. 2 Vol. | 
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nen auf Sitten und Cultur aus Hindoſtan es ſind, welche deſſen 
Tradition und Fortwirkung auf ſeine weſtlichen Nachbarn beur— 
kunden, ohne daß ſich die Wege, auf denen dieſes geſchahe, nachs 
weiſen ließen. Es iſt dies zugleich die merkwuͤrdige Periode, 
in welcher das in ſich durch Brahmaismus und Bud— 
dhaismus getheilte Indien an feinen Nord- und Suds 
enden das Aſyl der anderwaͤrts verfolgten Guebern, Juden 
Hund Syriſchen Chriſten wird, die, wie nach ihnen auch die 
Diener des Koran, daſelbſt gaftlich aufgenommen und ges 
duldet, gedeihlich zu zahlreichen Gemeinſchaften emporbluͤhten, und 
die Grundlage zu demjenigen Einfluſſe gewannen, den ſie bis heute 
behauptet haben. 

Das weitverbreitete Parthiſ che Reich hatte in gr feiner 
nähern Beziehung zu Indien geftanden, und auch die glänzende 
Dynaſtie der Saſſaniden, welche das heilige Feuer Zoroaſters 
von neuem auf Ormuzd Altaͤren lodern ließ, und mit Pehl vi 
Schrift ihre Denkmale auf Muͤnzen, Marmor und Jaspiswaͤn⸗ 
den ihrer Koͤnigsgraͤber und Tempelberge bezeichnete, hatte vier 
Jahrhunderte hindurch zu ſehr den Kampf der Selbſterhaltung 
mit dem Roͤmiſchen und Byzantiniſchen Weſten zu beſtehen, um 
an Erweiterung gegen den Oſten, uͤber den Indus hinaus zu 
denken. Vor dem Orkan jenes eroberungsfüchtigen Fanatismus), 
der ſeit Mohammed aus Arabien nach allen Weltgegenden hin 
losbrach, ſtuͤrzte auch ihr morſches Prachtgebaͤude zuſammen, und 
die Tiare mußte ſich vor dem Turban neigen. Neuperſiſche Ges 
ſchichtſchreiber zur Ruhmredigkeit geneigt, durch Zerſtoͤrung urfunds 
licher Quellen von jener Periode wie durch eine große Kluft ges 
trennt, ſchreiben den Saſſaniden, zumal dem Zeitgenoſſen Kaiſer 
Juſtinians, Nuſhirvan dem Großen (Chosroes I. reg. von 
532 — 579 n. Chr. Geb.) 58), auch Eroberungen in Indien zu, 
wofuͤr jedoch keine Beweiſe vorhanden ſind. Aber die Vertraͤge 
mit Indiſchen Fuͤrſten ſcheint der fortwaͤhrende Gebrauch der Ins - 
diſchen Kriegselephanten, bei den Saſſanidenheeren, zu 
beſtaͤtigen. Daß auch ein lebhafter friedlicher Verkehr zwiſchen 
Perſien und Indien wol beſtanden haben mag, ſcheint ſich aus 
einzelnen Angaben zu ergeben. Der Koͤnig Baha ram 1 


237) p. Schlegel Berl. Kal. 1829. S. 63. 28) C. Fr. Richter 
Hiſt. krit. Verſuch uͤber die Arſaciden und Saſſaniden Dynaſtie, 
Preisſchr. Leipzig 1804. S. 222 — 228. Indiſche Bibl. I. S. 203. 
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raranes V. reg. v. 421 — 442) 50), ein Maͤcen der Kuͤnſtler und 
Gelehrten, durch ſeine Leidenſchaft fuͤr die wilde Eſelsjagd be— 
kannt (daher Baharamgur, von Gur oder Gour, der wilde 
Eſel), ſoll ſelbſt verkleidet nach Indien gereißt ſeyn vielleicht 
mit politiſchen Zwecken), und 12,000 Muſikanten und Saͤnger 
(ob die Janitſcharen-Muſik, ſ. ob. S. 450) nach Perſien einge— 
führt haben, wobei wahrſcheinlich auch Tänzerinnen waren, 
die in dem aͤlteſten Indiſchen Epos nie fehlen, und auch zu Sul— 
tan Mahmuds Zeit bei allen Haupttempeln als Dienerinnen des 
Heiligthums erſcheinen, deren Stande ſich, zu Somnath ) in 
Guzurate, ſelbſt die Fuͤrſtentoͤchter widmeten. Aber vielleicht drang 
Baharam darum doch nicht uͤber den Indus vor, da auch noch 
zu Sultan Mahmuds zeit das weſtliche Indusufer bis Peſha—⸗ 
wer und Lumgan zu Indien gerechnet wurde, und die Taͤnzerin— 
nen im Neuperſiſchen nach Malcolm wirklich heute noch „Maͤd— 


chen aus Cabul“ heißen (Bayadere iſt ein durch Portugies 


ſen erſt aufgekommener nicht indiſcher Name). Ob nicht auch die 
Kunſt der Kriegfuͤhrung aus Indien nach Perſien Fortſchritte ge— 
macht hat, laſſen wir dahin geſtellt ſeyn, das Kriegsſpiel, 
das Schach, das edelſte der Spiele, iſt unſtreitig In diſche 
Erfindung. In Europa ward es zuerſt unter Karl dem 
Großgn bekannt, welchem der Khalif Harun Al Raſchid 
daſſelbe uͤberſandt hatte, deſſen praͤchtige Figuren noch jetzt das 
Pariſer Muſeum aufbewahrt; genannt wird es erſt zu Anfange 
des XII. Saec. von Anna Comnena, naͤmlich Zuroixov, vers 
ſtuͤmmelt aus dem Perſiſchen Shatrenj, und dabei ausdruͤcklich 
verſichert, daß es von den Aſſyrern (hier Araber und Perſer) nach 
Byzanz gekommen ſey. Die Araber aber behaupten einmuͤthig, 
daß es unter Nuſhirvan, aus der Indiſchen Stadt Kanoge 
(Kanudſcha) vom dortigen Rai (d. i. Räjä) von Hend (d. 
i. Indien), zugleich mit dem Buche Kalila, zu ihnen gelangt 
ſey, und mit ihren Zeugniſſen bei Maſſudi, Ferduſi, Ibn 
Chalikan, Chondemir und Aſſephadi, ſtimmen noch die 
Chineſen, welche das Spiel um das Jahr 537 n. Chr. Geb. 


2) Richter ebend. S. 203. 0) Kasim Ferishta History of the 
Rise of the Mahomedan Power in India translat. from the Persian 
by J. Briggs etc. London 1829. Vol. I. p. 74. 41) v. Bohlen 
Indien. Th. II. S. 67 u. f. nach Massudi b. Wallis Op. I. p. 159. 
Th. Hyde de Schachiludio Oxon. 1694; Freret in Mem. de l’ Acad. 
T. V. P · 250 u. a. 5 
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aus Indien wollen erhalten haben. Eine nicht unwuͤrdige Ger 
gengabe von dieſen letztern mag gleichzeitig etwa die Chine—⸗ 
ſiſche Bouſſole ) geweſen ſeyn, deren Verfertigung in 
Chineſiſchen Annalen ſeit dem Jahre 121 n. Chr. G., deren Ge⸗ 
brauch zur Dirigirung der Schiffe unter der Dynaſtie der Tſin, 
vom III. zum V. Saec. bekannt iſt. Da die Chineſiſchen Annas 
len der Dynaſtie der Thang, im VII. und VIII. Saec., die Sees 
fahrten Chineſiſcher Junken von Canton nach Indien, naͤm— 
lich über Malacca, und von da nach Ceylon, Cap Co mo— 
rin, Kuͤſte Malabar zu den Muͤndungen des Indus und bis 
Siraf, im Perſiſchen Golf, angeben, ſo iſt es wol mehr als 
wahrſcheinlich, daß auch die Schiffer im Indiſchen Meere 
von ihnen den Gebrauch der in Form eines ſchwim menden 
Fiſchchens gefertigten Bouſſole zuerſt kennen lernten, ein 
Gebrauch der nach des Araber Bailak von Kibdjak Stelle 
(entdeckt von Klaproth, im Mser. Arab. Nr. 970. de la Bibl. du 
Roi a Paris I. c.), ſchon in den Indiſchen Gewaͤſſern im 
Jahre 1242, und ſicher Jahrhunderte fruͤher, nur daß ausdruͤck⸗ 
liche Zeugniſſe daruͤber fehlen, ganz herkoͤmmlich war. 
Die Vertheilung der Indiſchen Kriegsheere in vier Glieder, 
Elephanten, Wagen, Reiterei und Fuß volk, daher im 
Sanskrit Chaturanga, d. h. vierkoͤrperig, woraus der 
perſiſche und arabiſche Name des Schachſpiels Shatrenj 
feine Erklaͤrung erhält (daher Axedrez im Spaniſchen; Schach 
im Deutſchen, nach v. Schlegel aber von Scah, d. h. im 
IX. Jahrh. Raub, daher Schaͤcher und Schach-Spiel), ſetzt 
feine Entſtehung in Indien außer Zweifel, wenn auch nicht ans 
dere Umſtaͤnde dies Ergebniß naͤher beſtimmten. Mit dieſem 
Spiele kam, wie geſagt, das Buch Kalila, in Indiſcher 
Sprache geſchrieben, voll weiſer Sittenſpruͤche und Politik an 
den Saſſanidenhof, und wanderte von da, wie Feriſhta bes 
ſtimmt ſagt, in Pehlvi!) uͤberſetzt oder bearbeitet, durch die 
ganze gebildete Welt. Der Arzt des Monarchen Nuſhir van, 
Barſuyeh mit Namen, hatte das Werk ſelbſt aus Indien ges 
holt; es wurde unter dem Namen Fabeln des Bidpai (oder 
Bilpai, im Sanskrit Vidyäpriya, d. h. Freund der Wifs 


%) J. Klaproth Lettre & M. Le Baron A. de Humboldt sur In- 
vention de la Boussole. Paris 1834. p. 66 — 67, 95, 60. 

) Ferishta by Briggs I. p. 149; Mirchond, Historia Gasnevidarum 
b. Wilken. Berol. 1834. 4. P» 269. 5 
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ſenſchaft) ) in das Altperſiſche uͤberſetzt, und aus dieſem vor 
dem Jahre 860 unter Harun Al Raſchid, nach Feriſhta, in 
das Arabiſche, unter dem Namen Kalila und Dim nah 
(nach den beiden Schakalen Karataka und Damanaka ſo ge— 
nannt, die im erſten Buche ſich unterhalten und eine Menge von 
Fabeln dramatiſch zu einer einzigen verflechten). Unter dem Gaz 
neviden Biramſchah (ſtirbt 1152) ließ dieſer dies Werk aus 
dem Arabiſchen in die Perſiſche Sprache uͤberſetzen. Auf 
ſolchem Wege ging nun dieſes Fabelwerk in die Abendlaͤn— 
diſche und Europaäͤiſche Literatur über, wohin ſchon fruͤ— 
her einmal die dialogiſche Form der Indiſchen dramatiſchen Liter 
ratur aus den aͤlteſten Fabelwerken der Indier, dem Pancha⸗ 
tantra (im Sanskrit, d. h. Fünf Sammlungen), vor der 
Aeſopiſchen Zeit ſich auf uns unbekannten Wegen verbreitet has 
ben mag. Denn der fruͤhe Ruhm dieſer Indiſchen Fabeln in 
Perſien, die Menge von Sittenſpruͤchen in Verſen aus den vor 
ſchiedenſten Dichterwerken den proſaiſchen Erzählungen eingefloch⸗ 
ten beweiſen, nach dem Urtheile eines Kenners %) das frühere 
Daſein einer reichen dichteriſchen Literatur, und jene antiken 
Fabel-Werke find in Indien nur erſt durch das juͤngere Fabels 
buch, das unter dem Namen des Hitöpadefa bekannt iſt, aus 
ßer Umlauf gebracht. Auf demſelben Wege ſind die unterhalten⸗ 
den Erzählungen, die unter den Namen der Sieben weifen 
Meiſter, der Tauſend und eine Nacht u. a. uͤber Pers 
ſien und Arabien, als Ueberſetzungen und Umarbeitungen (nach 
v. Hammer) mannigfaltigſter Art, nur mit veraͤndertem Schau⸗ 
platz und hiſtoriſchen Namen, aber immer denſelben Character 
und Inhalt beibehaltend, in jener Periode in die Literatur der 
Levante und der Weſtvoͤlker uͤbergingen, unſtreitig Indiſcher 
Herkunft, ſo daß v. Schlegel z. B. bemerkt, man werde in 
den meiſten Faͤllen im letztgenannten Werke nicht fehlen, ſtatt des 
bei Arabern gefeierten Namens Harun al Raſchid, den des In— 
diſchen Vikramadityas (ſ. oben S. 487) zu leſen. Daher es in 
dieſer mittelalterlichen Zeit mit der Indiſchen Literatur ging, 
wie im hoͤhern Alterthum mit den Waaren; man hat die frem⸗ 
den Erzeugniſſe lange genoſſen, ohne das Land zu kennen woher 
ſie kamen. Hier wird es hinreichen, bei dem was ſchon oben 


% v. Bohlen Indien Th. II. S. 388. ) v. Schlegel im Berl. 
f Kal. 1829. S. 70. Be. 
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über Weltſtellung geſagt iſt (ſ. ob. S. 425), darauf hinzuweiſen, 
daß es in derſelben Zeit eben fo mit den Wiſſenſchaften 2%) 
ging, mit Arithmetik, Algebra, Aſtronomie, Mediein, 
Chemie, worin Araber und Perſer die Schuͤler der Indier wa— 
ren, die Europaͤer wieder die der Araber wurden, wodurch der 
Gang einer merkwuͤrdigen Tradition ſich kund giebt, die zwiſchen 
dem wahren Orient und Occident der alten Welt, wenn 
auch getrennt, doch niemals ganz unterbrochen war. Wir wies 
derholen hier nur was von Andern ſchon bewieſen iſt; das deci— 
male Syſtem unſerer Ziffern ift ganz In diſch, und die Araber 
ſagen es ganz ohne Hehl, daß ſie es von den Indiern gelernt; 
eben ſo die Algebra, und eins der drei Indiſchen Syſteme der 
Aſtronomie, die vom Khalif Manſur (754— 775) bis zur Zeit 
Mamuns (813 n. Chr. Geb.) bekannt wurden. Die zwölf 
Zeichen im Thierkreiſe bei Aegyptern, Chaldaͤern, Indiern gehen 
auf eine vorgeſchichtliche Mittheilung unter den nachher ſich fremd 
gewordenen Voͤlkern zuruͤck, oder auf die Herleitung aus einer ge— 
meinſamen Quelle. Die Bearbeitung der Metalle und Steine 
muß in Indien uralt“) ſeyn, wenn auch keine Geſchichte daruͤ⸗ 
ber Aufſchluß giebt, wie ſich die damit beſchaͤftigten Kuͤnſte wei⸗ 
ter uͤber die Erde verbreitet haben. Außer dem Zinn, deſſen wir 
oben gedachten, iſt Indiſches Eiſen nach den roͤmiſchen Pan⸗ 
decten zollbare Waare, bei Arabiſchen Dichtern iſt das Schwert 
von Indiſchem Stahl (Mohannadon) wie bei Kteſias beruͤhmt. 
Meſſing, eine Art Corinthiſches Erz (im Sansk. Kanſaſthi), ſchon 
dem Pfeudo Ariſtoteles bekannt; die Verarbeitung des getrie⸗ 
benen Kupfers bei den Indiſchen Tempeln fruͤhzeitig allge⸗ 
mein, und im Sanskritiſchen Namen des Schwefels liegt ſchon 
der Gebrauch deſſelben bei der Scheidung des Kupfers aus 
feinen Erzen, da er Sulväri im Sanskrit, d. i. Feind des 
Kupfers heißt, daher das lateiniſche Sulphur ſeinen Urſprung 
erhielt, und Blei in der Provinz Malwa oder Mulva gewon- 
nen, heißt im Hindoſtaniſchen noch Mulva, woraus ſein bedeu⸗ 
tungsloſer griechiſcher Name uoAvßoc, uoAvßdog herzuleiten ſeyn 
mag. Malwa iſt durch die vielen Metallidole h feines gro⸗ 
ßen Tempels beruͤhmt, der im Jahre 1227 bei deſſen erſter Ent⸗ 
deckung und Eroberung von Udſchayini (Ozene) zerſtoͤrt ward. 


240 v. Nr Indien Th. J. S. 209-303. * en 5 1 . 
S. 117 u. f. ) Ferishta by Briggs T. I. p. 211 
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Auch in der Arzneiwiſſenſchaft lernten Araber aus mediei⸗ 
niſchen Werken der Sanskrit⸗Literatur wie der Griechiſchen; ns 
diſche Heilverfahren in mancherlei Krankheiten haben ſich weit 
uͤber den Weſten verbreitet, und die Kunſt der Zubereitung 
der Arzeimittel, der Farbeſtoffe, der deſtillirten Ge— 
tränke, der Eſſenzen, kurz der Chemie und vielerlei Ge— 
werbearten, ſind zugleich aus Indien in jenen Zeiten, wie die 

Waaren, mit nach Vorder-Aſien und Suͤd⸗Europa uͤbergegangen, 

ehe noch dieſes Land durch Sultan Mahmud (997), Marco 

Polo (1290), Vasco de Gama (1498) und ihren — 

von neuem betreten wurde. 

L Sultan Mahmud J. des Gazneviden Entdeckun— 
gen und Zerſtoͤrungen der Brahmaniſchen Indus— 
und Gangeslaͤnder (reg. v. 997 1030 n. Chr. Geb.). 
Sturz der Brahmanenherrſchaft; Beginn der Mo— 

hammedaniſchen Zeit in Indien. 


Maſſudi, der aͤlteſte und bewaͤhrteſte Arabiſche Geſchicht— 
ſchreiber (circ. 950 n. Chr. G.) bezeugt, daß feine Landsleute un: 
ter Chalif Mamun (813 — 833 n. Chr. G.) anfingen Bücher 
aus dem Griechiſchen, Petſiſchen (d. i. Pehlvi) und dem Indi- 
ſchen zu uͤberſetzen; der bekannte Fuͤrſt Abulfeda ſelbſt, im 
XIV. Saec. (er ſtirbt 1324), fagt dies beſtimmt voch von In di⸗ 
ſchen geographiſchen Werken , nach denen er vorzugs⸗ 
weiſe feine geographiſche Arbeit eingerichtet zu haben bes _ 
kennt (Abulfeda Text lithographie bei Jouy p. 11), weil Grie⸗ 
chen und Inder die glaubwuͤrdigſten von den uͤbrigen Natio⸗ 
nen ſeyen, und obwol letztere nicht den Grad der Forſchung wie 
jene erreichten, doch bei jenen ſelbſt den Vorzug haͤtten, daher 
auch er in ſeinen Werken vorzuͤglich ihren Anſichten folge. Alle 
dieſe Nachrichten ſind uns bis jetzt unbekannt geblieben, und erſt 
mit Sultan Mahmud I. (997 — 1030 n. Chr. G.), dem Zer⸗ 
fiörer des Brahmaniſchen Indiens, geht uns ein neues 
Licht über dieſes Land und feine Bewohner auf; zum Gluͤck has 


24°) C. Johannſen die geographiſchen Anſichten der Araber nach 
andſchriftlichen Quellen der koͤnigl. Biblioth. zu von in Hertha 
d. XIV. 1829. S. 219. 
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in ihren Perſiſchen Hiſtorien uns lehrreiche, wenn auch zus 


weilen überteeibende Nachrichten hierüber aufbewahrt, deren geo— 
graphiſches Ergebniß uns bei einiger critiſcher Prüfung vorzuͤglich 
mit dem Zuſtande des ‚nördlichen Indiens zu Anfang des XI. 
Saec. bekannt machen kann, ehe noch die Diener des Koran 
die Laͤnder Brahmas, Shivas und Viſchnus, wie die Diener der 
Vedas unterjocht hatten, und wie überall der Islam, fo 
auch hier, durch Zerſtoͤrung des Vorhandenen, erſt eine jüns 
gere Wuͤſte um ſich her erſchuf. u 

Als den erſten Häuptling der Gläubigen, der die Fahne 
des Islam in der Ebene von Hind (d. i. hier Kabul) auf⸗ 
richtete, führt Feriſhta einen Arabiſchen Emir von Merv in 
Choraſan auf, der im Jahre 664 n. Chr. G. (44 der Heg.) in 
Kabul einzog, und 12,000 bekehrte (mit dem Schwert). Eigentlich 
drang jedoch Mohalib Ben Aby Suffra mit Reiterſchaaren, 


als der erſte auf die Grenze von Multan ), d. i. Hind, ein, 


pluͤnderte das Land, und kehrte mit vielen Gefangenen nach Cho: 
raſan zuruͤck, die dort gewaltſam zur Beſchneidung gebracht wur: 
den. Das Gouvernement der Glaͤubigen von Chora ſan, 
und ſeit 683 von Kabul, hob ſich ſeitdem auf der Grenze 
gegen Indien zu großer Bedeutung. Etwas fpäter fällt die 
Invaſion des Mohamed Kaſims)) unter Chalif Walid 
an den Indus, durch welchen ſeit dem Jahre 711 n. Chr. Geb. 
die damaligen Hin du Rajas von Sind in Tatta, denen 
auch Multan untergeben war, geſtuͤrzt, und das Indusland, 
abwärts Multan, auf einige Jahre der Verwuͤſtung und gewalt“ 
ſamen Bekehrung dieſes zelotiſchen Arabers preis gegeben wat, 
deſſen Erinnerung in den dortigen Annalen auch heute noch fort— 
lebt, wie Burnes erfuhr (ſ. oben S. 445). Mohamed Kaſim 
fand dort noch, wie zu Alexanders Zeit, Rajputen, d. i. Krie— 


250) Mohammedi filii Chondschahi vulgo Mirchondi Historia Gasne- 
vidarum Persice. Ex codicibus Berolinensibus aliisque nunc pri- 
mum edidit lectionis varietate instruxit etc. Fr. Wilken. inĩ 
1832. 4. 1) History of the Rise of the Mahomedan Power in 
India till V. 1612. Transl. fr. the Original Persian of Mahomed 
Kasim Ferishta by J. Briggs with Notes. Lond. 1829. 8. Vol. I. 
eſ. Alex. Dow Tbe History of Hindostan translated from the Per- 
sian with Dissertat, London 8. Vol, I. p. 33 — 79. 2) Fe- 
rishta by J. Briggs Vol, I. p. 5. 2) Ferishta by J. Briggs 
0 . IV. pP» 401 — 410, i . 5 . 


Ueberſicht; erſte Mohammedaner⸗ Ueberfälle. 531 


gerherrſchaft und Brahmanenfiädte vor, eroberte Tatta, 
Sehwan, Multan, zerſtoͤrte den befeſtigten Tempel in Tatta, 
ein großes Heiligthum, deſſen Dienſt 2 bis 3000 Brahmanen be— 
ſorgten, der von 40,000 Rajputen vertheidigt war, und fuͤhrte 
große Beute aus Multan ſeinem Chalifen zu, der ihn aber ſchlecht 
belohnte. Bald nach dieſem Streifzuge erhoben ſich am Indus 
wieder Hindu⸗Dynaſtien, und dieſe blieben bis auf Mahmud dem 
Gazuneviden ungeſtoͤrt von außen. 

Einer der abgeſetzten Statthalter von Kabul, Khalid Ben 
Abdallah, zog ſich, mit ſeinem Hauſe und einem Gefolge von 
Arabern ſeines Anhanges, in die Soliman-Gebirge, die 


Grenzketten zwiſchen Multan und Peſchawer, zuruͤck, 


und gab ſeine Tochter einem der Afghanenhäuptlinge, der 
ſich zum Islam bekehrt hatte, zur Gemahlin. So tritt dies Grenz: 
gebirge, das bis dahin ungenannt bleibt, ſchon drohend gegen 
den Indus hervor, mit den Schaaren der nun bald furchtbar 
werdenden kriegeriſchen Nachbarn, fuͤr das Land der Brahmanen, 
die ein langer Friede von außen nur zu ſehr in Ruhe gewiegt 
hatte. Die Nachkommen dieſes bekehrten Afghanenchefs waren 
noch Anfang des XVII. Saec., nach Feriſhtas Verſicherung, 
als feine Zeitgenoffen, die Anführer der Afghanen-Staͤmme Cody 
und Sur, die zu Indiſchen Kaiſern ſich erhoben. Damals ſchon 
wuchſen der Wohlſtand, die Agricultur, die Heerden dieſer nun 
hiſtoriſch wichtig werdenden Afghanen, fo daß fie die bald bes 
ginnenden Invaſionen gegen Sind und Multan unterſtuͤtzen konn— 
ten, wo die Rajas von Lahore und Ajimere (Ajamida im 
Sanskrit), die mit einander verwandt waren, zuerſt ihre Gren⸗ 
zen gegenſeitig zu vertheidigen hatten. Der Kampfplatz war 
die einzig fuͤr Heere zugaͤngige Stufenlandſchaft von Peſchawer, 
bis wohin ſtets die Vorpoſten der Indiſchen Heere von Lahore 
vorzudringen pflegten; dort ſoll es, nach Feriſhta, in dem einzi⸗ 
gen Jahre 682 n. Chr. G. (63 der Heg.), innerhalb 5 Monaten 
zu 70 blutigen Gefechten gekommen ſeyn; dort bauten damals 
Afghanen ihre Feſten und von da aus ward von nun an balb, 
bis zum Indus hin, die bis dahin ſeit uralter Zeit dort hauſende 
von Indiern (f. ob. S. 445) abſtammende Population 
verdrängt und ausgerottet, an deren Stelle bis heute die 
Afghaniſche eintrat. Waͤhrend der Samanlden⸗Herr⸗ 
ſchaft in Bochara bildeten Afghanen Pe: Barriere gegen 
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das Indusland, und Ihre Raubexcurſionen ruͤckten hoͤchſtens 
bis Sind und Tatta vor. Als aber die Samaniden den Aleph— 
thegin zum Statthalter von Khoraſan und Gazna (Ghizni) 

erhoben, fing deſſen General, Sobokthegin, ein Turk aus 
Central⸗Aſien von Geburt, und in feiner Jugend als Sela ve 
ihm verkauft, auch erſt zum Islam bekehrt, an, von Gazna aus 
unaufhoͤrliche Raubuͤberfaͤlle gegen die Provinzen Multan und 
Lumghan (d. l. die Landſchaft im Weſt von Peſchawer, ober⸗ 
halb Jellalabad) zu machen, deren Bewohner, zum großen 
Aerger der (wol dort ſchon angeſiedelten) Afghanen, als Scla⸗ 
ven auf das Hochland nach Gazna geſchleppt wurden. Der Raja 
Dſchipal (Jeipal bei Briggs) von Lahore, deſſen eigene 
Hindutruppen die Rauhheit des Peſhawer Climas am Fuß des 
ſchneeigen Hindu Khu und der Solimanberge nicht vertragen konn⸗ 
ten, benutzte dieſen Umſtand zu ſeiner Grenzſicherung, und ſetzte 
daſelbſt Afghanen, die er auf ſeine Seite zog, als Garniſonen, 
zu Grenzfeldherrn und Gouverneurs in Lumghan und Multan 
ein. Doch rettete auch dies ihn nicht von ſeinem Untergange; 
Afghanen s)) ſtiegen aber ſeitdem im Induslande zu Milis 
tair⸗Chefs empor, die ſie auch bis heute geblieben. Aleph 
thegin lehnte ſich ſchon gegen die ſchwachen Samaniden Herr— 
ſcher auf, und ſetzte ſich als ſelbſtſtaͤndige Macht in Gazna im 
S. W. von Kabul feſt, wo er noch 15 Jahre lang (16 nach Mirs 
chond) den Incurſionen gegen die Indusanwohner vorſtand. 
Nach ſeinem Tode wurde aber ſein tapferer General Sobok— 
thegin (977 n. Chr. G.), ſpaͤter mit dem Titel Emir Nafirs 
eddin genannt, einſtimmig zum Herrſcher von Gazna (etzt 
Ghizni) ausgerufen; mit ihm beginnt daher auch Mirchon dss) 
die Dynaſtie der Gazneviden, da er ſich bald völlig von 
den Samaniden losriß, und Gazna zu feiner Reſidenz erhob, 
nachdem er die Städte Zabuliſtans Boſth und Kas dar (Kan— 
dahar b. Feriſhta) ſich unterworfen hatte. Gleich im erſten 
Jahre beſchloß Sobokthegin einen heiligen Krieg, d. i. 
einen Raubzug gegen die Indiſchen Goͤtzendiener, eroberte 
mehrere ihrer Feſten, erbaute Moſcheen, wo vorher nie die Fah— 
nen Mohammeds geweht, und zog mit Beute beladen nach 
Gazna zuruͤck. — | | 


0 
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Damals ſaß der Maharaja Dſchipal % Jeipal bei 
Feriſhta; Imperator bei Mirchond), ein Brahmane, auf 
dem Thron von Lahore. Er beherrſchte das Land von Sur— 
hind (zwiſchen Saresvati und Sſatadru, dem heutigen weſtli— 
chen Grenzgebiete der Briten zu Ludiana, gegen das Seiks⸗Ter⸗ 
ritorium) bis Lumghan, von O. nach W., und von Kas— 
mira bis Multan, von N. nach S. Er war alſo Gebieter 
des Penjab. Er hielt ſich in der Felle Bitunda (?) auf, um 
jeden Ueberfall vom Weſt her zu bewachen, und zog mit großem 
Heere und vielen Kriegselephanten den mohammedaniſchen Feins 
den zur Grenze von Lumghan entgegen, wo es an den Paßengen 
von Jellalabad zu vielen Gefechten kam, in denen Sobokthe⸗ 
gins Sohn, Mahmud, ſchon als Knabe, ſich durch. Tapferkelt 
auszeichnete. Dſchipal verſtand ſich endlich zur Zahlung von 
Tribut und von 50 Elephanten, und beſchied die Geſandten des 
Feindes in feine Reſidenz Lahore, um dort die Gelder zu zahlen. 
Dort auch war ſein Staatsrath, der aus Brahmanen beſtand, 
die zur Rechten des Thrones ſaßen, und aus vielen Kfchar 
triyas, welche die linke Seite einnahmen, friedlicher Meinung; 
fie riethen zum Frieden. Dſchipal ließ aber ireulos die Ges 
ſandten in das Gefaͤngniß werfen und der Krieg begann von 
neuem. Das neue Inder Heer, groß wie der unermeßliche Ocean 
(nach Feriſhta), aus 100,000 Mann beſtehend und vielen Ele⸗ 
phanten (nach Mirchond), wurde dennoch geſchlagen, und floh 
bis zum Nilab (Indus) zuruͤck. So kam Peſchawer in 
des Turk Herrſchergewalt, er ließ ſich zum Koͤnig ausrufen uͤber 
alles Land im Weſten des Nilab, und ſetzte dort Gouver⸗ 
neure mit Schaaren von 10,000 Reitern ein. Viele der Afghas 
nen und Khiljies (Chaldſchi, Khaladies bei Mirchond u. a.; 
Kßilji iſt noch heute der Name einer Afghanen Tribus), dortige 
Bergtribus, wurden in ſeine Heere aufgenommen und ſchwuren 
ihm Treue, triumphirend zog er nach Gazna zuruͤck. Nie iſt 
ſeitdem wieder das Weſtufer des Indus unter Brah⸗ 
manengewalt zuruͤckgekehrtz ſeitdem erſt ward die Weſt—⸗ 
ſeite des Stromlandes wirklich Indien entriſſen, ſeitdem erſt 
konnte diefer Strom als die Weſtgrenze der Hind u- 
ſtaner gelten; fruͤher nicht: denn Arianen, Bahiker, Aratten 
breiteten ſich weit weſtwaͤrts aus (ſ. ob. S. 445, 459). Seinem 


se) Mirchond b. Wilken p. 146; Ferishta b. Briggs I. p. 15. 


534 PfeAfien. Vorder Indien. II. Abſchn. g. 96. 


Vater, der noch kurz vor feinem Tode einen der letzten Schatten⸗ 
koͤnige auf den Samaniden Thron zu Bochara einſetzte, und in 
Gazna begraben ward, folgte nach einigen Familienfehden 9 N 
aͤlteſter Sohn Mahmud. 

Mahmud J. Sultan von Gazna (ren. v. 997 — 1030) 
war der erfte. der unter den muſelmaͤnniſchen Fuͤrſten ſich ſelbſt 
dieſen Titel (Sultan) 25) beilegte, der nun auch vielfältig zu 
Indiern uͤberging; auch Mahmud Ghazi, d. i. der Sieg⸗ 
reiche, hieß er, und von den Kaliphen, den Abaſſiden Bagdads, 
wurde er mit den Titeln Jemineddaula (dextra 3 
Amin el Millah Weſensor fidei) u. a. beehrt. 

Nicht durch die Wunder im erſten Monat feiner Dügtang N 
(eine in Sejeſtan entdeckte Goldader ss), einem Baume gleſch 
an Maͤchtigkeit, drei Ellen tief, die reines Gold lieferte, aber nach 
Mahmuds Zeit wieder bei einem Erdbeben verloren ging), ſon⸗ 
dern dadurch, daß er ſogleich das Geluͤbde that, jedes Jahr 
ſeiner Regierung eine Ghazi, d. i. einen heiligen Krieg 
gegen Indien ) zu führen, wird er fo bedeutungsvoll für Hin⸗ 
doſtan. Noch nennt er ſich einen Vaſallen des Kaiſerhauſes der 
Samaniden zu Bochara; aber nur um zu den Territorien von 
Balkh, Turmuz (am Oxus) und Herat, die ſchon in ſeinem 
Beſitz waren, auch noch das Gouvernement von Khoraſan zu 
fordern, das einem Andern uͤbergeben war; und kaum wird 
der Samaniden Thron zu Bochara durch Ilek Khan, Koͤnig 
von Kaſchghar, dem Usbeken, geſtuͤrzt: ſo tritt er auch mit 
dieſem in Freundſchaftsbund, vermaͤhlt ſich mit einer feiner Prin⸗ 
zeſſinen, und ſichert ſo ſeine Herrſchaft im Norden, um zur 
Erfuͤllung ſeines Geluͤbdes ſrei gegen den Suͤden zu ſeyn, wo— 
hin Ausſicht auf unermeßliche Beute, auf Erden und im Him 
mel, feine Habgier voll Leidenſchaft hinreißt. Noch hatte bis dar 
bin kein nnn Heer den Indus an 

fhritten®), 

Indien war damals, fo weit es die Muſelmaͤnner nn 
lernten, unter etwa 12 bedeutendere Herrſchaften getheilt, und ge— 
horchte ſo wenig wie in fruͤhern Jahrhunderten, keineswegs einem 
einzelnen Raja; dieſer Mangel einer großen Monarchie 


5% Ferisbta Not. b. Mirchond p. 157, 227; nach Tebkät Nasri 
bei W. Ouseley Voy. T. II. p. 182. — Ferishita b. J. Briggs 
p- 31. ) Mirchond b. Wilken p. 157. %) Ferishta b. J. 
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erleichterte Mahmud unſtreitig, mit der Zahl nach weit unters 
untergeordneten Kraͤften, ſeine ungeheueren Eroberungen, welche 
die Alexanders weit uͤberbieten. Dieſe geſonderten Reiche fuͤhrt 
um das Jahr 1000 n. Chr. G. Feriſhta 6) nf. ihren Herr⸗ 
ſchern unter folgenden Namen auf: 


1 Kunowj (Kanudſch bei Mirchond), das jetzige Ras 


noge, wo damals Kumwur Raj (d. i. Raja) König war. 

2) Mirut (Mahra oder Delhi b. Mirchond), wo Hur⸗ 
dut Raj herrſchte. 
3) Mahavun, wo Gulchunder Raß herrſchte; dieſes 
Reich iſt ſonſt unbekannt; aber das Fort dieſes Namens lag auf 
dem Wege zwiſchen Kanoge und der reichen Stadt Mathura, 
jetzt Mutra; da nach Briggs noch heute ein Dorf Namens 
Mahavun, etwa 5 Stunden unterhalb Mutra, am linken Ufer 
des Yamuna, alfo gegen Agra hin liegt: fo iſt hier wol * da⸗ 
malige Reich des Gulchunder Raja zu ſuchen. 


4) Lahore Penjab bei Mirchond), wo Oſchipal Rafs, 


der Sohn Hutpals herrſchte. 
5) Malwa, zwiſchen Trpumsul und Merbuda. | 
6) Guzerat. 
7) Ad ſchimer in Dajputana. 
8) Gualior. 
9) Kalindſcher, und andere, welche von ihren beben 


4 


Rajas beherrſcht wurden. Mirchon dz) bemerkt, daß die Rajas 


von Dehli, Adſchimer, Kalindſcher und Kanudſch dem 
Dſchipal von Lahore Huͤlfstruppen ſandten, und ſchon oben ſa⸗ 
hen wir, daß derſelbe mit dem Raja von 


10) Multan im Bunde ſtand; ſpaͤter werden auch die 


Raſas von 

11) Udſchajini (Dugein) und andere noch zu diefen Hingn 
genannt, 

Nach keinem vollen Drittel Jahrhundert, durch zwölf große 
Feldziige, deren jeder eine wichtige geographiſche Entdek⸗ 
kung war, und unzaͤhlige kleinere Ueberfaͤlle, waren alle dieſe 
Throne erſchuͤttert oder vernichtet, und mit ihrem Verſchwinden 
ſind die Reſidenzen in Brandſtaͤtten und Schutthaufen ver— 
wandelt, die Tempel und Palaͤſte in Ruinen, das alte Brah⸗ 


1) Ferishta b. Briggs I. Introd. p. LXXXI. ) Mirchond b. 
150. | 
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* 
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mathum, das ſich hler noch einmal in ſeiner ganzen Groͤße und 


Eigenthuͤmlichkeit zeigte, iſt bald bedraͤngt, gedemuͤthigt oder ganz 


in die Flucht geſchlagen; das . Mittels 


alter Hindoſtans beginnt. 


Erſter Feldzug gegen Lahore im Penjab, 1001 n. Chr. Geb. 
(391 d. Heg.) 265). | 

Mahmud, mit 10,000 Reitern, zieht nach . wo 

ihm Dſchipal Ra ia von Lahote mit 30,000 Mann Fußvolk, 


12,000 Reitern und 300 Elephanten entgegentrat; in der blutigen 


Schlacht wird der Raja mit 15 ſeiner Chefs, mit Bruͤdern und 
Soͤhnen gefangen, 5000 ſeiner Truppen erſchlagen. Die Beute 
war groß, darunter 16 Halsgeſchmeide von Juwelen: Dſchipals 
Halsſchmuck allein ward von den Juwelieren auf 180,000 Denare 
geſchaͤtzt (1 Denar nach J. Briggs zu 9 Schill. = 81,000 Pfd. 
Sterl. an Werth). Dann eroberte Mahmud die Feſtung Bis 
tunda () gab nachher die Gefangenen für ein großes Löfegeld 


ö frei, legte dem Raja einen Tribut auf, und zog nach G azna 


zuruck. Viele der Afghanen⸗ Häuptlinge, die ſich ihm wis 
derſetzt hatten, wurden hingerichtet. Damals war es bei den 
Brahmanen Gebrauch, daß der Ra ja, welcher zweimal von 
Fremdlingen beſiegt war, dadurch unfähig zur fernern Res 
gentſchaft wurde; Dſchipal reſignirte auf die Krone fuͤr ſeinen 
Sohn Anundpal (Aninpal bei Mirchond), beſtieg den S 
terhaufen, den er ſelbſt anzuͤndete, und verbrannte ſich. 


2. 13 Feldzug gegen Bhatia bei Multan, 1004 n. Ar G. 
(395 d. Heg.) 64). 

In dieſem Jahre blieb der Tribut von Lahore a: = 
Raja von Multan (Bachera bei A. Dow) verfagte feinen 
Antheil der Tributzahlung an Anundpal, deshalb flog Maps 
mud mit ſeinen Reiterſchaaren durch das ſtarkbefeſtigte Multan, 
wo es ihm auch gelang in blutigen Schlachten deſſen tapfere In⸗ 
diſche Truppen zu ſchlagen. Als Mahmud auch die Graͤben 
der Feſtung gefuͤllt hatte, und nun in derſelben keine Rettung 
mehr war, entfloh der Raja in die Waͤlder am Indus, wo er, 


von Mahmud verfolgt, mit vielen Ungluͤcksgefaͤhrten, ſich ſelbſt 


2279 Ferishte b. Briggs I. p. 38; fehlt bei Mirchond. 
**) Ferishta b. Briggs I. p. 38. 
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in das Schwert ſtuͤrzte. Mahmud erſtuͤrmte nun die ſehr 
ſtarke Feſte Bhatia (Bahatia, prope Multau n. Mirchond, 
Tahera bei Dow) 88), gewann 280 Elephanten (120 n. Mir⸗ 
chond), ſehr viele Gefangene zu Sclaven und Beute, mit der er 
ſiegreich nach Gazna zuruͤckkehrte. 


3. Dritter Feldzug gegen Multan und Lahore, 1005 n. Chr. G. 

(396. d. Heg.) ©). | 
. Sinn der Raja von Multan (Abulfathat. bel Mie⸗ 
chond; Dawud, Enkel Amid Lodi's, bei A. Dow), deſſen Vater 
ſchon den Gazneviden tributair geweſen, verſagte jetzt die Zah⸗ 
lung, und rief ſeinen Bundesgenoſſen Anundpal von Lahore 
zu Huͤlfe, der auch gegen Peſhawer vorruͤckte, aber von Mah⸗ 
mud geſchlageu über den Indus zuruͤckeilte, und vom Feinde bis 
Sodra (bei dem heutigen Wuzirabad) zum Chinab⸗Fluſſe verfolgt 
wurde. Anundpal entfloh gegen Norden nach Kasmira. Mah⸗ 
mud aber zog nun ſuͤdwaͤrts gegen Multan, deſſen Raja aber, 
da er Anundpals Schickſal gehoͤrt, mit ſeinen Schaͤtzen vor der 
Ankunft des Feindes entwich, und, wie Mirchond ſagt, nach 
Serandiv (d. i. Ceilon) entfloh (nach A. Dow unterwarf 
ſich Dawud) 67). Die Bewohner von Multan unterwarfen ſich, 
zahlten Tribut; da der Sultan aber durch einen feindlichen Ueber⸗ 
fall feines Schwiegervaters, let Khan am Oxus, an die Nord⸗ 
grenzen feines Reiches zuruͤckgeruſen wurde, begnuͤgte er ſich das 
mit, die Herrſchaft von Hind einem Hindu Prinzen, Sa— 
mukkel, der Moslem geworden war, zu übertragen. Der König 
von Kaſchghar let wurde darauf von Mahmud am Oxus ges 
ſchlagen. 


4. Vierter Feldzug gegen Lahore und den Kalitempel von Nas 
garkote am Beyah (Vipaſa), 1008 n. Chr. G. (399 d. Heg.) ). 

Diesmal ſollte der Raja von Lahore, fuͤr den Beiſtand, den 

er dem Rebellen von Multan geleiſtet, beſtraft werden. Anund⸗ 
pal (Anindpal bei Mirchond) rief dagegen alle Hindu Rajas 
zu Huͤlfe auf. Die Vertreibung der nu aus Indien ſchien 


%) A. Dow History of Hindostan 1. e. Vol. I. p. 40. 
%) Ferishta b. Briggs I. 41; Mirchond b. Wilken p. 160. 
) A. Dow History of Hindostan Vol. 1. p. 114.) Ferishta 
b. Briggs I. p. 46; Mirchond b. Wilken 2 168 etc. der ſich hier 
fehr — faßt. 
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Gottespflicht; 7 Bundesgenoſſen, UÜdſchajini (ÜUdſchini ö. Mir⸗ 
chond), Gualior (Kawaliar), Kalindjar (Kalindſcher), Ku⸗ 
now (Kanudſch), Dehli und Adſchimer ruͤckten, vereint zum 
Penjab ins Feld. Vierzig Tage lang lagerten die Feindesheere 
in der Ebene von Peſhawer einander gegenuͤber. Die Hindu 
Weiber verkauften ihre Juwelen zur Fuͤhrung des Krieges; die 
Staͤmme der Gukker (verdraͤngte kriegeriſche Hindus am obern 
Indus) und andere kriegeriſche Tribus umſchwaͤrmten das Lager 
der Muſelmänner. Dieſe mußten ſich verſchanzen; dennoch dran⸗ 
gen, in fanatiſcher Wuth, 30,000 der Gukker, mit kahlen Köpfen 
und barfuß, ſagt Feriſhta, mit allen Waffenarten, zumal Dol⸗ 
chen, getüſtet in die Mohammedaner Linien ein, wo ſich ein 
furchtbates Gemetzel erhob, in dem 5000 von Mahmuds Truppen 
fielen, bis die Anfälle der Hindus geſchwaͤcht waren, und der 
Kriegstlephant des koͤniglichen Feldherrn, durch die vielen Naphta⸗ 
buͤlle und Feuerpfeile 289) wuͤthend gemacht, die Flucht ergriff. Pas 
niſcher Schrecken ergriff nun das ganze Hindu⸗Heer, die Flucht 
ward allgemein; 6000 Arabiſche Reiter And 10,000 der Turks, 
Afghanen und Khiljis, ſetzten nach und erlegten 20,000 der Idol⸗ 
atren; unter der Beute waren 30 Elephanten. Nun zog Mah⸗ 
mud, auf welchem Wege wird nicht geſagt, quer durch das 
Penjab, gegen Oft, bis zum Thale des Beya, nach Nagrakote 
gegen die Himalajavorhoͤhen (Ragarguth bei Mirchond), zer⸗ 
ſtoͤrte daſelbſt zum Triumphe des Islam die Idole und machte 
die Tempel der Erde gleich. Ihre Feſte hieß Bhim (Behim 
Bagſa, von einem Raja Bhim erbaut, nach Mirchond, wol 
der Pandulide, wie in allen jenen Bergſtaaten von Cachar bis 
Nepal hochverehrt, ſ. ob. S. 378) 70), auf dem Kegel eines ſtei⸗ 
len Berges, wo den Idolen die reichſte Schatzkammer aus dem 
ganzen Koͤnigreiche (naͤmlich Lahore, wozu es gehoͤrte) dargebracht 
war, darin mehr Gold und Edelgeſtein als ſonſt wo, nach Feriſhta, 
auf der weiten Erde. So eilig ruͤckte Mahmud heran, daß der 
Ober⸗Prieſter wehrlos ſchon am dritten Tage alles, ohne Blut 
vergießen, übergeben mußte; denn Beſatzung war nur wenig vors 
handen. Dort fand man 700,000 Golddenare (1 Denar zu 10 
Shill. = 313,333 Pf. Sterl.), an 1400 Pfund Gold und Sil⸗ 
berplatten, 400 Pfd. Gold, 4000 Silberbarren und 40 Pfd. 
Gewicht an Perlen, Korallen, Rubinen, Diamanten und dergl. 


2%) ſ. Nota b. Briggs I. p. 47. o) Mirchond b. Wilken p. 170. 


* 
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Mirchond 71) ſpricht noch insbeſondere von einem kuͤnſtlichen Haufe 
30 Ellen lang und 15 breit aus Silber, mit vielen Sitzen, ſo 
eingerichtet, daß es leicht zuſammengeſetzt, verſchoben, erweitert, 
erhoͤhet oder verkleinert werden — die Menge der Juwelen 
wr nicht zu uͤberzaͤhlen. | 

Dieſes Nagrakote kennt auch Abul Fazil (1582 n. Chr. 
Geb.) als Stadt (Nagara die Heilige) und Rote die Feſtung, 
die auch Kote Khankara ) heißt. Die Stelle auf dem fehe 
hohen Berge uͤber der Stadt, welche Maha Maya bei den 
Pilgern genannt wird, ſoll von den Göttern erhoben ſeyn, und 
wurde ſtark bewallfahrtet, wo viele Mirakel geſchahen. Wir ha⸗ 
ben ſchon fruͤher denſelben Ort, als Kote Kangrah, auf den 
Wor⸗Himalayahbhen, im Lande der Seiks und der Gorkhas, mit 
ſeinem Kali- Tempel, im Lande der Wallfahrten und Superſtl⸗ 
tionen bis heute kennen lernen (f. Aſien Bd. II. S. 10721075). 

Mit ſolcher Beute beladen eilte Mahmud nach Gazna zu⸗ 
ruͤck, feierte daſelbſt Jahres darauf, außerhalb der Stadt, auf 
goldnem Throne, deſſen Teppiche umher mit Perlen und Edelge⸗ 
ſteinen beſtreut waren, ein glaͤnzendes Feſt und machte den . | 
ßen feines Reiches anſehnliche Geſchenke. 


5. Fuͤnfter Feldzug gegen Narin den Maha - Naja der Indien, 
1009 n. Chr. G. (400 d. Heg.) 7). 


Von dieſem Feldzuge, den Feriſhta nicht anfuͤhrt, giebt 
auch Mirhond nur im Allgemeinen Nachricht. Um fein Ges 
luͤbde zu erfüllen, uͤberfiel Mahmud Indien mit feinem Heere, 
verwuͤſtete das Land, zerſtreute das unglaͤubige Volk und ſchickte 
viele ſeiner Magnaten und Fuͤrſten zum Orkus, und kehrte als 
Sieger reich an Beute heim. Denn als der Oberſte der Hin du— 
Rajas (wol der Maha Raja, der in der Ueberſchrift Narin 
oder Nardin genannt iſt, ohne ſein Reich, vermuthlich das von 
Delhi (Mirut), zu bezeichnen), ſagt Mirchond, hörte, daß 
die ſiegreichen Fahnen der Mohammedaner ſein Grenzgebiet be⸗ 
treten hatten, und ſeine eigene Ohnmacht zum Widerſtande kannte, 
ſchickte er einige feiner Großen als Botſchafter dem Sultan ent⸗ 
gegen, gelobte ihm 50 der ſtaͤrkſten Kriegselephanten, und jaͤhrlich 
Tribut zu zahlen, auch 2000 Reiter in ſeinem Heere zu erhalten, 


i) Mirchond b. Wilken p. 170. ) W. Hamilton Deser. of 
Hindostan I. p. 500.) * b. Wilken p. 171. 
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und treu und ergeben zu bleiben. Seine Soͤhne und Verwand⸗ 
ten, welche Gebiete in Hindoſtan beherrſchten, ſollten ein Gleiches 
thun. Der Sultan, hierdurch befriedigt, ſandte ſeine Botſchafter 
durch die Staͤdte des Landes zum Eintreiben der Gelder. So 
wurde, ſagt Mirchond, dem Handel in Indien der 
Weg gebahnt, der Sultan aber kehrte reich nach Gazna zuruͤck. 


6. Sechster Feldzug gegen das Heiligthum Thanuſar am Sares⸗ 
vati weſtlich von Delhi, 1011 n. Chr. G. (402 d. Heg.) 27%), 

Mahmud lockten nun die Schatzkammern der Hindu⸗Tem⸗ 
pel, der großen Wallfahrtsorte der Brahmanenlaͤnder, wo ſeit vies 
len Jahrhunderten die Reichthuͤmer der devoten Fuͤrſten und Voͤl⸗ 
ker des ganzen Landes aufgehäuft lagen. Thanuſar (Tahne, 
fur bei Feriſhta) im Koͤnigreich Hin duſtan (Delhi, oder 
damals Mirut), hörte der Habgierige, ſtehe bei den Idolanbe⸗ 
tern in hoͤchſten Ehren, wie Mecca bei den Muſelmaͤnnern; dort 
ſey eine große Zahl von Idolen, das erſte von allen Jug Soma 
(Dſchakſum; Soma d. h. der Mond im Sanskrit) genannt, 
welches ſchon ſeit Anbeginn der Schöpfung beſtehe. Mahmuds 
Weg fuͤhrte ihn durch das Penjab, auch verlangte er freien Durch⸗ 
zug durch Raja Anundpals Reich, weil dieſer fein Vaſall ſey; 
es fuͤgte ſich dieſer, doch unter der Bedingung, daß Mahmud 
das groͤßte der Indiſchen Heiligthuͤmer, zu Thanuſar, nicht 
zerſtöre; die Einkünfte des Landes ſollten ihm dafür verſichert 
ſeyn. Mahmuds Antwort: Je größer die Zerſtöͤrung der 
Idole, deſto größer dem Muſelmann der Gewinn im 
Himmel, verkuͤndigte Thanuſars Untergang. Der Raja von 
Delhi rief eiligſt alle Voͤlker der Indier um Beiſtand und Ret⸗ 
tung fuͤr Thanuſar; aber vergeblich. Ehe noch die Huͤlfe kam, 
war Mahmud ſchon wie ein verheerender Strom in die Stadt 
eingedrungen, die unvertheidigt war. Sie wurde gepluͤndert, der 
Tempel zerſtoͤrt, das Idol Jug Soma (Jug Sum bei A. Dow) 
zerſchlagen nach Gazna geſchickt zum Pflaſterwege zu dienen, da⸗ 
mit es von den Glaͤubigen mit Fuͤßen zertreten werde. Ein ein⸗ 
ziger Rubin in einem der dortigen Tempel, wog, nach des Hi⸗ 
ſtoriker Hago Mohammed von Kandahars Zeugniß, 450 Miskal 
(A. Dow hält dies Not. S. 50 für . ein Wunder für 


2% Ferishta b. Briggs I. p. 50; Mirchond übergeht m ſ. b. 
Wilken * nach Ibn Walle p- 179 etc. 
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alle, die ihn ſahen. Die Beute war unermeßlich; darunter bes 
fanden ſich wol auch die Elephanten, welche der Gefchichts 
ſchreiber Muſelmaͤnniſche (Elephantos Moslemicos, Mirchond 
p. 189), wahrſcheinlich nach dem ſich verbreitenden Volks wahne 
die Glaͤubigen, nannte, weil ſie vor den muſelmaͤnniſchen Sie⸗ 
gern die Knie beugten ſie auf ihren Nacken zu nehmen; es 
mochten im Gegenſatz der Waldelephanten (der wilden) und 
der Kriegselephanten, diejenigen fuͤr den Tempeldienſt 
von Tha nuſar abgerichteten Elephanten der Brahmanenprieſter 
ſeyn (Othbio Autore hi Elephantes, quos ille Sailemanos [i. q. a 
Deo datos] nominat in Regione Tanischer vocata nutriebantur, 
Kitab Jemini p. 395 ib.). 

Mahmud ruͤckte weiter gegen Delhi zu, um auch dieſe 
Reſidenz zu beſetzen; aber ſeine Feldherrn zeigten ihm, daß er ſie 
nicht behaupten koͤnne ohne Multan ganz unterworfen zu haben 
und Lahores völlig verſichert zu ſeyn. So blieb für jetzt das 
Gangesland noch verſchont. Mit 200,000 Gefangenen, die 
als Sclaven abgefuͤhrt wurden und mit großen Schaͤtzen beladen 
kehrte er nach Gazna zuruͤck, die ſich gleich einer Indiſchen Stadt 
erhob; denn keiner der Krieger kam ohne Reichthum zuruͤck, und 
mancher Einzelne fuͤhrte ſeine 200 bis 300 Gefangene in die Scla⸗ 
verei. So wurde Hindoſtan zerſtoͤrt, entvoͤlkert und verarmte, 
Gazna dagegen wurde nur ſcheinbar bereichert. 

So geht Tha nuſar unter, ein uraltes Heiligthum, das, in 
der Naͤhe des alten Hafttn apura, auf dem beruͤhmteſten 
Schlachtfelde des Mahabharata lag, von dem nur vier 
Helden von der einen Seite, und acht von der andern, wor— 
unter die 5 Panduiden und Kriſhna waren, mit dem Leben das 
von kamen. Thanuſ ar, noch zu Abul Fazils Zeit (1600), ein 
Pilgerort, liegt in einer nördlichen Delhi Provinz, auf jegiz 
gem Seik Territorium, nicht 30 wie Briggs und A. Dow far 
gen, ſondern 83 Engl. Meilen im N. N. W. von Delhi, unter 
290 55° N. Br., 76° 48° O. L. v. Gr., auf claſſiſchem Boden am 
Saresvati (Surſuti) Fluſſe, und ſteht bis heute, obwol in ſeiner 
Erniedrigung, doch noch bei Indiern in hoher Verehrung d). 


*) W. Hamilton Deser. of Hindostan I. p. 465. 
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7. Siebenter Feldzug gegen Ninduna in den Gebirgen Balnath 


und Plünderung von Kas mira, 1013 n. Chr. Geb. (404 J. 


d. Heg.) Ve). 


Nach einem Feldzuge gegen Weſten in Jurjiſtan (im hohen | 
Khorafan) wandte ſich Mahmud gegen Oft, in das Gebirgsland 


des noͤrdlichen Lahore, deſſen Raja Anundpal geſtorben war, 
und ſeinem Sohne Dſchipal II. (Pitterugepal bei Al. Dow) 
den Thron uͤberlaſſen hatte. Er zog wider die Feſte Nin duna, 
die im Gebirge Bulnat liegt (wahrſcheinlich auf der Gebirgs— 


paſſage, die vom Industhale über die Grenzfeſte Mozuffe ra bad 


Dunni die erſte Station im Weſt der genannten Stadt, nnd des 
Vereins von Behut und Dſchilum liegt); Dſchipal II. hatte 
dort den Paßeingang eine Zeit lang mit größter Tapferkeit vers 


ſheidigt, aber auch feine Rieſenelephanten konnten den Andrang 
der Muſelmaͤnner nicht hemmen. Der Raja entfloh gegen Kas— 


mira, und wurde, als die Feſte Rinduna gefallen war, von 
Mahmud ſelbſt bis in dieſes Paradiesthal verfolgt, das damals 
zum erſten male mit den Greueln der Moslems erfüllt ward (. 
Aſien Bd. II. Kaſchmir S. 1110). Es ward gepluͤndert, die Be⸗ 
wohner mit dem Schwert bekehrt. Hier, erzählt Mirchond“), 
daß aus einem der dortigen Tempel in dem Gaue, den Kitab 
Jemini Naſin nennt (nach De Sach identiſch mit Nin duna 
oder Nindneh bei Feriſhta), dem Sultan ein Stein mit ei 
ner Inſchrift gebracht ſey, nach welcher der Tempel 40,000 Jahr 
alt angegeben wurde, was aber nur als Luͤge der Goͤtzendiener 
erkannt ward, da nach den Ausſpruͤchen der Doctoren des Ko— 
rans die Welt ſeit Erſchaffung Adams erſt 7000 Jahr ſtehe. So 
wurden die Betruͤger entlarvt, ſagt Mirchond, alles zerſtoͤrt 
und die Beute nach Gazna geſchleppt. 


8. Achter Feldzug, wiederholter Einfall in Kasmira und gegen 
die Feſtung Lokote, 1015 n. Chr. G. (406 d. Heg.). 
Siehe Aſien Bd. II. S. 1111. 


= 


276) Ferishta b. J. Briggs vol. I. 5. 54; Mirchond b. Wilken 
p. 187; A. Dow Hist. I. c. I. p. 50. 77 Mirchond b. Wil- 
ken p. 188. N * | 


nach Kaſchmir führt [ſ. Aſien Bd. II. S. 1179), wo noch heute 


Ueberſicht; Kanoge, die Feſte Mirut, 33 


Neunter Feldzug gegen Kanudſcha am Ganges (Kanoge, das 
pe Kanyakubja) und Mutra (Mathura), 1016 und 1017 n. 
Chr. G. (408 und 409 J. d. Heg.) 5). 


Nach einer Expedition gegen Kharesm, durch 66 Mah⸗ 
mud unzählige Gefangene nach Gazna uͤberſiedelte, die dann in 
feinen Heeren gegen Indien die Vorkaͤmpfer wurden )), brach 
der Sultan zu den Gangeslaͤndern auf, worauf zwei Krieges 
jahre verwendet wurden. In der Ordnung der Begebenheiten 
weichen die beiden Berichterſtatter von einander ab, indem Mir— 
chond den Zug zuerſt nach Mutra und dann nach Kanudfch 
führt, Feriſhta umgekehrt, was der geographiſchen Anordnung 
mehr zu entſprechen ſcheint, obwol die Lage mehrerer der berenn⸗ 
ten Feſten unſicher, und manche der uͤbrigen Angaben dadurch 
ſchwankend bleiben. Wir folgen dieſer letztern Angabe. 
Mit 100,000 Mann Reiterei und 20,000 Mann Fußvolk brach 
der Sultan gegen Kanudſch auf, das, nach den Annalen, ſeit 
Guſhthasps Zeiten niemals von Fremden erobert war. Der Weg 
dahin führte uͤber ſieben große Ströme (Penjab) war ſehr bes - 
ſchwerlich und dauerte drei Monat Zeit. Als Mahmud an das 
Grenzgebiet von Kaſchmir kam, ſchickte ihm der dort eingeſetzte 
Fuͤrſt Geſchenke entgegen, und diente zum Wegweiſer auf dem 
langen und beſchwerlichen Gebirgswege bis zur Ebene, wo er vor 
der Stadt Kanudſch erſchien, die ihr Haupt gen Himmel er— 
hob, an Schönheit und Staͤrke keine andere ihr gleich. Der Ber 
herrſcher Kuwur Raj (Korra b. Dow; bei Mirchond wird, 
nur dieſer Name des Beherrſchers der Feſte genannt, aber der 
Name der Kanudſch' nicht), groß an Glanz und Reichthum, 
aber unvorbereitet zur Gegenwehr gegen einen ſo maͤchtigen Feind, 
zog mit ſeinem Hauſe dem Sultan in das Lager entgegen und 
unterwarf ſich. Er ſuchte den Frieden, ja einer der Geſchicht— 
ſchreiber ſagt, daß er Muſelmann geworden ſey. Der Sultan 
raſtete daher nur drei Tage bei Kanudſch, und wandte dann 
fein Antliz gegen Mirut, deſſen Raja Hurdut (Hirdit bei 
Dow, Kaldjend oder Kelchend bei Mirchond, der hier 
wieder nur die Feſte, aber keinen Namen angiebt; Mirut heißt 
nach einem andern Cod. des Feriſhta auch Mir tha) Rp. n 


75) Ferishta b. Briggs 1. p. 57— 64; Mirchond b. Wilken p. 193 
bis 197; A. Dow Hist. I. p. 52 65. ki}. Mirchond 1 Wi- 
ken cap. XIV. P- 190— 193. 
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feinen Truppen zuruͤckzog, worauf die bisher noch uneroberte Feſte 
nach wenigen Tagen fuͤr 250,000 Silber⸗Denare Loͤſegeld und 
30 Elephanten ihre Befreiung erhielt. Hierzu, bemerkt Mirs 
chond, daß Raja Kelchend, ein zweiter Pharao, wegen ſeiner 
Reichthuͤmer und großen Herrſchaften, von den maͤchtigſten Indi⸗ 
ſchen Fuͤrſten gefuͤrchtet, ſein Aſyl in einem Walddickicht geſucht 
hatte, das weder Sonnenſtrahl noch Wind durchdrang. Doch 
ſchickte der Sultan ſein Volk wider ihn aus, das die Fluͤchtigen 
bald vernichtete. Die einen wurden erſchlagen, die andern ſtuͤrz⸗ 
ten fi) in den Strom; 50,000 der Unglaͤubigen fanden hier ihr 
ren Tod, und der Raja erdolchte erſt ſein Weib, dann auch ſich. 
Unter der Beute waren auch 185 Elephanten (oder 80, doch wird 
bei Feriſhta dieſer Ertrag noch einem zweiten Siege bei dem 
Fort Muhavun oder Mavin am Yamuna zugefchrieben, wo 
der Radja Kulchund oder Calchunder genannt wird, von dem eis 
gentlich dieſer letztere Selbſtmord erzaͤhlt wird). 

Von da zog Mahmud zur nahen Stadt, der reichen Mu— 
tra, die den Pilgern ein heiliger Ort iſt (Mathura, f. oben 
S. 500, wo ihr Schickſal ſchon angegeben iſt). 

Von hier nun zog der Sultan, nachdem er 20 Tage beim 
Brande und der Pluͤnderung der Capitale verweilt, weiter, mit 
dem Heere, dem Strome entlang, wo 7 ſtarke Feſten nach einan⸗ 
der alle erobert wurden, und ſamt ihnen mehrere ſehr alte Tem⸗ 
pel zerſtoͤrt, die nach der Ausſage der Hindu 4000 Jahre alt ſeyn 
ſollten. (Statt dieſer Angabe „dem Strome entlang,“ ſagt Mir⸗ 
chond p. 197 1. c., zu Anfang des Jahres, 18. Jan. 1017, langte 
Mahmud zu Kanudſch am Ufer des Ganges an und erblickte 
7 Feſten, hoch zu den Sternen reichend, darin und in den Vor⸗ 
ſtaͤdten 10,000 Idole der Tempel, die ſchon 4000 Jahre ſtehen 
ſollten. Dieſe wurden alle an einem Tage erobert, weil die mei⸗ 
ſten der Einwohner ſchon entflohen waren. Nach Pluͤnderung 
von Kanudſch zog Sultan Mahmud nun, faͤhrt Mirchond 
fort, zur Feſte Mihum, und chließt ſich der Erzaͤhlung Fe⸗ 
riſhtas wieder an.) 

Der Fuͤrſt dieſer 7 Feſten, ſagt ein anderer Coder 280) des 
Feriſhta, ſey, nach dem Chronicon Elphi, dem Radja von 
Delhi tributpflichtig geweſen, und habe mit vielen ſeiner Schaͤtze 
die Flucht ergriffen. 


2% Mirchond b. Wilken p. 197 Not. 80. 
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Von den 7 Feſten zog der Sultan zur Feſte Mun] 
(Mendj, das Brahmanenſchloß, bel Kitab Jemini; Mor 
bedchum bei Ibn Haidar), die voll Rajputs, Kriegerſtaͤm⸗ 
me, war und ſich 25 Tage lang behauptete. Endlich, da keine 
Vertheidigung mehr half, brachen viele aus ihren Verſchanzungen 
hervor mitten durch den Feind, um den Tod zu ſuchen. Die Eis 
nen ſtuͤrzten ſich in ihre eigenen Schwerter (Dſcham dehr, vom 
Sanskrit zweiſchneidig, daher fuͤr Dolch Scimitarra b. Ital., 
Cimetar b. Englaͤndern) 81), Andere zerſchmetterten ſich von den 
Mauern herabſtuͤrzend, und die uͤbrigen verbrannten ſich mit Weib 
und Kind, nach echter Hinduweiſe, ſo daß keine Seele von der 
Beſatzung am Leben blieb. Mahmuds Heer zog weiter, zur 
Feſte Dſchendpalis (Aſhter genannt nach Kitab Jemini), 
deſſen Raja, gleiches Namens, ſo tapfer war, daß ihn fruͤher der 
Herrſcher von Kanudfch nie beſiegen konnte; jetzt aber floh er vor 
dem gewaltigen Heere der Muſelmaͤnner, doch wurde ihm nach— 
geſetzt und viel Beute gemacht. Dann ging es gegen den ſtolzen 
und uͤbermuͤthigen Dſchender Raj (Jundray bei A. Dow, 
Dſchendradſcha bei Mirchond, Djend Rai bel Kitab 
Jemini), der mit ſeinen Schaͤtzen in das Waldgebirge, Kuhi— 
ſtan, floh. Er wurde indeß verfolgt, und nach drei Tagen und 
drei Nächten erreicht, feine Elephanten, und darunter der beruͤhm— 
teſte von allen, gefangen, die einen dieſer Thiere mit Gewalt, 
die andern gingen freiwillig in das Lager des Sultans, und wur— 
den daher Chodaiawerd (a Deo oblati), auch Chodadad, 
d. i. Gottesgabe, genannt. Mit ſchwerer Beute beladen, 20 
Millionen Gold und Silber Dirhems, mit 53,000 Gefangenen, 350 
Elephanten und vielen Schaͤtzen kehrte der Sultan aus Indien 
(wir vermuthen von Mutra an immer gegen R. W. zum Berg- 
lande hinziehend, denn die Lage der einzelnen genannten Feſten 
bleibt unbekannt) nach Gazna zuruͤck. Nicht nur der öffentliche 
Schatz uͤberfuͤllte ſich, auch das zuruͤckkehrende Volk brachte Reiche 
thuͤmer mit, und fo viele Gefangene, daß der Einzelne oft nur 
mit 10 Drachmen beim Verkauf bezahlt wurde. Die Entroͤlke⸗ 
rung und das grenzenloſe Ungluͤck, das bei diefem Raubſyſteme 
des Mohammedanismus den Frieden des bluͤhendſten und bevöl 
kerteſten Landes der Erde traf, hat Indien für die folgenden Jahr 


21) Mirchond b. Wilken Not. p. 108. 
Ritter Erdkunde v. | Mm 2 
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hunderte, in denen ſich dieſe Zuͤge oft wiederholt haben, zu dem 
was es gegenwärtig iſt, dem Lande der Contraſte in Cultur 
und Wüftenei, der Oaſen antiker Civiliſation zwiſchen Wild— 
heit, Barbarei und moderner Cultur umgeſtaltet. Gaz na erhielt 
nun ſeine prachtvollſte Moſchee, aus Marmor, Granit, Alabaſter 
erbaut, mit vier-, ſechs⸗ und achteckigen, ſchoͤnfarbigen Steinen 
getaͤfelt, mit Candelabern, Gold- und Silbergefaͤßen, prachtvollen 
Teppichen geſchmuͤckt, fo daß fie mit Recht den Namen der Him⸗ 
melsbraut erhielt. In ihrer Nähe erhoben ſich Schulen und Cols 
legien für Studirende, mit Buͤcherſammlungen in allen Sprachen, 
die reich dotirt wurden. Firduſi war der Dichter am Hofe, um 
den die Gelehrten und Doctoren des Koran verſammelt wurden. 
Die Großen des Reichs folgten dem Beiſpiele des Sultans, und 
bauten Moſcheen, Aquaͤducte, Brunnen, Ciſternen, Saͤulenhallen, 
Porticus. Aber wohin verſank dieſer Schmuck; keine Weisheit 
ging aus Gazna hervor, deſſen Ruinen kein Neuerer geſehen hat. 
Roch drei Feldzuͤge im mittlern Indien vollenden die 
begonnene Entdeckung und Zerſtoͤrung. 


10. Zehnter Feldzug gegen Kallindſcher, 1021 n. Chr. Geb. 
412 d. Heg.) 15). u 

Sultan Mahmud, während mehrerer Unternehmungen in 

den Weſtlaͤndern beſchaͤftigt, erfuhr bei ſeiner Ruͤckkehr nach Gazna, 
daß indeß die Indiſchen Fuͤrſten im Gangeslande, den Ku wur 
(Kurehum), Ra ja von Kanudſch (Kanoge), feinen Verbuͤnde— 
ten, zu verderben geſucht hatten. Im genannten Jahre ſuchte er 
ihm zu Huͤlfe zu eilen, doch zuvor war es ſchon deſſen ſuͤdlichen 
Nachbar, dem maͤchtigen Raja von Kallindſcher, Nunda, 
gelungen, den Raja von Kanudf zu beſiegen und ihn ſelbſt zu 
erſchlagen. Rachevoll eilt daher der Sultan mit feinem zahlreich⸗ 
ſten Heere gegen dieſen neuen Feind, war aber nicht wenig ver⸗ 
wundert, da er auf dem Wege dahin das Ufer des Dſchun (wol 
Sumbul, Chum bul aus Malwa kommend, der ſuͤdliche Zu— 
fluß des Yamuna, im S. von Agra, der auf dem directen Wege 
durch die Wuͤſte, ſuͤdwaͤrts des Vamuna, nach Kallindſcher, 
überfegt werden mußte) von dem gelagerten Heere des Raja von 


2»2) Ferislita b. Briggs I. p. 63; Ferishta nach Wilken Cod. da 
die folgenden Berichte im Mirchond fehlen; ſ. Mirchond b. Wilken 
p. 201; A. Dow Hist. I. p. 58. 1 n 
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Lahore (hier Tirudſchipal, Raja von Penjab genannt) beſetzt 
fand, den er fo oft ſchon zu Paaren getrieben; dieſer wollte ihm 
jetzt den Uebergang uͤber den Strom wehren, weil er dem Kal— 
lindſcher Raja zum Beiſtand herbeigeeilt war. Der angeſchwol⸗ 
lene Strom hinderte den ſchnellen Uebergang; der Feuereifer von 
acht der Leibgarden des Sultan, es waren Emire mit ihren 
Schwadronen, verleitete dieſe jedoch wider deſſen Verbot den 
Strom zu durchſchwimmen. Durch dieſe kuͤhne That kam das 
ganze Heer des Feindes in Verwirrung und Flucht, und die Folge 
war die Ueberrumpelung der nahen Stadt und ihre Pluͤnderung. 
Nun war der Weg zu Raja Nundas Gebiete offen; aber dies 
fer hatte mit 36,000 Reitern, 45,000 Mann Fußvolk und 640 
Elephanten ſeine Grenze beſetzt. In der Nacht aber ergriff ihn 
ein paniſcher Schrecken, er entfloh; am Morgen erſt ſetzte man 
ihm nach, fing 580 feiner Elephanten, die ſich in die Wälder zer⸗ 
ſtreut hatten, auf, und machte unermeßliche Beute. Der Sultan 
aber, der nicht weiter gegen den Oſten vorzudringen fuͤr rath⸗ 
ſam hielt (die Feſte Kallindſcher ſelbſt, welche auch heute noch 
beruͤhmt genug am Nordabfall des Vindhya gegen die Plaine 
von Bundelcund, im Suͤden des Yamuma, ſuͤdweſtlich von Allah: 
abad liegt, wurde alſo nicht erreicht) kehrte, fuͤr diesmal alles 
Land auf dem Ruͤckwege verheerend, nach Gazna zuruͤck. Es rief 
ihn, wie es ſcheint, zugleich ein neuer Abfall ſchon einmal unter⸗ 
worfener Völker, in den zwei Gebirgsgauen, Kuriat (Kur— 
jat, Kiberat bei A. Dow, Kabrath oder Ferath bei Fe— 
riſhta Cod. bei Mirchond ed. Wilk. Not. p. 203) und Nardein, 
welche zum Islam bekehrt, auf ihren kalten Hoͤhen, die aber noch 
gute Fruͤchte zeitigten, zwiſchen Hinduſtan und Turkeſtan, wieder 
zum alten Goͤtzendienſt zuruͤckgeſunken waren, in das noͤrdliche 
Gebirgsland. Er nahm noch in demfelder Jahre eine Anzahl 
Maurer, Zimmerleute, Schmiede und andere Handwerker mit, um 
dort Feſtungen zu bauen, und beſetzte auch beide Gaue, deren 
Behertſcher viel zu ſchwach, ihm zu widerſtehen, ſich auch dem 
Geſetz des Propheten von neuem unterwarfen. Hierauf folgte 
der neue, obwol vergebliche letzte Verſuch ſich der Bergfeſte Los 
Tote in Kasmira zu bemaͤchtigen (ſ. Aſien Bd. II. S. 1111). 
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11. Elfter Feldzug gegen Gualior und Kallindſcher 1023 nad 
| Chr. Geb. (414 J. d. Heg.) 283). 


ueber Lahore ging der Zug direct gegen das Gebiet des 
Nunda Raja von Kallindſcher; aber der Weg führte nahe 
der Feſte Gualior (Kawariar) voruͤber, die im Suͤden des 
heutigen Agra, ſuͤdwaͤrts des Tſchumbul (Chumbul), auf dem ers 
ſten ſteilen Bergkegel der Ebene am Nordfuße des Vindhya-Ge— 
birges liegt, und bis in die neuere Zeit durch ihre große Feſtig⸗ 
keit beruͤhmt war. Gualiors), etwa 15 geogr. Meilen im Suͤ⸗ 
den von Agra, ſoll der Sage nach fruͤher ein Montſerat 
Buddhiſtiſcher Einſiedler unter der Leitung des Sanetus Ga va— 
lipa geweſen, ſpaͤter erſt durch Behauung der Felſen in jene 
gewaltige Feſtung umgewandelt ſeyn, die eine Meile in Umfang, 
auf freiliegendem Felſenberge 300 Fuß hoch bis zur Feſtungsplatte 
ſich erhebt, und nach dem Ausdruck des Arabiſchen Reiſenden 
Ebn Batuta im XIV. Jahrhundert wie aus einem Felfen ges 
ſchnitzt erſcheint. Durch ein reiches Geſchenk und 35 Elephanten 
ſicherte ihr Raja ſich ſeine Unabhaͤngigkeit. Als der Sultan ſich 
den Grenzen Kallindſchers näherte, erkaufte auch dieſer durch An- 
bietung von Geſchenken und 300 Elephanten den Frieden. Da 
dieſe letzteren Thiere ohne Führer, und nach Feriſhta b. Briggs, 
ſogar berauſcht gemacht, dem Lager des Sultans entgegen ka— 
men, gebot dieſer ſeinen Turk die Coloſſe zu beſteigen, die ſie auch 
einfingen und zähmten. Dies Wunder der Kuͤhnheit beſang der 
Raja in einem Indiſchen Lobgedicht, das ſelbſt die gelehrten Poe⸗ 
ten aus Arabien, Perſien und Indien, die Mahmud begleiteten, 
loben mußten. Durch dieſe Schmeichelei beſaͤnftigte er den Zorn 
des Sultans uͤber das zweideutige Geſchenk, und ſetzte ſich ſo feſt 
in deſſen Gunſt, daß er von demſelben das Gouvernement über 
15 Feſten, worunter auch Kallindſcher war, beſtaͤtigt erhielt. Der 
letzte Feldzug endlich, dem erſt eine Fehde in Mawaranahar 
vorherging, fuͤhrte in eine neue Region Indiens. 


22) Ferishta b. m I. p. 66; Ferishta nach Wilken Cod. I. c. 
p. 204; A. Dow Hist. I. p. 60. %) Walt. Hamilton Deser. 
of Hindostan 1. p. 383; v. Bohlen Indien II. p. 97; Ibn Batuts 
Trav, p. 131 — 138. 
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12. Zwoͤlfter Feldzug nach Somnath in Guzurate (Gurjira), 


1025 n. Chr. Geb. (416 d. Heg.), (1024 n. Chr., d. i. 415 Bd. 


Heg. nach Fer.) 8). 
Der reichfte Tempelſchatz Hindoſtans war noch fuͤr Mahmuds 


Habgier, welche ſeine eigenen Lobpreiſer ihm nun ſchon als ſeine 


groͤßte Suͤnde vorwarfen, zu pluͤndern uͤbrig, der Somnath 
Tempel, welcher auch der zugehoͤrigen Stadt den Namen gab, 
am Meeresufer in Guzerate, ein Hafenort nordweſtlich 7" geog. 
Meilen von Diu gelegen. Auch heute noch heißt dieſer Put— 
tan Somnath, vom Sanskrit Patana Somanatha, vom 
Soma oder Somas 80), dem Monde als Zeugendem, da 
Chandras den leuchtenden Mond im Sanskrit bezeichnet, 
als Welthuͤter oder Daͤmon, d. i. Nath. Die Ebbe und Fluth 
am Meeresgeſtade, durch ihre ſtete, regelmaͤßige Wiederkehr, deren 
Wirkſamkeit alſo in den Cultus des Mond-Idoles verflochten ſeyn 
mußte, ſagte man, bezeuge gegen dieſes Idol ſelbſt den Gehor— 
ſam des Oceans. Unzaͤhlige Pilger wallfahrteten aus Indien 
dort gen Pattala, die Unterwelt, im Wahne, daß ihre See— 
len nach dem Tode vor Somanatha kaͤmen, der ſie nach ih— 
ren Verdienſten, der Seelenwanderung gemäß, in die verſchiede— 
nen Thierleiber ſtecke. Zumal in den Nächten der Mond— 
finſterniſſe ſollen dort Hunderttauſende, Feriſhta ſagt zwei 
bis dreimalhundertauſend, ſich verſammelt haben; ihre Opfergaben 


ſeit ſo langen Zeiten zu groͤßten Schaͤtzen aufgehaͤuft, lockten den 
Suktan. Man hörte damals behaupten, einſt habe das Idol 


zu Somnath, vor des Propheten Mohammed Zeit, in Mecca 


geftanden, von wo es unter dem Namen Lath (naͤmlich das 


Altath des Korans, Sura 53, 19) dort hin gebracht fen; dem 
aber, ſagt Feriſhta, widerſprachen die Brahmanenſchriften, nach 
denen es dort ſchon, am Meeresufer, ſeitdem ſich Kriſhna (Ke— 
ſhen) vor den Augen der Menſchen verbarg, verehrt ward, d. i. 
ſeit 4000 Jahren. 

In Eilmaͤrſchen brach Mahmud in der Mitte des October— 
monats von Gazna den Indus entlang durch Multan, gegen 
den Suͤden auf, wo ſein ganzes Heer auf dem Wege durch die 
vorliegende Sandwuͤſte mit Proviant verſehen werden mußte; 


as) Ferisbta b. Briggs I. p. 68—78; Mirchond b. Wilken p. 209 
bis 225; A. Dow Hist. I. p 61 — 73. 20 Walt. Hamilton 
Descr. of Hind, Vol. 1. p. 670; v. Bohlen Ind. I. p. 242. 


+ 


— 


550 Os Aſten. Border-Indien. III. Abſchn. . 96. 


20,000 Kameele allein waren mit Waſſervorraͤthen beladen. Als 
er mit 30,000 Reitern das Ende der Wuͤſte erreicht hatte, kam 
er an vielen Feſten voll Krieger (Rajput) vorüber, welche ers 
ſchlagen, deren Weiber und Diener zu Sclapen gemacht, deren 
Tempel zerſtoͤrt wurden. Die Rajas und ihr Haus hatten die 
Flucht ergriffen, das Land wurde verheert. An der großen Feſte 
Ajmere zog man aber voruͤber, weil deren Eroberung zu viel 
Aufenthalt verurſacht haben wuͤrde. Dann ruͤckte das Heer zur 
Grenzſtadt Guzerates, Nehrwala, oder) Anhulvada, 
d. i, das Feld von Anhul, jetzt Puttun (Patan im N. W. 
von Ahmedabad) wohin ſpaͤter die Reſidenz verlegt worden iſt 
(bei Mirchond heißt fie Bah va ra, von der Rehrwala-Dynaſtie, 
den Balhara Raſas; von dieſen iſt vom J. 1263 n. Chr. G 

662 d. Heg., zu Puttun Somnath, durch Colon. Todd im Jahre 
1822 eine Devanagari Inſeription aufgefunden worden) ss). Dies 
ſes Rehrwala war ebenfalls verlaſſen. In Eilmaͤrſchen durchzog 
Mahmud ohne Widerſtand, alles verheerend, die kleine Halb— 
inſel bis vor die Verſchanzungen Somanathas, welche auf 
drei Seiten vom Meere umſpuͤlt wurden. Ein ungeheurer Zu— 
ſammenlauf des Indiſchen Volks zeigte ſich auf den Mauern und 
Thuͤrmen, die nichts anders waͤhnten, als ihr Goͤtze habe den 
Feind herbeigezogen, um ihn, der dieſes Heiligthum zu betreten 
wagte, augenblicklich zu vernichten. Am naͤchſten Morgen ſogleich 
ruͤckten die Glaͤubigen gegen die Burg und ſchreckten durch den 
Regen ihrer Wurfgeſchoſſe die Indier von den Mauern zuruͤck; 
als ſie aber unter dem Geſchrei Allah Akbar, „Gott iſt groß,“ 
die Sturmleitern anlegten, erneuten jene den Kampf, indeß ans 
dere von ihnen in dem Tempel ſich zu Boden warfen und ihren 
Goͤtzen um Sieg anflehten. Auch am zweiten Tage war die 
Gegenwehr tapfer; aber am dritten, wo noch ein Indiſches 
Heer den Goͤtzendienern zu Huͤlfe eilte, drang nach wiederbegon— 
nenem Kampfe die tapferſte Schaar der Muſelmaͤnner in geſchloſ— 
ſenen Reihen zur Schwelle des Tempels vor, an deſſen Eingang 
der hitzigſte Kampf entbrannte. Lange blieb das furchtbarſte Ges 
metzel zweifelhaft, bis zwei Indiſche Prinzen, Brahma Diu 
und Dabiſhlim mit friſcher Verſtaͤrkung den Kampf erneuten. 


2% W. Hamilton Descr. of Hindostan I. p. 623. ) Col. J. 
Todd Annals and Antiquities of Rajasthan. Lond. 1829. 4. Vol. I. 
App. p. 801. Nr. IV. 
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Da ſprang Mahmud, als er feine Truppen wanken ſahe, vom 
Pferde, warf ſich zu Boden, rief zu Allah, ſchwang ſich auf den 
Sattel und durchbrach mit Abul Haſſan, dem Circaſſier, ſeinem 
Feldherrn, waͤhrend die andern nachruͤckten, die Mitte der Hindus; 
5000 wurden auf der Stelle erſchlagen, die andern flohen, und 
ſelbſt die 4000 Mann der Tempelbeſatzung nach dieſem Verluſte 
fluͤchteten durch das Seethor des Tempelbezirkes zum Meere, und 
ſuchten ihr Heil auf den Schiffen. Mahmud ſchickte ihnen eine 
Flottille nach, welche die meiſten von jenen in den Grund bohrte. 
Nach der Inſel Serendib, ſagt Feriſhta, d. i. Ceylon, 
haͤtten ſie entfliehen wollen. 

Als Mahmud alle Thore mit ſeinen Wachen beſetzt hatte, 
trat er als Sieger ſelbſt zuerſt, nur von ſeinen Soͤhnen und we— 
nigen der Großen begleitet, in den Tempel ein. Es war ein prachts 
voller Bau von gehauenen Steinen, ſehr groß und breit, das hohe 
Dach von 56 Säulen getragen, ſeltſam in Stein gemeißelt. Auch 
die Saͤulen, wie die Idole, waren mit Hyacinthen, Smaragden, 
Perlen, alles Opfergaben der Hindukoͤnige, geziert. In der Mitte 
der Halle, Somanatha, das Steinidol, 5 Ellen hoch, da— 
von nur 3 Ellen frei, die andern 2 in der Erde ſtanden. Mah⸗ 
mud erhob ſeine Keule und ſchlug dem Goͤtzenbilde die Naſe 
ab (nach dem Tebkat Akberi ſoll dieſes Idol ein bloßer 
ſchwarzer Stein, keine Figur, ſondern geſtaltlos, wie fo viele 
Embleme des Siva geweſen ſeyn) 89); zwei Fragmente deffels 
ben ließ er nach Gazna bringen, das eine fuͤr den Schatz der 
Moſchee und das andere als Pfeiler am Thor ſeines Palaſtes zu 
dienen. Dieſelben Bruchſtuͤcke verſichert Feriſhta wurden noch 
zu ſeiner Zeit, 1612, dort geſehn. Zwei andere Stuͤcke des Idols 
wurden nach Mecca und Medina geſchickt. Die Brahmanen 
boten ſuͤr die Rettung des Idols Berge von Gold. Die Hofleute 
riethen dem Sultan den Antrag einzugehen; denn die Zerſtoͤrung 
des einen Idols hebe doch die Idololatrie nicht auf; das Geld 
moͤge er zu Almoſen verwenden. Nein, nicht Idolverkaͤufer, 
Idolzerſtoͤrer, rief Mahmud aus, wolle er bei der Nachwelt 
heißen. Der nächfte Schlag zerftörte den Bauch des hohlen Goͤ⸗ 
tzenbildes, das mit Diamanten, Rubinen und Perlen erfuͤllt war, 
die weit die von den Brahmanen gebotene Summe uͤberwogen 
(Dies wuͤrde, wenn jene Angabe gegruͤndet iſt, eine Uebertreibung 


%) Asiat. Journ. 1827. Vol. XXIII. p. 256. 
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orlentallſcher Autoren ſeyn, auch fehlt dieſe Ausſchmuͤckung bei 

Mirchond). . 
Ä Das Idol war bisher taͤglich zweimal mit Gangeswaſſer, fo 
fern dleſes auch herbeizuholen war, gewaſchen worden, und zu ſei⸗ 
nem Cultus hatten die Hindufuͤrſten ihm die Einkuͤnfte von 2000 
Ortſchaften dargebracht. Unter der Tempelbeute war auch eine 
goldene Kette, 200 Muns (400 Pfund) an Gewicht, an der vom 
Dome des Tempels an Ringen herab die große Glocke hing, die 
zum Gebet rief (ſ. oben S. 172). Zum Tempel gehoͤrten 2000 
Brahmanen, 500 Taͤnzerinnen, 200 Muſiker, 300 Barbiere, da 
jeder Betende, wie in Mecca, nur erſt nach geſchornem Haar in 
das Heiligthum trat. Selbſt Fürftentöchter wurden dem Dienſte 
des Tempels geweiht. Außer einer großen Lampe, die in den tau⸗ 
ſend Juwelen ihr Licht zuruͤckſtrahlte, ſoll keine andere Erleuch⸗ 
tung im Innern des Tempels geweſen ſeyn. Außer dem großen 
Idole waren jedoch mehrere tauſend kleinere daſelbſt in Gold und 
Silber und von den verſchiedenſten Geſtalten. Die Beute des 
Tempels war größer als die irgend eines Koͤnigsſchatzes. 

Nun brach die Rache gegen Brahma Diu (auch Raa 
Darm Diu, von welchem die Stadt Diu ihren Namen erhale 
sen haben ſoll) den Raja von Nehrwala los, der dem Tempel 
beigeſtanden und 3000 der Muſelmaͤnner erſchlagen hatte. Er 
hatte ſich in einer Feſte Gunda va (Kanduheh, ob das heutige 
Gundavi?) 40 Parafangen fern von Somnath verſchanzt, die an 
drei Stellen von Waſſern umgeben war. Doch wurden dieſe an 
einer Stelle durchgehbar gefunden, und die Burg mit den Schaͤ— 
tzen des Raja erobert; er ſelbſt war entflohen. Nun ging es vor 
Nehrwala (Behatia bei Mirchond), das Feriſhta 2%) fruͤ⸗ 
der die Grenzſtadt, hier aber die Capitale von Guzerate nennt, 
die es auch in jener Altern Zeit war. Der Boden war fo fruchts 
bar, die Luft ſo rein und heilſam, das Land ſo lieblich, daß 
Mahmuds ſtarrer Sinn erweicht, hier geneigt war feine Nefls 
denz aufzuſchlagen und feinen Prinzen Muſaud als Gouvers 
neur nach Gazna zu ſenden. Es ſollen die Goldminen des Lan— 
des, ſagt Feriſhta, den Habſuͤchtigen hierzu verleitet haben ; 
aber die ernſte Gegenmeinung ſeiner Feldherrn bewog ihn, wie 
einſt Alexander am aͤußerſten Ziel ſeines Unternehmens, nachdem 
er hier einen Statthalter eingeſetzt hatte, in die Heimath nach 


2%) b. Briggs I. P. 75, 
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Gazuna zuruͤckzukehren. Da ihn auf dem Ruͤckmarſche die Berg⸗ 
volker am weſtlichen Indusufer, die Juts (Dſchatts bei Mir⸗ 
chond, wol Reſte der Getae, Indoſcythen Saken, ſ. ob. S. 486), 
in den Jut⸗Gebirgen “) beſchwerlich fielen, im Weſten von 
Multan (ſ. ob. S. 473), fo machte er bald darauf einen Streif— 
zug gegen ſie und verheerte ihr Gebiet. Dies war ſein letztes 
Unternehmen gegen Indien, davon durch ihn ein großer Theil der 
Laͤnder und Völker mit ihrem antiken Leben für die Weſtvoͤlker 
aus dem Dunkel hervortrat, aber zugleich in Truͤmmer verfiel, 
oder in Armuth, Eindde, Wildniß verſank. Die lebendigſte Ans 
ſchauung von dem In diſchen Lande und Volke verdanken 
wir, in dieſer Periode, fo trocken und einſeitig trotz der häufigen- 
Uebertreibungen ſie auch ſind, den Perſiſchen Berichterſtat— 
tern dieſer 693 


II. Hiſtoriſcher Einfluß der Dynaſtienwechſel der 
Turk⸗Tataren⸗Eroberer in Hindoſtan auf Land und 
Volk, und ihre Laͤnderentdeckungen in Indien von 
Sultan Mahmuds Tode bis auf Sultan Baburs 
Eroberung (des Gruͤnders des Reichs der Groß— 
Moghule), zu Anfange des XVI. Jahrhunderts 

(von 1030 — 1525). 


So voruͤbergehend die Invaſionen Mahmuds in Indien 
wie furchtbare Gewitterſchlaͤge, ſo nachwirkend und dauernd wa— 
ren ihre Folgen. Keiner ſeiner Nachfolger kam ihm an Energie 
gleich, und alle hatten vollauf zu thun, feſtzuhalten, was der Stif- 
ter ihrer Dynaſtie an ſich geriſſen. Der Sohn (Muſaud I.) 
von Seldjukidiſchen Turkmanen geplagt, eroberte zwar noch die 
Feſte Hanſy, zwiſchen Thanuſar und Delhi gelegen, und 
ſetzte ſeinen Sohn als Statthalter in Lahore ein; aber dem 
dritten Nachfolger, Modud (reg. von 1042 — 1049) 9), ents 
tiffen die mit dem Delhi Raja verbuͤndeten, einheimiſchen Hindu. 
prinzen wieder die Länder von Delhi über Lahore hinaus nord— 
waͤrts bis Nagrakote und die hartnaͤckigen Brahmanen (f. ob. 
S. 472) errichteten neue Tempel und Idole, zu denen, wenn auch 
mit Wechſeln, doch die alte Wallfahrt der Pilger erneut 
ward, wo von neuem als Opfergaben die Schaͤtze Indiens zuſam⸗ 


i) Ferishta b. Briggs I. p. 8l. ) ebend. I. p. 116 — 126. 
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menfloſſen. Der letzte der Gazneviden ſuchte, vom Hochlande 
verdrängt, fein Aſyl in Lahore (Ende dieſer Dynaſtie mit Khosru 
Malek 1186), 

Das Voͤlkergetuͤmmel der nomadiſchen fogenannten 
Turk⸗Tatariſchen Horden im hohen Iran, durch das Arar 
biſche Chalifenthum in Aufruhr gebracht, ihre Raub⸗ und Ero⸗ 
berungsſucht, durch die Verheißungen des Koran entflammt, deſ⸗ 
fen Geſetz fie oft fo eben erſt empfingen, und von kuͤhnen Far 
miliens oder StammessHäpptlingen oder deren Guͤnſt⸗ 
lingen (meiſtentheils in Knabenjahren als Sclaven erkauft und 
im Hauſe herangezogen) zu Heeresfahrten und reicher Beute im 
Suͤden geführt, ſandte in einem halben Jahrtauſend, gleich 
verheerenden Ueberfluthungen, fuͤnf neue Dynaſtien immer 
vom hohen Kabuliſtan nach dem tiefen Hindoſtan hinab, die mit 
ihren Begleitungen und Gefolgen alle Indus- und Gangeslaͤnder 
nach und nach uͤberſchwemmten, ſelbſt weit in den Dekan, den 
Suͤden, eindrangen, und eine juͤngere mohammedaniſche 
Voͤlkerſchicht über der altern Brahmanenſchicht, gleich 
einem jüngern Alluvial- und Schlammboden, voll, mitgewaͤlzter 
oder eingewickelter fruͤherer Truͤmmer abſetzten, aus welcher, wie 
aus einem verjuͤngten Erdreich, eine neue Vegetation emporſchießt, 
ſo auch neue, moderne, dem Indus und Ganges bis dahin fremde 
Einrichtungen, Sitten, Gebraͤuche, Monumente, Voͤlkerverhaͤltniſſe, 
Civiliſationen, Eintheilungen, Staͤdtegruͤndungen, Herrſchaften, 
Reſidenzen, Culturſitze hervortraten. Dazwiſchen fielen zwei große 
nur temporäre, verheerende Eroberungszuͤge Mongolifcher und Turs 
keſtaniſcher Voͤlker unter Tſchingiskhaniden (ſeit 1241) und 
Timur (1398 — 1414), bis ein dritter von einem Abkoͤmmling 
dieſer letzteren geleitet, naͤmlich unter Babur (ſeit 1525), dauernd 
ward, und von neuem Land und Volk ungeftaltete, bis zur neues 
ſten Zeit. Immer aber blieb ſeitdem Delhi, auf dem Boden 
des antiken Indrapraſtha, auf dem Zwiſchenlande beider 
Stromſyſteme, der Centralſitz der Reſidenzen dieſer Dynaſtien, 
die in folgender Reihe auf einander folgten: 

1. Die Ghuriden-Dynaſtie zu Delhi (von 1186 — 1288) 
hält ſich 102 Jahr. 

2. Die Khiljy (von 1288 — 1321) 33 Jahr, ebendaſelbſt. 

3. Die Toghluk (von 1321 — 1398) 77 Jahr, ebendaſelbſt. 

4. Die Sadat (von 1414 — 1448) 34 Jahr, ebendaſelbſt. 

5. Die Lody⸗Afghanen (von 1448 — 1526) 78 J., ebend. 


* 
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1. Die Ghuriden- und die Mongolen Einfälle, 


Die Ghuriden, die ihr Geſchlecht vom Perſerhelden Zohal 
in den Ghurgebirgen Khoraſans herleiteten und aus Beguͤn⸗ 
ſtigten der Gazneviden ihre Verdraͤnger wurden, das praͤchtige 
Gazu a9) ſelbſt wieder zertruͤmmerten, begannen ſich wie ihre 
Vorgaͤnger, deren Fußtapfen fie folgten, durch In vaſionen in 
Indien zu ſtaͤrken und zu bereichern. 

Mohamed Ghuri machte 9 Zuͤge in dieſes ungluͤckliche 
Land, nach Multan, Guzerate, Lahore, Ajmere, Delhi, 
wo er von deſſen Hindu Raja Dſchawund (die Namen nach 
Feriſhta) beim erſten Ueberfall zuruͤckgeworfen, zum zweiten 
male (im J. 1191) die 300,000 Hindus und 3000 Kriegselephan⸗ 
ten, die ihm auf demſelben ſchon früher erprobten Schlacht⸗ 
felde “n) nahe dem Heiligthume von Thanuſat und dem Sa— 
reswati-Fluſſe entgegentraten, dennoch wenn ſchon nur mit 
120,000 Neiterſchaaren überwand. Die Rajputen Prinzen 
(die Rajas vom Kriegerſtamme) hatten im Bunde vereint, bei 
den heiligen Waſſern des Ganges geſchworen, zu ſiegen oder als 
Maͤrtyrer fuͤr ihren Glauben zu fallen. Nur durch Kriegsliſt und 
Tapferkeit war der furchtbare Hindufeind zu beſiegen geweſen. 
Pithow Ray (richtiger Prithi Raja von Rajaſtan), an 
der Spitze des Bundesheeres, fand den Tod nach der Schlacht, 
ſeine Reſidenz Ajmere wurde gepluͤndert, ſein Schwiegerſohn 
Dſchawund in Delhi erhielt ſich nur für jetzt noch durch Los 
kauf. Der Sieger zog in fein Bergland zuruͤck, überließ aber feis 
nem Sclaven und Feldherrn, Kutbeddin Eibuk, die weitere 
Verfolgung; 1193 ſtuͤrzte dieſer durch die Eroberung Delhis da⸗ 
ſelbſt das Indiſche Rajath um, erhob ſich ſelbſt, obwol ans 
fänglih nur unter dem Titel eines Statthalters von Hins 
doſtan, auf deſſen Thron, von dem nun das Sprichwort ging: 
das Kaiſerreich Delhi ſey durch einen Sclaven ges 
gruͤndet. Denn er hatte ſtatt ſeines Gebieters die Gewalt, 
und folgte ihm auch (1205 — 1210) in der Herrſchaft. Sogleich 
wurde die Oſtgrenze früherer Verheerung uͤberſchritten; Ras 
noge am Ganges von neuem erobert, deſſen Raja mit vielen 
Tauſenden ſeiner Getreuen auf dem Schlachtfelde fiel (man konnte 
ſeine Leiche unter den unzaͤhligen nur an den kuͤnſtlich eingeſetzten 


2% Ferishta b. Briggs I. p. 167. 5%) Ferishta ebend. I. p. 172. 


386 Oſt⸗Aſten. Border⸗Indien. III. Abſchu. g. 96. 


Zähnen, die mit Golddrath befeſtigt waren, erkennen, ein Luxus, 
der dort alſo ſchon ſehr früh war) 295); dann die nahe Hauptfeſte 
Asny, mit dem reichſten Schatzhauſe der alten Herrſcher am 
Gangesſtrome erbeutet. Zum erſten male wird die heilige Stadt 
Benares ) erwähnt, weil auch fie erobert wird (1193); das 
Blut fließt in ihren Straßen, mehr als tauſend Tempel mit un 
zaͤhligen Idolen, ſagt Feriſhta, werden zerſtoͤrt, mehrere gereis 
nigt und als Moſcheen Allah, dem Arabergotte, von Kutbed— 
din (d. h. Polarſtern der Glaͤubigen) geweiht; 4000 Ka— 
meele mit Beute beladen heimgeſchickt. Unter den 300 Ele- 
phanten des Raja von Benares, der hier mit dem Beherrſcher 
von Bengalen (richtiger Behar) als identiſch genannt wird, 
war ein weißer Elephant, der einzige, deſſen bis zu Fe 
riſhtas Zeit, nach deſſen eigener Bemerkung, in den Hiſtorien 
Vorder⸗Indiens Erwaͤhnung geſchieht, was dem Perſiſchen Hiſto⸗ 
ziter ſchon, bei der bekannten Verehrung dieſer Thiere in Pegu 
(f. Afien Bd. III. S. 1103) auffiel. Als Mohamed Ghuri 
ſtarb, fand man in feinem Nachlaſſe unerhoͤrte Schaͤtze, die Im 
dien geliefert, an Diamanten allein, von allen Orten und Ge⸗ 
ſtalten, 500 Muns (d. i. 400 Pfund an Gewicht). Aber auch 
die Pluͤnderungen von Guzurate, und den Forts Kallind— 
ſcher, Kalpy (am Yamuna unterhalb Agra), Gualior und 
andern, hatten das ihrige dazu beigetragen; Indiens Prachtmo— 
numente, durch das ganze Land zerſtreut, waren noch lange nicht 
erſchoͤpft. 

Der Adoptivſohn Kutbeddins und ſein Nachfolger, Schems 
ſeddin Altmiſh (reg. 1210 — 1236), fährt durch Siege in den 
Entdeckungen Indiens fort, und dringt in bisher unbeſuchte 
Gegenden vor. Seit den Kriegen gegen Benares war ein Mits 
ſclave und Guͤnſtling Kutbeddins, vom Khiljy-Stamme, Mo- 
hamed Bukhtyar “)), noch weiter oſt warts in Bengalen 

eingedrungen, und hatte ſich das bis dahin unbekannt gebliebene 
untere Gangesland unterworfen, deſſen Koͤnig er ſich titu— 
lirte. Dieſem zog Altmiſh nach, drang durch Behar bis un— 
terhalb der Felſen von Rajemahal am Ganges, zur Stadt 
Luknowti (d. i. Lakſchamanavati, nicht das obere, ſ. oben 
S. 502,505) entgegen, da wo die Ruinen der alten Capitale Ben⸗ 


2) Ferishta b. Briggs I. p. 192. 29 ebend. p 12⁰, 193. 
r) ebend. p. 203. 
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galens, Gur (im S. O. von Ramajahal, ſ. ob. S. 505), zwang 
ihm Tribut ab, ließ dann Muͤnzen mit ſeinem eigenen Namen 
dort prägen, und ſetzte dort feinen Prinzen, Naſireddin Mah⸗ 
mud, zum Statthalter von Behar ein (1225), der ſich bald 
ganz Bengalen dazu eroberte, das mit ſeinen Wildniſſen jedoch 
nur weniger bevoͤlkert geweſen zu ſeyn ſcheint. Bengalen wird 
nun ſchon ein Aſyl der Rebellen, ein Exil der Verbannten, ein 
daͤmoniſches, gefahrvolles Gebiet fuͤr die muſelmaͤnniſchen Erobe⸗ 
rer (Dojakh, d. i. hoͤlliſche Gegend) genannt, das aber nach 
und nach zu einem ſelbſtſtaͤndigen Koͤnigreiche Bengalen heran— 
waͤchſt, in welchem Abtruͤnnige und Rebellen bald ſtark genug wers 
den, im Oſten das Gegengewicht gegen das Koͤnigreich Delhi 
im Weſten zu halten. Zu gleicher Zeit konnte Altmiſh auch 
das Indusland mit feinen Schaaren von Delhi aus uͤberfallen, 
er eroberte ſelbſt Ut ſchaa (Oocha, jetzt Utſch), die ſtarke Feſte am 
Indus unterhalb Multan, und ließ durch ſeinen Großvezir, 
den erſten welcher den Titel Nizam al Mulk, welcher nach⸗ 
her ſo oft ertheilt ward, fuͤhrte, bis Bukhur (ſ. oben S. 472) 
die Voͤlker ſich unterwerfen. Auch Malwa (ob. S. 513) wurde, 
1227, unterjocht, und als die Feſte Gualior wieder erobert war, 
noch einmal durch Malwa fortgeſchritten, die Feſte Bhilſa und 
die feit altem berühmte Stadt UÜdſchayini (ſ. ob. S. 512) ers 
obert. Dort zerftörte er, ſagt Feriſhta , den prachtvollen Tem⸗ 
pel Maha Kali (der großen Kali, d. i. der furchtbaren Na⸗ 
turgdttin, Sivas Gemahlin geweiht), welcher ganz nach dem 
Muſter deſſen zu Somnath erbaut war. Dreihundert Jahre 
ſoll man daran gearbeitet haben; mit einer hundert Ellen hohen 
Mauer war er umgeben; er enthielt außer vielen Metallidos 
len auch zwei Steinbilder, eins der Goͤttin Kali, das an— 
dere des Koͤnigs Vicramaditya, der dieſer antiken Stadt, die 
ſchon von Ptolemäus und dem Peripl. Mar. Erythr. als 
großes Emporium Ozene genannt iſt, durch feine Reſidenz neuen 
Glanz verlieh. Schon in den alten Puran as) war der Bes 
ſchreibung dieſer merkwuͤrdigen Stadt ein ganzes Kapitel gewid⸗ 
met, und in der Indiſchen Aſtronomie geht der erſte Meri⸗ 
dian uͤber Üdſchayini, welches zugleich Sitz der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, der Kuͤnſte, des Handels und eines Kaiſerthums (eines Ma⸗ 


e) Feriahta b. Briggs I. p. 21. 7) W. Hamilton Descr. of 
Hind, I. p. 738. 2 
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haradja, f. ob. S. 474) war. Die neuere Stadt liegt eine 
halbe Stunde im Suͤden der Stelle, wo die alte ſtand, deren 
Schuttboden, wo man gegen 20 Fuß in die Tiefe hinabgraͤbt, 
überall Backſteinmauer, Steinſaͤulen, Sculpturen und ſehr harte 
Holzreſte darbietet. Die beiden Steinidole wurden damals, ſagt 
Feriſhta, nach Delhi gebracht, um vor dem Thore der großen 
Moſchee zertruͤmmert zu werden. Dies iſt die erſte Entdeckung 
durch Augenzeugen, deren Berichte uns auf das bis dahin unbe⸗ 
kannt gebliebene Plateau von Malwa hinauffuͤhren. 
In der Mitte des XIII. Jahrhunderts wird der Norden In— 
diens durch die Verſuche der erſten Mongoleneinfaͤlle unter 
den Tſchingiskhaniden beunruhigt. Schon 1221 entfloh der 


von Tſchingiskhan befiegte Schah von Khowaresmien, Dſchelal— 


leddin, vom Oxus zum Indus, wo ihn aber Altmiſh mit Gewalt 
von Lahore 300) und der Grenze feines Reiches zuruͤckwies. Im 
Jahre 1241 wurde aber Lahore unter Turme chirin Chan von ei 
nem einfallenden Mongolenheere geplündert 1), das bis zum 
Bejah, in der Gegend des heutigen Sultan pur (zwiſchen 
Lahore und Lodiana) vordrang, doch zutuͤckgeworfen wurde. 

Ci.inen zweiten misgluͤckten Einfall der Mongolenheere 
nach Bengalen, über Khutta und Tuͤbet (Kuti, die Merk 
wuͤrdige Gebirgsſtation auf der Tuͤbetpaſſage, ſ. Aſien Bd. III. 
S. 92) giebt Feriſhta ) im Jahre 1244 an, und bemerkt das 
bei, die Meinung fen geweſen der Uſurpator von Bengalen, Mo: 
hamed Bukhtyar, habe zuerſt durch eine In vaſion von 
Indien aus nach Khutta (Kuti in Tuͤbet), von der uͤbrigens 
nichts weiter bekannt wird, ihnen dieſe Paſſage nach Indien 
gebahnt, und ſie gleichſam ins Land hereingelockt. Dies iſt die 
erſte Veranlaſſung zu den ſpaͤteren, abentheuerlichen Invaſionen 
und Entdeckungsfahrten in die Himalaya-Paͤſſe (von Togluk 
Schah J. 1325 und Mohamed Togluk 1337, von denen ſchon 
fruͤher, Aſien Bd. II. S. 425 — 427, die Rede war). Ein drit- 
ter Mongolen⸗Ueberfall, den Mangu-Khan von Kandahar 
aus gegen Indien (1245) verſucht haben ſoll, drang wiederum 
nur bis zum Bejah und abwaͤrts am Indus bis Utſch vor. 
Naſireddin Mahmud, des Altmiſh Sohn (reg. von 1246 


bis 1266) 3), ſahe, da die drohenden Mongolen ſchon die nord ⸗ 


%) Ferishta b. Briggs I. b. 205. 1) ebend. p. 228. 
9 ebend. P. 231. 3) ebend. p- 234. g a 
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weſtlichen Nachbarſchaften Walkh, Herat, Kandahar, Ras 
bul und Gazna beſetzt hatten, ſich genoͤthigt, eine eigene Grenz⸗ 
mark im Penjab zu organifiren, um deren Incurſionen zurück 
zuweiſen; die Feſtungen Sirhind und Bhatnir wurden zur 
Sicherung von Delhi erbaut, die bis dahin noch nie beſiegten 
kriegeriſchen und widerſpenſtigen Gebirgsvoͤlker der Gukker am 
obern Induslaufe (oberhalb Attok, die erſt in neuerer Zeit durch 
die Seiks gebaͤndigt wurden)) und der Juts am mittlern (in 
N. W. von Larkhanu, ſ. oben S. 473, wo jetzt Gundava, ſpaͤter 
durch Belludſchen verdrängt; Juts, ſ. ob. S. 553) mußten ges 
ſchreckt werden. Als im Jahre 1258 eine Embaſſade des in 
Perſien ſiegreichen Mongolen Prinzen Hulagu Khan (ſ. Aſien 
Bd. I. S. 382) ſich Delhi, mit welchen Abſichten wird nicht ge⸗ 
ſagt, ankuͤndigte, zog ihm der Koͤnig von Delhi mit dem groͤßten 
Pompe 5) doch auch impoſant geruͤſtet, wol um feine Macht zu 
zeigen entgegen. 50,000 Mann fremder Reiterei, 2000 Elephan⸗ 
ten und 3000 Kriegswagen mit Feuerwaffen (ob griechiſch Feuer, 
oder Naphthabaͤlle und Pfeile, die zum Brande in Catapulten 
oder anders, geworfen wurden, ſ. ob. S. 538) bildeten den fefts 
lichen Ehrenzug zum Empfange. Bei den beſtaͤndigen Kriegen, 
Factionen, Rebellionen, Ermordungen, Eroberungen, Thronwech⸗ 
ſeln, Dynaſtienwechſeln und Revolutionen aller Art, die in einem 
militairiſchen, mohammedaniſchen Eroberungsſtaate, ohne Erbfolge 
wie hier, wo nach und nach immer die Gewalt der Praͤtorianer 
oder Majordomen (Nizam al Muluk, Großvezier, hier oft 
Guͤnſtlingsſclaven, Mamluken bei Ibn Batuta) 6) vorherrſchend 
ward, nicht fehlten, konnten die Verdienſte der Truppencomman⸗ 
deurs (Fojdar), der despotiſchen Statthalter (Na waib, fpäter 
Nabob), der Parteigaͤnger, die zum Throne und zur Herrſchaft 
verhalfen, nicht genug durch Verleihungen von Würden, Reichs 
thuͤmern, Gouvernements und Laͤndereien belohnt wers 
den, die nun hier bis in die neueſte Zeit, unter dem Namen der 
Jagirs ), den Sold und die Belohnung der Truppen und der 
Officiere, zumal der hoͤhern und hoͤchſten Grade (Omrah und 
Emir al Omrah als hoͤchſte, zunaͤchſt den Prinzen von Gebluͤt, 
eine Wuͤrde ſeit 1236 entſtanden), ausmachten. So zerfiel das 


9) W. Hamilton Zn. of Hind. I. p. 490. ) Ferishta b. Briggs 
I. p. 245. ) Ibn Batuta Tide. (1342) Translat. from the 
Arab. Msc. by Sam. Lee London 1829. 4. p. 100. 50 Ferishta 
b. Briggs I. P- 236. 
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ganze ungeheure, weite Reich in immer neue Gouvernements 
und Provinzen (Subahs), die zu tributairen Herrſchaften 
oder als rebelliſche Koͤnigreiche (der Rajahs, Schahs, Sul— 
tane) ſich vom Padiſchah abloͤſten und ſelbſtſtaͤndig wurden, die 
Ländereien aber, als Jagirs nur auf Lebenszeit zur Bes 
lohnung für Kriegsdienſte unter der Bedingung vertheilt, in Kriegs⸗ 
zeiten beſtimmte Truppenzahlen zu ſtellen, mußten, da dieſe bei ſo 
vielfach wechſelnden politiſchen Conjuncturen ſo haͤufig verweigert 
wurden, unendlich oft ihre Beſitzer wechſeln, indem dieſe verjagt und 
erſchlagen wurden, dagegen wieder darin beſtaͤtigte (als Ze min 
dare, d. i. erbliche Landbeſitzer, Gutsbeſitzer) oder mit 
Gluͤck und Energie ſich in den ihnen verliehenen Territorien feſt— 
ſetzend, dieſe noch erweiternd, als unveraͤußerliche Herrſchaften auf 
ihre kriegeriſchen Söhne vererbten. Dieſe Zuſtaͤnde, die mit ewi⸗ 
gen Wechſeln bis heute fortdauerten, fuͤhrten, aller Ausbreitung 
der abſoluten Oberherrſchaft des Delhiſchen Kaiſerreiches ungeachtet, 
doch zuweilen ſolche Conjunctionen herbei, daß ſich die Herrſcher, 
Padiſchahs, oft gänzlich von Macht und Einfluß entbloͤßt ſahen, 
daß dadurch die einzelnen Regenten wie ganze Dynaſtien von ihren 
Thronen ſtuͤrzten, und daß der groͤßte Theil von Hindoſtan, des 
ſcheinbaren Zuſammenhanges unter demſelben Scepter ungeachtet, 
doch oft in unzählige Parteiungen und Herrſchaften zerſtuͤckelt 
war, wodurch ſich zugleich die ſo ſchnell wechſelnde Staͤrke und 
die Schwaͤche damaliger Regenten erklaͤrt. Die einheimiſchen 
Hindus und die fremden Ueberzuͤgler, die Diener Brah— 
mas und die Diener des Koran konnten, wenn ſchon nebens 
einander lebend, ſchon wegen des Contraſtes ihrer Religions- 
geſetze, doch nur als Fremdlinge und Feinde gegenuͤber beſtehen, 
wozu das Blutvergießen, die Grauſamkeit, die Zerſtoͤrungswuth 
der Sieger, noch den Haß, die Blutrache und den religioͤſen Fa⸗ 
natismus hervorrief. 

Gheiseddin Salbun (reg. v. 1266 — 1286) der neunte 
der Ghuriden, erhob es zum Geſetz, daß in ſeinem ganzen 
Reiche keinem Hindu irgend ein Amt) anvertraut wer⸗ 
den duͤrfe; dagegen oͤffnete er ſeinen Hof in Delhi allen jenen 
zahlloſen, durch Tſchingiskhaniden damals aus ganz Mittels und 
Weſt⸗Aſien aus ihrer Heimath vertriebenen ungluͤcklichen Prinzen 
und Regenten mit ihren Unterthanen, wenn ſie nur den Glauben 
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Mohammeds hatten. Ihm, der ſich aus einem Turk⸗Sclaven zu 
feiner Höhe emporgearbeitet, war es der größte Stolz, daß zur 
gleich 15 der verſchiedenen ehemaligen Souveraine, verjagte Kos 
nige von Turkeſtan, Mawaranahar, Khoraſan, Irak, Adjem, 
Azerbidjan, Irak, Rum u. a., an feinem Hofe zu Delhi ihr Aſyl 
ſuchten. Nach ihrem Range ſtanden ſie um ſeinen Thron, und 
nur die vom Gebluͤte des Khalifen ſaßen bei der Audienz. Er 
gab ihnen Palaͤſte und ihrem Gefolge Wohnungen; die Stadt- 
quartiere (Mohulla) Delhis erhielten danach ihre Namen 
(Abaſſi, Tſchingizi, Rumi, Samarkandi u. ſ. w.). In ihrem Ges 
ſolge waren ihre Schuͤtzlinge, ſo viele Großen, die Devoten und 
Hof⸗Philoſophen, die groͤßten Gelehrten und Dichter Aſiens 
(auch Sheik Sadi von Shiras ward eingeladen), der heimath⸗ 
lichen Noth entronnen, bis hierher mitgewandert. Delhi war 
damals der glaͤnzendſte Hof der Welt; die Kuͤnſte, der Luxus, die 
mannichfaltigſten Sprachen, Kenntniſſe, Gebräuche floſſen da zus 
fammen. Eine Academie der Wiſſenſchaften verſammelte ſich im 
Palaſte, Muſiker, Tänzer, Schaufpieler, die beruͤhmteſten Kiffas 
go's (d. i. die Rhapſoden, Maͤrchenerzähler) waren dort 
in den Kaifers und Königshöfen taglich verſammelt. Die Om⸗ 
rahs folgten dem Vorgange des Kaiſers im Glanz der Geſell⸗ 
ſchaften, im Prunk der Dienerſchaft, im Luxus der Equipagen; 
Delhi füllte fi) nach allen Seiten weit und breit, die kaiſerliche 
Roma an Umfang uͤberbietend, mit Moſcheen, Palaͤſten, Mauſo⸗ 
len, Prachtgebaͤuden aller Art. Nun zogen mit dem Voͤlkerge— 
miſch auch die fremden Sprachen ins Land, wo jedoch das 
Perſiſche die Oberhand behielt; aber die verſchiedenſten Namen, 
Titulaturen wurden in Indien neben den alten Sanskritformen 
mit deren Umgeſtaltungen einheimiſch. Neben dem Rai, Rana, 
Raja u. ſ. w. ſtellt ſich immer der Arabiſche Sheik und Emir, 
der Turkeſtaniſche Beg und Bey, der Mongoliſche Khan, der 
Afghaniſche Mullik und Malek u. a. m. Wie am Hofe die 
Fremdlinge, ſo nahm man in dem Heere fremde Truppen, 
zumal auch Mongolen in Sold, eine ihrer Anſiedlungen, 1292, 
wurde Mogulpura die Mogulſtadt genannt, die aber bald nach⸗ 
her durch Factionen zum Sturz der Ghuriden beitrugen. | 


2. Die Khiljy. | | 
Der Stifter der Khiliys Dynaftie, Dfeelalleddin. 
Feroze Khiljy (reg. v. 1288 — 1295), den beweglichen Volks⸗ 
Ritter Erdkunde V. Nn 
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| maſſen der alten Reſidenz Delhi nicht trauend, erbaute ſich einen 
neuen Palaft, zu Kelukery, entlang am Vamuna,- Fluß, den 
er gut befeftigte mit terraſſirten Anlagen und ſchoͤnen Gärten 
umgab. Die Omrahs folgten ihm nach, ſo entſtand neben dem 
alten Delhi, laͤngs den Ufern des Stromes, die Neuſtadt, 
Delhi Kelukery Y. Zu den damals dort aufblahenden from⸗ 
men Stiftungen der Mullahs, die nicht felten zu größter Macht 
und Einfluß gelangten, gehoͤrte z. B. auch die des Derviſch 
Siddy Mola, der, wie viele feiner Vorgänger, nach beendigten 
weiten Reifen zu den gelehrten Doctoren des Koran, den devo— 
ten Regenten u. ſ. w., in Delhi ein Collegium fuͤr 12,000 Le⸗ 
ſer des Koran geſtiftet haben ſoll, dem einige tauſend Diener des 
Hauſes zugehoͤrten, welches zur Aufnahme der Fakire, der reiſen⸗ 
den Derviſche, der Armen dienen ſollte, aber, weil es aus Oſten⸗ 
tation hervorwuchs, auch mit in die ſtets gleich einer Hydra neu 
aufſchießenden Rebellionen verſchlungen und nicht lange * ſei⸗ 
nem Entſtehen wieder vernichtet wurde. 

Der kuͤhne mit rebelliſcher Abſicht unternommene Streifzug 
Alaeddins, eines Neffen Feroze Khiljys, nur ſcheinbar 
wie zu einer Jagdpartie (von Kurrah Manicpur oberhalb 
Allahabad) gegen Suͤdweſt ausziehend, führt zum erſten male 
über die Vindhiaberge zu der Entdeckung der Plateaus 
landſchaft Dekans im Suͤden des Nerbuda und Tapti nach Ma— 
baraſchtra, in das ſpaͤter fo berühmte Mahrattenland, 
nach Deoghir (Traysoa bei Ptolem., Devagiry, d. h. Got⸗ 
tesberg), welches damals von einem noch unabhaͤngigen Raja, dem 
Ram Diu, Radja von Dekan 10) genannt, beherrſcht wurde. 
Devagiry das ſchon bei Ptolem. und Arrian Peripl. p. 29 ber 
ruͤhmte Emporium Tayapa , war bis dahin im ungeſtoͤrten Ber 
ſitz einer maͤchtigen, einheimiſchen Dynaſtie geblieben, in deren 
Capitale ſich die groͤßten Reichthuͤmer aufgehaͤuft hatten. Der 
kuͤhne Abentheurer zog über das Quell-Land der Nerbuda⸗ und 
Tapti⸗Fluͤſſe, und uͤberfiel Elichpur die alte Capitale von Ber 
rar (60 geogr. Meilen im S. O. von Udſchayini); er drang 
von da in Eilmaͤrſchen gegen S. W. bis zur Reſidenz Ram Dius 
vor, der ſich auf ſeinen iſolirten Feſtungsberg uͤber Deoghir zu⸗ 
ruͤckzog, welcher aber damals noch nicht jenen tiefen in Fels ges 
hauenen Graben hatte, der ſeitdem dieſe Feſte zu einer faſt un⸗ 


— 
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einnehmbaren gemacht hat. Die reiche Stadt wurde, nachdem 
von den vielen Brahmanen und Kaufleuten die groͤßten 
Contributionen durch alle Arten Marter erpreßt waren, doch noch 
geplündert, ihre Tempel zerſtoͤrt, der Raja erkaufte den Abzug 
von der Feſte mit 50 Maund Gold (dies Gewicht wechſelt in 
Dekan, von 24 in Goa bis 30 Pfund in Surate, alſo 1200 bis 


1500 Pfund Gold an Gewicht). Vergeblich waren die Rajas von 


Kulburga, Telingana, Malwa, Kandeiſch und andere 
zu Huͤlfe gerufen. Mit ungeheurer Beute eilte der Pluͤnderer 


durch Malwa, Gondwana, Kandeiſch uͤber Kurrah (wol 


Ghara ), jetzt Gurrah bei Jubbulpur am obern Nerbuda, im 
heutigen Gondwana, einſt antiker Sitz mächtiger Hindu:Rajag, 
nach Bengalen zuruͤck, wo er ſich zum Koͤnig aufwarf und 
nach Ermordung ſeines Oheims den Thron von Delhi beſtieg, 
auf dem er ſich durch Verſchenkungen an ſeine Heere beliebt zu 
machen ſuchte. 

Dieſer Uſurpator Alaeddin Khiljy (reg. von 1296 bis 
1317) verdankte bei einem furchtbaren Ueberfall der Mongolen, 
die mit 200,000 Mann Reiterei, 1297, bis vor die Thore von 
Delhi drangen, Schrecken und Hungersnoth verbreiteten, feine 
Erhaltung dem zahlreichen Heere (300,000 Reiter und 2700 
Elephanten) und deſſen tapferer Fuͤhrung durch den Helden 
Zuffer Khan !), der in der einen Schlacht, in der Ebene 
von Delhi, wo die groͤßte verſammelte Armee, deren 
Feriſhta in feinen Hiſtorien gedenken konnte, ſich feindlich ges 
genuͤber ſtand, die Mongolen zum Ruͤckzug zwang. Das Schlacht⸗ 
feld nordwaͤrks Delhi bis Thanuſar in alter, und Pas 
niput in neuerer Zeit, iſt immer fuͤr das Indiſche Kaiſerreich 
das Feld der Entſcheidungen geweſen, hier wuͤrde auch bei 
feinem weitern Vordringen das Loos für Alexander den Gros 
ßen gefallen ſeyn (ſ. oben S. 403), unguͤnſtig oder guͤnſtig, wie 
es ſpaͤterhin eben da fuͤr Baber ſich zeigte. Uebermuͤthig durch 
fein Gluͤck weiß Alaeddin nun keine Grenze feiner Herrſchaft 
zu finden; er will eine neue Religlon ſtiften (ob etwa eine 
Lichtreligion der Guebern? ſ. unten Yezdan), er will Satrapen in 
ſein Reich einſetzen, und wie Alexander eine neue Welt erobern; 
er nennt ſich Alexander II. und läßt feine Muͤnzen mit dieſem 


11) W. Hamilton Descr. of Hind. T. II. p. 24. 12) Ferishta b. 
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Namen ſtempeln. Er führt feine Kriegszuͤge ſüdwärts durch 
Guzurate (pluͤndert Nehrwala die Capitale, ſ. oben, deſſen 
Raja aber in Deoghir ein Aſyl findet) bis in das reiche, bis 
dahin noch nicht beruͤhrte Cambaja (Cambay) der alten Has 
fenftadt, dem Sitz der Kaufleute und der Seefahrer, wo uner⸗ 
meßliche Beute zu holen war; er unterwirft ſich in Mewar den 
Raja von Chittore (1303), deſſen gewaltige Feſte nach 6 Mo⸗ 
nat Belagerung fällt; dann den Raja von Mal wa (1304) dringt, 
1306, bis zu den Grottentempeln von Ello ra 313) in der 
Nähe von Deoghir vor, die hier zum erſten male die Aufmerk⸗ 
ſamkeit eines Augenzeugen erregen. Eine aus den Felsaus⸗ 
bruͤchen dieſer Grottenwerke, neben ihrer uralt erbauten 
Stadt, Budda vuttie bei den jetzigen Einwohnern jener Wild⸗ 
niſſe genannt, die erſt ganz kuͤrzlich entdeckt worden 1%), wird wol 
damals auch ſchon in ihren Truͤmmern gelegen haben, da ihrer 
keine Erwaͤhnung geſchieht. Hierauf beſiegten ſeine Heere die 
Rajathuͤmer und Laͤnderſtriche (jetzt Aurungabad und Bejapur) 
uͤder den Godavery hinaus, bis jenſeit des heutigen Goa, zum 
Maabir oder Maabar (d. h. der Kuͤſte der Meeresan— 
furthen, was nachher öfter mit Malabar identificirt oder vers 
wechſelt worden iſt) !?) und dem Dwara Sumudra. Hier, 
am aͤußerſten Suͤdende der Verheerung unzaͤhliger Ortſchaften, 
wurde im nördlichen Carnatik der Weſtſeite Dekans an der Sees 
kuͤſte eine Moſchee erbaut, in welcher der Sieger das Gebet 
hielt; Feriſhta ſagt, ſie ſtehe noch zu ſeiner Zeit, zu Sett 
Bund Rameswar (wahrſcheinlich am Cap Ramas, unter 
15° N. Br., im Suͤden von Goa, nach Briggs). Die Stadt 
Dwara Sumudra l)) aber, ſagt Feriſhta, ſoll vom Meere 
verſchlungen ſeyn und in Ruinen liegen; wir kennen ſie nicht. 
Mit — Schaͤtzen (96,000 Maunds Gold, Perlen, 
Juwelen, ein Diamant !), an Gewicht 168 Rutty, wird als 
Äusgezeichnet genannt, 20,000 Pferden, 312 Elephanten u. a. m.), 
zumal an Gold, kehrten die Sieger aus dem noͤrdlichen Carnatik⸗ 
Lande antiker Emporien heim, wo von gar keinem Silber— 
gelde die Rede war, das daſelbſt, wie Feriſhta meint, wol nie 
im Gebrauche geweſen, wo aber Alles Schmuck von maſſi vem 


213) Ferishta b. Briggs I. p. 365. 14) Capt. Twemlow on El- 
lora in Asiat. Journ. N. 8. 1831. Vol. V. p. 88. ) vergl. 
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Golde trug, wo jedes Geſchirr in den Haͤuſern der Großen und 
in den Tempeln aus geſchlagenem Golde beſtand. Noch in 
ſpaͤterer Zeit war, bemerkt Briggs, die kleinſte Schei— 
demuͤnze dort nur von Gold, Falam oder Fanam, ein 
Sechspence an Werth; Reichthuͤmer die auch den Portugieſen 
und ihren Nachfolgern noch bis in die neueſte Zeit zu Gute fas 
men. Die zuruͤckgebrachten Schaͤtze ſchufen in Delhi Feenpa— 
läfte, aber unter dem Heere auch Factionen, und die ent 
wendeten im ganzen Reiche Rebellionen. Dem letzten der 
Khiljy⸗Dynaſtie, Mo barik (reg. 1317 — 1321), half es nichts, 
bel aller Macht, mit der er uͤber eine Schaar von 475,000 Mann 
Reiterei in ſeinem Heere gebieten konnte, bei allen eingeſchleppten 
Schaͤtzen, wobei zugleich der Landmann verarmte und das Volk 
des fruchtbaren Indiens in bis dahin unbekannte Hungersnoth, 
wegen der unerſchwinglichen Abgaben 18), verſinken mußte, es half 
ihm nichts, daß er eine prachtvolle Moſchee in Deoghir erbaute 
und Poſtſtationen von Delhi bis Dwar Sumudra eins 
richten ließ, um den Norden mit dem Suͤden feines Reiches 
in nähere Verbindung zu ſetzen. Ibn Batuta ), der um das 
Jahr 1340 auf die Straße dieſer Poſteinrichtung kam, ſagt, fie 
gehen von Delhi 40 Tagereiſen bis Deoghir, und von da bis 
Teling ana (3 Monat Weges von Delhi), und weiter bis Maa⸗ 
bar, 6 Monat Weges, alſo weit nach dem Süden. Die Pfer⸗ 
depoſten fie alle 4 Meilen weit ſtationirt. Die Cour iere zu 
Fuß ſind immer nur auf eine Meile weit auseinander geſtellt, 
ſo daß aber drei zuſammenhaͤngende eine Poſt ausmachen, wo 
3 Schilderhaͤuſer zwiſchen jeder in gleichen Diſtanzen errichtet 
find, in deren jedweden ein Courier ſchon geſchuͤrzt iſt einen Lauf 
zu beginnen. Jeder hat die Depeſchen, die er von dem Regen: 
ten erhält, in der einen Hand, in der andern eine Peitſche mit 
Klingeln, die er ſtets ſchwingt, ſo daß ſchon der naͤchſte Courier 
aus der Ferne durch ihn vorbereitet die Depeſchen empfaͤngt und 
ſogleich dem folgenden weiter zutraͤgt. Alle 3 Meilen ſteht ein 
bewohntes Dorf; dieſe Stationen heißen El Dawoh, die Pos 
ſten der einzelnen Couriere El Wolak (d. h. Eilpoſten). 
Die Verwirrung ſchlug dennoch aller dieſer Einrichtungen 
ungeachtet doch zuletzt über Ala eddins Haupte zuſammen, eine 
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neue Dynaſtie beſtieg den mit Blut vielfach beſudelten Thron 
von Delhi, und traͤnkte durch unerhoͤrte Grauſamkeiten mit 
neuen Stroͤmen von Blut den weiten Boden des Indiſchen Kai⸗ 
ſerreiches. 

Was die CAfaren in Rom und Conſtantinopel an Verſchwen⸗ 
dung und Greueln noch unverſucht gelaſſen, das fuͤhrten die fol⸗ 
genden Dynaſtien zu Delhi aus, zunaͤchſt die der Toghluk, 
vom Afghanengeſchlechte; doch dies gehoͤrt der Geſchichte an; hier 
nur ein Ueberblick, was auf die Umgeſtaltung und Kenntniß von 
Land und Volk Einfluß gewann. 


3. Die Toghluk. 


Mahmud Toghluk (reg. 1325 — 1351) 520), wie fein Vor⸗ 
gaͤnger, Gheiaſeddin Toghluk, der Stifter der Dynaſtie, 
concentrirt die früher zu ſehr zerſtreuten Kräfte, und es ges 
lingt ihm dadurch dem Kern ſeines Reiches auch die ferneren 
Eroberungen bis zur See von Oman (fo heißt der In diſche 
Ocean, wegen des Verkehrs mit Arabien) und dem See von 
Chategaon (Dſchittagong, ſ. ob. S. 417, alſo dem Ben⸗ 
galiſchen Golf) als wirkliche Provinzen zu unterwerſen. 
Als ſolche ſuͤdwaͤrts werden mit folgenden Namen, bei Feriſhta, 
aufgeführt; Dwara Sumudra (nordweſtliches Carnatik), 
Maabir (Malabarkuͤſte), Kumpila (wol Guzurate, wo 
Kumpalia), Warangole (d. i. Sultanpur), Luknowti 
(d. i. Gour oder Bengalen), Chategaon (d. i. Dſchitta⸗ 
gong). Die Groͤße einer Herrſchaft des halben Europa genuͤgte 
ihm aber nicht; er raffte ein Heer von 370,000 Mann Reiterei 
zuſammen zu einem Eroberungszuge nach Khoraſan und Mamas 
ranahar am Oxus, und ein anderes von 100,000 Reitern, um 
durch das Himalaya-Gebirge das reiche China zu erobern (ſ. 
Aſien Bd. II. S. 425). An ſeinem Hofe lebte eine Zeit lang der 
gelehrte Arabiſche Reiſende Ibn Batuta ?) (1340), den er als 
Geſandten nach China ſchickte, von welchem ſchon fruͤher die Rede 
war (ſ. Aſien Bd. II. S. 425 und III. 779); aus deſſen Tage⸗ 
buche und den Schickſalen ſeiner Reiſen durch Indien kann man 
einen anſchaulichen Begriff von dem damaligen Zuſtande des Lan⸗ 
des gewinnen. Im reichſten Lande der Welt, in Indien, wohin 
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das Gold des Orients und Oceldents bis dahin durch den nie 
ganz gehemmten Verkehr, ſeit Jahrtauſenden zuſammenfloß, 
und kaum erſt die größten Schaͤtze von feinen Vorfahren erbeus 
tet waren, mußte er, der Noth in den Finanzen wegen, Rus 
pfergeld ſchlagen, was dort unerhoͤrt war; ja er verſuchte das 
Papiergeld), wie Feriſhta ſagt, die Chineſiſchen Kai⸗ 
ſer nachahmend, in ſeinen Staaten einzufuͤhren; aber nur zum 
größten Verderben der bis dahin fo allgemein verbreiteten Ges 
werbe und des Handels in Hindoſtan, die in dieſer Periode 
wol gegen die fruͤheren Zeiten der Bluͤthe ſchon ungemein in 
Verfall kamen. Die antike Ruhe und Sicherheit, die vor 
kurzem noch geruͤhmt ward, wo der Reiſende ruhig auf 2) der 
Landſtraße ſchlafen und der Kaufmann ſeine Waare getroſt vom 
See Bengalens bis zu den Bergen von Kabul, wie von 
Telingana (Golconda) bis Kaſch mir führen koͤnne, war nur 
temporär, und verſchwand immer mehr und mehr aus Hindoſtan. 
Nicht Delhi, unter 29° N. Br., nein Deoghir, unter 20° 
N. Br., ſchien dem Tyrannen, der ſich in feinem Zorn mit den 
Bewohnern „Delhis uͤberworfen hatte 22), in dem Centrum feis 
nes Kaiſerreiches zu liegen; im Uebermaaß von Luxus und 
Pracht hatte man ſich dort ſchon uͤberlebt, wie Conftantinos 
pel von Rom gegen Oſten, ſo ſollte nun die Reſidenz aus dem 
heißen Tieflande des Ganges auf die reizende Plateauhöhe im 
Suͤden verpflanzt werden. Die gleiche Tyrannei hatte hier mit 
groͤßern Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, wie bei der Verlegung von 
Amarapura (ſ. ob. S. 236), denn die Entfernung von Delhi 
nach Deoghir betrug uͤber anderthalbhundert geogr. Meilen; 
den Omrahs des Kaiſers ſchien Udſchayini zur verjuͤngten 
Reſidenz gelegener. Er entſchied ſich durch die reizenden Herghöͤ⸗ 
hen von Deoghir verleitet zu dieſem Orte, und gab den Befehl 
Delhi (der Reid der Welt genannt) ſollte von feinen Bes 
wohnern ‚geräumt werden. Ibn Batuta ?), der gelehrte Nei⸗ 
fende, welcher Delhi noch kurz vor dieſer Veroͤdung beſucht hat, 
giebt folgende Beſchreibung von ihr: Delhi, die Capitale des 
Reichs, iſt ſehr großartig und prachtvoll, fie vereint in ſich Schöns 
heit und Stärke, Ihre Stadtmauern haben ihres Gleichen nicht 
in der Welt. Cs iſt die groͤßte Stadt in Hindoſtan, und des 


+) Ibn Batuta Tray. b. S. Lee p. 144. ) ebend. p. no-ın. 
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4 N. $, 96. 
Islamismus im Orient uͤberhaupt. Es beſteht aus 4 Städten, 


die dicht zuſammenſtoßend nur eine bilden. Die Dicke der 
Mauern iſt 11 Ellen. Sie haben Kornmagazine in der Stadt, 


in welchen das Getreide ſehr lange Zeit aufbewahrt doch keine 


Veraͤnderung erleidet; man ſieht dort Reis und Ko dru, eine 


Art Hirſe, die man 90 Jahr fo erhalten hatte. Die Moſchee iſt 
ſehr groß, an Groͤße und Schoͤnheit iſt ihr keine andere gleich; 


es war vordem ein Hindutempel den fie But Kana, d. i. ein 


Buddhahaus, Gotteshaus (vergl. Aſien Bd. II. S. 425 — 477), 
nannten. Dazu gehoͤrte ein Thurm, ſo hoch, daß von ihm herab 


die Menſchen wie kleine Kinder erſchienen. Ungeheure Steinpfels 


ler aus 7 verſchiedenen Steinbruͤchen emporgerichtet (wahrſchein⸗ 
lich Firuzes Säule) ſtehen im Hofraume des Tempels. Aus 
ßerhalb der Stadt iſt ein Becken fuͤr Regenwaſſer, eine Stunde 


lang, eine halbe breit, woher die Bewohner ihr Trinkwaſſer holen; 


umher llegen die Luſtgaͤrten die zum Vergnügen der Großen die⸗ 


nen. — Auf des Kaiſer Mahmud Toghluk Befehl wurden nun 


ſogleich in Delhi die Baͤume dort entwurzelt und in Alleen die 


Heerſtraße entlang nach Deoghir verpflanzt. Der Kaiſer ſelbſt 
verlegte feinen Hof nach Deoghir, Ibn Batuta 329), der ges 
gen das Jahr 1340, die Reiſe zwiſchen beiden Reſidenzen zuruͤck⸗ 
legte, fand die Alleen wirklich vom Anfang bis zu Ende der 40 
Tagereiſen, von Weiden und andern Baͤumen, und vergleicht die 
Straße einem anhaltenden Garten. Den Hindu-Namen der Stadt 
Deoghir verwandelte der Kaifer in Daulatabad Stadt der 


Herrſchaft, neben welcher ein paar Stunden gegen S. O., ſpaͤter 
Aurungabad die Thronesſtadt erbaut ward), er fuͤllte ſie mit 
Palaͤſten, den tiefen Graben rund um den iſolirten Feſtungsberg 
ließ er in Fels hauen, ein coloſſales Werk, und verſchoͤnerte das 


Fort; auf der Plattform dieſes Koͤnigſteines wurden Waſſerbecken 


in den Fels gehauen und ſchoͤne Gärten angelegt. Die gewalt⸗ 
ſame Verpflanzung der Reſidenz, mit Haus und Hof, und den 


oft grauſam gezwungenen Uleberſiedlern, führte in Delhi bald zu 
Empoͤrungen. Wiederholte Anſtrengungen aber gaben ſchon ganze 


Quartiere von Delhi ), wie Feriſhta ſagt, den Eulen und Raub⸗ 


thieren preis. Ibn Batuta ſahe Delhi auch in dieſer Ernie⸗ 
drigung, und bemerkt, es ſey nun die größte Stadt der Welt mit 


220) Jon Batota b. S. Lea p. 122. ) Ferishta b. Briggs I. 
p. 420. | 
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den wenligſten Einwohnern 28) geworden. Die Taxen im Duab 
ſtiegen ſo hoch, daß die Landleute dort im fruchtbarſten Ackerſtrich 
der Plackereien der Einnehmer uͤberdruͤſſig ihre Ortſchaften abs 
brannten, und mit Familien und Heerden in die Waͤlder zogen. 
‚Viele große Städte des Landes entvoͤlkerten ſich, während Daus 
latabad nicht aufbluͤhte; der abentheuerliche Plan mußte ges 
gen das Ende von Mahmud Toghluks Regierung aufgegeben wer⸗ 
den, den Coloniſten wurde geſtattet zuruͤckzuwandern. Die Hin⸗ 
du⸗Rajas von Dekan, denen das auferlegte Joch der Herr- 
ſcher, wie die Raubgier der Beamten, immer unertraͤglicher ward, 
bildeten eine neue Confoͤderation; Vijeianagara, d. h. die 
Stadt des Sieges, wo fruͤher Annagundy, das heutige 
Bijanagur ?) (zwiſchen den Bimah- und Kiſtna-Fluͤſſen, in 
Bija pur, auf dem Plateau von Maharaſhtra gelegen, in S. O. 
des neuerdings ſo beruͤhmten Puna) wurde als Mittelpunct der 
Bundesfeſte erbaut, ſeit 1336, wo noch heute die vielen ho⸗ 
hen Felſen emporftarren mit Pagoden geſchmuͤckt, zwiſchen wels 
chen die Felſenſtraßen der alten Stadt hindurchziehen, deren Rui⸗ 
nen vier Stunden in Umfang, von mehreren Stroͤmen durchzo— 
gen, heutzutage bei den Eingebornen Allpatna heißen. Von 
hier ging die baldige Vertreibung der Mohammedaner 
von Dekan aus, denen nur noch die Feſte Daulatabad als Bes 
ſitz blieb; in Vijeianagara erhob ſich die Reſidenz juͤngerer maͤch— 
tiger Regenten, die bald ein weites Reich auf dem Plateaulande 
ſuͤdwaͤrts des Godaweri bis Myſore, im Carnatik uͤber und un⸗ 
ter den Ghats, beherrſchten. Wie die Provinzen Dekans im 
Suͤden, fo gingen, nur weniges ſpaͤter (1356), auch die Pros 
vinzen im Oſten wieder verloren, der naͤchſtfolgende Regent, Fes 
roze Toghluk (reg. 1351 — 1385), unterzeichnete Friedenstrac⸗ 
tate mit Bengalen gegen geringe Tribute, und ſo loͤſeten ſich, 
in dieſer Periode, der Suͤden und der Oſten, Dekan und 
Bengal, ſaſt mit völliger Independenz wieder von 
Delhi ab. 

Den Frieden, welchen Feroze Toghluk h, durch Gerech⸗ 
tigkeit, Milde und Liberalitaͤt ein ausgezeichneterer Regent, der 
den Namen der Afghanen wieder zu Ehren brachte, hierdurch ges 
wann, benutzte er zu Canalgrabungen, Bewaͤſſerungen, 


2) Ibn Batuta I. c. p. 145. %% W. Hamilton Descr. of Ind. 
II. p. 235. 0 beriabn b. Briggs 1. p. 445 — 470. 
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Ackerbau, Gartenbau, zu Coloniſatlonen, neuen 
Städteanlagen und vielen Bauwerken, die dem Lande 
Wolthat wurden; er ward Maͤcen der Wiſſenſchaften, er milderte 
die Juſtiz, hob die allgemein eingefuͤhrte grauſame Verſtuͤmme⸗ 
lung der Verbrecher auf, erleichterte das Schickſal des Landmanns. 
Auch ihm war es in dem blutgetraͤnkten Delhi nicht mehr heim⸗ 
lich. Er übergab einem feiner Prinzen das Gouvernement dieſer 
ungeheuern Stadt voll Truͤmmer und Luxus, und baute ſich am 
Surſuti, d. i. am vor alters fo heiligen Saresvati-Fluß, 


0 in. . 96. 8 


deſſen ÜUferlandſchaft er zu feinen Lieblingsſitzen wählte, ſchon im 


Jahre 1353 den erſten Palaſt; im folgenden Jahre eine Fero— 
zeabad (Stadt des Sieges) in der Naͤhe von Delhi; 1355 zog 
er nach Depalpur (?), und führte vom Sſetledſch einen Ca: 
nal 48 Cos (d. i. an 90 Cngl. Meil. oder einige 20 geogr. M.) 
zum Steppenfluſſe des Caggar (ſ. ob. S. 498); dieſer hätte alfo 
feine Direction vom W. gegen S. O. nehmen muͤſſen, wodurch, 


nebſt den folgenden, eine Verbindung des Ganges ſyſtems 


mit dem Indus ſyſteme vermittelſt Vamuna und Sſetledſch 
über die Waſſerſcheidelandſchaft von Sirhind bewerk⸗ 
ſtelligt worden waͤre, von der uns neuerlich im Weſten jedoch 


keine Spur mehr bekannt iſt. Dieſes Depalpurs Lage iſt uns 


unbekannt, ſollte es das Feruzepur (ſ. ob. S. 465) am Sſet⸗ 
ledſch, oder das heutige Depalpur zwiſchen Sſetledſch 
und Ravi im Süden von Lahore (ſ. A. Burnes Map) ſeyn? 
dann würde man auf eine Wanderung des Sſetledſchlaufes von 
dieſem Orte gegen den Suͤd-Oſten zuruͤckſchließen muͤſſen. Im 
folgenden Jahre, 1356, baute Feroze den zweiten Canal 
zwiſchen den Hügeln von Mundry und Sirmore, vom Yamuna 


aus, der von ihm noch heute den Namen trägt; er leitete meh- 


rere kleine Fluͤſſe in dieſen ſo beruͤhmten Feroze Canal, und 


führte ihn an der ſtarken, älteren Feſte Hanſi voruͤber, weiter 
gegen Weſt, wo er die bedeutende neue Feſtung Hiſſar Feroze 


anlegte, nebſt einer Stadt deren Ruinen 1) auch heute noch weit 
umher zerſtreut liegen. Ein Aq uaͤduct führte noch uͤberdies die 
Waſſer vom Caggar uͤber den Saresvati hinweg, zum Dorfe 
Pery Kehra, wo er noch eine Stadt Ferozabad anlegte, 
und ein dritter Canal führte noch Jamuna-Waſſer in ein 
großes Waſſerbaſſin, das er zu Hiſſar Feroze anlegen 


221) W. Hamilton Deser. of Hind. I. p. 460. 
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ließ. Alle dieſe Anlagen ſind wol vorzuͤglich auf dieſem, ſeit ur⸗ 
alten Zeiten heiligen Boden, zum Beſten der Irrigation, der 
Agricultur, der Population der natürlichen Grenzmark von 
Delhi gegen N. W. angelegt, da gegen S. W. die Sand wuͤſte 
Bikanirs beginnt, hier aber derſelben, auf dem Felde der 
Entſcheidungen und der Voͤlkerſchlachten, in RN. W. von 
Delhl, Terrain fuͤr Reisfelder, Obſtpflanzungen, Anſiedlungen, 
Schutzorte, Feſten abzugewinnen nicht gleichguͤltig ſeyn konnte. 
Das vierte Canalproject zur Verbindung des Sares vat 
mit dem Vamuna, wobei ein Berg nahe bei Perwar d 
durchſtochen werden ſollte, durch welchen die Waſſerlaͤuſe durch 
den Sulima (etzt Khampurki auf Al. Burnes Map) noch 
reichlicher gegen Weſten gefuͤhrt worden waͤren, ſcheint nicht zu 
Stande gekommen zu ſeyn. Feriſhta ſagt 3), daß 50,000 Ars 
beiter zur Durchbrechung des Berges angeſtellt waren, und daß 
man dabei Knochen von Menſchen und Elephanten (ob 
Maſtodon? im Alluvialboden, am Suͤd fuß der Vorhoͤhen 
des Himalaya-Syſtemes) geſunden habe; die Menſchenge— 
beine maß man von einer Länge von 3 Guz (5 Fuß 2 Zoll); 
einige waren verfteinert, andere in ihrem natürlichen Zuftande ges 
blieben. Spaͤterhin ſind dieſe Canaliſationen noch von andern 
Regenten erweitert worden, aber die Natur ihrer Verhaͤltniſſe ) 
wie die des Nilcanals mit dem Golf von Sues in Vergeſſenheit 
gerathen, ohne, was zu bedauern, von neuem unterſucht worden 
zu ſeyn. Denn, wie ſchon J. Rennell bemerkt, wäre dieſes Ca- 
nalſyſtem auch für die Schiffahrt zur Ausführung gekommen, 
wie es doch wahrſcheinlich die Abſicht war, ſo wuͤrde man es zu 
den Wundern der Welt haben zählen muͤſſen. Die Vereini— 
gung der Arme des Indus und Ganges, deren Muͤndungen an 
380 geogr. Meilen (1500 Engl. M.) auseinander liegen, waͤren 
dadurch in eine unmittelbare Verbindung durch Binnen— 
ſchiffahrt geſetzt worden; indeß der Abſtand des ſchiffbaren Va— 
muna vom ſchiffbaren Sſetledſch nur 26 geogr. Meilen (105 
Engl. M.) betraͤgt, die Laͤnge des Canals aber, nach J. Rennells 
hypothetiſcher Zeichnung, 60 geogr. Meilen (240 Engl. M.) betra⸗ 
gen haben wuͤrde. N 

Damals ward Sirhind, das früher zu Samana im 


24) Ferislita b. Briggs I. p. 453. 33) J. Rennell Memoir on 
Hindostan p. 70. 
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N. W. von Thanuſar gehoͤrte, davon getrennt und daraus ein 
Ä ſelbſtſtaͤndiges Gouvernement (wo gegenwärtig die Bri⸗ 
tengrenze gegen die Selks, zu Ludiana, offenbar eine 
Grenzmark) gebildet, und von deſſen Statthalter daſelbſt ein Fort 
Feroze pur (wol eben jenes, ſchon zuvor citirte, am Sſetledſch) 
erbaut. Von hier aus wurde nun der Norden zum Himalaya 
gebirge mit dieſer Grenzmark wieder in Verbindung gebracht; 
durch eine Expedition (1379) uͤber Seharanpur, die jetzt be— 
ruͤhmte Britenſtation (Aſien II. S. 537). Es wurden dort naͤm 
lich die Gebirgs⸗Rajas von Sirmore (Aſien II. S. 843—881) 
tributpflichtig gemacht, und durch eine etwas frühere, gegen das 
wieder in den Aberglauben der Brahmanen zuruͤckgeſunkene Nas 
grakote (ſ. oben S. 539), deſſen Tempelheiligthum und Wall 
fahrtsort, zum zweiten male, der Erde gleich gemacht. Das 
Idol im Tempel, erzaͤhlt Feriſhta, wahrſcheinlich durch ein 
Misverſtaͤndniß, hätten die dortigen Einwohner Nowshala, 
Alexanders Weib genannt, das er ihnen zuruͤckgelaſſen, und wel⸗ 
ches unter dem Titel Jwalamuky (d. h. ſtrahlende Herrlich / 
keit?) angebetet worden ſey. Im Tempelſchatz ſey auch eine 
Bibliothek von 1300 Indiſchen Schriftrollen geweſen; eine de 
ſelben habe Feroze in die Perſiſche Sprache uͤberſetzen laſſen, 
unter dem Titei Dulayil Feroze Schahi; das Idol habe 
er nach Mecca geſchickt. Als hinterlaſſene ausgefuͤhrte Bauwerke, 
waͤhrend der 32jaͤhrigen Herrſchaft dieſes Regenten, werden von 
Feriſhta folgende aufgezaͤhlt *): 40 Damme durch Fluͤſſe, zur 
Bewaͤſſerung, 30 Reſervoirs, 10 öffentliche Brunnen, 150 Bruͤcken, 
zahlloſe Gaͤrten und Landhaͤuſer, 20 Palaͤſte, 5 Mauſoleen, 10 
Pfeilermonumente (mit Inſeriptionen), 40 Moſcheen, 30 Collegia 
mit Moſcheen, 100 Karavanſerais, eben fo viel Hospitäler und 
gleich viel oͤffentliche Bäder, 200 neue Staͤdte. Dieſe Andeutung 
erinnert ſchon hinreichend daran, wie der fruͤher ſchon mit Pa 
pulation, Architecturen und Monumenten aller Art bedeckte Bar 
den Indiens, periodiſch verwuͤſtet, nach und nach immer wieder 
mit neuen gefüllt, bei feiner entwickelten Geſchichte bis in die Ge 
genwart, auch jenen ſeit antiker Zeit ſich anhaͤufenden Ruinen“ 
reichthum gewinnen konnte, der ihn andern claſſiſchen Boden, 
wie dem von Aegypten, Griechenland und Italien 
gleichſtellt. 


2% Terishta b. Briggs I. p. 461. 
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Die politiſchen Verwirrungen nach Ferozes Tode, unter Ges 
genkaiſern, ein dreijaͤhriger Bürgerkrieg in Delhi, Hungersnoth, 
Peſtilenz und andere Zerruͤttungen im Reiche, bahnten 35) dem 
Tſchingiskhaniden Timur (Timurleng) den Weg zu feinem Eros 
berungszuge durch das Penjab bis Delhi, im Jahre 1398, wo 
er Ferozes Nachfolger Mahmud Toghluk II. aus dem Felde 
ſchlug, und von dem Sclavenvolke der Reſidenz ſogleich zum Kai— 
fer von Delhi ausgerufen wurde. 


4. Timur (Timurleng), Invaſion in Indien, im Jahre 1397 

und 1398 % (800 und 801 d. Heg.). | 
So voruͤbergehend auch die kurze Herrſchaft Timurs im 
nordweſtlichen Indien und auf dem Throne Delhis als Uſurpator 
war, fo dauernd find doch ihre Folgen geweſen, da ſich In⸗ 
dien von feinen harten Schlägen das ganze darauf folgende Jahr⸗ 
hundert, freilich unter den 2 nachfolgenden nur ſchwaͤchlichen Dy⸗ 
naſtien nicht wieder erholen konnte, ſondern die nothwendige Beute 
eines heldenmuͤthigern Eroberers ward, durch deſſen Dynaſtie, die 
der Babu riden, das Indiſche Kaiſerthum wieder neuen Zufams 
menhang gewann und Hindoſtan die Nuͤckkehr des alten Friedens 
und des wiederaufbluͤhenden Wohlſtandes von neuem, wenigſtens 
tine Zeit lang genießen konnte. 

Timur uͤberſchritt mit feinem Heere (12. Sept. 1397) den 
dus, wahrſcheinlich 37) eben da wo Alexander, zog aber nicht 
auf dem gewöhnlichen Wege oſt warts uber Lahore in Indien 
ein, ſondern feinem Prinzen Pier Mahmud, der ſchon Multan 
belagerte, entgegen eilend, marſchirte er ſuͤd warts den Behut 
entlang, welchen er ſchlecht vertheidigt fand, und ruͤckte nach dem 
Uebergange, am toſenden Vereine beider, Behut und Jelum⸗Stroͤme, 
zu Trumoa zur Stadt Tolum bos) am Ravi (f. ob. S. 452, 
466) vor, deren Bewohner erſt furchtbar gebrandſchatzt, dann alle 
niedergehauen wurden. Dieſe Greuelſcenen bezeichneten den Quer⸗ 
weg des Tſchingiskhaniden durch das ganze Penjab (über Scha h⸗ 


2 Ahmedis Arabsiadae Vitae et Rerum Gestarum Timuri Historia 
ed. et Transl. S. H. Manger. Leovardiae 1767. 4. L. I. c. 54. 
p. 459. ) Chereſeddin Ali Histoire de Timur Bec ou Grand 
Tamerlan Emp. d. Mogols etc. Trad. p. 8 de la Croix. Delt. 
1723. 8. T. III. Liv. IV. ch. IX.— XXX. p. 46—159; Ferishta 
b. Briggs T. I. p. 485 — 505. 99 Kenneil Hindoſtan bei Ber⸗ 
noulli p. 49. ) Cherefeddin Hist. de Timur T. III. p. 53. 
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navas, durch die Wuͤſte von Bhatnir, uͤber Schloß Feroze 
und Samanah, zu dem Caggar und Sarasvati, und über 
Toghlukpur, Paniput und Luni, wo das Canalſyſtem Ferozes 
zum Hamuna ſtieß, bis zu dieſem Strome) 3% bis vor die 
Thore von Delhi. Die Feſte Bhatnir in der Wuͤſte, die voll 
Guebern (Feueranbeter) war, und die Stadt am Saras vati 
und Toghlukpur vor Paniput wurden völlig zerftört, die dicht 
gedrängten Haufen der Bewohner in den Straßen geſchlachtet. 
Die Guebern, ſagt Cherefeddin, die ſich dort Überall in gros 
ßer Menge angeſiedelt hatten, brannten ihre Haͤuſer an, und wars 
fen ihre Frauen und Kinder und ſich ſelbſt hinein. Die umher 
ſtreifenden, zahlreichen Juts (Jats, Dſchaten, Getae, ſ. ob. 
S. 553), mit welchen ſich die Indier ſo wenig wie mit den 
Guebern vermiſchten, und die überall im Pendjab Timur 
auf ſeinem Zuge bis Bhatnir und Samanah in Schaaren vor 
ſich hertrieb, ſuchten, wie die Satyrn, nach Cherefeddins 
Ausdruck, Rettung in den dortigen Dickichten der Wuͤſten, und 
laͤngs den Suͤmpfen oder Ufern der Ströme; auch fie wurden 
niedergehauen, die geaͤngſteten Indier entflohen alle von Hab und 
Gut, und eilten zur Capitale. Die Nachkommen 0 ſolcher zer— 
ſprengten Jats waren es, welche Jahrhunderte ſpaͤter, nach J. 
Rennell, in der Landſchaft von Agra, als Population erſcheinen 
(1750), ſich aber ſeit 1780 in das Land jenſeit der Mewat zuruͤck⸗ 
zogen. Die Umgebung von Samanah war zum Sammelplatz 
des großen Heeres beſtimmt; in Paniput mußten alle Groß 
Emire mit den Truppen in ihren Küraffen ſchlagfertig ſtehen. Um 
beſſere Fourage fuͤr die Reiterei zu finden, ſetzte Timur auf das 
Oſtufer des Yamuna über, und zog von da ſuͤdwaͤrts gegen 

Delhi, in deſſen Naͤhe er wieder auf das Weſtufer des Stromes 
zuruͤckzog. Hier fielen die erſten kleinen Scharmuͤtzel vor, in des 
nen Kriegselephanten dem Tſchingiskhaniden entgegentraten. In 
dem prachtvollen Palaſte (Gihannumai bei Cherefeddin, d.h. 
Spiegel der Welt, genannt wegen ſeiner ſchoͤnen Ausſicht), 
den Feroze am Yamuna auf einer Anhöhe, welche weit umher 
ſchauen ließ, erſt vor kurzem vor Delhi, in Ferozabad, erbaut 
hatte (ſ. ob. S. 570) und den Timur ſelbſt bewundern mußte, 
machte dieſer ſeinen Plan zur Eroberung der Reſidenzſtadt. Eine 


‚se, Cherefeddin ebenb. p. 55— 87; Ferishta b Briggs I. p. 487 
bis 490. % J. Rennell Memofr bei Bernoulli S. 42. 
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ten feine Soldaten mehr als 100,000 Indier, theils Guebern, 
theils Goͤtzendiener zu Sclaven gemacht; man fuͤrchtete waͤhrend 
der Hitze des Gefechts ihre Hinterliſt im Lager, zumal da der erſte 
Lärm eines feindlichen Ueberfalles, vorzuͤglich der Anblick der Ele⸗ 
phanten ſchon auf ihrem Angeſicht eine große Freude erregt zu 
haben ſchien. Timurs Befehl ging daher, als er dieſes erfuhr, 
durch die ganze Armee, jeden Hinduſclaven augenblicklich zu 
toͤdten, und eine Stunde koſtete mehr als 100,000 das Leben ). 
Selbſt der ehrwuͤrdige Doctor Mulana Naſireddin Amor 
(derſelbe, der nachher das erſte Gebet in der Moſchee zu Delhi 
in Timurs Namen zu ſprechen hatte), der nie zugegeben nur 
einen Hammel zu ſchlachten, mußte, ſagt Chereffeddin, aus 
genblicklich 15 ſeiner Sclaven toͤdten. 

Timurs Veteranen, die ſchon die halbe Welt erobert hat⸗ 
ten, trugen in der Schlacht von Delhi, von welcher der Perſi⸗ 
ſche Autor umſtaͤndlichen Bericht giebt (3. Januar 1398) 2), den 
Sieg davon, trotz der hartnaͤckigſten Gegenwehr und des betaͤu⸗ 
benden Laͤrms der Indiſchen Glocken, ihrer Trompeten, der Beks 
kenſchlaͤge die von den Elephanten herab nebſt dem Geſchrei des 
Heeres die Erde und ſelbſt faſt die Krieger erbeben machte. Doch 
war die Beſiegung der Indier, wie der Perſiſche Autor bemerkt, 
mehr nur dem Abſchlachten einer Heerde gleich. Auf die 
Niederlage folgte in der Nacht die Flucht Mahmud Tog h- 
luks 1. aus Delhi, und am Morgen Timurs Einzug. Die 


kaiſerliche Standarte der Tſchingiskhaniden (Aſien Bd. I. S. 511) 


wehte ſchon auf der hohen Burg von Delhi, das damals aus 
drei (nach Ibn Batuta aus 4) verſchiedenen 8) Städten bes 
ſtand; der neue Thron war aufgeſchlagen, vor dem das Volk wie 


die Großen des Landes ſich zur Erde warfen, ſelbſt die 120 ges 


ſchmuͤckten Elephanten als Beute dem Timur vorgeführt, vers 
beugten ſich wolabgerichtet vor ihrem neuen Gebieter (ſ. oben 
S. 545), und thaten zu gleicher Zeit einen fo gewaltigen Schrei“), 
als hätten auch fie, ſagte der Hiſtoriograph, den Sieger um Pars 
don bitten wollen. Die ſtarken Contributionen und Erpreſſungen, 


4 Chereffeddin Hist. de Timur. III. p. 90, 106. 43) Che- 
a 1. d. b. 93 — 106.5) ebend. p. 113. %) ebend. 
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große, hartnaͤckige Schlacht nur konnte den Sieg herbeiführen. 
Seit Timur's Uebergang uber den Indus bis zum Pamuna, hats 
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die Grauſamkeiten des wilden Heeres unter dem Volke der Vor⸗ 
ſtaͤdter, endlich das anfaͤnglich verbotene Eindringen der rohen 
Truppen in das Innere der drei Staͤdte ſelbſt, und der unver— 
tilgbare Haß zumal der Guebern, deren unzählige in Delhi zur 
ruͤckgeblieben waren, ſagt Chereffeddin, führte viele Händel, 


und da dieſe nicht mehr beizulegen waren, endlich die furcht⸗ 


barſte Pluͤnderung und Zerſtoͤrung der ganzen Prachtſtadt 
herbei. Die Guebern verbrannten ſich alſo mit ihren Haͤuſern 
und Familien, und den Ueberreſt derſelben, die ſich zuletzt noch in 
Alt⸗Delhi in den Moſcheen verſchanzt hatten, ſchickten die Solda— 
ten Timurs alle zum Orkus; aus ihren Schaͤdeln wurden nach 
Timurs roher Weiſe Siegespyramiden und Thuͤrme aufgebaut. 
Das uͤbrige des uͤberlebenden Indiſchen Volkes von Delhi wurde 
in Ketten vor die Thore geſchleppt, wo jeder der Officiere ſich fo 
viele als Sclaven nahm, wie er wollte; gemeine Soldaten zogen 
mit 20 bis 500 Sclaven davon. Die Beute an Gold und Edel— 
ſteinen war ungeheuer; denn alle Weiber trugen koſtbaren Hals— 
und Arm⸗Schmuck, und Ringe an den Fingern und Zehen. Wie 
die Elephanten in vielen Zuͤgen durch die verſchiedenen Statthal— 
terſchaften den Prinzen des Reiches zugeſandt wurden, zumal 
aber nach Samarkand, Timurs Reſidenz, ſo vertheilte man auch 
viele Tauſende der Indiſchen Kuͤnſtler und Handwerker an 
die Emire des Heeres; nur die Steinmetzen und Architecten be— 
hielt Timur für ſich, zum Bau feiner großen Moſchee in Car 
markand. So ward die civiliſirteſte Population von Hindoſtan 
durch alle Welt zerſtreut oder vernichtet, Delhi blieb mehrere Mo⸗ 
nate lang ein Aſchenhaufen, lange der Sitz von Peſtilenz und 
Hungersnoth, erſt nach und nach ſammelte ſich wieder eine Be— 
voͤlkerung auf den Truͤmmern, die bis heute weit und breit zer— 
ſtreut liegen und das neue Delhi entſtand. 

Timur, der wie Sultan Mahmud vorgab, daß er nur 
ausziehe deu Goͤtzendienſt zu zerſtoͤren, eilte von den rauchenden 
Truͤmmern, die er nach 15 Tagen an Delhis Stelle hinterlleß, 
über den Yamuna, um auch am obern Ganges, wo Che— 
riffeddin das Defilé Kupele nennt (Aſien Bd. II. S. 429, 
497), wo in ſpaͤterer Zeit das ſtark bepilgerte Heiligthum Harids 
wara am Loldong⸗Paß und wo ein reicher Marktort jener Zeit 
voll fremder Handelsleute und Waaren anziehen mochte (ebend. 
S. 560), vorzudringen. Sowol dort, wie auf dem ganzen Ruͤck⸗ 
wege zum Indus, durch die Bergthaͤler und Vorketten des 
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Dimalayazuges, Sewalik- Berge) genannt bei Chereffed⸗ 
din und Feriſhta (ſ. Aſien Bd. II. S. 517, 846, 908, 1063, 
1079), ſollte ein graͤßliches Blutbad unter die dort dicht gedraͤng⸗ 
en Guebernvoͤlker, als deren Oberhaupt Khan Mobarek 
jenannt wird, verbreitet werden. Auf dem Wege dahin, gegen 
N. O., ward aber die ſtarke Feſte Merut (fruͤherhin ein bedeu— 
ender Ort, ſ. ob. S. 543), welche nebſt andern vorzuͤglich auch 
don einem Gueber Prinzen Sefi ſehr hartnäckig vertheidigt 
vard, durch Unterminirung erobert. Sefi fiel in dem Gemetzel, 
ſeine Leiche wurde in das Feuer geworfen, die andern Guebern 
don Merut wurden alle lebendig geſchunden 6) und ihre Weiber 
und Kinder in Sclaverei abgefuͤhrt. Solche Grauſamkeit gegen 
dieſes ungluͤckliche Volk, das vorzuͤglich durch Timur aus 
dem Pendjab und dem Duab, noͤrdlich von Delhi und 
Merut mit alteingewurzeltem Haß und barbarifcher Wuth vers 
tilgt und verdrängt ward, ſetzt ſich auch weiter nord waͤrts bis 
in die Vorketten des Himalaya und zum Indus fort, in Gegen 
den, aus denen uns fruͤher keine Kunde von der Verbreitung dieſer 
Ormuzdanbeter oder Feuerdiener zukam. Denn daß ſie an das 
doppelte Prinzip des Boͤſen und Guten, Ahriman und 
Yezdan (d. h. Licht, Ormuzd !) glaubten, wird ausdruͤcklich 
von Chereffeddin noch von den Bewohnern der Stadt Toghs 
lukpur geſagt. 

Die hoͤchſt merkwuͤrdige Verbreitung dieſer Guebern durch 
das Pendjab und Duab, bis Merut und Haridwara, 
iſt fruͤher unbekannt, oder von den Hiſtorikern unbeachtet 
geblieben. Unſtreitig ſind ſie die Nachkommen der alten Par— 
ſen, die ſeit der Mohammedaner Eroberung Perſiens, auch aus 
ihrem Aſyl in Yezd (daher auch ihr Ormuzd, von Chereffed— 
din, Yezdan, d. i. das Licht, genannt werden konnte) in Ofts 
Perſien und Khoraſan immer weiter oſtwaͤrts ruͤckend, nicht 
nur allein eine Zuflucht fuͤr ihr heiliges Feuer zu Schiffe in Diu 
und fpäter in Bombay“) gewannen, ſondern auch zu Lande 
am obern Indus und Ganges eingewandert ſeyn werden. 
Wir haben einigen Grund zu vermuthen, daß ihnen dieſes fried? 
liche Aſyl zumal waͤhrend der letzten Dynaſtie der a jy eroͤff⸗ 


2) Chereffeddin I. c. III. p. 136; Ferislita b. Briggs 1. p. 496. 
„%) Chereffeddin I. c. III. p. 119. ) ebend. p. 81. 
7 Will. Ouseley on Gabrs, in Tray. Lond. 1819. Vol. I. p. 144. 
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net ward, wenn auch die mohammedaniſchen Siftorienfchreier 
davon nichts erwähnen; denn zu Sultan Mahmuds Zeit ift uns 
wenigſtens noch keine Spur von ihnen im Oſten des Indus 
bekannt. Die Khiljy aber waren, wie ihre Vorgaͤnger, die Ghu— 
riden im Hochlande des Guebern Aſyls, im N. O. von Vezd, Hes 
rat und dem Hindmend einheimiſch; ſie waren ſo wenig wie die 
heutigen Afghanen zelotiſche Anhaͤnger des Koran, gleich den Turk. 
Welche neue Religion konnte es ſeyn, die Alaeddin Khiljy, 

der deshalb von den Mohammedanern ſo getadelt wird, einfuͤhren 
wollte (2 ſ. ob. S. 563), und handelte nicht der ſanfte und ge: 
rechte Feroze Toghluk ganz im Sinne der Zendaveſta, indem 
er, was nie feinen zelotiſchen Vorgängern einfiel, Gärten pflanzte, 
Bewaͤſſerungen, Canaͤle durch die Wuͤſten führte, und überall im 
Frieden Zauberſchloͤſſer, Städte und Anſiedlungen hervorrief. Und 
wo? auf demſelben Gebiet wo nachher zu Timurs Zeit die Gue— 
bernſtaͤdte, die ſtarke Guebernpopulation in Erſtaunen ſetzt, die 
alſo nur unter dem Schutz der letzten Monarchen dort ſo weite 
Verbreitung gewonnen haben konnte. Keine Spur von ihrem 
noch oͤſtlichern Vorruͤcken als bis Merut und die Gebirgsenge 
bei Kupele (Haridwara) iſt uns bekannt worden, und nur bis 
zu dieſer, dem jetzigen Haridwara am Gangesthor, waren ſie, 
die hier auch Magier genannt werden, vorgedrungen, wo ihre 
Verehrung der Waſſer ſie auch am Gangesbade der Inder ver— 
ſammeln mochte, das ihrem Cultus gemeinſam war. Dort, ſagt 
der Perſiſche Geſchichtſchreiber, habe Timur das Land von die— 
fen Unglaͤubigen gaͤnzlich gefäubert 9), was nicht von Indi— 
ſchen Brahmadienern gefagt werden konnte. Wol aber find uns 
von Haridwara am Ganges an, gegen N. W., in den Vorhoͤhen 
des Kulu Kaſchmir Himalaya auch in ſpaͤtern Zeiten noch 
manche Spuren aͤlterer Vermiſchung alten Feuerdienſtes mit 
Indiſchem Idolencultus, bis nach Kaſchmir und Kabuli— 
ſtan hinuͤber, vorgekommen (vergl. Aſien Bd. II. S. 1122 u. a. 
O.; ſ. unten Guebern, Parſen in Bombay). Dieſer Ruͤck weg 
iſt es, durch die Bergzuͤge von Sewalik “), wo, wie einſt 
Abiſares dem Alexander (ſ. ob. S. 452), fo der damalige Herr: 
ſcher von Kaſchmir dem Timur Geſandte entgegen ſchickt (f. Aſien 
Bd. II. S. 1122), welchen dieſer mit neuen Greuelthaten bezeich⸗ 


7) Chereffeddin I. 6. IM, p. 25. 0 Cherefleddin I. 6. uU. 
b. 136— 108. 
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net, wo unzählige verzweifelte Guebern s!) nirgends dem bluti⸗ 
gen Schwerte entrinnen koͤnnen, weder ihre Flotte von 58 Schifs 
fen, die den Ganges abwaͤrts Familien mit Hab' und Gut zu ret— 
ten ſucht, aber mit Pfeilregen uͤberſchuͤttet, oder durch Schwim— 
mer, die uͤber Bord ſteigen, in Grund geſtoßen und zerſtoͤrt ward; 
noch ihre Schlachtordnung unter Khan Mobarek, ihrem 
Koͤnig, bei Toghlukpur, wo ſie vor Timurs Reiterſchaaren wie 
Rehe vor dem Bruͤllen der Löwen flohen, noch die, welche ſich in 
die Walddickichte des Engpaſſes, wie die Schakale in Hoͤhlen, 
wie Chereffeddin ſagt, am Ganges bei Kupele gefluͤchtet 


hatten, wo der heilige Badeort war. Auch auf dem ganzen 


Ruͤckmarſche in vielen Gebirgsgegenden mußten ſie uͤber die Klinge 
ſpringen; in einem Monat fielen 20 dergleichen Schlachten gegen 
ſie vor, und 7 ihrer Bergfeſten, die ſich ſchon laͤnger unter ihren 
Bergfuͤrſten dem Tribut der Mohammedaner Herrſcher in Delhi 
entzogen hatten, mußten fallen, fo daß bis Jummu (. Aſien 
Bd. II. 1122, 1078) an einem Zufluſſe des Dſchinab, und bis 
zum Indus, die vollſtaͤndigſte Ghazie (d. i. die Vertilgung 
der Unglaͤubigen) erreicht und unendliche Beute gemacht war, 
deren Hindoſtan nebſt ſo vielen Hunderttauſenden ſeiner ungluͤck— 
lichen Bewohner in kuͤrzeſter Zeit beraubt wurde. 


5. Die Sadat und Lody-Afghanen-Dynaſtie. 


Nach ſolchen Zerruͤttungen, deren Folgen auf lange Zeit hin 
unausbleiblich ſeyn mußten, iſt es kein Wunder, wenn die Ge— 
ſchichte Hindoſtans des ganzen folgenden Jahrhunderts unter den 
beiden Dynaſtien der Sadat und Lody Afghanen, die ſchnell 
auf einander folgen, größtentheil® nur in Verwirrungen und Res 
bellionen aus Ohnmacht und Zerſpaltung der Uſurpatoren wie 
der Parteigänger und der Unterjochten, ſich aufloͤſt, bis ein neuer 
kraͤſtiger Eroberer, Baber, dieſem Zuſtande ein Ende machte. 
Hindoſtan, erfahren wir durch Feriſhta 57), war in der 
Mitte dieſes Jahrhunderts (um das Jahr 1450) wieder in ſehr 
viele geſonderte Koͤnigteiche zerfallen, weil die Könige 
von Delhi viel zu ſchwach blieben, das fruͤhere Reich eines ſo 
weit umfaſſenden Laͤnder- und Voͤlkergebietes zuſammenzuhalten; 
ihnen war nur noch allein die Stadt Delhi mit einem ganz 


21 Chereifeildin L c. III. p. 123, 126, 127, 130, 132, m 
) Ferishta b. Briggs I. p. 541. 
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unbedeutenden Landſtriche unterthan geblieben. Die damals wies 
der geſonderten Reiche fuͤhrt Feriſhta unter folgenden Namen 
auf: 1) Dekan, 2) Guzerat, 3) Malwa, 4) Junpur, 
5) Bengal, jedes mit ſeinem unabhaͤngigen Koͤnige. Ferner 
6) Pendjab, 7) Depalpur, 8) Sirhind ſuͤdlich bis Pas 
niput, welche das Territorium des Bheilole Khan Lody 
(5 Jahr ſpaͤter Stifter der Lody-Dynaſtie) bilden; 9) Mehrowly 
und das Land innerhalb 7 Cos von Delhi bis Sarai Lado, be: 
herrſcht von Ahmed Khan Mewatty. 10) Sumbhul bis zu den 
Vorſtaͤdten Delhis von Duria Khan Lody beſetzt. 11) Kole Ja— 
leſur im Duab vom Khan Turk; 12) Rabery und deſſen De— 
pendenzen von Kuttub Khan Afghan; 13) Kampila und Pat— 
tialy vom Raja Purtab Sing; 14) Byana vom Dawud 
Khan Lody; wozu noch die ſelbſtſtaͤndigen Koͤnige von 15) Kan— 
deiſch, 16) Sind, 17) Multan zu zaͤhlen ſind. 

Das einzige Factum von allgemeinerem Intereſſe fuͤr den 
Fortſchritt in Indien war etwa in dieſer Periode, unter dem 
zweiten einſichtsvolleren Regenten der Lody Afghanen Dynaſtie, 
Sekunders (reg. 1488 — 1517), die Einrichtung der Pferde: 
poſten ss) durch fein ganzes Reich, um täglich zum Beſten ſei— 
ner Verwaltung von allen Stationen ſeiner Armee Depeſchen 
zu erhalten, aͤhnlich wie die Pferdepoſten durch die Gobi, in Yars 
kend, Tuͤbet u. a. O. eingerichtet ſind (ſ. Aſien Bd. II. S. 347, 
603, 640). Unter feinem Nachfolger Ibrahim ſtanden uͤberall 
Rebellen gegen dieſen auf; ſowol der Koͤnig von Behar Mah— 
mud Schah, wie Dowlut Khan von Lahore, erhoben ſich 
ſeindlich wider ihn. Dieſer letztere lud fogar den Mogul-Prin- 
zen, Sultan Baber, damals ſiegreichen Eroberer und Koͤnig 
von Kabul, zur Beſitznahme des Thrones von Hindoſtan herbei. 
Dieſer kuͤhne und großſinnige Held, der gluͤckliche Alexander ſeiner 
Zeit, ruͤckte heran und ſiegte in der blutigen Schlacht auf der 
Ebene von Paniput, in der Ibrahim ſeinen Tod fand, worauf 
aber Baber (1526, im Jahre 932 d. Heg.), aus Timurs Ger 
ſchlechte, den Kaiſerthron von Delhi und Agra beſtieg und 
dadurch ſein Haus zu neuer Macht, zu neuem Glanze erhob. In 
derſelben Periode, wo dieſe Begebenheit die Binnen-Reiche um: 
geſtaltete, waren Portugieſen an den Geſtaden Dekans erſchienen, 
hatten dort altperſiſche Feuerdiener, Parſen oder Guebern, 


%%) Ferisbta b. Briggs I. p. 587. 
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mohammedaniſche Araber, Judencolonien und Syriſche 
Chriſten bisher in ruhigen Aſylen lebend vorgefunden, und fuͤhr— 
ten nun auch da die politiſche Umgeſtaltung des Suͤdens 

und die Coloniſationen der Europäer herbei. ö 


III. Die Araber in Indien, ihre Coloniſationen und 
ihr Handel in Dekan, von fruͤheſter Zeit bis zur 
Ankunft Vasco de Gamas in Kalikut 
(1498 d. 20. Mal). 


Die Anfaͤnge der heidniſchen Axaber Schiffahrt nach 
Indien reichen vor dem VII. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech— 
nung, mit dem Waarentransport aus dem Orient zum Deccident, 
durch fie, wie wir oben ſahen (ſ. S. 440), in die vor hiſtori— 
ſchen Zeiten zuruͤck; aber ſeit der Ausbreitung des Koran von 
Mecca verwandelten ſich die friedlichen Handelsleute Arabiens 
im Norden Indiens in Eroberer und Bekehrer; im Suͤ— 
den, in Dekan, aber blieben fie bei geringerer Zahl friedlich, bes 
kehrten durch Lehre, bauten Moſcheen; begannen aber auch da 
ihre Anſiedlungen und dann ihre Herrſchaften. Ohne in 
jene wilden Eroberungen der Mohammedaner des Nordens aus— 
zuarten, blieb der Einfluß der friedlich angefiedelten Ara— 
ber auch im Suͤden Indiens nicht ohne Bedeutung. 

Die Anfaͤnge dieſer Anſiedlungen auf Malabar auszumitteln 
gab ſich der Geſchichtſchreiber der Mohammedaner Macht in In— 
dien, Feriſhta, viele Muͤhe, wie er ſelbſt ſagt *); fand aber 
nur Sagen. Gegen das Ende des erſten Jahrhunderts der 
neuen Lehre Mohammeds ſoll dieſe durch Arabiſche Handelsleute 
ſchon bis Selandiv (Ceylon) ſich verbreitet haben. Von dort 
ſegelten Handelsſchiffe, vor dem Jahre 700 n. Chr. Geb., 
zur Kuͤſte Afrikas, zum Arabiſchen und Perſiſchen Golf; mit die⸗ 
fen, ſagt Feriſhtass), ſeyen ſtets Hindu-Pilger zur Anbe⸗ 
tung der Idole bis Arabien und Aegypten gewallfahrtet 
(wol obige Banianen, ſ. S. 443), weil ſie dieſe in hoher Vereh⸗ 
rung hielten. Finden ſich doch unter den Römern Brahmanen 50) 
zu Alexandria, die der Philoſoph Severus in ſein Haus 


% Ferislita b. Briggs Vol. IV. p. 531. ) ebend. Vol. IV. p. 402 
nach dem noch unbekannten oriental. Mfer.: Kholasut ul Hikayat, 
Hnj Nama und Hajy Mohamed Kandary, die Feriſhta als ſeine 
Quellen angiebt. ) v. Bohlen Indien Th. II. p. 132. 
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aufnimmt und auf Indiſche Art bewirthet, und Photius My⸗ 
riobibl. p. 340 Ed. Bekker ſpricht von vielen Indiſchen Kaufs 
leuten daſelbſt; wir haben daher keinen Grund gegen Feriſhtas 
Ausſage Zweifel zu erheben. Auch Handelsleute ſollen auf Se— 
landiv, ſagt er, ſich ſchon in der fruͤheſten Periode der Kali— 
phen zum Islam bekehrt haben. Der König dieſer Inſel habe 
einſt ein Schiff mit koſtbaren Artikeln beladen dem Kaliphen Wa— 
lid (reg. v. 705 - 715) 357) von Bagdad zugeſandt, doch wurde 
dies bei der Ueberfahrt zum Perſiſchen Golf von den Corſaren 
des Koͤnigs von Dibul (d. i. Tatta am Indus, ſ. ob. S. 475) 
nebſt 7 andern kleinern Schiffen, in denen mehrere Moh amme— 
daniſche Familien auf der Wallfahrt nach Kurbula begriffen 
waren, geraubt und gepluͤndert. Einige von dieſen entſchluͤpften 
zu Lande nach Mekran, das im Jahre 705 durch Hijay, den 

Gouverneur von Baſſora, erobert und zum Islam bekehrt war. 
Hijay verlangte vom damaligen Raja Dahir, dem Herrſcher 
von Sind, die Wiedererſtattung des Raubes. Da dieſe nicht 
erfolgte, denn Dahir entſchuldigte ſich damit, daß ihm uͤber Dibul 
keine Macht zuſtehe, ſo ruͤſtete ſich Hijay, mit des Kaliphen 
Walid Zuſtimmung zur erſten Invaſion nach Sind, die zwar 
mislang, der aber bald eine zweite folgte, im Jahr 7111 n. Chr. 
Geb. (93 der Heg.), an deren Spitze jener kuͤhne Araber Mo— 
hammed Kaſim (f. ob. S. 473 und 530), deſſen auch Abul— 
feda in ſeiner Geſchichte ruhmvoll erwaͤhnt (a. a. O.), zum er— 
ſten male die Fahne des Islam im untern Induslande auf— 
pflanzte und die Staͤdte Tatta, Sivuſtan (jetzt Sehwan) 
und Multan eroberte 58). Seine Moſcheen, die er an der 
Stelle der Brahmatempel daſelbſt erbaute, waren die erſten auf 
Indiſchem Boden, wo der Koran gepredigt wurde, obwol 
ſeitdem viele der Anhänge deſſelben den Maͤrtyrertod daſelbſt ers 
leiden mußten. Der Tribus der Anſari Araber riß am un— 
tern Indus das Regiment an ſich; mußte aber einheimiſchen Res 
genten, Sumuna genannt, weichen, die ein halbes Jahrtauſend 
dort Koͤnige waren, deren Geſchichte fehlt, bis die Ueberfaͤlle der 
Gazneviden, und der Kaiſer von Delhi, ihnen die Staͤdte 
entreißen, und im Jahre 1214 der erſte Mohammedaniſche Ks 
nig Naſireddin Kubbacha den Thron von Sind beſteigt. 


357) Abulfedae Annales dene ed. J. J. Reiske, Lipsine 1754. 1 
p. 123 % Ferishta b. Briggs Vol. IV. p. 404 — 410. 
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Auch weiter im Süden, auf der Malabar-Kuͤſte, ſteht die 
erſte Anſiedlung der Mohammedaner mit der Schiffahrt 
nach Selandiv (Ceylon) in genaueſter Verbindung. Schon vor 
der Ausbreitung des Islam, ſagt das Werk Tohfut ul 
Mujahidin, das Feriſhta als feine Quelle citirt, hatten ſich 
Chriſten und Juden auf der Kuͤſte Malabar als Hans 
delsleute angeſiedelt. Aber unter der Regierung des Samiry 
(d. i. Zamorin; im Sanskr. Samudriya Räja, d. h. der 
König am Ocean, der Küftenfürft von Malabar, wahr⸗ 
ſcheinlich am Ende des VIII. Jahrhunderts n. Chr. Geb.) ſegelten 
einige Schiffe aus Arabien, an deren Bord Mohammedaner wa— 
ren, die auf die Pilgerſchaft nach Selandiv (Ceylon) zum Fuß: 
tapfen Adame (der Buddha Prabat oder Sripada auf dem 
Pik Adam in Ceylon) gingen, ſie wurden durch Stuͤrme in den 
Hafen von Cranganor (Cadungulur im Sanskr. in Cochin) 
verſchlagen, wo der Samudrija Raja reſidirte. Dieſer nahm 
die Araber gaſtlich auf, freute ſich der frommen Pilger, ward 
ſelbſt bekehrt, wallfahrtete nach Mecca, wo er ſtarb, aber in einem 
Brieſe ſeine Nachfolger ermahnte, die Moham medaner in 
Malabar ſtets gaſtlich aufzunehmen, und ihnen die Erbauung 
der Moſcheen zu geftatten. Dies ſoll die Urſache der guͤnſtigen 
Aufnahme der Mohammedaner in ganz El Maabar (ein Ara- 
biſches Wort, Trajectus, hier die Kuͤſte der Anfuhrten)s) 
an der See von Oman ſeyn, damals allgemein gebraͤuchliche 
Namen, welche auf den ſtarken Verkehr zwiſchen Indien und 
Arabien hindeuten, der hier ſich entwickelte. El Maabar iſt 
naͤmlich die ganze Weſtkuͤſte Dekans von Cambaya ſuͤdwaͤrts bis 
Cap Komorin (Komhari bei Ibn Batuta), und die arabiſche 
Bezeichnung, wovon die einheimiſche Benennung Mala bar 
(Malayala), die mit jener nicht zu verwechſeln iſt, nur den ſuͤd— 
lichen Theil ausmacht (von 12° 30“ N. Br. vom Chandra— 
ghiri-Berge und Fluß mit dem gleichnamigen Fort, ſuͤdwaͤrts 
Mangalore beginnt erſt das eigentliche Malayala oder 
Malabar, das aber auch wol nerdwaͤrts bis Bombay ausge⸗ 
dehnt wird) 50). 
Der Ueberbringer jenes koͤniglichen Brieſes, Multi der 
Araber, war der erſte, der mit feiner Tribus ſich in Cran— 


5% Ibn Batuta Trav. b. S. Lee p. 122 Not.; cf. Marsden ed. M. 
Polo p. 626. %) W. Hamilton Descr. of Hind. II. p. 272, 287. 
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ganor anfledelte, eine Moſchee und Gärten anlegte. Auch wei⸗ 


ter ſuͤd wärts im Lande Cochin fell er in der Stadt Kaw⸗ 
lam (d. i. Coulan, jetzt Quilon) eine Mohammedaner Colo⸗ 
nie angeſiedelt haben, und weiter nordwärts in mehrern Staͤd⸗ 


ten, bis Mangalore hinauf, baute er Moſcheen und ſtellte da⸗ 


bei Mullahs als Prediger an. Seitdem breitete ſich der Islam 


in Indlen aus, wie der Einfluß der Mohammedaner, welche ſich 
zu der Secte Schafis 51) (der Ende des VIII. Jahrh. lebte) rech⸗ 


neten, und deren Nachkommen ſich Sunniten oder Orthodoxen 
nannten. Viele der Einwohner und Fuͤrſten, ſagt Feriſhta, 
gingen zum Koran uͤber, und uͤbergaben das Gouvernement meh⸗ 
rerer der Seehaͤfen an die Fremden, welche fie Nowayits . 
h. die neue Race) nannten. Die Rajas der Häfen von Goa, 
Dabul (im Sanskr. Devalaya, unter 17° 46“ N. Br.) und 
Choul (18° 31“ N. Br.), beide im S.O. von Bombay, waren 
die erften, welche dieſe Einrichtung trafen und zur Emigration 
aus Arabien in ihre Seehaͤfen aufmunterten. Die Erhebung der 
Mohammedaner zu Ehrenſtellen und Aemtern erweckte, wie Fe 
riſhta behauptet, den Neid der dort ſchon fruͤher angeſiedelten 
Chriſten und Juden, die ihre entſchiedenſten Feinde geworden 
ſeyen. Da aber die Laͤnder von Nord⸗Dekan und Guzurate (nach 
Sultan Mahmuds Ueberfaͤllen) allmaͤlich unter Mohammedani⸗ 
ſche Herrſchaft kamen, ſagt Feriſhta, ſo konnte die Feindſchaft 
von jenen den Arabiſchen Anſiedlern keinen reellen Schaden thun, 
bis erſt in der ſpaͤtern Periode, mit dem Verfall des Mohamme⸗ 
daniſchen Kaiſerreiches in Delhi die neuankommenden Portus 
gieſen in Dekan einfielen. So weit Feriſhta. — 

Das Weſentliche dieſer Erzählung, wie Mohammedaner ſich 
auf Malabar feſtſetzten, hat auch De Barros aus Indi- 
ſchen Annalen 5), ſagt er, erfahren, die fi) die Portugieſen 
bei ihrer Beſitznahme jener Gegenden uͤberſetzen ließen. Vor mehr 
als 600 Jahren, etwa um das Jahr 812 nach Chr. Geb., bes 
herrſchte ein Koͤnig, Perimal genannt, das ganze Geſtadeland 
auf einer Strecke von 240 Meilen, von ſolcher Macht, daß nach 
ihm die Zeitrechnung beſtimmt zu werden pflegte. Seine Reſidenz 
war Coulan Quilon), wo jährlich viele hundert Schiffe einlies 


ſen, den Gewuͤrzhandel zu betreiben. Damals * dort auch 


2 Ferishta b. Briggs T. IV. p. 532 Not. ) De Barros Asia 
Dec. 1. L. IX. c. 3. ed. voa, Venet. h. 175. 
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Araber mit ihrer neuen Lehre ein, die vom Sarama Perimal 

(fo nennt ihn De Barros, der bei Feriſhta Samiri, in 
den Annalen Malabars nach W. Hamilton Cherum an Pers 
mal, nach Mr. Baber Perum von der Cheran-Dyna— 
ſtie heißt) gaſtlich empfangen wurden. Er gab ihnen den Ort 
Kalikut zu ihrer Niederlaſſung. Sarama Perimal ward 
zum Islam bekehrt, und beſchloß eine Wallfahrt nach Mecca, 
dort ſeinen Tod zu erwarten, theilte aber vor der Abreiſe ſein 
Reich unter die Prinzen ſeines Hauſes. Dem einen uͤbergab er 
Coulan als Koͤnig von Cochin, mit dem Hauptſitz der Brah⸗ 
manen und deren Tempel, dem, nach De Barros, der Titel 
Cobritin (d. i. Summus Pontifex) zukam; einem andern hin⸗ 
terließ er das Koͤnigreich Can anor (Sanskr. Canura, unter 11° 
52 N. Br.) und andern andere Territorien. Zuletzt ſetzte er ſel⸗ 
nen Enkel in Kalikut als Zamorin ein, wo die Mohammeda⸗ 
ner beſondere Gunſt genoſſen und Einfluß gewannen, Waaren⸗ 
magazine erbauten, den Pfeffer- und Ingwerhandel an ſich riſſen, 
und überhaupt die Großhändler wurden, und nun die Töchter 
des Landes heiratheten, deſſen Große es fuͤr ehrenvoll hielten ſich 
mit ihnen zu verſchwaͤgern. Hierdurch gewannen fie auch bei ans 
dern Indiſchen Fuͤrſten am Geſtadeland Einfluß, die haͤufig in 
gegenſeitigen Kriegen ſtanden und die Araber (Moros), die, weil 
fie aus den Weſtlaͤndern kamen, auch Rumis ) hießen, damals 
die beruͤhmteſten und tapferſten Krieger, zumal im Gegenſatz In⸗ 
diſcher Heere, gern in ihren Sold und in Dienſt nahmen. Hier⸗ 
durch hob ſich auch Kalikut zu jenem hoͤhern Glanze und je⸗ 
nem Supremat, in welchem es die Portugieſen zu Vasco de 
Gamas Zeit fanden. Außer dieſem Gebiete nennt De „ars 
ros noch andere Geſtadeorte (Idalcan, Nizamaluco, Cotalmaluco, 
Madremaluco), wo ſie ebenfalls feſten Fuß gewannen, wie Fe⸗ 
riſhta gleichfalls außer dem oben ſchon bezeichneten Mangalore, 
noch einige Orte, aber mit andern, wie jene bis zum unkenntli⸗ 
chen verſtuͤmmelte Namen als ſolche Anſiedlungen bezeichnet (Hur⸗ 
ryputtum, Daraputtum, Mundra, Joy Faknir, Kalinjurkote). In 
Goa hatte ſich zur Zeit Vasco de Gamas, ein Araber (Moro) 
mit Namen Sabaio “), durch Soldtruppen der Mohammeda⸗ 


® 


2 Renaudot Aneiennes Relations des Indes eto. Trad. d’Arabe etc. 
u 2 1. b. 309. 4% De Barros Asia Il. c. Dec. I. L. IV. 
C. . ol. 5 N 
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ner zum Uſurpator aufgeworfen, und fuchte auch Vasco als Söͤld⸗ 
ner in ſeine Dienſte zu locken. Daß dieſe Araber auch in dem 
reichen Kuͤſtenſtaate von Cambaya zu den groͤßten Ehrenſtellen 
am Hofe und zum Großhandel daſelbſt gelangten, wie in Gu⸗ 
zurate und anderwaͤrts, ergiebt ſich aus der Macht, in der fie 
die Portugieſen dort vorfanden; Diu ſelbſt, die ſtarke Feſte, war 
in Beſitz der Araber gekommen. Alſo erſt durch Handel und 
Bekehrung, dann durch Miſſionen und Soldtruppen 
ſchwangen ſich Araber an dem Weſtgeſtade zu Einfluß und eins 
zelnen Uſurpationen empor; in das Innere von Dekan drangen 
ſie erſt ſpaͤter ein, nachdem dieſes von den Mohammedaniſchen 
Kaiſern, von Delhi aus, zumal ſeit Kaiſer Akbars Zeiten ero— 
bert und ihnen daher zugaͤngig ward. An der Oſtkuͤſte Coro⸗ 
mandel, jenfeit Cap Komorin und Ceylon, fanden auch die Por 
tugieſen keine, oder nur ſehr wenige Araber (Moros, d. i. 
Mohammedaniſche Araber) vor denn erſt in Malacca (ſ. ob. 
S. 41, 93 7c.) Sumatra, den Molukken und China wur 
den ſie ſpaͤter herrſchend. Dieſe Verbreitung der Araber 
durch Indien geſchahe nicht, wie die ihrer Nachfolger der 
Portugieſen, durch zahlreiche Flotten und die Macht einer 
Marine, denn dieſe fehlte von jeher den Arabern, und 
keiner der Arabiſchen Khalifen hatte ſich eine Seemacht geſchaffen, 
welche zu ſolchen Beſitznahmen nothwendig geweſen waͤre. Sie 
geſchahe auf den angegebenen verfchiedenartigften Wegen, denen 
die fortſchreitenden Eroberungen der Mohammedaner im Norden 
Indiens zu Huͤlfe kamen. 

In der Seeſchiffahrt machten die Araber daher auch, 
ungeachtet ihrer häufigen Ueberfahrten nach Indien, keine be 
ſondere Fortſchritte, denn ſie folgten nur der fruͤhern Bahn der 
äͤägyptiſchgriechiſchen und roͤmiſcharabiſchen Schiffer 
aus dem rothen Meere, und durchſchnitten, wie ihre Vorgaͤnger 
mit dem Hippalus-Winde (Monſun) von Oman (Omana 
bei Arrian, Omanum Empor. bei Ptol.) den Indiſchen Ocean, 
Meer von Oman, um das ſuͤdliche Malabar, Coch in (Cachhi 
im Sanskr., d. i. ein Moraſt, oder Cauca nach den Arabiſchen 
Schifferberichten von Ebn Wahab, 851, und Abu Zeid von 
Siraf, 877 n. Chr. Geb., alſo Mitte des IX. Saecul. n. Chr. 
Geb., auch Caucameli s“) genannt) zu erreichen, wozu fie eis 


b 2 Renaudot Anciennes Relat. I. c. p. 11, 141. 
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nen Monat Zeit gebrauchten. Hier war eine Hauptſtation, 
wo ſie mit den Junken der Chineſen zuſammentrafen (ſ. Aſien 
Bd. III. S. 798, 794), die auch weſt warts die Waaren bis 
Siraf im Perſiſchen Golf in eigenen Schiffen verfuͤhrten, 
jedoch nicht bis Baſſora am Euphrat oder zum rothen Meere, 
weil ſie die dortigen Stuͤrme und Untiefen der Kuͤſtenmeere ſcheu⸗ 
ten. Von Cochin (Cauca- mali; bei Kosmas Indie. Maude, ubi 
piper nascitur) an brauchte die Umſchiffung des Suͤdendes von 
Dekan um Ceylon in das Meer von Herkend, bis Cala oder 
Calabar, denn Bar ſoll fo viel als Küfte heißen, bei E bn 
Wahab wahrſcheinlich das heutige Cap Caly mere), wie⸗ 
derum einen Monat Zeit. Von hier ging die Schiffahrt nach 
Beituma, ein Syriſches Wort, Beit Tuma, d. i. das Haus 
Thomas, die Kirche des Apoſtel Thomas der Chriſten, die 
fpäter (1340) als im Beſitz des wichtigen Pfeffer Handels 67) das 
ſelbſt bekannt ſind, und hierdurch ein Arabiſches Zeugniß ihrer 
Exiſtenz aus der Mitte des IX. Jahrhunderts erhalten, deren Exi⸗ 
ſtenz daſelbſt weit früher (540 n. Chr. Geb.) auch ſchon durch 
Kosmas Indicopl. ) bekannt war. Von Beit Tuma, was 
nicht ſern von jenem Cala liegen konnte (wie die Kuͤſtengegend 
des heutigen Madras, im Norden von Calymere) ging die Uebers 
fahrt der Arabiſchen Schiffe, die hier unſtreitig nur den Chineſi— 
ſchen Junken nachfolgten, durch den Bengaliſchen Golf, uͤber die 
heutigen Nicobar Inſeln (Negelabus bei Ebn Wahab) 
und durch die Sundiſchen Gewaͤſſer bis China (Canfu, ſ. Aſien 
Bd. III. S. 702). 

Das Hauptziel der Arabiſchen Schiffer ging alſo, wie wir 
aus den Arabiſchen Schifferberichten Ebn Wahabs und Abu 
Zeids von Siraf im IX. Jahrhundert erfahren, nur nach der 
Suͤdſpitze von Dekan, nach Coch in Cach'hi, Cauea mali) und 
Calymere Cala-bar), als Ankerſtelle zur Begegnung Chineſiſcher 
Junken und ihrer Waaren, wie zur Ladung der Gewuͤrze an der 
Pfefferkuͤſte Malabars, der Producte von Ceylon und als Sta— 
tionen zur Ueberfahrt in die Sundagewaͤſſer und nach China. 


%) Renaudot Anc. Relat. p. 12, 143; cf. W. Ouseley Trav. Vol. I. 
p. 63 etc, 7) Joannis de Marignolis de Florentia Chronicon 
in G. Dobner Monumenta Historica Boemica. Pragae 1708. 4. 
T. II. p. 88. ) Cosma Aeg. Mon. Christiana Topographia 
b. Montfaucon Collectio Nov. Patrum etc. Paris 1707. T. II. de 
Statu Christianismi in India VI. Saeculo Praef. und II. fol. 336. 
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Von dieſer Gegend kann daher nur der Ausſpruch gelten, wenn 
Ebn Wa hab ) ſagt: daß bis zu feiner Zeit noch keine ein- 
zige Perſon in Indien ihm vorgekommen ſey, welche die Mor 
hammedaniſche Religion angenommen habe, und keine welche 
das Arabiſche geſprochen haͤtte; uͤberhaupt beziehen ſich ſeine 
Nachrichten von Indien daher nur auf die fuͤdliche Halbinſel, 
von wo die Araberverbreitung gegen den Norden nur durch die 
Beguͤnſtigung in Kalikut, nach der Mitte des IX. Jahrhun⸗ 
derts begonnen zu haben ſcheint, wenn wir der Angabe des De 
Barros folgen, deſſen Jahrzahl vielleicht die Thronbeſteigung 
des Sarama Perimal bezeichnet, da die Indiſche Zeitrechnung 
uͤberhaupt mit den Regierungsjahren der Koͤnige beginnt. 

Durch Ibn Batuta, den gelehrten Araber, der kurz nach 
dem Jahre 1340, von Delhi und Daulatabad aus, uͤber 
Kambaya und Telingana die ganze Weſtkuͤſte von Dekan 
(die er immer Maabar nennt) füdwärts bis Cochin berei⸗ 
ſet, um ſich mit einer Chineſiſchen Geſandtſchaft (ſ. Aſien Bd. II. 
S. 425) von da nach China einzuſchiffen, erhalten wir die lehr⸗ 
reichſten Nachrichten eines Augenzeugen uͤber den damaligen 
Zuftand der ArabersColonifationen dieſer Gegend, ehe 
Portugieſen auch dieſe Verhaͤltniſſe umgeſtalteten. Hier die 
Reſultate ſeiner Erfahrung: 


Ibn Batutas Nachricht von Arabern in Indien 
| (in der Mitte des XIV. Jahrhunderts). 


Bei ſeinem Einmarſch in Indien kam Ibn Batuta auch 


Jan die Muͤndungen des Indus, an deſſen weſtlichen Arm er mit 


dem Namen Lahari ) (wie noch heute, Larry Bunder b. Ren⸗ 
nell) den großen Hafen bezeichnet, dahin die Schiffe von Pers 
ſien und Yemen vor Anker gingen; alſo bis dahin kamen da⸗ 
mals Araber. Eben fo auch wol nach dem reichen Kam⸗ 
baya “!), am innern, großen, auch heute noch gleichnamigen Golf, 
der, wie er bemerkt, Ebbe und Fluth hat, wo ſehr viele Schiffe 
damals einlaufen und ſehr viele fremde Kaufleute ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte treiben. Von da geht er über Goa, das zu feiner Zeit 
noch einen Hindu⸗Koͤnig hat; der Mohammedaniſche Uſurpator 
trat alſo erſt ſpaͤter dort auf. Suͤdwaͤrts von Goa ſchifft er zu 


2% Renaudot Anciennes Relations I. e. p. 46. 10) Ibn Batuta 
b. 8. Lee p. 102. 1) ebend. p. 164. 


ueberſicht; Ibn Batuta in Indien. 589 


einer großen Stadt, die er namenlos laͤßt, an einer Seebucht 
gelegen, die wir für die oben genannte untergegangene Dwara 
Sumudra (f. oben S. 564) halten; denn nahe im Suͤden das 
von liegt das unbewohnte Inſelchen Bairam (wol das heutige 
Anji Deva). Nach einigen Tagen Voruͤberfahrt an Kuka, 
wo ein HindusKönig, der an Delhi tributbar, und an dem wohls 
bebauten Sindabur, die wir beide nicht kennen, erreicht der 
Reiſende die Stadt Hin aur (im Sanskr. Hanavara oder 
Honauvar, das heutige Onore, unter 14° 16“ N. Br.) 77), an 
einer Bucht, in welche große Schiffe einlaufen. Hier ſind die 
Einwohner Mohammedaner von der Scheſi-Secte. Dies 
iſt alſo die noͤrdlichſte Colonie der Araber, die wir in je⸗ 
ner Periode nordwaͤrts zwiſchen dem heutigen Mangalore und 
Goa kennen lernen. Die Maͤnner wie die Weiber, ſagt Ibn 
Batuta, haben den Koran auswendig gelernt; ihres wah⸗ 
ren Glaubens willen fuͤhren ſie Krieg zur See, und ſind als 
ſolche bekannt. Ibn Batuta machte ſelbſt, auf Einladung ih⸗ 
res Koͤnigs, eine See⸗Expedition, die aus 52 Segeln beſtand, zur 
Eroberung von Sin dabur mit, und ſchiffte ſpaͤter von da hin⸗ 
uͤber nach den Malediven Inſeln. Sie ſcheinen damals die 
Rolle der Corſaren gegen die unglaͤubigen Schiffer in dieſen 
Gewaͤſſern uͤbernommen zu haben. Von hier, ſagt Ibn Bas 
tuta, beginne nun ſuͤd warts Malabar (Male bei Kosmas), 
das Land des ſchwarzen Pfeffers, deſſen Laͤnge zwei Mo⸗ 
nat zu reifen betrage, von Sindabur bis Kawlam (CCou— 
lan oder Quilon, 8 53“ N. Br.). Dies Malabar, ſagt 
Ibn Batuta “), werde von 12 Königen beherrſcht; der maͤch⸗ 
tigſte von ihnen habe 50,000 Mann, der geringſte 5000 Mann 
Truppen unter ſeinem Befehl. Ihre Gebiete ſind durch hoͤlzerne 
Gehege geſchieden, uͤber den Eingaͤngen ſey geſchrieben „Thor 
der Sicherheit“ weil jeder Verbrecher aus dem einen Gebiete 
ein Aſyl in dem andern finde. Jeder der Koͤnige folge als 
Schweſterſohn (die heutigen 13 Nairs?) “) auf den Thron. 
In dieſem ganzen Lande Malabar, fo lang es ſich ausdehnt, 
ſey keine Spanne Land ohne Cultur; jedermann habe ſeinen Gar⸗ 
ten, in deſſen Mitte ſein Haus ſtehe, und — bilde ein Wald⸗ 


9 Ibn Batuta 1. c. p. 165, 174; W. Hamilton Deser. II. p. 263. 
) Ibn Batuta l. c. p. 166169. ) vergl. v. Bohlen Ind. 
II. 5. 143; BL Walt. Hamilton Deser. of Hindost. II. p. 280. 
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diercht das Gehege ſeiner Felder. Der ganze Weg durch dieſes 
Land liegt im Schatten der Baͤume, jede halbe Meile iſt eine 
Herberge mit Gemaͤchern zur Aufnahme der Reiſenden, ſeyen es 
Moslems oder Ungläubige. Für beide find beſondere Bruns 
nen da, aus denen ihnen durch einen Hindu, der zur Aufficht be: 
ſtellt iſt, das Waſſer geſchoͤpft wird, dem Hindu in Gefäße, dem 
Moslem daſſelbe in die Hand gießend; denn Hindugefaͤße zu ber 
ruͤhren iſt den Moslems nicht geſtattet. Sie halten daſſelbe dann 
verunreinigt, und würden es fogleich zerbrechen. Dennoch find 
die Muſelmaͤnner, die auch in Haͤuſern dort wohnen, ſehr geach— 
tet; ſo daß Fremde derſelben, wenn ſie Kaufleute ſind, oder auch 
Arme, von ihnen beherbergt werden. Sie kochen ihnen Sreiſe 
und Trank, und reichen ihnen jene auf dem Blatte einer Bas 
nane; die Ueberreſte des Mahles aber werden den Hunden ge 
geben. Der Diebſtahl iſt hier unbekannt; denn ſchon die Ent- 
wendung einer einzigen Cocosnuß, ja ſelbſt eines Weitzenkorns, 
wuͤrde mit dem Tode beſtraft werden; ſelbſt die Frucht, die vom 
Baume faͤllt, wird kein anderer als nur der Eigenthuͤmer deſſel⸗ 
ben aufheben. Niemand reiſet hier auf dem Ruͤcken der Laft: 
thiere; Pferde ſind hier nicht im Gebrauch, nur der Koͤnig allein 
reitet. Der Adel wird in Dulas (Saͤnften) auf den Schultern 
der Sclaven von Ort zu Ort getragen. Der Kaufmann laßt 
ſeine Waaren auf den Schultern der Laſttraͤger weiter bringen, 
deren er fir Bezahlung uͤberall haben kann, und geht nebenher, 
öfter von ein bis zwei hundert ſolcher Träger begleitet, die ihren 
Stab mit der Eiſenſpitze und dem Haken zur Stuͤtze und zum 
Aufheben der Laſt in der Hand fuͤhren. 

Die erſten beiden Städte Abi Sardar und Kakanwar, 
die Ibn Batuta in Malabar anfuͤhrt, kennen wir nicht; die 
letztere hat Reichthum an Zuckerrohr; die voruͤberſegelnden Schif— 
ſer muͤſſen bei den Landesherrſchern einlaufen und Zoll zahlen, 
ſonſt wird ihnen der Krieg gemacht und doppelter Tribut aufer— 
legt. Die dritte Stadt Manjarun oder Man ja rur ) kann 
keine andre als das heutige Mangalore (Mangalur im 
Sanskr. unter 12° 53“ R. Br.) ſeyn; fie liegt an einer großen 
Bucht, wo einige der größten Kaufleute von Perſien und 
Hemen wohnen. Schwarzer Pfeffer und Ing wer iſt 


274 Ibn Batuta b. S. Lee p. 169; W. Hamilton Descr. of Hind. 
T. II. p. 269. 


| Ueberficht; Ibn Batuta in Indien. 591 


hier in Ueberfluß; 4000 Mohammedaniſche Kaufleute 
gibt Ibn Batuta hier an; der Koͤnig ſei dort unter allen der 
maͤchtigſte. Die naͤchſte Stadt nennt Ibn Batuta Hili, wol 
ſicher wo das heutige Cap Dilli, welches auch Illi heißt 376), 
dem ſuͤdwaͤrts die Gebirgsfeſte Markara unter 12° 26“ N. Br. 
vorliegt, und von dieſem nicht fern Tali Chari, das heutige 
Tellichery, 1145“ N. Br. Bis zum Hafen Hili, aber nicht 
weiter nordwaͤrts, ſagt Ibn Batuta, gehen die Chine— 
ſiſchen Junken vor Anker, wol aber ſuͤdwaͤrts legen ſie auch 
in Kalikut und in Kawlam (d. i. Coulan, Quilon) an, 
ſonſt in keinem der andern Häfen. Dieſelbe Stadt Hili, bes 
merkt Ibn Batuta, iſt bei Muſelmaͤnnern wie bel den Hindus 
hochverehrt, eine Quelle von Licht und Seegen. Die Schiffer 
bringen dort ihre Geluͤbde und legen die Gaben im Schatze nies 
der, der unter der Auſſicht eines angeſehenen Mohammedaners 
ſteht. Bei der dortigen Moſchee iſt ein Prediger, ein Collegium, 
Leſer des Koran ſind angeſtellt, und auch ſolche die das Schrei— 
ben lehren. Alſo auch hier ſind die Araber angeſiedelt. N 

Die folgenden beiden Staͤdte Jurkan nam und Dadkan— 
nam), deren Wunderbaum (Darakhti Schahadet, der Baum 
des Zeugniſſes) weitlaͤuftig als Mirakel beſchrieben wird, kennen 
wir nicht; auch die dritte Fattan (Pattan?) von Brahma⸗ 
nen bewohnt, unter denen kein einziger Muſelmann, obwol vor 
alter Zeit dort eine Moſchee erbaut ward, fo wenig wie Fan da⸗ 
raina, eine große und ſchoͤne Stadt, in der die Muſelmaͤnner 
drei Diſtricte und in jeder eine Moſchee beſitzen mit Prediger 
und Kadi, ſind uns bekannt. 

Dagegen folgt nun das bekannte Kalikut (im Sanskrit 
Kalikodu 11 15° N. Br.), der große Seehafen, wo Ibn Bas 
tuta Kaufleute aus allen Weltgegenden vorfindet, deſſen Mo- 
hammedaniſche Kaufleute“) aber dem größten Theile nach 
ſo reich ſind, daß einer derſelben fuͤr ſich allein die ganze Fracht 
eines einlaufenden Schiffes aufzukaufen im Stande iſt, und auch 
andre dergleichen ausruͤſten kann. Hier find alſo die Groß⸗ 
händler des Landes. Damals waren die Araber im Beſitze 
des Weltverkehrs. Der Koͤnig war ein Hindu, der ſich den 


#70) Cl. Buchanan Christian Research. in Asia Kdinb. 1812. 3 Ed. 
p. 100; W. Hamilt. Deser. of Hind. II. p. 290. 1) Ibn Batuta 
I. d. p. 170. 1) ebend. p. 172— 174. 
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Bart ſchor, aber die Embaſſade des Kaiſers von Delhi mit 
großen Ehren an ſeinem Hofe gaſtirte. Hier wartete man drei 
Monate lang die gute Jahreszeit ab, um von hier mit guͤnſtigen 
Winden, die nur einmal im Jahre wehen (Monſune), die Ueber⸗ 
fahrt nach China zu machen. Im Hafen von Kalikut lagen das 
mals 13 Junken, oder große Schiffe, davon eins zur Auf⸗ 
nahme der Geſandtſchaft beſtimmt war. Es iſt dies das letzte 
uns bekannt gewordene Datum der directen Chine⸗ 
ſenſchiffahrt und ihres Handelsverkehrs mit der Kuͤſte 
Malabar; zur Zeit Vasco de Gamas iſt von ihnen hier 
nicht mehr die Rede; ob fie ſchon in Altefter Zeit im Periplus 
unter den dort einheimiſchen Schiffern von der Oſtſeite Decans 
nach Limyrica, Muziris, Neleynda (f. oben S. 518) verſtanden 
werden muͤſſen, iſt wahrſcheinlich, doch nicht genauer nachzuwei⸗ 
ſen. Ueber die Urſache ihres Ausbleibens iſt uns kein 
Datum bekannt worden; wir vermuthen aber, daß die wachſende 
Macht der Araber in Kalikut und das Aufbluͤhen des Mas 
layiſchen Emporiums in Malacca, wo Araber ſo maͤchtigen 
Einfluß gewannen (ſ. oben S. 42, 97 u. a.) die Urſache des 
Ausbleibens Chineſiſcher Handelsflotten im Weſten ges 
weſen ſeyn wird, da Araber nun in Malacca ihren Markt fuͤr 
die Chineſenwaaren finden konnten, und daß dieſes ſeefahrende 
Volk ſeitdem ſich auf feine Chineſiſche See und die Sun— 
dagewaͤſſei beſchraͤnkte (ſ. Aſien Bd. III. S. 702). Das letzte 
uns bekannte Datum der Chineſenſchiffahrt im Bengas 
liſchen Meere aus jener aͤltern Zeit, iſt um das Jahr 1340, 
wo alſo gleichzeitig mit Ibn Batuta der paͤbſtliche Miſſionar 
und nachmaliger Beichtvater Kaiſer Carl IV. in Prag, Jo ann 
de Marignola die Junken (Junkos) in Ceylon beſteigt, um 
zu den St. Thomas Chriſten an der Kuͤſte von Madras zu 
ſchiffen (wobei der Herausgeber die freilich unnoͤthige etymologis 
ſche Note macht: an verbum medi aevi, e juncis texta ?) 379), 
Ibn Batuta giebt eine intereſſante Notiz von den Chiner 
ſenſchiffen, die damals noch die drei Häfen Indiens beſuchten 
(Kalikut, Coulan und Hilli). Außer ihren großen Schif— 
fen, Junk, die er in Kalikut ſahe, nennt er auch noch zweien 
lei kleinere Arten: die mittelgroßen Za w, und die kleineren Ka⸗ 


2259) * de Marignolis een in Dobne Mon. Hist. Boe- 
mic. 1768. T. I. fol. 96. 8 
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kam. Auf einem Kakam fchiffte er feine eigne Bagage nach 
China ein. In den größten Junken, behauptet er, koͤnnten bis 
tauſend Mann ſeyn, 600 Matroſen und 400 Mann Soldaten; 
jede große Junke habe 3 kleinere im Gefolge, und noch ein Boot 
vierter Groͤße. Sie werden nur allein in der Stadt El Zei— 
tun (f. Aſien Bd. III. S. 779), oder in Sin Kilan (oder 
Sin El Sin?) gebaut, und mit großen Rudern, den Maſten 
an Groͤße gleich, gerudert, deren jedes von 25 Matroſen gefuͤhrt 
wird. Der Schiffscaptain iſt ein Groß Emir (Groß Mandarin), 
der mit den Oberofficieren und Weibern in einem Bretterhauſe 
des Schiffes (Kajuͤte) wohnt, welchem zur Seite ſelbſt Einrich⸗ 
tungen getroffen ſind, um Waſſer in Ciſternen zu halten, etwas 
Grünes, wie Gemuͤſe zu ziehen und dergleichen, fo daß jedes dies 
ſer Schiffe einer Stadt fuͤr ſich zu vergleichen ſey. Doch werden 
dieſe Schiffe (wol Chineſiſche Kriegsſchiffe, in dem die Embaſſade 
die Rückfahrt machen ſollte) nicht an Kaufleute vermiethet; aber 


mancher Chineſiſche Kaufmann beſitzt wol eine ganze Anzahl gro⸗ 


ßer Junken; denn Chineſen, bemerkt Ibn Batuta, find das 
reichſte Volk der Welt. Ob Chineſen damals oder fpäter, 
nach ihrem Ausbleiben von Malabar, auf der Coromandelſeite 
der Halbinſel ihre Kuͤſtenſtationen noch laͤnger beibehalten oder 
beſucht, und woher Madras, naͤmlich das antike Mandarajya 
feinen Namen der Chineſenſtadt Chlnapatna (f. ob. S. 518). 
erhalten habe, iſt uns unbekannt. Auch Kalikut, naͤmlich die 
antike Stadt Calicodu der fruͤheren Jahrhunderte, exiſtirt nicht 


meht; ſie ward von Albuquerque im Jahr 1510 verbrannt; der 


Großhandel zog ſich von da nach Goa, ihre Ruinen wurden 
vom Meere, wie Tyrus und andere Emporien uͤberfluthet; an den 
alten Tempelmauern im Meeresgrunde ſah noch heute der treff— 
liche Beobachter J. Forbes) dort die Wellen des Meeres ſich 
brechen. Kalikut, deſſen Glanz und Bedeutung erſt durch 
Vasco de Gama bekannt wird, wo waͤhrend deſſen Aufenthalt 
im Mai allein 1500 Schiffe einliefen, die an Größe die Por 
tugiefifchen weit uͤbertrafen, und bis 200 Mann an Bord hatten, 
wo die Araber ganz im Beſitze des Großhandels damals den 
Portugieſen ſchon Verderben bereiteten, dieſe Stadt muß demnach 


als der Hauptpunct, von welchem die wichtigſte Araber Ans 


20) 3. Forbes Oriental Memoirs. London 4. 1813. Vol. I. p. 322. 
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fiedlung ausging, betrachtet werden. Kawlam (Coulan, 
jest Quilon) liegt von da, nach Ibn Batuta, 10 Tagerei⸗ 
ſen 81) weiter ſuͤdwaͤrts, und bis dahin ging auch deſſen Entdek⸗ 
kungsreiſe. Nach den erſten 5 Tagen kam er zum Orte Ka n— 
jarkara, das auf einem Berge ſteht, von Juden bewohnt, und 
von einem Emir gouvernirt wird, der Tribut an Kawlam zahlte. 
Alle Bäume die wir hier, ſagt der Araber, längs der Seekuͤſte ber 
merkten, waren Zimmtwald (Cinnamom, wol Laurus casia) 
und Bakam (ein Holz zum Schwarzfaͤrben, es ſoll Caesalpinia 
Sappan ſeyn). Wir kennen dieſes Vorkommen nicht, auch iſt 
uns der Name Kanjarkara unbekannt; aber merkwuͤrdig, daß 
zu Cranganor (einheimifh Cadungulur), welches ungefähr 
jene Localitaͤt einnehmen mag, bis heute die aͤlteſte Juden Cor 
lonie s)) in Indien anſaͤſſig iſt, deren Urkunden ihre dortige Anz 
ſiedlung auf das Jahr 490 n. Chr. Geb. zuruͤckfuͤhren; deren 
Zerſtreuung in verſchiedene Gegenden Indiens, nach ihren eignen 
Annalen erſt in ſpaͤter Zeit von Cranganor ausgeht. Ka wlam 
(Coulan unter 8 53“ N. Br., jetzt Quilon) iſt der ſuͤdlichſte 
Ort zu dem Ibn Batuta vordrang, er nennt es die letzte 
Stadt in Malabar, mit einem großen Hafen, deſſen Koͤnig ein 
Hindu war; aber auch hier fand er eine große Anzahl Moh a m— 
medaniſcher Kaufleute, und aus obigen wiſſen wir, daß 
auch hier eine Ankerſtation fuͤr die Chineſiſchen Handelsſchiffe war. 
Von hier rechnete man 40 Tage zur Ueberfahrt nach Sum a— 


tra. So war der Zuſtand des Arabereinfluſſes in Indien vor 


der Ankunft Vasco de Gamas und der Europaͤer daſelbſt. 


IV. Die älteften Anſiedlungen der Juden, der Chris 
ſten, der Guebern und der Abyſſinier in Indien. 


Außer den Mohammedanern ſind es aber noch dreierlei 
andre Religions verwandte, die in den fruͤheſten Jahr— 
hunderten Aſyl oder Ausbreitung im Suͤden Indiens ge— 
wannen, die Guebern, Juden und Chriſten. Die Anfaͤnge 
ihrer Geſchichten und Anſiedlungen ſind noch dunkler wie die der 
Araber; ihre Gemeinſchaften zogen die Aufmerkſamkeit weder der 
Eroberer und Herrſcher noch der einheimiſchen oder fremden Ge— 


21) Ibn Batuta Trav. b. S. Lee p. 174. 2) Claud. Buchanan 
Christian Research. in Asia ete. Edinb. 1812. 8. p. 207; J. For- 
bes Oriental Memoirs I. c. p. 329. 
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ſchichtſchreiber auf ſich. Doch ſchloſſen ſich ihre Verhaͤltniſſe, bei 


allen dreien, denen der weſtlichen Araber unmittelbar an; denn 
durch deren Vermittlung und Wegbahnung zu Waſſer, wird es 
wol mehr als wahrſcheinlich, daß die beiden letztern vor der 
Zeit Mohammeds Indien erreichten, indeß die erſteren, durch 
deren Verfolgung aus Perſien und Oſt-Iran vertrieben, ihre Zur 
flucht am Indus obwol vergeblich (f. oben S. 577) ſuchten, ins 
deß andre ihrer Parteien ſchon früher uͤber das Meer ſchiffend 
den Religionsfrieden und ihre Rettung in dem toleranteren Diu, 
Cambaya, Surate und bis heute in Bombay wirklich fans 
den. Wir haben hier ihrer fruͤheſten Zuſtaͤnde ſummariſch als 
fo hoͤchſt merkwuͤrdiger, fremder Populationen auf Indi⸗ 
ſchen Boden zu gedenken, weil auf dieſe bisher weniger geachtet 
iſt, ihr Einfluß aber auf den Zuſtand von Dekan, zumal in Be⸗ 
ziehung auf die dortigen Europaͤeranſiedlungen, die ohne 
jene Vorgaͤnger ſchwerlich möglich geweſen wären, durch alle 
Jahrhunderte hindurch ſehr wichtig bleibt. Erſt die weit ſpaͤtere 
Zeit iſt es, der wir, da ihre Geſchichte voͤllig fehlt, genauere 
Kunde uͤber die Verhaͤltniſſe dieſer Coloniſation im XVIII. und 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderte verdanken, von denen am gehoͤrigen 
Orte die Rede ſein wird. | 


Anmerkung 1. Die Juden⸗Colonie in Malabar, die als 
ten Judenanſiedlungen in Indien und Aſien. 


Der Arabiſche Reiſende Ebn Wahab im IX. Jahrkundert bes 
merkt von Ceylon, daß es auf dieſer Inſel ſehr viele Juden“!) 
gebe, wie auch andre Secten, unter denen er Manichaͤer und Tanouis 
angiebt; aber dle Nachricht von Anſiedlung der Juden in Malas 
bar geht in noch frühere Zeiten zuruck, und iſt, erſt ſeit 1806 und 
und 1807, durch den würdigen Claudius Buchanan“) an Ort und 
Stelle außer Zweifel geſetzt; der fruͤher dadurch fuͤr eine althebraͤiſche 
Literatur gehoffte Gewinn bei der uͤbertriebenen Annahme, daß dieſe An⸗ 
ſiedlung bis zum Jahr 224 oder gar bis 894 vor Chr. Geb. zurückda⸗ 
tire, hat ſich freilich als nichtig gezeigt; darüber hat ſchon v. Boh⸗ 


22) Renaudot Anciennes Relat. I. c. p. 104. % Claud. Bu- 
chanan Christian Researches in Asia. Edinburgh 3 Edit. 8. 1812. 
p. 205 — 224; Anquetil Duperron Zend - Avesta I. p. CLXX; 
Langlös Monumens Anciens et Modern, de l’Hindoustan. Paris 
1821. T. I. Disc. s. I. Religion etc. p. 165 etc. 
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len ®*s) hinreichend belehrt. Wir theilen hier dieſen wichtigen Beitrag 
zur Kenntniß der Population Indiens, ſeit den fruͤheſten Zeiten des 
Mittelalters, bis auf die neueſte Zeit, vorzuͤglich nach Buch an an's 
Entdeckungen mit, denen nur wenige Localangaben über dieſen Gegen⸗ 
ſtand fruͤher, wie etwa die von Anquetil und dor bes vorhergegan⸗ 
gen waren. 

Erſt ſeitdem Malabar und Coch in wet Abtretung der Hol⸗ 
länder an die Briten geßzommen war, zog die dortige zahlreiche und 
wolhabende Judenpopulation die Aufmerkſamkeit der Beobachter 
in jenes Land, und Claud. Buchanan begab ſich ſelbſt in den Jah⸗ 
ren 1806 Nov. bis Febr. 1807, und im Januar 1808, wiederholt zur 
unterſuchung nach Cochin. Nicht in der Stadt Coch in ſelbſt, ſon⸗ 
dern eine halbe Stunde davon entfernt, in Mattachery, oder der J u⸗ 
denſtadt, wohnt die Judencolonie, wo ſie 2 anſehnliche Synagogen 
hat, und im Beſitze des Haupthandels iſt. Unter den dort einhei⸗ 
miſchen Juden haben ſich auch viele aus andern fernen Gegenden Aſiens 
niedergelaſſen, die durch Schiffahrt in ſteter Verbindung mit dem Ro⸗ 
then Meere, dem Perſer Golf und den Indusmuͤndungen ſtehen, wo⸗ 
durch dieſer Ort zu einem lehrreichen Punkt der naͤhern Erforſchung 
der Verhaͤltniſſe dieſer Nation in Aſien wird. Die hier wohnenden Ju⸗ 
den thellen ſich jedoch in zwei Claſſen, die ſich ſelbſt die Juden von 
Jeruſalem, oder die Weißen Juden, welche die Hauptpopulation 
von Mattachery ausmachen, nennen, und in die Alten oder die 
Schwarzen Juden, die zwar auch in Mattachery eine Synagoge 
haben, deren groͤßte Zahl aber in den Staͤdten des Binnenlandes von 
Malabar wohnt, wo ſie z. B. in Tritur, Parur, Chenotta, 
Maleh ) u. a. O. von Cl. Buchanan beſucht wurden. 

Die Weißen Juden haben Sagen und Denkmale von der frühes 
ſten Ueberſiedlung ihrer Vorvaͤter in Malabar, welche bald nach der 
zweiten Zerſtöͤrung Jeruſalems und des Tempels durch Titus ſtatt ge⸗ 
funden haben ſoll; der Koͤnig von Malabar nahm die Fluͤchtigen gaſt⸗ 
lich in ſeinem Staate auf, gab ihnen Schutz und Privilegien, auf einer 
Metalltafel eingegraben, die fie als Document bis heute bewahren. Die 

von den Vorfahren deshalb in Hebraͤiſcher Sprache überlieferte Schrift, 
welche ſie Cl. Buchanan mittheilten, enthält jene Erzählung, daß 
damals eine große Anzahl Juͤdiſcher Männer mit Weibern nnd Levis 
ten, darunter Weiſe und Erfahrne, von dem Koͤnige in Crangan or 
(Cadungulur ſ. oben S. 583) aufgenommen wurden, die hier ihren 
Wohnfig aufſchlugen. Sie erhalten ihre eigne patriarchaliſche Jurisdic⸗ 
tion innerhalb ihrer Anſiedlung zugeſichert, mit Vorrechten ihrer Haͤupt⸗ 
linge. Das Eönigliche Diplom, nach der Landes ſi tte in eine Erztafel 


% v. Bohlen 43 4 8 374— 375. %) W. Hamilton Deser. 
of Hind, II. v. | 


— 


Ueberſicht; Juden Colonie in Malabar. 597 


eingegraben die noch vorhanden, giebt nach Cl. Buchanan's Verſich⸗ 
rung das Datum der Welt 4250 (d. i. 490 n. Chr. Geb.) an. Die 
genauere critiſche Unter ſuchung dieſes Datums iſt uns freilich in feinem 
Originaldocument noch nicht zugaͤngig geworden; weshalb auch das Fac⸗ 
tum noch immer bezweifelt werden kann, obwol der hiſtoriſche Zuſam⸗ 
menhang der Begebenheiten dafuͤr zu ſprechen ſcheint. An tauſend 
Jahre ſaßen die Vorvaͤter in Cranganor, wo fie von 72 ihrer Haͤupt⸗ 
linge beherrſcht wurden. Bald nach jener erſten Ueberſiedlung waren 
ihnen andre Juͤdiſche Colonien aus Judaͤa nachgefolgt, unter denen die 
gelehrten Rabbinen Samuel von Jeruſalem und Jehuda genannt 
werden. Auch aus Spanien ſiedelten ſich nach ibren fernern Ausfagen 
Juden zu dieſen über, welche von ihrem Wolſtande gehört. Aber innere 
Parteiungen führten das Verderbniß dieſer aufgebluͤhten Coloniſation 
herbei. Einer der Haͤuptlinge rief einen Hindu Raja um Beiſtand, die⸗ 
fer mit großer Macht uͤberfiel Cranganor, zerſtoͤrte Wohnhaͤuſer, Pa⸗ 
laͤſte, Feſten, toͤdtete einen Theil ſeiner Bewohner, ſchleppte den andern 
in Gefangenſchaft, und nur wenige uͤberlebten dieſe furchtbare Begeben⸗ 
heit, die mit einer wiederholten Zerftörung Jeruſalems verglichen wird. 
Die Fluͤchtlinge von Cranganor fanden Schutz in Cochin, wo fie 
bis heute angeſiedelt blieben, aber mancherlei Schickſale erduldeten. Nach 
einem dort angeſehenen Manne, Samuel Abraham, den J. For⸗ 
bes befragte, ſoll vom Stamm Manaſſe die Einwanderung in Mala⸗ 
bar ausgegangen ſeyn. Die Bewohner von Mattachery ſagten Cl. 
Buchanan, daß unter ihnen auch einige Kinder Israel aus dem Lande 
Aſchkenas, aus Aegypten und Tſoba ſeien, und zwiſchen denen wohn⸗ 
ten, die ſchon früher im Lande waren. Unter den Aſchkenas moͤgen die 
Juden aus Polen und Rußland verftanden ſeyn, die bei wiederholten 
Subenverfolgungen in jenen Ländern ihr Heil im Orient ſuchten, wie 
denn Vasco de Gama ſelbſt bei feiner erſten Landung in Kalikut 
dergleichen *) dort ſelbſt begegneten; unter denen von Aegypten moͤgen 
Abyſſiniſche Juden begriffen ſeyn, die fo gut wie Abyſſiniſche Sclaven 
und Soldtruppen ihren Weg in jenen Perioden nach Malabar finden 
mochten. Nach den fruͤhern ſehr problematiſchen Erzaͤhlungen, die man 
nach v. Bohlen wol mit Recht ganz aufgiebt, follten jene vom Mas 
naffe Stamme ſchon aus der erſten Gefangenſchaft in Chaldaͤa (588 
v. Chr. Geb.) bis Indien, davon ſie durch Tyrus und Sidon Kenntniß 
gehabt, vorgerückt ſeyn, diejenigen bei der ſpaͤtern Auswanderung aber 
ihren Weg durch Perſien genommen haben, woruͤber uns jedoch alle naͤ⸗ 
here Angaben fehlen. 

Die einheimiſchen Annalen von Walabar „ wie die Mohammedani⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber, bemerkt Cl. Buchanan, beſtaͤtigten die frühe 
Anſiedlung der Juden in Malabar. Das wichtigſte Document, die 


21) De Barros Asia Dec. L. IV. c. II. fol. 81. 
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Erztafel mit der Inſeription, ihre Aechtheit nach Cl. Buch a⸗ 
nan vorausſetzend, führt fie äuthentiſch bis gegen das Ende des V. 
Jahrhunderts zuruͤck; gewiß iſt es wol, daß die Judencolonie, um unter 
Hindus ſolche Privilegien zu erlangen, ſchon ſeit längerer Zeit dort ange⸗ 
ſiedelt und hochgeehrt geweſen ſeyn mußte. 

El. Buchanan ſahe die Tafel mit alterthuͤmlicher Schrift, die 
ſchwer zu entziffern, mit alterthuͤmlich bebräifcher Ueberſetzung, in wel⸗ 
cher ebenfalls ſchon die Bedeutungen mancher Woͤrter unverſtaͤndlich ge⸗ 
worden. Ein Facſimile der Erztafel, die auf beiden Seiten die In⸗ 
feription enthält, wurde unter feinen Augen in Cochin ) gefertigt, und 
fpäter in der Univerſitaͤtsbibliothek zu Orford niedergelegt. Nach Cl. 
Buchanans Bericht iſt die Verleihung in jenem Diplom von einem 
Könige Airvi dem Brahmanen, im ſechsunddreißigſten Jahre feiner 
Regierung zu Cranganor, an Joſeph Rabban und deſſen Erben. 
Es werden ihm unter andern die fuͤrſtlichen Privilegien zugeſtanden, auf 
einem Elephanten zu reiten, einen Herold voran ziehen zu laſſen, ſich 
Teppiche über den Boden ausbreiten zu laſſen, mit Muſik von Trom⸗ 
meln und Cymbeln einherzuziehen, u. ſ. w. Es wird der J. Ra bban 
als Haupt und Gouverneur der Verſammlungshaͤuſer (Synagogen) ges 
wiſſer Diſtricte und deren Bewohner beſtaͤtigt. Die Wichtigkeit der 
Verleihung geht aus dem Zeugniß der Unterſchriften von noch nament⸗ 
lich 7 Königen hervor, die nebſt dem Samorin die von Travan⸗ 
core, Argot, Polgatchery, Colaſtri, Corbinath und Va⸗ 
rachan gur heißen. Andre Daten find nicht vorhanden, und auch dieſe 
tritiſch zu prüfen würde fo leicht nicht ſeyn. Der berühmte Koͤnig von 
Malabar Ceram Perumal (Samara), welcher nach andern Anga⸗ 
ben im VIII. oder Anfang des IX. Jahrhunderts (ſ. ob. S. 584) nicht 
blos an Mohammedaner ſondern auch an Juden und Chriſten 
Verleihungen gemacht haben ſoll, kann daher mit dieſem hier genannten 
Air vi, nicht wie man früher nach Anquetil Duperrons Angaben dafür 
hielt, identiſch ſeyn, wenn auch die Würde des Samor in (Sam u⸗ 
drija Raja), deſſen auch hier wahr ſcheinlich als Oberkoͤnig gedacht iſt, 


dieſelbe ſeyn mag. 


Die zweite Claſſt der Juden. Die Schwarzen oder die Al⸗ 
ten Juden, welche viel weiter umher zerſtreut leben als jene, laſſen 
ſchon ihrem Ausſehen nach vermuthen, daß ſie, meint Cl. Buchanan, 
eine längere Zeit vor jenen Weißen in Indien einheimiſch geweſen fein 
mußten. (7) Ihre Hindu-Geſichtsbildung, ihre geringe Aehnlichkeit mit 
dem Schlage der Europaͤiſchen und jenen Weißen Juden zeigten, daß 
fie vom Urſtamme aus Judaͤa weit früher abgezweigt waren, als die 
des Abendlandes, ſo wie ihre mannichfache Vermiſchung durch Heirath 
mit Nicht⸗Juden. Die Chineſiſchen Juden ſollen nach Chineſiſchen 


5e) Cl. Buchanan Christian Res. I. c. p. 131, 209. 
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Documenten ) eben fo aus Perſien über Choraſan und Samarkand, 
aus dem Weſtland Stu, ſchon im J. 249 v. Chr. Geb. in China ein⸗ 
gezogen ſeien, daher die Vermiſchung ihres Hebraͤiſch mit Perſiſch (2) 


und ihre völlige Unkenntniß der ſpaͤtern Chriſtlichen Begebenheiten. Die 


Juden, erzählte man Cl. Buchanan in Indien, die einſt den Ins 
dus (ebenfalls von Perſien aus) uͤberſchritten, hätten ſich mit den Voͤl⸗ 
kern und Sitten ihrer neuen Wohnſitze ſo ſehr vermiſcht, daß ſie von 
Voruͤberreiſenden wenigſtens oft nicht mehr als Juden anerkannt wurden, 
wenn ſie auch immer noch viele gemeinſame Zuͤge mit ihnen behalten, 
wie fo manche Afghanenſtaͤmme, die man oͤfter für Judenabkoͤmm⸗ 


— 


linge hielt, und die Kaſchmirer, von denen als ſolchen ſchon fruͤher 


die Rede war (ſ. Afien Bd. II. S. 1185). Solche Juden waren es 
wohl, deren Zahl und Anſehn in Guzurate »o) auch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Portugieſen bei ihrer erſten Ankunft daſelbſt keineswegs entging. 
Auch in den Städten des Binnenlandes von Malabar, die Cl. 
Buchanan ſelbſt beſuchte, ſoll es ſchwer ſein ſolche Juden vom Hindu 
zu unterſcheiden; auch ſehen die Weißen Juden auf die Schwarzen, 
wie auf eine andre geringere, unreine Caſte herab, und gewiß iſt 
es wol eher hiedurch, als durch den oben angeführten Grund der vers 
ſchiedenen Bildung, daß ſie nicht erſt in Indien von einem gemein⸗ 
ſamen Stamme ſich abzweigten, ſondern wahrſcheinlich ſchon in fruͤ⸗ 
heren Zeiten, ob mit den X Staͤmmen ſeit dem erſten Exil in Medien 
bleibt eine andre Frage. Viele von dieſen weit zerſtreuten, kleinern Ju⸗ 
denpartien, die ihre Urkunden einbuͤßten, ohne ihr Geſetz blieben, ſich 
mit andern Voͤlkern vermiſchten, loͤßten ſich nach und nach ab von ihrer 
Nation und verſchmolzen mit den heidniſchen Voͤlkern in Aſien, indeß 
viele andre, die jenem treu zu bleiben ſuchten, durch das Schwert Mo⸗ 
hammeds fielen, das ſie uͤberallhin verfolgte. Dennoch verzweigte ſich 
auch das zaͤhe Geſchlecht ihrer wenig Ueberlebenden durch einen großen 
Theil von Aſien, bis in die fernſten Gegenden. Aus dem Munde der 
Schwarzen Juden in Malabar erhielt Cl. Buchanan viele No⸗ 
tigen über ihre Brüder im Orient, aus der Zeit einer antiken Verbrei⸗ 
tung, die freilich wie er ſelbſt bemerkt, immer nur Traditionen, doch 
uͤber ihren Zuſtand ſeit früheſter Zeit bis auf die Gegenwart belehrend 
waren. Sie nannten die Namen vieler Jüdiſchen Colonien im 
nördlichen Indien, der Tartarei (Turkeſtan), China, und gaben eine ges 
ſchriebene Lifte von 65 Ortſchaften derſelben. Mehrere unter ihnen hats 
ten erſt kürzlich viele von jenen beſucht und im Orient, bemerkt Bus 
chanan, ſtehen alle unter ſich in ununterbrochener Verbindung. Ihre 
Familien find zwar ſtationair, da fie Unterthanen despotiſcher Fürſten 


* Asiatic Journal Vol. XXII. p. 268 — 274. ) De Barros 
Asia ed, Ulloa Il. c. Dec. I. I. IX. c. 3. fol. 136. a 
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find, aber die Männer ziehen als Handelsleute umher von Station u 
Station, und find häufig durch die weiten Länder des Orientes auf Rei⸗ 
ſen. Jede neueſte Nachricht, welche irgend eine Angelegenheit ihrer Na⸗ 
tion betrifft, wurde hiedurch in kuͤrzeſter Zeit durch alle dieſe Colonien 
verbreitet. Zwar halten dieſe Schwarzen Juden ſelbſt dafür, daß der 
größere Theil der X Stämme bei dem erſten Aſſyriſchen Exil in den 
‚Ländern der Gefangenſchaft Medien und den Umgebungen zuruͤckblieb, 
ein Haupttheil in Samaria ſich wieder ſammelte, aber daß auch viele 
Familien weiter durch Aſien bis Indien und China * zu denen 
wie fie dafür halten, auch fie ſelbſt gehören. 

Bei dieſen erfuhr Cl. Buchanan ſei nur wenig Kenntniß von 
ihrem Geſetz, nur felten befäßen fie Schriften des Alten Teſtamentes, 
die Prophetiſchen ſeien unter ihnen außerordentlich ſelten. Die Schware 
zen Juden in Malabar waren aber durch die Naͤhe der Weißen Ju⸗ 
den von Zeit zu Zeit mit den Schriften des alten Teſtamentes ver ſehen 
worden; unter den Weißen Juden fand Cl. Buchanan dieſelbe 
Kenntniß der hebraͤiſchen Literatur verbreitet wie in Europa, viele ſelt⸗ 
nere hebraͤiſche Druckwerke aus dem XV. und XVI. Jahrhundert und in 
den Kiſten ihrer Synagogen, in welche die veralteten, hebraͤiſchen Ma⸗ 
nuſcripte als unbrauchbar vergraben zu werden pflegten, (wie die 
Codices des Plate und andere in den griechiſchen Kloͤſtern), ſelbſt einige 
ſehr alte bibliſche Codices auf Ziegenhaͤuten und andre hebraͤiſche Frag⸗ 
mente, die ſeitdem in Orford von den Gelehrten (Mr. Peates und 
Marſh) edirt worden find. Auch Anquetil Duperron will bei 
den Juden, die auf dem Landwege aus Polen durch Afien nach Surate in 
Indien gewandert ſein wollten, ebenfalls in alt Tamuliſcher Schrift mit 
Privilegien beſchrie bene Kupferplatten, die ihm von einem Mondeliar d. 
i. einem Judenhaͤuptling gezeigt wurden, geſehen haben, welche er pu⸗ 
blicirt hat. Auch einen hebraͤiſchen Pentateuch auf Ziegenhaͤuten roth 
gefarbt, der nach den einen aus Sana in Arabien, nach andern aus 
Kaſchmir dahin gebracht ſeyn ſollte u. ſ. w. 

Nach dem neueſten Berichte hat ſich noch ein andres Document der 
Privilegien der Juden in Malabar vorgefunden, wovon ein Facſimile 
und Ueberſetzung in modern Tamuliſcher Schrift von C. M. Whiſh 
in Madras mitgetheilt iſt, woraus ſich noch ein alteren Datum is 
wer Anſiedlung in Cranganor, naͤmlich vom Jahre 231 n. Chr. Geb. 
ergeben wurde. Die Driginal⸗Documente 1) hievon befinden ſich im 


Hefte der Roy. Asiat. un. der fie * * Hervey Baber von 


21) Sess, of the Roy. Asiat. Soc. 0. May 1830 in Asiat. Journ. 

„Ser. I. p. 320; ebend. Vol. VI. p. 6. und Swanston in Journ. 

N of 1 Asiatic Soc. of Gr. Brit, London 1834, 8. Nr. II. 
4 | 


Ueberſicht; St. Thomas Chriſten in Indien, 601 


Bombay übergeben hat. Nach dieſen neueſten Berichten ſcheint auch die 
erfte Anſiedlung zu Cranganor in noch ältere Zeiten zurückzugeben; 
das bei feiner Zerſtdrung 80,000 Einwohner gehabt haben ſoll. Die 
juͤdiſchen Flüchtlinge von da erbauten neben Coch in die Stadt Mate 
tacheryv (Mattancherry bei Swanſton) in den Jahren 1689 bis 
1700, wo zur Zeit der Ankunft der Holländer in Cochin 4000 Weiße 
Juden wohnten, die aber gegenwärtig nach C. M. Whiſh ſich bis 
auf 200 Familien vermindert haben ſollen. 


Anmerkung 2. Die Sypriſchen Chriſten (Suriani), bie | 
St. Thomas Chriſten in Indien, ihre Coloniſation und 
Berbreitung von der früheſten bis in die neuere Zeit. 


Auch die Anſiedlung der Syriſchen Chriſten in der Südſpitze 
von Dekan, welche durch ihre hundert Kirchen laͤngs dem Geſtade 
die Portugieſen bei ihrer erſten Eroberung daſelbſt in Erſtaunen ſetzten, 
deren ſtarke Population, an 200,000, erſt ſeit 1806 durch Cl. Buch a⸗ 
nan im Gebiet von Travancore wieder entdeckt ward, gehoͤrt ihrem 
Entſtehen nach ebenfalls jenen früheſten Jahrhunderten nach Chriſti Ges 
burt an, ſo dunkel auch die Anfaͤnge ihrer Geſchichten ſeyn moͤgen. 

Wir werden nicht irre gehen, wenn wir dem beſonnenen und wahr⸗ 
heitsliebenden Forſcher der Kirchengeſchichte in feinen vortrefflichen Uns 
ter ſuchungen ) folgen, wo er ſagt: die ſyriſch⸗ per ſiſche alte Chriſten⸗ 
gemeinde auf der Kuͤſte von Malabar in Oſtindien, leitet bekanntlich 
ihren Urſprung von dem Apoſtel Thomas ah, wenn gleich wir die er⸗ 
ſten beſtimmten Spuren von dieſer Gemeinde nicht früs 
her als um die Mitte des VI. Jahrhunderts bei dem Cos- 
mas Indicopl. finden. Es zeigten ſich jedoch auch ältere Spu⸗ 
ren von dieſer Sage, da ſchon Gregorius von Nazianz in den 
letzten Zeiten des IV. Jahrh. Drat. W ſagt, daß Thomas in Indien 
das Evangelium verkuͤndigt; aber der Name Indien konnte damals auch 
Aethiopien, Arabien und ſelbſt Theile von Parthien bezeichnen, wo, nach 
Origenes, Thomas auch als Apoſtel der Parther genannt wird. 
Jedoch auch Euſebius, I. 10., erzählt, daß Pantaenus eine Miſ⸗ 
ſionsreiſe zu den oͤſtlich wohnenden Voͤlkern unternommen, und auf der⸗ 
ſelben bis Indien gekommen ſey. Dort habe er ſchon einen Saamen 
des Chriſtenthums, der durch den Apoſtel Bartholomäus dahin ges 
bracht worden, fo wie ein von demſelben mitgenommenes hebraͤiſches 
Evangelium vorgefunden. Durch Araber, Juden und andere Vorgaͤnger 
war dieſer Weg ſchon gebahnt; iſt nun auch das Diu, aus welchem 


— 
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der Miſſionar Theophilus, unter Kaiſer Conſtantinus herſtammte, 
das Diu (nämlich Diu Zokotor a) am Eingange des Arabifchen 
Meerbuſens, und iſt unter dem Indien, in der Erzählung des Phi 
loſtorgius, II. 4 u. f., das eigentliche Oſtindien zu verſtehen: fo 
muß, nach Neander, ſchon vor dem Anfang des IV. Saec. ein Same 
des Evangeliums nach Oſtindien gekommen ſeyn, denn Alles was von 
daher berichtet wird, zeugt von einer dort ſeit Alterer Zeit vorhandenen 
Grundlage der chriſtlichen Kirche. So weit das allgemeinſte Reſultat 
der gelehrten Forſchung unſers innigverehrten Freundes und Collegen, aus 
den abendländiſchen Quellen, wobei wir auf die critiſche Widerlegung 
der für hiſtoriſch ausgegebenen Beweiſe einzelner fabelhaf⸗ 
ter Angaben, für eine irrige noch frühere beſtimmtſeynſollende 
- Kenntniß dieſer Ausbreitung, auf v. Bohlens ) unterſuchung zus 


9 ruͤckweiſen konnen. 


Gehen wir nun zur Beſtaͤtigung der Wahrſcheinlichkeit der in 
Indien ſelbſt einheimiſchen Sagen und hiſtoriſchen Daten 
‚über , und zu dem, was in dem Hergange der Dinge ſich factiſch dar⸗ 
legt, ſo wollen wir damit nicht das Dunkel jener fruͤheſten Luͤcke aus⸗ 
füllen, ſondern nur den Weg anzeigen, wie die vielfach wiederholte Sage 

ſich bilden mochte, die nicht ohne hiſtoriſchen Hintergrund war, und wie 
bei allem irrthuͤmlichen im Einzelnen auch im Allgemeinen über das 
Hauptfactum uns faſt kein Zweifel mehr bleibt gegen die fo. merk⸗ 
würdige Angabe einer früheften Ausbreitung des Evange⸗ 
liums auch nach Indien, welches ja einmal dazu beſtimmt war, ei⸗ 
nen Mittelpunct des Weltverkehrs durch alle Zeiten hindurch, 
vorbereitend fuͤr eine wichtige Zukunft zu bilden. 

Die Syriſche Kirche erkannte in Malayala (ſ. oben S. 514, d. 

i. Travancore und Malabar, oder die Territorien zwiſchen dem Gebirge 

und dem Meere vom Cap Comorin bis zum Cap Dilli, 12 27“ N. Br.) 

ſelbſt den Apoſtel Thomas als ihren Gruͤnder an, lange Zeit ehe ſie 

von Europäern etwas erfuhr, oder dieſe Anſicht von den Abendlaͤndern 

etwa haͤtte als Tradition annehmen koͤnnen. Was die Europaͤiſche Wiſ⸗ 

ſenſchaft nicht beweiſen kann, iſt unſerer Anſicht nach darum nicht als 
unwahr zu verwerfen, ſondern nur als noch problematiſch einſtweilen zu 
beachten; keineswegs aber ein Gebaͤude als auf einen ſichern Grund⸗ 

pfeiler darauf zu bauen. Es iſt dies ihre eigene urſpruͤngliche einhei⸗ 
miſche Sage; das Grab des Apoſtel Thomas iſt fuͤr Indien ſo ver⸗ 

ehrt wie St. Peters Grab in Rom. Kosmas Indicopl. ſagt vom 

Jahre 522, das Chriſtenthum ſey mit Erfolg in Indien gepredigt. In 
Male °*) (wo der Pfeffer waͤchſt, ſagt Kosmas, alſo wol Malabar) 


) v. Bohlen Indien I S. 374381. ») Cosm. Indicopl. I. e. 
XI. fol. 336 etc.; vergl. Mannert am, der Griechen und Roͤ⸗ 
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war eine chriftlihe Kirche, der Episcopus aber, welcher derſelben vor⸗ 
fand, hatte feinen Sitz in dem großen Hafenort Kalliana (ob bei 
Bombai, ſ. ob. S. 515, oder Kalikut ?), für welchen er von Perfien 
aus ordinirt war. Auch auf Ceylon, welches damals die Segel des 
ganzen Indiens aufnahm und eigene Schiffe entſandte, war, nach Kos⸗ 
mas, eine chriſtliche Gemeinde, die aus Perſien kam, und ihren 
Diacon, der in Perſien ordinirt war, hatte; eben ſo hatte die Inſel 
Diostorides, nach Kosmas, ihre chriſtliche Gemeinde, die eben⸗ 
falls aus Perſien, d. h. von Neſtorianern, ihren Biſchof erhielt. — Als 
ler Weſt⸗ Handel Indiens ging damals durch Arabien, zumal 
über Oman, Aden und die Inſel Dioskorides an der Muͤndung 

des Arabiſchen Meerbuſens, die wir ſchon aus obigem, zur Zeit des Pe⸗ 
riplus im zweiten chriſtlichen Jahrhundert als Colonie der Bas 
nianen kennen (ſ. ob. S. 443). Der griechiſche Name iſt nur eine 
VerſtuͤmmeTung des bekannten Namens der Inſel Diu Zokotora, und 
dies über ra ſchend genug das Sanskritiſche Dvipa Sukbatara, d. h. 
glüctiche Inſel ), wie die Joo b ονjQee bei Diodor Sic. III. 
46.) in der Naͤhe der Sabaͤer, an welche die Indiſchen Schiffe anzu⸗ 
legen pflegten; eine Sanskritbenennung im Erythraͤiſchen Meere. Dieſe 
bisher ſo verlaſſene, vielleicht erſt durch Dampfſchiffahrt wieder wichti⸗ 
ger werdende Inſel, ſpielt daher eine bedeutungsvolle Rolle in dem 
Verkehr der alten Welt. Zu Kosmas Indicopl. Zeit hatte dieſe Dios⸗ 
torides Inſel ſehr viele Chriſten zu Bewohnern ); fie waren 
Coloniſten aus der Zeit der Ptolemäer, alſo Aegypter (Alexandrier), ſie 
ſprachen griechiſch, ſie handelten nach Aethiopien, wohin ſie auch zu rei⸗ 
ſen pflegten; unſtreitig auch nach Indien, und die ganze Kenntniß bei 
Kosmas von Indien iſt, wenn er ſelbſt nicht in Indien war, vlelleicht 
hauptſaͤchlich aus dieſer Quelle gefloſſen. Daher erklart es ſich, warum 
der oben genannte Miſſionar Theophilus ſchon zu Anfang des IV. 
Jahrhunderts unter Kaiſer Conſtantinus Regierungsanfang, geradezu der 
Inder heißen konnte, denn er war von Als (dvipa, vorzugsweiſe) ges 
bürtig, aus Diu Zokotora. Dieſe Inſel, nebſt dem anliegenden 
Arabia felix und ſelbſt das Aethiopiſche Axum hießen aber in jenen ers 
ſten chriſtlichen Jahrhunderten das mittlere Indien, weil nicht nur 
Indiſche Handels⸗Colonien (Banianen) dort anſaͤßig, und weil es dort 
überall Stapelerte der Indiſchen Waaren gab, ſondern, weil es für 
die ununterbrochene Schiffahrt wirklich auch die einzigen directen Ver⸗ 
mittlungsſtationen mit dem aͤußern Indien (India exterior) 

beſaß. Daß aber auch damals in fruͤheſter Zeit Arabia felix (Sabaea) 

ſchon Indiſche Handelscolonien beherbergen mochte, wie ſie noch heute in 

— 
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Oman zu Haufe find, läßt vielleicht der Indiſche Name der Arabiſchen 
Stadt Najran, Nüyage M,eůb node bei Ptol. VI. 7 vermuthen. 
Daß hier in Arabia felix ſehr frühzeitig das Chriſtenthum ſchon bei 
den dort verbreiteten Juden ſtaͤmmen Eingang fand und feſtwurzelte, iſt 
aus den Kirchenhiſtorikern bekannt. Die Mohammedaniſchen Aus 
toren beftätigen es, und die Tabri⸗Chronik n) aus dem IX. Jahr⸗ 
hundert, führt ſelbſt die Verbreitung der Lehre Jeſu daſelbſt durch ſeine 
Apoſtel, und ſpeciell die Bekehrung der Einwohner von eben dieſem 
Najran, welches dem Emporium von Omana (ietzt Oman) nach 
Ptolem. benachbart lag, an, die fruͤher den heiligen Palmbaum anbete⸗ 
ten, nachher aber der chriſtlichen Lehre ſehr treu ergeben blieben, bis ſie 
70 Jahre vor Mohammed von einem dort herrſchenden Juͤdiſchen 
König Puſef (d. i. Joſeph, auch Dhu Nawas nennt ihn Tabri Chro⸗ 
nik) dem letzten der Juͤdiſch⸗Sabäiſchen Regenten . 2 
wurden. 

Dieſes unzweideutige Zeugniz des Mohammedaniſchen Autors, vers 
bunden mit dem dortigen Zuſammentreffen von Indiern, Juden und 
Chriſten in den Hafenſtationen über die Dvipa Sukhatara voll 
chriſtlicher Bewohner und Indiſcher Handelsflotten, nebſt den fo zer ſtreu⸗ 
ten, iſolirten, ſcheinbar freilich nicht naͤher begründeten, und nur Sagen 
und Legendenmäßig mitgetheilten Angaben der Kirchenhiſtoriker frühefter 
chriſtlicher Jahrhunderte, giebt unſerer Anſicht nach, in jener Zeit, einer 
für die Stiftung chriſtlicher Gemeinden in fernen Laͤndern der Heiden ſo 
wichtigen und heilig geachteten, ganz anſpruchsloſen Sage, auf welche 
kein Supremat und keine Hierarchie bafirt werden ſollte, den höchften 
Grad von Wahrſcheinlichkeit, und — wenn keine Gruͤnde als die der 
Nichtbeweiſe der Autoren dagegen auftreten, da ja auch Voͤlkeruͤberzeu⸗ 
gungen und heilige Traditionen gegen dieſe in die 222 — zu legen 
find — ſelbſt der Glaubwuͤrdigkeit. 

| Die ganz einfache alteſte Erzählung (die mit Fabeln und Mirakeln 
ausgeſchmuͤckte Legende die La Croze in ſ. Hist. du Christianisme wider- 
legt, iſt allerdings ein ſpaͤteres Machwerk, er irrt aber darin, in ihr die 
Quelle aller altern Zeugniſſe zu finden) ift uͤbereinſtimmend nach allen 
fragmentariſchen Zeugniſſen der fruͤheſten Periode dieſe ), daß Tho⸗ 
mas der Apoſtel in Arabia felix lehrte, daß er auf der Dioscorides⸗In⸗ 
ſel predigte, daß er der Apoſtel der Parther und (nach Gregor von 
Nazianz Angabe, Ende des IV. Jahrhunderts und Hieronymus, er ſtirbt 
420 n. Chr. . in Epistol. ad Marcellam) ber Inder war. Ob dies 


2% Aus dem Mſer. Tarikh i Tabri I. c. bei Will. Ouseley Voy. 
London 1819. 4. Vol. I. p. 369 Appendix. „) J. S. Assemani 
Bibliotheca Orientalis Clementino Vaticana Romae. 1728. fol. T. III. 
N. cc . Christiani 8. Thomae in India. fol, CCCXXXV. 
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das Trabiſche Indien der Homeriten und Sabaͤer, nach Philoſtorgius 
das mittlere Indien war, oder das äußere, unſer heutiges Oſt⸗ 
indien, darüber koͤnnen wir nach den vorhandenen Daten nichts beſtimmen; 
aber das eine, ſo viel iſt gewiß, fuͤhrte nothwendig zum andern. 

In Oſtindien, auf Malabar, ſind aber im VI. Jahrhundert 
chriſtliche Gemeinden, deren Entſtehung ohne die Annahme jener Stif⸗ 
tung durch Thomas eben fo problematiſch bleibt, deren zahlreiche Nach⸗ 


kommenſchaft im ſuͤdlichen Indien, die nichts von der Europaͤiſchen Lite⸗ 


ratur und Kirche weiß, bis die Portugieſen dort landen, ſelbſt einſtim⸗ 
mig den Thomas als den Stifter ihres Heils anerkennen. Nach ihrer 
Sage iſt Cranganor (häufig Carangol genannt) fein Landungsort, 
wo der mächtigſte Regent auf Malayala herrſchte, wo auch jüdiſche 
Staͤmme ihr Aſyl fanden; dier die erſte Predigt, die erſte Bekehrung, 
von da geht die Ausbreitung der chriſtlichen Lehre und Kirche in Indien 
der Sage nach aus; zuerſt nach Coulan (Quilon) wo mehrere Ges 
meinden entſtehen (im heutigen Zravancore) , und von da ſey Thomas 
(wir vermuthen auf dem Wege der Schiffahrt, worauf die Erzaͤh⸗ 


lungen, welche Joannes de Marignola in Ceylon“) bei den dor⸗ 


tigen Chriſtengemeinden im Jahre 1340 erfuhr) nach Malia pur (Mais 
lapur bei Madras) gegangen, damals eine reiche und große Stadt mit 
Brahmanentempeln, ein Wallfahrtsort, wo er König und Volk bekehrt, 
aber durch zwei erbitterte Brahmanen bei einem Volksaufſtand den Maͤr⸗ 
tyrertod gefunden haben foll. 


Nach Kosmas im VI. Jahrhundert, iſt das Zeugniß des Je ſu⸗ 


jabus Adiabenus (ſtirbt 660, ſ. Aſien Bd. I. S. 286) *°°) das 
naͤchſte im VII. Jahrhundert, für die Exiſtenz der Indiſchen Chriſten. 
In einem Schreiben an Simeon Metropolitan der Perſer klagt er dieſen 
an, daß durch feine Sorgloſigkeit das Episcopat in’ Indien im Verfall 
ſey (India, quae a maritimis regni Persarum finibus usque ad Colon, 
spatio ducentarum supra mille parasangurum extenditur ete.). Denn 
zur Zeit des Kosmas war der Archiepiscopus Per ſarum, von welchem 
Kalliana abhing, der Neſtorianiſche Patriarch in Seleucia, oder ihm doch 
unterworfen; aber zur Zeit von 660 hatte ſich der Metropolita Perſa⸗ 
rum der Oberhoheit jenes Patriarchen entzogen. Aus dem VIII. Jahr⸗ 


hundert iſt das Zeugniß des Gregor Barhebraeus, in Chronico 


Syriaco vom Jahre 780, als Timotheus Patriarch in Seleucia war, wo 
die Chriſten in Indien ſich gegen deſſen Supremat mit den Worten aufs 
lehnten: Ajebant autem, nos Thomae Apostoli discipuli sumus, et nihil 


nobis cum Sede Maris commune est, weil Mari als der Stifter des 


— 
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Patriarchats in Seleucia galt. Seitdem haben die Episcopen dieſer 

Thomas⸗Chriſten in Indien unter dieſem Namen ſtets ihre Ordi⸗ 
nationen nur von den Neſtorianiſchen Patriarchen erhalten. Die erſte 
Nachricht im Nordweſten Europas von den Thomas-Chriſten ver⸗ 
breitete ſich an den Hof des großſinnigen Koͤnigs Alfred, des Angel⸗ 
ſachſen im IX. Jahrhundert, der ſeinen Geſandten auf die Pilgerfahrt 
zur St. Thomascapelle in Indien ausſchickte. Zu den wichtigen 
Nachrichten „) die durch Reiſende bei dem edeln und wiſſenſchaftlich ges 
bildeten Monarchen, der weit ſeinen Zeitgenoſſen vorausgeſchritten war, 
einliefen, gehoͤrte auch die vom Daſeyn dieſer Syriſchen Chriſten. Er 
beſchloß feinen Biſchof von Sherburn, Swithelem, dahin zu ſenden, 
um dieſe Glaubens bruͤder zu unterflügen. Der Biſchof brachte die 
Gaben des Königs dahin, und kehrte mit den Gegengaben der Syriſchen 
Chriſten, Edelſteine und Gewuͤrz, nach England zuruͤck. Am Ende des 
XIII. Jahrhunderts ſpricht Marco Polo ), als Augenzeuge, von den 
Chriſtengemeinden in Maabar (d. i. Weſtkuͤſte Malabar, durch das 
Binnenland bis zur Oſtkuͤſte Coromandel, wo Madras liegt, weil diefe 
ganze Breite, über welche ſich die Tamuliſche Sprache ausbreitet, dei 
den Hindu Geographen die Provinz Dravida deſa iſt); er nennt die 
Kirche des Maͤrtyrer St. Thomas des Apoſtels, in einer kleinen Stadt 
(heute San Thomé, nahe im Süden des heutigen Madras, wo bie 
antike chriſtliche Kirche auch heute ſteht, in der Nähe des alten Mailas 
pur), welche nicht von vielen Kaufleuten beſucht ſey, wol aber von zahl⸗ 
loſen Pilgern, ſowol der Chriſten wie der Saracenen, die ihn ebenfalls 
als einen heiligen Mann verehrten (ſ. Beit Tuma, ob. S. 5877. Seit 
dieſer Zeit zieht die Gemeinde der Thomas-Chriſten auf Coromandel, 
welche, nach M. Polo, vorzuͤglich von Cocosplantagen ihren Erwerb 
hat, nach andern auch mit dem Gewuͤrzhandel beſchaͤftigt iſt, mehrfach 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden (J. de Marignola 1340, der ihnen 
eine Kirche ausmaltz Barboſa 1500 u. a.) auf ſich, bis zur Ankunft 
der Portugieſen, welche in Indien die Wallfahrten nach der Stelle des 
Martyrthums des St. Thomas ſchon völlig im Gange ſahen, und def 
ſen Hiſtorie und Mirakel aus den Legenden als Cantilena in Tamu⸗ 
liſcher Landesſprache abgefaßt, welche allgemein von den Kuͤſtenanwoh⸗ 
nern und Fiſchern geſungen wurde, vorfanden, die Mirakel aber mit 
neuen Wundern, wie mit der Aufrichtung des Thomaskreuzes und ande⸗ 
ren vermehrten *). Nach den Sagen von Mailapur *) ſoll die 


2010 F. Palgraves Hist. of the Anglo Saxons London 1831. p. 185. 
2) Marco Polo ed. Marsden p. 648, 651. *) De Barros Asia 
ed. Ulloa 1. c. Dec. I. 1. IX. fol. 170. ) Swanston Memoir 
of the Primitive Church of Malayala or the Syrian Christians of 
the Apostle Thomas in Journal of the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Br 
Lond. 1834. 8. Nr. II. p. 172 — 192. a 
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dortige Kirche durch Brahmanen, nach den erſten Jahrhunderten ihrer 
Stiſtung, harte Verfolgungen erduldet und ihr fruͤheres Beſitzthum vers 
toren haben. Der größere Theil der Gemeinde entfloh mit den Biſchoͤ⸗ 
fen nach der Weſtſeite, gegen Cap Comorin und Malabar, und 
ſuchte bei ihren dortigen Glaubensbruͤdern ein Afvl. Dort ſollen ſie ſich 
in Angamalli, Travancore, Quilon, Cranganor und über 
die Laͤnder der Samorin ausgebreitet haben. Aber auch die dortigen 
Gemeinden auf Malabar follen durch Uebertritt von Juden und Einhei⸗ 
miſchen in den erſten Jahrhunderten ſich ſehr vermehrt haben. Als ſolche 
bekehrte Brahmanen Familien werden die Namen Changanbarv, Palas 
komatta, Pally und mehrere andere genannt. Die Syriſche Sprache 
ward in der Liturgie angenommen, wie auch ihre heilige Schrift im 
Syriſchen Text überliefert, daher fie auch den Namen der Sus 
riani führen. Im IV. Jahrhundert ſoll unter dem Patriarchen Atha⸗ 
naſius in Alexandria, den Chriſten auf Malabar ein Biſchof zum Bei⸗ 
ſtande zugeſandt ſeyn; doch fagen die Annalen der Thomas⸗Chriſten, daß 
dis zum Jahre 345 n. Chr. Geb., ſeit dem erſten Stifter ihrer Kirche, 
kein fremder Episcopus daſelbſt ſeinen Sitz gehabt habe. Als die 
aͤlteſte Syriſche Gemeinde im Lande, wird die noch ſtehende Kirche zu 
Parur nahe bei Cranganor angeſehen, die den Namen St. Tho⸗ 
mas trägt. Cl. Buchanan !) hat das antike Denkmal der Archi⸗ 
teetur abgezeichnet; nach der Legende ſoll Thomas hier einige Zeit vers 
weilt haben, ehe er nach Mailapur zur Coromandelkuͤſte ging; noch 
heute dient fie zum Gottesdienſt. Auch eine alte Kirche Neranum 
wird auf jene fruͤheſte, apoſtoliſche Zeit zuruͤckgedeutet. In Quilon 
zeigte man, im Jahre 1662, dem Hollaͤndiſchen Geiſtlichen Bald aeus 
an der Seekuͤſte zu Coulan (Quilon), einen Steinpfeiler auf einem 
Felſen, deſſen Einrichtung man ebenfalls dem Apoſtel Thomas zuſchreibt. 
In der ganzen Reihe der ſpaͤtern Jahrhunderte, bis auf die Ans 
kunft der Portugieſen in Indien wird die Syriſche Kirche als eine 
Neſtorianiſche zuerſt hiſtoriſch bekannt; denn durch Aſſemani if. 
der Zuſammenhang der Thomas⸗Chriſten, obgleich ihre Lehren nicht nes 
ſtorianiſch find, mit Perſien und Syrien bis in das VI. Jahrhundert 
hinauf nachgewieſen, und Kos mas gilt ſelbſt, wie dies La Croze bes 
wieſen hat, als Neſtorianer. Dennoch iſt dies kein Beweis für ihr ſpaͤ⸗ 
teres Entſtehen; denn ſchon der umſichtige Kirchenvater Hieronymus 
nennt in feiner Epistol. LIX. ad Marcellam, den Thomas in India, 
den Petrus in Roma u. ſ. w.; da er aber im Jahre 420 ſtirbt, der 
verketzerte Neſtorius aber erft im Jahre 435 von Kaiſer Theodoſius II. 
aus Conſtantinopel und dem Griechiſchen Kaiſerthum verbannt wird, ſo 
iſt offenbar die Indiſche Kirche in Indien eine ältere, und beginnt nicht erſt 
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mit den Emiſſarien der Neftorlaner, obwol ſie ſich, wie wir oben boo, 
durch die Umftände bedingt, denſelben anſchloß. 

Nach den Sagen der Malabariſchen Chriſten ſollen ihre erſten Kir⸗ 
chen nach der Form Indiſcher Pagoden gebaut geweſen feun; bis ihnen, 
durch Vermittelung des Episcopus Euſtathius von Antiochia, ein 
Armeniſcher Kaufmann mit Namen Mar Thomas ) (auch Thomas 
Cama, oder Thome Cannaneo, frühere Angaben *) nennen ähnliche 
problematiſche Perfonen, wie den Manichaͤer Thomas, Andere einen 
Kaufmann Abban aus Perſien u. ſ. w.) mehrere Prieſter und Episto⸗ 
pen zugeführt, auch viele Chriſten, Maͤnner, Weiber und Kinder aus 
fremden Landern daſelbſt angeſiedelt haben fol. Von ihm wird namlich 
erzählt, daß ihn der Handel nach Malabar trieb, wo er großen Reich⸗ 
thum erwarb, und hierdurch, wie durch ſeine Rechtſchaffenheit, zu gro⸗ 
‚Fem Anſehn bei den Königen von Cranganor und Cochin, wie bei 
den Thomas⸗Chriſten gelangte, obwol er ein Arianer war. Die 
fer nun ſoll viele Kirchen und Seminarien zur Erziehung der Geiſtli⸗ 
chen gebaut, und auch bei Cranganor eine Stadt angelegt haben, in 
welche er fremde chriſtliche Colonien anſiedelte, die Mahade va patam 
(die Stadt des großen, hier des wahren, Gottes) genannt ward. Für 
die Wahrſcheinlichkeit dieſer Angabe ſpricht wenigſtens die noch heute be⸗ 
ſtehende Architectur dieſer Kirchen der Syriſchen Chriſten 
bis zum innerſten Berglande von Travancore, wo das Auge des chriſt⸗ 
lichen Europders, bis dahin überall nur an Formen Indiſcher Tempel, 
Gebäude und Hütten gewöhnt, zwiſchen den grandioſen, hochſtaͤmmigen, 
weitſchattigen Teakwaldungen (Indiſche Eiche), in den einſamſten Berg⸗ 
thaͤlern plotzlich durch den Anblick der alten Suriani⸗Kirchen ) 
freudig überrafcht wird, die den wuͤrdigen Cl. Buchanan ganz in die 
alten Parochien ſeiner Heimath, Englands, verſetzten, durch ihre, wie er 
fagt, Saraceniſche Architectur (Styl der alten Kirchen in Syria 
und Vorder ⸗Aſien, durch das byzantiniſche Reich zum Normanniſchen 
Norden, aus der Zeit der Kreuzzuͤge), mit ſchiefem Kirchendach, das in 
Indien ſonſt fehlt, mit Spitzbogen, und gleichen Fenſterdffnungen mit 
Strebepfeilern, welche die Mauern ftügen, mit Ornamentirung, der vor⸗ 
ſpringenden Balkenköͤpfe der Dachſparren, mit Schnitzwerk an Chor und 
Altar boſſirt und eingegraben, kurz mit allen jenen dem Indiſchen Bo⸗ 
den fremdartigen Formen und Ornamenten, welche in die Levante und 
die Europäifche Heimath zuruͤckdeuten, und ihre Wurzel unſtreitig in dem 
reichen Kirchenbau Palaͤſtinas, Syriens, Armeniens zur Zeit 
der byzantiniſchen Kaiſer haben. 


%) Swanston Memoir I. c. p. 177; u. Wrede in Asiat. Research. 
Calcutta T. VII. p. 364.) v. Bohlen Indien Th. I. p. 377. 
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Nach der Sage der Suriani wurde, durch Mar Thomas, mit 
dem Beiſtande Syriſcher Lehrer auch das Syro⸗-Chaldaͤiſche Rituale in 
der Kirche von Malabar eingeführt, und fo der Name begründet, mit 
welchem ſich heute die dortigen Chriſten allgemein Suriani nennen, 
und den Text ihrer heiligen Schriften in Syriſcher Sprache, ihre 
Liturgie nach der Weiſe der alten Syriſchen Kirche bewahren. 0 

Dem großen Einfluſſe dieſes Armeniſchen Patrones der Malabari⸗ 
ſchen Gemeinden auch auf die herrſchende Dynaſtie der Perumal Koͤ⸗ 
nige in Malabar, ſchreiben die Syriſchen Chriſten die merkwürdigen - 
Privilegien zu, welche fie Jahrhunderte hindurch bafelbft genoſſen, 
nuͤmlich Unabhängigkeit von der Juſtiz der Hindufurſten und ihrer 
Landrichter, ausgenommen in Griminalfällen, und ihre Gleichachtung mit 
den Nayrs oder den obern Caſten, dem Adel des Landes, denen ſie 
auch im Aeußern vollkommen glichen, mit denen fie alle Eriegerifchen ue⸗ 
bungen gemein hatten. Das Recht der Leitung der Malayala Kirche 
war bei den durch den erſten Stifter ordinirten Prieſtern verblieben, 
denn nur aus ſolchen Geſchlechtern wurden die Archidiaconen und die 
Vorſteher ihrer Gerichts ſprengel erwaͤhlt; die Epiſcopen waren die ober⸗ 
ſten Richter in geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten. Nach Mar 
Thomas Tode drohten Parteiungen der Syriſchen Kirche Gefabr, die 
Verbindung mit den Syriſchen Patriarchen ward unterbrochen, der Pa⸗ 
triarch der Neſtorianer ſandte mit dem Babyloniſchen Kaufmanne Jo b 
zwei Syriſche Geiſtliche, Mar Sul und Mar Ambroſe )), die im 
Jahre 825 in Coulan (Quilon) landen und, freudig empfangen, lange 
Zeit in Travancore den dortigen Gemeinden vorſtanden. Sie wur⸗ 
den von den Nayren, den Prinzen des Landes, und ſelbſt von den 
Brahmanen geehrt, durften neue Kirchen bauen und erhielten Jahrge⸗ 
halte von den Fürften, wie Erneuerung der durch die Perumal gege⸗ 
benen Privilegien, die in Erztafeln in den vier Landesſprachen ein⸗ 
gegraben wurden, in der Sprache von Malabar, Canarar, Bis 
jianagar und Tamul. Dieſe beiden Geiſtlichen, als Epiſtopen von 
den Suriani hochverehrt, wurden ſpaͤter zu Heiligen der Suriani erho- 
ben, ihr Andenken im Rituale gefeiert, und ihnen zu Ehren wurden 
mehrere Kirchen gebaut; davon bis heute noch z wei ftehen geblieben; 
eine in Quilon und die andere zu Ralay Coulan, obwol der Por⸗ 
tugieſiſche Erzbiſchof der katholiſchen Kirche Menezes von Goa, im 
XVI. Jahrhundert, der vom Roͤmiſchen Stuhl und der Inquifition bee 
auftragte Verketzerer der Suriani die Namen beider, als Neſtorianer, 
aus dem Syriſchen Gebetbuche und aus der Reihe ihrer Sancti aus⸗ 
loſchte. Nach Aſſemani 1) werden dieſe zwei Epiſcopen in das 
— — 
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Jahr 922 verſetzt, Sapores und Peroges- (Mar ba bra und 
Mar Prodb) genannt. 

Dieſen folgten wieder Epiſcopen aus Syrien, die durch Eifer, 
Einſicht und frommen Lebenswandel, die Indiſchen Idolanbeter abwehr⸗ 
ten, und doch das Anfehn der Kirche, ihrer Gemeindeglieder zu Wohl⸗ 
ſtand erhoben. Die einheimiſchen Fuͤrſten ſuchten chriſtliche Krieger, den 
einheimiſchen in Waffenführung und Kuͤnſten überlegen, für ihre Heert 

zu werben, wo ſie als die Tapferſten zu hohen Ehren aufſtiegen, und 
die Leibgarden der Prinzen wurden, indeß andern ihrer Glaubens bruder 
nicht ſelten angeſehene Beamtenſtellen, Gouvernements, Einnehmerpoſten 
u. ſ. w. übertragen wurden. Dies führte zu dem Hochmuthe das Su⸗ 
premat der Hindu Prinzen ganz abzuſchuͤtteln, und ſich einen eigenen 
chriſtlichen König zu wählen, deren erſter Baliarte hieß, welcher ſich 
einen König der St. Thomas⸗Chriſten nannte. Dieſer iſt eo, 
deſſen Scepter den Portugieſen bei ihrem erſten Beſuch unter Vas co 
de Gama überreicht ward. Aber dies Königreich war nur von kuͤrze⸗ 
ſter Dauer; ſchon einer der nächften Nachfolger war ohne maͤnnliche 
Erben, er adoptirte, nach dem Landesgebrauch den Sohn des Fuͤrſten 
von Udiamper (im Sanskr. udyamapura, jetzt Diamper, 6 Stun⸗ 
den im Oft von Cochin gelegen) 1), der ihm auch ſolgte; aber durch 
ahnliche Adoption kamen die Suriani unter die Herrſchaft des Raja von 
Cochin, der anfaͤnglich fie ſchuͤtzte, dann aber mit Religionshaß ver: 
folgte. In dieſem Zuſtande des Verfalls von Feinden umringt, zwar 
unter Syriſchen Epiſcopen aber der Gewalt von Hinduprinzen unter⸗ 
than, ſahen die Thomas⸗Chriſten die Portugiefen, bei ihrer 
dortigen Ankunft gegen das Jahr 1500, als die Retter an, die ihnen 
vom Himmel geſandt wären, ihre Feſſeln zu loͤſen und das chriſtliche Koͤ⸗ 
nigreich in Malabar wieder herzuſtellen. In Cra nganor trafen fie 

dieſelben zuerſt *), und ſpaͤter im Jahre 1562 ſchickten fie 2 Ab ge⸗ 
ſandte an Vasco de Gama, die ihm berichteten, ſie haͤtten den 
Auftrag von den Thomas⸗Chriſten, die 30,000 an der Zahl in den Land⸗ 

ſchaften zwiſchen Cranganor und Cochin wohnten, in feiner Perfon 
den König von Portugal um Schutz anzuflehen, dem fie deshalb Gehor⸗ 
ſam gelobten und zum Unterpfande deſſen den rothen Scepter ihrer 
Könige mit filbernem Beſchlage an den Enden und den drei Silber⸗ 
glocken uͤberreichten und anzunehmen baten, weil ihr König kurz zuvor 
geſtorben ſey. Es wurde ihnen die Verſicherung gegeben, daß der Kb: 
nig von Portugal nur zur Ausbreitung der chriſtlichen Kirche nach In⸗ 

* dien gekommen ſey, und deshalb auch ihr Wohl beſorgt werden wurde. 


——— 


11) W. Hamilton Nee of Hind. T. II. p. 307. 
12) J. De Barros Asia ed. Venezia 1562. d. Ulloa Dee. I. I. V. 
er C. 8. 10l. 98, b. 4 VI. 0. 6. fol. 118, b. 
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Bei der erſten Bekanntſchaft ſielen den Portugieſen mehr die au 
einſtimmung jener Chriſten mit ihnen, als die Differenzen der Syri⸗ 
ſchen (Neſtorianiſch oder Armeniſch genannten) Kirche von der Nds 
miſch⸗Katholiſchen auf; fpäterhin entſtanden daraus die traurig⸗ 
ſten Schlsmata der Malabariſchen Chriſten und ihre harten Bedraͤng⸗ 
niſſe und Verfolgungen durch die Katholiken. Der großen Freude, welche 
damals in den Syriſchen Gemeinden durch die Ankunft der Portugieſi⸗ 
ſchen Glaubensbrüder verbreitet ward, folgten nur zu bald Thränen und 
Roth. Das damalige Oberhaupt ihrer Kirche im zeitlichen Jacobus 
Angamalensis Episcopus 1), vertraute den Portugieſiſchen Praͤfecten in 
Cochin die Erztafeln an, auf denen die Privilegien Ceram 
Yerumals an die Surianiſche Kirche verzeichnet waren. Dieſe 
ſahe noch der katholiſche Archiepiſctop Menezes von Goa in ben an⸗ 
gegebenen Sprachen, im Jahre der Synode zu Udiamper, 1599; ſpaͤ⸗ 
ter gingen ſie durch die Vernachlaͤſſigung der Portugieſen verloren. Das 
Datum derſelben hat man auf das Jahr 907 oder 825 berechnet; es 
ſcheinen deren wie bei den Juͤdiſchen Erztafeln wol zu verſchiedenen Pe⸗ 
rioden ausgeſtellt zu ſeyn. Angamalli, einſt der Sitz des erſten Sy⸗ 
riſchen Biſchofs, im N. O. von Cranganor, iſt auch heute noch eine Sy⸗ 
riſche Gemeinde, aber eine der von der Küfte entfernteſten; fie hat 
mehrere Kirchen auf hohem Berglande gelegen, und die bedeutendſte der⸗ 
ſelben iſt erft in neuerer Zeit durch Zippo Sultan zerſtoͤrt, der hier 
große Schätze vermuthete. Cl. Buchanan fand hier in der noch ſte⸗ 
henden Kirche, die er im J 1807 beſuchte “), gute Syriſche Manu⸗ 
feripte der heiligen Schrift, die zum Gluck nicht mit bei dem Buͤcher⸗ 
brande der Portugieſen auf der Synode zu Udiamper (1599) unter⸗ 
gegangen waren. 

Der Verluſt der Erztafeln mit den alten Adelsprivilegien wurde 
von den Sur ja ni ſchmerzlich empfunden; der Holländer Adr Moens, 
Gouverneur in Cachin, der im Jahre 1770 eine Schrift über die Zus 
den in Malabar herausgab, verſichert alle feine Mühe dieſelben wieder 
aufzufinden ſey vergeblich geweſen. Schon fing man an auch dieſe Ans 
gabe für bloße Legende zu halten, als es nach Britiſcher Beſitznahme 
von Cochin, im Monat 1807, bei Cl. Buchanans ) Anweſenheit 
daſelbſt, der unermuͤdeten Nachforſchung des Colonel Macauley (jetzt 
General⸗Lieutnant Colon. Macauley), Reſidenten in Travancore gelang, 
ſie aus dem Schutt wieder hervorzuziehen. Es fanden ſich 6 Tafeln 
aus einer Metallmiſchung, mit dichtgravirter Schrift; 4 Tafeln waren auf 
beiden Seiten beſchrieben, davon die größte Infeription 13 Zoll lang, 4 


1 Assemani Bibl. Orient. I. c. fol. CCCCxLI. 1600 Ci. Bucha- 
nan Christian Res. in Asia l. c. p. 128. 15) Cl. Buchanan I. c. 
p- 130; Swanston Mem. I, c. p. 177. 
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Zoll breit iſt. Auf der einen Metallplatte, welche als die älteſte gült, 
befindet ſich Keilſchrift, der von Perſepolis oder Babylon ähnlich, 
neben einer andern, die wahrſcheinlich eine Indiſche, aber dis jetzt eben 
-fo unbekannt wie die Schriftcharattere der übrigen Tafeln iſt. Die 
Verleihung iſt auch von 4 Zeichen in antiken, hebräifchen Characteren 
unterzeichnet, die dem Palmyreniſchen Alphabet am naͤchſten ſtehen ſol⸗ 
len, und als die Unterſchriften angeſehener jüdifcher Männer gelten, vor 
denen Cl. Buchanan ſtets den Titel Magen 4d. i. Chef) leſen zu koͤn⸗ 
nen glaubte. Dieſe Original⸗-Tafeln find gegenwärtig im Beſit 
des Collegiums zu Cottayam, wo der Metropolitan der Syriſchen 
Kirche feinen Sitz hat; die davon durch Cl. Buchanan in Cochin 
veranſtalteten Copien in Kupferſtich find in ber Univerſitaͤts⸗ Bibliothek 
zu Cambridge deponirt, welche mit den Juͤdiſchen Erztafeln 14 Paginat 
-mit Inferiptionen ausmachen, deren critiſche — wol ſehr er⸗ 
:wünfcht wäre. 

Bald nachdem die Portugieſen ſich im Anfange des XVI. Saefun 
eberts in Kalikut und Mala bar feſtgeſetzt hatten, begannen auch die 
Streitigkeiten der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche mit den Epiſcopen der Su⸗ 
riani. Dieſe wußten nichts vom Pabſt und wollten ihn auch nicht als 
ihr geiſtliches Oberhaupt anerkennen; feit 1300 Jahren hatten fie Epls⸗ 
topalverfaſſung und ihre Sucteſſion der Epiſcopen eingeſetzt durch die 
Patriarchen in Antiochia. Sie behaupteten aus dem aͤlteſten Sitz der 
Chriſtengemeinde und von deſſen Vorſtande auch den wahren Glauben 
und das Urevangelium in Syriſcher Sprache erhalten zu haben. Der 
intolerante Eifer der Portugieſen führte fie, ſobald fie ſich nur mächtig 
genug in ihrer neuen Herrſchaft fühlten, zu Gewaltthaten; fie überfielen 
die friedlichen Suriani und richteten ihre treueſten Epiſeopen als Ketzer 

hin. Damals hörten die Suriani zum erſten male von der teufliſchen 
Inquiſition in Goa; fie leiſteten den Feinden ihres Glaubens den tapfer 
ſten Widerſtand. Eine ganze Reihe der Streiche der Schlauheit und 
Gewalt der Prälaten der Inquiſition hat der gelehrte Aſſemani ſelbſt 
aus den Manuſcripten der Vaticana aufgedeckt: Ueberredung oder Bes 
lehrung durch Dolmetſcher, Gnadenbezeugungen und Geſchenke, hoͤfliche 
Zudringlichkeit, Nachgiebigkeit abwechſelnd mit Macht geboten; Liſt, Urs 
berraſchung, gegebene und nicht gehaltene Verſprechungen, und noch 
ſchlimmere Verfahrungsarten. Im Jahre 1556 ward Mar Joſeph 
der erſte Syriſche Biſchof gefangen nach Liſſabon relegirt, da er feine 
Kirche mit Gelehrſamkeit und Energie, nach feiner Rückkehr in Mala⸗ 
bar, von neuem vertheidigte, im J. 1567 als Ketzer verurtheilt gefan⸗ 
gen nach Liſſabon und Rom geſchickt, wo er ſtirbt. Seinen Nachfolgern 
im Amte geht es nicht beſſer, bis auch im J. 1590, in einer vierten 
ten Synode, die zu Goa gehalten war, das Anathema uͤber den Pres⸗ 
byter Jacob und den Epiſcop Abraham der malabariſchen Kirche 
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ausgeſprochen wird, die in Gefängnifien ſterben. Nun hielt man die 
Suriani für geſchwaͤcht genug, um auf Betrieb der Inquiſition die 
furchtbare Synode zu Udiamper zu halten, im J. 1599, welcher 
Ilex. Menezes ) Archiepiſcop von Goa praͤſidirte. Die Anklage 
gegen die Presbyter, denn Epifcopen waren ſchon nicht mehr anerkannt, 
war: fie hätten das Coelibat nicht gehalten, ſondern Weiber geheirathet, 
fie hätten nur zwei Sacramente, die Taufe und das Abendmal, fie bete⸗ 
ten nicht zu den Heiligen, verehrten keine Bilder, glaubten nicht an das 
Fegefeuer, erkannten keine Würde in der Kirche an als Epiſcopen, Pres⸗ 
byter und Diacone, alſo auch nicht den Papſt. Dieſe ihre Ketzereien 
ſollten fie abſchwoͤͤren, um der Suspenſion von allen Beneficien der 
Kirche zu entgehen; zugleich wurden alle Syriſchen Bucher der 
heiligen Schrift und über Kirchenangelegenheiten, deren man habhaft ges 
worden war, derbrannt, damit keine falſch vorgegebenen apoſtoliſchen 
Denkmale übrig blieben. | 
Ein hundert und drei und funfzig Pres byteren (Caſanari in der 
Malabarſprache) der Suriani, und 660 Laiker, nebſt den beiſitzenden Por⸗ 
tugieſen zuſammen 813 Unterzeichnete nahmen an der Synode Theil, 
auf welcher die ganze Malabariſche Didcefe in 75 Parochien eingetheilt 
war, wonach ſpaͤtere Autoren, wie La Croze 1400, Vincenz Ma⸗ 
ria a St. Catharina Senenſis, der dort reifende Carmeliter⸗ 
Mönch, in feinem Itinerar an 2000 Kirchen, und eben fo viele Dörfer , 
angeben. Da die Verbreitung der damaligen Gemeinden, die man neuer⸗ 
lich hie und da fuͤr unbedeutend ausgegeben, fuͤr den heutigen Zuſtand 
derſelben nur von dem größten Intereſſe ſeyn kann, ſetzen wir das Ver⸗ 
zeichniß derſelben, obwol uns die Landkarten in Beziehung auf fie noch 
ſehr in Stich laſſen, hierher, wie es Aſſemani aus den Acten gegeben 
bat 7). Der Städte der Suriani, wo fie vorzüglich wohnten, 
werden 7 genannt, wozu noch ſpaͤterhin von den Carmelitern, die mit 
der Inſpection dieſer Parochten beauftragt waren, 3 hinzugefuͤgt werden, 
alſo 10; und dazu 42 Ortſchaften, die namentlich folgende ſind: 
Städte: 1) Angamale, 2) Cranganor, 3) Cochin, 
4) Coulan (Quilon), 5) Maliapora, 6) Kalicut, 7) Cana⸗ 
nor, 8) Matanger, 9) Rapoli, 10) Corolongate. 
Ortſchaften und Dörfer: 1) Vaipicotta, 2) Cartute, 3) Vai⸗ 
pin, 4) Diamper, 3) Cotette, 6) Turguli, 7) Mangate, 8) Chegure, 
9) Cagnur, 10) Por ca, 11) Diampar altera, 12) Tecancute, 13) Mes 
landurte, 14) Mangalan, 15) Nagpili, 16) Narame, 17) Pallarti, 18) 
Caramalur, 19) Agaparambiu, 20) Muttan, 21) Polipporan, 22) Calu⸗ 
tate, 23) Calecoulan, 24) Travancor, 25) Teralecare, 26) Gun⸗ 


1e) Assemani Bibl. Orient. L. e. fol. CCCCXLIX. 17) ebend. 
fol. CCCXLIX. 
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bara, 27) Calare, 28) Caramanate, 29) Cetiapaly, 30) Corico Langare, 
31) Batimena, 32) Mavelicare, 33) Narana, 34) Changanor, 35) Chen⸗ 
ganare, 36) Poligunde, 37) Prata, 38) — 39) Pallur, 40) Bun 
41) Ignapeli, 42) Todamale. 

Aus dieſen Ortſchaften koͤnnte man eine — vollſtaͤndige Kennt⸗ 
niß der damaligen geographiſchen Verbreitung der Suriani 
gewinnen, wenn ihre Lage nachzuweiſen waͤre, leider ſind aber ſelbſt die 
neucften Engliſchen Karten in dieſem Gebiete nur hoͤchſt unvollſtaͤndig, 
und ſelbſt mehrere derſelben Orte, welche Cl. Buchanan (wie 1, 4, 
26, 32, 35 u. a.) neuerlich beſucht hat, find noch nicht auf den beſten 
Specialkarten verzeichnet. Travancore (24) und Angamale (1) 
ſcheinen die äußerſten Süͤd⸗ und Nordpuncte, 8° 25“ N. Br. und 10° 
30’ N. Br., zu ſeyn, zwiſchen denen fie im Berglande und am Weſtad⸗ 
hange der dortigen Ghatgebirge gegen die Kuͤſte (in den Gebieten der 
Rajahs von Cochin und Travancore) zu ſuchen find, an welchem ent⸗ 
lang vom Cap Comorin die Hafenſtaͤdte Anjengo, Quilon, Co⸗ 
chin, Cranganor liegen; von da an nordwärts bis Kalikut iſt unt 
außer Angamale die Lage von keinem andern dieſer Orte näher bes 
kannt. Die Syriſchen Gemeinden nahe der Seekuſte mußten vor der 
Obermacht der Portugieſen ſich beugen und das Supremat des Papſtes 
erdulden; fie widerſetzten ſich jedoch, in der lateiniſchen Sprache der Abs 
miſchen Kirche, die ihnen völlig unverſtaͤndlich war, zu beten, und bes 
hielten, obwol ihnen auch die Malabariſchen Gebetsformeln vorgeſchrie⸗ 
ben wurden, ihre bisherige Sprache und Liturgie bei. Beides, erklaͤr⸗ 
ten fie, würden fie nur mit dem Leben aufgeben. So behielten fie wirk⸗ 
lich bis heute ihre Spriſche Sprache und ihre Syriſche Liturgie, ob⸗ 
wol ſchon feit dem Jahre 1601, mit Gewalt, Lateiniſche Epiſto⸗ 
pen allen Malabariſchen Kirchen vorgeſetzt, und apoſtoliſche Vicarien 
zur Aufrechthaltung der gereinigten und in die katholiſche umgewandelten 
Liturgie eingeführt waren; ein Zuſtand der mit mehrern Verſchwoͤrun⸗ 
gen und traurigen Begebenbeiten für die Bedraͤngten dauerte, bis dit 
Holländer im Jahre 1663, die intoleranten Portugieſen von Quilon, 
Cranganor und Cochin wieder verjagten, wo freilich dieſe Verfolgung 
aufhoͤrte, aber auch nichts zu ihrer Erhebung geſchahe. Aber die 
Bergkirchen im Binnenlande Malabars, durch die Natur 
ihrer Lage mehr als die Kuͤſtenorte geſichert, beugten ſich nicht unter 
das Roͤmiſche Joch; nachdem fie eine Zeit lang ſcheinbar unentſchieden 
die Hoffnung der Unterwerfung genaͤhrt, erklaͤrten ſie den ewigen 
Krieg gegen die Inquiſition, ein Kampf fuͤr Glauben und Recht, 
der dem der frommen Waldenſer in den Piemonteſer Alpenthaͤlern zur 
Seite zu ſtellen iſt, und welcher für Jahrhunderte ſich Glaubensfrei⸗ 
heit ſchuf. Sie flohen, wo ſie verfolgt wurden, noch tiefer in das Ge⸗ 
birgsland, und fanden auch da Schutz bei den 5 die ſtets 
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die Verbindung mit ihnen gegen den gemeinſamen Feind fuͤr ehrenvoll 
hielten. 

Dieſer Zuſtand dauerte bis in die neueſte Zeit; ſie waren durch die 
Umwälzungen in Indien, durch das Zuruͤcktreten der Portugieſen und 
Hollaͤnder vom Schauplatz der Weltbegebenheiten, in ihrem Gebirgsaſyl 
der Südfpige von Delan ſeit ein paar Jahrhunderten für Europaͤer gaͤnz⸗ 
lich in Vergeſſenheit gerathen, als Claud. Buchanan im Jahre 1806 
und 1807 dieſe Population von 200,000 e vangeliſchgeſinnten 
Chriſten, in einem gedruckten, armen, aber hoͤchſt achtungswerthen und 
patriarchaliſchen Zuſtande mit der von ihnen aus den vielfach durchlebten 
Stürmen geretteten, antiken Tradition, und heilig bewahrten Syriſchen 
Schrift wieder entdeckte. (Ueber ihren heutigen Zuſtand ſ. unten.) 


Anmerkung 3. Die Ein wanderung der Parſen, Guebern 
(Gabr, Kabern, Kabiren) d. i. Feueranbeter oder Or⸗ 
muzdiener in Guzerate. 


Die nordweſtlichen Geſtadeland ſchaften Indiens, naͤmlich Gu zer a⸗ 
tes und Surates (Gurjararaſchtra und Suraſchtra) find 
auch das Aſyl der Parſen geworden, die als Feueranbeter und An⸗ 
hänger der Lehre Zoroaſters nach dem Sturz der Saſſaniden “) 
Mezdegerds, er ſtirbt 641, f. Aſten Bd. 1. S. 285), durch das 
Schwert der Araber gedraͤngt, theils in dem ſchwerzugaͤnglichen Oſtper⸗ 
ſien (in Kerman, Herat 1), Pezd ) f. oben S. 577) theils in Or⸗ 
muz (Hormuz, Harmozia) am Perſiſchen Meerbuſen ihr Heil ſuchen, 
aber von beiden Orten ihren Wanderſtab weiter gen Oſten zu ſetzen 
genöthigt find. Daß die zu Lande über den Indus gewanderten end⸗ 
lich noch die Rache Timurs, der den Haß der Araber gegen die 
Guebern (Gabr) als Herrſcher von Turkeſtan, ererbt hatte, ſo 
furchtbar traf, iſt oben geſagt worden. Die in Ormuz aber, wo noch 
ein Zweig des Saſſanidiſchen Koͤnigshauſes ſich einige Zeit hielt, konnten 
auch dort nur 15 Jahre verweilen; doch hatten ſie in dieſer Zeit in dem 
früher ſo berühmten Emporium die Kunſt Schiffe zu bauen und 
zu ſteuern erlernt, in welcher ſonſt Perſer nie ausgezeichnet waren. 
Sie mußten jedoch die Perſerkuſte (aus welchen Gründen und in wel⸗ 
chem Jahre, ſagt die Tradition der Parf en in Bombay, von denen 


12) Col. S. John Malcolm History of Persia. London 1815. 4. T. 
1. p. 177 ete. ) B. de Jenisch M. Mirchondi Historia prio- 
rum Regum Persarum Persic. et Latine c. Notis etc. Viennae 
1782. 4. p. 9, Not. p. 88. 20) ſ. (Ibn Haukal) Oriental Geo- 
graphy ed. W. Ouseley. London 1800. 4. p. 85, 95 cf. Will. 
Ouseley Travels London 1819. T. I. p. 100 etc. T. III. p. 356, 
nach dem vollſtaͤndigen Sur al beldan Mit. 
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dieſe Ausfagen herrühren, nicht) verlaſſen; fie ſchifften nach der Inſel 
Diu die oͤſtliche im Süden von Guzurate, die ſie 19 Jahre lang bes 
wohnten; bis dieſe, bei ihrer ſtarken Vermehrung, ihnen zu klein ward, 
und zu einer neuen Schiffahrt nach Guzerate noͤthigte, wo fie bei eis 
ner Stadt Seyjan die Anker warfen, deren Beherrſcher Ja du Rana, 
ihnen, nach einigen Unterhandlungen, an derjenigen Stelle zu landen ge⸗ 
ſtattete, die gegenwaͤrtig bei den Europaͤiſchen Schiffern St. John 
heißt (unter 20 N. Br.). Doch mußten fie auf Verlangen der Hindu⸗ 
prinzen die Waffen ablegen, Hindu Tracht annehmen, ſo wie die 
Sprache und Sitten des Landes. So gewannen ſie ein neues Va⸗ 
terland, denn hier konnten fie zuerſt wieder ihr Ateſh Beha ram, d. 
i. ihr Heiliges Feuer, das Symbol des Ormuz, das ſie aus 
Perſien gerettet hatten, anzuͤnden und verehren. Auch blieben ſie hier 
mehrere 100 Jahre bis fie aus dieſem Lande der Errettung, Ur d wara 
genannt, ſich mit ihren Familien und Geſchlechtern weiter durch die Kuͤ⸗ 
ſtenlandſchaften nach Nauſari, Veriou, Oclaſir, Broach und 
Cam bay verbreiteten, weit ſpaͤter aber erſt in Surate und Bo m⸗ 
bay ſelbſt ſich feſtſetzten. 
Nach ihrer freiwilligen Zerſtreuung aus dem Gebiete von Sey jan 
(deſfen Lage uns ſonſt unbekannt) ſchickte ein Sultan von Ahmeda⸗ 
bad, Mahmud Begra, ein Ufurpator, im Jahre 1450 ein Heer 
von 30,000 Mann gegen den Rana von Seyjan, um Tribut zu fordern. 
Diefer rief 1400 Par ſen zu Huͤlfe, mit deren Beiſtand er in einer 
Schlacht auch den Feind beſiegte. Doch mußte der Rana der Ober 
macht des Sultans weichen, und ihm tributpflichtig werden. Es ſcheint 
jenes das erſte und das letzte mal geweſen zu ſeyn, das einzige Beiſpiel 
während der 1000 Jahre ihrer dortigen Coloniſation, daß dieſe Pars 
ſen oder Guebern, ſich in politiſche Kriegshaͤndel miſchten. Sie blie⸗ 
ben ſeitdem in groͤßern oder kleinern Gemeinden zerſtreut, in Staͤdten 
und Dörfern, welche zunaͤchſt um den Golf von Cambaya von Diu 
bis Bom bay ſich ausbreiten. Sie wurden hier unternehmende Kauf⸗ 
leute, die ſich oft auf ferne und gefahrvolle Reiſen begaben, aber doch 
nie außerhalb ſich anſiedelten, ſondern immer wieder in dieſes Land, 
das fie ihre Heimath nennen, zuruͤckkehrten, hier ſich verheiratgeten, 
auch mit den Toͤchtern des Landes, und bis zu einer Anzahl von 150,000 
Familien in der Gegenwart heranwuchſen. Doch fand ſtets auch Nach⸗ 
wanderung aus den verborgenſten Thaͤlern Irans, wo ſich Feuercul⸗ 
tus erhalten hat, zu ihnen durch alle Jahrhunderte bis heute Statt. 
Jene Erzaͤhlung iſt die Ausſage der heutigen Parſis in Bom⸗ 
bay *) von ihrem Herkommen; fie ſtimmt mit dem Inhalte des hiſto⸗ 
riſchen Gedichts, welches ihren tapfern Ruͤckzug aus dem Lande ihrer 


+21) W. Hamilton Deser. of Hind. I, p. 613. 
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Vater beſingt, und welches Anquetil in Indoſtan kennen lernte, üͤber⸗ 
ein und iſt wahrſcheinlich darauf gegründet. Jedoch heißt es darin, daß 
fie, ehe fie nach Ormuz flohen **), während die Araber gegen dle 
Feueranbeter in Perſien wütheten, zuvor noch an 100 Jahre im Ge» 
birgslande Kermans (Khoheſtan) einen Schutzort gefunden, und 
ferner, daß fie nach einem Aufenthalte von 500 Jahren in Seyjan 
(Sand jan bei Anquetil), durch Sultan Mahmud verfolgt, ſich in 
den Ghats zer ſtreuten, und fo, weil die Noth ihren Eifer erhöhte, ihr 
altes Geſetz deſto forgfältiger erneuerten. Deſſen Abſchrift war, bei 
der Ueberfahrt aus der Heimath, verloren gegangen; eine andre Abſchrift 
wurde ihnen durch ihren Deſtur (Parſenprieſter) Ardeſhir aus Se⸗ 
jeſtan und Pe d, dem Aſyle vieler Reſte ihres Alterthums, bis auf 
den heutigen Tag, überbracht, namlich eine Kopie des Vendidad (nur 
fragmentariſch) in Zendſchrift, nebſt einer Ueber ſetzung im Pehl vi. 
Von die ſer wurden ſeitdem alle andere Abſchriften genommen, und eine 
derſelben iſt die Zend⸗Aveſta, welche der unermuͤdete Anquetil du 
Perron (im J. 1762) aus Surate, wo er drei Jahre lang dem Stu⸗ 
dium der Zend und Pehlvi Sprache obgelegen, nach Europa herüber 
brachte. Es blieb dieſe merkwürdige Parſentolonie bis in neueſte 
Zeit in ihrem ſeit 2000 Jahren freilich vom urſprünglich ſehr abgewiche⸗ 
nen und mechaniſirten, religidſen Cultus, durch ihre Deſturs in zwei⸗ 
felhaften Fällen in ſteter Verbindung mit den Parſenprieſtern der antis 
ken Heimat h in Kerman, wo dieſe freilich nur, wie die in Yezb und 
Sejeſtan, im Drucke leben; aber durch ganz Oſt⸗Perſien **) bis 
zum Cas piſchen See und bis Hamadan, überall find noch die Ru i⸗ 
nen ihrer Feueraltäre (Hogan bei Strabo, in Pehldi A te ſch⸗ 
gaht) ?*) und ihrer antiken Städte (fie heißen ſehr häufig She» 
brabad) “) ſichtbar. Den Namen Parſis haben fie von ihren Vor⸗ 
vaͤtern, den Perſern, die ſich ſelbſt nach ihrer Heimath Parſi (da fie - 
ſtets p und f verwechſeln, vom Lande Fars oder Pars (Perſis im 
engern Sinn) jetzt Farſiſt an) nannten; bei den Mohammedanern ſind 
ſie ſtets mit den Schimpfnamen Guebern, Gaber, Kafern, d. i. 
‚Ungläubige gebrandmarkt, auch mit Mugh von Mayoı (Herod. 1. 
181) Magier. Jener Name iſt ſchon früh im III. Jahrh. in Ges 
brauch ), wo Origenes Contr. Celsum ed. Cantabric. 1658. Lib. VI. 


9°) Anquetil Zend-Avesta Disc. prelim. p. CCCXVIII, CCCXV et 
T. II. p. 528. 22) Pottinger Travels in Beloochistan and 
Sinde Lond. 1816. 4. p. 127, 145, 180. *) Ker Porter Tra- 
vels in Persia Armenia etc. London 1821. Vol. I. p. 697, 488, 
561, 565. 25) J. B. Fraser Narrative of a Journey into Kho- 
rasan Lond. 1824. p. 290. 2) W. Ouseley Travels London 
1819. 4. T. I. p. 103, 114, 144, ebend. T. III. p. 354 — 300. 
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p. 219 den Namen Kaber, Kabira, als gleichbedeutend mit Perſer 
gebraucht (ano Jlspoör 3 Kaßsipwur). Ein Jüdiſcher Tutor, den 

Hyde Hist. Relig. Vet. Pers. c. XXIX. anführt, fagt, daß die Perſer 
ihre Prieſter Chaberin oder Khaberin (Plur.), d. i. Chaber, 
Khaber nennen. Beide Bemerkungen bei Drigines und dem Hebräer 
find in dem [pätern Sinne der Eingeweihten“) genommen, wos 
mit ſelbſt Zauberern und gekroͤnten Haͤuptern geſchmeichelt werden konnte, 


wie Schelling in ſeiner geiſtreichen Abhandlung anfuͤhrt. Es war 


dieß anfaͤnglich, lange Zeit vor Mohammed alſo, kein Uebelnahme, es 
bezeichnete, vielmehr Prieſter die gleich den Hebraͤern lehrten, daß es nut 
einen Gott zum Anbeten gebe, eher ein Verdienſt als ein Schimpf, 
den erſt die Mohammedaner damit verbanden und einfuͤhrten. 

Sich ſelbſt nennen fie mit dem Pehlvinamen Mazdiesnan d. h. 
die den Ormuz anrufen (bei Firduſi Pezdanpereſt d. h. Anbeter 
des Lichts oder Gottes) **) oder Behdin (von Beh gut und Din die 
Religion), um damit die wahre Religion Dinibeh (relig. excellens), det 
ſie zu dienen glauben, zu bezeichnen. Ihre Prieſter nennen ſich Mo⸗ 
bed oder Maubad und Hirbad, Schüler Zara tuſht oder Zarde 
heſht (d. i. Zoroaſters); fie räumen ihnen, als ihrem Clerus, den Vor⸗ 
zug einer hoͤhern Caſte ein, die zwar auch Weiber aus den Laien (Beh⸗ 
din, dem Volke) heirathen duͤrfen, aber nicht umgebifet bie Behdin ſich 
mit Töchtern der Mobed vermaͤhlen. 

Obwol dieſe Parfi s vieles von dem Aſyl angenommen, das fie ge 
geen die Verfolgungen der Mohammedaner in Schutz nahm, fo haben 
doch ihre alte Religion, wenn auch nicht in urſpruͤnglicher Reinheit 
beibehalten, und Urdwara, wo ihr ewiges, aus Fars gerettetes, hei⸗ 
liges Feuer, iſt noch immer der Hauptſitz ihrer Prieſter. Durch ſit 
iſt das Zend und Pehlvi in Sinn, Schrift und Literatur zugaͤng⸗ 
lich geblieben, und in ihren heiligen Schriften (Zend Aveſta, Vendidad 
Sade, Bundeheſh; ſ. auch Deſatir, Dabiſtan u. a) ?*) erhalten, fo daß 
die ſchon zertrümmerte und faſt gänzlich verlöfchte Sprache feit Ans 
Be und W. Ouſeley . W Burnouf , Bopp), 


59 F. W. J 3. Scheune Ueber die Gottfeiten von Samothrace. 
Stuttgard 1825. 4 . S. 40, 42. 2°) W. Ouseley Travels l. 
p. 114, 125. 2°) Anquetil Zend Avesta III. Voll. Paris. Wil. 
Erskine on the Sacred Books and Religion ot the Parsis in Trans- 
actions of the Bombay Society, Bombay T II. p. 295 — 336. 

30) R. Raſk über Zend Sprache und Zend⸗Aveſta überf. von H. v. 

d. Hagen Berlin 1826. 8. 1) E. Burnouf Aſſinité du Zend 
avec les dialectes germaniques in Journ. Asiat, Nouv. S. 1832. 
T. IX. p. 53 — 61; derſ. T. III. p. 321, 349. 22) F. Bopp 
Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechiſchen, aten 
. — Gothiſchen und Deutfchen. Berl. 1833. 4 


* 


Uoeberſicht; andere Colonſen. 619 


J. Olshauſen ), Mohl und andre, als von dieſem Punkte aus 
ganz neu erforſcht, betrachtet werden kann. Die Wiederherſtellung der 
kiteratur und Sprache der Parſen iſt aber erſt in Beginn, und die ſchand⸗ 
liche Ermordung unſers Freundes Prof. Schulz“) aus Gießen 1829, 
der mit küdnem Heldenmuth die Monumente dieſer Literatur in ihrer 
urſpruͤnglichen Heimatzh ſelbſt bis Pezd aufzuſuchen, auf dem Wege, 
dem Ziele ſchon ſo nahe war, doppelt zu beklagen. 

Die Sitten und Meinungen der modernen Parſen hat Anquetil 
meiſter haft geſchildert, fein unſterbliches Verdienſt um die Erforfchung 
der Zend = Avefta iſt ſchon von Will. Jones *°) und juͤngern Kennern 
vollkommen anerkannt worden. (Ueber die heutigen Parſis ſ. unten). 


Anmerkung 4. Colonien der Chineſen, Malapen, Ar me⸗ 
nier, Habeſſinier in Indien. 


Außer den genannten Juden, Chriſten, Mohammedanern 
und Parſen, haben ſich ſchon ſehr frühzeitig auch Chineſen, Mas 
layen, Armenier und Abyſſinier an verſchiedenen Punkten der 
Geſtadelandſchaften, doch mehr nur in ephemeren Coloniſationen oder 
vereinzelten Zweigen niedergelaſſen, was ihnen nirgends ſchwer geworden 
zu ſeyn ſcheint, da die Autochthonen und Geſtadeanwohner unter den 
Hindus, von frühe an, den Gebrauch gehabt zu haben ſcheinen, den 
Fremdlingen auszuweichen, ihnen die Kuͤſten zu überlaſſen, ſich ſelbſt aber 
in das Innere des feſten Landes in die unwegſamere Berg- und Wald⸗ 
wildniſſe zurückzuziehen. So unſtreitig wurden viele der Bewohner 
Sud Dekans in dem traurigen Zuſtande der Halbwilden und verdraͤng⸗ 
ten und verſtoßenen Ca ſten der Pariar erhalten, die ſonſt wol uns 
tergegangen waͤren, theils von der Landſeite her durch Brahmanen und 


die hoͤhern Caſten gedruckt, theils von den eingedrungenen Eroberern vom 


Binnenlande aus verfolgt, und von den Ueberſeeiſchen Eindringlingen vom 
Geſtabe nach dem Innern zuruͤckgeſcheucht. Die Geſchichten dieſer Tri⸗ 
busverdraͤngungen bleiben uns übrigens im Einzelnen unbekannt, fo wie 
die der Anſiedlungen der zuletzt genannten Voͤlker und ihr Wiederver⸗ 
ſchwinden. Die Malayen haben ſich wol mit manchen der Voͤlker 
auf der Coromandelſeite vermiſcht, die Chineſen haben wol immer 


2) Vendidad Zend-Avestae pors XX. ad huc superetes ed. Justus 
Olshansen.. Hamburg. 4. etc. % Notice of the Assassination 
of Professor Schultz in Kur-distan 1829 from Major S. H. Wil- 
lock in Journal of the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Br. Lond. 1834. 
8. Nr. I. p. 134 cf. deſſen Lettres in Nonv. Journal Asiat. T. I, 
p. 68 — 84, 125 — 142. Notie. et Inser. ed. T. II. p. 151 — 188. 

) Will. Jones Discourse on the Persians in Asiatic. Res. T. II. 
b. 53; W. Ouseley Trav. I. C. etc. 
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wie anderwärts nur temporären Aufenthalt ihres Handels willen ges 
habt, z. B. in Chinapatna (Madras, f. oben S. 518). Die Arme 
nier ſind durch vielfache Verbindung mit Juden und Syriſchen Chri⸗ 
ſten als Handelsleute in Dekan eingezogen. Wie die Araber, und 
wahrſcheinlich mit ihnen zuerſt als Sclaven und Soldner, find auch die 
Habeſſinier, die hie und da in Arabien ſchon eigne temporaͤre Herr⸗ 
ſchaften gegründet hatten, an die Weſtkuſte Malabars und Guzerates 
verſchlagen, von wo ſie an den Haͤfen der Mohammedaniſchen Sultane 
und Könige am Indus und Ganges oft, ſchon feit 1236, zu hohen Eh⸗ 
ren bis zu den Omrahs aufftiegen. Im Jahre 1376 erbietet ſich der 
Madja von Guzerat als jährlichen Tribut an den König von Delhi, 
außer 100 Elephanten, 40 Lak Rupien, auch 400 Abyſſiniſche Sela⸗ 
ven ) und 40 Arabiſche Pferde zu zahlen. Zumal aber waren es 
im XIV. bis XVI. Jahrhunderte die Kriegeriſchen Mohammedaniſchen 
Dynaſtien im centralen Dekan (Kalburga, Cajapur, Ahmedabad) die ſich 
durch Soldheere, ſowol der Chriſten wie der Mohammedaner (daher De 
Barros ihre Heere vom ſeltſamen Gemiſch Babyloniſche Heere nennt)!“ 
zu heben ſuchten, und neben Arabern, Perſern, Tartaren auch Ha⸗ 
beſſiniſche Krieger“) nach Indien als ihre Haustruppen zogen, 
die ſich durch ihren Muth, ihre Tapferkeit und Wildheit dort furchtbar 
machten. Dieſe wurden Mohammedaner, verbanden ſich mit Indiſchen 
Weibern, bildeten ein eignes Miſchlingsvolk, an Geſtalt, Farbe, Charak⸗ 
ter, verſchieden von Arabern wie Hindus, denen fie beiden ſehr gehaͤſſig 
wurden; Einzelne von ihnen wurden als Kriegführer und Provinzial⸗ 
gouverneurs auch zu ſelbſtaͤndigen, kleineren Dynaften (ihr Titel iſt Sys 
dy, d. h. im arabiſchen Herr), die aber immer wieder untergingen. 
Als treue, tapfre Leibgarden, wie bei Türken die Mamlucken, blieben fie 
im Dienſt Indiſcher Fuͤrſten in euknow :), Bejapoor und dem 
fuͤdlichen Dekan, bis auf die Zeiten Hyder Ali Khans, der noch 200 
Habeſſiniſche Cavalleriſten als Leibtrabanten hielt, die ihm nicht von der 
Seite wichen. Zu dieſen verſchiedenartigſten Coloniſationen um dem 
Voͤlkergemaͤlde von einheimiſchen und fremden Erſcheinungen den man⸗ 
nichfaltigſten Glanz zu verleihen, treten in den neuern Jahrhunderten 
in allen Seehafen und an den meiſten Indiſchen Häfen faſt alle ſeefah⸗ 
renden Europaͤiſchen Nationen und Mllitairs der verſchiedenſten yo 
tentaten. 


4% Ferisbta 5. Briggs T. I. p. 456. 37) De Barros Asia Dec. 
II. L. V. 6. 2 fol. 9: 1 Ferishta b. Briggs T. II. p. 428, 
430, 438, 524, 532 u. a. O. 2% Fitz Clarenze 5 ofa 
Route across India. London 1819. 4. p. 103. 
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v. Hindoſtan unter der Dynaſtie der Baberiden 
oder das Reich der Groß Moghule (von Baber 

Ä 1526 bis auf Aurengzeb 1707). ” 


Sultan Baber “) beſtieg ſchon in feinem zwölften Jahre, 
nach dem ploͤtzlichen Tode feines Vaters, im Jahre 1494, den 
Thron von Ferghana und Samarkand, eroberte nach vielen 
Abenteuern Kabul, das er ſeit dem Jahre 1504 mit mancherlei 
Wechſeln beherrſchte, und ſann von da aus auf die Eroberung 
Indiens, die ihm nach 5 wiederholten Feldzuͤgen uͤber den In⸗ 
dus (von 1519 bis 1520) auch zuletzt gelang. Er hielt die letzte 
Periode der Verwirrungen in Delhi beſonders dazu geeignet, ſich 
auf deſſen Thron zu ſchwingen, und da er ſelbſt von Parteien, 
die mit dein bisherigen Kaiſerhauſe zerfallen waren, herbeigerufen 
wurde, fo ſaͤumte er nicht ſich einzuſtellen. Im erſten Feldzuge 
(1519) drang er uͤber den Indus (Nilab nennt ihn Baber) 
nur bis Swad und Bhira, d. i. im Penjab bis in die Um⸗ 
gebung von Lahore vor, wo er es zuerſt mit den Juds und 
Gukkers zu thun hatte, und zahlreiche Heerden von Vieh aller 
Art erbeutete. Doch bemerkt er ſelbſt in ſeinem Tagebuche, daß 
er dieſe Laͤnder, die ſeit Timurs Einfall immer in der Gewalt 
der Turk geblieben waren, als ſeine eigenen, recht maͤß i⸗ 
gen Territorien betrachtete“), und darum, verſchieden von 
feinen Vorgängern, fie auch nicht plündern ließ, entſchloſſen 
fie für immer zu behaupten. Erſt im vierten Feldzuge 
(1524) gelang es ihm, die Stadt Lahore ſelbſt zu erobern, de⸗ 
ren Bazar er zwar nach einem hergebrachten Aberglauben vers 
brennen ließ, aber daſelbſt doch Poſto faßte, um feine Einrich⸗, 
tungen zur Verwaltung des eroberten Penjab zu treffen. 
Hierher floh Allaeddin, ein Gegenkaiſer des letzten Beherrſchers 
von Delhi, Ibrahim Lody, zu ihm, und rief um Huͤlfe, fuͤhrte 
aber indeß feine Sache in Verbindung mit andern Parteiungen 
ſchlecht aus. Baber ruͤckte mit neuer Heeresſtaͤrke durch das 
Penjab, nahm mehrere Feſten weg, als er bis zum Caggar (. 


*0) Zehireddin Muhamed Baber Emperor of Hindostan Memoirs 

written by himself in the Ihagatai Turki and translated by Dr. J. 
Leyden and Will. Erskine, London 1826. 4. p. 17, 42, 136; 
Ferishta b. Briggs T. II. p. 1, 24, 35. ) Baber Mem. I. e. 
p. 254. | * 
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oben S. 498) vorgeruͤckt war, auch Hiſſar. Feroze n), im 
Februar 1526, uͤber das er ſeinen Sohn Humayun, der hier 
ſiegreich geweſen, zum Gouverneur erhob. Nun ging es uͤber 
Panfput gegen Delhi. Auf dieſem Felde der Entſcheidungen 
ſiegte Baber (20. April 1526) durch Tactik und Tapferkeit feis 
ner Mongholiſchen Truppen gegen das weit zahlreichere Indiſche 
Heer, rückte zwei Tage ſpaͤter in Delhi ohne allen Widerſtand 
ein, beſtieg da den Musnud (Thron der Delhi Kaiſer) und ließ 
in der Moſchee die Kutba (das Kirchengebet) mit feinem Nas 
men halten. Eben ſo raſch war ſeine Eroberung der Feſte Agra, 
die er als das letzte Aſyl der Gegner ungeſaͤumt, ſchon am fuͤnf, 
ten Tage der Belagerung, einnahm. Nun ſahe er ſich als den 
Herrn von Indien an, und behauptete auch durch Tapferkeit, 
Freigebigkeit und Verwaltungskunſt ſeine Stellung. Merkwuͤrdig 
iſt Babers eignes Bekenntniß uͤber dieſe Eroberung, durch wel 


che das Reich des Hauſes Timur, naͤmlich der glorreichen 


Baberiden vom Turkgeſchlechte (Jaghatai Turki war 
die Mutterſprache Babers, in der er feine Memoiren ſchrieb, ſ. 
Aſien Bd. J. S. 281) geſtiftet wurde, welches ſpaͤter irrig mit 
dem Namen eines Reiches des Groß Moghul belegt ward, 
weil man den Stammbaum Timurs auf Tſchingischan zu— 
ruͤckfuͤhrte, und der Miſchlingsname der Monghol, als der glaͤn⸗ 
zendſte, noch immer im Munde der Voͤlker Aſiens, laͤngſt nach 
dem Untergange ihrer Herrſchaft, fortlebte. Baber bemerkt naͤm— 
lich, daß ſchon vor ihm Indien zwei mal durch die Gaznevi 
den und Ghuriden mit ſehr großen Heeresſchaaren erobert 
worden fen, aber zu einer Zeit da Indien in viele, kleinere Kb 
nigreiche getheilt war. Sein erſter Verſuch der Eroberung ſey 
mit 15,000 Mann begonnen, und mit nur 12,000 Mann been: 

; zwar ſey er damals Sultan von Badakſchan, Kabul 
— Kandahar geweſen, habe aber nicht die Hälfte der dorti⸗ 
gen Einkünfte erhalten, da dieſe zur Vertheidung dieſer Gebiete 
gegen Ueberfaͤlle von außen verbraucht wurden. Die Uzbecken, 
feine Feinde, ſtanden ihm im Rüden, die Afghanen die bit 
terſten Feinde der Turk in Kabul, und ihre Verzweigungen auf 
den Indiſchen Thronen, die von Delhi abgefallen waren, konnten 
500,000 Mann ihm entgegenſtellen, und des Indiſchen Kaiferd 


Heer 100,000 Mann mit 100 Elephanten. „Das Gluck meines 


) Ferishta b. Briggs II. p. 43. 
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Sieges, ſagt buchſtaͤblich der Turk Held, verdanke ich nicht mir, 
ſondern dem Allmaͤchtigen, der gnaͤdig meinen geringen Anſtren⸗ 
gungen aufhalf ).“ | | 

Durch reichliche Geſchenke zog Baber eben fo vielen Beis 
ſtand auf ſeine Seite, als durch Gewalt; von den Schaͤtzen, die 
er in Indien fand, behielt er nichts fuͤr ſich, ſondern theilte ſie 
verſchwenderiſch (daher ſein Beiname „Kullunder“ der nichts 
für den andern Morgen bewahrt) an die Officiere ſeines Heeres, 
an die Großen des Reichs, an die Kaufleute, die feinem Lager ges 
folgt waren, an die Städte, die feine Sache unterſtuͤtzt hatten, an 
die heiligen Capellen und Grabſtaͤtten der Gläubigen aus. So 
gewann er viele der gegen die bisherige Dynaſtie rebelliſchen 
Haͤuptlinge, doch blieben noch ſehr viele, zumal der Afghaniſchen 
Gegner in den Feſten des Landes zu beſiegen übrig. Fer iſ h ta) 
führt ein Dutzend der maͤchtigſten namentlich in den Staͤdten 
Sumbhul, Mewat, Dholpur, Gualior, Rakery, Etawe, 
Kalpy, Byana, am Ganges und in Kanoge auf, die nur 
durch Beharrlichkeit des Kampfes und kluge Regierung bis an 
den Tod des Eroberers, der im Jahr 1530 erfolgte, beſiegt oder 
im Zaum gehalten werden konnten. | ) 
Aber, mit feines Sohnes Humayın®) Regierung, feinem 
Nachfolger als Padfha (Padiſchah) auf dem kaum erobers 
ten Throne von Delhi (1530 — 1556 n. Chr. G.), brachen die 
Verſchwoͤrungen feiner eignen eiferſuͤchtigen Brüder, denen 
er aus Milde einzelne Statthalterſchaften anvertraut hatte, nebſt 
denen der Afghanen-Haͤuptlinge in vielen Theilen Indiens 
von neuem los. Dieſe zahlreichen Aſghanenchefs, meiſten⸗ 
theils Nachfolger der vier letzten, geſtuͤrzten Dynaſtien oder ih⸗ 
rer Beamten (ſ. oben S. 554), voll unausloͤſchlichen Haſſes ges 
gen die Timuriden, hatten im Norden Hindoſtans faſt uͤberall 
der Throne der fruͤhern Hindu Rajas oder der ſpaͤtern Provins 
zialſtatthalterſchaften und ihrer Feſten ſich rebelliſch bemaͤchtigt, 
und waren, wie zerſpalten auch unter ſich, doch jetzt vereint 
gegen den neuen Oberherrn und ſo furchtbar, daß ſie ihn endlich 
ſogar ganz aus dem Felde ſchlugen. Humayun fuͤhrte zwar 
gleich in den erſten Jahren feiner Herrſchaft einen gluͤcklichen 
Krieg gegen Malwa und Guzerat, wo er die Feſtungen Ch i⸗ 


25 Ferishta b. Biiges T. II. p. 47. “) ebend. II. p. * 
4) ebend. II. p. 70—181. | er 
/ 


4 


624 Oft-Aien. Vorder, Indien. III. Abſchn. g. 96. 


tore und Man du eroberte, und die damalige Reſidenz von Gu⸗ 
zerate Champanere, mit ihren unermeßlichen Schaͤtzen aus⸗ 
pluͤnderte; aber die gleichzeitige Revolte Shirkhans am Gans 
ges, wo dieſer Behar und Bengalen an ſich riß, und nach vie— 
len Handeln endlich den Kaiſer mit ſamt feinem Heere bei Ka— 
8 nodge, im Jahre 1540, auf das Haupt ſchlug, zwang dieſen zur 
Retirade nach Lahore. Die Empoͤrungen feiner eignen Bruͤ— 
der, und die Treuloſigkeit vieler ſeiner Beamten, nöthigte den 
Veerlaſſenen zu immer weiterer Flucht in die Wuͤſteneien am un⸗ 
tern Indus, wohin nur wenige ſeiner tapfern Getreuen ihn und 
feine fluͤchtige Familie begleiteten. In der Mitte der Wuͤſte, zu 
Amirkote, oͤſtlich vom Indus bei Hyderabad, fand er nach gros 
ßen Gefahren und Verfolgungen bei dem dortigen Rana ein 
gaſtliches Aſyl; hier gebar ihm feine Gemahlin den Prinzen Ak⸗ 
ber, nachmals den Glanz des Hinduthrons. Die Noth Hu— 
mayuns war ſo groß, daß er kaum den feindlichen Nachſtellun⸗ 
gen ſeiner eignen Bruͤder und Beguͤnſtigten, die er zu Statthal⸗ 
tern von Lahore, Kabul, Kandahar u. ſ. w. erhoben hatte, entge— 
hen konnte, und in Js pahan den Shah Tamasp, damaligen 
Koͤnig der Perſer, um Beiſtand anrufen mußte. Vierzehn Jahre 
hindurch verſtrichen dem Exkaiſer (1540 — 1554) auf der Flucht, 
während welcher ſich der Afghane Shir Khan auf dem Throne 
von Delhi, Shir Shah nennen ließ, und durch wohlthaͤtige 
Einrichtungen, die er dem Lande verlieh, das Andenken an den 
Vertriebenen vergeſſen zu machen ſuchte. Doch kehrte Hu ma— 
yun, theils von Perſertruppen unterſtuͤtzt, mehr noch durch Rath 
und That ſeines Oberfeldherrn Beiram Khan (Akbers Gou— 
verneur), auch durch guͤnſtige, politiſche Conjuncturen unter ſeinen 
Gegenparteien und durch eigene Tapferkeit, uͤber Kandahar, Ka— 
bul und Lahore nach Indien zuruͤck, und zog nach einem ents 
ſcheidenden Siege über den jungen Sikunder Shah, einen Nach— 
folger Shir Shahs auf Delhis Throne, zu Paniput (18. Juni 
1555) zum zweiten male im Triumphe zu Delhi und Agra 
ein. Doch ſchon im folgenden Jahre 1556 fand er durch einen 
Sturz von der Marmortreppe ſeines Palaſtes in Delhi den Tod. 
Ihm folgte ne das Kind der Noth, deſſen Heidens 
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thaten am Sſetledſch und zu Paniput ſchon frühe feinen Ruhm 
verkündeten, als Padiſchah des Indiſchen Kaiſerthums, 
das er ein halbes Jahrhundert (1556 — 1605) im hoͤchſten Glanze 
beherrſchte, dem er den laͤngſt entbehrten Frieden, die gute Ver— 
faſſung, den Wohlſtand zuruͤckgab. Mit Recht haben ihn die 
Zeitgenoſſen und die Nachwelt Akbar den Großen genannt; 
denn er war gerecht, klug, weiſe, milde, tolerant; er achtete die 
Indiſchen Geſetze und die Indiſche Literatur wie keiner ſei— 
ner Vorgaͤnger, und hob dadurch die bisherige Barbarei, das Sy— 
ſtem der Zerſtoͤrung und Vernichtung der Muſelmaͤnner gegen das 
Brahmanenthum in Hindoſtan auf. Er theilte ſein Reich, der 
Natur des Landes gemäß, nach altindiſcher Weiſe in 15 Pros 
vinzen (Subahsz) ein, und ſetzte über jede einen Vicekoͤnig 
(Subahdar), und eben ſo nach altindiſcher Weiſe einen ober 
ſten Polizeibeamten (Kutwal, richtiger Katual) wieder ein. 
Die Abgaben wurden dadurch von nun an nach Indiſchem 
Beſteurungsſyſtem erhoben, die bisher furchtbar druͤckenden 
Laſten der Völker ungemein gemildert, ein erfahrner Brahmane 
erhielt ſtatt der bisherigen Verſchleuderungen der mohammedani— 
ſchen Beamten die Regulirung des Finanzweſens. Seines tapfern, 
aber grauſamen Feldherrn und Gouverneurs Beiram Khan, 
der ihm zur Feſtſtellung feiner Macht in den Provinzen und zum 
Gehorſam ſeiner Truppen und Beamten verholfen, wußte er ſich 
zum wahren Wohl feiner Völker zur rechten Zeit mit Feſtigkeit 
zu entledigen, ſeinen weiſeſten Miniſter behielt er dagegen bis an 
deſſen tragiſches Lebensende, im Jahre 1602 47). Dieſer Abul 
Fazl ift es, der im Ayeen Akberi, d. h. Spiegel des 
Akbar, einer aus den Staatsquellen und einheimiſchen Urkun— 
den der Verwaltung und Literatur, ſowol der Moslemen wie der. 
Hindus, geſchoͤpften Geſchichte, Geographie und Statiſtik 
des Hin doſtaniſchen Reiches, der Gerechtigkeit und Weis: 
heit ſeines Gebieters wie ſich ſelbſt, ein unſterbliches Denkmal ge— 
ſetzt hat, wie es damals noch kein aͤhnliches claſſiſches Werk im 
gebildeten chriſtlichen Europa gab. Durch dieſes Werk der In⸗ 
ſtitutionen des Kaiſer Akbar (beendigt im J. 1602) ſind 
uns die wichtigſten Documente uͤber die Geographie und Statiſtik 
jener fruͤhern Periode Indiens aufbewahrt; denn Abul Fazl 
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war einer der umfaſſendſten Gelehrten feiner Zeit, er war, fo viel 

uns bekannt, nebſt feinem Bruder Feizi in Benares 8), der 
erſte Mohammedaner, welcher die bis dahin nur ſtolz verachteten 
Sanskritſtudien zum Behuf des Wohls der Unterthanen, wie 
der ernſten Wiſſenſchaft, der Aufmerkſamkeit werth hielt, wovon 
er an vielen Stellen ſeines Werkes den Beweis giebt, indem er 
ſtets die Gegenwart auf die hiſtoriſche Grundlage der Vorzeit zu— 
ruͤckfuͤhrt, und das Beſtehende, Einheimiſche, Nationale ehrt. Yes 
der Beſchreibung der Indiſchen Subahs, der großen Verwal— 
tungsprovinzen des Reichs, fügt er eine chronologiſche und geneas 
logiſche Tafel der aͤltern Dynaſtien vor der mohammedaniſchen 
Eroberung bei, und einen Abriß der alten Hiſtorie, von welcher 
er oͤfter die Quellen angiebt; die einheimiſche Bevoͤlkerung, 
die Productenkunde, die Agricultur, die Gewerbe, den Handel, 
die Landesmaaße, Gewichte, Muͤnzen, die einheimiſchen Be— 
nennungen, die Beſchreibungen der Staͤdte, ihre Monumente 
und ſonſtigen Merkwuͤrdigkeiten des Landes, enthalten ſehr 
reiche Belehrung für die damalige Gegenwart und Vergangen— 


heit, und es iſt nur zu bedauern, daß die Critik der Sprachfor— 


ſchung und der Naturwiſſenſchaft ſich noch nicht mit der Be— 
deutung der unendlich reichen, in dieſem freilich auch an den Maͤn— 
geln orientaliſchen Wiſſens leidenden Werke niedergelegten No— 
menclatur (im Sanskrit, Indiſcher, Perſiſcher, Arabiſcher Sprache) 
genauer beſchaͤftigt hat. 

Auf die Beſchreibung der Staatseinrichtungen, welche den 
koͤniglichen Haushalt, den Schatz, die Münze und den ganzen (is 
viletat betreffen, folgen die des Militair- und Finanz- Weſens, 
dann die Geographie der 15 Subahs, welche in folgender Ord— 
nung abgehandelt werden: Bengal, Bahar, Allahabad, 
Aude, Agra, Malwah, Dandis, Berar, Guzerat, 
Adſchimer, Delhi, Lahore, Multan, Tata, Kaſchmir 
mit Cabul. Es folgen dann die Nachrichten von den Religio— 
nen, den Wiſſenſchaften, den Kuͤnſten und allerlei Feſten, Sitten, 
Goebraͤuchen und beſondern Einrichtungen, wodurch ein ziemlich 
vollſtaͤndiges Bild von Hindoſtan in jener Periode gewonnen wird, 
welches als die Grundlage alles deſſen betrachtet werden kann, 
wie es ſich auch in der Gegenwart noch darbietet, worauf wir 
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weiter unten daher in unſern ſpeciellen Beſchreibungen uberall 
zuruͤckweiſen koͤnnen. 

Akbars Politik war es, ſagt Feriſhta h, erſt die eins 
heimiſchen Chefs zu beſiegen, und ſie dann zu Ehrenaͤmtern, 
Wuͤrden und Gouvernements im Lande zu erheben. Er ſuchte, 
wie Alexander der Große den Orient und Decident, den Brah— 
manen und Moslem zu befreunden, die große Kluft auszu— 
gleichen, welche bisher zwiſchen beiden beſtanden hatte. In dies 
ſem Sinne verdient ganz vorzuͤglich ſeine weiſe Duldung der 
verſchiedenen Religionen in ſeinem Reiche und ſein Beſtreben An— 
erkennung ein neues Religionsſyſtem einzuführen, das von den 
Schlacken des Islamismus, des Brahmaismus und der durch 
die Inquiſition wie durch Jeſuitismus verunſtalteten katholiſchen 
Kirche gereinigt, nur auf reine Gottes verehrung und Mens 
ſchenliebe gegruͤndet ſeyn ſollte. Akbar war zu vernünftig “) um 
die damaligen Inquiſitionsgraͤuel zu Goa der chriſtlichen Religion 
zuzuſchreiben, mit deren Lehrſaͤtzen er ſich genau bekannt machte, 
deren Mifptonare er mit Liebe und Hochachtung an feinem Hofe 
und in feinem Reiche aufnahm, und die ausgezeichneteſten ders 
ſelben zu ſeinen beſtaͤndigen Begleitern machte, auch ihre Zwecke 
auf das großmuͤthigſte foͤrderte und unterſtuͤtzte (ſ. 3. B. Aſien 
Bd. I. S. 218. Bd. II. S. 438). Unter dem Scepter dieſer mil⸗ 
den Baburiden breitete ſich die mohammedaniſche Lehre mehr als 
je vorher auch durch den Suͤden Indiens aus. 

Atbare beförderte die Wiſſenſchaften, er baute Sternwarten 
in Delhi, Agra, Benares, er ließ eine Geſchichte von Kaſchmir 
nach den alten Quellen ſchreiben, das Fabelbuch Hitopadeſa (f. | 
oben S. 527) unter dem Titel Ayari Daniſch umarbeiten; aus 
allen ſeinen Unternehmungen ergiebt ſich ſeine Liebe zur Wahr— 
heit und Gerechtigkeit. Er gab für die folgende Periode Hindo⸗ 
ſtans wirklich das Muſter eines großen Regenten; ſein Großvater 
Ba bur hatte ihm in vielen Stücken vorgeleuchtet an Edelmuth, 
er übertraf ihn an Regentenweisheit. 

Babur hatte ſelbſt in ſeinen Memoiren eine kurze Beſchrei⸗ 
bung von Hin doſtan 5), feiner Eroberung gegeben, die er eine 
ganz neue, von allen andern Laͤndern verſchiedene Welt nennt. 
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Als nördliche Grenze giebt er die Sewalik Parbat an C. ob. 
S. 577), nur das ſuͤdlicher liegende, ebene Land begreift er unter 
Hindoſtan. Hinter den Sewalik auf dem Hochgebirge, ſagt 
er, bleibe ewiger Schnee liegen, in Hindoſtan falle nie Schnee; 
da fehle in den zahlloſen Laͤndern, Purgunnahs, Staaten und 
Tribus, die ſich vom Berglande bis zum zwiefachen Meeresgeſtade 
ausbreiten, jene friſche Bewaͤſſerung der Quellen und Bergwaſſer, 
die Iran, Kabuliſtan und Turkeſtan ſo reizend machten; nur 
große Ströme, durch Regenzeiten mächtig angeſchwellt, durch⸗ 
ſchneiden in tiefen Ufern das Land, das nur zum Germaſir 

(d. h. heißer Diſtrict) gehoͤre, und daher ſeine eigenen Baͤume, 
Steine, Thiere, Wanderſtaͤmme, Sitten und Gebraͤuche habe. 
Unter den Berghoͤhen im Binnenlande fuͤhrt er zuerſt den nie— 
dern Huͤgelzug an, der von N. nach ©, ziehe, und am Yamuna 
bei Delhi mit der kleinen Fels⸗Anhoͤhe beginne, auf deren Vor— 
gebirge der Gihannuma, der Palaſt Sultan Feroze Shahs (. 
ob. S. 574) erbaut ſey. Aber dieſer Zug, an Delhi voruͤber, zer— 
theilte ſich wieder in mehrere kleine felſige Hügel, die in verſchie⸗ 
denen Directionen zerſtreut, erſt gegen Me wat ſich zu bedeuten— 
deren Höhen ſammeln, von da nach Biana, am Bainganga in 
W. D. W. des heutigen Agra, ziehen, und nun immer welter ges 
gen Suͤden aber oͤſter mit Unterbrechungen und Luͤcken von meh⸗ 
reren Meilen (7 bis 8 Cos), zuſammenſchaaren und hoͤher oft als 
Kegel aufſteigen (z. B. auf einem derſelben liegt die Felsfeſte 
Gualior), wo dann wieder auf rauher, ſteiniger Oberfläche ans 
dere Fluͤſſe entſpringen. Babur, der an das reiche Bewaͤſſe— 
rungsſyſtem von Iran und Kabuliſtan gewoͤhnt war, fiel es auf, 

hier gar keine Canaͤle oder ſonſtige Anſtalten zu kuͤnſtlichen Irri— 
gationen wahrzunehmen, die Tropenregen zu finden, vor welchen 
ohne Regen eine Fruͤhlingsernte, nach welchen mit Regen 
eine Herbſternte reife. Nur im Penjab zu Lahore, Debalpur, 
Sirhind ſahe er Schoͤpfraͤder, in Agra am Ganges und nur an 
wenig andern Orten andere Anſtalten zur Bewaͤſſerung. Viele 
Gegenden von Hindoſtan fielen ihm dadurch auf, daß ſie mit 
weitlaͤuftigen, dornigen Buſchdickigten bedeckt ſeyen (Jangal— 
teri oder Jangal Cſhetra“), was in den Bengaliſchen Steuer— 
. vollen mit dem Namen Jungle Mehals, Waldrevier, be 
zeichnet iſt, daher unſtreitig der ſo allgemein in Gebrauch gekom— 
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mene Ausdruck Jungle der Briten in Indien). In dieſe fluͤch— 
tete ſich haͤufig das rebelliſche Volk der Pergunnahs (d. i. kleiner 
Diſtricte) wie in ein ſchwerzugaͤngliches Aſyl, wenn es die Zah— 
lung der Abgaben an die Einnehmer verweigerte. Auch Fe⸗ 
riſhta 53) bemerkte, noch hundert Jahre ſpaͤter, daß dieſe dichten 
Waldwildniſſe, die uͤberall durch Indien ſich verbreiten, nicht ſel— 
ten die kleinern Rajas, Vaſallen und Unterthanen zu Revolten 
verleiteten. Land und Staͤdte fand Babur in Indien keines— 
wegs ſchoͤn, jenes einfoͤrmig, dieſe haͤßlich; die Gaͤrten mit denen 
ſeines paradiſiſchen Kabuliſtan nicht zu vergleichen. Es fiel ihm 
der ſchnelle Wechſel der Anſiedlungen in Indien auf, wo Doͤrfer 
und Städte fo haͤufig durch die Flucht ihrer Bewohner in Vers 
fall gerathen, oft in wenigen Tagen gaͤnzlich verlaſſen ſind, dage⸗ 
gen auf fruchtbaren Boden, wo gar keine beſondern Vorkehrun— 
gen mit Anbau oder Irrigation getroffen zu werden brauchen, die 
Anſiedlun gen in kuͤrzeſter Zeit ſich mit Populationen fuͤllen und 
zu Staͤdten heranwachſen, aus leichten Huͤtten errichtet, zu deren 
Aufbau Jimmerholz und feſtes Gras, Binſen u. ſ. w. uͤberall in 
Ueberfluß vorhanden ſind. Auch die Einwohner Hindoſtans, 
die als Ackerbauer und Hirten eine ſehr mächtige Popular 
tion bildeten, ſcheinen dem Sultan Babur fo wenig empfeh⸗ 
lenswerthes dargeboten zu haben, als ihr Land. Er fagt von ih⸗ 
nen, ſie ſind nicht ſchoͤn, kennen keine heitere Geſelligkeit, keine 
Freundſchaft, keinen freien Umgang, kein Familienleben. Sie 
haben kein Mitgefühl, kein Zartgefühl, kein Genie, mechaniſches 
Geſchick, kein Talent für Architectur, für Compoſition. Er zählt 
vieles auf, was er hier vermißte, gute Trauben, Moſchusmelonen, 
das friſche Waſſer, da man nur Ziehbrunnen oder ſtehende Eis 
ſternen kenne u. ſ. w. Dieſe Maͤngel wurden zum Theil erſetzt 
durch die Bemuͤhungen der Baburiden, welche die Obſteultur, den 
Gartenbau, die Architectur u. ſ. w. in hohem Grade hoben. 
Abdul Fazl ) führt ſorgfaͤltig die Obſtarten auf, Trauben, 
Moſchusmelonen, Waſſermelonen, Pfirſiche, Man— 
deln, Piſtazien, Pommgranaten und andere, um deren 
Einfuͤhrung und Veredlung ſich Kaiſer Akbar Verdienſte ers 
warb. Indien bekam durch die Baburiden eine neue Geſtalt; 
Culturen vieler neuer edler Gewaͤchſe wurden eingeführt, die man 
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fruͤher in Indien nicht kannte, Beſtien wurden ausgerottet, Wege 
wurden gebahnt, Laͤndereien angebaut, Voͤlker feſtgeſiedelt, zahlloſe 
neue Staͤdte gegruͤndet. 

Als Babur von Kabuliftan herab durch das Penjabland 
zog, pflegte er im obern Gebiete deſſelben auf den Maͤrſchen nach 
Lahore dem Vergnuͤgen der Rhinocerosjag ds?) nachzugehen; 
er erprobte auf ſolchen Zuͤgen die perſoͤnliche Tapferkeit feiner Of— 
ficiere. Das Land von Peſchawer an war dort voll von dieſen 
coloſſalen Thieren; gegenwaͤrtig ſind ſie dort gaͤnzlich ausgerottet, 
wie auf der ganzen Weſtſeite des Ganges. Der Elephant be— 
wohnte damals, nach Baburs Zeugniß 56), noch die Ufer des 
Vamuna unterhalb Agra um Kalpy, und je weiter von da an, 
o ſt warts, deſto zahlreicher wurden dieſe coloſſalen Thiere, die in 
fo großem Anſehn bei den Indiern ſtanden, daß keine ihrer Trup— 
penabtheilungen ohne Elephanten beſtehen konnte. Jener Diſtrict 
oſtwaͤrts Kalpy, ſagt Babur, ſey derjenige, wo die meiſten ge— 
fangen wurden. Einige 30 bis 40 Dorfſchaften ſeyen in Kar— 
rah und Manikpur, deren Einwohner fi) nur mit der Ele 
phantenjagd beſchaͤftigten. Wie ſehr hat ſich auch hierin Hindo— 
ſtan verändert ſeit jener Zeit; denn der wilde Elephant if 
heutzutage in Indien beſchraͤnkt auf die Wälder in den Vorber⸗ 
gen des Himalaya und auf die der Ghats in Malabar, oſt— 
waͤrts auf die in Dſchittagong (ob. S. 412). Die Wald 
wildniß reichte unſtreitig zu Baburs Zeit noch weiter landein 
als heut zu Tage, und die Population und Cultur jener Lands 
ſchaften war wol, wie wir dies ſchon oben bei Bengalen anfuͤhr—⸗ 
ten, geringer. Wie mag dieſer Zuſtand ſich ſchon am Ende von 
Akbars Regierung umgeaͤndert haben, der nach Feriſhtas 
Verſicherung 57) nie unter 5000 Elephanten, wol aber bis 6000 

dieſer Coloſſe hielt, mehr als irgend ein anderer Koͤnig der Erde. 

Sultan Babur ließ, gleich andern großen Feldherrn, wie 
ſchon Alexander der Große durch feine Baͤmatiſten, wie Ju— 
lius Caͤſar in Gallien, jedesmal auf feinen Kriegsmaͤrſchen die 
zuruͤckgelegten Heeresſtraßen genau vermeſſen ), ein Ge 
brauch, der auch bei den folgenden Kaiſern Hindoſtans im Gange 
blieb; er legte auf der Strecke von Kabul bis Agra, auf der 
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Koͤnigsſtraße der Einmaͤrſche, in Indien, Poſthaͤuſer und Poſt⸗ 
ſtationen 5) mit Poſtmeiſtern, Courieren, Laͤufern an. Von 9 
zu 9 Cos (13 bis 14 Engl. Miles) ward ein Thurm, 12 Guz 
(24 Fuß) hoch, mit einem Pavillon gebaut; jede 10 Cos (15 Engl. 
Miles) ein Ham, oder Poſthaus, für 6 Pferde, das man 
Dakſchoki nannte, mit dem Zubehoͤr eingerichtet. Die Cos 
(oder Kuroh) wurde auf 4000 Schritt (Guz oder Gez) beſtimmt; 
den Schritt zu 13 Cubit, der Cubit zu 6 Handbreiten, die Hands 
breite zu 6 Zoll, der Zoll zu 6 Kornbreiten. Ein anderes Ma aß 
war die große Guz (oder Schritt) “) von 9 Handbreiten; wo- 
nach 1 Cos (oder Kuroh) auf 100 Tunab, 1 Tunab auf 40 Guz 
ſich belief (nach Briggs Vergleichung 1 Handbreite gleich 4 Zoll; 
1 Cos = 4000 Yard Engl.; alſo mehr als 23 Miles Engl.). 
Dieſe fruͤhere Guz Sikundry (Shah Sekunders Maaß) ward 
nun durch jene Guz Babery verdraͤngt, welche bis auf die Zeit 
Dſchehangir Paſchahs im Gebrauch blieb. | 
In der Zwiſchenperiode von Humayuns Exilirung, unter 
dem Uſurpator Shir Shah, obwol dieſer nur eine kurze Reihe 
von Jahren die Gewalt hatte, erhielt auch das oͤſtliche Ganges⸗ 
land ſeine Straßenlinien, naͤmlich Bengalen. Damals 
hatte ſich ſeit der Periode der Toghluk-Dynaſtie, ein Ort Su— 
nergong (Suvarna Grama, d. h. goldner Ort), etwa 
3 geogr. Meilen im S. O. der heutkgen großen Stadt Dacca, 
an einer Uferſtelle des Brabmaputra, unter 23° 39“ N. Br., 90° 
43“ O. L. v. Gr., ſeit dem Jahre 1340, als die Reſidenzſtadt 
der erſten Mohammedaniſchen Regenten von Bengalen erhoben, 
die einige Jahrhunderte ſehr glanzvoll aber ſpaͤter durch den Brah— 
maputra⸗ Strom eingeriſſen wurde, und heut zu Tage ſelbſt der 
Stelle 51) nach, die Fr. Buchanan und Rennell aufſuchten, 
kaum mehr nachzuweiſen iſt. Von dieſem Sunergong (Su— 
nargaum bei Feriſhta), alſo vom Brahmaputra durch ganz 
Bengalen bis zum Indus, eine Strecke von 1500 Cos (2000 Mil. 
Engl.) ließ Shir Shah jede Cos einen Brunnen graben, 
und eine Heerſtraße “) anlegen, mit Karavanſerais und pracht⸗ 
vollen Moſcheen, ſetzte Mullahs darin ein und Leſer des Koran. 
In den Karavanſerais ſollten Reiſende, Fremde wie Einheimiſche 


5 Baber Mem. ed. Erskine p. 393. %) Ferishta b. Briggs II. 
p. 66. ) W. Hamilton Descr. T. I. p. 187. ) Ferishta 
b. Briggs II. p. 125. 
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ohne Unterſchied der Religion auf oͤffentliche Koſten gaſtlich nach 
ihrem Range aufgenommen werden. Pflanzungen von Obſtbaͤu⸗ 
men und Alleen zum Schatten und zur Erquickung der Wande— 
ret waren damit verbunden, Pferdepoſten waren auch hier in 
beſtimmten Stationen eingerichtet zum Dienſt, nicht nur des Gou— 
vernements, ſondern auch der Correſpondenz und des Handels der 
Unterthanen. So ward alſo ſchon damals die Poſtein— 
richtung und Wegbahnung durch die ganze Breite 
Hindoſtans, von Kabul uͤber Delhi und Agra bis Dacca 
in Bengalen am Brahmaputra, zu Stande gebracht. Auf ganz 
gleiche Art kam auch eine Suͤdſtraße von Agra aus zu Stande, 
über den Nerbuda hinaus, bis Mandu (jetzt Mandowi in 
Guzerat, eine Tagereiſe oſtwaͤrts von Surate) am Tapti-Fluſſe, 
dieſelbe Handelsſtraße, welche von da nach Malabar fuͤhrte; 
Feriſhta giebt ihre Laͤnge auf 300 Cos (450 Engl. Miles) an. 
Man ſieht wie groß die Anſtrengungen jener Periode waren dem 
Delhi⸗Reiche wieder zum Wohlſtand zu verhelfen; dieſe Einrich— 
tungen find die Grundlagen aller ſpaͤtern Verbeſſerungen und Er 
weiterungen geblieben bis in die Gegenwart. Als Akbar ſtarb, 
waren Poſten durch fein ganzes Reich eingeführt, alle 5 Cos 
wurden Poſtpferde und Fußboten gehalten (Dak Scholi). 
Die Fußboten liefen 50 Cos in 24 Stunden, ſo daß ein Brief 
von Agra in 5 Tagen nach Ah medabad 63) in Guzerate (500 
Engl. Miles weit) gelangen konnte, was ſchneller iſt, als die Be | 
foͤrderung der heutigen beſten Engliſchen Poſten in Indien. 4000 
Rennpferde waren beftändig im Dienſt, die zuweilen 700 Cos 
(1400 Engl. Miles), bei außerordentlichen Gelegenheiten in 10 Ta⸗ 
gen zuruͤcklegten. 

Zu den wichtigſten Eroberungen, durch welche Akbar die 
Grenzen ſeines Reiches erweiterte und ſicherte, gehoͤrten im Jahre 
1561 Malwa (am obern Tſchumbul bis zum Nerbuda), 1572 
Guzerate, wo er die Capitale Ahmedabad ohne Schwert 
ſtreich, Su rate durch Erſtuͤrmung erhielt; 1575 die Stadt Patna 
in Behar (ſ. oben S. 507), wo er einen neuen Gouverneur 
einſetzte, wie in Bengal, deſſen Capitale Gur (ob. S. 505) 6%, 
die obwol ſchon wegen Ungeſundheit des Climas verlaſſen, doch 


wegen der Schoͤnheit ihrer Lage neu aufgebaut wurde, obgleich 


) Ferishta b. Briggs T. II. p. 280. e) ebend. II. p. 206, 
235, 245. * | . * ‚ 


» 
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damals ſchon Khowaspur Tanda zur Capltale von Benga⸗ 
len erhoben war. 1579 wurde die Grenzmark am obern In⸗ 
dus, woher immer aus den nordweſtlichen Provinzen (Kabul, 
Pendjab, Lahore) die gefahrvollſten Rebellionen drohten, welche 
nach Akbars 65) Ausſpruch, für den Thron in Delhi weit ges 
faͤhrlicher waren, als die in den untern Gangeslaͤndern (Luknow, 
Benares, Bengal), die Grenzbarriere durch die Erbauung des ſtar— 
ken Forts von Attok (d. h. Barriere, weil es nach religioͤſen 
Vorſtellungen dem Hindu verboten war weiter gegen den Weſten 
vorzuſchreiten, ſ. oben S. 451) ſehr verſtaͤrkt. Dieſe Feſte hatte 
zwar fruͤher auch ſchon Beſtand, aber in ihrer damaligen Reſtau— 
ration ſoll ſie ſich bis heute erhalten haben. Die rebelliſchen 
Afghanenſtaͤmme in jenen Gebieten wurden nur mit Muͤhe wie— 
derholt beſiegt, 1586 und 1587, und zumal im Khybur-Paſſe tos 
tal geſchlagen, worauf zum erſten male ein kaiſerliches Heer ſich 
das gefeierte Kaſchmir als Provinz unterwirft, und in eine Subah 
des Delhi-Reiches verwandelt (ſ. Aſien Bd. II. S. 1115), die feits 
dem fuͤr die Kaiſer in Delhi als Fruͤhlingsreſidenz vielfach ge— 
feiert iſt. 

Den haͤrteſten Widerſtand fand Akbar an den Suͤdgrenzen 
ſeiner Herrſchaft, in den mohammedaniſchen, kriegeriſchen Dyna— 
ſtien der Könige, welche die Reiche im Süden der Vindhya— 
Ketten, des Nerbuda und Tapti an ſich geriſſen hatten. Ein ſehr 
maͤchtiges Reich hatte ſich naͤmlich dort, ſeit der Mitte des XIV. 
Jahrhunderts, nach Mahmud Toghluks Tode (1351), aus der 
Conföderation auf dem dortigen Plateaulande (f. oben 
S. 569) durch die Dynaſtie der Bahmuny (Mohammedar 
ner vom Afghanen oder ſogenannten Patanenſtamme, ſie dauert von 
1347 bis 1526) unter dem Namen des Koͤnigreiches Dekan 
erhoben, deſſen merkwuͤrdige Geſchichte von Feriſhta “) in eis 
nem beſondern Abſchnitte feines Werkes umſtaͤndlich erzählt wird. 
Es drang dieſe erobernde Dynaſtie ſuͤdwaͤrts an beiden Ufer 
ſeiten der Meere bis Bombay, Concan und Canara an der 
Malabariſchen Seite; im Binnenlande bis Beder und Mai— 
foore (Myſore, ſ. oben S. 514); auf der Coromandel Kuͤſte 
durch Gondwana, bis Oriſſa, Golconda nach Maſulipa— 
tam (ſ. ob. S. 518) zur Nordgrenze des Karnatiks, ſiegreich vor, 


„) Ferishta b. Briggs II. p. 223, 253. ) Ferislta Hist. of the 
Bahmunys Shabs, b. Briggs T. II. p. 283 — 509. 
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und verwandelte dort in jener Zeit eben fo die Länder, und Voͤl⸗ 
kerverhaͤltniſſe auf dem Hochlande Dekans, wie die Delhi⸗Dyna⸗ 
ſtien im Tieflande am Indus und Ganges. Als Sultan Ba— 
bur in Delhi eindrang, hatte ſich jenes Haus der Bahmunn 
überlebt, der letzte ihrer Schattenkoͤnige huldigte (1526) dem neuen 
Eroberer, hatte aber ſelbſt keine Gewalt mehr, und endete ſeine 
Leben im Exil zu Ahmednagur. Jenes Koͤnig teich Dekan det 
Bahmuny hatte ſich in 5 Koͤnigreiche zerſpalten, mit deren 
einzelnen Shahs (denn dies war der Titel, den fie alle annah— 
men) nun die Delhi Kaiſer als ihren ſuͤdlichen Nachbarn ein 
Jahrhundert hindurch in vielfache Fehde treten mußten. Es ſind 
die ſeitdem ſo beruͤhmt gewordenen Koͤnigreiche von Berar, 


Bedjapur, Golconda, Ahmednag ur und Ahmedabad 
Beder, die erſt ein Jahchundert ſpaͤter (1690 durch Akbars Ur | 


enkel Aurungzeb) 7) ganz zum Delhi Reiche geſchlagen wur 
den. Akbar gewann erſt gegen das Ende ſeiner Herrſchaft nur 
einen Theil derſelben fuͤr ſich, naͤmlich die Grenzgebiete von 
Khandeſch am Tapti-Fluſſe, wo er die ſtarke Feſte Aſſit— 
ghur be? der Capitale Burhanpur “) am mittlern Tapti-Fluſſe 
eroberte, und in ſichern Beſitz von Ahmednagur im S. W. von 


Daulatabad (ſ. ob. S. 568), fo wie oftwärts von Burhan⸗ 


— 


pur von ganz Berar (ſ. ob. S. 562) im obern Laufe des Taptis 


fluſſes kam. Erſt nach dieſen Siegen, durch welche die Suͤdgren— 
zen feines Kaiſerthums geſichert waren, zog Akbar triumphirend 
nach Agra zuruͤck, wo er feierlich auch den Titel Kaiſer von 
Dekan annahm (im J. 1602) 9). Agra am Yamuna, etwas ent: 
fernter von der Weſtgrenze der Induslandſchaften, und daher den 


directen Ueberfaͤllen von daher weniger als Delhi ausgeſetzt, auch 


in reizenderen Umgebungen, waͤhlte Akbar zu ſeiner Reſidenz, 
und ließ fie mit neuen, rothen Stadtmauern umziehen, die ſeit 


1564 nach 4 Jahren vollendet waren, und dieſelbe ſeitdem mit 
vielen Prachtbauten ſchmuͤcken. Weiter abwaͤrts am großen 


Prayaga, dem Zuſammenfluß von Yamuna und Ganges (f. ob. 
S. 501) baute Akbar die Feſte Allahabad 70) (1583), welche 
ſeitdem zu einer bedeutenden Handelsſtadt emporbluͤhte. 

Dem großen Kaiſer Akbar folgen Sohn und Enkel, Dſche— 
hangir (1605 — 1627, unter welchem die Engländer im Jahte 


%% W. Hamilton Descr. T. II. p. 1. ) ebend. II. p. 100, 102. 
°°) Ferishta b. Briggs T. II. p. 271. ) ebend. p. 204. 
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1620 die erſte Factorei in Indien in Surate anlegen) und 
Shah Dſchehan (16271656), die beide nur durch Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und Uebermaaß von Luxus und Verſchwendung 
die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Unter Dſchehangir bluͤht Fe— 
riſhta, der ſo oft von uns genannte perſiſche Geſchichtſchreiber, 
welcher fein großes hiſtoriſches Werk mit einer Ueberſicht über den. 
Zuſtand von Hindoſtan, im Jahre 1612, beſchließt, aus welcher 
wir hier einige merkwuͤrdige Puncte uͤber die damals das große 
Reich umgebenden kleinern Rajathuͤmer, hervorheben. N 

Das centrale Hindoſtan, bemerkt Feriſhta (im Jahre 
1612) 71), fen allerdings den Waffen der mohammedaniſchen 
Kaiſer unterworfen, aber die Grenzterritorien ſeyen im 
Beſitze großer und kleiner Hindu-Prinzen, denen dieſer 
Beſitz jedoch gegen Tribut geſtattet ſey. Durch dieſe Vaſal— 
lenſchaft ſichre ſich das centrale Reich gegen Invaſion von außen. 
Dergleichen große Rajas waren damals 5 im Norden und 3 
im Suͤden des Reiches, deren jeder wieder zahlreiche tributaire 
kleinere Rajas, oder Vaſallen, unter ſich zählte, In Dekan aber 
waren mehrere der untergeordneten Vaſallenſtaaten auch noch 
Reiche von nicht geringer Bedeutung. Feriſhta giebt von dies 
fen tributairen Hindu-Vaſallenſtaaten, deren Geſchichte ſonſt we 
nig bekannt iſt, zu Dſchehangirs Zeit einige Notizen, die fuͤr die 
in denſelben bis heute einheimiſch gebliebenen, hiſtoriſch politiſchen 
Verhaͤltniſſen intereſſant ſind. Die 5 großen Rajas im Norden 
find die von 1) Kutſch, 2) Jummu, 3) Nagrakote, 
4 Kemaun, 5) Bhember. 

1) Die Rajas von Kutſch (Kutſch Behor gegen Bhu— 
tan, ſ. Aſien Bd. III. 137, 156) einem alten Reich einſtiger großer 
Herrſcher gehörten damals zu einer Race der Berg-Brah ma 
nen, die bei den Hindoſtanern in keinem großen Anſehn ſtan— 
den; ihre Herrſchaft reichte gegen Suͤdoſt an Dſchittagong 
(alſo durch Unter-Aſſam hindurch), gegen S. an Bengal und ges 
gen N. an China (d. i. Bhutan oder Ober-Aſſam). 

2) Der Raja von Jummu (d. i. Jumbo, ſ. ob. S. 456, 
Aſien Bd. II. S. 1078) galt in alten Zeiten unter dem Titel: 
Herr der 70 Forts, als ſehr maͤchtig, vom Tribus der Mul— 
bas (oder Bulbas?) ſtammend, iſt er mit den Nowair Pur— 
wary (d. i. den Newars, den Nepal-Aboriginern, f. 


71) Ferishta b. Briggs T. IV. p. 547 — 552. 
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Aſien Bd. III. S. 109, 112 ꝛc.) verwandt, und Rig Raja war 
der alte Ahnherr des Geſchlechtes dieſer Berg-Rajas. Dieſem 
feinem Neffen baute ein Maharaja von Kanoge (ſ. ob. S. 474, 
543), zur Zeit Guſchtasp, die Feſte Jummu (Jumbo), in der 
er ſich mit 400 Blutsverwandten auf jener Gebirgswand feſtſie— 


delte, und der Stifter des Koͤnigreichs wurde, deſſen Regent zu 
Feriſhtas Zeit der 61ſte feiner Dynaſtie war, ohne größere 


Macht als feine Vorfahren zu beſitzen. ö 
3) der Raja von Nagrakote (f. ob. S. 538, 572), alles 


erlittenen Ungemachs ungeachtet, genoß noch immer ein großes 


Anſehn bei den Hindus, der ſtarken Feſte wegen, und als Be— 
ſchuͤtzer des gefeierten Wallfahrsortes in feinem Gebiete. 

4) Der Raja von Kemaun (Kamaun, ſ. Aſien Bd. I. 
S. 1026 — 1061), reich durch Gold waͤſchen und Kupfer 
minen, damals im Sud von Sumbul (im Oſt von Delhi, 
ſuͤdweſtlich von Rampur) und nordwaͤrts bis Tuͤbet herrſchend, 
konnte 80,000 Mann Reiterei ſtellen; er beherrſchte die Quellge— 
biete des Yamuna und Ganges, beſaß die noch nie angetaſteten, 
ſondern ſtets verſiegelten Schaͤtze ſeiner 56 Vorfahren und ſtand 
in hoher Achtung bei den Kaiſern in Delhi. 

5) Der Raja von Bhember (d. i. Bember, Eingangs 


paß zu Kasmira, ſ. Aſien Bd. II. S. 1139) war von gleicher Be 


deutung; er theilte mit den Übrigen genannten und ihren Unter: 
Vaſallen die Herrſchaft uͤber die Sewalik #2), d. i. alles 
Vorgebirge des hohen Himalaya, welches das ganze ebene 


Hindoſtan von Bengalen bis zum Indus von der Nordſeite um 


ſchließt. 

Die Laͤnder der 5 ſuͤdlichen großen Rajas, richtiger 
die an den Weſtgrenzen des Reichs zu nennen, ziehen ſich von 
da den Indus abwärts bis zum Meere nach Guzerat; fie neh 
men das Gebiet der Induswuͤſten ein; es ſind die Territorien der 
Rajputenſtaͤmme (f. ob. S. 453, 461 u. f.) ſeit der aͤlteſten 
Zeit, die von 1) Kutſch, 2) Amerkote, 3) Bhikanir, 4 Je— 
ſulmer und 5) des Jam Raja. 

1) Der Raja von Kutſch (oder Cutch, ſ. ob. S. 475, 


513 u. a.) ftößt mit feinem Gebiet dicht an Sind, iſt abhängig 


von Guzerate; das Waſſer muß hier erſt aus 200 Fuß tiefen 


Brunnen durch Kameele heraufgezogen werden; Ackerbau iſt nut 


+7?) Ferishta b. Briggs T. IV. p. 550. 
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ſparſam wie in allen übrigen dieſer 5 Herrſchaften, von denen nur 
wenig bekannt if. 2) In Amerkote war Akbar geboren, das 
her geehrt; 3) Bhikanir in der Sandwuͤſte ſuͤdwaͤrts Ludiana 
(ſ. ob. S. 465), war arm, aber ſtolz auf das Recht Töchter des 
Landes von andern Hindu Rajas zu Vermaͤhlungen fordern zu 
koͤnnen. 4) In dem waſſerarmen Jeſulmer (zwiſchen Bhika— 
nir und Amerkote, mitten in der Wuͤſte Sind, unter 26% 43“ 
N. Br.) konnte Kameel- und Pferdezucht nur der Haupterwerb 
ſeyn; die Macht des Raja iſt groß durch ſeine Reiterſchaaren. In 
derſelben Lage iſt, 5) das Gebiet des Jam Raja, naͤher an 
Guzerat, dem es tributair iſt; bei wenig Waſſer und faſt keinen 
Anbau iſt die Pferdezucht Haupterwerb, wie im benachbarten 
Kutſch, wo zumal die Einfuhr Arabiſcher Pferde großen Ges 
winn giebt. Von den 6 Subahs, denen die Rajas in Dekan 
unterworfen wurden, wird ſogleich weiter unten die Rede ſeyn. 
Nach Shah Dſchehan herrſcht Kaiſer Aurungzeb (d. h. 
Thronbeſitzer von 1656 — 1707), in welchem die alte, boͤſe 
Race wieder ungehemmt hervorbricht, der durch Mord und Gift, 
Liſt und Gewalt von ſeinem Vater und Vorgaͤnger an ſeine 
ganze Familie grauſam aus dem Wege raͤumet, ſich ſelbſt die 
Herrſchaft zu ſichern. Er läßt Verzeichniſſe von Abgaben und 
Einkuͤnften machen, ſcheinbar nach Akbars Beiſpiele, um die 
Beamten im Zaume zu halten, im Grunde aber, um neue Er— 
preffungen Für feine Verſchwendungen zu gewinnen. Er ſtuͤrzt 
durch dieſe das bluͤhende Reich in ſeine fruͤheren Zuſtaͤnde zuruͤck, 
mehrt durch craſſe Bigotterie und die gehaͤſſigſte Verfolgung des 
Hinduglaubens, durch alle Arten der Tyrannei und Barbarei, das 
Ungluͤck ſeiner Voͤlker, vernichtet die einheimiſchen Monumente 
mehr und mehr, und verbreitet durch ſeine mitunter gluͤcklichen, 
aber ſehr blutigen und alles erſchoͤpfenden Eroberungen das Elend 
auch weit nach Dekan hinein, das er nach unzähligen dahingeop— 
ferten Schaaren der Voͤlker feinem tyranniſchen Scepter unters 
wirft. Seit dem Jahre 1690, als ſeine Eroberung von De— 
ka nd) beendigt war, d. h. als deſſen Beherrſcher, Nabobs und Shahs 
von ihm ſeine Vaſallen genannt wurden, theilte er das gewon— 
nene Land in 6 Vicekoͤnigreiche, die unter dem Namen der 
Subahs ſeitdem, obwol fie oͤfter nur dem Namen nach als 
ſeine Provinzen galten, in der SEEN des ſuͤdlichen Indiens 


’®) W. Hamilton Descr. T. II. p. 2 etc. 
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eingeführt find. 1) Khandeſh mit der Capitale Burhan-⸗ 
pur, 2) Aurungabad oder Ahmednagur, mit gleichnamiger 
Capitale (ſpaͤterhin Sitz des Nizam Shahs Dynaſtie), 3) Beder 
oder Kalberga, die alte Capitale der Bahmuni, 4) Hyder⸗ 


abad, die Reſidenz der Golconda Koͤnige (ſpaͤter Kuttub 
Shahi's Dynaſtie), 5) Bejapur, mit gleichnamiger Capitale 
(Sitz von Adil Shahi's Dynaſtie), 6) Berar, mit unbeſtimmt 


gebliebenen Oſtgrenzen gegen die Waldlandſchaften Gondwana 
und Oriſſa, die wenig unterſucht und bekannt wurden, und letz 


teres nur laͤngs der Kuͤſte des Bengaliſchen Golfs zugaͤngig war. 
Aber dieſe Vergroͤßerung von Macht und Umfang war nur 
ſcheinbar; in Wirklichkeit erſchoͤpfte ſie die Herrſchaft der Groß 


Moghule und führte ihren Sturz herbei. Denn zu gleicher Zeit 
mit dieſen Grenzerweiterungen nach Dekan hinein, in Maha- 


raſhtra (ſ. ob. S. 513), entwickelten fi) Kämpfe mit den dors 


tigen Stämmen der Kriegervoͤlker, dem Reſte der alten Krieger 
caſte, die ſeit Sewadſchi, 1674, dem Stifter des neuen Staats, 


unter dem Namen der Mahratten nun ein ganzes Jahrhun— 


dert hindurch fo furchtbar werden durch ihren eingewurzelten Haß 


und ihre fanatiſche Wuth gegen die Mohammedanerherrſchaft und 
auch Aurungzebs letzter Haͤlfte ſeines Lebens ſchon vollauf zu thun 
geben; je aͤrger ſeine Verfolgung ihrer Haͤuptlinge, deſto groͤßer 


wurde die Zahl ihrer Schaaren. Viele der maͤchtigſten und er 


bittertſten Zemindare, alle Unzufriedenen ſchloſſen ſich nun den 


Mahratten, die das Centrum der Indiſchen Politik von Gw 


zerat bis Agra wurden, an, deren Macht oft auf mehr als 100,000 
Reiter ſtieg, die wie verheerende Fluthen und ſengende Stuͤrme 


die Provinzen des Tieflandes, mit Windeseile, bis in die fernſten 
Regionen auspluͤnderten und die Populationen entfuͤhrten. Seit“ 
dem verfiel die Bluͤthe des Moghulen Heeres, es entwich die 


Disciplin und der Geiſt, der es fruͤher beſeelte. Der Adel des 


Kaiſerreiches verarmte, weil die Mahratten ſtets ihre Jaghirs 


pluͤnderten; ſie konnten die Zahl der pflichtmaͤßigen Truppen nicht 
mehr ſtellen. Der Kaiſerlichen Armee, ſtets mit Belagerungen 
beſchaͤftigt, ſchnitt die Kriegfuͤhrung der Mahrattas jede Zufuhr 
ab; Hungersnoth und Verderben jeder Art ward durch Aurung— 
zebs Kriegfuͤhrung und Eroberungsſucht, waͤhrend 20jaͤhriger Cam— 
pagnen, in alle Provinzen des Reiches verbreitet. Aus einem 

Beiſpiele mag man, der Kuͤrze halber, auf den Hergang des 


Ganzen zuruͤckſchließen. Die Autoren erzaͤhlen, daß einer der ber 
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ſten Feldherrn Aurungzebs, naͤmlich Zulficar Khan, waͤhrend 
6 Monatten mit den Mahratten 19 Schlachten hatte, nnd fie 
von Ort zu Ort uͤber 6000 Miles Engl. weit in Maͤrſchen und 
Contre⸗Maͤrſchen verfolgte. Aurungzeb war der letzte, unums 
ſchraͤnkte Kaiſer auf dem Throne des Delhi Reiches, welches 
gaͤnzlich zerruͤttet auf ſeine Nachfolger uͤberging, von denen in 
den naͤchſten 11 Jahren allein 5 Kaiſer ermordet, und 6 Kron— 
praͤtendenten umgebracht oder abgeſetzt wurden; jede dieſer Beges 
benheiten aber von unzähligen Greueln eben fo vieler Revolutio— 
nen begleitet war. Schon im Jahre 1717 beſetzte der Nizam al 
Malek den letzten Reſt der Moghuliſchen Eroberungen in Des 
kan, waͤhrend alle folgenden Kaiſer Delhi's zu bloßen Schatten— 
koͤnigen und ſchwachen Creaturen ihrer Miniſter, Feldherrn oder 
Guͤnſtlinge herabſanken, und nach und nach die gaͤnzliche Zer— 
ſplitterung und Aufloͤſung des Reiches nothwendig herbeifuͤhrten. 
Hiezu trugen die unablaͤſſigen Pluͤnderungen der Mahrat— 
tas, die neuen Ueberfaͤlle der Afghanenſtaͤmme der Rohillas 
und ihre Feſtſetzung in Rohilkund im Norden von Aude, 
die Invaſion Nadir Shahs aus Perſien (1737) und die 
abgenoͤthigte Abtretung Bengalens durch Schah Allum 
an die ſchlauen Engländer, für ein Jahrgehalt von 26 Lack 
Rupien (325,000 Pfund Sterling, obwol die wahren Einkuͤnfte 
dieſer Provinz, ohne druͤckend zu ſeyn, und nach allen geſchehe— 
nen Pluͤnderungen, ihnen über 34 Million Pfd. St. einbrachten) 
nicht weniges bei. 


VI. Die Portugieſen in Indien. 

Gleichzeitig mit Sultan Baburs Unternehmungen an den 
Nordweſtgrenzen des continentalen Penjab, bereiteten ſich auch 
durch die Ankunft der Portugieſen an dem Suͤdgeſtade der 
Malabars Küfte ganz neue, unerwartete Metamorphoſen vor, für 
das vielbewegte Hindoſtan, deſſen Geſchichte durch die Voͤlker 
Central-Aſiens und Weſt-Europas zugleicherzeit umgeſtaltet wer⸗ 
den ſollte. Vasco de Gamas erſte Landung geſchahe, nach 
directer Durchſchneidung des Indiſchen Oceans, mit Huͤlfe 
Indiſcher Piloten aus Cambaya und Guzerate, von Mes 
linde aus an der Oſtkuͤſte Africas, in 22 Tagen, ohne alles Hin⸗ 
derniß der Ueberfahrt, in dem Haupthafen Kalikut, am 20. 
Mai des Jahres 1498. Dieſer gewaͤhrte den uͤberraſchten Schif⸗ 
fern den erſten Blick in das längfterfehnte, reiche Indien; aber 


— 
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ſogleich traten ihnen auch am prunkvollen Hofe des Samorin 9%) 
(Samudrija Raja) die verderblichen Raͤnke ihres alten Erb— 
feindes, der dahin handelnden Araber (Moros der Portugies 
ſen) entgegen. Der Samorin hatte den Vorrang unter den 
Malabariſchen Fuͤrſten; ſeine Nachkommen oder vielmehr ſeine 
Schweſterſoͤhne von Geſchlecht zu Geſchlecht, da die Erbfolge 
der Nayren (ſ. oben S. 589) oder des kriegeriſchen Adels, 
auch im Koͤnigshauſe galt (Narya oder Nariya, d. h. Frauen— 
ſoͤhne), leben bis heute fort, obwol im Zuſtande der Erniedrigung 
ſeit der Demuͤthigung durch Hyder Aly; da der jetzige Samorin 
durch einen Gnadengehalt der Briten erhalten wird. 

| Damals zeigte ſich der Samorin noch in der ganzen 
Wuͤrde eines Brahmaniſchen Herrſchers; alles war den Portu— 
gieſen neu und fremd; aber ſie empfingen einen lebhaften Ein— 
druck von der edeln und feinen Sittenbildung des Volkes, das ſie 
kennen lernten. Der Palaſt des Samorin ſtand fern von 
dem Hafen und der Handelsſtadt; an einigen Tempeln, deren 
Architectur die Aufmerkſamkeit der Portugieſen erregte, ging der 
Zug zur feierlichen Audienz voruͤber; eine Bedeckung von Nay— 
ren, es waren die erblichen Kriegstruppen, mit Tartſchen und 
Saͤbeln, ging vor ihnen her, ein unuͤberſehbarer Andrang des 
neugierigen Volks begleitete ſie, ohne die geringſte Zudringlichkeit 
für die Fremdlinge. Der Catual (ſ. oben S. 625) war zur 
Einholung des Geſandten des Koͤnigs Emanuel von Portugal 
beauftragt; Vasco de Gama und der Miniſter, neben ihm, 
wurden in Palankinen getragen, die andern 12 Begleiter folg— 
ten zu Fuße. Der Garten, in deſſen Mitte der Palaſt ſtand, 
reizte durch die uͤppige Pracht ſeiner Baͤume und Gewaͤchſe zur 
Bewunderung. Der oberſte Brahmane ſtellte den Geſandten 
feinem Monarchen vor, der ihn mit einer kaum merklichen Ber 
wegung des Hauptes begruͤßte, ihn jedoch zum Sitzen noͤthigen 
ließ; er ſelbſt ſaß auf einem Divan mit Atlas uͤberzogen, der 
mit goldnen Franzen und Stickereien reich verziert war. Sein 
Coſtuͤm war. ächt Indiſch, nicht muſelmaͤnniſch; eine Tiare mit 
Edelſtein und Perlen, ein Gewand von weißem Muſſelin mit 
goldeingewirkten Blumen, Arme und Beine nackt, aber mit Gold— 
ſpangen und Juwelen geſchmuͤckt! Ein Brahmane machte den 


= J. de Barros Asia ed. Ulloa. Venez. 1562. 4. Dec. I. L. IV. 
fol. 6 
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Hofmarſchall; zur Seite ſtanden Goldgeſaͤße, ein Hofbeamter 


reichte von Zeit zu Zeit die goldne Doſe mit dem Betelkraut zum 
Kauen. Die Hofſitte, der Anſtand, die Majeſtaͤt, floͤßten den 
Portugieſen Ehrfurcht ein. Auf die Ueberreichung der Beglau— 
bigungsſchreiben ſeines Koͤnigs und den Antrag zu einem Han— 
delsbuͤndniſſe ging man freundlich ein, behielt aber die Beant— 


wortung einer Ueberlegung mit dem Reichsrathe vor. Die ent⸗ 


ſtehenden Mißverſtaͤndniſſe gingen aus der Jalouſie der alten 
Widerſacher, der Mohren (Moros), hervor, fuͤr deren Intereſſe 
der Catual gewonnen war. Hinderniſſe aller Art führten Vers 
zoͤgerungen herbei, die abſichtlich Statt fanden, um die ſchwache 
Mannſchaft der Portugieſen, nur 3 geringe Schiffe mit 170 
Mann, bis zur Ankunft der ſtarken Arabiſchen Flotte von Mecca 


aufzuhalten, mit der es den Mohren ein Leichtes geweſen ſeyn 


würde, ihre Handelsrivalen auf der See zu vernichten. Mit Lift 
und Gewalt entging Vasco de Gama noch fruͤhzeitig genug 
dieſer Schlinge; nun aber kehrten die Portugieſen mit groͤßerer 
Kriegsmacht zuruͤck. Schon im Jahr 1500 erſchien derſelbe 
Vasco de Gama mit einem Geſchwader von 13 Segeln und 
1200 Mann, auf der Rhede von Kalikut; in ſeinem Gefolge 8 
Franziskaner, 8 Kaplane und ein Oberkaplan, deren Inſtruction 
war, mit Predigen zu beginnen und, wenn dieß fehl ſchlagen 
ſollte, das Schwert zu ergreifen. Den Mohren war der Krieg 
ſchon erklaͤrt, die Hindus wurden in ihn verflochten. Der Kampf 
an den Geſtaden Maroccos ſchon früher begonnen, ward in 
Moſambik und Malabar nun fortgefegt, und der Todfeind- 
der Pyrenaͤiſchen Halbinſel wurde nun auch durch Liſt und Ge— 
walt von dem Weſtgeſtade der Indiſchen Halbinſel nach und nach 
zuruͤckgedraͤngt. Zugleich ſchloſſen die Portugieſen !“) Buͤnd⸗ 
niſſe mit einheimiſchen Indiſchen Fuͤrſten, wie gleich anfangs mit 
Cochin gegen Kalikut und bald auch mit Kananor. Im Jahre 
1502 kehrte Vasco mit 20 Schiffen wieder; 1503 kam Alfonſo 
de Albuquerque mit 9, 1505 mit 13, 1506 kamen 13, 1507 
führte Franc. Almeida 20 Schiffe mit 1500 Kriegsleuten nach 
Malabar. Solche Anſtrengungen folgten ſich Jahr fuͤr Jahr 


ein halbes Jahrhundert hindurch; ſie fuͤhrten eine nicht unbe⸗ 


1) ſ. Chronological Epitome of the wars of the Portuguese in 
India as connected with the History of Deccan, in Ferishta b. 
Briggs T. III. p. 501028. 


Ritter Erdkunde cw. | S. 
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traͤchtliche neue Europaͤiſche Population in Indien ein. Bald 
waren Portugieſen die Gebieter der Kuͤſte Malabar von 
Kap Komorin bis zum Golf von Cambaya und ſeinen reis 
chen Emporien. Schon 1509 ſiedelten fie ſich in Diu (f. oben 
S. 616) an, wo fie Anfangs freundſchaftlich aufgenommen wur 
den; hier bauten fie Forts, hier begann ihr Handel mit Perfien 
und Arabien. 1510 eroberte der Held Albuquerque die feſte 
Stadt Goa (ſ. ob. S. 585) und erhob fie zum Centralſitz 


des Vicekoͤnigreichs der Portugieſiſchen Krone in In— 
dien. Hier vermiſchten ſich die Portugieſen mit der einheimi: 


ſchen Population, hier bildete ſich das Colonialgou verne— 
ment der Portugiefen in Indien aus, zugleich die In quiſi— 
tion, die, wie v. Schlegel ſagt, gleich einem ſchwarzen Schat⸗ 

ten die beiden Nationen der Pyrenaͤiſchen Halbinſel, unzertrenn, 
lich von ihnen, in alle Welttheile begleitet hat. Hier warben die 
Viceköͤnige nun auch einheimiſche Truppen, Malabaren, Canare⸗ 
fen und andere mit Sold in ihre Heere; die Officiere und Beam: 
ten der Portugieſen, bisher begeiſterte Helden, fingen ſelbſt an 
Handel zu treiben und wurden zu gewinnſuͤchtigen Kaufleuten; 
die Geiſtlichkeit, ſtatt in chriſtlicher Milde die Unglaͤubigen zu bes 
kehren, zog mit dem ganzen Pompe der katholiſchen Kirche in 
Goa ein, riß die Moſcheen (Pally) der Moslemen ein, verfolgte 
die Brahmadiener, erbaute durch die Inquiſition ihren eige 


nen chriſtlichen Glaubensgenoſſen, den Suriani (f. ob. S. 619, 


Scheiterhaufen und ſtieß Verdammungen gegen ihre anfpruchslos 
ſeſten Seelenhirten aus. Die Entdeckung und Eroberung von 
Mala bar führte zur Eroberung oder Beſitznahme und zur Ans 
ſiedlung von Diu bis Ceylon, auch nach Coromandel, 
Oriſſa, Bengalen, Dſchittagong; im Oſten noch weiter 


— —— —— ͤ — ͤGRĩ— — 


nach Malacca (ſ. ob. S. 36), den Molukken, China und 


Japan (ſ. Aſien Bd. III. S. 702, 783, 825), im Weſten nach 
Ormuz, Aden, Socotora, Mofambit, Madagascar. 
Die vordem durch ihren Handelsgewinn fo angeſehenen und rei: 
chen Mohren im Malabariſchen Indien, theils Arabiſche 


Kaufleute von Mecca, Melinde und Cairo, theils Nachkommen | 


der in Malabar Angefiedelten, die bei den Eingebornen Mapil⸗ 
las #6) hießen, boten vergeblich Alles auf, im Beſitz ihres eins 
%) Malabar Mscript. Original from the Vencaticota Raja of the 


Tamuri Family, transl. i. e. History of the Portuguese landing in 
India etc. Asiat, Journ. 1817. Vol. III. p. 28 ete. e 
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traͤglichen Indiſchen Gewuͤrzhandels zu bleiben; die einheimiſchen 
Fehden unter den Malabariſchen Hindu-Rajas beguͤnſtigten die 
Portugieſen, die da, wo ſie ihre Forts erbauen durften, auch den 
Unter⸗Rajas gegen die Oberkoͤnige, die Samorine, beiſtanden, und 
den beſchuͤtzten Städten durch vermehrten Verkehr zu Flor vers 
halfen. Ihre abgedrungenen Handelsvertraͤge mit den befreunde⸗ 
ten Hindufuͤrſten waren freilich oft nur verkleidete Tribute. Ohne 
politiſche Macht konnten die Araber nur als Privatleute den 
Portugieſiſchen Rivalen durch Liſt entgegenarbeiten; ihre Hoffnuns 
gen auf fernen Beiſtand der Sultane von Aegypten“) und 
anf den Sultan Rumis (d. i. den tuͤrkiſchen Kaiſer) geftügt, 
gingen zu ſpaͤt, oder nur temporair, oder gar nicht (3. B. 1536 
Suleiman des Großſultan von Conſtantinopel verungluͤckte Erpedis 
tion von 100 Schiffen uͤber Aden nach Diu) 73) in Erfüllung, 
Sie mußten den Portugieſen (dort, in den einheimiſchen Ans 
nalen der Malabaren, ſtets Fringis, d. i. Franken genannt), 
welche mit ihren ſchnell und zahlreich erbauten und bemannten 
Forts die Einfahrten der wichtigſten Haupthaͤfen nach und nach 
commandirten, das Monopol des Handels mit Pfeffer, 
Ingwer, allen Gewuͤrzen und Indiſchen Waaren uͤber— 
laſſen, und froh ſeyn, wenn jene ihnen noch zuweilen unter Por: 
tugieſiſcher Flagge und mit Portugieſiſchen Paͤſſen die Ueberfahrt 
auf dem Indiſchen Ocean geſtatteten. Aber dieſe Herrſchaft im 
Indiſchen Ocean und an dem Indiſchen Geſtade hatte ſich durch 
das Uebermaaß nur zu bald ſelbſt ihre Grenze geſteckt. Die Habs 
ſucht, Tyrannei und Intoleranz der Portugieſen in ihren Aſiati⸗ 
ſchen Colonien, aus denen nur zu bald der heroiſche Sinn der 
großen Begruͤnder und Seehelden wich, die ſchnelle und zu weite 
Ausbreitung ihrer geringen Europaͤiſchen Kraft und Population 
in beide Welten Braſiliens, Aethiopiens und Oſt-Indiens zu glei⸗ 
cher Zeit, und die Unterdruͤckung Portugals unter der Spaniſchen 
Uſurpation der Philippe (1581 — 1640), bis das Haus Braganza 
die Selbſtſtaͤndigkeit Portugals wieder herſtellte, wirkten auf die 
Beſitzungen in Aſien mächtig zuruͤck. Die Gebrechen der geſelli⸗ 
gen und kirchlichen Verfaſſungen, die Handelsmonopole, die Ohn— 
macht der Vicekoͤnige in Goa ſich von Cambaya bis zu den Mo⸗ 
lucken hin Gehorſam zu verſchaffen, während die Hofgunſt aus 


! 


17) De Barros Asia ed. Ulloa in 1. L. VIII. c. 1. tol. 144. 
) Ferishta b. Briggs T. IV. ch. 9. p. 538. ’ 
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ſo weiter Ferne von Liſſabon her oft entgegen wirkte, die Ausar⸗ 
tung der Portugieſiſchen Creolen (die in Indien Angeſiedelten) 
gleich Pflanzen auf fremden Boden verſetzt, der unmaͤßig auf 
Individuen gehänfte Reichthum, ihr Uebermuth, Sittenverderb, 


Aſiatiſche Ueppigkeit, der ſchaudervolle Einfluß der geheimen Por 


lizei, der Inquiſition, die Einmiſchung der katholiſchen Geiſtlich⸗ 


keit in die Staatsangelegenheiten, ihr gewaltiges Trachten nach 


Guͤterbeſitz, alles dies vereinigt fuͤhrte den ſchnellen Sturz der 
Portugieſenherrſchaft herbei. Die Holländer traten als See⸗ 
helden und als einſichtsvollere bedaͤchtige Handelsnation auf; Por⸗ 
tugal mußte fuͤr Spaniens Druck in den Niederlanden mitbuͤßen. 
Hundert Jahre nach Vasco de Gama zeigten fie ſich als Neben: 
buhler der Portugieſen in den Indiſchen Gewaͤſſern. Sie vers 
draͤngten ihre Vorgaͤnger aus Japan (1639) und den Molucken, 
eroberten Malacca (1641) und Ceylon (1656), die Hafenſtationen 


und Feſten von Koromandel und Malabar, und ließen, ſeit 1663, 
die Portugieſen nur noch im Beſitz ſchwacher Ueberreſte ihrer ehe- 
maligen Herrlichkeit, unter denen kaum Goa und Din ſich in 
ihren Truͤmmern bis heute erhalten haben. Das Verbot Phi- 


lipps II., welches feinen Völkern in Europa und beiden Indien 
jeden Handel mit der frei gewordenen Union der ſieben vers 


einigten Niederlande auf das ſtrengſte unterſagte, fuͤhrte 


die Hollaͤnder aus einem engen Schifferkreiſe dahin, ſich ſelbſt die | 


Wege nach Oft» Indien und zu deſſen Naturſchaͤtzen zu bahnen. 
Das glaͤnzendſte Reſultat lag nicht in der Berechnung des Dee: 
poten. Im Jahre 1594 ward der bisher ausſchließliche Stapel 


aller Indiſchen Gewürze, der Hafen von Liſſabon, den Nie 


derländern geſperrt, fie ſteuerten ihn nun muthvoll voruͤber, und 


ſchon nach 6 Jahren, v. Anno 1600, waren 40 Bataviſche Schiffe 


nach den bis dahin andern Nationen noch gaͤnzlich unbekannten 
Indiſchen Gewaͤſſern geſegelt. Funfzig Jahre ſpaͤter hatten die 


Bedruͤckten ſchon die Seeherrſchaft im Indiſchen Ocean erruns 
gen; unter Waffen bluͤhte die Hollaͤndiſche Marine und ihr Groß 
handel auf, der ſeine Wurzeln zwar in Oſt-Indien feſtſchlug, 
aber mehr noch zu den Sundiſchen Gewaͤſſern und den Molucken 
zuruͤckſchritt, zu jenen großen Inſelgruppen, wodurch der Schaus 
platz des Großhandels ſich mehr und mehr von ſeinem bis— 
herigen Stapel, der Kuͤſte Malabar, zuruͤckzog. Die 
Holländiſch-Oſtindiſche Compagnie entſtand im Jahre 
1602, und mit ihr das mercantiliſche wie das politiſche Ueberge— 
| 9 | 


Ueberſicht; die Holländer in Indien. 645 


wicht ihrer Agenten uͤber die Portugieſen, uͤberall, wo dieſe ſich 
verhaßt gemacht hatten. Der finſtere Argwohn der Spaniſchen 
Herrſcher beſchleunigte die Spaltung zwiſchen den Portugieſiſchen 
Colonielaͤndern und dem Mutterſtaate. Die Holländer griffen 
nothgedrungen zum Schwert und entriſſen wider Willen den Por- 
tugieſen ihre Eroberungen auf Ceylon und den Geſtaden von Mas 
labar wie anderwaͤrts. Die Nachkommen der Portugieſen in 
Malabar ſanken an den Indiſchen Geſtaden, wo fie ſich als zahle 
reiche Population erhielten, faſt uͤberall zu Unterhaͤndlern, Dol— 
metſchern, Soͤldnern, Dienern und den armſeligſten Volksclaſſen 
herab; die Holländer blieben die Herren in Indien, den Sunda— 
Inſeln und den Molucken. Batavia ward das Centrum ihrer 
Indiſchen Marine, ihres Welthandels, dem eine bedaͤchtige Kauf— 
mannſchaft vorſtand, die ſo haushaͤlteriſch wie gewinnſuͤchtig war. 
Des Indiſchen Verkehrs mit Europa wurden ſie ausſchließend 
Meiſter bis China, Formoſa, Japan. 

Die Compagnie mit dem Gewuͤrz-Monopol für die ganze 
Erde ſandte nun den Staͤdten Hollands, die bald auch im Beſitz 
Suͤd⸗Afrikas (ſeit 1653), wie der Braſiliſchen Kuͤſten und der Ge⸗ 
waͤſſer des Nordens kamen, die Reichthuͤmer der Welt zu. Aber 
die geographiſchen Kenntniſſe der beſetzten Aſiatiſchen Gebiete wurs 
den durch Hollaͤnder ſo wenig wie durch Portugieſen gefoͤrdert. 
Die Holländer waren nicht regſam für den Fortſchritt der Ente 
deckungen, ſie unterließen waͤhrend ihres langen Beſitzes ſo vieler 
und reicher Culturlaͤnder das Studium der orientalifchen Spra— 
chen, der einheimiſchen, ſo reichen Literaturen und der ſo merk— 
wuͤrdigen Denkmaͤler, deren ernſte Unterſuchung uͤberall, ſelbſt auf 
der Hauptinſel ihrer Beſitzungen, auf Java, nahe Batavia, erſt 
dem Eifer der Briten in neueſter Zeit angehört. Einzelne Bes 
ſchreibungen ihrer Colonien und deren Naturproducte, zumal der 
Gewaͤchſe und ſchoͤnen Conchilien haben ſie hie und da wol, und 
darunter treffliche, mitgetheilt (Ru mphius Amboiniſche Raritaͤ⸗ 
tenkammer, Rheede Hortus Malabaricus, Fr. Valentyns 
Beſchreibungen des Hollaͤndiſch⸗Indiſchen Staats u. a.); aber 
über die Grenzen ihrer Gebiete gehen die Beobachtungen und Uns 
terſuchungen nicht hinaus. Groͤßeres Verdienſt haben ſie um die 
Sorge des chriſtlichen Gottesdienſtes in Indien als ihre Vorfah⸗ 
ren, von denen fie viele katholiſche Kirchen in proteſtantiſche vers 
wandelten und durch eifrige Bemühungen ihrer Prediger, die Feis 
ner der Colonien fehlten, ſowol Einwohner vom Heidenthum wie 
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von der roͤmiſchen Kirche zu der ihrigen durch Ueberredung und 


Unterricht zu bekehren ſuchten; gegen die Suriani hoͤrten ſeitdem 
die Verfolgungen auf. Auch gaben ſie beſſere Nachrichten uͤber 
die Mythologie und die Religionsgebraͤuche der Hindus (Roger 
rius offene Thuͤr zu dem verborgenen Heidenthum u. a.). 

Auch die Portugieſen haben ſich nur wenig um Indien 
außerhalb ihrer Beſitzungen, die doch nur auf ſchmale Kuͤſten— 
ſtrecken befchräntt blieben, bekuͤmmert. Die nördliche Hälfte der 
Halbinſel blieb ihnen faſt gaͤnzlich im Dunkel liegen, und von der 
ſuͤdlichen erhielten ſie nur ſo viel Kenntniß, als ihre Eroberung 
darbot, oder die von ihnen ausgeſchickten und wieder empfanges 
nen Geſandtſchaften kaͤrglichen Bericht gaben, nebſt den Angaben 
die ihnen Handelsleute mittheilten. Fuͤr Ortsbeſtimmung, Auf— 
nahme von Land- und See⸗Karten, für Sprachforſchung und 
Naturgeſchichte thaten fie gar nichts; was De Barros ) in 
ſeinem beruͤhmten hiſtoriſchen Werke zur Landesbeſchreibung In— 
diens liefert, iſt zwar ſehr dankenswerth und wichtig zum hiſtori⸗ 


ſchen Verſtaͤndniß damaliger Zuftände der Länder und Staaten; 


aber es betrifft ſaſt nur die Namen der Laͤndergeblete, Ortſchaften 
und ihrer Beherrſcher, und iſt mehr von temporairem als dauern 


dem Intereſſe. An eine unbefangene Schilderung einheimiſcher 


Verhaͤltniſſe iſt bei den damaligen Portugieſen auch kaum zu den— 


ken, da ſie nur von egoiſtiſchem nicht von wiſſenſchaftlichem oder 


humanem Intereſſe geleitet, häufig ſelbſt in die Staaten befreuns 
deter Bundesgenoſſen einfielen und aus Raubſucht ihre Tempel 


Ze 


pluͤnderten und zerſtoͤrten, wozu die Religion nur den Vorwand 
geben mußte. Die Indiſchen Architecturen und Tempelgrotten an 


den Kuͤſten entgingen ihrer Aufmerkſamkeit nicht; die Zerſtoͤrung 


der Sculpturen von Elephanta bei Bombay wird ihnen ſogar 


mit Wahrſcheinlichkeit zugeſchrieben; auf der Inſel Salſette 
ſollen ſie, nach der Ruhmredigkeit ihrer eigenen Geſchichtſchreibet, 
ſogar, im Jahre 1568, bei einem unerwarteten Ueberfalle des Vice⸗ 
koͤnigs D. Anton de Noronha, gegen zweihundert Tempel zer— 


truͤmmert haben. Ihre Beſchreibungen ſolcher Monumente, z. B. 
der dreitauſend Zellen im Berglabyrinthe der genannten Inſel ſind 


unklar oder voll Uebertreibungen. In der Zerſtoͤrung alles Ein— 
heimiſchen ſtehen ſie dem Kaiſer Aurungzeb gleich, der die be⸗ 


) De Barros ed. Ulloa Dec. I. L. Iv. c. 7. fol. 72 Dee. I. 
L. . . * fol. 166 — 177 u. a. O. 
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ruͤhmten Tempelgrotten von Elora 90) überall. im Innern zer⸗ 
ſtoͤnen, und durch Fackeldampf und Viehduͤnger, den er in den 
den Brahmanen heiligen Tempeln verbrannte, ſchwaͤrzen und 
entweihen ließ. 

Von dem damals wichtigen, obwol nur voruͤbergehenden Eins 
fluß der Portugieſenmacht ſind außer jenen politiſchen Wirren 
und Ruinen der Staͤdte (3. B. Kalikut, das ſeine ganze fruͤhere 
Bedeutung verlor) und Architecturen, auch noch Denkmale in ih⸗ 
rer Sprache zur Bezeichnung Indiſcher Gegenftände und Begriffe 
aller Art uͤbrig geblieben, die ſeit jener Indiſchen Periode durch 
Vermittlung der Portugieſen nicht nur bei ihnen in Gebrauch ka— 
men, ſondern auch durch ihren Einfluß von dem ganzen gebildes 
ten Europa angenommen wurden; z. B. die Namen: Mandas 
rin, Bayadere, Thee, Caſte, Gentu's, Palanquin, 
Varanda, Oranges!) u. a. m., deren Entſtehung Sprachfor⸗ 
ſcher nachzuweiſen ſich mehrfach bemüht haben. Mandarin, fo 
häufig aber ganz irrig als ein Chineſiſcher Titel angeſehen, für die 
Beamten in China und Indien, vom Portugieſiſchen Mandar; 
die Bezeichnung der Indiſchen Taͤnzerinnen, vom Italieniſchen und 
Spaniſchen ballar, baylar, und der lispelnden Ausſprache dieſes 
Wortes durch Portugieſen, woraus die Franzoͤſiſche Form Bas 
yadere hervorging. Tſcha der echte Name der Benennung bei 
Chineſen, den auch Portugieſen uͤberlieferten (ſ. Aſien Bd. II 
S. 231), welcher wahrſcheinſich erſt durch Vermittlung der Hol— 
länder in Thee verweichlicht wurde, welche das Getraͤnk, anfaͤng⸗ 
lich in ihrer Sprache veraͤchtlich, Hoo i water, d. i. Heu waſ— 
ſer, nannten. Caſte ein Wort, nicht wie die Sache in In— 
dien einheimiſch, ſondern wahrſcheinlich romaniſcher Abftams 
mung, aber bei Spaniern und Portugieſen ſchon früher im Ges 
brauch, die Nacen auch der Thiere, z. B. der Pferde, damit zu 
> nn welches dann auf die Menſchen übertragen zur Bes 
Dem der Indiſchen Einrichtung allgemein in Gebrauch kam. 

Begriff der ſtrengen Sonderung und der Erblichkeit 
der Stände ward in dieſem Ausdruck fo allgemein gültig auss 
gepraͤgt, daß er ſelbſt und mit Recht auch zur Bezeichnung der 
alten aͤgyptiſchen Caſtenunterſchiede unentbehrlich geworden iſt. 


0 Fitz Clarence Lieutn. Colonel Journal of a Route across India. 
London 1819. 4. p. 199. 21) A. W. v. Schlegel in Berlin. 
Kalender 1831. S. 61 — 66. 
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Dieſelbe Einrichtung, welche in Indien aus uralten Zeiten ſtehen 
geblieben, bemerkt der genannte Sprachſorſcher, war mehrern prie— 
ſterlichen Geſetzgebungen der alten Welt (z. B. Leviten) gemein. 
Bei dem Berichte Herodots uͤber die Staͤnde der Aegypter koͤnnte 
man glauben, meint v. Schlegel, man leſe einen Abſchnitt 
aus den Sanskritgeſetzen Manu's. Auch bei Etruskern und Roͤ⸗ 
mern der aͤlteſten Zeiten fanden ſich hiervon deutliche Spuren. 
Die Patricier und Plebejer hatten kein connubium, d. h. gemiſchte 
Ehen waren ungeſetzlich, und als die Plebejer die Aufhebung die— 
ſes Geſetzes forderten, behaupteten die Patricier, es werde daraus 
eine Verwirrung aller göttlichen und menſchlichen Rechte entſte— 
hen, gerade wie Brahmanen nur haͤtten ſprechen koͤnnen. Dies 
zur Verſtaͤndigung antiker Verhaͤltniſſe, wo Morgen- und Abend: 
land durch Culturfortſchritt noch nicht ſo weit auseinander ſtan— 
den, als in der Gegenwart. Der Indiſche, einheimiſche 
Name fuͤr Caſte, iſt faſt gebrauchlos geblieben, namlid Varna, 
d. h. Farbe; die 4 Hauptſtaͤmme heißen die vier Farben, die 
darum aber doch nicht eben aus verſchiedenen Menſchenſtaͤmmen 
(ſ. ob. S. 446) erwachſen zu ſeyn brauchen. | 
Den Einwohnern Indiens gaben die Portugiefen im Gegen— 
ſatz der Moros den Namen Gentios, von gentiles, d. i. 
Heiden; Englaͤnder haben dieſen Sprachgebrauch aufgefaßt und 
in Gentoos umgeaͤndert. Der General⸗Gouverneur von Indien, 
Warren Haſtings, ließ den Auszug aus einheimiſchen Geſetzen auf 
Perſiſch abfaſſen, und durch Halhed in das Engliſche uͤberſetzen, 
wo er den Namen Code of Gentoo Law, im Gegenſatz der Ges 
ſetzgebung des Islam fuͤhrt; doch iſt dieſer Name Gentu, in 
neuerer Zeit, durch Hin du, Hinduſtan, groͤßtentheils verdrängt. 
Die andern heidniſchen Religionen der Buddhiſten in Ceylon, der 
Parſen in Surate, ſcheinen die Portugieſen mit den Brahmanen 
vermiſcht zu haben; ſie unterſcheiden ſie wenigſtens nicht. Mit 
einem Stuͤcke des Indiſchen Luxus nahmen die Portugieſen zu— 
gleich den Namen an; Paryanka heißt im Sanskrit ein Rus 
hebett, in Palanquim iſt die Endung Portugieſiſch; die Vers 
tauſchung von er und l iſt vielleicht ſchon im Malabariſchen vor⸗ 
gegangen. Die Einführung des neuen Namens, der lectica der 
Roͤmer ähnlicher, war zum Unterſchiede der Europaͤiſchen Trag⸗ 
ſeſſel oder Saͤnften nothwendig; die Indiſche Sitte iſt ſehr alt; 
Paryankas kommen ſchon im Ramayhana vor, auch Vorhallen 
und * zum Schutz gegen 2 fuͤr die das 
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Indiſche Wort durch Portugieſen, in Varanda, auch Englaͤn⸗ 
dern in neueſter Zeit zu allgemeinem Gebrauch uͤberliefert iſt. 
Die angenehmen Suͤdfruͤchte, die ſuͤßen Orangen, find durch 
die Portugieſen in Europa verbreitet worden, und heißen daher 
bei den Italienern Portugalli, im Sanskrit Näranga; daher 
bei Spaniern Naranja, bei Portugiefen Laranja, bei Italie 
nern Narancia, woraus bei Franzoſen und Deutſchen der Name 
Orange entſtanden (nicht aus Aurantia, das nur hypothetiſch, 
von Salmasius, als ein mittelaltriges Wort, das goldfarbige bes 
zeichnend, genannt ward, aber nie im Gebrauch war); vermuth— 
lich zuerſt durch Araber (bei denen ſie Narandſh heißen) zu 
den byzantiniſchen Griechen gebracht, die ihnen gleichfalls 
den Namen Nerantzion gegeben, der alſo aus dem Sanskrit 
durch das Arabiſche und Portugieſiſche zugleich nach Europa mit 
der Sache uͤberkam. So weit von den Vorgaͤngern der Eng 
laͤnder in Indien, mit denen, ſeit ihrem dortigen erſten Auftreten 
(1577 Franz Drakes Erdumſeglung; 1579 erſte Englaͤnder in 
Indien; 1600 Jacob Lancaſters erſte Reiſe auf Rechnung 
einiger Kaufleute der Engliſch-Oſtindiſchen Compagnie; 1639 Etab— 
liſement in Madras, 1640 in Bengalen, 1664 in Boms 
bay) eine neue Periode beginnt, an welche ſich unmittelbar der 
Zuſtand der Gegenwart anſchließt, zu deſſen Betrachtung, 
nach Mittheilung dieſer Ueberſicht der fo reichhaltigen hiſt o ri— 
ſchen Verhaͤltniſſe, inſofern ſie uns zur richtigen Auffaſſung 
der geographiſchen unentbehrlich ſchienen, uͤberzugehen, wir 


nun gehoͤrig vorbereitet zu ſeyn glauben. . 


Zweites Kapitel. 


Dekan, die ſuͤdliche Halbinſel, die Plateaulandſchaft 
Vorder⸗Indiens. 5 


N 6. 97. 
u eberſich t. 

Hindoſtans Laͤndergebiet zerfaͤllt feinen Hoͤhendimenſionen nach 
in drei Hauptformen, in die beiden Hochlaͤnder im 
Norden und Suͤden und das Niederland, welches beide 
ſcheidet in der Mitte (ſ. ob. S. 431). Von dieſem letzteren, wel⸗ 


4 
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ches die beiden mächtigen Stromſyſteme Ganges und In dus 
bewaͤſſern, wird weiter unten als von deren Stromgebieten die 
Rede ſeyn; das Hochland im Norden, das Alpengebilde, das 
Himalaya ſyſtem, iſt ſchon umſtaͤndlich beſchrieben; wir gehen 
daher im Gegenſatz jenes hohen Nord- und des niedern 
Mittel⸗India, zu der dritten Hauptform, dem hohen 
Suͤd⸗India uͤber, dem Dekan, dem Plateaulande der 
Halbinſel Vorder-Indiens. Wir haben ſchon andermwärts 
bemerkt, daß dies eine der maͤchtigſten Halbinſeln der alten Welt 
gegen den Süden gerichtet fen, welche der Größe nach vollkom⸗ 
men dem ganzen weſtlichen Europa gleichkomme, wenn man Por 
tugal und Spanien, Frankreich und ganz Deutſchland zufammen: 
faſſe an 30,000, mit den Kuͤſtenterraſſen und den Plateauſtrecken 
gegen 50,000 Quadratmeilen. Geht man aber auf ihre Geſtal⸗ 
tung ein, fo iſt jene nord weſtliche Halbinſel der alten Welt, 
das Europaͤiſche Halbeiland des atlantiſchen Oceans, in fei 
nen Kuͤſtenformen weit zerriſſener, in feinen Oberflächen weit ger 
ſplitterter und durchfurchter, von mehrern Nachbargeſtaden umge 
ben, als die von breiter Baſis keilfoͤrmig, gleichartig gegen Süd 
ſich verengende, Indiſche Halbinſel, deren Suͤdende im Indiſchen 
Ocean nur durch ein einzelnes, vorgelagertes Inſelglied, das be 
ruͤhmte Ceylon, bereichert iſt, deſſen ſuͤdlichſte Spitze, das Don 
ner⸗Cap, keine 6 Breitengrade mehr vom Aequator entfernt bleibt. 
Das Cap Komorin auf dem Feſtlande ſteht nur 8 Breitengrade 
von dem Erdgleicher ab. Von dieſem Suͤdende nordwaͤrts, lands ' 
ein, iſt Delhi, im flachen Gangesgebiete am Nordende der Halb 
inſelbildung, eben fo weit entfernt als man etwa von dem Eid 
weſt⸗Cap Europas, St. Vincent, oder von Liſſabon aus bis Wien 
oder Berlin zu reiſen haben wuͤrde, an 300 geogr. Meilen. Auf 
beiderlei Wegen muͤßte man erſt zweierlei, aber untereinander in 
analogen Verhaͤltniſſen ihre Halbinſellaͤnder quer durchbrechende 
Hauptſtroͤme uͤberſetzen; hier den Rhein, dort den Nerbuda, 
beide gleich lang (jeder von 150 geogr. Meilen Lauf, jener von 
S. nach N., dieſer von O. nach W.), um nach Ueberſteigung 
vielfacher Formen von Hochlandſchaften, welche gegen die Oceane 
gerichtet ſind, die jenſeit, dahinter, mehr nach dem Innern der 
Continente zu liegenden, weiten, flachen, niedern Ebenen ihrer 
beiderſeitigen Binnenlaͤnder zu erreichen. Wenn ſchon im allge⸗ 
meinen der aͤußern Anordnung nach in analogen Verhaͤltniſſen 
dem gemeinſamen Continente angeſchloſſen, wie verſchieden von 
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einander ſind nicht die Oberflaͤchen und Umſaͤumungen beider 
merkwuͤrdigſten Halbinſellaͤnder der alten Welt geſtaltet, wie ganz 
entgegengeſetzt iſt die Natur ihrer Tafellandſchaften ihrer Gebirgs⸗ 
ſyſteme, ihrer Flußlaͤufe und Geſtadelaͤnder. Vergleicht man die 
Andesketten Suͤd⸗Amerikas mit dem Himalayaſyſteme, ſo wuͤrden 
nach einer ſcharfſinnigen Betrachtung, die urſpruͤnglich L. v. Buch 
angehoͤrt, der Stellung nach, wenn man die zwiſchenliegen— 
den continentalen Niederungen theilweis mit einſchneidenden Mee— 
resgolfen gefüllt daͤchte, die füdafiatifchen Laͤnderformen der drei 
Halbinfelländer wie in Europa (ſ. ob. S. 425), fo auch in ana⸗ 
logen Verhaͤltniſſen an der Oſtſeite Suͤd-Amerikas ſich wiederho⸗ 
len; und die Kuͤſtenkette Venezuelas mit den Gebirgsketten der 
Hinterindiſchen Halbinſel, zwiſchen beiden aber die Sierra Pas 
rime, oder das Hochland Guianas, mit dem n von Dekan 
zu vergleichen ſeyn. 
In der Europaͤiſchen, atlantifchen Halbinſel, wie veraͤndert 
ſich da die zerriſſene Geſtalt der Weſtſpitze durch ihre kuͤhn vors 
ragenden Vorgebirgsglieder, die wir Italien, Normandie, Bretagne, 
Catalonien, Gallicien, Kalpe, Algarve u. ſ. w. nennen, und durch 
die vielen aus- und einſpringenden Meerbuſen zu beiden Seiten, 
die vom tiefen Adriameere und den Golfen von Genua an bis 
zu dem von Lyon und dem Aquitanifchen Meerbuſen, das Con⸗ 
tinent faſt zu durchbrechen drohen. Wie ganz einfach und eins 
foͤrmig laͤuft dagegen, faſt ohne alle tiefer einſchneidende Golfen 
die Indiſche Suͤdſpitze, ohne ſolche Einbuchten, gegen das Cap 
Komorin aus, einem Suͤdhorne des Erdtheils gleich, das wie J. 
R. Forſter, der Weltumſegler und J. Cooks Begleiter, meinte, 
aͤhnlich dem von Suͤd⸗Afrika und Suͤd⸗-Amerika, den Sturmwo⸗ 
gen eines zerſtoͤrenden Suͤdſtromes in den Zeiten der Suͤndfluth 
mit ſeiner ſuͤdlichſten, hohen Felſenſtirn Trotz bot, und ſo wie jene 
felfigen Vorgebirge am Tafelberge der Guten Hoffnung und am 
Cap Horn, den ihnen im Rücken liegenden, immer breiter wers 
denden Zuſammenhang ihrer zugehoͤrigen Continente ſichern und 
erhalten half. Am Oſtgeſtade von Sud; Amerika blieb ſogar die 
Maſſe der drei genannten Hoͤhen-Formen ein einziges, zufammens 
haͤngendes ungezacktes Continuum, ohne allen Einſchnitt von Mee— 
resgolfen. Wie durchbrochen iſt dagegen in der Atlantiſchen Halb: 
inſel Weſt⸗Europas auf kleinſtem Raume die Oberſlaͤche der Laͤn— 
der nach den verſchiedenſten Richtungen von den ſchiffbaren Stroms 
ſyſtemen, die allen Meeren und Golfen zueilen konnten, weil 


— 
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uberall dieſe ſie aus ihren Tiefen hervorlockten, weil uͤberall die 
Gebirgsſyſteme nach verſchiedenſten Directionen, ſelbſt die groͤßten 
wie die Pyrenaͤen, Cevennen, Alpen, und ihre Anlagerungen ifo: 
lirt liegen, zwiſchen ſich große Lücken und tiefe Thäler und Ehe 
nen zum Durchzuge der Gewaͤſſer, wie der Luͤfte, der Floren, der 
Faunen, der Voͤlker und der Culturen frei ließen, fo daß fruͤhzei⸗ 
tig ein Ineinandergreifen aller Natur- und Voͤlker⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe dadurch vorbereitet war, und nur die Wegbahnung den Ver— 
kehr zu beſchleunigen brauchte, um auch den Voͤlkern und Staa— 
ten ihre hiſtoriſche Gemeinſchaft zu ſichern. 

Wie geſchloſſen, gleichſam abgerundet, nur in wenige nat 
liche Quartiere von ſyſtematiſcher Configuration getheilt, erſcheint 
dagegen die Oberflaͤche Dekans, deſſen Mitte das eine große Tu 
felland, deſſen wir ſchon oben gedachten (ſ. ob. S. 430), in gleich; 

artiger terraſſirter Erhebung durch die ganze Halbinſel einnimmt, 
mit der Steilmauer der Ghats-Gebirge gegen Weſt, und der 
ſanfteren Abdachung durch die mehr gegliederten Ketten der Co: 
romandelkuͤſte, die keinen gemeinſamen Namen führen, im 
Oſt begrenzt, ringsum von ſchmalen Kuͤſtengruͤnden umzogen, und 
gegen die Nordſeite hin in das Tiefland der Indus- und 


Ganges⸗Ebenen abfallend. Es mußte hier der einfdrmir 
gen Orographie gemäß ſich auch die einfachſte Hydros 


graphie entwickeln, nur wilde, reißende, klippenreiche, aber eben 
darum unſchiffbare, wenn gleich große Landſtroͤme, nur Plateau 
ſtroͤme mit ſchleichenden Waſſern auf den Höhen und Cataracten 
am Plateaurande, die faſt alle, wie Goda very, Kiſtnah, 
Ca very, als die bedeutendſten, gegen Oſten laufen und der Hody 
kette im aͤußerſten Weſten, den Ghats, die gleich den Cordilleren 
Amerikas nur Kuͤſtenbegleiter ſind, entſpringen. Dagegen faſt gar 


keine Weſtfluͤſſe durch ganz Dekan, kurze Wildbaͤche mit zerſtoͤren- 
den Waſſerſtuͤrzen von den Klippen der Ghats, unmittelbar zun 


Malabariſchen Geſtade einlenkend, ungerechnet. Erſt im Außer 
ſten Norden endet ſich dieſes Syſtem der Oberflaͤchenbildung, durch 


welches die Halbinſel Hindoſtans der Halbinſel Suͤd⸗Amerikas und 
deren hydrographiſchen Syſteme im Ganzen, den coloſſalen Maaß, 
ſtab der letzteren abgerechnet, nicht wenig genaͤhert erſcheint. Dort 


im Indiſchen Norden Dekans ſind es Tapti und Nerbuda, 

unter ſich parallele, gegen alle übrigen aber, wie ſchon oben ge⸗ 

ſagt, widerſinnig laufende Ströme, welche durch ihte tiefen Thal— 

einſchnitte und ne. der er gegen die Weftfete 
1 | 
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die bisherige Einfoͤrmigkeit des Taſellandes unterbrechen. An der⸗ 
ſelben Stelle geſchieht dies, wo ſich dieſes, am Nordufer des 
Nerbuda, noch einmal im Vindhya-Gebirge hoch als 
Querkette von Cambaya bis gegen Patna am Ganges hinziehend 
erhebt, um dann ploͤtzlich, wie gegen Weſt, auch nordwaͤrts, 
mit ſeinen ſteilen Mauerabſaͤtzen und Treppenlandſchaften, vom 
Plateau Malvas aus, gegen N. W. nach Guzerat, Radj— 
putana, Aſchmer, Agra, und vom Plateau Omercuntuf 
in Gondwara aus gegen N. O. nach Allahabad, Bahar 
und Bengal in die untere Gangesebene abzufallen. Der 
Tapti und Nerbuda bilden daher hier eine große natürs 
liche Hauptabtheilung im Gebirgsbaue des Suͤdens 
von Indien, indem ſie das bergige Vorland deſſelben im 
Norden, Malwaplateau und Vindhyazug, abſcheiden 
vom eigentlichen Dekan⸗Plateau, das dieſen Thaͤlern im Sn. 
vorliegt. 

Der Sinförmigkeit der Hydrographie und Dust bas 
phie dieſer Plateaulandſchaft von Dekan, gegenuͤber der 
unendlichen Mannichfaltigkeit aufgeſchloſſener, zerriſſener, empor⸗ 
gerichteter Hochgebirgsformen des benachbarten Himalayaſyſtemes, 
entſpricht auf eine ſehr merkwuͤrdige Weiſe, wie dies uͤberhaupt 
ein gemeinſamer Character aller geſchloſſenen Tafellandſchaften zu 
ſeyn ſcheint, die geognoſtiſche Conſtruction ihrer Oberflaͤ⸗ 
chen, nämlich die einfachſte Gruppirung der Beſtand⸗ 
theile ihrer Gebirgsmaſſen. Dieſe Einartigkeit der Ge— 
birgsbeſtandtheile, ſagt Al. Turnbull Chriſtie 8), eis 
ner der ausgezeichneteſten Naturforſcher Indiens, zeigt ſich durch 
das ganze Land vom Cap Komorin bis zum Ganges; die— 
ſelben Gebirgsformationen breiten ſich oft ununterbrochen 
Hunderte von Engliſchen Meilen weit in derſelben Direction aus. 
Daher find jene Mannichfaltigkeiten und vielen Wechſel der Ber 
ſtandtheile in kurzen Räumen, welche Großbritannien, ja Mittels 
Europa, wir fuͤgen hinzu, zumal aber Deutſchland geognoſtiſch ſo 
ſehr intereſſant machen, ja man kann ſagen zu einem Compens 
dium aller geognoſtiſchen Syſteme erheben, nur ſelten in den Berg⸗ 
regionen Dekans zu finden. Dort ſind vorherrſchend 88) die un⸗ 
— — 


) Alex. Turnbull Christie Sketches of Geology, Agriculture, Bo- 


tany etc. of the Southern Mahratta Country, in Jameson = 


1 burgh N, Phil. Journ. 1828. Oct. — Dec. p. 98 etc. | 
’) Jameson on Geology and 1 of India ch. X. in Bist. 
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geſchichteten Primitiven und Uebergangs-Gebirgsarten, 
wie alle Granite, Syenite, Trapp, Baſaltbildungen u. ſ. w.; aber 
von den ſecundairen verſteinerungsreichen, vielfachwechſelnden 
Gebirgsarten ſind bisher nur die Gruppen der Kohlen oder 
des alten rothen Sandſteins (Old red Sandstone), des ro 
then Sandſteins (mit Keuper, Muſchelkalk, bunten Sand 
ſtein) und die unterſten Schichten der Oolithen⸗Gruppe (naͤm⸗ 
lich Lia s) beobachtet; es fehlen aber die obern, ſecundairen 9a 
ger, wie die Oolithe (Juraformation), der Gruͤnſand, die Gruppe 
der Kreideformation nebſt ihren verſteinerungsreichen Begleitern. 
Von tertiairen Schichten kamen nur kleinere Lager im 
N. O. von Bengalen vor, die Küftenablagerungen der Ebenen 
von Coromandel ſcheinen eben dahin zu gehoͤren; alles uͤbrige der 
Vertiefungen iſt mit Alluvionen juͤngerer Perioden uͤberdeckt. 
Die große Dreiecksgeſtalt der Plateaubildung Dekans wird 
nach allen Weltgegenden von Randgebirgen umſaͤumt, die mehr 
oder weniger den Character von Hochketten, Bergzuͤgen, Stufen 
abſaͤtzen annehmen, und der- Kürze halber mit den Namen der 
Weſtkette, den Ghats, der Nordkette, nämlich der Vin: 
dhya und der Oſtkette bezeichnet werden koͤnnen, von denen 
die letztere im Lande ſelbſt keinen gemeinſamen Namen fuͤhrt, 


weil ſie auch weniger zuſammenhaͤngend als ſolche erſcheint, de 


wir jedoch der Kuͤrze der Bezeichnung wegen die Coromandel— 
kette im Gegenſatz der Malabariſchen Kette nennen koͤn— 
nen. W. Hamilton “s) in feiner claſſiſchen Beſchreibung von 
Hindoſtan hat dieſe Oſtkette auch die O ſt⸗Ghats im Gegenſatz 
der Weſt⸗Ghats genannt, und bemerkt, daß der Name Ghat, 
oder Ghaut, den ſchon die Portugieſen in Gebrauch brachten 
(Montagna Gate) 88), in der Landesſprache eigentlich nur einen 
Paß durch eine Bergkette bezeichne, der Name aber auf die 
Bergketten ſelbſt uͤbertragen ſey. An dieſe Bergreihen ſchließen ſich 
die Geſtadelandſchaften an, wie auch die dahinter liegenden Pla— 
teaulandſchaften, die von denſelben ausgehen, welche bis jetzt noch 
keineswegs in allen ihren Theilen erforſcht und gemeſſen, nur durch 
einzelne der Bergpaͤſſe beſucht find, daher wir hier bei unſern Ber 
ſchreibungen faſt uͤberall erſt noch von Einzelnheiten und ſpeciellen 


and Descript. Account of British India, Edinburgh 1832. 8. 
Vol. III. p. 336. 

„%% W. Hamilton Descr. of Hindostan, London 1820. 4. Vol. Il. 
p- 248. ) De Barros Asia Dec. I. Lib. IX. c. 1. fol 168. 
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Localitaͤten, beſonderen Straßen, Berggruppen, Paͤſſen, Anſichten 
ausgehen muͤſſen, um uns von dieſen zu allgemeinen Ueberſichten 
und Betrachtungen des Ganzen zu erheben. 


Erläuterung 1. 
Die Weſtkette, das Ghat-Gebirge, die Weſt⸗ Ghats der 
Malabariſchen Kuͤſte. 


Pen Gebirgskette 8) beginnt mit dem untern Laufe des 
Rerbuda und Tapti in dem Gebirgslande Khan deſch 
(Sanskr. Khandeſ— a), unter 21° N. Br., und zieht ununters 
brochen, die einzige merkwuͤrdige Lucke zwiſchen Colmbettote 
und Animaly, bis Paniany, durch welche der kleine Das 
niany⸗Fluß, im Parallel von 11° N. Br. von O. gegen W. 
fließt, ausgenommen, ſuͤd warts bis zum Cap Komorin fort, 
etwas gegen S. O. abweichend. Es iſt ein Laͤngenzug von 13 
Breitengraden, nahe an 200 geogr. Meilen, alſo laͤnger als der 
Europäifche Alpenzug von Weſt nach Oſt; ausgedehnter als der 
Laͤngenzug des Kaukaſus; doch ſteigt er nicht zu deren Rieſenhoͤ⸗ 
hen auf. Dies Gebirge iſt uͤberall Kuͤſtenkette mit Steilabfall 
gegen Weſt zum tiefliegenden Meere; aber fie iſt nur Rand⸗ 
gebirge eines 2000 bis hoͤchſtens 4000 Fuß hohen Tafellandes, 
von deſſen erhabenen, breiten, welligen Flaͤchen und Huͤgelland⸗ 
ſchaften die Oſtſeite des Bergzuges keinen grandioſen Anblick 
gewahrt. Nur als ein wildzerriſſenes, klippiges, breites, keines⸗ 
wegs ſehr hohes Bergland zeigt ſie ſich, da, von der Oſtſeite her, 
die oft ganz unwegſam und undurchdringlich iſt, deſſen Durch⸗ 
riſſe und wegſame Engpaͤſſe, die Ghats, die Hauptaufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ziehen, weil ſie in dem ſonſt unuͤberſteiglichen, wild⸗ 
verwachſenen, natuͤrlichen, Felsbollwerke die einzigen ſparſam ver⸗ 
theilten Durchgaͤnge vom Hochlande Dekans (Bala Ghat, d. h. 
über den Ghath zum Tieflande (Payen Ghat, d. h. uns 
ter den Ghath der Kuͤſte Malabars abgeben. Dieſe Kette tritt 
in einzelnen Vorgebirgen in das Meer hinaus, ſteht mehrentheils 
nur wenige Meilen vom Meere ab. An wenigen Stellen macht 
ſie groͤßere Kruͤmmungen um den Kuͤſtengrund; an den meiſten 
Stellen, wo auch am entfernteften, iſt fie noch vom Meere aus 
ſichtbar, ja zwiſchen den Kuͤſtenſtaͤdten Barcelore (Barcoor) 


% W. Hamilton Deser. uf Hind. vol. II. p. 240. 2 
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und Mirjaow (Mirzee), in derſelben ſchon oben beſprochenen 
Gegend von Onore (ſ. ob. S. 589), treten fie ſogaͤr dicht zum 
Meere heran, weshalb dieſe Geſtadeverengung eben hier ſuͤdlich 
von 15° N. Br. die Naturgrenze von Malabar (oder Ca: 
nara) im Süden, und Concan im Norden, und daher die 
Nordgrenze der Araberanſiedlungen abgegeben haben mag. 


4. Das noͤrdlichſte Drittheil der Ghatkette im Lande 
der Maharattas, in Khandeſch, durch Aurungabad, 
. * Gebiet von Bombay und sch bis 

f Canara. 


Ihr mittler Abſtand von der Meereskuͤſte betraͤgt etwa 8 geog. 
Meilen oder zwei kleine Tagereiſen; fo ſchmal iſt der flache Kir 
ſtengrund. Im Norden von Bombay zieht ſie ſich noch mehr 
oſtwaͤrts, und am Tapti bis auf 14 geogr. Meilen vom Meere 
zuruͤck, nicht in ſteilen, pralligen Vorgebirgen wie weiter im S., 
ſondern in gegen N. O. ſich wendenden, mehr niedern, aber nicht 
minder ſteilen Bergketten, die ſich in der Ebene von Surate ſchon 
gänzlich verloren haben, und nun den mittlern Lauf des Tapti-⸗ 
ſtromes durch Khandeſh aufwaͤrts begleiten. Im hohen Rücken dis 
fer Nordoſt wendung liegt das Bergland Baglana (Sankk. 
Bhagelana) #7) gegen S. O., der nordweſtlichſte Bergdi⸗ 
ſtriet der Subah Aurüngabad, von Natur ungemein befe⸗ 
ſtigt, mit vielen ſtarken, faſt unbeſiegbaren Burgen auf hohen 
Felsſpitzen, wie Trimbuk, Naſſuk, Chandore (Dſchan⸗ 
dur), Mulheir (Moolleir), Gaulna und viele andere, deren 
man dort in einer Tagereiſe an zwanzig über. ſeinem Wege em 
porragen ſieht. Hier iſt der alte Sitz der kriegeriſchen Maha 
ratta⸗Tribus, die von hier aus zunaͤchſt zur See das Piras 
tenweſen ſchon zu Ptolemaͤus Zeiten (ſ. ob. S. 513, 514) bes 
trieben, wie fie in neuefter Zeit die Meiſter des Pluͤnderungs⸗ 
ſyſtemes, von hier aus im Lande waren, bis ſie aus ihren 
Schlupfwinkeln verdraͤngt ebendaſelbſt juͤngſt erſt durch die wilden 
Berg⸗Tribus der Bhils erſetzt wurden, welche noch bis heute 
dort ihr Aſyl finden. Durch dieſes Baglana (d. h. Berg- 
land) fuͤhren aus Aurungabad nur wenige, niedere Paͤſſe, vom 
Plateaugebiete zum tiefern Thale des Taptifluſſes treppenartig 
hinab, daher im Gegenſatz jene nördlichere Provinz ren 
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(d. h. Flachland) ihren Namen erhielt. Hier im nordweſtli, 
chen Bergwinkel dieſes erhabenen Berglandes, zwiſchen den Fe— 
ſten Trimbuk und Dſchandur, entſpringen auf der Grenze 
von Khandeſh und Aurungabad die Quellen des laͤngſten Stro⸗ 
mes der Halbinſel, des Godavery, der von da direct gegen 
S. O. feinen Lauf zur innern Bucht Coromandels nimmt; es ent⸗ 
ſpringt nur weniges weiter ſuͤdlich von jener, auf der Grenze von 
Aurungabad (dem Nizam gehörig) und Bedjapore, nördlich der 
Mahrattenfeſte Puna (18° 30“ N. Br.) der noͤrdlichſte Quellarm 
des zweitgrößten Fluſſes des Kiſt na, nämlich fen Bhimaarm, 
und ſtroͤmt im Parallelism mit dem Godavery der Hauptſen— 
kung des ganzen Tafellandes, von da folgend, gegen S. O. Vom 
Bhima an weiter ſuͤdwaͤrts entſpringt die Quelle des Kiſt na 
nahe bei Sattara (17° 42“ N. Br.) und ſtroͤmt unfern von 
Colapore (16° 19“ N. Br.), beides beruͤhmte Gebirgsfeſten der 
Mahratten am Oſtgehaͤnge der Ghats, in gleicher Direction, 
ſuͤdwaͤrts der alten Capitale Bejapore, parallel mit jenen ges 
nannten gegen S. O. Der ganze Zug dieſer nördlichen Reihe der 
Weſt⸗Ghats von dieſen Tapti- bis zu den Kiſtna-Quellen, 
ſoll die Ketten der Oſt-Ghats um 2000 bis 3000 Fuß uͤberragen, 
und gegen den Suͤden hin an Hoͤhe zunehmen; die hoͤchſten 
Gipfel heben ſich aber erſt weiter ſuͤdwaͤrts vom Kiſtnah und 
Colapore, im Parallel von Goa, und um die Quellen des 
Tumbudra, zwiſchen 15° bis 10° N. Br. empor, wo mehrere der 
gemeſſenen Gipfel gegen 6000 Fuß Hoͤhe emporſteigen. Gegen den 
Tapti⸗Fluß, von deſſen Muͤndung bei Surate aufwaͤrts, in 
deſſen Thale bis Burhanpur, wo ſich die Vorhöhen der Ghats 
ſchon wieder verlieren, iſt es mehr die Steilheit der treppenartis 
gen Bergabſaͤtze und die wilde Felsnatur der engverwachſenen 
Kluͤfte und Schluchten, welche den Bergen ihre Wildheit giebt, 
als ihre Höhe, die dort mehrentheils nicht über 2000 Fuß aufs 
ſteigt. Doch fehlen noch genauere Meſſungen jener Nordweſt— 
ecke des Plateaus, welche das Ghatgebirge wie ein maͤchti— 
ges Bollwerk gegen Baroda, Guzerate und Malwa um— 
ſaͤumt; es iſt eine der unbekannteſten Landſchaften Dekans, die 
erſt nach dem Ende der Mahratta Kriege (1818), obwol nur 
theilweiſe, unter Britiſche Gewalt kam, dem groͤßten Theile nach 
zu den Territorien von ſieben independent gebliebenen Radjas 
gehört, die ſich dort in die Truͤmmer des Mahratten Reiches theil⸗ 
Ritter Erdkunde V. Tt 
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ten, wozu die des 1) Gnico war von Baroda in Weſten, des 
2) Holkar und 3) Sindia nordwaͤrts des Tapti und Nerbuda 
bis Malwa hinein gehören, ferner die des 4) Raja von Berat 
und 5) des Nizam in O. und So., wie der beiden Mahratta 
6) Rajas zu Sattara und 7) Colapore in Suͤden. 

Die erſte genaue Ueberſicht der Naturverhaͤltniſſe dieſes Berg / 
landes gab der Gouverneur zu Bombay, der beruͤhmte Mount⸗ 
ftuart Elphinſtone im J. 1819 nach Bereifung dieſer Ger 
genden in feinem Berichte ) an den Generalgouverneur von 
Oſt⸗Indien Marques Haſtings, dem wir folgende Daten ver 
danken. Der Antheil den die Briten damals an dieſem Gebiete 
ehemaliger Mahrattenherrſchaft, ſowol im Norden des Kiſtnah 
mit Concan als auch im Suͤden deſſelben durch Carnatlk 
hindurch, erhielten, beſteht in den Territorien gewiſſer von ihnen 
abhaͤngig gewordener Haͤuptlinge, deren Areal Elphinſtone auf 
5000 geogr. Quadratmeilen (50,000 Engl. Q.⸗M.) mit etwa vier 
Millionen Bewohnern ſchaͤtzte. 

Die große Hauptlinie an der Weſtgrenze bildet hier die 
Ghatkette, zwiſchen ihr und dem Meere liegt Concan 
(Sanskr. Cancana, zwiſchen 15° bis 18° N. Br. bis in den 
Parallel von Bombay), und weiter nordwaͤrts das Gebiet von 
Bombay, ein mehr flacher Kuͤſtengrund in der Breite von 8 
bis 10 geogr. Meilen voll fruchtbarer Stellen, reich an Reisfel⸗ 
dern, aber auch haufig von ſteilen Felshoͤhen durchzogen. Ni 
her gegen die Ghats iſt der Boden ſchwer zugaͤnglich durch 
Bergreihen, von Schluchten durchſchnitten, die mit Walddickich⸗ 
ten erfüllt find. Die Kette ſelbſt ſehr ſteil, von der Well 
ſeite faſt unzugaͤnglich, wenn ihre Gipfel auch nur von 2000 bis 
4000 Fuß aufſteigen. An Paͤſſen fehlt es zwar nicht, aber fehr 
ſelten wuͤrde einer fuͤr Wagen fahrbar ſeyn. 

Das Tafelland im Often ift häufig faſt eben fo hoch ge⸗ 
legen als viele Theile der Ghatkette ſelbſt; doch erheben ſich die 
Berggipfel meiſtentheils um 1000 bis 1500 Fuß höher, Diefes 
Tafelland iſt bis in weite Ferne durch zahlloſe Vorſpruͤnge der 
Felsketten, die wie Sporne in die Plateauflaͤche eintreten, natuͤr⸗ 
lich verſchanzt und befeſtigt, denn dazwiſchen winden ſich rauhe 
Thaͤler hin, durch Waldgeſtripp (Jungle) unzugaͤnglich gemacht. 


% M. Eiphinstone on British Territories in the Deecan in Asiat. 
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Auf ſolchen Vorſpringen liegen Feſten und Vurgen der Gebirgs⸗ 
chefs. Noch weiter gegen Oft werden die Arme der Ghatketten 
weniger häufig, das Land wird einfoͤrmiger, flacher bis in bie 
Nähe des Nizams Grenze (gegen Aurungabad, Ahmed— 
nagar u. a.), wo es zu einer freien und offenen Plateauflaͤche wird. 

Der noͤrdlichſte Theil dieſer Kette der Ghats und das 
Land an feiner Baſis Khandeſh iſt, ſeit langen Verheerungen, 
gegenwärtig faſt nur von Bhils bewohnt, von wilden Beſtien 
und Fiebern heimgeſucht 2). Khandeſh reicht im Norden bis 
zur Satpura-Kette, ein Parallelzug von Bergen, welcher 
zwiſchen Tapti und Nerbuda von W. nach O. zieht und ſich 
ſchon dem Plateau von Malwa im Norden der Ghats anreihet. 
Im Suͤden des Tapti reicht ſie bis zu den Bergketten, auf de⸗ 
nen die Forts von Chandore im N. W. und von Ad junta 
im R. O. von Aurungabad liegen. So liegt die tiefe Ebene von 
Khandeſh am Tapti bis zum Meere ohne Unterbrechung von 
Bergen, wird aber von der reichen Landſchaft Surates durch 
dichte und weitlaͤuftige Jungles geſchieden; im Oſten erhebt ſie 
ſich gegen die Hochebene von Berar, wird aber da von den 
Territorien des Sindig und des Nizam umgrenzt. Obwol mit 
niedern Bergketten und oͤden Hoͤhen durchzogen, iſt doch der uͤbrige 
Theil von Khandeſh ungemein fruchtbar, weil er reich bewaͤſſert 
iſt von vielen Strömen die durch Damme frühzeitig zur Irriga— 
tion der Felder benutzt wurden. Noch find einige Theile der Pros 
vinz in hoher Cultur, indeß andere gaͤnzlich verlaſſen und veroͤdet 
doch noch ihren Reichthum erkennen laſſen; der größere Theil von 
Khandeſh iſt jedoch mit dichtem Jungle und dieſer mit Tigern 
und andern wildep Beſtien erfüllt, überall ſieht man nur Rul— 
nen von Ortſchaften. Die Diſtricte im N. des Tapti zumal, 
ehedem ſo bevoͤlkert, reich an Ertrag, ſind jetzt unbewohnte Waͤlder. 

Der Theil der Ghatkette im S. und S. W. von Khan⸗ 
deſch heißt Buglana (Bauglan, d. h. Bergland bei Elphin- 
ſtone); er zieht ſich mit ſeinen Vorbergen gegen die Meeresſeite 
bis gegen den Seehafen Baſſein (190 20 N. Br.) noͤrdlich von 
Bombay, bis wohin er von Culies (Coolies) bewohnt wird, 
einer Geblrgstribus den Bhils in mancher Hinſicht gleichend, 
jedoch mehr civiliſirt und weniger raubſuͤchtig wie ſie, deren ver⸗ 
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wandte Geſchlechter auch einen Theil Guzerates bevoͤlkern. Die 
Bhils dagegen beſitzen den oͤſtlichen Theil der Ghatkette und ihre 


weſtlichen Ausläufer am Meere hin, nicht ſuͤdlicher als bis Da; 


maun (20 25“ N. Br.), tiefer landein aber ſuͤdwaͤrts bis Puna. 


Auch über die Hochebene im N. vom Godavery find fie verbres 
tet weit o ſt warts, bis zum Wurda-Fluß, der den Quellen 


des Taptifluffes nahe entſpringt (zwiſchen Amrawutti und Nag⸗ 


pur), und gegen S. O. zum Godavery fließt, ſeit 1803 als 


Grenzfluß zwiſchen des Nizam Territorium im Weſten und der 
Nagpur Mahrattas im Oſten gilt, zugleich auch oͤſtlicher 


Grenzfluß w) der Bhils iſt, die aber von da an noch viel 


weiter ſich nord warts über Tapti und Nerbuda hinaus nach 
Malwa hinein und weſtwaͤrts ſelbſt bis Guzerate ausbreiten. 
Im Suͤden der Stadt Puna folgt auf dieſe Bhils aber 
ein anderes minder bedeutendes Bergvolk der Ghats, die Ra— 
muſis, eine ſchon unterjochte und mehr civiliſirte Tribus, ob 
wol gleich diebiſch geſinnt wie die Bhils, jedoch ohne eigene 
Sprache, mehr mit andern Bewohnern gemiſcht, den Mahratten 
in Kleidung und Sitten naͤher ſtehend; dagegen ſind die Bhils 
ganzlich verſchieden von allen benachbarten Voͤlkern, mit eigener 
Sprache, Sitte und Geſtaltung, nur ruhig wenn ſie im offenen 
Lande angeſiedelt ſind, im wilden Berglande ſtets den wilden raͤu— 


beriſchen Character annehmend. Die Ra muſis verbreiten ſich 


gegen Suͤd nicht uͤber die Berge von Colapore und ſuͤdoſt— 
waͤrts nicht uͤber die Linie von Bejapur hinaus. | 


Unmittelbar an die Suͤdoſtſeite des heißen und tiefen Khan 
deſh ſtoͤßt die etwa 1500 bis 1200 Fuß hoͤher als der Spiegel 


des Tapti liegende Landſchaft Gungterry, ein Theil von 
Buglana, mit welcher das Tafelland gegen das Innere am 
Oſtfuße des Ghats beginnt, und ſuͤdwaͤrts über den Go da— 
very ſich durch die Diſtricte von Ahmednagar, Puna bis 
zum Warna und Kiſtna im Territorium des Raja von Sattara 
ausdehnt. Die weſtliche Haͤlfte dieſes Territoriums iſt bergig, die 


Thaͤler ſind jedoch reich, und mitunter trefflich cultivirt, das Land 
ſchoͤn und mannichfaltig; die Plainen gegen Oſt breiten ſich nicht 


ganz einfoͤrmig aus, find ebenfalls fruchtbar, doch mehr dire 


490) M. Elphinstone a. a. O. p. 614; X Malcolm Mem. of Cen- 
tral India ug © Malva and adjoining Provinces 3 Edit. Lond. 
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nach Art der Hochebenen, und waren ſeit der dort eingetretenen 
Hungersnoth (1803) bis zum Jahre 1819, fat von Bewohnern 
verlaſſen worden. Der Boden ſuͤdwaͤrts von Ahmednagar 
gegen den Bhimafluß wird beſſer, und breitet ſich am Oſtfuße 
der Ghats viele Tagereiſen weit als eine reiche Ackerflaͤche nach 
allen Richtungen aus; die Fruchtbarkeit ſcheint bis gegen Co la- 
pore hin anzuhalten. Zwiſchen Bhima und Kiſtna im obern 
Laufe, gegen Puna, den Ghats näher, hört die Cultur des Bo⸗ 
dens wieder auf, die oͤde Landſchaft iſt nur duͤnn bevoͤlkert, ſie iſt 
der Sitz vieler Silladars (Raubritter); ihr Reichthum beſteht 
in Pferdeheerden, hier die mehrſten und beſten des Maha⸗ 
tattalandes. Dieſe ganze beſchriebene Laͤnderſtrecke gehörte früher 
zum Gebiete des Peſchwa, oder Ober-Raja der Mahratten, 
deſſen Hauptſtaͤdte eben hier zwiſchen Khandeſh bis zum Kiſtna 
gelegen, alle, der Macht ihrer Herrſcher ungeachtet, doch von ge⸗ 
ringer Bedeutung blieben. Puna die Capitale hatte fruͤher zur 
Zeit ihres Glanzes 110,000 Einwohner, verlor aber mit dem Falle 
ihrer Fürſten einen großen Theil ihrer Bevoͤlkerung; Naſſuck 
im S. W. der Feſte Chandore, am obern Godavery, hat nur 
27,000 Einwohner; alle anderen Orte ſind geringerer Art und 
nur Ahmednagar, was ſchon am aͤußerſten Oſtvorſprunge der 
Ghatkette liegt, mit 20,000, Einwohnern iſt im Aufbluͤhen. Von 
dieſen Ortſchaften aus fehlt aber bis jetzt noch die genauere 
Erforſchung der fo eben umſchriebenen Landſchaften im noͤrd⸗ 
lichen Drittheil der Ghatketten, die recht eigentlich im 
älteften Beſitz der Mahratten waren, desjenigen Volkes, 
das von jeher auf dieſem Gebirgsboden, in ſeiner natuͤrlich 
umſchanzten Voͤlkerburg, die Eingaͤnge der Continental⸗ 
ſeiten gegen die Plateauſeite Dekans wie nordwaͤrts 
zum Tieflande der Gangesgebiete, aber auch weſt waͤrts die 
Ghatpaſſagen bis zum Meeres geſtade beherrſchend, den Meiſter 
ſpielte, wenn es auch erſt ſeit Aurungzebs Zeit (ſ. oben S. 638) 
zu einem groͤßern politiſchen Staatskoͤrper, als Foͤderatipſtaat, ver⸗ 
eint, als eine Hauptmacht Hindoſtans unter dem Regiment ſeiner 
Peſchwas (ein Perſiſcher Titel für den Vizier der Könige 
in Dekan, welcher am Hofe der Bahmuny, ſ. ob. S. 633, ſchon 
um das Jahr 1396 aufkam 91), und fpäterhin von den Maha 
Rajas der Mahratten angenommen ward) hervortrat. 


) Ferishta b. Briggs II. P · 353. 
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Da uns die ſpecielle Kenntniß jenes Landes fehlt, fo fügen 
wir hier wenigſtens M. Elphinſtones Bemerkungen uͤber ſeine 
Bewohner, nach der Demuͤthigung der Mahrattenhaͤuptlinge bei, 


welcher den Mangel von jener hinreichend rechtfertigt; denn er 


findet, daß fie hier am entſchiedenſten den Character der Mahr 
ratten darlegen. Die dortigen Brahmanen, welche an den 
Höfen, in der Verwaltung und in den Städten ſchon ſeit langer 
Zeit alle eigentlichen Geſchaͤfte im Lande fuͤhrten, nennt er ein 
verderbtes Geſchlecht, ausſchweifend, luͤgneriſch, raͤnkeſuͤchtig, fuper 
ſtitioͤs, an die Ceremonien ihrer Caſte eng gebunden, und ſtolz auf 
ihre Praͤrogativen, voll Unzufriedenheit uͤber den Wechſel der 
Dinge, der ihnen den Einfluß entreißt, und nur durch Furcht ger 
zuͤgelt ihren Verrath zuruͤckzuhalten. Ihr Aeußeres iſt dabei fanft, 
ſie ſind voll Geduld, ſchlau, intelligent und uͤber viele Dinge 
ſelbſt liberal, aufgeklaͤrt, natürlich, abgeneigt gegen Blutvergießen, 


Grauſamkeit, aber ohne Empfindung für den Nebenmenſchen, ohne 


Gefuͤhl fuͤr die Leiden, die ſie ſelbſt durch ihre Haͤrte verurſachen. 
Sie ſind dabei ſchmiegſam, falſch, doch fehlt es auch unter ihnen 
nicht an Ausnahmen. 

Die Mahratta-Haͤuptlinge dagegen, im Beſitze der Gewalt 
im Lande, find meiſtentheils ganz roh, ignorant, raͤuberiſch, oppreſ⸗ 
ſiv; das anſaͤſſige Volk iſt mäßig, induſtriöͤs, in der Agricultur 
ungemein unternehmend. Die Kriegerſtaͤmme und Söldner gleis 
chen ihren Chefs, doch find dieſe immer weit intelligenter, leiden 
ſchaftlicher, laſterhafter. Sie lieben den Krieg, weil Pluͤndern in 
Feindesland ihr Element iſt, und das Umherliegen unter den Be— 


freundeten. In den Schlachten zeigen ſie ſich immer feig; im 


Felde immer ſehr thaͤtig, hart, vigilant, ertragen Fatiguen und 
Entbehrungen aller Art, ſind ungemein kuͤhn auf Pluͤnderungen, 
dennoch verzagt in jedem offenen Gefechte, weil ſie ihrem Schwerte 
nicht das unbedingte Vertrauen ſchenken können, das fie auf ihre 
Pferde ſetzen. Daher beſteht ihre Kriegfuͤhrung ganz der Natur 


ihres Bodens gemaͤß darin, offene Schlachten zu meiden, Feindes 


Land zu verwuͤſten, Convoys und Detaſchements abzuſchneiden, 
wenn es zu Gefechten kommt ſich zu zerſtreuen, wenn der Feind 
auseinander geht wieder zu erſcheinen, ihn uͤberall aus der Ferne 
zu haraſſiren, was vor ihnen liegt zu zerſtoͤren. Hierdurch ſind 


fie den beſten disciplinirten Truppen der Europaͤer der gefährlichfte 


Feind; dadurch, daß ihre Chefs von jener alten Weiſe abwichen 
und aus Furcht immer mehr Territorien und Wohlſtand zu ver⸗ 


— 
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lieren (weil ihnen umher der Raub abgeſchnitten war), anfingen, 
ein regulaires Regiment einzufuͤhren, ſchwaͤchten ſie ſich ſelbſt, 
wurden fuͤr Europaͤer uͤberwindbar. Wuͤrden ſie aus Desperation 
zur alten Lebensweiſe zuruͤckehrend wieder zu Freibeutern werden, 
wie früher, fo möchten fie die gefaͤhrlichſten Feinde der Briten 
ſeyn, und ein Vertilgungskrieg nothwendig werden. 

Die Mahratta-Bauern, jetzt friedliche Landleute, ſind 
ſtolz auf die Triumphe ihrer Nation; das Feuer der Kriegercaſte 
it bei ihnen nicht erloſchen; fie nehmen Antheil am Kriegsruhm, 
wuͤrden daher leicht wieder zu Soͤldnern und Raͤubern werden, 
ſo enthaltſam, arbeitſam, frugal ſie auch gegenwaͤrtig leben, ſo 
ſanft und harmlos ihr Benehmen gegen Jedermann erſcheint, und 
man ihnen nicht die Falſchheit der Geſinnung, noch den ehrloſen 
Ehrgeiz ihrer Regenten zuſchreiben kann, obgleich deren Tyrannei, 
Habſucht und Druck aller Art auch unter ihnen Erſcheinungen 
analoger Laſter hervorrufen mußten. Die Unſicherheit ihres Ei— 
genthums hat ſie ſo ſorglos fuͤr die Zukunft gemacht, daß ſie bei 
Hochzeiten oder andern Feſten das Erſparniß eines ganzen Jahres 
vergeuden. Durch jene Laſteranſteckung find vorzuͤglich ihre hoͤ— 
hern Stände verderbt, die dem Gouvernement näher ſtehen; durch 
dieſe ſinnloſe Vergeudung iſt auch der Agriculturſtand der aͤrmern 
Gaſſe in Schulden und in jede Art der Verwirrung verſetzt. 
Die militairiſchen Brahmanen combiniren den Character der Mah— 
ratta s Krieger mit dem ihrer eigenen Caſte, und vom Mahratta— 
Krieger ſind die Uebergaͤnge zum Bauernſtande eben ſo ſichtbar. 
Die ganze Maſſe, als Nation betrachtet, ſteht in Civiliſa⸗ 
tion und Kenntniſſen niedriger als ihre mohammedaniſchen 
Nachbarn; auch in geiſtiger Hinſicht, in Beziehung aaf Muth 
und Generoſitaͤt; dagegen haben fie weniger Stolz, Inſolenz, Ty⸗ 
rannei, wodurch dieſe ſich auszeichnen, find weniger weibiſch, ents 
nervt und ausſchweifend, minder bigott, und ſelbſt, ausgenommen 
in fremder Herren Sold, auch friedfertiger, ſanfter, humaner in 
ihrem ganzen Weſen. | 

Das Land der Ghats an ihrer Oſtſeite im Suͤden vos) 
des Kiſtna (oder Kriſchna), bis gegen den Tum budra hin, 
welches bei den Mahratten Karnatik im Sinne der antiken “) 

Hindubenennungen heißt, hat nur wenig Berge und Plaͤtze, die 


0 M. Elphinstone d. a. 8 p. 616. ) W. Hamilton Deser 
of Hind. T. II. p. 247. — 
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der Cultur unfaͤhig waͤren, außer in der unmittelbaren Naͤhe der 
Ghats; dennoch iſt auch hier ein großer Theil deſſelben unbe⸗ 
wohnt. Es beſteht aus weiten Hochebenen mit eigenthuͤmlichem 
ſchwarzen Boden (Cotton Ground der Englaͤnder). Auch hier 
fehlen große Staͤdte, und die ſpeciellen Beobachtungen ſind nur 
ſtheilweiſe angeſtellt; am meiſterhafteſten von A. T. Chriſtie, 
dem wir hier die wichtigſten im Darwar-Diſtrict verdanken. 
Die größte Stadt in dieſem Gebiete (zur Subah Bejapur ge 
hoͤrig) iſt Hubly im Suͤd von Darwar, mit 15,000 Einwohnern, 
Belgaum im N. W. wie Shapur im S.. von Darwar mit 
14,000, alle andern ſind von geringerer Art mit weniger als 5000 
Bewohnern. Die Mahratten ſind wol in dieſes Gebiet nur ein— 
gedrungen als Soldtruppen und bilden nicht mehr die Hauptpo— 
‚ pulation, ſondern hoͤchſtens ein Achttheil oder Zehntheil der 
ſelben; dieſe beſteht von Bejapur an bis zu dem Ghatgebirge, 
ſuͤdwaͤrts von den Gebirgs-Culies, die noch weſtlich von 
Puna die Bergpaͤſſe der Ghats beherrſchen, aus Cana reſen 
(die auch Canara unter den Ghats an der Meereskuͤſte bewoh— 
nen), welche bis heute in Sitte zwar den noͤrdlichen Culies aͤhn— 
lich ſind, aber ihre eigene, voͤllig verſchiedene Sprache beibehalten 
haben. Dieſe Canareſen find von den Mahratten, ihren noͤrd⸗ 
lichen Nachbarn, als rebelliſch und ununterjochbar ſtets gehaßt 
worden; ſie zeigten ſich bei der Briten Herrſchaft vollkommen be⸗ 
ruhigt und befriedigt; Elphinſtone nennt fie ehrlicher, männs 
licher, muthiger, von Natur weniger ſanft, gaſtlich und haͤrter ge— 
ſinnt als jene, in der Frugalitaͤt und Induſtrie ihrer Lebensweiſe 
gleichen ſie jedoch jenen. Die zwei verſchiedenen Sprachen, Ca: 
nara und Mahratta, haben hier ihre gegenſeitigen Be— 
grenzungen. Von den Mahrattenkriegen und dem politiſchen 
Zuſtande der Mahrattenſtaaten nebſt den Umwandelungen ihrer 
Territorien in der neueſten Zeit, hoͤchſt wichtige Begebenheiten, 
welche in das ganze Syſtem der modernen Beherrſchung von Ins 
dien eingreifen, kann erſt weiter unten die Rede ſeyn. 
Nach dieſer allgemeinen Anſicht dieſer Gebirgsſtrecke folgen 
wir den Routiers und Bemerkungen einzelner Augenzeugen, die 


hie und da, ſtreckenweis, uns durch die Paͤſſe n Landſchaften 
fuͤhren. 
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a) Das Auffteigen von Burhanpur am Tapti, aus Khandeſch 


auf die Plateauhoͤhe von Aurungabad; nach Lieutnant Colonel 
Delamain ) (1822). 


Sechs Tage Zeit fuͤhrten vom 16ten bis zum An Juni, 
1822, von Burhanpur nach Aurungabad. Die Stadt 
Burhanpur iſt in Verfall, im Fort ſtehen noch die Wohnuns 
gen früherer Groß-Moghuliſcher Kaiſer, und einige brauchbare 
Bäder. Unterhalb der Stadt ſetzt man über den Tapti gegen 
S. W., durch ein Land voll Raubvolk, uͤber Tallyhgaum am Fuße 
der Bergſtufen. Von da ſind 4 geogr. Meilen aufwaͤrts nach 
Adjunta (Ajunti, richtiger ein Ajayanti, d. h. im Sanskr. 
der uneinnehmbare Paß) in Berar, jetzt zum Gebiete des 
Nizam gehörig, welches am Fuß des Paſſes bei Furdapur bes 
ginnt. Der Weg iſt gut, geht uͤber zwei Bergſtroͤme, durch duͤn— 
nes Gebuͤſch, zum felſigen, rauhen Ghat, der ganz mit buntfar— 
bigen Gängen von rothen, blauen, weißen, grünen Felsmaſſen 
durchſetzt iſt. Die Paßfeſte, einſt bedeutend, iſt jetzt in Verfall; 
eine ſchoͤne Cascade ſtuͤrzt aus einem Bergſpalt hervor, gute Ars 
chitecturen find leider zerſtoͤrt, auf eine Kunſtbruͤcke über die Cas 
cade hinweg verbaute ein gewiſſer Aſof Jah, vor anderthalb hun— 
dert Jahren, eine Summe von 80,000 Rupien. Von da ſind 
nur noch drittehalb geogr. Meilen bis nach Aurungabad. 


b) Der Landweg am Weſtfuße der Ghats von Surate nach 
Bombay, nach J. Forbes 95). 


Da die Route laͤngs der Malabarſeite weit bequemer zu 
Waſſer als zu Lande zuruͤckgelegt werden kann: ſo iſt der Land⸗ 
weg auch ſehr wenig beſucht und bekannt, führt auch am Weſt⸗ 
fuße der Ghats Über keine bedeutende Ortſchaften. Da maun 
und Baſſein ſind auf der Strecke von 24 bis 25 geogr. Mei⸗ 
len, zwifhen Surate und Bombay, die bedeutendſten Hafens 
orte. Waͤhrend der guten Jahreszeit iſt dann die Seekuͤſte zwi⸗ 
ſchen beiden Handelsſtaͤdten mit Schiffen aller Nationen bedeckt. 
Große Flotten. von Handelsſchiffen, eu mit Waaren beladen, 


% Lieutn. Colon. Delamain Journey from Mundlaisir to Bombay 
in Asiat. Journ. N. Ser. 1831. Vol. V. p. 132. ) Jam. For- 
bes Oriental. Memoirs selected and abridged from a Series of fa- 
miliar Lettres written during 17 Years residence in Indie. Lon- 
don 1813. 4. Vol. I. p. 249. 
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ſegeln alle 14 Tage in Geſellſchaften ab, um gegen die Piraten⸗ 
überfälle der Culies, welche den Golf von Cambaya unſicher mas , 
chen, zu ſchuͤtzen; mit dieſen gehen die Reiſenden. Von der Muͤn⸗ 
dung des Taptifluſſes bei Surate ſuͤdwaͤrts bis zum St. 
Johns Cap (ſ. ob, S. 616), wo die gebirgige Kuͤſte mit den 
weſtlichſten Ausläufern der Ghatvorgebirge erſt beginnt, iſt das 
Land eben und flach. Das Muͤndungsland des Tapti bei S u— 
rate iſt ſchon ganz Niederung; die Stadt liegt jedoch reizend am 
ſuͤdlichen Ufer des Fluſſes, an deſſen Barre alle Schiffe der vers 
ſchiedenen Nationen von Europa und Aſien, von Arabien bis 
China ihre Waaren ausladen. Die naͤchſten Umgebungen von 
Surate find eine reihe Kornkammerz hier breitet ſich am 
flachen Nordweſtfuße der kornarmen Ghatgebirge das reichſte 
Weitzenland aus, welches dem ſuͤdlichern Geſtade um Bom— 
bay fehlt. Die Vegetation iſt hier im hoͤchſten Lurus. Die hei— 
ligen Waͤlder zu Pulparrah bei Surate am Tapti-Fluß werden 
aus ganz Indien von zahlloſen Pilgern beſucht; dort iſt es nicht 
ſelten, daß die Pilger ſich ſelbſt ihren Goͤttern zum Opfer brin⸗ 
gend den Scheiterhaufen beſteigen, um ſich zu verbrennen, gleich 
dem Kalanus und Andern (ſ. ob. S. 442, 462, 488) der aͤlteſten 
Zeit. Die Handelsſtadt Su vate ſelbſt, in welcher die Handels⸗ 
ſchiffe der Araber, Tuͤrken, Perſer, Armenier, Parſen und aller 
Europaͤer mit den Waaren Europas und Aſiens einlaufen, um 
Indiſche zu holen, machte auf J. Forbes den Eindruck des al⸗ 
ten phoͤniziſchen Tyrus zu des Propheten Ezechiel (ſ. Kap. 27) 
Zeit (ihr Handel ſ. unten). 

Suͤdwaͤrts vom Tapti beginnt erſt mit dem hoch vorſpringen⸗ 
den St. Johns Cap die Gebirgsnatur der Kuͤſte, und ſo⸗ 
gleich tritt an den Weſtgehaͤngen der wilden Ghats die pracht⸗ 
volle Teak-Waldung auf, die ein Schmuck dieſer Meeresſeite 
der ganzen Gebirgskette iſt. Baſſein, Calliani, Salſette 
und Bombay (18° 56“ N. Br.) gehoͤren nicht der Gebirgsbil⸗ 
dung ſondern der Geſtadelandſchaft an, von welcher weiter unten 
im Zuſammenhange dieſer Naturform die Rede ſeyn wird. 


e) Der Landweg am Weſtfuße der Ghats von Bombay ſuͤdwaͤrts 
diurcch Concan nach J. Forbes. 

Nur ſelten wird auch dieſer Kuͤſtenweg einmal zu dane zu⸗ 

ruͤckgelegt (ſ. ob. S. 588); die Natur des Weſtabhanges der. 

Ghats iſt daher faſt noch gaͤnzlich unbekannt geblieben. Es liegt 
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der Kuͤſtendiſtrict Concan e) in der Subah Beſapur, zwi⸗ 
ſchen dem Meere und der Hochkette der Ghats, zwiſchen 18° bis 
15˙ N. Br.; er wird im Norden durch den kleinen Kuͤſtenfluß 
Sawutry (Sawutty) oder auch Bancut (unter 18°) vom 
Diſtricte Calliani abgeſchieden; gegen Suͤden ſtoͤßt er an die 
Landſchaft Canara, eine Strecke von etwa 44 bis 50 geogr. 
Meilen Laͤnge von N. nach S. (220 Engl. Miles), und 7 bis 
8 geogr. Meilen (35 Engl. Mil.) Breite. Im ſuͤdlichen Drits 
theile von Concan liegt Goa; die Britiſche Eintheilung 
rechnet den ſuͤdlichſten Theil des Hindu Concan zu der Provinz 
Rord⸗Canara; aber in der Hindu-Geographie reicht 
Concan ſuͤdwaͤrts bis zum Kuͤſtenflufl Gangawala, unter 
14° 37“ N. Br., d. i. an die Naturgrenze des Gebirgs- 
vorſprunges um Mirjaow und Onore, der hoͤchſten, ſteil⸗ 
ſten und wildeſten Ghats am weiteſten gegen das Meer hin (f. 
ob. S. 656), Dieſer ganze Weſtabfall der Ghats zum Meere iſt 
ungemein zerſchnittenes und zerriſſenes Land voll Querthaͤler der 
wilden aber kurzen Gebirgsſtroͤme, die ſich von den ſteilen Ghats 
zur Kuͤſtenlinie ſtuͤrzen, die von N. nach S. ſeltſam eine gerade 
Linie beibehaͤlt, aber voll unzaͤhliger, kleiner Buchten und ſeichter 
Baien liegt, ein Kuͤſtenhochland, recht zum Sitz der Pi- 
raten gemacht, die auch hier nie gefehlt haben (ſ. ob. S. 515, 
589). Noch im XVIII. Jahrhundert wurden alle Kuͤſtenſchiffe 
deren ſie dort habhaft werden konnten, und die keine Paſſirſcheine 
von ihnen gelöft hatten, für gute Priſen erklaͤrt; im Jahre 1756 
wurde zum erſten male ihre Macht durch die Briten gebrochen, 
dann kam ein Theil dieſes Edncans unter die Mahrattenherrſchaft, 
war nun den Incurſionen der Pindarries ausgeſetzt, und blieb 
daher den Europaͤern gaͤnzlich Terra incognita, bis ſeit dem Jahre 
1818, nach wiederholter Baͤndigung dieſer Centralmaͤchte der Mah⸗ 
ratten und Pindarries 7) durch die Briten, dieſes Concan als 
gute Kuͤſtenſtation zur Praͤſidentſchaft Bombay geſchlagen ward. 
Suͤdwaͤrts von Bombay uͤber Fort Victoria bis Jaighur 
(Zyghur, unter 17° 14“ N. Br.) iſt noch viel Kornbau, reicher 
Culturboden, zumal iſt der Hanf von Concan trefflich, und weit 
dauerhafter als im Lande uͤber den Ghats; die Kokospalmen am 


— 


——h' 


ae) W. Hamilton Descr. ot Hind, T. II. p. 210. 27) f. Kampf 
der Mahratten und Britten = die Oberherrschaft in Dekan, im 
Berl. Kal. 1830. S. 13—51 
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Meeresufer gedeihen ſchneller und reichlicher als tiefer landein. 
Die Bewohner dieſes Gebietes ſind Brahmanen von der 
Panſch Gauda, d. i. von der Nord⸗India Abtheilung, welche 
ſich ruͤhmen Nachkommen derjenigen Colonie zu ſeyn, welcher dies 
ſes Land urſpruͤnglich vom Paraſu Rama uͤbergeben ſeyn ſoll. 
Ihr Hauptſitz ſoll ehedem Govay, d. i. Goa, geweſen ſeyn, 
von wo fie aber durch die Portugieſen verdrängt, ſeitdem im Lande 
zerſprengt und zerſtreut wohnten und vorzuͤglich die Geſchaͤftsfuͤh⸗ 
rer ſelbſt die Haͤuptlinge (Uſurpatoren, als Majordomen) der Mah⸗ 
rattas wurden. 


Von Bombay gegen Suͤden iſt das Kuͤſtenland voll ac | 
der, fruchtbarer Landſchaften, wo die Tempel der Brahmanen, 
gleich den Kloͤſtern und Kapellen in Europa, ſtets an den lich 


lichſten Stellen liegen, immer von Gaͤrten und Obſthainen und 
Fruchtgelaͤnde umgeben. Zu Cotar am Chaule-Fluß ſahe J. For- 


bes ) viele mohammedaniſche Grabmaͤler mit marmorartigen 


Porzellangetaͤfel uͤberzogen, rein und ſchoͤn, den merkwuͤrdigſten 


Contraſt bildend gegen das dunkle Laubgewoͤlbe der Mango und 


Banianen, die ſie beſchatten. Die Ghats ragen hier wie die Ape— 


ninen Italiens hinter der Landſchaft empor; nur wenig Defileen 
führen hindurch, keine einzige Fahrftraße; man begegnet 
nur den Karawanen der Banjarras (d. i. Kornhaͤndler mit 


Laſtochſen), welche hier gleichwie einſt die Saumroßfuͤhrer der 
St. Gotthardt und Spluͤgenſtraße der Alpen, die einzige Commu⸗ 
nication der beiden Ghatſeiten bilden. 


Kandhar (Khundora) iſt ein ſolcher Marktplatz am 
Weſtfuße der Ghat, eine Tagereiſe im Suͤden von Bombay, von 


wo fie ihren Korn- und Salztransport über die Ghatkette 
ins Werk richten. Ihm ganz nahe gegen S. W. liegt das Fort 
Victoria auf einem hohen Berge (17° 56“ N. Br.) am Ban: 
cut (oder Sawutty), einem kurzen, ſchiffbaren Gebirgsfluß, der 
aus einer ſehr pittoresken Landſchaft von den Ghats herabkommt, 
deſſen Muͤndung aber erſt in neuerer Zeit fuͤr große Seeſchiffe 
durch eine Sandbarre verſtopft iſt, welche durch die heranwehen⸗ 
den S. W.⸗Monſune mehr und mehr vergrößert ward ). Das 
Fort iſt als Feſte unbedeutend; von hier aus wird aber Bombay 
mit Schlachtvieh verſehen, das aus * Berglande der Ghats 


) J. Forbes Oriental. Memoirs 1. c. London 1813. 4. Vol. . 
p. 206. ebend. p. 189. 
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herabkommt. Die Meerſeite der Anhoͤhen des Forts iſt nackt und 
ode durch den Anſchlag der Seewinde, die Landſeite dagegen quel⸗ 
lenreich und trefflich bewaldet, wie die ganze Strecke bis zu der 
Ghatkette hin. Die Dörfer der Hindus find hier überall von Kos 
koswaͤldchen, Tamarinden und Mangobaͤumen umgeben; die Huͤt⸗ 
ten ſind klein, eng, in ſchattige Kluͤſte hineingebaut; vor ihren 
vielen Tempeln und Kapellen (Dewals) ſitzen ernſte Brahmanen 
in devoter Ruhe, waͤhrend unzaͤhlige Vogelſchaaren, wie Bulbuls, 
gruͤne Tauben und andere das Laubdach durchſchwirren und zahl⸗ 
reiche Heerden von Affen in den ſeltſamſten Capriolen dreiſt um 
fie herſpringen, da fie als heilige Thiere geſchuͤtzt ſind. Eine dies 
ſer benachbarten Dorfſchaften Harraſar am Meeresufer noͤrd⸗ 
lich von Fort Victoria iſt berühmt als Heimath der Brahmanen⸗ 
familie, welche Ende des XVIII. Jahrhunderts den Thron der 
Peſchwa beſetzt hatte. Die Verwandtſchaft im Dorfe ſetzte ihr 
einfaches, patriarchaliſches Leben fort, und erinnerte J. Forbes 
an Abrahamiſche Zeiten. i 

Das Thal des obern Laufes des kleinen Bancut oder Gas 
wutty⸗Fluſſes iſt durch feine Stellung wichtig, weil es zu zwei 
Hauptpäffen zunaͤchſt zum Hochlande Dekans, und zu den 
beiden Hau ptreſidenzen des Mahrattenlandes fuͤhrt, nach Puna 
gegen N. O. und Sattara gegen S. O. Mhar iſt die dortige 
Bergſtadt, eine Mahrattenſtadt, welche im obern Thale des Ban⸗ 
cut am Weſtabfall der Ghat dieſe beiden Eingaͤnge beherrſcht, 
ein wichtiger Marktort für den Handel zwiſchen dem Plateau⸗ 
lande und der Kuͤſte, die nur 5 geogr. Meilen von ihr entfernt 
liegt. Ueber der Stadt erhebt ſich ein ſehr hoher Berg, auf wel⸗ 
chem J. Forbes einen Grottentempel in Fels gehauen be⸗ 
ſuchte, den bekannteren auf Salſette und Bombay aͤhnlich. Die 
Haupttempelgrotte (60 Fuß lang, 30 breit, 10 hoch) hat 
ſchlichte Felswaͤnde, an ihrem Ende ſitzt das ausgehauene Stein 
idol auf einem Throne, mit kleinern Figuren auf jeder Seite, wo 
auch die Reſte zweier zerftörten Thiergeſtalten zu den Füßen noch 
ſichtbar find; das Licht fällt durch eine Saͤulenreihe in die Grotte. 
Ein devoter Greis, ein Senaſſi (Sanctus), ſaß hier mit einer 
Lerche und einem Papagei zu ſeinen Gefaͤhrten, nur von Pil⸗ 
gern beſucht die ihm Waſſer und Fruͤchte zur Nahrung hinſtell⸗ 
ten, und in feiner Einſamkeit von neuglerigen dreiſten Affen. In 
ſeiner Naͤhe war ein Baum zum Schwinghaken fuͤr Buͤßende 
eingerichtet, der in die Ruͤckenſehnen des Bigotten eingeſchlagen 
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wird, um ihn daran in der Luft als Maͤrtyrer zu ſchaukeln. 
Dieſer Bergſtadt Mhar und dem Flußthale nahe liegen die hei: 
ßen Bäder von Dazagong (Daßgongy), die wie mehrere an 
dere (3. B. zu Visraboy) der Ghatkette häufig von Patienten 
der Umgegend beſucht werden. J. Forbes, der auf dem Ban 
cutfluſſe bis zu ihnen hinſchiffte, fand dieſen meiſt 400 bis 
500 Schritt (Yard) breit, fein Thalgebiet ungemeim reizend und 
mannichfaltig gebildet, in ewiges Gruͤn gekleidet, die Gebirgsna⸗ 
tur umher erhaben, die ſteilen Berggipfel der Ghats voll Feld 
klippen und Truͤmmeranhaͤufungen, den Fluß voll Alligators, die 
Gebuͤſche voll Kameleons, die Waͤlder voll Tiger, Hyaͤnen, Eber, 
Hirſche, Stachelſchweine, das ganze Weſtgehaͤnge der Ghats von 
einem kuͤhnen Jaͤgervolke bewohnt, das Geſtade von aͤrmlichen 
Fiſchern. Das Clima 500) iſt hier, wie die ganze Malabarkuͤſte 
entlang, in die zweierlei Formen der trocknen und der 
naſſen Jahrszeit getheilt, gegen deren Wolkenmaſſen, die 
der S. W. Monſun herbeifuͤhrt, die Ghatketten lange Zeit hins 
durch eine unuͤberſteigliche Barriere, einen Wolkendamm bilden. 
Vom Juni, wo die Reisausſaat beginnt, bis zum October 
halten die Regen mehr oder weniger ſtark an der Weſtſeite der 
Ghats an; die naͤchſtfolgenden Wochen iſt das Land in reizen ⸗ 
des, jugendliches Gtuͤn gekleidet, nichts gleicht dann feiner Schoͤn 
heit. Bald aber ſengt der tropiſche Sonnenſtrahl das Land und 
färbt das Grün in roth und braun, bis wieder zur Regenzeit. 
Waͤhrend der 8 Monate Zwiſchenraum, faͤllt nicht ein einziger 
Regenſchauer; die ſtarken Nachtthaue vermoͤgen nicht das Gras 
gruͤn zu erhalten, nur die Baͤume werden dadurch erquickt und 
halten ſich immergtuͤn. Die Sehnſucht nach dem Regen iſt dann 
unter allen Geſchoͤpfen der Erde groß, wie das Sprichwort des 
Volks ſagt: „Der Himmel gluͤht wie Erz, die Erde wie 
Eiſen.“ Bleiben die Regenſchauer mit dem Wechſel der Jahrz⸗ 
zeit aus, ſo entſteht Hungersnoth und Peſtilenz, rauſchen ſie aber 
herab, fo ſtimmen alle Völker dort, Chriſten wie Heiden, Juden 
und Mohammedaner ihren Lobgeſang an. Kommen die heißen, 
trocknen N. O. Winde, fo iſt ihre Wirkung furchtbar; halten ſich 
dieſe mit den S. W. Monſunen eine Zeitlang das Gleichgewicht, 
ſo uͤben die Luͤfte einen unausſprechlichen Reiz auf die ſinnliche 
Natur des Menſchen aus und wiegen ihn in phantaſtiſche Traͤume, 


‚iR Forbes ebend, 6. 33. 


* 
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Dekan, Sanatarium Mahabaliwar. 1 


die der Berauſchung des Opiums gleichen 1). Ein ſolches Clima 
in Concan, heiß und fruchtbar iſt für die Conſtitution der Euros 
paͤer ſehr ungeſund; nur auf den Berghoͤhen landein, wo friſche 
Winde vorherrſchen, konnten fuͤr die Europaͤiſchen Truppen in 
Bombay die Stationen für Reconva lescente eingerichtet werden 2). 
Die groͤßern Hoͤhen genießen noch groͤßere Kuͤhlung und geſunde 
Luft, wie die Kette zwiſchen Puna und Sattara, den beiden 
Mahrattenreſidenzen, wo die Plateauhoͤhe der Mahabalipu— 
ranberge oder Mahabaliwar unter 18˙ N. Br. bis zu 5036 
Fuß Engl. auſſteigt. Hier hat Sir John Malcolm, als 
Gouverneur von Bombay, im Jahre 1828 ein Sanatarium ) 
(vergl. oben S. 395, Aſien Bd. II. S. 978, III. S. 108) ein⸗ 
gerichtet, von deſſen Hoͤhe herab man in der Ferne das Meer 
bei heitern Himmel noch erblicken kann, bei 30 Engl. Meilen di⸗ 
recter Diſtanz. Es liegt auf einer irregulaͤren Höhe der Ges 
birgskette, die hier ein Plateau von mehr als drei Stunden 
Breite bildet, unter 18 N. Br. und 730 3’ O. L. v. Gr. 30 Engl. 
Meil. in N. W. von Sattara. Der Weg vom Bancut hin⸗ 
auf führt uͤber die Ghats von Rotunda und Kuruſl. Die 
Temperatur iſt ſtets milder als in den Umgebungen; uͤber dem 
heißen Cone an genießt man ſtets erquickender Abkühlung, welche 
aber, wenn ſich der Reiſende aus dem ſchwuͤlen Concan ihr zu 
plotzlich uͤberlaͤßt, leicht Erkaͤltungen, Fieber und Krankheiten 
mancherlei Art erzeugt“). Das Bombay Gouvernement will die 
Straße von Mhar hinauf bis zum Col Par⸗Ghat verbeſ⸗ 
ſern, der die Grenze gegen Sattara bildet, und deſſen Raja will 
die andre Haͤlfte des Weges bauen. 


d) Querpaſſage der Ghats von Puna nach Bombay; Grotten⸗ 
tempel zu Carli. 


Im Oſten von Bombay ſollen ſich die Gipfel der Ghats 
meiſtenthells, nach Schaͤtzung, nur bis zu 2000 bis 3000 Fuß 
erheben; der Gebirgspaß, welcher hier durch ſie hindurch nach 
Puna der Mahrattenreſidenz fuͤhrt, iſt in neuerer Zeit bekannter 


) J. Forbes ebend. S. 35. ) Regin. Heber DD. Lord Bishop 
of Calcutta Narrative of a Journey through India (1824-26) Sec. 
Edit. London 1828. Vol. III. p. 124. 2) Bombay Courier 17 

Jan. 1828; f. Nouv. Ann, des Voy. T. XI. 1829. p. 371. 

*) 6. Vic, Valentis Tray. Vol. II. p. 134. 
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geworden und mehrfach beſucht, weil in ihm die Tempelgrot: 
ten von Carli liegen. Fitz Clarence s) beſuchte ihn von 
Puna gegen Weſt (1818), Lord Valentia 6) (1805) und Bi: 
ſchof R. Heber “ (1825) fliegen ihn von Bombay aus von W. 
gegen Oft hinauf. ö 
Von Bombay ſchifft man direct gegen Oft in kleinen Schiſ⸗ 
fen an den Inſeln Butcher Island, Salſette und einigen 


andern vorüber, nach Pan welly am Panwell Fluß, der jedoch 


bis zum Orte nur mit der Fluthzeit fahrbar iſt, als ein Meeres, 
einſchnitt. Die Kette der Ghats giebt im Hintergrunde pitoresle 
Anſichten, der Funnel Berg bildet hier durch feine Feuereſſenge⸗ 
ſtalt den ſeltſamſten, anziehenden Punct fuͤr das Auge, denn er 


erhebt ſeinen ſteilen Fels aus der Mitte eines Tafelbergs; doch 


find alle Formen der Ghats hier wild zerriſſen, ſonderbar, und 
die reiche cultivirte fruchtbare Landſchaft bei Panwelly mit den 
uͤppigſten Baumgruppen, jener wilden Zackengebirge in der Ferne 


hat eigenthämliche Reize durch die Contraſte, die ſich hier mit je 


dem Schritte auf dem Wege darbieten. Als Lord Valentia 
Anfang October hindurchzog, begann die Ernte; Verheerungen 
der Mahratten und Hungersnoth hatten Land und Leute in größ 


tes Elend gebracht. Hunderte von Leichen lagen an den Wegen 


umher, uͤberall war zwiſchen den uͤppigen Reisfeldern Jammer 


und Noth. Als Biſchof Heber, zwanzig Jahr ſpaͤter, hier 


durchzog, hatten auf den Stationen am Wege ſich überall Pan 
ſis angeſiedelt und gute Wirthshaͤuſer für die Reiſenden einge 
richtet. Nur eine kurze Strecke führt der Weg durch das nie 
drige ſumpfige Concan; dann ſteigt der Bor Ghat, die Paß— 
höhe auf, minder beſchwerlich als andre ſuͤdlichere, bis Khaw 
dula, ein paar Stunden, doch zu ſteil, um zu fahren. Man 
reitet nur, oder wird in Palankinen getragen, alle Laſten werden 
durch Saumochſen hinuͤbertransportirt. Der Weg iſt breit ge 
nug und wuͤrde durch geſchickte Ingenienrs auch fahrbar gemacht 
werden koͤnnen: doch meint Heber, es ſey in der kurzen Zeit 


des Britiſchen Beſitzes ſchon ſehr viel geſchehen, ihn auch nur in 
ſo weit gangbar gemacht zu haben, und er reiche einſtweilen für 


505) L. Col. Fitz Clarence Journal of a Route across India. Lond. 

13819. 4. p. 313. „) G. Vicount Valentia Voy. and Trarels 

to India etc, 1802 — 1806. London 1811. 8. Vol. II. p. 106— 134. 
162, 200. *) R. Heber Narrative Vol. III. p. 105 — 128. 
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das Beduͤrfniß des beſtehenden Commerzes zwiſchen dem hohen 

Dekan und Concan hin. Der Biſchof vergleicht (im Juni) den 
pitoresken Anblick dieſes Weges mit dem der Gebirge in Wales, 
z. B. des Thals Carwenz aͤhnliche, jedoch größere Höhen, fri— 
ſches Gruͤn, ſteile Abgruͤnde, das Jagen der Wolkenſchichten uͤber 
die Zackengipfel, doch hier überall kuͤhnere, wildere Formen, Tas 
felhoͤhen in langen horizontalen Zügen, dem Tafelberge am Cap 
der guten Hoffnung gleich, die, zur Seite geſehen wie kuͤnſtlich 
terraſſirte Mauerwaͤnde, immer in ſteile Vorſtufen abſtuͤrzen. Dieß 
iſt die Natur der Trappformation, aus welcher dieſe nörds 
liche Kette der Ghats nebſt einem großen Theile der dahinterlie— 
genden Plateauebene aufgebaut ift. In der Tiefe der Schluch— 
ten ſteht Wald, das reichſte Zimmerholz der Teakwaldung; auf 
den bewachſenen Felshoͤhen thronen die oft uneinnehmbaren Fels— 
burgen der Indiſchen Gebirgsfuͤrſten und Mahrattenhaͤupter. Bei 
Khandula Candaulah) ſtuͤrzt das ganze Jahr ein Waſſerfall 
am Wege herab in hoher Pracht, in drei bis vier Stuͤrzen, von 
1200 Fuß Höhe ſagt Heber, in ein wildes Tiefthal, durch das 
der Strom nordwaͤrts als Calliani Fluß zum Meere eilt, Tan— 
nah gegenüber. Nahe am Waſſerfall hat Mr. Elphinſtone 
ein Landhaus erbaut. Beim Hinabwege von den Ghats gegen 
Weſt iſt hier eine Stelle, von welcher aus man zu gleicher Zeit 
10 Waſſerfaͤlle mit einem Blick uͤberſehen kann, wahrſcheinlich 
nur temporaire. Khan dula auf der Berghoͤhe iſt nur ein Fleis 
ner Bazar mit einem Wirthshauſe von einem Portugieſen gehal— 


ten. Von da an iſt das Anſteigen durch die wilden Ghats— 


von Khandula nur noch gering, wo jedoch der Biſchof Heber 
von 6 bewaffneten Reitern escortirt werden mußte, weil die Ges 
birgshoͤhen in ſolchem Lande aus früherer Zeit noch ſehr unſicher 
waren. Gebirgs-Culies, ein Mittelſchlag zwiſchen jenen 
Culies der Ebenen in Guzerat und den Bhils der Plateauland— 
ſchaft (ſ. ob. S. 659), herrſchen hier. 

Von Khandula nur ein Stuͤndchen ſeitwaͤrts vom Wege 
ab liegen die berühmten Felsgrotten mit den Tempelſculp⸗ 
turen, welche Carli heißen, und von vielen Fremden beſucht 
werden. Sie liegen ſchon den Plateauhoͤhen des Hochlandes 
ganz nahe; an deſſen weſtlichem, klippfigem Randgebirge, von 
wo gegen Oſt über Tulligaon eine Hochebene, ohne Cultur, 
ohne allen Baumwuchs, voll Kiesgerdll mit Agaten, Carneolen, 

Ritter Erdkunde v. uu | 
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Onyren uͤberſtreut, Ähnlich den nackten Flächen von Raſputana, 
ſich bis Puna ausbreitet, 2000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche gele⸗ 
gen, eine Einfoͤrmigkeit, die auch Fitz Clarence mit den Hoch⸗ 
ebenen um Aurungabad vergleicht. Eine Kunſtſtraße von der 
Britiſchen Regierung angelegt, war hier im Jahre 1825 ſchon 
beendigt, und eine Bruͤcke von 13 Bogen uͤber einen Sumpf der 
Hochebene hinweggefuͤhrt. 

Auf der Hoͤhe des Paßweges liegen mehrere Bergfeſten; dem 
Fort Lohaghur (Low Ghur) gegenuͤber zunaͤchſt ſind die 
Grotten von Carli. Der Bergzug ſtreicht von O. nach W, 
die Felstempel find in einem Seitenzweige deſſelben ausge 
Bauen, der gegen Suͤd vorſpringt. Die Haupthoͤhle hat ihrem 
Eingang von der Weſtſeite ber, wo fie in die Fronte eines Fel 
fen auf zwel Drittheile feine® Höhe, Uber einem gewaltigen Pre 
cipice in die Steilſeite eines Berges einführt, deſſen Boͤſchung an 
800 Fuß uͤber eine darunterliegende Plaine aufſteigt. Sie kann 
erſt erblickt werden, wenn man ihr unmittelbar nahe getreten if, 
Dem Haupttempel zur Seite find viele Excavationen Heiner 
Grottenwerke, Felsgemaͤcher, Gallerien in zwei Stockwerken über 
einander, von denen mehrere ungemein ſchoͤn ornamentirt ſind 


und offenbar, wie aͤhnliche Grottengemaͤcher zu Kennery, auf 


Salſette, zu Prieſterwohnungen beſtimmt waren. Der hieſige 
Haupttempel iſt in dem Style deſſen zu Kennery, aber nur halb 
ſo groß, dagegen ſchoͤner und reicher geziert. Man naͤhert ſich 
ihm auf ſteilem, engem Felspfade, der ſich an der Bergſeite hin— 
aufwindet, zwiſchen Gebuͤſch, Baͤumen und Felsſtuͤcken hindurch, 
bis zur Ruine eines Siva-Tempels, der als eine Art Pforte zur 
Hoͤhle dient. Ein aͤhnliches kleines Gebaͤude ſteht zur rechten 
Seite eines erhabenen Porticus, unter dem man zur Vorhalle 
des Hoͤhlentempels eintritt. Hier, ſagt Biſchof Heber, drängten 
ſich ihm die Huͤter des Sanctuariums entgegen, um ihm deſſen 
Wunder zu zeigen; ein paar nackte Brahmanenjungen und ein 
altes Weib, die den König Pandu (ſ. Panduiden, ob. S. 378) 
den Helden im Mahabharata als den Erbauer nannten. Die 
Vorhalle iſt in zwei Etagen getheilt, die unten von 3, oben von 
5 Pilaſtern getragen werden; zur Linken bemerkte Heber dieſel⸗ 
ben Pfeiler mit dem Loͤwenornament, die mit den Ruͤcken zufans 
menſtoßen wie in Kennery, nur in groͤßern Dimenſionen. In: 
nerhalb der Vorhalle befinden ſich auch rechter Hand drei coloſſale 
n. 1 Elephanten, deren Koͤpfe gegen den Eintretenden 


Fi 
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gerichtet ſind, welche mit ihren Stoßzaͤhnen und Ruͤſſeln unge⸗ 


mein fühn aus der Felswand hervortreten. Im Innern der Vor⸗ 


halle find die Wände, wie zu Kennery, mit Hautreliefs von weib—⸗ 
lichen und maͤnnlichen, nackten Figuren in coloſſaler Groͤße, kuͤhn 
ausgehauen, bedeckt. Auf die Frage an die Führer, was dies 
fuͤr Goͤtter waͤren, war die Antwort: „Keine Goͤtter, nur ein 
Gott reicht hin; es find Viragis (Sancti) oder Diener der Gott— 
heit.“ In dem Hoͤhlentempel ſelbſt iſt, ganz im Gegenſatz der 
mit Idolen uͤberfuͤllten Grottentempel auf Elephanta kein einziges 
Bild, keine Götter: Sculptur, kein ſichtbarer Gegenſtand der Des 
votion, als nur der myſterioͤſe Chattah (d. i. Baldachin, 
Schirmdach des Buddha) wie zu Kennery; der Tempel iſt wie 
dieſer eingerichtet, feine Dimenſionen, feine Sculpturen find größer, 
mehr ausgeführt, in edlerem Styl; alle Capitale der Pfeiler am 
Chattah, der am Oſtende ſteht, ſehr eigenthuͤmlich und ſchoͤn. Sie 
haben die Geſtalt großer Glockencapitale, darauf Elephanten ihre 
Ruͤſſel in einander verſchlingen, deren jeder zwei männliche und 
eine weibliche Figur traͤgt. Die Decke iſt wie parquetirt mit hoͤl— 
zernem Balkengewoͤlbe, wie zu Elora aus Stein, wol aus jünges 
rer Zeit, man vermuthet um Draperien daran zu hängen, was 
aber der Höhle ſelbſt eine ſchoͤne perſpectiviſche Anſicht gewährt; 
alles iſt re in und vollkommen im Innern der Grotte erhalten. 
Der Name Dewul, den ein Pandit der Grotte gab, bezeichnet 
nur den dort allgemein gebraͤuchlichen Namen fuͤr Tempel uͤber— 
haupt. Lord Valentia giebt die Maaße 07 dieſes Grottentem- 
pels an, von dem er eine lehrreiche Abbildung mittheilt: Der 
offene Raum des Porticus hat 100 Fuß im Gevierte, ganz aus 
Fels gehauen und kuͤnſtlich geebnet, die Vorhalle iſt ein laͤngliches 
Rechteck, vom Tempel ſelbſt durch Pfeilerwaͤnde geſchieden und 
von Pilaſtern getragen. Die Tempelhoͤhle iſt 126 Fuß lang, 46 
Fuß breit und auf jeder langen Seite von 20, zuſammen 50 qua- 
dratiſchen Pfeilern (nach Valentias Grundriß, nach Fitz Clarence 
nur 38) getragen, die alle mit aus Fels gehauenen Elephanten— 
capitalen geziert find. Viele Inſcriptionen von unbekannten Schrift- 
characteren bedecken die Waͤnde (aͤhnlich denen zu Mahabalipu— 
ram in Asiat. Res. T. V.); auch ein Felspfeiler vor dem Ein— 
5 | | 
201) ſ. deſſ. Interior of tie Carli Cave, Ground Plan of Carli Cave, 


ct. Front View of the Cave of Kenneri etc. in G. Vie. Valentin 
Trav. II. p. 162 eto. 
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gange, 24 Fuß hoch und 8 Fuß im Durchmeſſer, iſt mit einer 
ſolchen Schriftzeile bedeckt. Dem Haupttempel zur Seite ziehen 
ſich die kleinern Grottenwerke noch 150 Schritt weiter durch den 
Berg hin; mehrere Tage waren noͤthig, ſagt Lord Valentia, 
um alles genau zu unterſuchen. Dieſe Grotten werden fuͤr den 
Sitz boͤſer Daͤmonen ausgegeben und ſo gefuͤrchtet, daß der ein— 
heimiſche Kuͤnſtler, der fuͤr Sir Ch. Mallet ſchon in Elora die 
Zeichnungen der dortigen Grottentempel gemacht hatte, daſſelbe 
hier zu thun ſich nicht getraute. 

Vom benachbarten Fort Lohaghur )), d. h. das Eiſen— 
ſchloß (unter 18° 41° N. Br.), das ſich auf einem unangreifba⸗ 
ren Felſen erhebt, breitet ſich eine prachtvolle Ausſicht bis auf 
das Meer jenſeit Bombay aus, und landein uͤber unzaͤhlbare 
Berggipfel mit Feſtungen gekroͤnt, auf ſteilen Felsabſtuͤrzen wie 
die zur Seite von Lohaghur. Die Gipfel ſind meiſt gruͤn und 
culturbar, die Schluchten herrlich bewaldet, die Abhaͤnge find Fels 
waͤnde, mit ſteilen aber ganz regulair und horizontal geſchichteten 
Felsſeiten, wo alle Linien von Fels zu Fels einander merkwuͤrdig 
correſpondiren. Um Lohag hur find viele Gebirgswaſſer, Waſ— 
ſerſtuͤrze und Ciſternen (Tanks). Das Fort Eſapur liegt noch 
hoͤher, aber nur einen Flintenſchuß fern von Lohaghur, welche 
man ſuͤr die ſtaͤrkſte, Paßfeſte im Gebiete des Peſchwa hielt, wo 
die Briten bei der Uebergabe ſehr große in Fels gehauene Maga— 
zine mit Vorraͤthen von Korn und Munition vorfanden. Mit 
dem Fortſchritt der Bekanntſchaft der Ghats werden nach und 
nach, wie dies bei den Pyrenaͤen und andern Bergketten der Fall 
war, wol noch mehrere gangbare und merkwuͤrdige Paſſagen uͤber 
dieſelben wie dieſe hervortreten; an landſchaftlichen pittoresken 
Reichthum ſteht dieſes Geſtade dem der apenniniſchen und pyrt⸗ 
naͤiſchen Halbinſeln nicht nach. 


Anmerkung 1. Die Gruppen der Grottentempel in der 
Nordoſtwendung der Ghats, zu Mhar, Carli, Salſette, 


Elephanta, Naſſuk, Ajapanti und Elora bei Daulat⸗ 
a bad. N 


Die Tempelgrotten zu Carli ſind nicht die einzigen, welche 
in dieſem Nordweſtzuge der Ghat⸗Ketten ſich vorfinden; wir haben ſchon 
die etwas ſuͤdlicher gelegenen bei Mhar (gegen 18° N. Br., ſ. oben 


20% G. Vie. Valentia I. e. Vol. II. p. 167. 
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8. 669) angeführt; die auf Salſette und Elephanta im R. W. 
von Carli find die beſuchteſten und berühmteften ſeit aͤlteſter Zeit (ſ. 
oben S. 490, 646), weiter unten wird, von ihnen die Rede ſeyn. Noch 
weiter nordwaͤrts iſt ganz kurzlich, in der Nähe der Feſtung Naſſuk, 
im Berglande Baglana, im Rücken der Nordoſtwendung der 
Ghats (ſ. oben S. 656), von neuem die Gruppe der Grotten⸗ 
tempel Pandu Lena durch Colonel J. Delamaine (im J. 1823) 
und faft gleichzeitig bie noch noͤrdlichere zu Adjunta (1824) durch J. 
Edw. Alexander entdeckt worden. Weiter oftwärts, faſt unter dem⸗ 
ſelben Parallel von Naſſuk (20 N. Br.) find die Wunder der Grot⸗ 
tentempel von Elora bei Deoghir, ſpaͤter Daulatabad (ſ. oben 
S. 564, 568), obgleich fie erſt ſeit kurzem genauer abgezeichnet (von 
Daniell) und beſchrieben worden (von Ch. Mallet, Erskine, Fitz Clarence, 
Seely, Sykes u. a.)) berühmt genug. Warum die Hauptgruppen 
diefer merkwuͤrdigen, coloſſalen, fo zahlreichen Grottentempel, deren viel⸗ 
leicht mit der Zeit daſelbſt noch mehrere entdeckt werden moͤgen, da ſie 
alle in den wildeſten Felsthaͤlern außerhalb der jetzigen Heeresſtraßen in 
Verfall und Verwilderung den Augen der Zeitgenoſſen bisher verborgen 
waren, und von keinen gläubigen Hindupilgern mehr bewallfahrtet wer⸗ 
den, vorzugsweiſe innerhalb dieſer Nordoſtwendung der 
Ghats, in fo dicht gedrängten Haufen, wie ſonſt nirgends, beiſa m⸗ 
men liegen, welche eine ungemein ſtarke Population oder Bewallfahr⸗ 
tung in einem gegenwartig fo menſchenarmen Laͤndergebiete vorausſetzen, 
iſt uns gänzlich unbekannt, fo wie Zeit und Umſtände, unter welchen ſie 
zu Stande kamen. Selbſt ihr Zweck, das Goͤtterſyſtem, dem fie ans 
fünglich geweiht waren, bleibt bei der Vermengung von Figuren aus 
der Brahmaniſchen wie der Buddhiſtiſchen oder Zain: Mythologie, wie 
die Methode der Architectur und Sculptur, noch zweifelhaft, und keine 
fenftige Schule iſt uns bekannt, aus welcher dieſe Arbeit haͤtte hervorge⸗ 
hen können. Die Mannichfaltigkeit und hoͤchſte Vollendung der Scutptus 
ren in der centralen Gruppe zu Elora macht es aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in ihr waͤhrend eines langen Friedens der Mittelpunct ei⸗ 
nes hochausgebildeten Volkes auf dem Plateaulande lag, in welchem ſich 
eine ſo reiche Kunſtſchule auszubilden vermochte, um ſo unzaͤhlige Felſen⸗ 
ſculpturen zu erzeugen, die den einzelnen, vollendeteren Theilen nach, der 
Vergleichung mit dem Griechiſchen Meißel der Pericleiſchen Zeit, nach dem 
urtheil der Kunſtkenner, nicht ganz unwerth ſind, indeß die Sculpturen 
der von dieſem Mittelpuncte der antiken, entfernter liegenden 


„) John B. Seely Captain the Wonders of Elora, or the Narrative 
of a Journey to the Temples etc. Lond. 1825. 8.; ſ. Pitz-Cla- 
rence Journal of a Route across India. ch. XII. p. 194 — 216; 


v. Bohlen Ind. II. p. 78 — 81. 
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Gruppen der Tempelgrotten und Tempelſculpturen, auch roherer Art 
ſind, und in geringerer Vollendung erſcheinen. 

Tempelgrotten zu Elora. Die großartigſten wie die in 
Sculptur vollendetſten 10) Monumente dieſer Art, welche überhaupt 
Hindoſtan aufzuweiſen hat, find bei Elora im N. W. von Daulatabad, 
deren Entſtehen völlig im Dunkel liegt. Mit ihnen find nur die merk 
wuͤrdigen Grottentempel und Felsſculpturen zu Maha valipuram an 
der Coromandelkuͤſte, oder die ſogenannten Sieben Pagoden im Suden 
von Madras, an Größe zu vergleichen. Die Werke zu Elora über: 
ragen an edelem Kunſtſinn und Vollendung der Zeichnung und Ausarbei⸗ 
tung alle andern Monumente dieſer Art weit, und laſſen, eben weil ſie 
eine lange Periode der ruhigen geiſtigen Entwicklung vorausſetzen, auf 
ein ſehr hohes, uns unbekanntes Alter zuruͤckſchließen. Die größten Mei⸗ 
ſterſtuͤcke jener Sculptur find durch Melville Grindlay erſt kuͤrzlich bes 
kannt worden. Die Denkmale zu Elora ſind nicht aufgebaut, ſondern 
eingehauen in eine Rippe der Erde, in einen felſigen Bergkranz, 
der in Halbmondgeſtalt ſich über eine Stunde weit ausbreitet, und 
deſſen Inneres zu einer Menge von Grotten, Tempeln, Wohnungen im 
kleinern oder groͤßern, felbft im coloſſalen Maaßſtabe, zwei bis drei Stock 
übereinander, mit uünſaͤglicher Mühe ausgearbeitet und mit Ornamenten 
und Sculpturen uͤberdeckt iſt. Es kann dies nur das Werk vieler Tau⸗ 
ſende von Arbeitern und Kuͤnſtlern, ja eines ganzen Volkes von Stein⸗ 
hauern, eine Reihe von Jahrhunderten hindurch geweſen ſeyn; ſo zahl⸗ 
reich, ſo großartig, ſo ſchulgemaͤß fortſchreitend vom Rohen bis zum 
Vollendetern in vielen Theilen iſt dieſer Grottenbau ausgefuhrt. Die 
Zeit und das Volk, den Namen des Erbauers oder der Beherrſcher, ſelbſt 
des Prieſtergeſchlechtes, das hier ſo Maͤchtiges hervorrufen konnte, nennt 
keine Geſchichte; ſogar die ſonſt uͤberall ſo geſchaͤftige Tradition ſchweigt 
daruͤber wie die Einſamkeit, in der ſie liegen. Die Monumente, die 

Steine allein ſind es die hier reden, aber eine bis jetzt unvernehmliche 
ſymboliſche Rede; in der einen Sculptur tritt bald Brahma in feiner 
Einfalt oder in ſeiner Dreiverkoͤrperung, in der andern bald Buddha 
hervor, beide einſam oder umgeben von ihren Goͤtterſchaaren, ihren Be⸗ 
gleitern, ihren zahlreichen Thiergefolgen; coloſſale Elephanten in Fels 
gehauen halten an den Eingaͤngen Wache. Zur Erklarung dieſer Denk⸗ 
male, ob fie aſtronomiſchen oder theogoniſchen Inhalts 11) find, oder 
nach andern nur bildliche Darſtellungen von Legenden oder der Indi⸗ 


1) Capt. Rob. Melville Grindlay Account of some Sculptures in 
the Cave Temples of Elora (1828) in Transact of the Roy. Asiat. 
Soc. of Great Britain. etc. Lond. 1829. Vol. II. P. I. p. 326, 327. 
Part II. p. 487 — 490 mit 8 Kupfertafeln. 11) ſ. L. Colonel 
J. Todd Remarks on certain Sculptures in the Cave Temples of 
Klora in Transact. I. c. Vol. II. P. I. p. 328 — 339 u. a. O. 
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ſchen Epopden, ſind bis jetzt nur ſchwache Verſuche begonnen. Hat man 
von Daulatabad, dem alten Deoghir (Tiagura), herkommend, den 
hohen Ruͤcken der ebe (auch Granitberge werden ſie ge⸗ 
nannt) erreicht, ſo faͤllt der Blick jenſeit in eine romantiſche Wildniß, 
in ein tiefes Felſenthal mit Baumgruppen beſetzt, in denen am Fuß der 
Berge das Dorf Elora liegt, von dem die Monumente den neuern 
Namen erhalten haben; alles umher ift aber Wuͤſtenei. Zwei Drittheile 
hinab, eine Stunde Weges weit iſt der Berg, der auch den Namen De⸗ 
vagiri, d. i. Goͤtterberg, führt, zur Verwunderung des Wande⸗ 
rers überall kuͤnſtlich zertheilt, und in ein wahres Pantheon der Indier 
verwandelt, fo daß Siva allein hier an zwanzig Tempel haben ſoll. 
Die Beſchreibung aller dieſer Grotten, die auf großen Saͤulenreihen 
(Viſhandakas) in mehreren Stockwerken übereinander liegen, mit ihren 
Treppen, Gallerien, Vorhoͤfen, Bruͤcken von Felſen uͤber gleichfalls in 
Felſen ausgehauenen Canälen, iſt unmoͤglich, da die Augenzeugen ſelbſt 
von ihrer Größe fo ergriffen wurden, daß fie kaum Schilderungen das 
von wagten. Das Prachtwerk von Daniells Indiſchen Architecturen 
ſtellt mehrere derſelben vor, vom Haupttempel hat Ch. Mallet (in As. 
Res. VI.) zuer ſt einen Grundriß *) gegeben; Seely und Sykes haben fie 
am weitläuftigften beſchrieben. Tritt man in deſſen Felsthor ein, fo führt 
dies in die Mitte eines aus Felſen feltfam gehauenen, großen Hofraus 
mes, der eher das Anſehn eines weiten verzauberten Steinbruchs auf al⸗ 
len Seiten von Felſen überragt darbietet, als eines Gebäudes. Es iſt 
dies das Kailaſa, der ſeelige Sitz (Erdk. Aſien Bd. I. Einl. S. 13) 
der Indiſchen Goͤtterwelt; ſo wird dieſer Tempel von den dortigen Hin⸗ 
dus genannt. Die Felswaͤnde des Hofraums umlaufen mehrere Stock⸗ 
werke von kuͤnſtlich durchbrochenen Grotten, Gallerien und Felshallen 
zur Aufnahme ihrer Prieſter und Pilger; in der Mitte iſt aber eine 
große, iſolirte Felſenmaſſe ſtehen geblieben, die in ihren reich verzierten, 
im gedruckten und uͤberladenen Styl angelegten Haupttempel ausgehoͤhlt 
ward; der größte bekannte Monolithen⸗ Tempel, 103 Fuß lang, 56 Fuß 
breit, 17 Fuß hoch, uͤber den ſich noch Dome und die hoͤchſte Pyramide 
des Tempeldaches 90 Fuß erheben. Er wird von vier Pfeilerreihen ge⸗ 
ftügt, feine Ecken werden von Elephantencoloſſen getragen, ihm zur 
Seite ſtehen noch kleinere Steinpagoden, iſolirte Elephanten in mehr als 
natürlicher Größe als Wächter und 38 Fuß hohe Obelisken. Von feinem 
Tempeldache waren einſt, nun zum Theil ſchon zertruͤmmerte Steinbrücken 
durch die Luft hinüber zu den naͤchſten Felshallen der obern Stockwerke 
geſchlagen; alle Innen⸗ und Außenſeiten ſind mit Goͤtter⸗ und Thier⸗ 
Bildern von aller Größe und Art in den mannichfaltigſten Gruppen be⸗ 


12) Vergl. b. Fitz-Clarence und Scely l. c. und W. H. Sykes Ac- 
count of the Caves of Ellora in Transactions of the Literary Soc. 
of Bombay. London 1823. 4. Vol. III. p. 265 — 323. 
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deckt. Die Verſchiedenartigkeit ihrer Ausführung vom rohern bis zum 
vollendetern, griechiſchen Meißelſtoß und der feinſten Feile zeigt, zumal 
hier, daß viele Schulen, viele Geſchlechter, an dieſen Werken thaͤtig wa⸗ 
ren. Die feinere juwelierartige Ornamentirung des Aeußern eontraftirt 
reizend mit der Wildheit der umgebenden Felſen. Der ſuͤdlichſte der 

noch ungezählten Grottentempel, minder kunſtvoll als andere ausgehauen, 
iſt durch die einfachere Architectur merkwürdig, durch ganzlich verſchie⸗ 
denen Styk, welcher dem Cultus des Buddha angehoͤrt, woraus wol mit 
Sicherheit ſich ſchließen läßt, daß einſt hier Buddha⸗Colonien herrſchend 
waren. Ob dieſe aber erſt ſpaͤter eindrangen und einflußreich genug 
wurden, um neben Brahmanen ſich anſiedeln zu koͤnnen, darüber giebt 
die Geſchichte keinen Aufſchluß, noch weniger ob ihre Anlagen denen des 
Brahmanen⸗ Cultus etwa vorhergingen, wozu Fitz Clarence“) 
bei der Betrachtung dieſer Grottenwerke am geneigteſten ſchien. Die 
phantaſtiſche Architectur des Ganzen erfüllt nicht mit dem Gefühl des 
Wohlbehagens und des Schoͤnen, das aus der Harmonie und der Ein⸗ 
falt aller Verhaͤltniſſe, z. B. eines griechiſchen Tempels hervorgeht, ſon⸗ 
dern mit der Ahnung des Kampfes noch wilder Naturgewalten wider 
die mächtige, anſtrebende Gewalt des Geiſtes, die Materie durch die 
Form, die rohe Maſſe durch das Maaß beherrſchen zu wollen; Kunſt 
und Natur, Menſch⸗, Thier⸗, Goͤtter⸗ und Pflanzen⸗Welt find hier 
noch in einem bruͤtenden Chaos. Ein großer Theil dieſer Monumente 
im Haupt⸗ wie in den Seiten⸗Tempeln muͤſſen noch genauer ſtudirt wer⸗ 
den, alle Beſchreibungen laſſen noch viele Fragen zu erörtern übrig. 
Die Erklarung wird erſt durch ein lange fortgeſetztes Studium des In: 
diſchen Volkes vollkommen gelingen, das felbft, wie ein an der Aſia ges 
ſtrandetes maͤchtiges Trumm eines großen, ſtaatenreichen Schiffbaues der 
Vorzeit, einer Voͤlker⸗Arche, viel Geruͤſt aber wenig Leben zu erhalten 
vermochte, indeß das ſtumme Meer der Vergangenheit die Mitgenoſſen 
feiner Zeit zerſchellte oder mit feinen tiefen Wogen überraufchte. Die 
Dimenſionen des Kailaſa find in der Vorhalle 138 Fuß breit, 88 
Fuß tief; aus dieſer durch einen Porticus in die Area des Tempelhofs 
247 Fuß lang, 150 Fuß breit; die Hoͤhe der ausgehauenen Felswaͤnde 
bis 100 Fuß hoch. Der Monolithen⸗Tempel iſolirt in der Mitte deſſel⸗ 
ben, mit dem Umfang einer Kirche, hat 103 Fuß Länge, größte Breite 
im Innern 61 Fuß, iſt im Innern nur 17 Fuß hoch ausgemeißelt, im 
Aeußern hoch emporſteigend, und bis auf 18 Fuß Höhe überall mit 
Sculpturen uͤberdeckt. Nicht dieſer Tempel allein, ſondern auch allt 
Gallerien und Grottenwerke, welche ringsum den Felſen hoch umgeben, 
find gleicher Art; die coloſſalen Goͤttergeſtalten find 11 bis 12 Fuß hoch; 
der Elephanten und Sphinze als Ornamente der Saulenreihen find uns 


*ı2) Fitz Clarence I. e. p. 204. 
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zaͤhlige; auch Obelisken, Pyramiden, und unter ben mythologiſchen Grup⸗ 
pen viele Inſchriften in Alteften Devanagari Characteren, deren Entziffe⸗ 
rung bis jetzt noch nicht gelungen iſt. Da faſt alle Gottheiten der In⸗ 
diſchen Mythologie, ſogar die Kriege, welche Ramayana und Mahabha⸗ 
rata beſingen, in dieſen Sculpturen des Hindu-Pantheons vorkommen, 
ſo hat man vermuthet, daß die Inſchriften viellcicht Verſe aus dieſen 
tpiſchen Gedichten, wie etwa die Moſcheen aus dem Koran, enthalten 
mögen. Andere Säle und Nebentempel umher find mit glatten und 
ſpiegelblank polirten Waͤnden eingefaßt, die jedoch ſchon zu verwittern 
anfangen, zumal da wo Lichenen Wurzel faßten und eine ſubterreſtre Ve⸗ 
getation beginnt. | ; 
Ein großer Theil der ungezaͤhlten, nur theilweiſe befuchten Tempel, 
Grotten und Felsgallerien der verſchiedenſten Art, die vom Anfang bis 
zum Ende das Gebirgsamphitheater durchſetzen und zum Cultus der 
Goͤtter wie zur Wohnung der Prieſterſchaften und zur Aufnahme vieler 
Tauſende von Wallfahrern eingerichtet waren, iſt durch die Zeit zerſtoͤrt, 
durch Vegetation uͤberwuchert. Steigt man vom Kailafa zu den aͤußer⸗ 
ſten noͤrdlichen Höhlen eine halbe Stunde hinauf, durch viele Grotten 
und Reihen von Pilaſtern hindurch, ſo kommt man zum Waſſerfalle, der 
ſich über ihre Felſen zumal zur Regenzeit mit großer Waſſerfuͤlle herab⸗ 
ſturzt. Nirgends bequeme Zugänge; zu allen, auch den größten Höhlens 
tempeln und Denkmalen führen nur enge, tiefe Felsriſſe, beſchwerliche 
Fußpfade; in dieſer großartigen Verborgenheit kommt ihnen kein ande⸗ 
res Monument gleich. Menſchen zeigen ſich gegenwaͤrtig in dieſen Ein⸗ 
oͤden nicht, wenn es nicht einzelne Brahmanen oder ſonſt Hindus find, 
die ſich hier her verlieren, um als unwiſſende Erklaͤrer der Wunder von 
Elora ihren Gewinn zu ziehen. Viele Papageienzuͤge und andere Voͤgel⸗ 
arten fliegen in den Grotten aus und ein; ein langer Felsgang hundert 
Schritt tief in den Berg betreten, zeigte ſich ganz erfuͤllt von Voͤgel⸗ 
ſchaaren, die wie ein Strem herausbrachen bei einem Flinten ſchuſſe, mit 
rauſchenden Geflatter als kaͤme der ganze Berg durch die Grube herab, 
Harpyen gleich aus dem Orkus hervordringend. Wohin dieſe Wege fuͤh⸗ 
ren, iſt nicht bekannt. Ein großer Theil des Aeußern und Innern der 
Tempel und ihrer Sculpturen ſind abſichtlich verletzt, aber ſelbſt Au⸗ 
rungzebs Wuth (ſ. oben S. 646) konnte die Wunder dieſes Tempelge⸗ 
birgskranzes nicht zerftören. Daß ſchon in den Zeiten des Arrianiſchen 
Periplus hier zu Deoghir (Tagara oder Tiagura) ein Hauptempos 
rium des Indiſchen Verkehrs lag, deſſen Einfluß bis in die Periode der 
Mohammedaner⸗Ueberfälle von Bedeutung bleiben mußte, iſt früher (ob. 
S. 513, 564, 568 u. a. O.) angegeben. Ob damals ſchon dieſe Grot⸗ 
ten vorhanden waren, iſt eine andere Frage, die aber noch zu ſchwer zu 
beantworten iſt, obwol die Einen, die auf Melville Grindlays Copien 
mit Recht ſich ſtuͤten, fie für älter, andere Stimmen, wie mill, 


# 


* 
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Heber u. a. m. fie für aus jüngerer ) vfelleicht erſt mohamme⸗ 
daniſcher Zeit halten, wofür wir fie nicht anerkennen können. Gapitain 


Twemlow ), welcher neuerlich längere Zeit in den Umgebungen von 


Elora verweilte, und nach den Steinmaſſen ſuchte, die einſt aus den 


Steinbrüchen der Tempelgrotten hervorgeholt ſeyn mußten, glaubt ſit 


nach vielfachem Bemühen in den Ruinen der ſehr alten Stadt Budda⸗ 
vuttie wiedergefunden zu haben, welche oſtwaͤrts, nahe bei Elora, auf 
dem Plateau von Ronzah liegen, und bei den dortigen Bewohnern 
auch Chabuterah, oder die Terraſſe der Raja Unas heißen, die 
von den mohammedaniſchen Eroberern geſtuͤrzt wurden. Die Ruinen 
ſollen von großem Umfange ſeyn. Sie liegen über dem Paß von 
Daulatabad nordwaͤrts, und die neuere Stadt Ronzah ift ſchon 
wieder aus den Ruinen jener aͤlteren, an einer geſchuͤtzteren Poſition er: 
baut; die Steinmaſſen der Bauten von Bud da vuttie haͤlt Capt. 


Twemlow für entſchieden den Grottenausbruͤchen von Elora enz 


nommen. . 
Tempelgretten zu Naſſuk. Die fünfte Hauptgruppe 
der Grottentempel in dieſem Reviere, von der wir Nachricht erhals 
ten haben, iſt die der Pandu Lena !“), zwei Stunden im S. W. der 
Feſte Naſſuk, zu denen man von dieſer noch 150 Fuß hoch hinauf zu 


ſteigen hat, ehe man fie erreicht. Jam. Delamaine befuchte ſie im 


May 1823, er iſt ihr Entdecker. Die Stadt Naſſuk hat viele Gär⸗ 
ten und Gehege, reichliches Obſt, treffliche Trauben, aber wenig Handel; 
ihren Wohlſtand verdankt fie meiſtentheils den Reichthuͤmern der Brah⸗ 
manen, welche dieſelben unter dem Peſchwagouvernement der Mahratten 
zu ſammeln im Stande waren. Ein Palaſt des Peſchwa iſt hier in ſei⸗ 
nem Ausbau unvollendet geblieben. Von den dortigen Höhlen befchreibt 
Delamaine 8 verſchiedene, die allerdings kleiner find als die zu Elora, 


aber intereſſant durch Vergleichung ihrer Sculptur, Architectur, ihres | 


Alters und ihrer Inſcriptionen mit andern bekannten. Sie find im all 


gemeinen viel roher, vielleicht daher auch noch aͤlter als die in Elora, 
auf welche ſchon ſehr viel Kunſt verwandt ward. Vielleicht auch daß die 
Roheit der Sculptur in dieſen ein Zeichen des Verfalls der Kunſt ſeyn ö 


mochte. Uns iſt bisher keine andere Nachricht über dieſe Tempelgruppe 
als Delamaines Beſchreibung bekannt geworden. Sie enthalt im 
Weſentlichen Folgendes. 

Z3Bunächſt nach dem Anſteigen zur rechten Seite der er ſten Höhle 
iſt ein Waſſerbecken, roh in Fels gehauen, mit Stufen hinab bis zu ti⸗ 


0 Quarterly Review. 1826. vol, XXXV. p. 471 etc. 15) Capl 
Twemlow on Elora in Asiat. Journ, N. Ser. 1831. Vol. V. p. 88. 

% Colon. Jam. Delamaine Description of the Caves near Nasuk in 
Asiat. Journ. N. Ser. 1830. Vol. IH. p. 275 — 281. 
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ner Art liegender Figur, welche die Pilger Bhavant (die Naturgöttin ) 


nennen. Die naͤchſte Höhle iſt nur ein Heiner Raum, 16 Fuß lang, 14 
Fuß breit, mit drei Hauptfiguren, denen des Vis vac arma (des goͤtt⸗ 
lichen Architecten Brahmas) aͤhnlich, nach welchem einer der Tempel in 
Elora 17) genannt wird. Die Ohren find bei dieſen Idolen langgezogen 
durch Ornamente, ſie ſelbſt ſtehen auf Loͤwenſockeln, oder ſitzen auf Lotos⸗ 
blumen. Vor der dritten Hoͤhle iſt eine Vorhalle, die auf ſechs Rieſen⸗ 
geſtalten als Pilaſtern ruht, welche das Ganze tragen. Die Saͤulen des 
Grottentempels ſind achteckig, ihre Capitale alterniren mit Gruppen von 
Löwen, Ochſen, Elephanten und Misgeſtalten. Der Tempel 45 Fuß im 
Gevierte, ohne Idole mit Cellen umher, hat im Innern keine Stuͤtze, 
aber ein reich mit Löwen und Rad⸗Ornamenten geſchmuͤcktes Felsplafond, 
in der Niſche am Ende des Tempels ein Dagop (f. Aſien Bd. III. 
S. 1162) und zur Seite Felsbaſſins und Prieſterwohnungen. Der 
vierte Grottentempel iſt jenem ahnlich, der fünfte hat nur 30 und 


20 Fuß im Gevierte, eine Buddhafigur als Wandſculptur, und ſcheint 


wegen feiner Roheit aus jüngerer Zeit. Der ſechste Tempel mit ges _ 


woͤlbtem Dach, Pfeilerreihen zu beiden Seiten und einem Halbkreis am 
Ende, hat einfallendes Licht durch ein Fenſter der Fronte. Er iſt ohne 
Sculptur, aber mit einem Dagop auf welchem Inſcriptionen, die ſich 
auch auf den Pfeilern vorfinden, welche jedoch aus juͤngerer Zeit zu 
ſeyn ſcheinen. Die ſiebente Tempelgrotte, 60 Fuß lang und 40 breit, 
hat wieder coloffale Felſenſculpturen und Geſtalten, welche denen der 
Haupttempel in Elora analog ſeyn ſollen. Die Hauptfigur wird aber 


Dharma Raja genannt, die Legenden beziehen ſich auf die Pan dus, 


denen dieſe Bauwerke auch vom Volke zugeſchrieben werden. Dieſem 
Dharma Raja brachten die Bauern der Gegend noch Opfer; die Figu⸗ 
ren haben die Charactere der Buddhageſtalten. Sehr enge Felstritte 
führen noch weiter zu einer letzten, achten, reich mit Sculpturen vers 
ſehenen Grotte, darin mehrere der menſchlichen Geſtalten von Löwen ge⸗ 
tragen werden. Dieſer Grottentempel wird Sutar !*) genannt, wo⸗ 
mit derſelbe Baumeiſter der Götter, Visvacarma, von den Hindus bes 
zeichnet werden ſoll. Die ganze Reihe der Grottentempel und alle darin 


vorkommenden Sculpturen ſind aus einem ſehr harten, ſchwarzen Steine 


gebauen. Auch hier find Inſchriften, von denen J. Delamaine, nach 
Vergleichung derer in Carli und Salſette, meint, daß ſie ſich auf die 
Wanderungen der Pandus und auf einen Dharma Raja der 
Panduiden bezogen, worauf faſt alle Inſeriptionen der Grottenwerke 


von Baug, in Malwa, ſüdwaͤrts bis Mahavalipuram auf Coro- 


17) John B. Seely the Wonders of Elora 1. c. ch. IX. p. 206 ele. 
1) J. Delamaine Deser, of the Caves l. c. p. 278. 
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mandel hindenteten. Dharma Raja iſt durch ganz Dekan 1) eine 
Gottheit, die von den hoͤhern Caſten keine Verehrung genießt, wie fo 
viele von dem Gefolge der Panduiden, deren Cultur unſtreitig wit 
bei den Bergtribus im Norden Hindoſtans (ſ. ob. S. 378 u. a. D.), 
fo auch in Dekan dem der Brahma ⸗Secte vorherging. Ein Brahman 
zu Naſſuk ſagte dem Britiſchen Beobachter, daß er nichts dagegen habe 


dieſe Höhlen und Bilder zu beſuchen, obwol er nie in die Tempel der 
Jains gehen wurde; dieſe Höhlen mit den Legenden der Panduiden 


würden nur von den geringern Caſten verehrt, weil die Pandus keine 


Gottheiten ſeyen, nur Kſchatras (ſ. ob. S. 471) von Geſchlecht, an 


welche die Brahmanen ſich mit ihren Gebeten nicht wenden koͤnnten. 
Allerdings wurden dieſe Tempelgrotten zu Naſſuk, nach Dela maine, 
nur von den untern Caſten verehrt. Zu Penth, zwiſchen Naſſuk und 
Puna ſoll einer ihrer Tempel dem Pudiſchtra (oft identiſch mit 


Dharma Raja) einem Panduiden und Arjunas geweiht ſeyn, auch in 
Carli ſollen einige dortige niedrigere Tribus ſeyn, die Dehras, die 


ſich für Nachkommen der Erbauer ihrer Grottentempel ausgeben, und 
für ueberreſte der Aboriginer mit einer altern (von jünger verbrei 
teten Brahmadienern verworfenen) Doctrin gelten dürften, wie die ſoge | 
nannten Dehrawara zu Elora. H. D. Robertſon hält ſelbſt 
alle Culies überhaupt für jene ältern, aus dieſem Gebiete erſt feit den 
Zeiten der Kriegfuͤhrung, die im Ramayana befungen wird, verdrängten 


urbewohner Dekans. Es beziehen ſich naͤmlich ſehr viele Legenden der 


bieſigen Tempelwerke des Grottenbauts, und auch andere Denkmale, auf 
die Thaten Ramas, der hier im Gebirgslande der Ghats, am obern 
Godavery feinen. Kriegszug gegen Dekan begann, durch das er al 
Gegner Ravanas eines alten Königs der Rakſchaſa, oder der Boͤſen 
im Süden und als Eroberer bis zur heiligen Lanca oder Ceylon 
vordrang, und dieſer Eroberungszug, den das Epos Rama yana, d. h. 
Wandel des Ramas, beſingt, macht dieſes Laͤndergebiet uberall zum 
Lande der Romanze ), wo jedoch die Hauptbegebenheiten überall 
localiſirt hervortreten. Mit ihm iſt unſtreitig die Einführung des Brah⸗ 
madienſtes bei den obern Caſten in Dekan und die Verdraͤngung 
eines fruͤhern Religionscultus, der nur bei den niedern Caſten zurüuͤckge⸗ 


blieben iſt, verbunden, an welchen jene Alteften Architecturdenkmale wes 
nigſtens theilweiſe geknuͤpft ſcheinen, indeß andere Theile derſelben von 


den ſpäter herrſchend gewordenen Dienern des Brahmacultus ausge 
« — x . * . 


210 Dr. Fr. Buchanan Journey through Mysore Canara eto. Lond. 


1807. 4. T. I. p. 242, 261. 2% H. D. Robertson The early 


History of the Mahratta Country, from a Selection of Papers from 
Records of the East India House 1826, Vol. IV. p. 400 etc. in 
Asiat, Journ. 1827. Vol. XXIII. p. 353 etc. a 
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ſchmuͤckt und überarbeitet zu ſeyn ſcheinen. Der Godavery iſt hier 
heiliger Strom des Siegers, da Rama, König von Ayodhya (ſ. oben 
S. 501), vom Norden her den Nerbuda und den Strom von Nafs 
ſuk, den Grenzſtrom zwiſchen ſeinem und des Suͤdkoͤnigs Ravanas 
Reich uͤber ſchreitet, hier zuenſt die Gazelle graſen ſahe, deren Fell für 
ſeine Gemahlin, die ſchoͤne Sita, zu gewinnen den furchtbaren Kampf 
der Völker im Süden Dekans herbeiführte. Nahe bei Naſſuk fallen 
auch die erſten Vor kaͤmpfer Ravanas, hier ſpielt die Legende von Han u⸗ 
mans Geburt, der der Gefaͤhrte Ramas ward; im Klippenbette des 
Godavery find hier überall heilige Badeſtellen Ramkund (d. i. Ras 
ma's Bad) für Pilger; hier laſſen die Büßenden aus weiten Fernen ihre 
Gebeine nach dem Tode in die Flußwellen zerſtreuen, hier ſteht ein Tem⸗ 
pel des Rama, da wo der Siegergott einen Kreis mit feinem Bogen um 
ſich her zog, ein anderer wo Sita zum Strome hinabſtieg; Naſſuk ſelbſt 
if ein Pilgerort bis heute, der in vielfache Legenden verwickelt iſt. 
Grottentempel zu Ajayanti. — Es bleibt uns noch bie 
fiebente dieſer Gruppen von Grottentempeln, die von Ajayanti 
(Adjunti), ümerhalb der Nordoſtwendung der Ghats zu berühren 
übrig. Ihr Entdecker iſt Jam. Edw. Alexander 2), der ſich, im 
Jahre 1824, durch die Gefahr ihrer Lage in den Wildniſſen jenes oben 
beſchriedenen Engpaſſes (ſ. ob. S. 665) nicht abhalten ließ, ſie von der 
genannten Paßfeſte aus aufzuſuchen, obwol von den ihm Begegnenden 
geweiſſagt wurde, wenn er auch bei dieſer Expedition dem Fraße der 
Tiger entgehe, ſo werde er doch die Beute der blutduͤrſtigen Bhils 
werden, welche das felſige und waldige Seitenthal, an deſſen Schluſſe 
die Tempelgruppe liegt, ſo gefahrvoll machten. In den bis 15 Fuß ho⸗ 
hen Graſungen und Schilfwaͤldern dieſes Gebirgsthales, welches zur 
Seite mit Walddickicht an ſteilen Berghoͤhen gekrönt iſt, fanden ſich die 
Gerippe und Lumpen der Ungluͤcklichen, die ſchon eine Beute der Tiger 
geworden, und kurz vorher waren erſt drei dieſer Beſtien in ihren La⸗ 
gern getoͤdtet. Von den Bergklippen herab hörte man das Pfeifen der 
Bhils, die ſich Signale von der Ankunft der Fremdlinge gaben, doch 
ſchreckte ſie der Reſpect vor den Feuerwaffen der Karawane, gleich den 
wilden Beſtien, in ihre Lager zurück. Unter den hohen Waldbaͤumen, 
die hier ihre Schatten werfen und dem Felsthal eine hoͤchſt romantiſche 
Bekleidung geben, bemerkte Ed w. Alexander vorzuͤglich die Melia 
Azaderach (Nim), Robinia mitis, Mimosa arabica (Babul), Bass ia lati - 
folia (Mowoh), Ficus religiosa (Pepul) u. a. Die Berghoͤhen ſteigen 
nur bis 500 Juß auf, Grauwackenfelſen mit eingelagerten Quarz, Chal⸗ 


1) L. Jam. Edw. Alexander Notice of a Visit to che Cavern Tem- 
pels of Adjunta in Transact. of the Roy. Asiat. 2 of Gr. Brit. 
etc, Lond. u II. P. II. p. 362 — 368. 
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tedon, Jaspis und andere Maſſen, in bortgontalen Baͤnken, bilden die 
Bergwaͤnde, in deren Zuſammenſtoß die Grotten eingehauen ſind; ein 
Klarer Gebirgsſtrom durchzieht das wildeſte Felsthal. Die Tempels 
grotten ſind in verſchiedenen Hoͤhen von 40 und 50 Fuß, bis zu 150 
Fuß uͤber dem Spiegel des Bergſtromes eingehauen, ja die hoͤchſte dringt 
noch auf einer Höhe von 200 Fuß in einen Steilfels ein, über welchen 
ſich ein Waſſerfall herabſtürzt. Die erſte Höhle hat ihren Eingang ges 
gen Süd gerichtet. Der Haupttempel liegt 150 Fuß über dem Stroms 
bette, iſt von Walddickicht umgeben, hat einen prachtvollen Eingang, 
aͤhnlich denen zu Carli und Kennery; fein Felsgewoͤlbe hat die Hufeifens 
form, wie der Haupttempel zu Carli, doch ohne Holzbekleidung und ohne 
die Steinrippen, die ſich an einem aͤhnlichen Tempel in Elora vorfinden. 
Zahlreiche Bienenneſter haͤngen von der Tempeldecke herab, und eben ſo 
zahlloſe Schaaren von Fledermaͤuſen durchſchwirren die Grotten und 
Hallen. Dieſer Tempel ift an 30 Fuß hoch, zwei Reihen ſechseckiger 
Saͤulen von einfacher Geſtalt ohne Capitale umlaufen ihn; hinter den⸗ 
ſelben ift ein merkwuͤrdiger Umgang, deſſen Wände nach der Felsfeite zu 
mit einem viertelzoll dicken Stucko überzogen find, auf welchen ſich 
Frescomalereien mit unzaͤhligen Figuren befinden. Viele von den 
Säulen find zerfallen, aber dieſe Frescogemaͤlde find in ihrer Vollkom⸗ 
menheit wie friſch erhalten, mit den lebendigſten Farben, eine unſchaͤtz⸗ 
bare Entdeckung, da fie gleich den aͤgyptiſchen Frescos, nach J. Ale⸗ 
anders Verſicherung das häusliche Leben der alten In dier 
darſtellen ſollen, die bisher unbekannt waren, von denen wir in den 
Tempelſculpturen bisher nur die mythologiſchen Darſtellungen ihrer Le⸗ 
genden und Götterfyfteme kennen lernten. Noch war keine zerſtoͤrende 
Hand der Portugieſen, oder Mohammedaner, bis in dieſe wildeſten 
Schlupfwinkel uralter Civiliſation eingedrungen; die Schildereien ſtellen 
Jagden, Schlachten und andere Scenen des Lebens dar, ſehr gut gezeich⸗ 
net, die menſchlichen Figuren, alle hellfleiſchroth gefaͤrbt, 2 bis 3 
Fuß groß, die Thiergeſtalten wie von Pferden, Elephanten, Widdern und 
Hahnengefechten, Waffenarten, Speere mit drei Kolben, eine Lyra mit 
drei Saiten, eine Art Zodiacus, von allen übrigen ſehr unterſchieden u. 
a. m., hoͤchſt wichtig für kuͤnftiges, genaueres Studium. Hier und in 
vielen andern Extavationen fand ſich die coloſſale, ſitzende Buddhaſigur 
vor, kraushaarig, dicklippig mit langherabgezogenen Ohren bis auf, die 
Schultern, mit einer Tiara oder einer kegelfoͤrmigen Krone geziert. Die 
Ueberladung der Grottenwerke mit Sculpturen fehlt hier, ſo wie die 
Feinheit der Ornamentirung wie in Elora und Carli, die ſich hier we⸗ 
nigſtens nur in einzelnen der Hoͤhlentempel vorfindet; die meiſten ſtehen 
in Sculptur hinter jenen Werken zuruck, aber die Frescos geben ihnen 
einen eigenthuͤmlichen Werth. Die obern Stockwerke der Hoͤhlentempel 
konnten nicht erreicht werden, weil die dahinführenden Treppen durch die 
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Bhils zerftört waren, welche einige derſelben zu ihren Raubhoͤhlen vers 
wendeten. In vielen Seitenkammern, die unſtreitig einſt zu Prieſter⸗ 
wohnungen dienten, ſind Steinlager zu Ruhebetten in Fels gehauen, und 
Quellen ſprudeln aus vielen derſelben hervor. In einem der Gemaͤcher 
der obern Etage, welche erklettert wurde, fanden ſich noch Spuren ei⸗ 
nes Feuerbrandes, ein Menſchengerippe, Fußtapfen der Wilden. Die 
am hoͤchſten gelegenen Tempelgrotten konnten ebenfalls nicht erreicht 
werden, auf dem Boden der untern nahm man auf dem Schutt, der 
von den Plafonds herabgefallnen Stuccodecken, die Fahrten von Tigern, 
Schakals, Bären, Affen und Pfauen wahr; eine Nacht hier zu verwei⸗ 
len ſchien nicht rathſam. Wie viele Monumente dieſer Art moͤgen noch 
in den Wildniſſen Dekans verborgen ſeyn; wir ſtehen unſtreitig erſt an 
der Schwelle der Erkenntniß dieſer Laͤnder⸗ und Voͤlkergebiete. 


7 


Anmerkung 2. Die Banjaras, oder die Kornhänd ler 
im Dekan. 


Wir haben oben der Banjaras erwaͤhnt, welche vorzuͤglich mit 
ihren Karawanen von Laſtochſen den Verkehr uͤber die Paͤſſe der Ghats 
zwiſchen dem Plateaulande und der Kuͤſte Malabar betreiben; ſie ſind 
aber viel weiter uͤber einen großen Theil von Dekan verbreitet, wenn ſie 
auch hier im Gebiet der Ghats und dem Mahratten Hochlande am un⸗ 
entbehrlichſten ſeyn mögen, und in der Reihe der Indiſchen Voͤlkerclaſſen, 
unter denen ſo unendlich viele, von andern Populationen abweichende 
Verhaͤltniſſe auftreten, ſchon feit langem eine ſehr merkwuͤrdige und eis 
genthuͤmliche Rolle ſpielen, ſeit den erſten Einfaͤllen der Mohammedaner 
bis auf die Gegenwart der Britenherrſchaft. Dekans Bevoͤlkerung wird 
nach fünf Sprachen in fünf Nationen als getheilt betrachtet (Ma h⸗ 
ratten, Telingas, Canaras, Goands und Tamulis), deren 
Sitze gegenſeitig durch Stroͤme, Waͤlder, Gebirge, Mangel an Wegen 
und während gewiſſer Jahrszeiten an Communicationen aller Art, nas 
türlich geſchieden find, Doch bildete ſich ein gegenſeitiger Austauſch der 
Productionen dieſer verſchiednen Länder, Schon frühzeitig machte die 
Unſicherheit der periodiſchen Regen und der daraus entſtehende Miswachs 
in den verſchiedenen Staaten Dekans eine gegenſeitige Verbindung noth⸗ 
wendig, um der leicht ſich erzeugenden Hungersnoth durch Aus wan⸗ 
derung auszuweichen, oder durch Anlegung von Kornmagazinen 
zuvorzukommen. Dieſes letztere Mittel wurde faſt überall der Emigra⸗ 
tion vorgezogen. Da der groͤßte Theil der Indiſchen Population nur 
auf vegetabiliſche Nahrung beſchraͤnkt iſt und Fleiſchſpeiſen faſt 
ganz wegfallen, ſo iſt bei Miswachs die Noth im Augenblick ſehr | 
wie bei Ueberfluß größte Sorgloſigkeit . 


E 
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unter ſolchen umſtaͤnden iſt Korntransport von einem Ort 
zum andern in Indien ein hoͤchſt wichtiges Geſchaͤft; ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten iſt derſelbe ausſchließlich das eigenthümliche Gewerbe der 
Banjaras ) geworden, die deshalb eine eigne abgeſchloßne Caſte, 
oder eine beſondere Tribus in Hindoſtan bilden. Doch iſt mit ihrem 
Transport des Korns auf Laſtochſen auch der von Salz und andern 
Waaren, wie bei den Laos (ſ. oben S. 232 u. f.) in Hinterindien, 
verbunden. Ganz Dekan iſt ohne ſchiffbaren Strom, ſie ſind wenig⸗ 
ſtens alle zu wild, wenn angeſchwollen, zu ſeicht in der heißen Jahrs⸗ 
zeit, um zur Flußſchiffahrt dienen zu koͤnnen. Auch hat Indien keine 
Chauſſeen, es fehlen die Fuhrwagen. Daher der faſt einzige Transport 
auf Saum⸗Ochſen, denn an Pferden war ſtets Mangel in Indien, 
das Monopol der Banjaras, das ſchon in frühe Zeiten zurückgeht. 
Genannt werden fie zuerſt in Feriſhtas Geſchichten *), im Jahre 


1417, wo es heißt, ein Zug von Kornhandlern, welche die Hindus 


Banjaras nannten, ſei mit 2000 beladenen Ochſen auf dem Wege 
durch Berar erbeutet worden; und im J. 1505, ſagt derſelbe Autor, 
haͤtte die Gegend um Agra und Gualior ſehr an Hungersnoth gelitten, 
weil die Convoys der Banjaras zu dieſem Gebiete abgeſchnitten wa⸗ 
ren. Damals, und wol viel früher, bereifeten fie ſchon Dekans Plateau 
von einem Ende zum andern; vielleicht dienten fie, nach Briggs Hy 
potheſe, der dieſer Caſte in Indien beſondre Aufmerkſamkeit zuwendete, 
fruher ſchon als Transportſoldaten unter den Mohammedaniſchen Sul: 
tanen, und mochten, als die Dynaſtie der Bahmuny (ſ. oben S. 633) 
als Herrn von Daulatabad das Joch der Delhi Kaiſer abfchüttelten 
ſüdwaͤrts des Nerbuda zuruͤckbleiben, wo ſeitdem ihr Wanderleden 
am meiſten ſich concentrirt zeigt. Doch finden ſie ſich auch im Norden 
des Gangeslandes zwiſchen Luknow und Almora, in Rohilcund. Im 
Diſtrict Bareilly ?*+) (289 23° N. Br. ) allein zaͤhlte man ihrer 14000 
und in Rohilcund find fie alle zu dem Koran uͤbergegangen. Da ihnen 
indeß ihre eigene Geſchichte fehlt, wenn ſchon jeder ihrer Stämme ſeine 
eigne Sage mit ſich traͤgt und ſeine Genealogie aufzuweiſen hat, ihre 
Annalen, von denen zuweilen die Rede iſt, nur in den Patenten und 
Gerechtſamen beſtehen, die ſie von verſchiedenen Regenten erhielten, de⸗ 
ren Kriegsheere mit Getreide zu verſehen, ſo bleibt dieſe Anſicht von 
einer Einwanderung derſelben in Dekan, vor dem XIV. Jahrhundert 
doch immer nur eine, wenn auch die wahrſcheinlichſte, Hypotheſe. Ihrer 


2%; J. Briggs Account of the Origin History and Manners of the 
race of Men called Bunjaras in Transactions of the Bombay So- 
ciety. Bombay 1819. 4. T. I. p. 159 — 179. 2°) Ferishta 
Hist. bei Briggs Vol. II. p. 393. und I. p. 579. 24) J. Glyn 
on Population of Bareilly in Rohilcund, in Transactions of the 
Roy. Asiatic. Soc, of Gr. Britain 1827. 4. Vol. I. p. 480. Not. 
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Tradition nach find fie aus Marwar in Rajputana (zwiſchen 269. 
bis W N. Br., im Wüftenlande im Oſten des Indus gelegen, von Bis 
kanir ſüdweſtwaͤrts bis Amirkote (f. oben S. 624) und oſtwärts 
bis Adjimere, das einen Theil der Landſchaft Marwar bildet) gegen 
Suͤden vorgerüdt, und ihre Sprache iſt heute noch dieſelbe, welche 
in Marwar *) geſprochen wird; fie ſelbſt nennen das Land der Mah⸗ 
rattas, das noͤrdlichſte in Dekan, als ihre erſte Anſiedlung; auch haben 
ſie deren Tracht angenommen. In Sprache, Sitten und Gebraͤuchen 
weichen ſie aber ſonſt von allen andern Dekanern ab, wodurch ihre Her⸗ 
kunft als Fremdlinge befiätigt wird. Die Bewahrung ihrer Spra⸗ 
che durch Jahrhunderte, im fremden Lande der Anſiedlung, o hne Schrift 
und Literatur, iſt merkwuͤrdig, ein Seitenſtuͤck zu der Hinduſprache der 
Zigeuner in ihren Europaͤiſchen Colonien. Doch iſt auch die Bemerkung 
des Lieutnant Colonel Sykes“) zu beachten, daß viele ihrer Orna⸗ 
mente in heutiger Tracht mit denen der Buddhaſculpturen in den Grot⸗ 
tentempeln zu Carli übereinftimmen ſollen. Ihre Weiber tragen z. B. 
maſſive Ringe von Elfenbein ſtatt leichter Braceletten um ihre Armes 
die Männer um ben Leibgürtel viele ſchwere, bunte Quaſten und Trod⸗ 
deln, woran ſie leicht von allen andern zu unterſcheiden ſind. 

Dieſe Banjaras rechnen ſich zu den Kſhatrijas, d. i. der 
Krlegercaſte, und find ſtolz darauf, Fuͤrſtenſöhne (d. h. Rajaputana) 
zu heißen. Sie duͤrfen zwar den Acker wol bauen, aber nicht im Dienſt 
fuͤr Andre; der Rajput kann nur als Soldat dienen, nie als Knecht. 
Sie leben immer nur in Zelten, haben eigne Geſetze, verheirathen ſich 
nie mit den Töchtern der Staͤdtebewohner, führen immer ein Wander: 
leben auf den großen Landſtraßen, oder, wenn ſie ohne Handelsgeſchaͤfte 
find, als Hirten, die ihre zahlreichen Viehheerden weiden. Sie gehen 
ſtets bewaffnet, ſind immer von Schaaren von Hunden umgeben, ſind 
tüchtige Jager, wegen ihrer Tapferkeit berühmt, von Geſtalt athletiſch, 
abgehaͤrtet, ungemein robuſt, ſehr geſchickt im Laden und umladen ihrer 
Laſtthiere; Diebſtahl halten fie nicht für unrecht, fie find gefuͤrchtete 
Räuber, Jede ihrer Horden begleitet ein Bhatt, d. i. ein Barde, 
der in metriſchen Rhapſodien die Heldenthaten ihrer Vorfahren, dor den 
Ueberfällen der Mohammedaner befingt, die er mit dem Tambur oder 
der Guitarre begleitet, und der bei allen Feſten die Hauptperſon iſt. 

Dieſe Banjaras (in andern Dialecten auch Brinjarris ges 
nannt) in Dekan theilen ſich in 4 Tribus, die ſich Rahtore, Burs 


25) J. Briggs Account 1. c. p. 162. 26) Will. H. Sykes L. Col. 
Remarks on the Identity of the Personal Ornaments sculptured 
on some Figures in the Buddha Cave Temples at Carli with 
those worn by the Brinjaris in Transact. ot the Roy. Asiat. Soc. 
of Gr. Br. Vol. Ill, P. III. p. 451. a 
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tiah, bags und Powur nennen. Die Rahtore ſind am be⸗ 
kannteſten, fie find ſorgſam in der Aufbewahrung ihrer Genealogien; 
ihr Stammbaum geht auf ihren Stammvater Bhika zuruck, der ihre 
Vorfahren, als Colonie, aus 7 Familien beſtehend, nach Dekan geführt 
haben ſoll, und von dem ihre Haͤuptlinge nur in reinſtem Blute Ab⸗ 
kömmlinge find. Sie ſollen gegenwaͤrtig im Beſitz von etwa 100,000 
Laſtochſen ſeyn. Die Burtiahs von 80,000, die zwei andern Tribus 
jeder von 18,000. 

In neuern geiten, ſeit 1791), find die Banjaras auch mit den 
Briten Verbindungen eingegangen; fie erhalten vom Gouvernement der 
Oſtindiſchen Compagnie Geldſummen als Vorſchuß ausgezahlt und lie⸗ 
fern dafür Korn an die verſchiedenſten Stationen. Zuweilen haben ſie 
25,000 Ochſenladungen zugleich über die Ghats zu transportiren. Zur 
Zeit der Kriege gegen die Pindarries, im Plateaulande, am obern Ner⸗ 


5 buda (1818) begegneten dem Reifenden ?*) wol 50,000 dergleichen, die 


freilich nur langſam vorruͤcken und in einer Stunde kaum etwa 2 Engl. 
Meilen zurückzulegen pflegten. Ihre Transporte, welche den Heeren 

die Lebensmittel zufuͤhren, werden niemals von den Kriegstruppen vers 
letzt. Ihr Fransportſyſtem iſt für die Engliſchen Truppen von außer⸗ 
ordentlichen Vortheile; ohne Commiſſariat, ohne Truppenaufwand, ohne 
Escorten, außer aller Gefahr betrogen zu werden, ward die Engliſche 
Armee, an 60,000 Mann, in Dekan, im Lande der Mahratten, täglid 
auf die regelmäßigfte Weiſe mit Proviant verſehen. Ihre Contracte 
haben die Banjaras trotz ihrer diebiſchen Richtung, die ihren Principien 
nach kein Verbrechen iſt, immer auf das puͤnctlichſte und rechtſchaffenſte 
‚erfüllt, 


6. 98. 
Erläuterung 2. 
Die Weſtkette der Ghatsgebirge. Fortſetzung. Mittleres Orit⸗ 
theil, von Bedjapur gegen Canara hin bis Maißoore (Myſore) 
(zwiſchen 17° bis 13° N. Br.). 


Wir verſetzen uns auch hier wieder unmittelbar auf die 
Höhe der Ghatketten, zwiſchen den obern Lauf des Kiſt— 
nah (Krifhna) im Norden bei Colapore, wohin unſre Be 
trachtung des noͤrdlichen Drittheiles derſelben ſich ausdehnte, bis 
ſuͤdwaͤrts zu dem Quellgebiete des Tumbudra (Tunga— 
bhadra im Sanskr.), dem ſuͤdlichſten Hauptzufluſſe des Kiſt⸗ 


) J. Briggs Account 1. c. p. 173. 9 w— Clarence Journal 
of a route across India, — 1819. 4. p. 9 
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nah von der rechten Uferſeite her, ein Gebiet des Dekan— 
Plateaus zwiſchen 17° bis uͤber 130 N. Br., welches zu den 
Subahs von Bedjapur, Balaghat, Myſore gehoͤrig, im 
Norden vom Raja von Satara, im Süden vom Raſa von 
Maißoore (Myſore ſ. oben S. 514) beherrſcht wird, aber in 
der Mitte, im Darwar Diftricte (die Stadt Darwar 
liegt 15° 28“ N. Br.) zum Britiſchen Gebiete gehört, von wel 
chem aus alle genauere Beobachtung hier erſt ihren Anfang 
nimmt; daher wir von dieſem bekannter gewordnen Mittelpuncte 
auch in unſrer Darſtellung ausgehen, um dieſer die fragmentaris 
ſchen, iſolirten uͤbrigen Beobachtungen folgen zu laſſen. Da der 
Portugieſiſche Kuͤſtenantheil von Goa das nördliche Drittheil 
dieſes Gebietes von der Seeſeite her einnimmt, dort aber ſeit 
Jahrhunderten faſt alle Beobachtung fehlt, ſo wie faſt jede Land⸗ 
communication verſperrt iſt: ſo kann auch jene Portugieſiſche 
Strecke der Ghatkette nur eine Terra incognita genannt werden. 
Nur erſt ſuͤdwaͤrts des Territoriums von Goa, und des Seda— 
ſiva Ghur, des Grenzfluſſes W von wo die Kuͤſtenland— 
ſchaft Canara beginnt (15 N. Br.), und uͤber Onore gegen 
12 N. Br., bis gegen das Cap Dilli reicht (ſ. oben S. 589, 
591), beginnt in Nord- und Suͤd⸗Canara wieder, längs dem 
Weſtabfall der Ghatkette, die Britiſche Beobachtung, der wir 
hier im Einzelnen folgen werden. 

Dieſer bezeichnete Gebirgsſtrich der Ghatkette und des oſt⸗ 
waͤrts dahinterliegenden Plateaulandes fuͤhrt in der alten Hindu⸗ 
geographie den Namen Karnata Land, Karnataka De— 
ſam. Das Volk ſpricht die Karnataka Sprache, und ein 
maͤchtiges Koͤnigreich Karnat a ) verbreitete ſich nach den Altes. 
ſten Hindu Sagen von hier aus uͤber einen großen Theil des 
Plateaulandes der ſuͤdlichen Halbinſel, (wo ſpaͤter das Myſore 
Reich) das im VIII. Jahrh. Chriſtlicher Zeitrechnung von den 
Bellala Rajas beherrſcht wird. Durch Sprachverderbung iſt 
dieſer Name in die modernen Ausdruͤcke Carnatie und Cas 
nara bei Muſelmaͤnnern und Europaͤern uͤbergegangen, und das 
mit find ganz irrig, während auf dem Plateaulande der Name 


250% Dr. Fr. Buchanan Journey through Mysoore, Canara and Mala 
bar. London 1807, 4. Vol. III. p. 178. %) ebend. III. p. 101, 
En; W. Hamilton — of Hindostan T. II. p. 247. 
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Karnata durch Myſore und Bedfſapur verdrängt wurde, die 
Landſchaften zu beiden Seiten des Plateaulandes bezeichnet, 
weil auch wol die Herrſchaft der Plateau-Rajas zu Zeiten zu 
den Kuͤſtenterraſſen hinabreichte. Der Kuͤſtenſtrich auf der Coros 
niandel Seite, welcher bei den Einheimiſchen Dravada heißt, iſt 
dadurch ganz irrig in neuerer Zeit bei Europaͤern Carnatic im 
eigentlichen Sinn genannt, und der Kuͤſtenſtrich auf der Weſt⸗ 
ſeite der Ghat zwiſchen Concan im N. und Malabar im Suͤden, 
der bei den Einheimiſchen Haiga im N. und Tulava im Suͤ— 
den heißt, wird von Europaͤern alſo eben ſo uneigentlich Canara 
genannt; doch laͤßt ſich dieſer herkoͤmmlich gewordne Misbrauch 
nicht mehr ändern. Die Sprache von Karnata iſt gaͤnzlich 
verſchieden von der Tulava Sprache (in Canara), da aber die 
Fuͤrſten des Plateaulandes lange Zeit die Kuͤſtenterraſſe beherrſch— 
ten: fo iſt in ihr bei allen Perſonen von Rang auch die Kar: 
nataſprache die herrſchende geworden, der Tulavadialect aber die 
Hausſprache bei den Einheimiſchen geblieben, die Eingewanderten 
verſtehen ſie aber nicht. Wir fuͤgen nur hinzu, daß Nord Ca— 
nara etwa dem Lande der Haiga Brahmanen entſpricht, 
und Süd Canara dem Lande Tulava; daß dieſe beide moder⸗ 
nen Canaras durch den Fluß von Kundapuras3) (23° 40' 
N. Br.) von einander geſchieden werden, welcher hier ein reiches, 
ſchiffbares tief in die Kuͤſte einſchneidendes Meerbaſſin bildet, in 
welches 5 Gebirgsfluͤſſe ſich zuſammengießen, die das Kuͤſtenland 
vielfach durchſchneiden und zahlreiche Inſeln mit dem fruchtbar 
ſten ÜUferlandſchaften bilden. Onore iſt die erſte anſehnliche 
Ortſchaft von da im noͤrdlichen Haiga Lande, welches bis 
zum Gangawali, als Grenzfluß bei Gaukarma, d. i. der 
ſuͤdliche Nachbarfluß des Sedaſiva Ghurfluſſes reicht, wo 
das Concana 2 der Hindus ſchon beginnt, obwol das Mord: 


Canara noch weiter nordwaͤrts bis zum Sedaſiva Ghur hin⸗ 


überreicht. So iſt z. B. Ancola die erſte Stadt in Concana, 
ein geringes Fort, aber die meiſten Einwohner ſind doch noch 
Karnatas, weil die Concanas ſich zuruͤckzogen und nur eine ge⸗ 
wiſſe Claſſe der Brahmanen von ihnen hier zuruͤckblieb, die ins⸗ 
geſammt Handelsleute find, wie die Haiga Brahmanen Agricul⸗ 

toren. Tulava dagegen dehnt ſich ſuͤd warts des Kundapura⸗ 


20 Dr. Fr. Buehanan Journey I. c. III. p- 105. 22) chend. 
p. 166, 174. a 
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Fluſſes über Mangalore bis zum Chandragiri Flu ſſe 
(12° 30“ N. Br.), und deſſen Bai zu Urigara im Norden von 
Baicull aus, wo Ma labar ſuͤdwaͤrts mit dieſem Orte beginnt, 
obwol auch hier die Einheimiſchen den Namen Malayalas)), 
von welchem jener nur die modernifirte Ausſprache iſt, auch weis 
ter gegen den Norden ausdehnen. Wir haben durch diefe details 
lirte Notiz zugleich ein Beiſpiel geben wollen, wie uͤberall die 
Incongruenz der antiken, mittelaltrigen und moder- 
nen Namen durch ganz Dekan verbreitet iſt, und unſere 
ganze Arbeit in gehaltloſe Momenclatur aufloͤſen wuͤrde, wenn 
wir ihrer Nachweiſung ſtreng folgen und den vollen Raum ver— 
goͤnnen wollten, den wir lieber den Thatſachen der Naturbildung, 
der Laͤnder und Voͤlkerverhaͤltniſſe gönnen möchten, als ihren blo⸗ 
ßen, Benennungen auf einem hiſtoriſch fo reichhaltigen Boden. 


1. Das Darwargebiet der Ghats und des Plateaus 
landes zwiſchen Kiſtnah und Tumbudra, und 
deren Weſtſeite in Nord-Canara. 


Dieſes Gebiet, auch unter dem Namen des Suͤd Mah⸗ 
ratta Landes, ſeit der bis dahin reichenden, aber nun ſchon 
wieder verſchwundenen Macht des Peſhwa Staates bekannt, 
liegt wie ein großes Triangelland zwiſchen dem Kiſt nah im 
Norden und dem Tumbudra in Süden, deren beiderſeitiger 
Lauf gegen Oft, an ihrem Verein die Spitze eines Dreiecks bil⸗ 
det, deſſen Baſis gegen Weſt gekehrt iſt und durch das Streichen 
der Ghatkette, die als Meridiangebirg von Nord oder N. N. W. 
nach Sid oder S. S. O. fortſetzt, bezeichnet wird. Im Norden 
ſtoͤßt jenes Triangelland an Colapore, im Süden an Mais 
ßoore, im Weſt ſchneidet die Kette der Ghats es vom Goa Ters 
ritorium und Nord-⸗Canara ab. Innerhalb dieſes Raumes herr⸗ 
ſchen die Briten; aber zwiſchen ihrem Gebiete liegen, außer den 
ſchon oben genannten, maͤchtigern Nachbar Rajas, noch ſehr viele 
andre iſolirte Landſtriche, die theils zu independenten Jagherdars 
(. oben S. 560) gehören, theils tributairen, kleinern Haͤupt⸗ 
lingen von den verſchiedenſten Namen zukommen, und das Land 
auch hier, wie fo häufig durch die meiſten Gegenden Hindoſtans, 
ungemein zerſtuͤckeln und die Intereſſen feiner Bewohner gegen⸗ 
datt auflöfen. 


20 Dr. Fr. Buchanan vue 1. c. III. P. 9, 14. 
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Nach Captaln W. Cullen's 5) Meſſungen ſteigen die 
Ghats Über Goas Territorium nur 2,500 bis 2,600 Fuß über 
dle Meeres flaͤche empor; von da ſenkt ſich die Hochfläche allmaͤ⸗ 
lig zum Tumbudra Fluffe, deſſen Spiegel im mittlern Laufe 
etwa 1500 Fuß uͤber dem Meere liegt. Dar war die befeſtigte 
Stadt, von welcher das ganze Gebiet den Namen traͤgt, liegt 
naͤmlich 2205 Par. Fuß über dem Meere; der Tumbudraſpie— 
gel von da gegen S. O. = 1426 Fuß und der Ort Hampa— 
fagar an feinem Ufer = 1478 Fuß, aber Balgaon (Bek 
gaum), im N. W. von da, auf dem Wege von Darwar nach 
Colapore, = 2309 Par. Fuß und wenig höher die Ghatpaſſage, 
die nach Goa hinuͤber zur Meereskuͤſte fuͤhrt. Es fehlt demnach 
auf dieſem Gebiete alles, was die Natur des Hochgebirges mit 
ſich bringt und erſt weiter ſuͤdwaͤrts der Grenze von Canara ges 
gen Malabar, ſuͤdoſtwaͤrts von Mangalore, heben ſich die Ghats 
im Parallel von Mt. Dilli bis zu 5000 und 6000 Fuß Höhe). 
So wie man von Goa aus den Ghatpaß = 2325 Par. Fuß 
(2477 Engl.) uͤberſtiegen hat, und oſtwaͤrts fortſchreitet, verfolgt 
man die fanftabfallende Plateauebene über Balgaon 
und Darwar mit geringer Senkung ), deren Niveau 
nur durch Huͤgelreihen, die ſelten über 200 bis 300 Fuß aufſtei⸗ 
gen, unterbrochen werden. Dieſe Senkung haͤlt an, oſtwaͤrts bis 
‚Über die Britenſtation Belary hinaus, die noch 1398 Par, Fuß 
uͤber dem Meere liegt, und erſt die Stromthaͤler des Kiſt nah 
und Tumbudra, nahe oberhalb ihres Vereins, fehnek 
den ſich in größere Tiefen der Plateauflaͤche ein, jenes = 952! 
Par., dieſes = 1018“ Par. Die gleichmaͤßig ſanfte Hebung der 
Plateaufläche ſteigt im Nordoſten dieſer Thaͤler gegen Hy— 
derabad auf, zu = 1595 P. F.; im Süden an der Quelle 
des Panarfluſſes zu Nandidrug, auf = 2815 Par. F., und 


#44) Sections from Barometrical Observations made by Capt. W. 
len between Jan. 1819 and Nov. 1820 in Transactions of the 
Calcutta Soo. Calcutta 1833. 4. T. XVIII; cf. Notice of the 
Geologic. Features of a Route from Madras to Bellary 1822. b. 
W. Cullen in Taylor and Philipps Philos. Magaz. London 1828, 
Dec. Nr, 24, p. 440 etc. ) L. Col. Will. Lambton Journey 
in Mysore, Coorgh, Canara and Malabhar in Asiat; Journ. 1828, 
und Nouv. Annal. de Voy. d. S. Tom. IX, p. 40 etc. 
% Alex. Turnbull Christie Sketches of the Meteorology, Geology, 
Agriculture etc. of the Southern Mahratta Country with a Map 
A Edinb, New. Phil. Journ. 1828. Apr. — Sept. p. 292 
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in S. W. zu Seringapatam bis zu 2000 Fuß; nach allen 
Richtungen hin alſo uniforme Verhaͤltniſſe. Unmittelbar im 
Oſten der Ghats iſt das Land auf 6 bis 8 geogr. Meilen weit 
noch bergig, bewaldet, die Holzung wird aber immer abnehmend 
in Oſt, lichter, kruͤpplig. Es folgen die baumloſen Hochebenen 
und oſtwaͤrts in der Richtung einer Linie von Belary nord— 
weſt warts über Gudjunderghur, Badami gegen Bes 
japur hin, werden fie an verſchiedenen Stellen von niedern 
Sandfteinbergen mit flachen Gipfeln und Rüden durchzogen, 
die man als die Oſtbegrenzung des Darwargebietes betrachten kann. 
Von dieſen dreierlei ganz berſchiedenartigen Nas 
turformen ?) der verticalen Geſtaltung 1) dem weſt— 
lichen Berglande der Ghat; 2) den centralen Hoch— 
ebenen oder dem Tafellande, und 3) den Sandſteinzuͤgen 
an den Oſtgrenzen, von dieſen hangen als Grundgeſtaltung alle 
uͤbrigen Verhaͤltniſſe des dortigen Climas, der Hydrographie, der 
Flora, Fauna und Anſiedlung uͤberhaupt ab. | 


1. Das weſtliche Bergland der Ghats. 


Ihre Gipfel, wenn auch. nicht hoch, find doch zerriſſen, ihr Weſt⸗ 
abfall reich an wildromantiſcher Natur gegen die Meeresſeite. Weite 
Wälder, aus gigantiſchen Baͤumen der mannichfaltigſten Laubs 
holzarten beſtehend, decken die hoͤchſten der Berge und dringen in 
ihre tiefſten Schluchten ein. Nur hie und da werden fie von 
einzelnen, ſchwarzen, wie von Titanen aufgethuͤrmten Felsmaſſen, 
uͤberragt. Wo der Wald nur ein wenig licht wird fuͤr niedern 
Pflanzenwuchs, da breitet ſich ſogleich die uͤppigſte Graſung und 
der prachtvollſte Blumenflor aus. Nur rauſchende Gebirgsſtroͤme, 
das Geſchrei oder der Geſang einſamer Voͤgel und das laute Ge— 
klaff der Affenheere, unterbricht die einſame Stille. Oft ſtunden⸗ 
lang erblickt hier der Wanderer nichts als das Gruͤn der uͤppig⸗ 
ſten Vegetation. Einige prächtige Waſſerfaͤlle ſtuͤrzen ſich gegen 
Weſt zur Tiefe hinab, die aber in der heißen Jahreszeit meiſt 
gänzlich verſchwinden. Einer der prachtvollſten ſtuͤrzt weſtlich von 
den Quellen des Wurdaflufſes, die Steilſeite der Ghats in 

N. W. der Stadt Hydernagar (oder Bednore) hinab, in 
den Sherwutti Fluß, der nach Onore fließt; von dem Ort 
Garſipa, der 3 geogr. Meilen aufwärts am Strome liegt, hat 


) A. T. Christie Sketches d. a. O. p. 294. 
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der Waſſerfall den Namen Garſipa Cataract erhalten; er iſt 
erſt feit zwei Jahrzehenden bekannt. Dr. Fr. Buchanan) 
kennt ihn bei Bereiſung jener Gegend, im Jahre 1801, die er 
Garſopia nennt, noch nicht. Dr. Turnbull Chriſtie be— 
ſuchte ihn im October 1825 3%). Seine Umgebung iſt prachtvoll, 

umkraͤnzt von majeſtaͤtiſchem Hochwald und dem friſcheſten Tep— 
pich tropiſcher Matten mit Gruppen reichbluͤhender Gewaͤchſe bes 
ſetzt. Zwiſchen Granit- oder vielmehr Gneußfelſen ſtuͤrzt der 
ſehr waſſerreiche Strom aus einem 50 bis 60 Fuß breiten, dazu 
ſehr tief ausgehoͤhlten Felsbette, wuͤthend hinab, an tauſend Fuß 
(nach einer ungefaͤhren Meſſung) in den nackten Felsſpalt; un— 
zählige Waſſeradern ihm zur Seite, die alle, ſchon che fie die 
Tieſe erreichen, in wildwirbelnde Nebel zerſtieben. Der große 
Stromesfall wirbelt ſich aber als eine einzige weiße Schaumſaͤule 
hinunter, ununterbrochen in die ſchattige Tiefe. Der Blick ers 
reicht ihren Grund nicht, aber aus ihm ſteigt beſtaͤndig die un— 
ten ſich bildende Waſſerſtaubwolke pfeilſchnell durch den Luftzug 
empor, und erhebt ſich nun uͤber den hohen bewaldeten Berg— 
kranz. Die dunkeln Felswaͤnde des Bergſpaltes ſind ſehr regel— 
mäßig in Horizontallagen geſchichtet; ihre Ordnung macht mit 
dem Getuͤmmel der ab- und aufſchießenden Waſſerwogen und 
der heiligen Stille des Waldes und dem ſaftgruͤnen Raſenteppich 
den reizendſten wunderbarſten Contraſt. So ſteil iſt von allen 
Seiten der Abſturz, daß man nicht von der Seite, ſondern nur 
von oben den Fall ſehen kann; große Gneußtafeln, die oben 
weite Vorſpruͤnge bilden, erlauben den Blick ganz hinabzuſenken 
in die furchtbare noch unergruͤndete Tiefe. 

Durch Fr. Buchanans Reiſe in Nord-Cana rah 
(1801) find wir hie und da über Beſchaffenheit des Weſtfußes 
dieſer Ghatketten unterrichtet. Von dem Grenzfluß Kunda— 
pura nordwaͤrts, iſt das Land eben und einfoͤrmig bis zur Nord— 
grenze Canaras, gut bebaut von den Brahmanen, die ſich Haiga 
(oder Hai va) nennen, und fleißige Agricultoren ſind. Sie be— 
haupten bis zu dieſem Geſtade habe einſt Ra vana der König 
von Ceylon (Ramas des Panduiden Feind, ſ. oben S. 684 
von deſſen Coloniſation ſie ſich ſelbſt aus dem Norden Indiens, 


r Dr. Fr. Buchanan Journey thr. Mysore, Canara etc. T. II. 
. 136. ) A. T. Christie Sketches a. a. O. p. 295. 
9 bend. ch. XVI. p. 130 — 181. 
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gleich den Tulava ableiten) geherrſcht, deſſen Reich, gegen welches 
Rama zu Felde zog, auf der Oſtſeite Coromandels auch bis Tris 
chinopally nach ihnen ſich ausgedehnet haben ſoll. Nach ihren 
Ausſagen ſcheint dieſer Ravana, der im Epos als ein Koͤnig der 
Rakſhaſa, d. i. der boͤſen Daͤmone gilt, doch ein frommer Hindu 
geweſen zu ſeyn: denn ihm wird hier die Stiftung von vier Si— 
vatempeln zugeſchrieben. In neuerer Zeit iſt dieſes Land von 
Sultan Tippo Saib von Maißoore ungemein zerſtoͤrt worden. 
Onore (ſ. oben S. 589), fruͤher ein wichtiges Emporium, ein 
Hafenort und eine Feſte, wurde von ihm vernichtet; Schiffswraks 
wurden in der Meeresbucht verſenkt, um die Einfahrt zu verder— 
ben, nur Boote koͤnnen hier noch einlaufen; von Goa aus geht 
noch geringer Handel dahin; die Mahratta Piraten blieben die— 
ſen Kuͤſtenfahrten verderblich bis in die neuern Zeiten. Die 
Meeresbucht iſt wie die von Kondapura voll Inſeln, ihre Umge— 
bungen find jedoch reicher cultivirt; Kokoswaͤlder und Reis fel— 
der bedecken ihre Ufer, ſie dringt oſtwaͤrts tlef in das Land bis 
zum Fuße der Ghats, ihr ſuͤßes Waſſer herbergt großen Fiſch— 
reichthum, aber in der trocknen Jahreszeit, bei Zn; an Zu⸗ 
flͤſſen wird ihr Waſſer ſehr ſalzig. 

Von Onore nordwaͤrts, bis zum Grenzfluſſe Sedaſi i va 


Ghur, herrſcht uͤberall die Cultur der Pfefferrebe (Piper 


nigrum), die auch die Ghatberge aufwaͤrts in wilden Waldungen 
die Höhen bedeckt, eben fo machen hier Pflanzungen der Kokos— 
und Betelnußpalme oder Arekapalme (Areca catechu) 
zum Gewinn der Arekanuß, der Anbau der Betelblattrebe 
(Piper betel) und des Zuckerrohrs, allgemein wie in aͤlteſter 


Zeit (ſ. oben S. 515) das Hauptgewerbe der Kuͤſtenbewohner 


aus. Im Norden von Ancola ſpringen die Ghatketten in einem 
hohen Vorgebirge Concana gegen Weſt bis zum Meere heran, 
wo vor dieſem auch einige felſige Inſeln liegen unter denen So— 
naka, Guda und Angediva, von Portugieſiſchen Coloniſten 
bewohnt, die groͤßten ſind. Auf dieſen Vorhoͤhen waͤchſt die Mi- 
mosa catechu (ſ. oben S. 254), hier Kairi genannt, wild, in 
großer Menge, und wird zur Bereitung der Terra Japoniea bes 
nutzt. Von da gegen die Muͤndung des Sedaſiva Ghur— 
fluſſes iſt das Geſtadeland von einem merkwuͤrdigen Fremdlinge 
uͤberwuchert, dem Amerikaniſchen Gebuͤſche Cass u vium y), 


1) Dr. Fr. Buchanan Journey through Mysore, Canara . T. AI. 
p. 177 — 178, 181, 
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welches hier Govay (d. i. Goa) heißt, weil es ſich mit den 
Portugieſen aus ihren Colonien der neuen Welt hieher ver: 
breitete. In der Muͤndung des genannten Fluſſes ſteigt die Mee⸗ 
resfluth zu 25 Fuß Hoͤhe, ein guͤnſtiger Umſtand fuͤr das alte 
Emporium Carwar, richtiger Cadwada der fruͤhern Zeit, an 
deſſen Ufern, welches aber jetzt in Ruinen liegt. 

Von Carwar flieg Fr. Buchanan gegen Oft am Se— 
daſiva-Ghur Strome uͤber die Ghats, auf dem Cutaki— 
Daffe nach Yellapura s“) (15° R. Br.) und Sunda, im 
S. W. von Darwar, wodurch wir vorzuͤglich mit der reichen 
Waldung der Weſtgehaͤnge der Ghatketten bekannt 
werden. 

Von Carwar am Meere geht der Weg eine gute Strecke 
landein, durch Ebene am untern Stromlaufe aufwaͤrts, durch ver 
wuͤſtete Landſchaften, wo kein einziger bedeutender Ort bis zur Oſt⸗ 
grenze von Canara; uͤber die Dorffchaften Gopi chitty, Cas 
deri, ehedem eine Feſte, bis zu welcher der Fluß noch auf gro⸗ 
ßen Flooßen zu beſchiffen iſt; dann nach Avila gotna, eine 
Wildniß voll Tiger und Räuber, die ſeit dem Fall von Seringa— 
patam etwas ſicher wurde, wo die Handelsreiſenden beim Durch— 
zuge an den Raſtorten erſt die Dickichte und Raſenplaͤtze umher 
in Brand zu ſetzen pflegten, um vor Ueberfaͤllen ſicher zu ſeyn. 
Der Sedafiva ghur-Fluß, in deſſen felſigem, romantiſchem 
Thale die Straße immer aufwaͤrts zieht, ſchwillt zur Regenzeit 
ſo furchtbar an, daß er dann nicht paſſirt werden kann. Die 
Berge ſind aber nicht hoch, das Thal verengt ſich; doch liegen 
bei Devakara noch Ackerfelder, der Gebirgsfluß, an dem man 
die Hoͤhe erreicht und auf Karnata Deſams Grenze tritt, heißt 
hier Bidhati. Von Deva kara ſteigt die Paßhoͤhe nach Cu— 
taki hinauf. 

Die Waͤlder, welche bis dahin die Ghatgebirge dicht beſchat⸗ 
ten, gehören hier überall als Eigenthum den Orts goͤttern 
(Sakti), die mit jedem Dorfe wechſeln. Ohne Erlaubniß des 
Gauda, d. i. der Schulz und Prieſter des Dorfes zugleich, darf 
kein Baum gefaͤllt werden. Fuͤr die geſtattete Erlaubniß wird 

dem Tempel kein Opfer gebracht, auch ſonſt keine Abgabe gezahlt; 
aber die Sakti wuͤrden jedes verletzte Recht blutig raͤchen. Die 
Berge find nicht erhaben, dagegen aber der Wald ungemein hoch, 


u) Br. Fr. Buchanan Journey I. c. T. III. p. 185 — 208. 
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von welchem ein ſehr großer Theil aus Bambus waldung bes 
ſteht, zumal aus dem dornigen Bambus Co la ki); dagegen fehlt 
der Teakbaum *) (Tectonia) auch hier wie anderwaͤrts (f. ob. 
S. 252 ꝛc.) zunaͤchſt am Kuͤſtenſaume, und tritt erſt in ſeiner 
ganzen Schoͤnheit und Fuͤlle auf halber Hoͤhe der Ghatge⸗ 
birge hervor, doch wird er hoͤher hinauf geringer in Wuchs, 
als die ihn umgebenden Waldbaͤume. Er wird von hier auf den 
Bergſtroͤmen von Yellapura in Menge abwärts zum Meere ges 
floͤßt. Andere Laubholzarten, welche Fr. Buchanan als Botas 
niker hier auffuͤhrt find folgende“). Zumal find es wilde 
Mangos (Mangifera indica oder Spondias mangifera ?) und die 
Caryota Palme (Caryota-urens), welche mit dem Teakbaum 
vorkommen. Ferner: Cuſſum, oder Shaguda (Buchan.), ſehr 
hartes Holz; Rindela, Chuncoa huliva (B.); Biba, Holi- 
garma (B.); es iſt der Firnißbaum, der auch in Dſchittagong 
und Ava (ſ. ob. S. 251) waͤchſt, der aber hier nur durch ſeinen 
encauftifchen Saft bekannt iſt; Cad um ba, Nauclea purpurea b. 
Korburgh, zu Planken; Maratu, eine Chuncoa b. Roxb. zu 
Booten und Canoes; Beiladu, Vitex ſolüs ternatis; Cajeru, 
Strychnos nux vomica; Hedu, Nauclea daduga Rorb., ein ſehr 
großer Baum zu Planken; Cumbia, Pelou im Hort. Malab.; 
Ticay, Laurus Cassia #5), deſſen Rinde die Bewohner über den 
Ghats gegen Weſt herabſteigend ſammeln, ſo wie die Knospen, 
welche fie Cabob:China nennen. Es iſt dieſes Zimmtſurrogat 
ein Eigenthum des Gouvernements, aber durch Vernachlaͤſſigung 
des Einſammelns und der Behandlung von geringem Werth, ob⸗ 
gleich ſorgfaͤltige Behandlung daſſelbe der Chineſiſchen und Hin⸗ 
terindiſchen Caſſia (ſ. Aſien Bd. III. S. 737, 930) gleichftellen 
würde, Andere Waldbaͤume find noch: Paynra, Gardenia 
uliginosa Willden. Hodogus, ein ſehr ſtarkes, dauerhaftes Zim⸗ 
merholz, das der Zerſtoͤrung der weißen Ameiſen ſehr gut wider⸗ 
ſteht, auch in der Erde gegen die Faͤulniß ausdauert; Siſſa, 
Pierocarpus sissoo Roxb. in größter Menge; Dillenia pentagyna 
Korb, die keinen eigenen Namen bei den Eingebornen hat; Jams 
bay, Mimosa xylocarpon Roxb., ein ſehr großer Baum; Bassia 
longifolia, Robinia mitis, Myrtus cumini u. a. 

Mit dem Eintritt auf die Ghathoͤhen in Karnata Def am 


*) Dr. Fr. Buchanan Journey 1. c. T. III. p. 64, 160, 204, 205 ete. 
%) ebend. T. III. p. 1868. ) ebend. T. III. p. 161, 187. 
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nimmt das Land eine neue Phyſiognomie an; der Boden wird, 
nach Buchanaus Bemerkung, unfruchtbarer, die dichten Was 
dungen der Weſtgehaͤnge werden lichter; es zeigen ſich mehr Pilans 
zungen von Areca und Cocos palmen, und ſehr viele Huͤgel 
find hier mit dem Rebenwalde des wilden, ſchwarzen Pfef— 
fers (Piper nigrum) 526) bedeckt. Er waͤchſt reichlich, rankt aber 
ohne Pflege nicht ein Drittheil ſo hoch auf die Baͤume als in 
Culturgaͤrten, iſt daher viel weniger eintraͤglich. Solche wilde 
Pfefferwaldungen werden hier Maynaſu Canu genannt; 
fie find Eigenthum von Haiga Brahmanen, die ſich aber nur fehr 
wenig darum bekuͤmmern, und etwa nur alle drei Jahre einmal 
das Holz derſelben behauen, und die Reben anbinden. Der Ev 
trag iſt daher auch darnach; an manchen Orten wird er ganz 
unbrauchbar. Auf der Plateauhoͤhe von Hy dernaga ra (Bed— 
nore) ſoll der Pfeffer beſſer ſeyn als der an der Seeluͤſte 
Malabar; nach dem Urtheile erfahrner Parſis hat er den hoͤch— 
ſten Preis auf den Markt in Bombay. Im tiefen Canara ließ 
Sultan Tippo Saib alle Pfefferpflanzungen ausrotten, um von 
da den Einfluß des Europaͤerhandels abzuſchneiden. Der Aufent⸗ 
halt in dem wilden Pfefferwalde der Hoͤhen, ſoll ſehr ungeſund 
ſeyn. Mit demſelben zeigt ſich haufig in ganzen Wäldern auch 
der wilde Muscatnußbaum “) (wie auf Pulo Condor, ſ. 
Aſien Bd. III. S. 1023), welcher auch in Ober⸗Canara vorkommt. 
So wie ihre Frucht reift, freſſen die Affen die Außenſchaale ab, 
und werfen die Nuß weg, ſo daß Fr. Buchanan keine einzige, 
unzerſtoͤrte Frucht zu ſehen bekommen konnte. Die Eingebornen 
ſammeln dieſe abgeſchaͤlten Muscatnuͤſſe vom Boden auf, wo fir 
in Menge liegen, und ſo werden ſie in den Staͤdten von den 
Hoͤkern verkauft. Da ſie nur wenig Gewuͤrz haben, iſt auch nur 
wenig Nachfrage nach ihnen. Es iſt wol ſicher eine andere Species 
als die zu Amboyna; aber die Cultur wuͤrde auch dieſe hier nach 
Buchanans Urtheile ſehr veredeln, und der Baum koͤnnte zu Klet— 
terſtangen fuͤr die Pfefferreben dienen, der Ertrag ſolcher beſorgter 
Pflanzungen wuͤrde ſicher ſehr belohnend ſeyn. In denſelben 
Waldungen ſtehen auch Teak, Schwarzholz, Caryota und 
andere; zumal der Muttibaum, Chuncoa muttia n. Buchan., 
waͤchſt zu außerordentlicher Hohe er, die * ſeiner Rinde 


54) Fr. Buchanan Journey etc. T. III. p. 48 — 50, 54 — 56, 61, 
1560, 158, 202, 208 — 200. 7) ebend. T. III. p. 161, 202. 
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dient allgemein wie geloͤſchter Kalk zum Betelkauen. Nirgends, 
ſagt Fr. Buchanan, ſahe er ſchoͤnere Bambus waldun— 
gen “), die gruppenweiſe für ſich ſtehen, als Heerdenpflanzen, 
wie auf dieſen Höhen; fie wachſen bis zur außerordentliche Größe 
der Caryota, einer der haͤufigſten und ſchoͤnſten Palmenarten 
der Ghats. Außerdem kommen hier noch vor: Tari, Myrobala- 
nus Taria n. Buchan.; Nandy; Unda muraga; Sanpigy, 
Michelia champa, zu Tambourins verbraucht; Hon nay, Ptero- 
carpus santalinus Willd., und Wontay, Artocarpus bengalen- 
sis, der Brodfruchtbaum, deſſen Frucht groß wie eine Orange 
mit Salz aufbewahrt und von den Hindus ſtatt der Tamarinden 
gebraucht wird, davon man viel Anwendung in der dortigen 
Kuͤche macht. Auf dieſen Hoͤhen verlieren die Laubbaͤume ihre 
Blaͤtter weniger als in dem heißen Tieflande, wo ſie im Som— 
mer ſich wegen zu großer Duͤrre regelmaͤßig entblaͤttern, wie 
im Winter der temperirten Zone; hier auf den Hoͤhen der Ghats 
bewahrt die Gebirgsluft ſtets mehr Feuchtigkeit und jeden Mor⸗ 
gen iſt hier Wolkenbildung, die in der Tiefe fehlt. Die Hochs 
waͤlder haben hier kein Unterholz, keine Walddickicht, wie dies in 
der India aquosa (ſ. ob. S. 413) der vorherrſchende Character der 
Vegetation iſt; die Berge ſind zwar ſteil und ſteinig, aber nicht 
rauh, ohne zackige Felſen; alles iſt reichlich mit Erde bedeckt und 
ſaſt kein Stein ſichtbar, man müßte erſt danach graben. Die 
nackten ſonnenverbrannten Piks fehlen, welche in den Oſtghats 
vorherrſchend ſind; hier iſt das ganze Bergland mit hochſtaͤmmi⸗ 
gen Bäumen auf reinen Fruchtboden bewachſen, und der Wan— 
derer würde dieſe Waldungen nach allen Richtungen hin durchs 
freifen konnen, wenn ihn nicht die Menge der Tiger und die 
Ungeſundheit der Climas davon zuruͤckſcheuchten. Der reichliche 
Laubfall duͤngt den vegetabiliſchen Boden; in den ſtehenden 
Waſſern und Fluͤſſen ſammelt ſich dieſes in ungeheuern Maſſen, 
geht in Faͤulniß uͤber, verdirbt alle Waſſer und erzeugt, wie im 
Tariyani der ſuͤdlichen Waldzonen des Himalayazuges (ſ. Aſien 
Bd. III. S. 45), Fieber und Krankheiten aller Art. Dieſe Herr: 
ſchaft der Vegetation erſchwert am Weſtgehaͤnge der Ghats ſo 
ſehr jede geognoſtiſche Beobachtung, daß es Fr. Buchanan 
auf ſeinem ganzen Wege laͤngs den Kuͤſten durch ganz Canara 
nur an ſehr wenig Stellen gelang, ſich Über die Gebirgsbeſchaffen— 


— — | 
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heit deſſelben zu unterrichten. Die tiefen Kuͤſten von Tula va 
und Haiga ſind uͤberall mit ungeſchichteten, feſten Thonlagern 
uͤberdeckt, die auch an der Malabarkuͤſte vorherrſchen, und weil 
ſie in der Erde von der Luft unberuͤhrt noch weich mit Eiſen— 
inſtrumenten in Form von Backſteinen geſchnitten, dann aber 
an der Luft getrocknet, ein treffliches Baumaterial abgeben, ſo 
hat der erſte Beobachter dieſer Geſteinsart ihr den Namen La— 
terites ) gegeben. Sie enthält ſehr häufig auch große Neſter 
und Lager von Thoneiſen eingeſchloſſen, und deckt in unge: 
heurer Maͤchtigkeit faſt uͤberall auch die tiefer liegenden Granit 
maſſen des dortigen Bodens zu, welche hie und da als Klippen 


unter dieſer Decke hervorſtoßen. Derſelbe Laterites ſteigt 
auch die Berge der Ghats hinauf, bis zu den größten Höhen 


und breitet ſich als uͤbergelagerte Gebirgsart noch weit 
durch die Hochebenen fort. Hie und da nur ſtoͤßt aus derſelben 
und zwar häufiger nach den Ghats zu das Streichen der untern 
Granit und Syenitſchichten am Weſtgehaͤnge hervor, die aber 
ſehr leicht in Verwitterung uͤbergehen. Im Oſt von Onore, 


wo die Ghats ſo dicht zum Meere vorſpringen, bemerkte Fr. 
Buchanan % öflih von Bateculla und Mirzi (f. ob. S. 656) 


die erſten regulären Schichtungen von Hornblendſchiefer 
und Topfſtein mit Syenitſchiefern, die hier ſenkrecht in 
der Streichungslinie der Ghatketten von N. nach S. ſtehen, mit 
etwas füdöftliher Abweichung, dieſelben Gebirgsarten, die er 
auch weiter oſtwaͤrts ſchon früher auf dem Plateau von Maiſ⸗ 


foore vorgefunden hatte. Dieſelben Gebirgsſchichtungen wieder 


holten ſich mit vorherrſchenden, leicht ſich abrundenden oder vor 


witternden Hornblendgeſteinen auf der Paßhoͤhe von 


Cutaki, wo der Naturforſcher eben die ſanftern Formen 
des dortigen Berglandes dieſer Gebirgsbeſchaffenheit zuſchreibt, in— 
deß in andern Theilen der Ghats, wo Granitmaſſen oder 
andere emporſtarren, rauhere, wildere Formen ſich zeigen. 


san) Fr. Buchanan Journey thr. Mysore, Cash etc. T. II. p. 40, 


III. 66, 89, 251, 258; Jam. Calder General Observations on the 
Geology of India in Asiat. Researches Vol. XVIII. 1833. Trans- 
act. of the Phys. Class of the Asiat. Soc. of Bengal Part. I. Cak- 


cutta 1829. p. 4; cf. Jameson Geology and Mineralogy ch. X. 


in Histor. and Descript. Acc. of British India b. H. Murray. Edinb. 


1832. Vol. III. 8. p. 331. #°) Fr. Buchanan Jonrney etc. 


= III. P · 161, 205. 
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Von Deva kara beginnt eigentlich erſt das beſchwerliche 
Aufſteigen am Fuße der Ghat nach Cutaki, an einem ſchoͤnen 
Strome der durch das Bergthal und die wilde Pfefferwaldung 
herabrauſcht; dann folgt eine zweite, ſteile Berghoͤhe hinauf mit 
nur geringem Abſteigen gegen Oſt zu einem Raſthauſe fir Reis 
ſende an einem kleinen See, und dann ein drittes Aufſteigen uͤber 
den Ghat, und Cutaki, die Plateauhoͤhe, iſt erreicht. Der Weg 
it ſchlecht angelegt, nur Laſtthiere koͤnnen ihn begehen, an Fahr⸗ 
wege iſt nicht zu denken, doch iſt der Gang nicht ſo ſteil wie der 
Paß, welcher von Arkot aus Coromandel durch die Oſt⸗Ghats 
nach Karnata hinauffuͤhrt 1). Auf der Höhe iſt der Boden gut 
und jo eben, daß alles Land zu Ackerſeldern und zum Bepfluͤgen 
geeignet wäre; doch iſt wenig Anbau. Das elende Dorf Cu⸗ 
taki ift nur von ein paar Betelgaͤrten und Reisfeldern umgeben. 
Der geringe Unterſchied der Temperatur auf der Hoͤhe von dem 
in der Tiefe (Anfang Maͤrz) fiel Fr. Buchanan vorzuͤglich auf, 
er glaubte deshalb nicht viel mehr als etwa 1000 Fuß Meeres⸗ 
hoͤhe erreicht zu haben, und bemerkt, daß eben hier eine der nied⸗ 
rigſten Einſenkungen der Ghatketten liegen muͤſſe, da die Ketten 
gegen Nord, im Mahrattenlande, wie gegen Suͤd, gegen Maifs 
ſoor, ſich weit höher erheben. Nur die tropiſche Regenfuͤlle iſt 
hier auf der Hoͤhe geringer als im tiefen Kuͤſtengrunde, doch hin⸗ 
reichend zur Reiscultur. Auf hoher Ebene geht von Cutaki der 
Weg gleichartig weiter gegen Pellapura, einen Bazar von 
etwa 100 Haͤuſern, und von da nach Nordoſt nach Darwar 
zuruck, von wo wir ausgingen; oder gegen Suͤdoſt längs dem 
bergigen Oſtfuße der Ghats auf der Straße gegen Maiſſoor, uͤber 
Sunda nach Hyder nagar (d. i. Hyder Alis Stadt, 
ehedem Bednore), ein Weg, den Fr. Buchanan?) zuruͤck⸗ 
legte. Dieſer letztere fuͤhrte hier meiſt durch Waldwildniſſe und 
wenig bebautes Land; das Botaniſiren wurde dadurch ſehr er⸗ 
ſchwert, daß keine Leute zu haben waren die Baͤume zu erklet⸗ 
tern, um Bluͤthen und Früchte derſelben zu holen, weil die große 
Menge der Ameiſencolonien, welche dieſelben bedecken, dies ſehr 
beſchwerlich machten, und um einen Baum deshalb zu faͤllen, 
waren oft 4 bis 5 Hindus, die dann einen ganzen Tag zu arbei⸗ 
ten hatten, nothwendig. Viele der Waldbaͤume * gleichſam 
* 


4 Fr. Buchanan Journey etc. T. III. p. 203, T. I. p. 25. 
) chend. T. III. p. 210. 


* 
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Americaniſchen Wildniß blieben daher noch botaniſch unbeſtimmt; 
auch werden die Waldungen um Sunda durch Tiger und 
Buͤffelheerden gefahrvoll, Elephanten bemerkte Fr. Bucha— 
nan damals nicht auf dieſen Höhen, obwol fie andere, weit ber 
deutendere in zahlreichen Heerden erſteigen. . 
Von Sunda (richtiger Sudhapura) geht ſuͤdwaͤrts der 
Weg uͤber Serſi nach Banawaſy am kleinen Varada-Fluß, 
der zum Tumbudra fließt. Um die Dorſſchaften, deren jede 
ein von der andern verſchiedenes Kornmaaß beſitzt, liegen Gaͤrten 
und Pflanzungen 553) von Areca-Palmen zu Betelnuß 
(Areca catechu); von Piper betel zu Betelblaͤttern, von P. 
per nigrum, d. i. ſchwarzen Pfeffer, von Cardamomen, 
die hier in Menge gezogen werden, und von Plantains oder 
Bananen (Musa paradisiaca oder sapientum), die, wie Turn, 
bull Chriſtie s) verſichert wurde, auch hier wild wachſen ſoll. 
Doch find dieſe nur auf gewiſſe Localitaͤten beſchraͤnkt und koͤn— 
nen nicht überall gedeihen. Nur in ſolchen ſchattigen Thaͤlern in 
der Naͤhe der Ghats, am Oſtfuße, iſt ihre Anlage moͤglich, wo 
dieſe vor der Suͤd- und der Weſt-Sonne geſchuͤtzt ſind; wo ih 
nen ein waldiger Berg gegen Nord vorliegt, der ihnen Holzſtan⸗ 
gen für die Pfefferranken giebt, und wo ein Waldbach das Thal; 
bewaͤſſert. Die Musa oder Banane wird hier in Reihen ges; 
pflanzt, wie auch die Cardamome in den Schatten der Ar e ca 
Palmen zwiſchen ihnen, welche letztere aber erſt in 13 Jahren 
nach der Pflanzung Frucht bringen, im 18ten Jahre ihre Vollen 
dung erreichen, und dann 50 bis 100 Jahre Fuͤlle von Ertrag 
geben. f | 
Banawaſpy, die erſte bedeutende Stadt, mit 500 Haͤuſern, 

hat Tempelinferiptionen, aus denen hervorgeht, daß hier einſt die 

Jain Secte ſehr zahlreich war, die auch in Canara noch viele 

Tempel beſitzt. Suͤdwaͤrts bis Hyder nagar liegen noch meh— 

rere Staͤdte und Forts, laͤngs dem unmittelbaren Oſtfuße der 

Ghats hin, die durch Plantationen und Handel mit dem Tief 
lande, wie Chandragupti, Ikeri, Sagar, die auch Sitze 

von kleinen Gebirgs-Rajas find, und andern in Flor ſeyn 

wuͤrden, wenn Frieden im Lande herrſchte. Die Tyrannei und 


20 Fr. Buchanan Journey l. e. T. II. p. 219. % Al. Turn- 
bull Christie Sketches of Meteorology etc. in R, Jameson Edinb, 
N. Phil. Journ. of Sc. April — Oct. 1829. p. 63. 
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die Kriege der Sultane von Myſore machten vordem wenigſtens 
alle dieſe Gegenden verwildern. 

Hydernagar oder Bednore s)), unter 130 507 R. Br. 
an der Nordweſtecke des Gebiets von Maißoore war in der Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts hier die Stadt von der groͤßten Bedeu— 
tung, der Sitz maͤchtiger Rajas, die aber durch Hyder Ali 1763 
geſtuͤrzt wurden. Vednore ſoll an 20,000 Haͤuſer gehabt has 
ben; es war von unzaͤhligen Huͤtten aus Bambus (daher Be— 
derhully, d. 4. Bambusdorf, oder Bederuru, Bam— 
busort) umgeben, die zwiſchen Gaͤrten, Reisfeldern und Pflan— 
zungen lagen; der Palaſt des Raja ſtand in der Mitte auf hos 
hem Berge, und der Umfang vieler Meilen war mit Verſchan— 

zungen und befeſtigten Defileen umgeben. Dennoch eroberte Hy— 
der Ali die Stadt, machte unermeßliche Beute (an 12 Millio- 
nen Pfund Sterling an Werth), und erhob ſie zu ſeinem Haupt— 
arſenal, wo er Gewehrfabriken, Muͤnze, Pflanzungen von Maul— 
beerbaͤumen und Seidenzucht anlegte, den Handel ungemein zu 
heben ſuchte, einen Palaſt baute, was aber alles unter ſeinem 
Sohne Tippo Saib wieder in Verfall gerieth. An hundert 
chriſtliche Familien, von den 80,000 Chriſten 56), die in Goa's 
Seminarien getauft von den Iskeri Radjas in ihren Territos 
rien angeſiedelt worden, waren hier aus Concan eingewandert zu 
einer Schugcolonie geworden, deren Gewerbe die Deſtillation von 
Spirituoſen war. Sie hatten ihre eigene Kirche, die ihnen aber 
von dem Chriſtenfeinde Hyder Ali zerſtoͤrt ward, ſie ſelbſt ver— 
pflanzte er tyranniſch nach Seringapatam. Die guͤnſtige Lage der 
Stadt Bednore gegen den nahen Hoſſo Angady-Paß, die 
bequemſte Paſſage, die nach Mangalore hinabfuͤhrt, konnte ihr, 
bei den tyranniſchen Bedruͤckungen der Maißoore Sultane, feits 
dem fie die Reſidenz ihrer eigenen Rajas von der Iskeri-Dy— 
naſtie einbuͤßten, die mitunter auch weit uͤber Canara ihre Herr⸗ 
ſchaft verbreitet hatten, ihren ehemaligen Groß handel zwiſchen 
dem Plateaulande und dem Kuͤſtengrunde nicht erhalten. Als 
Emporium hat es ſeine alte Wichtigkeit verloren, doch noch nicht 
allen Verkehr. Als Fr. Buchanan (1801) hier verweilte, kauf⸗ 
ten die Mahrattas dort noch ihre Vorraͤthe an Pfeffer, 


0 Fr. Buchanan Journey 1. c. T. III. p. 261 — 270; W. Hamil- 
ton Descr. of Hind. T. II. p. 366. 4.) Fr. Buchanan — 
I. C. T. III. p. 24, 267. 
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Cardamomen und Sandelholz ein; ſie brachten dagegen 
Tücher, Garn, Baumwolle, Saͤmereien und andere Waaren, auch 
als Tranſito zum Suͤdgeſtade von Malabar. Die Mangalo, 
rekaufleute holten hier ihren Pfeffer, Weisen, Huͤlſenftuͤchte 
(Calla, d. i. Cicer arietinum), Damya (eine Art Anis), Ta- 
marinden, Capſicum, Baumwollenzeuge, Leinen, Eiſen, Eiſenwaa⸗ 
ren und Stahl; fie brachten dagegen Reis, Salz, Cocosnüͤſſe, 
Nußoͤl, Turmeric (Wurzel von Curcuma longa) u. a. Aus den 
Provinzen im Suͤden des Kiſtna kamen Baumwollenzeuge, 
wofür Betelnuͤſſe, Pfeffer, Cardamomen dahin gingen. Chatrakal 
(Chiteldroog in Myſore) brachte Büffel, Schaafe, Leinen, Ghee 
(d. i. ausgelaſſene Butter) und Tabak. Die Kaufleute von der 
Coromandelkuͤſte, zumal aus Arcot, brachten hierher Baumwol⸗ 
lenzeuge, Chineſiſche und Europaͤiſche Waaren, die fie gegen Pfeſ⸗ 
fer und Betelnuͤſſe umtauſchten. Aber drei Viertheile der koſtba⸗ 
ren Producte des Marktes von Bednore wurden mit baarem 
Gelde bezahlt, und nur ein Viertheil mit Waaren. Der hieſige 
ſogenannte Nagara Pfeffer ſoll von der beſten Sorte ſeyn, 
und von den Cardamomen, die hierher aus dem benachbarten 
ſuͤdlichen Gebirgslande Curg (Coorg) der Ghats eingeführt wer 
den, gehen außerordentliche Quantitaͤten in das Ausland, zumal 
nach Madras. Neuere Nachrichten uͤber dieſes Emporium ſeh 
len, deſſen guͤnſtige Lage, zwiſchen Maißoore und Mangalore, ihm. 
leicht wieder zu feinem Flor emporhelfen kann. Im Suͤden der 
Stadt liegt die antike Bergfeſte Bhavanidurga, welcher Hy- 
der Ali, der Hindu-Feind, wie vielen heidniſchen Orten ſeines 
Reiches, erſt den veränderten muſelmaͤnniſchen Namen Kaul 
durga gab; fie beherrſcht den Hauptpaß, welcher zwiſchen ihr, 
und der Stadt Bednore, weſtwaͤrts, zu Hyder ghur ss), ſh 
in zwei Hauptſtraßen theilt. Die Nordſtraße fuͤhrt nach 
Bednore und von da nordoſtwaͤrts zum Tumbudra; die Wehr 
ſtraß e aber über die Ghats hinuͤber nach Canara; vereinigt 90 
gen Oſt gehen beide nach Serin gapatam der Reſidenz von 
Maiſſoore. Hyderghur heißt eben die durch Hyder Ali bi 

feſtigte Paß feſte, welche durch Mauern und Thore die Verbin⸗ 
dung der Plateauſtraße mit der Canara-Straße der Ki: 
ſtenterraſſe beherrſcht, und ſomit ein dominirender Punct am be: 


ur) Dr. Fr. Buchanan Journey chr. Mysore, Canara etc. T. III. 
p. 261, 283. 
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quemſten aller Eingaͤnge nach Karnata ward, welcher Hoſſo 
Angady Ghat heißt, den aber kein Europaͤiſcher Beobachter 
der neuern Zeit genauer beobachtet oder gemeſſen zu haben ſcheint. 
Fr. Buchanan iſt der einzige, der ihn auf feiner Map Expla- 
natory of tlie Route, als weſtwaͤrts gegen Kundapura fuͤhrend bes 
zeichnet hat, wo auch Blackers Map am Fuß der Ghats auf der 
Weſtſeite den Ortsnamen Hos Angady angiebt, unter 13° 
42 N. Br. f 


2. Das Tafelland von Darwar im Often der Chats, 


Der Oſtabſall der Ghats gegen die Hochebenen iſt in feis 
nen Hoͤhen ſehr gering, in ſeinen Formen ſehr irregulair. Naͤ⸗ 
hert man ſich demſelben von der Oſtſeite, ſo trifft man zuerſt nur 
wenige iſolirte, niedere Bergzuͤge, die insgeſammt von N. W. ges 
gen S. O. ſtreichen; die nachfolgenden Berge, weiter weſtwaͤrts, 
ſtreichen in derſelben Direction immer im Parallelis— 
mus, in einem Breitenguͤrtel wol von vier Stunden, mit eins 
ander gleichartig fort; wol in derſelben Streichungslinie, die Fr. 
Buchanan in den einzelnen Gliederungen der Hornblendſchlefer 
ſchon am Weſtgehaͤnge der Ghats wahrnahm. Naͤher gegen die 
hohen Ghats hin veraͤndert ſich die Scene durch das dichtere 
Aneinanderdraͤngen der Ketten, mit ſteileren Seitenwaͤnden, mit 
irregulaͤren Formen, doch ohne eigentlich in rauhe Wildniß uͤber⸗ 
zugehen. Denn alle Bergformen ss) bleiben mehr oder 
weniger gerundet, werden noch ſanfter durch ihre reiche 
vegetative Erddecke, und gleichen in ihrem generellen Character, 
keineswegs wilden alpinen Geſtalten, ſondern nach T. Chriſtles 
Vergleiche, den Bergen ſeiner Heimath in Cumberland. Die 
anliegenden Hochebenen ſind von unermeßlichen Ausdehnungen; 
ſie gleichen vollkommen andern Plainen Hindoſtans, die mit dem 
ſogenannten ſchwarzen Boden der Baumwollenpflan— 
zungen (Cotton Ground) überzogen find, der vielen Gegenden 
Dekans ſo eigenthuͤmlich iſt. Dieſe Hochebenen ſind durchaus be— 
baut; waͤhrend der kuͤhlen Jahreszeit und den Regen mit den 
reichſten Ernten bedeckt. Die regulaire Agricultur, die Bepflan⸗ 
zung mit der größten Mannichfaltigkeit der Gewaͤchſe der Korn— 
arten, Huͤlſenfruͤchte, Oel und Baumwollengewaͤchſe, ihre weiten 


%% A. Turnbull Christie Sketches I. c. James. Kdinb. N. Phil. 1 
1828. p. 296. | 
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Fluren, die wechſelnde Farbenpracht der Felder, dles alles ver 
„leiht den einfoͤrmigſten Ebenen mannichfaltige Reize. In der hei 
ßen Jahreszeit und ihrer Duͤrre zeigen fie ſich dagegen im größs 
ten Contraſte; alles Gruͤn iſt dann verſchwunden und verſengt; 
ein dunkelſchwarzer Boden, uͤberall von Spalten der Trockniß durch⸗ 
riſſen tritt dem Auge entgegen. Kein grüner Raſen, kein laub— 
reicher Buſch oder Baum iſt dann mehr zu ſehen, nur Staub— 
wolken von duͤrren, heißen Winden gejagt, truͤben den Blick, hohe 
Staubwirbel, Hunderte von Fuß Über der Plaine, nach den ver 
ſchiedenſten Richtungen gejagt, ſtehen bei ganz ſtiller Luft dann 
plotzlich wie feſtgebannt, bis fie ihre ſtets wechſelnden Formen 
von neuem beginnen. In dem aͤußerſten Oſten wird dieſer ent 
muthigende Anblick nur in weiteſter Ferne begrenzt und unter, 
brochen, durch jene niedern Sandſteinketten, deren ebene 
Gipfelzuͤge mehr das Anſehn langer Mauern darbieten, als von 
Bergreihen. Der faſt ſenkrechte Sonnenſtrahl blendet den Blick 
uͤber die erleuchtete Ebene, auf der alles der Hitze erliegt, wo in 
dieſer Zeit nicht das Summen eines Inſectes gehoͤrt wird. Die 
Sandſteinzuͤge ummauern den Nord- und Nordoſt⸗ 
Saum des Darwardiſtrictes. Sie beginnen im N. W. 
ſchon nahe Colapore am Kiſtna, ziehen mit Unterbrechungen 
gegen S. O. über Gokak, Conur, Julleal, Gundjurghut, 
wo ſie uͤberall von den ſuͤdlichen Zufluͤſſen durchbrochen werden; 
. fie reichen ſuͤdoſtwaͤrts bis Co paul Bejanagar (Anagundi) 
am Tumbudra, von deſſen Suͤdufer fie noch weiter ſuͤdoſtwaͤns 
gegen die Britenſtation Belary fortſtreichen. Sie ſchließen ge 
gen S. W. das große, hochgelegene Baſſin des Dat 
wardiftrictes ab, das zwiſchen ihnen und dem Zuge der 
Ghats, wie ein trockengelegenes Plateaubecken, mit gemeinſamen 
analogen Niveauverhaͤltniſſen betrachtet werden kann, das vor 
herrſchend mit jenem ſchwarzen Cottongrund uͤberdeckt iſt. 
Alle dieſe Sandſteinketten ziehen invariabel in der Not 

maldirection von N. W. gegen SD. Viele der Thaͤler zwi 
ſchen ihren Zuͤgen haben nur Sandboden, mit dem ſie durch die 
Truͤmmer der nahen Berge uͤberdeckt find. Die Ketten ſelbſt 
ſind meiſt nackt, und ſelbſt wo eine geringe Erdſchicht ſie vac 
produciren fie doch nur kruͤppliges Buſchwerk, meiſt nur Cactus 
arten, Mimoſen und Cassia auriculata. Zu keinem dieſer beiden 
Gebirgsſyſteme im Weſt und Oſt der Hochebenen gehoͤrig, liegt in 
ihrer Mitte noch ein anderer, von jenen ganz geſonderter und 

| 
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ſſolirter Bergzug, aber von weit geringerer Ausdehnung, obwol 
In einer analogen Normaldirection zwiſchen beiden, nur mehr gez 
gen S. gerichtet. Man nennt ihn die Kupput⸗gud-Berge, 
fie ziehen von der Stadt Guduk gegen S. O. bis zum Tum⸗ 
budra⸗Thale, und beſtehen aus Granit und Schiefer; fie 
ſind die einzige Unterbrechung der 989 mit dem Cotton⸗ 
Grunde. 

Fuͤnf Fluͤſſe bewaͤſſern dieſen Darwardiſtrietz Kiſt na 
"über Kriſchna) und Tumbudra (Tunga Bhadra), als die 
bedeutendſten; jene fallen von der Suͤdſeite, alſo zu feiner rech! 
ten, der Gutpurba, Mulpurba, dieſem von der Weſtſeite 
links der Wurda zu. Dieſe Zufluͤſſe werden in der heißen Jah⸗ 
reszeit unbedeutend, jene beiden, die Grenzfluͤſſe des Diſtrictes 
im Norden und Süden, bleiben ſtets waſſerreich. Alle entſprin⸗ 
gen am Oſtabhange der Weſt-Ghats; außerdem aber noch viele 
kleinere Fluͤſſe, die hier den allgemeinen Namen der Nullahs 
führen, darunter der Beyny nullah zum Mulpurba der bedeu⸗ 
tendſte; faſt alle Nullahs trocknen in der heißen Jahreszeit gaͤnz⸗ 
lich aus. Durch die Hochebenen haben alle dieſe Fluͤſſe und 
Nullahs, wie alle Plateauſtroͤme nur einen ſehr trägen Lauf, 
ſchlammiges Waſſer; ihren Ufern fehlen die Reize des Gebirgs- 
laufes, der hier innerhalb der Ghatketten nur ſehr kurz iſt und 
erſt an den Oſtſtufen der Ghats ſich einſtellt. Sie ſchneiden ſich 
ihre Betten tief in den ſchwarzen Cottongrund ein, der in 
der heißen Jahreszeit feſte Steilufer bildet, die ſchwarz, nackt, 
tief ſind. So gleicht der Fluß an vielen Stellen mehr einem 
kuͤnſtlich gefuͤhrten Graben, als einem natuͤrlichen Strombette. 
Die Uferhoͤhen oft 20 bis 30 Fuß, werden doch zur Regenzeit 
noch uͤberſchwemmt. Nirgends zeigen ſich hier ſanfte Ufergehaͤnge 
mit Raſenteppichen, Blumen oder Baͤumen geſchmuͤckt, welche 
die Flußlandſchaften in temperirten Zonen ſo ſchoͤn und lieblich 
machen. 


3. Climatiſche und Agricultur-Verhaͤltniſſe im Darwardiſtricte. 


An die verſchiedene plaſtiſche Geſtaltung des Bodens ſchlie⸗ 
ßen ſich auch die verſchiedenartigſten meteorologiſchen Er— 
ſcheinungen des Landes, oder die Natur ſeines Localelimas 
an, in welchem die groͤßten Climacontraſte dicht beiſammen 
hervortreten. Denn die Weſt-Ghats kann man zu den naſſe⸗ 
ſten, das öͤſtliche Plateau aber zu den trockenſten Gegenden 
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der Indiſchen Halbinſel rechnen. Nach Marſchall ) iſt hier 
im Oſten das Mittel des jahrlich Aber Darwar herabfallen⸗ 
den Regenquantums, 20 bis 26 Zoll, waͤhrend uͤber den Weſt⸗ 


Ghats oͤfter in einem einzigen Monate allein das Regenquan⸗ 


tum weit größer iſt als dort das ganze Jahr. Die Trocken 


beit des Climas %) nimmt in gleichen Graden zu, wie man 


ſich von der Ghatkette weiter und weiter oſtwaͤrts entfernt. 
Da dieſes Kettenſyſtem nicht direct gegen Sud, ſondern 
von N. N. W. gegen S. S. O. ſtreicht, fo haben die noͤrdlichern 


Theile des Landes ein trockneres Clima als die ſuͤdlichen, obwol 


fie in demſelben Meridiane liegen. So iſt es in Sunda (f. ob. 
S. 703) regnicht und kuͤhl, während Gokak, in demſelben Mes 
ridian weiter im Norden, ſehr trocken und heiß liegt. So weit 
die Bergreihen oſtwaͤrts in das Land ziehen, fo weit find Regen 
guͤſſe ſehr haͤufig; jenſeit derſelben ſehr ſparſam. Im Auguſt, 
1824, fiel in der Stadt Darwar ſehr viel Regen, indeß nur 3 
geogr. Meilen weiter oſtwaͤrts nicht ein Tropfen herabkam und 
alle Brunnen vertrockneten; eben ſo im Juli und Aug. 1827. 
Im Weſten auf der Ghatſeite kommen die Einwohner waͤh— 


rend des Regen⸗Monſuns wochenlang nicht aus ihren Huͤtten und 


Doͤrfern heraus; nicht blos wegen der Regenguͤſſe, ſondern weil 
dann auch die angeſchwollenen Nullahs jede Communication hin— 
dern. Auf dieſe Periode muß man durch Magazinanlagen vors 
bereitet ſeyn, wie wenn man zu Schiffe gehen will. Es iſt die 
Trauerzeit der Einwohner, in welcher fie in der Mitte ihrer elens 
den Huͤtten, um ein Feuer gelagert, ſich einraͤuchern laſſen. Wa— 
gen ſie es auszugehen, ſo haͤngen ſie ein Leintuch (Cumly) um, 
und haͤngen daruͤber ein Flechtwerk aus Palmblaͤttern (meiſt von 
Jar, d. i. Borassus flabelliformis), das nach oben ſpitz und breit 
über die Schultern herabhaͤngend als Regendach dient. Dies 
find wol die Camalla, welche J. de Marig nolan) (1340, ſ. 
ob. S. 592) ſtatt der pelliceas vestes in filiceas verwandelt wifs 
ſen wollte, die er fuͤr die erſten Kleider der aus dem Paradieſe 
vertriebenen Adamiten hielt, deren neue Heimath er im Suͤden 
Indiens nachmelfen zu koͤnnen glaubte. In den oͤſtlichen Plas 
teauebenen dagegen wird man nie einen Tag lang * Regen 


% Dr. Marshall Statistical r of part of the Sonth Mabratta 

Country. ) A. Turnbull Christie Sketches a. a. O. J. 1828. 

p. 298. 1) b. Dobner Monumenta Histor. Boemica. — 
nge T. II. p. 100. | 
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am Ausgehen gehindert; doch hat man ſich nur gegen Hitze zu 
ſchuͤtzen, nicht aber gegen Kälte oder Kühlung. Daher find die 
Dörfer innerhalb der Ghatketten beſchattete Hütten mit Steil— 
daͤchern, die faſt bis zur Erde hinabhangen; die Mauerwaͤnde 
find nur wenige Fuß hoch, ringsum alles mit Pflanzen umwu⸗ 
chert, voll Baͤume, Buͤſche, Schlingſtauden; Gurken, Melonen 
und andre Rankengewaͤchſe uͤberklettern die Huͤtten, die unter 
dem Gruͤn ganz verſteckt liegen. In den Doͤrfern des Oſtens 
iſt dagegen waͤhrend vieler Monate keine Spur von Gruͤn nur 
zu ſehen; alles braun, verſengt, vor Hitze geborſten, voll Sons 
nenglut. Die Huͤtten aus Thon, an der Sonne gebacken, oder 
mit Lehm aufgebaut, reichen hier hin, die wenn ſie im Weſten 
ſtuͤnden, durch einen einzigen Regenſchauer niedergeſchwemmt wers 
den würden. Sie find nicht über 8 bis 10 Fuß hoch, ihr horis 
zontales Dach iſt eine Terraſſe aus Baumzweigen oder Bambus 
mit Lehm überzogen, eher Ameiſenhaufen als Menſchenwohnun— 
gen aͤhnlich. Waͤre hier viel Brennmaterial noͤthig, ſo wuͤrde 
man dadurch in große Noth gerathen; Kuhduͤnger in Kuchen ge— 
bäuft, gedörrt und wie Torf geſtochen, reicht hier zum Beduͤrf-⸗ 
niß des Brennens hin. Die Stadt und Feſte Darwar 9) 
liegt ſo eben recht auf der Grenze beider Contraſt-Climas; und 
genießt geſunder, kuͤhler Luͤſte. Die einzige Zeit, in welcher die 
Hitze hier noch druͤckend wird, beſchraͤnkt ſich auf März, April 
und einen Theil des Mai; aber auch dann weht ein kuͤhlender 
Weſtwind, der jeden Nachmittag beginnt und die ganze Nacht 
anhält. Zumal denen, die aus dem Binnenlande kommen, iſt 
dieſer Weſt ungemein erquicklich, oder auch denen, die aus den 
tiefen, heißen Kuͤſtenterraſſen kommend auf dem Hochlande ihn 
empfinden, weil feibft in den Nächten der heißen Jahreszeit dort 
an keine Abkuͤhlung zu denken iſt, und die druͤckendſte Schwuͤle 
daſelbſt fogar um den Schlaf bringt. O ſt warts von Darwar 
wird dieſer kuͤhlende Weſt aber nur noch auf kurze Strecken 
wahrgenommen, denn indem er uͤber die duͤrren Ebenen des Lan⸗ 
> hinwegſtreift, erhitzt er ſich ebenfalls über dem glutheißen 
oden. a 

Die Monſune wehen auch zu Darwar im Allgemeinen 
wie in andern Theilen Indiens; 6 Monate von Mitte April 
bis Mitte October von S. W., und die andre Jahreshaͤlfte 


) W. Hamilton Deser. of Hindost. T. II. 238. 
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von N. O. Bei alledem weht ſtets ſelbſt die heißeſten Naͤchte 
hindurch jener kuͤhle Weſt, und während der Aequinoctien iſt die 
Periode der variabeln Winde. Die Anfänge des S. W. 
Monſuns ſind von heftigen Gewitterſchauern begleitet, die 
wolkigen Himmel bringen, indeß der ſtetige Regen des Mon⸗ 
ſun doch erſt in Anfang Juni oder Juli beginnt. Merkwuͤr⸗ | 
dig iſt es, daß die erften Regenguͤſſe des Monſuns nicht vom 
Weſt kommen, ſondern Phaͤnomene eigner Art ſind, die folgenden 
Verlauf haben: Am Tage weht der Wind ſtetig von S. W.; 
Nachmittags zwiſchen 3 bis 4 Uhr haͤufen ſich ſchwarze Wolken 
im Oſt an. Wolke thuͤrmt ſich uͤber Wolke auf, bis der ganze 
weſtliche Himmel mit einer dunkelſchwarzen Maſſe bedeckt iſt, 
die bald uͤberall durch Gabelblitze durchſchlaͤngelt wird, von con 
ſtanten Donnerſchlaͤgen begleitet, und langſam gegen den Weſt— 
wind vorſchreitet. Dann erſt wechſelt ploͤtzlich der Wind und 
ſetzt mit Heftigkeit vom Oſten ein und es rauſchen die Regen— 
guͤſſe herab nicht ſelten mit — Noch wechſelt der 
Wind häufig, weht aus allen Quartieren, bis er zuletzt conſtant 
wird und das Gewitter aufhoͤrt. Dieſes Phaͤnomen wiederholt 
ſich jeden Tag von neuem, bis nach dieſen wechſelnden fieberlis 
chen Gewitteranfaͤllen der Weſtwind nun 5 bis 6 Monate anhal— 
tend nur aus S. W. weht. Auch Stuͤrme find wol im Herbfte 
aͤquinox, aber weder fo regulaͤr in ihrem Hergange, noch ſo hefr 
tig als die vorherbeſchriebenen. Wenn nun ſchon Darwar 
Regenwetter hinreichend hat, ſo fallen doch daſelbſt keineswegs 
jene Regenmaſſen herab, wie in den Weſt-Ghats, und ein im 
Durchſchnitt des ganzen Jahres weit geringeres Regenquantum. 
Als merkwuͤrdiges Factum ſtellt T. Chriſtie den Umſtand 
auf, daß waͤhrend des kuͤhlen Weſtwindes in den Naͤchten, 
auf dem Darwar- Plateau, nicht ſelten, ganz zu derſelben 
Zeit, in dem Tieflande der Weſtkuͤſte eine vollkommne Stille 
in der dortigen Luft herrſcht, die einen Beweis dafuͤr giebt, daß 
dieſer. Weſtwind keineswegs feinen Urſprung auf dem Mala— 
bariſchen Meere hat: ſondern urſpruͤnglich an der Spitze ent 
ſteht, wo er hinweht, d. i. auf dem duͤrren, erhitzten Plateau— 
lande ſelbſt. Da dieſes ſtets ſtark erhitzt iſt, zumal aber Nachts 
weit ſtaͤrker erhitzt bleibt, als der feuchte, waldbedeckte, kuͤhlere 
Waldguͤrtel der Weſt-Ghats, fo wird die ſtets ſenkrecht auffteis 
gende glutduͤrre atmosphaͤriſche Luft des centralen Plateaulandes 
durch jene kuͤhlere Schicht der Ghat-Atmosphaͤre erſetzt werden, 
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und gegen das Innere uͤberfließen; ſo entſteht Nachmittags, nach 
dem Maximum der Hitze, der Weſtwin d, der zumal die Macht 
durch anhalten muß, und ſo lange dauert als ihm kein vorherr⸗ 
ſchender N. O. entgegenwirkt, der ſtets mächtiger wird mit der Tas 
geshitze und dann auch taͤglich wieder das Uebergewicht gegen je⸗ 
nen erhält. Da aber die weſtliche Landſeite auf dem Mer 
ridiangebirge der Weſt-Ghats, 2500 Fuß hoͤher uͤber dem tief⸗ 
liegenden Kuͤſtengrunde erhaben iſt: fo ſteigt der Wind, der über 
ſie hinweht, nicht von der untern Kuͤſte erſt zur Hoͤhe etwa 
herauf: denn die Atmosphaͤre an der Kuͤſte verharrt ja in Ruhe. 
Das Vacuum der Plateauatmosphaͤre muß alſo aus derſelben 
ihrem Horizontal-Niveau entſprechenden Hoͤhenſchicht der Ats 
mosphaͤre erſetzt werden, welche, über jener ruhigbleibenden, uns 
tern atmosphaͤriſchen Schicht, mit rapider Bewegung gegen das 
Innere des Plateaulandes abfließt. Beobachtungen an dem Ges 
ſtade, z. B. zu Goa 50) beſtaͤtigen dieſe Erklaͤrungsweiſe, weil 
dort haufig Gewitterphaͤnomene ſich nur in den obern Wolken⸗ 
ſchichten entwickeln, die in gleichen Hoͤhen ſchweben, wie die 
Ghat⸗Gipfel, während die darunterliegende Luftſchicht zunaͤchſt 
in der Tieflandſchaft ganz unaufgeregt bleibt, und in dem ſchwuͤ— 
len deprimirenden Zuſtande verharrt, der dem Kuͤſtengrunde eis 
genthuͤmlich iſt. 

Um Darwar find Nebel am Morgen ſehr gewoͤhnliche Er⸗ 
ſcheinungen; ſie ruͤcken invariabel ſtets vom Weſten heran, und 
um Sonnenaufgang rollen ſie ſich in dichten Maſſen uͤber die 
Berge fort; ihr Anſehen iſt je nach dem Standpuncte des Be⸗ 
ſchauers zum Lichte ſchwarz oder weiß. Sie ſteigen keineswegs 
hoch, variiren in Ausdehnung und Form, bedecken oft große Laͤn⸗ 
derſtriche, ſind aber zuweilen nur partiell, und ziehen dann nur 
in Streifen. Solche Nebel halten aber ſtets nur wenige Stun⸗ 
den an. 

Seit dem Jahre 1827 wurden von Dr. Turnbull Chris 
ſtie meteorologiſche Tagebücher in Darwar'e) gehalten; aus 
denen ſich ergiebt, daß die mittlere Luft-Temperatur dies 
ſes Ortes (16° 28“ N. Br. 75° 11“ O.L. v. Gr.) = 2205 Fuß 
Par. über d. M., freilich nur nach einjaͤhriger Beobachtung nahe 
19° (75° 21 F.) beträgt, und wahrſcheinlich an 10° geringer als 


ses) A. T. Christie Skeiches d. d. O. p. 302. ) Tabula I. c. 
b. Turnbull Christie p. 304. 
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die von Madras iſt (Madras mittl. Temperat. = 27° 61. 
Th. centięr. n. K am tz Meteor. II. 88 Tab.); die Militairſtation 


Belgaon dagegen, in N. W. von Darwar, 2309 F. P. üb. d. 
Meere, hat ſchon weit kuͤhleres Clima und reicheren Regen, weil 


ſie den Ghats naͤher liegt. Das im Jahre 1827 in Darwar 


herabgefallene Regenquantum war = 26.16 Zoll. 

Nach dem Clima und Boden richtet ſich die Agriecnl⸗ 
tur der Landſchaften. In den Thaͤlern und auf den fanften 
Gehaͤngen des feuchten Weſtens, im Zuge der Ghafberge ift über 
all Reisbau, Waldreichthum; weiter oſtwaͤrts baumloſet, 
duͤrrer nimmt die Cultur der trocknen Saaten zu, und Reis, 


bau findet nur noch ſtatt, wo es kuͤnſtliche Irrigation giebt. Dar 


her theilt ſich hier das Feld in die zweierlei Claſſen “) 
1) Mulnad d. i. Reisboden, ohne kuͤnſtliche Bewaͤſſerung, 


und 2) Belwul, Trockenboden, fuͤr Fruͤchte, die nicht unter 


Waſſer zu ſtehen brauchen. 


Der Trockenboden (Belwul) hat mehrere zumal zwei 
Unterabtheilungen ) Regur auch Yerri, d. i. ſchwarzer Co 


ton Grund der Engländer; b) Muſſub oder Mu ſſa ri, d. 


i. Boden aus verwittertem Geſtein der benachbarten Höhen, der 
verſchiedener Art, aber gewoͤhnlich den Nachbarhoͤhen analog iſt, 


und am haͤufigſten rother Boden nach der braunen Farbe 
der Sandberge heißt. Der Regur oder ſchwarze Cotton 
Grund, deckt in verſchiedener Maͤchtigkeit von 2 und 3 bis 20 


kan bis Hyderabad und Maißoore. Wahrſcheinlich iſt er aus der 


Verwitterung der Trappformation entſtanden, die ſich weit 
und breit uͤber dieſe Plateaubildung ausdehnt. Die chemiſche 


Analyſis zeigt, daß feine Beſtandtheile vorzuͤglich Kieſel, Kall, 
Eifenoryd, Alumin find, daß er aber wenig animale und vegeta— 
tive Theile enthalte, kleine Wurzelfaͤſerchen ausgenommen, die man 
in ihm wahrnimmt. Es iſt ein ſehr eigenthuͤmlicher, hoͤchſt merk: 
wuͤrdiger Boden, von größter Fruchtbarkeit, der niemals 
Brache liegt und doch niemals, wahrſcheinlich ſeit Jahrtau— 
ſenden nie geduͤngt wird, dennoch Jahr aus Jahr ein bei zweck⸗ 
maͤßiger Bewirthſchaftung ſeine reichlichen Ernten bringt. 
Selbſt die Struͤnke der Baumwollenpflanze läßt man nicht eins 


ses) Al. Turnbull Christie Sketches I. c. in R. Jameson Edinb. N. 
Phil. Journ. April — Oct. 1629. p. 49 — 65. 


und 30 Fuß, faſt alle großen Ebenen von Khandeſh, durch De 
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mal darin vermodern, weil man fie herauszieht, um ſie zu Korb⸗ 
fiechten. oder ſonſt zu Brennmaterial zu verwenden, da es hier 
lein anderes als den Viehduͤnger giebt. Wechſeln die Ernten auf 
die gehörige Art mit einander ab, wie Baumwolle, Juari 
(hloleus sorzhum), Weitzen und andere, fo iſt der Ertrag im 
mer gut. Dieſe Fruchtbarkeit iſt wahrſcheinlich von der Feuch⸗ 
tigfeit abhängig, welche dieſer Boden aus der Atmosphäre wie 
fo mancher andere fruchtbare Boden nach G. Davys Unterſu— 
chungen einſaugt. Seine zerborſtenen Spalten, waͤhrend der 
trocknen Jahrszeit, ziehn ſich während der naſſen in einen zähen 
Lehmboden zuſammen. Da faſt alle Ausſaat in demſelben erſt 
gegen Ende der Regenzeit ſtatt findet, ſo erhalten die Saaten nur 
wenig Regen und muͤſſen ihre Hauptfeuchte aus dem naͤchtlichen 
Thau ziehen. 

Der Muſſub oder Muffari Boden iſt weniger weit vers 
breitet; nur am Fuß der Berge oder in der Tiefe ſchmaler Ihäs 
ler; nahe den Sandſteinketten iſt er ſandig, an Quarzgeſteinen 
kieſig, wo Laterites den Boden deckt, entſteht aus deſſen Ver— 
witterung ein ſehr wenig productives, im Sommer ſteinhartes 
Land; zwiſchen Thonbergen find dagegen die Thaͤler ſehr frucht 
bar, anderwaͤrts treten auch Vermiſchungen nicht ſelten ein. 

In dieſem Lande giebt es das Jahr hindurch dreierlei 
Zeiten der Ausſaat ) und alſo auch dreierlei Ernte 
Zeiten; nur gewiſſe Saaten werden in gewiſſen Zeiten ge— 
macht, in welche die ganze Agricultur und Gewerbthaͤtig— 
keit der Bewohner natürlich zerfällt. 

J. Die Saatzeit Ende Mai und Anfang Juni, nach 
Anfeuchtung des Bodens von den erſten Regenſchauern 
der periodiſchen Regen; die Zeit der Reife iſt vor dem 
Ende der Regenzeit. | | 

Il. Die Saatzeit Ende Juni und Anfang Juli, nach 
dem voͤlligen Einſetzen der heftigſten Regen Monſune; die 
Erntezeit iſt gegen Ende December und Anfang Januar. 

Ill. Die Saatzeit im September und October, am 
Ende der Regenzeit; die Frucht nur vom Thau genaͤhrt, 
giebt die Ernte nach 4 bis 5 Monaten. 

Aus der vollſtaͤndigen Lifte der nach dieſen 3 Ausſaaten geord— 
neten Culturgewaͤchſe mit ihren botaniſchen Dekaniſchen und 
— 2 


**) T. Christie Sketches 1. e. p. 52 —61. 
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Engliſchen Namen, welche T. Chriſtle giebt, führen wir hier 
nur das bedeutendſte derſelben zur Characteriſtik dieſes Land/ 
ſtrichs an. | 

Zu 1. gehören nur 5 Culturpflanzen von Bedeutung. 1) Su 
ſamum Ses. arientale, Tul in Det); 2) Bohnen (Phaseol. 
max; Orud im Dek.); 3) Eleuſine (Eleusine coracana, Ragi 
in Dek.), als Kornart eine Hauptnahrung des armen Volks, die 
auch auf dem aͤrmſten Muſſubboden noch reiche Ernte giebt, eben 
fo wie 4) Panico (Panicum italicum, Rala oder Rungoni 
in Dek.) und 5) Panicum miliaceum (Sawi in Dek.), welches 
zwar ſchneller reift, aber weniger allgemein als Nahrung beliebt 
iſt, wie jene Kornarten des Trockenbodens (Belwul). | 


Zu II. 14 verfchiedene Arten: 1) Sor ghum (Holcus sor- | 
ghum Lin. oder Andropogon Sorghum Flor. Ind., Jhari im De— 
kan), rother Juari der Briten, im Gegenſat eines weißen, 
der nur eine andre Varietaͤt iſt, aber zur dritten Ausſaatzeit ges 
hört; ſehr allgemein gebaut; 2) Panicum spicatum (Flor. Ind. 
Hole. spicat. Lin., Bajera im Dek.) ſehr allgemein gebaut. 
Zweierlei Bohnenarten 3) (Phas, aconitifol., Mut in Dek. 
und 4) Mungo, Mung in Dek.) ſehr allgemein gebaut. Des 
gleichen 5) Cytisus cajan Lin,, Tuur in Dek., ſtets in Reihen 
zwiſchen andern Kornarten, von Einheimiſchen und Europaͤern 
ungemein geſchaͤtzt. 6) Glycine tomentosa Lin., Kulti in Dek, 
allgemeines Pferdefutter. 7) Dolichos lablab, zwei Varietaͤten, 
Saimkipilli und Bullur in Dek., allgemeine Lieblingsſpei— 
fen. 8) Dolichos catiang, Suffaid Lobch in Dek., eine Huͤl— 
ſenfrucht wie jene 9) Dol. tranquebaricus Lin,, Hu ria Lobch 
in Dek., allgemein gebaut. 10) Gemeiner Flachs (Linum 
usitatissimum, Lin., Ulſi in Dek. aber nür wegen feines Oehls, 
zur Flachsbereitung dient er nicht; auch iſt er weit kuͤrzer als die 
Europaͤiſche Pflanze. 11) Indiſcher Hanf (Crotolaria jun- 
cea, Lin., Sun in Dek.) überall zu Stricken und Packtuchbe— 
reitung angebaut; eben fo 12) Hybiscus cannabinus, Umbari 
in Dek., deſſen Saame auch Oehl zu Speiſe und Lampen giebt. 
13) Linſen (Ervum lens, Lin., Muſſur in Dek.) nur wenig; 
dagegen 14) Reis (Oryza sativa, Chawul in Dekan) die 
Haupternte im Mulnadboden; die Methode des Anbaues iſt 
dreierlei. Die gewöhnliche Unterwaſſerſetzung der Aus ſaat bis 
zur Bluͤthezeit, oder die Verpflanzung im Einzelnen, oder der nur 
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temporaͤren Bewaͤſſerung auf einige Tage mlt Duͤnger bis . 
Keimen der Saat. 

Zu III. gehören vorzuͤglich 8 verſchiedene Culturgewaͤchſe, an 
deren Spitze nach dem 1) weißen Juari, und der 2) Cicer 
arietinum, (China in Dek.) als allgemeines Pferdefutter und 
tagliche Nahrung des gemeinen Mannes, die 3) Baum wol⸗ 
lenpflanze, Gossypium herbaceum, Kupas in Dekan, Cot- 
ton der Briten, feit den fruͤheſten Jahrtauſenden als bekannt ges 
nug hervorragt. Sie kann nur als Trockenpflanze (Belwul) auf 
Regurboden oder dem ſchwarzen Cotton Grunde gedeihen, wo 
aber ihre Ernte nur dann reichlich wird, wenn ſie ſich erſt alle 
3 Jahr einmal wiederholt, und andre Kornarten wie Juari das 
zwiſchen fallen. Die Baumwollenausſaat geſchieht Ende Auguſt,, 
nach 8 Tagen ſproßt die Pflanze; im November iſt ſie 7 bis 8 
Zoll hoch; Anfang Januar giebt fie die erſte Ernte; die zweite 
und dritte ſind reichlicher; bis Ende Maͤrz ſo lange als die 
Pflanze ſteht, erntet man immerfort. Die Arbeiter werden in 
Natura bezahlt; ſie erhalten 1 der erſten, 4 oder 4 der zweiten 
und dritten Ernte, 4 oder des Reſtes. Die Baumwolle wird 
dann in der Sonne ausgebreitet und getrocknet, oder uͤber heiße, 
eiſerne Rollen gezogen, der Saame zum Viehfutter verbraucht 
oder mit dem uͤbrigen verkauft. Da in Maißoore und Malabar 
nur ſehr wenig Baumwolle producirt wird, und in den uͤbrigen 
Theilen Dekans von ſchlechterer Qualität bleibt als auf dem Dars 
war Plateau, ſo iſt ihre Cultur hier von Bedeutung, obwol der 
Anbau der perennirenden Baumwollenſtaude, die eine weit beſſere 
Qualität liefert (Bourbon cotton) hier anzurathen wäre. Die 
gemeine Darwar Baumwolle iſt von guter Qualitaͤt, aber ſelten 
gut gereinigt; ſie geht unter dem Namen Surate Cotton nach 
Europa. Nach Chriſties Angabe hat 1 Candy oder Ballen, 
zu 500 Pfund reine Baumwolle auf dem Darwar Markte den 
Werth von 62 Rupien; Packtuch und Emballage koſtet 10 R.; 
Transport zum naͤchſten Hafen, an der Muͤndung des zum Theil 
ſchiffbaren Sivadeſaghur (Sedaſheghur), 10 R. Dies 
macht in Summa, für einen Ballen, 82 Rupies (1 Rupie = 
Shill. 10 Pence), oder fuͤr jedes Pfund Baumwolle auf dem 
Schiff wenig über 34 Den. Da aber die meiſte Ausfuhr weis 
ter ſuͤdwaͤrts, mit laͤngerm Landwege, über den Seehafen Compta 
bei Mirzi (ſ. oben S. 656), durch Parſi Kaufleute, die 
daſelbſt auch den Pfefferhandel betreiben, ſtatt findet, ſo ver⸗ 
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theuert dieſes die Waare. Wenig wird uͤber Maißoore nach der 
Coromandelſeite exportirt. 

| Die andern zu dieſer dritten Ausſaatzeit gehörigen Eulturs 
pflanzen find: 4) Caſtorölpflanze (Rieinus communis, Lin., 
Erind in Dek.) zu Brennoͤl; 5) Safflor (Cartham. um 
rius, Kuſum in Dek.), hier nicht als Faͤrbſtoff, ſondern zu Del: 
bereitung gebaut; 6) Taback (Nicot. tabacum, Tumbak in 
Dek.) von geringer Güte; 7 Sommer Weitzen (Tritic. aesti- 
vum, Giun in Dek.) ſehr viel gebaut auf Regurboden und aus⸗ 
geführt; endlich noch 8) Indigo (Indigofera anil, Lin., Nil 
in Dek. d. h. blau), erſt ſeit drei Jahren hier zu bauen einge⸗ 
fuͤhrt; obwol die Pflanze hier einheimiſch, doch vorher nie als 
Farbſtoff gebraucht oder cultivirt war. 

Außer der Feld wirthſchaft hat dies Land feine Gartens 
gewaͤchſe 7), Obſtbaͤume, Anpflanzungen mannichfalti⸗ 
ger Art. Die Gemuͤſegaͤrten find mit Gehegen von Euphor- 
bia tirucalli Lin. oder mit der ſtachlichen Cactus ficus indica eins 
gefaßt, und darin baut man viele ſehr nutzbare Gewaͤchſe der 
verſchiedenſten Art, unter denen viele fuͤr das Ausland unbe⸗ 
kannte, doch auch mit Europaͤiſchen nicht wenig verwandte. T. 
Chriſtie zählt ihrer an 30 verſchiedne auf: 1) Dolichos fahae- 
formis, Mutke in Dek., eine Lieblingsſpeiſe; 2) In diſches 
Korn (Lea mays, Mut Juari im Dek.) das meiſt ſchon vor 
der Reife als Gemuͤſe verzehrt wird; 3) Hibiscus esculentus, 
Bandi im Dek., Bandaky der Engl., ſehr nahrhafte allgemeine 
Speiſe; 4) Zuckerrohr (Sacharum officinarium, Shukkur im 
Dek. vergl. oben S. 505) wird in Gaͤrten und auf Reisfeldern 
gebaut, wo immer zwei Reiserndten auf eine Zuckerrohrernte fol 
gen. Der Boden wird gepfluͤgt, die Setzlinge Ende Januar und 
Anfang Februar gepflanzt; ſie reiſen nach 11 bis 12 Monat Zeit. 
Das Zuckerrohr wird groͤßtentheils zum Roheſſen auf den Bazars 
verkauft oder zu einem ſuͤßen Safte (Jagory); nur e ine Zucker, 
ſiederei iſt bis jetzt in Colapore. 

Andre Garten gewaͤchſe als Dim der Hins 
dus find: 5) die ſüße Batate (Convolvulus batatas, Shuk 
kurkundu im Dek.), wie die 6) gelbe Ruͤbe (Daucus carotta, 
Gajur im Dek.) ein treffliches Gemuͤſe; 7) Zwiebel (Allium 
cepa, Piaz im Dek.), 8) Lauch (Allium sativ., Lu ſſum im 


4%) T. Christie Sketches I. C. p. 61 —63. 
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Dek.); 9) Eierpflanze oder Brinjal (Solanum melongaena, 
Byngum im Dek.); 10) Capſicum (Caps. frutescens, Pals 
mirhi im Dek., Chilly der Engl.) als Gewürz zu täglicher Ver⸗ 
ſpeiſung bei dem Landmann allgemein; 11) Capsicum grossum, 
Cafſray Mirchie im Dek. nur bei Europaͤern in den Gärten 
zu Darwar und Belgaon eingeführt. Dagegen allgemein: 12) Nas 
dis (Rephan. sativ., Mulli im Def.); 13) Momordica charan- 
ta (Karaila im Def); Gurkenarten wie 14) Cucumis 
acutangulas (Torai im Dek.); 15) Cue. sativus (Kunkural 
im Dek.); die 16) Melone (Cue. melo, Khurbuza im Dek.); 
17) Pumpkin (Cucurbita lagenaria, Hurea kuddu im Dek.); 
18) Waſſermelone (Cucurb. eitrülus, Turbuza im Dek.); 
19) Schlangengurke (Trichosanthes anguina, Chikonda 
im Dek.); 20) Trigonella foenum graecum, (Maiti im Dek.); 
21) Koriander (Coriandrum sativ., Dhunnia im Dek.) 
22) Rumex vesicarius, (Chuffa im Dek.); 23) Arachis hypogaea, 
(Velaeti Mung im Dek.), 24) Amaranthus polygamus, (Ch o u- 
lai oder Rajgherrykibaji im Dek.), dann noch 25) der 
Ingwer (Amomum Zinziber Lin. oder Ziuzib. officin. Flor. Ind. 
Udruf im Dek., Ginger der Briten), vorzüglich aber 26) die 
Betelblatt-Rebe (Piper betel Lin., Paw im Dek. (ſ. ob. 
S. 502) die jedoch nur in der weſtlichen Haͤlfte cultivirt wird, 
wie zu Sunda und Pellapura (f. oben S. 703) in denſelben 
Gärten, wo auch die Betelnuß⸗Palme (Areca catechu) ihre 
Pflanzungen hat, die ſich nicht weiter oſt warts erſtrecken. 
Als Obſtbaͤume dieſes Darwargebietes zeichnen ſich aus: 
1) Die Banane oder Planta in #%) (Musa paradisiaca Lin., 
Mus. sapientum Flor. Indie., Muz im Dekan); welche der Bor 
taniker Rorburgh als zwei Varietäten einer und derſelben 
Species anſieht, die wild in den Waͤldern Dſchittagongs 
einheimiſch iſt, aber auch in den Weſt-Ghats, nach Chriſtie, 
wild wachſen ſoll. 2) Die Tamarinde (Tamarindus indica, 
Umli im Dek.) haͤufiger im weſtlichen als im oͤſtlichen Theile, 
cultivirt und wild, von allgemeiner Benutzung. 3) Mango 
(Mangifera indica Lin., Am im Dek.), wild in den weſtlichen 
Ghatwaͤldern, aber auch haufig angebaut, blüht im Januar und 
Februar, die Frucht reift im Mai und Juni; doch find die 


) T. Christie Sketches I. c. pb. 63 — 65. 
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Fruͤchte auf dem Plateau minder gut als im Tieflande zu Boms 
bay und Goa. Eine Varietaͤt, in dem Garten eines Nabob 
von Savanur cultivirt, lieferte, nö Chriſties Verſicherung, Früchte 
von zwei Fuß in Umfang vom delicateſten Geſchmack. 4) Der 
Jackbaum (Artocarpus integrifolia, Fan nus der Eingebornen) 
liefert nur wenig Fruͤchte. 5) Der Kaſhu Nußbaum (Ana- 
cardium occidentale, Kaju der Dek.) nur in Gärten. 6) Die 
wilde Mango (Spondias mangifera Lin., Jungli Awwm im 
Dek.); 7) der Roſenapfel (Eugenia Jambos Lin., Jamba 
oder Ghula bi jam bu im Dek.; ſ. ob. S. 494); 8) die Guava 
(Psidium piriferum Lin., Jam im Dek.) allgemein in jedem 
Dorfe, giebt reichliche Fruͤchte; die Suͤdfruͤchte: 9) Citrw 
medica, zwei Varietaͤten die Citrone (Turanj) und Limone 
(Nimbu im Dek.); 10) die Orange (Citrus aurantium, Nas 
ringhd im Dek. ſ. ob. S. 649) ungemein ſuͤß und lieblich in 
den Gaͤrten von Misrecottah, ſonſt aber ſelten; 11) die Pom 
pelmuſe oder Shaddok (Citrus decumana Lin,, Chukotta 
im Dek.). 12) Die Weinrebe (Vitis vinifera, Ungur im 
Dek.) in Belgaon, Darwar, Dummul, Gokak und a. a. O. ub 
tivirt, giebt die koͤſtlichſten Trauben in zweierlei Sorten, die große 
rothe, fleiſchige Beere und die kleine gruͤne. Ferner 13) Annona 
retieulata (Ranphul im Dek.); 14) der Cuſtard Apfel (A 
nona tripetala Lin., Sitophul im Dek.) faſt überall, blüht zu 
Darwar im Maͤrz und April und giebt die delicioͤſeſten Früchte 
Es iſt noch zweifelhaft, ob dieſer Baum ebenfalls wild, wie die 
Mango und Banane, im Weſten vorkommt; im Oſten iſt er 
bis Hyderabad ſo allgemein verbreitet, daß ſeine Fruͤchte dort eine 
ganz allgemeine Hauptnahrung abgeben koͤnnen. 15) Die Feige 
(Ficus carica, Unjur im Dek.) giebt ausgezeichnete Fruͤchte. 
16) die Jujuba (Ziziphus jajuba Lin,, Bair im Dek.) iſt in 
ſolcher Menge in den Waͤldern des weſtlichen Darwar, daß ihre 
Frucht uͤberall auf den Bazars feil iſt. An den reichſten Cerea— 
lien, Legum inoſen, Garten gewaͤchſen und einem Uleber⸗ 
fluſſe der koͤſtlichſten Ob ſtarten fehlt es hier in dieſem ganzen 
Gebiete nebſt den Gewuͤrzen nicht, und es iſt daher kein Wun⸗ 
der, ganze zahlreiche Populationen nur von — 
ne ſich ernaͤhren zu ſehen. 2. 


Dekan, Hoch⸗Ghats in Süͤd⸗ Canara. 721 


Ul. Die Hoch⸗Ghats von Mangalore oder Suͤd⸗Ca— 
nara, und das Gebirgsland Curg (Caduga) in Nord— 
Oſt⸗Malabar. Die Querpaͤſſe: 1) Kordadikol Ghat, 

2) Beſſely Ghat, 3) Yallanir Ghat 4) Taddianda 
| Molla Ghat. 


Im Süden des Darwargebietes und der Paßfeſte Hyder⸗ 
ghur, die den Haſſo Angedy Ghat beherrſcht (13˙ 42 N. Br.), 
im Suͤden von Bednore, erhebt ſich, im Oſten von Mangalore, 
an der Oſtgrenze von Suͤd⸗Canara, von da bis gegen 12° 
N. Br., die Maſſe der Ghatgebirge zu ihren höchften, 
iſolirten Gipfeln, und trägt auch da, auf weite Strecken hin, ges 
gen O. und S. O., an den obern Quellen der Tungubudra, 
Hamavutti und Cavery Ströme das erhabenſte und wildeſte 
Bergland der hohen Plateaumaſſe. Hier liegt, auf der Grenze 
von Maiſſur, Suͤd⸗Canara und Malabar, zwiſchen den Staͤdten 
Seringapatam, Mangalore und Calicut, im Suͤden, 
das Gebirgsland Curg (Coorg oder Cadu da, zwiſchen 12° 
und 13° N. Br.) 509) eines der wildeſten von Dekan, das bis jest 
nur wenig beſucht ward. Colonel Will. Lambton mußte ſich 
dort, zwiſchen den undurchdringlichen Waͤldern von den kriegeri⸗ 
ſchen Bewohnern des Landes, die ihn ungemein gaſtlich empfin⸗ 
gen, ſeine Wege erſt mit der Axt durchhauen laſſen, als er auf 
den Gipfeln ihrer Berge die Signale zu feinen Landes vermeſſun⸗ 
gen aufpflanzte (1804). 
1 Schon die Plateauhöhe von Bednore (Beidururu), 
oder Hydernagar (13° 50° N. Br.) macht, daß daſelbſt alles 
einen Monat ſpaͤter reift als im Tieflande Mangalore, wie die 
Betelnuß, die Cardamome, der Pfeffer u. ſ. w. Das dortige 
Gebirge der Weſt⸗Ghats faͤngt ſchon an ſich uͤber 4000 Fuß zu 
erheben und bildet dadurch einen hohen Wolken d am m, welcher 
macht, daß hier die Regen faſt 9 Monate im Jahre auf dem 
Weſtgehaͤnge anhalten. Aber, weiter ſuͤdwaͤrts, bis gegen 12° 
N. Br., ſteigen die Ghatgipfel weit höher, bis zu 5000 und 6000 
Fuß über das Meer empor; von da iſt es nun, eben wo die ges 
nannten Hauptſtroͤme gegen Oſten abfließen, und die beiden 
ſtarken Kuͤſtenfluͤſſe weſtwaͤrts, die ſich bei Mangalore münden, 
% w. Hamilton Deser, of Hindostan T. II. p. 288202, 360. 
Ritter Erdkunde 7. 33 
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auf deren in der naſſen Jahreszeit angeſchwellten Waſſern die 
Floͤßung der Teakwälder aus dem Hochgebirg nach Manga: 
lore geht. Hier iſt es zugleich, wo vier merkwuͤrdige Ghat— 
paſſe, die erſt ſeit 1801 durch Briten (General Wellesley) 
als Heerſtraße gebahnt wurden, am Fuße dreier Hochgipfel, 
aus dem Plateaulande von Myſore, im Oſt, nach dem 
Tieflande Canaras, Mangalors und Malabares gegen 
We ſt fuͤhren. 8 
1) Der Nord-Paß, Kordadikol Ghat unter 13° 8 


N. Br. von Bellore und Wuſtara, aus Maiſſoore am Nord 


fuß des Berges Bala royn-Drug, an 5000 Fuß ub. d. M., 
voruͤber, gegen Weſt hinab uͤber Sultanpett und Dlemalabad, 
nach Mangalore. Dieſen paſſirte Col. Lambton su) von 
W. gegen O. im Februar 1805, und früher ſchon 1801 hatte 
Fr. Buchanan den Weg hinauf von Mangalore bis Djemal⸗ 
abad zuruͤckgelegt. 8 % 
2) Der Mittlere Paß, Beſſely Ghat 7), unter 12° 40 
N. Br., von Uscottah am Hamavutti Fluß über Beſ— 
ſely, am Nordfuße des Subramanibergs = 5264 Par. 


Fuß hoch uͤb. d. M. (5611 Fuß Engl. nach W. Lambton) vor 
über, hinab zum Mangalorefluß, über Buntwalla nach Man: 


galore. Dieſen paſſirten Lord Valentia und Salt im 
März 1804, auf der Straße von Seringapatam nach Man 
galore. Fe 


3) Der zweite Mittlere Paß, Yallanir Ghat (Tal 
lam ir auf Blacker's Map) von Marcara 12° 26“ N. Br. in 
Curg, gegen N. W., über Yallanir, an der Suͤdſeite des 


Subramani Bergs voruͤber, uͤber Bellari nach Bunt 


walla und Mangalore. Dieſen Paß flieg Col. Will. Lam b⸗ 


ton 7) hinab im Decemb. 1804. 

4) Der Suͤd⸗Paß am Suͤdfuß des Taddianda Mol 
la Bergs = 5681 Fuß hoch uͤb. d. M., unter 1213/3“ N. Br. 
und 75° 37“ 38“ DL. v. Gr. voruͤber, zum Küftenfort Mount 


37%) Will. Lambton Journal in Mysore, Coorg, Canara and Malabar, 

in Asiat. Journ. 1828 Mai and Jun.; überf. in Nouv. Annal. des 
Voy. deux Ser. T. IX. p. 60. Fr. Buchanan Journey trough 
Mysore I. c. T. III. p. 61 — 87. 11) Will. Lambton Journal 
ibid. p. 40 und G. Vic. Valentia Voyages and Travels to India 

. etc. Lond. 1811. 8. T. I. p. 301-400. 12) ‚Will. Lambton 
Journal ebend. P- 41—48. g 


Dekan, Suͤd⸗Canara, GhatsPäfle. 723 


Dilly (ſ. ob. S. 591) in Malabar. Dieſen Weg legte der 
Franzoͤſiſche Naturforſcher Leſchenault de la Tour noch 
1818 zuruͤck, und theilte das intereſſante Profil deſſelben von 
Mt. Dilli uͤber das ganze Plateau von Maiſſoore bis Madras, 
nach Lambtons Vermeſſungen, im Manufer. der Societ. de 
Geographie in Paris 73) mit, davon mir durch Malte Brun 
1824 eine Copie zu Theil wurde, nach welcher hier die Angaben, 
welche aber insgeſammt zu hoch zu ſeyn ſcheinen. Leſchenault 
verwahrte bisher ſeine uͤbrigen geographiſchen, reichen Materialien 
als Geheimniß. | 

Colon. Will. Lambton wählte nahe am Beſſely Ghat 
zu Kotakol eine ſeiner Hauptſtationen zu den Triangulirungen 
von Dekan, und maß den hoͤchſten Gipfel uͤber dem Paß, den 
Subramani, und noch weiter im Norden auf dem Ruͤckwege 
die Hoͤhe der Gebirgsfeſte Balaroyn Drug, welche durch Hy⸗ 
der Ali ſtarke Verſchanzungen erhalten hatte, ſeitdem aber nebſt 
dem ganzen wilden Gebirgslande unter den Einfluß der Briten 
gekommen war. Hier die Reſultate der Lam btonſchen Ent— 
deckungsreiſe durch die Hoch-Ghats von Mangalore, 
welche zum erſten male auf der Karte Hindoſtans, die wir der 
Kürze halber Blackers Map 1824 (f. oben S. 430 Not.) nens 
nen, verzeichnet ſind, auf der allein man ſich in dieſer bisherigen 
Terra incognita orientiren kann. 

Von Seringapatam gegen N. W. führt die große 
Heerſtraße nach Mangalore, nach den erften zwei Tagereis 
fen (7 geogr. Meilen) zur Stadt Tſchin Raja Patam (Chun⸗ 
roypatan), in deſſen Naͤhe der Mal lapenna betta, ein Huͤ⸗ 
gel mit einer Pagode (12° 55“ 7“ N. Br., 3° 577 59“ W. L. v. 
Madras), auf deſſen Plattform ein Obſervations pu net eins 
gerichtet ward, um an die Meridianmeſſung durch Dekan von 
S. nach N. Triangel gegen Weſt bis zur Kuͤſte von Mangalore 
anzuſchließen, damit auch die Breitenbeſtimmung der Halbinſel 
von der Malabarkuͤſte zur Coromandelkuͤſte, und die Meſſung des 


) Malte Brunn Nouv. Annal. des Voy. T. XV. p. 287; vergl. 
Journal des Savans 1823. Fevr. ſ. Copie sur un Plan original 
par Leschenault de la Taur Naturaliste du Roi d'après Maj. 
Lambton et Capt. Troyer, contenant une Coupe de la Peninsule 
de Inde. Leschenault de la Tour Relation abregée d'un Vo- 
vage aux Indes Orientales in Memvires du Museum d'Histoire 


Naturelle. Paris 1822. T. IX. p. 2456—266. 
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Parallels zwiſchen Mangalore und Madras ſich daran reihen 
ließe. Von dieſem Pagodenhuͤgel zeigt ſich ſchon, wenn man von 
Oſt kommt, die Kette der Weſt-Ghats, das Gebirg von Ba— 
babuden 5”) auf welchem der Tungabudra gegen Norden 
entſpringt und dahinwaͤrts die ⸗bevoͤlkerteſte Berglandſchaft von 
N. W. Maiſſoore gegen Sun da und Darwar, voll großer, 
uͤberall auf dem Ruͤcken der oͤſtlichen, iſolirten Vorberge der Ghats 
befeſtigter Ortſchaften, zu denen, gegen R. W. von Tſchin Raja 
Patam, auch Haſan, Bellore, Wuſtara gehoͤren, die zum 
Nordpaß fuͤhren. Die Ghatgipfel ſelbſt zeigen von N. nach S. 
eine Menge hervorragender Puncte, die aber noch nicht genauer 
beſtimmt worden ſind. 

Gegen S. O. erſcheint das Land, von hier, wie eine große, 
gut bewaͤſſerte Plaine, die einer Militairoperation wenig Kinder 
niffe in den Weg ſtellen würde, da hingegen nach W. und N. W. 
jeder Fußbreit Landes zu vertheidigen waͤre; daher hier auch die 
Territorien der mehr unabhaͤngigen Gebirgs Rajas auf⸗ 
treten. Das Land gegen N. W., gegen Bellore zu, am Near 
gatthevutti (nördlicher Zufluß, welcher, von N. W. her, aus 
den Bababuden Bergen entſpringend gegen S.O. zum Hama 
vutti Fluß fließt), über Kobbetta und Kundurbetta, iſt 
ſehr ungleich, zum Theil gut bewaͤſſert und bebaut, überall voll 
Huͤgel mit Pagoden und Feſten gekroͤnt, durch Bewaͤſſerungsteiche 
(Tank) und Hoͤhen coupirt, dazwiſchen die ſicherſten Lagerſtellen 
ſich erheben. Der Boden iſt trotz dieſer Wildheit fruchtbar, wo 
gut bewaͤſſert, voll Reisbau, ſonſt mit ſchoͤnem Raſenteppich uͤber⸗ 
zogen, oder mit lichtem Gebuͤſch bedeckt. Die Thaͤler ſind nicht 
eng, ſondern flach, mit meiſt braunen, fruchtbaren Sandlagern 
bedeckt. Folgt man der Senkung der Hauptthaͤler gegen Suͤd, 
fo erreicht man in zwei kleinen Tagemaͤrſchen am obern Hama 
vutti Fluß das große Dorf Uscotta, von welchem die Route 
des Beſſely Ghat nach Weſt ausgeht. In N. W. zwei geogr. 
Meilen von da liegt Mandjerabad, von wo nach W. Laınk 
tons 7s) Erkundigung ebenfalls ein nicht beſchwerlicher aber lang: 
gedehnter Paß uͤber das Gebirg zur Kuͤſte fuͤhren ſoll, den wir 
aber nicht näher kennen lernen. Der Hamavutti iſt hier 
Grenzflußz; er entſpringt nicht fern im N. W. am hohen Bar 
laroyndrug, im Gebirgsgau Bednore; er ſcheidet das Gebiet 


% Will. Lambton Journal I. c. p. 30. ) ebend. p. 34. 
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Maiſſoores von dem Gebirgsgau Bullum. Hier weicht die 
Kette der Ghats von ihrer gradlinigten Normaldirection als Kuͤ— 
ſtenkette ab, und tritt in einem großen Bogen, im Halb: 
reis, mehr in das Innere der Halbinſel zuruͤck als bisher, 
und füllt hier eine breitere Bergland ſchaft mit ihrem 
Hochgebirge, welche von den Gebirgsgauen und Raja⸗Territorien 
Bednore im Norden, Bullum in der Mitte und Curg 
(Coorg, Caduga) im Süden eingenommen wird. W. Lamb⸗ 
ton 76) nennt fie eine faft unuͤberſteigliche Gebirgs bar⸗ 
riere, in größter Wildniß, von deren Gipfeln der Blick auf Ca⸗ 
nara und Malabar faͤllt, die zu den Fuͤßen liegen. Das Gebiet 
des Raja von Curg verlängert ſich bis zum Col von Pons 
ditſcherum, und dehnt ſich nach einer neuen Territorial-Ceſſion 
jenfeit der Ghats faſt bis zur Kuͤſte aus. Dieſe drei Gebirgs— 
gaue find ſich in landſchaftlicher Natur, in Producten gleich, 
voll hoher Berge, tiefer Thaͤler, ungemein fruchtbar, ſtark bevoͤlkert. 
Die Berggipfel ſind nackt, die Schluchten voll Jungle, große 
Strecken mit Urwaͤldern bedeckt, voll wilder Beſtien mannichfa 
tiger Art. * 

Die Regenzeit, welche Mitte Mai beginnt und hier bis 
zum November anhält, erzeugt eine große Menge kleiner und 
großer Gebirgsſluͤſſe, die dann nach allen Directionen ihren Lauf 
und Sturz gewinnen. Wie der Tungabudra im Norden auf 
dem Bababuden⸗Gebirge, der Hamavutti am Balaroyn⸗ 
drug entſpringt, fo am ſuͤdlichſten der Caveri auf den Eurgs | 
Bergen; alle drei ſtroͤmen gegen Oſt ab, waſſerreich das ganze 
Jahr. Auch gegen Weſt fallen ſehr viele Gebirgsfluͤſſe direct 
zum Mangaloregeſtade. 


Das Alpenland Curg. 


Durch W. Lambtons Streifereien in dem wegkoſen Alpen⸗ 
lande Curg lernen wir daſſelbe beſſer kennen, als durch alle Be⸗ 
ſchreibungen, die nur von Hoͤrenſagen gemacht ſind. Es beginnt 
auf dem Suͤdufer des Hamavutti, zwei Stunden im S. von 
Uscotta; nur auf Elephanten reitend kann man dieſe Wildniſſe 
durchſetzen. Der Weg bis zum erſten Dorfe Hudlipett iſt 
noch ziemlich. Der zweite Tagemarſch gegen Sud führte drittes 
halb Meilen weiter, zum Dorfe Gondhelly, immer bergauf 


1 W. Lambton I. c. p. 33 
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und ab. Anfangs noch zerſtreute Waͤlder und Reisfelder in den 
Senkungen, bald aber werden die Waldungen allgemein, dicht, 


undurchdringlich. Holzhauer waren voraufgeſchickt mit der Art 


die Wege zu bahnen. Die unaufhoͤrliche Succeſſion von ſolchen 


bewaldeten Bergen und Thaͤlern bringt die größten Schwierigkei⸗ 


ten. Zur Escorte diente ein Gefolge von 200 Curg⸗Jaͤgern, die 


| 
| 


Jagd gab Nahrung und Vergnügen, Hirſche, Dammhirſche, ver⸗ 


ſchiedene noch unbekannte Arten von Hochwild, Eber, Haſen u. a. 
wurden erlegt; die Jaͤger theilten ſich in zwei Banden: die eine 


jagte Alles mit Stocken auf, die andere war mit Flinten verſehen, 


zum Erlegen bereit, während jene in Haufen ringsum das Jagd- 
geſchrei erhoben von Horntoͤnen und Tamtamſchlaͤgen begleitet. 


Die Europaͤer hatten auf den Baͤumen, die eigends zu ſolchen 


Jagden auf den Anſtand eingerichtet zu ſeyn pflegen, Poſto ges 
faßt. Auch werden dieſe Wälder von Elephantenheerden 
und andern wilden Beſtien zahlreich durchſtreift. 

Dies Alpenland Curg 577) ift von Natur ungemein feſt, 
durch ſeine Berge, Schluchten, Waͤlder, Gebirgsſtroͤme; da es 
nur theilweiſe bebaut iſt, muͤſſen Lebensmittel bei dem beſchwerli 
chen Transport oft gänzlich fehlen. Die Hauptnahrung der Berg: 


— — —— — — 


bewohner giebt ihnen die Jagd, Wildpret, dazu etwas Reis und 


Milch. Sie haben treffliche Heerden, weil es ihnen an Alpen⸗ 


triften nicht fehlt. Alle andern Beduͤrfniſſe können fie nur dutch 
Verkehr mit dem Auslande befriedigen; ihre Viehheerden, ihre 
Sandelholzwaͤlder geben ihnen die Mittel durch Exporten 


dazu, zumal da der Wuchs von Sandelbaͤumen -(Santalum | 


album Linn.) faſt nur ausſchließend auf den Alpengau 


von Curg und ſein naͤchſtes Hochgebirg im Oſt von Onore bis 
Mangalore beſchraͤnkt iſt 75), die Nachfrage nach dieſem koſtbaren 
Artikel zu Parfuͤms aber von Mecca”) bis China, Tuͤbet 
und Japan denſelben zu einem Gegenſtande des Großhandels 


f macht. | 

| Der Weg, welchen W. Lambton durch diefes Bergland 
nahm, ging zwar ſuͤdwaͤrts von Uscotta gegen die Reſidenz 
Merkara (Marakerra, Markari) des Raja von Curg, 


— on. * 


— 


aber zuvor mit einer Excurſion ſeitwaͤrts, gegen S. W., nach dem 


71) W. Lambton l. c. 15 37. ) Dr. Buchanan Journ. througlı 
Mysore etc. T. III. p. 151, 192, 225, 251; W. Hamilton Descr. 
of Hind. T. II. p. 377, 382, 274; J. Forbes Orient. Mem. l. 
b. 307. 1) Burkhardt Trav. in Ambia P. 35. 
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hohen Berg des Subramani zu, um Hoͤhenpuncte für feine 
Triangulationen zu ſuchen. Es ging über die Dorfſchaft Ram: 
nakporam nach Somawurpett, immer von der hospitalen 
Jagdtruppe begleitet. Ehe dieſer letztere Ort erreicht wurde, uͤber— 
ſetzte man einen kleinen Fluß, der die Grenze zweier Gebirg, 85 
gaue (Taluks) bildet, das Taluk Sub Huzar und Soma— 
wurpett, die beide demſelben Raja unterthan find. Hier 
ſtand ſchon eine zweite Jagdtruppe zum Empfange bereit, und 
die erſte kehrte zuruͤck. Schon hatte jene fuͤr ihre Gaͤſte große 
Hirſche zu trefflichen Wildbraten erlegt, und Schaͤfer fuͤhrten den 
Fremdlingen, ſeitdem dieſe das Rajaterritorium betreten hatten, 
Heerden nach, zu beliebiger Verſpeiſung. Solche Hospitalitaͤt ab⸗ 
zuweiſen würde Beleidigung geweſen ſeyn. 

Die Bewohner) beider Taluks haben verſchiedene Kleis 
dung und Gebraͤuche, was ſich ſogleich auf beiden Uferſeiten des 
Fluſſes mit Beſtimmtheit zeigte, der ihre Taluks ſcheidet. In 
Sub Huzar tragen die Bewohner ein Zeug (Coumly), das 
über die linke Schulter geht, und die rechte nackt läßt, den Un; 
terkoͤrper huͤllen fie ein bis zum Knie und tragen um die Huͤfte 
eine Schaͤrpe; in Somawurpett dagegen ein langes, rothes 
Kleid, das den ganzen Koͤrper bis an die Knien deckt mit einem 
Guͤrtel; nur wenige Gemeine aus der niedrigſten Caſte gehen 
noch mit dem Coumly gekleidet. Auch in dem Blaſen des Hokns 
und dem Schlagen des Tamtam bei der Jagdmuſik, tritt die Vers 
ſchiedenheit der Gebirgstribus ſogleich hervor. Der Geometer mit 
feinen Ingenieurs durchzog von da, uͤber Berg und Thal, Steil- 
klippen und Schlangenwege, die Urwaͤlder; die wenigen engen 
Thaͤler, die man hie und da mit Reisfeldern bedeckt fand, lockten 
Nachts wilde Elephantenheerden aus den benachbarten Dickichten 
zur Verheerung herbei. Die Doͤrfler haben auf den Baͤumen 
ihre Poſten, von wo ſie dieſen Feind zu erlegen ſuchen, der hier 
ungemein zahlreich und herrſchend hervortritt. 

Eine Seitenbiegung vom Suͤdwege gegen Weſt fuͤhrte an 
Gehaͤngen über Ruͤcken und Gipfel der Berge, womit das Land 
erfullt iſt, einen Tagemarſch hinweg, bis Kotakol; alles mit 
dem prachtvollſten Alpenteppich zur Weide unzaͤhliger Viehheerden 
bedeckt, und auf den Höhen nur durch lichtere Waldungen unters 
brochen. Hier find die Curgs, ein Hirten volk, in den gelichte⸗ 


70) W. Lambton L c. P. 39. 
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ten Thalſenkungen Reis bauer, in den engen, tiefen Schluchten 
voll ſchattiger Urwaldungen find fie Jaͤgervolk; hier zeigten ſich 
wieder die Spuren zahlreicher Beſtien: Elephanten, Tiger, Baͤren, 
Antelopen, gefleckte Hirſche, Hochwild und kleinere Arten, eine 
Art Waldſchaaf genannt, unzaͤhlige Schaaren von Affen, Fuͤchſen, 
Schakals und wahrſcheinlich auch wilder Hunde (Kolſun) say, 
die innerhalb der Ghatketten, vom Mahratta⸗Lande am Bhima 
an, ſuͤdwaͤrts, durch einen großen Theil des gebirgigen Dekan 
neuerlich beobachtet ſind. | Ä — 1 
Vor Kotakol wurde W. Lambtons Carawane von einer 
neuen Escorte von 200 Jaͤgern in Empfang genommen. Bei 
Kotakol sd wurde die naͤchſte Anhöhe erſtiegen, und von dieſer 
erblickte man das laͤngſt erſehnte Ziel, im Weſten, den Spiegel 
des Oceans ganz deutlich und ſein Geſtade; im Norden nur in 
der Diſtanz von 5 Engl. Miles den Gipfel des Subra mani, 
der alle andern Hoͤhen beherrſcht, und ſich, nach W. Lambtons 
Meſſung, wenigſtens zu 5264 F. Par. (5611 F. Engl.) uͤber das 
Meer erhebt. Von hier uͤberſchaute man die ganze Kette der 
Ghats wie ein verwirrtes Chaos von Bergformen bis in weite 
Fernen hin; doch ſchienen zwiſchen den Bergmaſſen der Berge 
hindurch ſehr viele Paſſagen zu ſeyn, die nach Ausſage der Eins 
heimiſchen zwar durchgehbar fuͤr Menſchen ſeyn ſollen, aber fe | 
neswegs für Laſtvieh. Kotakol oder Kundholly (ob Chan- 
dala auf Blacker's Map ?), wurde nun eine der Hauptſtationen 
zur Triangulirung der Weſt-Ghats. Hier wurden die Zelte ers | 
richtet (Anfang December). An den Tagen fiel etwas Regen, der 
Oſtwind wehte heftig, am Abend heiterte ſich das Wetter uͤber | 
den Chats auf; unter den Ghats blieb es neblicht; aber an den 
folgenden Tagen, unter gleichen Verhaͤltniſſen, vom zten bis sten 
Dec., hellte ſich der Abend, die Sonne ging klar im Ocean unter, 
die naͤchſte Kuͤſte war 9 geogr. Meilen (45 Engl. Mil.) fern. | 
Von hier ging es zwei Tagereiſen ſuͤdwaͤrts immer durch 
Waldwildniſſe, die um die Capitale von Curg noch in größter 
Dichtigkeit ſich zeigten. Merkara (12° 26“ N. Br., 75° 50“ O.. 
v. Gr.) 83), die Reſidenz, iſt von einem Gebirgskranze umgeben, 


— 


1) L. Col. W. H. Sykes Description of the Wild Dog of the We- 
stern Ghats in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. of Great Brit. 
London 183d. Vol. III. P. 3. p. 405 — 411. 22) W. Lambton 
. p. 40. ) W. Hamilton Descr. of Hind. Ii. P. 290; W. 
Lambton 1. c. p. 41. | | 


Dekan, Weſt⸗Ghats, Alpenland Curg. 729 


durch welchen nur verſchanzte Wege gehen, die zu den Thoren 
der Stadt fuͤhren, welche durch eine alte Mauer mit Graͤben 
unter ſich verbunden find. Der Raja von Curg, von Capt. Mas 
bon» und Colonel Gordon begleitet, empfing W. Lambton 
gaſtlich; ſein Palaſt war auf engliſche Art moͤblirt, mit Spiegeln, 
Tapeten, Stuͤhlen u. ſ. w. Sein Fort liegt auf einer Anhoͤhe 
in der Mitte jenes Bergamphitheaters; es war ſeit der Eroberung 
dieſer Curglandſchaft von Hyder Ali und Tippo Saib erbaut, n 
wurde aber von den einheimiſchen Curg⸗Rajas und feinen 
Rayren (ſ. ob. S. 640) nach 1791 wieder in Beſitz genommen. 5 
Ihr Regiment iſt, nach W. Lambton, ganz patriarchaliſch. 
Unter den Landesgeſetzen iſt eins, daß kein Fremder durch das 
Rajagebiet gehen kann, ohne gaſtliche Unterſtuͤtzung; wenn er die 
Landesgrenze uͤberſchreitet, und er iſt arm, fo wird ihm noch Zehrs 
geld gegeben; der Raja gilt als ein Tiger gegen ſeine Feinde, zu⸗ 
gleich als der wohlwollendſte Beherrſcher ſeiner Unterthanen. Sein 
Volk von der Kriegercaſte, Nayren, iſt kriegeriſch ſchon durch Na⸗ 
tur und Lebensweiſe; jede Familie iſt ſtets mit Waffen zur Jagd 
geruͤſtet, aber eben fo zu jedweder Vertheidigung. Leicht iſt die 
ganze Gebirgspopulation unter die Waffen gebracht; dem Raſa 
ſtehen immer 10,000 Krieger bereit; Tippo hob 60,000 Mann aus. 
Der Vertheidigungskrieg, mit kluger Benutzung aller Poſitionen, 
würde den Alpengau Curg uneinnehmbar machen. Sie has 
ben nur wenig Induſtrie im Lande; aber alle Waffenarten 
ſchmieden ſie ſelbſt, und weben ſich das Zeug zu ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen Bekleidung. Die weißen, feinern Gewebe werden von Ca⸗ 
nanor und Tellicherry eingeführt; ihre Exporten beſtehen in Reis, 
Pfeffer, Sandelholz, das nur alle zwoͤlf Jahre geſchlagen 
wird, weil dann erſt die Baͤume vollwuͤchſig werden. Auch Ue⸗ 
berfluß an trefflichen Honig hat Curg, dagegen muß es Salz 
vom Geſtade einfuͤhren. | 
Merkata ficht gegen N. W. durch den Yellanir Ghat 
(Tallanir auf Blacker Map) in directer Verbindung mit Mans 
galore; es iſt der zweite ſchon oben angegebene mittlere Paß 
(ſ. ob. S. 722). W. Lambton, der ihn hinabſtieg 8), ſagt, 
der Paß fange zwei gute geogr. Meilen im N. O. von der Reſi⸗ 
denz an, der Abfall ſey ſehr ſteil, aber der feſte, thonige Boden 
beduͤrfe nur geringer Verbeſſerung um ihn fahrbar zu machen. 


% W. Lambton I. e. p. 47. 
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Mit Hülfe der Elephanten und Menſchen konne man auch fo 


ſchon Kanonen hinüͤberfuͤhren. Der erſte Tagemarſch durch das 


ſteilſte Defite führt, nach 31 geogr. Meilen (18 Engl. Miles), 
nach Kodmakal, etwas außerhalb der Bergengen gelegen; der 
zweite nach Tſchokady in Waldung, 3 geogr Meil. (15 Engl. 
Mil.); der dritte nach Bellarie (Ballari auf Blacker Map) 
2 kleine geogr. Meil. weit (8 Engl. Mil). Von da geht es durch 


offene Felder, Culturland, Pfefferpflanzungen nach Buntwalla 
(Bentval) am Strom von Mangalore, wo der mehr nackte Kü 


ſtenboden beginnt, der mit Laterites bedeckt iſt. Das Meer ſchein 
in demſelben tiefe Einbrüche und Windungen gemacht zu haben, 
durch welche die Fluͤſſe ziehen, wo gute Reiscultur durch ſtarke Ber 
waͤſſerung ſtatt findet. Der Boden würde ſich zu dauerhaften 
Wegbauten ſehr eignen. Die dichten ä bleiben an der 
Ghatſeite zuruͤck. | 

Mangalore (Mangalur im Sonst, ſ. ob. S. 590, 515) 
iſt die bluͤhendſte Seeſtadt von Süd⸗Canara, wo ſich aber 
ſchon der Einfluß des ſuͤdlich benachbarten Malabar in Natur, 
wie in Menſchenleben zeigt. Die Menſchen find in Sprache, 


Religion, Gebraͤuchen gaͤnzlich von denen des noͤrdlichern Indiens 


verſchieden; die Lebensweiſe gleicht der der Bewohner Malabart. 
Auch das Vieh wird kleiner von Geſtalt wie in Malabar. Hier 
giebt es nur Rinder, Ochſen und Buͤffel, wenig Schweine; abn 
weder Pferde, Eſel, Schafe, Ziegen, noch Karren zum fahren. 
Die Terraſſencultur des Bodens iſt jedoch noch nicht fo weit ge 
diehen wie weiter ſuͤdwaͤrts. Doch ſind die Umgebungen reich 


an Kokospflanzungen 86), wenn fie auch nicht die Fülle der 


Malabariſchen erreichen. Sie gedeihen am beſten an fandiger 
Meereskuͤſte, wenn der Boden nicht zu naß iſt; die Kokospalmen 
wachſen auch durch andere Gaͤrten zerſtreut. Der Reichthum der 
Beſitzer wird nach der Menge der Bäume berechnet. Die gute 
Kokospalme giebt jaͤhrlich in vier Ernten 50 bis 100 Nuſſe, 
die ſchwaͤchere nur die Hälfte, die Pflanzungen werden verpach⸗ 
tet, jede Gruppe von 10 bis 15 Baͤumen für eine Pagode. Eben 
fo geben die Plantagen 87) der Areca-Palma zu Betelnuß, 
der Betelblatt-Rebe (Piper betel), die Pfeffergaͤrten, die 


* W. Hamilton Description of Hind. T. II. p. 269; J. Forbes 
Orient. Mem. T. I. p. 295, 310; W. Lambton l. c. p. 48. 

- 26) W. Hamilton Deser. II. b. 252. »7) Fr. Buchanan Journey 
ihr. Mysore T. III. p. 40— 90. 
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Zuckerrohrpflanzungen, vorzüglich aber die Reisfelder reis 
chen Ertrag. Mangalores Handel beſteht in der Ausſuhr 
dieqſer Producte, davon der Reis nach Goa, Bombay, Mascate 
das Hauptproduct iſt, zu welchem außer den genannten eigenen 
Erzeugniſſen noch das Sandelholz von Curg und das Zim- 
merholz der Teakwaͤlder aus der Ghatkette kommt. Dieſel⸗ 
ben Producte gaben ihm ſeit fruͤheſter Zeit ſeine Bedeutung als 
Handelsſtation, die bis auf Hyder Alis und Tippo Saibs 
Beſitz, ſeit 1783, nach den Portugieſen, wieder in die Haͤnde der 
Mohammedaniſchen Anſiedler, der Moplays (von Mapilla, 
ſ. ob. S. 642) zuruͤckgefallen war. Unter der Myſoreherrſchaft 
wurde Mangalore abſichtlich zerſtoͤrt, und kam nach dem Sturze 
Tippos (1799) als Ruinenhaufen in die Gewalt der Briten. 
Seitdem bluͤhte es wieder auf, aber feine Barre 88) war verfans 
det; nur Schiffe, die nicht uͤber 10 Fuß tief im Waſſer gehen, 
lͤnnen in den Hafen von Mangalore einlaufen. Als Hafenſtadt 
kann der Ort nur gegen die Waſſerſeite vertheidigt werden. W. 
kambton giebt dem Orte (1804) 12,000 Einwohner, nach einer 
Zählung vom Jahre 1806 werden 30,000 genannt; denn viele 
Handelsleute ſiedelten ſich von Guzerates, Bombays Geſtaden 
hier an, zumal auch Emigranten aus Goa. Seitdem ſoll die 
Bevoͤlkerung ungemein gewachſen ſeyn. Früher wären uͤberhaupt 
Moplays die Beſitzer der Strandoͤrter, Nayren des Binnen? 
landes; die Zahl der letzteren, der Hindus, war bei weitem die 
größe, Durch die Sultane von Myſore, bigotte Mohammedaner 
und Hindufeinde wurden dieſe Verhaͤltniſſe der Bevölkerung waͤh— 
rend ihrer Gewaltmacht völlig verändert, die Curg Rajas 89) 
pluͤnderten dies Tiefland und entfuͤhrten ihm feine Bewohner als 
Anſiedler in das Gebirgsland. Die ungluͤcklichen Canareſen, des 
nen von den tyranniſchen Myſore Sultanen das Tragen der 
Waffen verpoͤnt war, blieben ſo den Ueberfaͤllen der Menſchen 
und der zahlreichen Tiger ausgeſetzt, die ſich in den Zeiten der 
Menſchenwirren nicht wenig zu vermehren pflegen. In neuerer 
Zeit, unter Britiſcher Hoheit, haben ſich wieder Hinduſtaͤmme 
friedlich verbreitet. Die Fiſcher des Geſtades find von einer nie: 
dern Caſte, die ſich Mogayer nennen. Dennoch, aller dieſer 
Wechſel der Dinge ungeachtet, zeigt Fr. Buchanans Bemer— 


%) Fr. Buchanan Journey tlu. Mysore T. III. p. 24. 
1 ebend. T. III. p 61 u. f. 
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kung 00), die er hier zu machen Gelegenheit hatte, daß nämlich in 
den Städten der Seekuͤſte um Mangalore die Moham— 
medaniſchen Sprachen (Arabiſch, Perſiſch und andere) beſſer 
verſtanden wurden, als irgend ſonſt wo durch die ganze Indiſche 
Halbinſel, wie maͤchtig die hiſtoriſche Einwirkung * Jahrhun- 
derten hier fortdauert (ſ. ob. S. 590 u. f.). 

Im Mangalores Fluß ſteigt die Ebbe und Fluth nicht hoͤher 
als bis Arcola (Angoda), eine Chriſtenſtadt; bis dahin iſt der 
trockne Strand mit Palmengebuͤſch, eine Art Borassus, uͤberwu⸗ 
chert; der Boden wird erſt mit dem Auffteigen der Höhen tiefer 
landein beſſer, wo er ſich mit wilden Mango, Carnota: Palmen, 
Teakholz bewaldet, wo dann aber dagegen die Kokospalme, ald 
Geſtadebegleiter zuruͤckbleibt. Nur kleinere Boote, mit Reis bela; 
den, koͤnnen uͤber Arcola landein ſchiffen, und die Flooße von 
Teak⸗Zimmerholz kommen den Strom herab. 

Fr. Buchanan (1804) 91) und W. Lambton (1805) ha⸗ | 
ben das Kuͤſtenland ſuͤdwaͤrts von Mangalore bis Malabar be⸗ 
reiſet; erſterer der Agricultur willen, letzterer um Stationen 
zur Triangulirung aufzuſuchen. Im Parallel des Hafenortes 
Baikul, ſuͤdwaͤrts Mangalore, am Suͤdufer des Chandra— 
girifluſſes (ſ. ob. S. 693) dem Grenzfluſſe Malabars, liegt 
gegen die Gebirgsreſidenz Merkara zu der hohe Berg Kon— 
dodda dakmally, den W. Lambton hier zu einer Hauptſta⸗ 
tion ſeiner Triangulirung waͤhlte; doch hat er deſſen Hoͤhe und 
Lage nicht genauer angegeben. Er drang ſuͤdwaͤrts bis zum be 
hen Vorgebirge Dilli (ſ. ob. S. 591) vor, eine wichtige Land⸗ 
marke fuͤr den heranſegelnden Schiffer. Die Ghatkette ſpringt 
hier am weiteſten in ihren felſigen Gliederungen gegen den Ocean 
vor, gegen S. W. Die letzte Felsſpitze iſt mit einem Fort und 
hohen Thurme gekroͤnt, von wo ſich eine ſehr weite Ausſicht dar, 
bietet, auf das Meer, ſuͤdwaͤrts uͤber Cananor, Telli— 
cherry und Mala bar hin, oſtwaͤrts zum Gebirgslande Curg. 
Die aſtronomiſch beſtimmten Puncte Can anor und Manga⸗ 
lore wurden durch Triangulirungen an die Beobachtungs puncte 
der Ghatkette geſchloſſen, um dadurch die Längen und Breiten zur 
Kuͤſtenaufnahme von Canara und Malabar zu erhalten, was 
ſehr wichtig, weil hier die reichſte Kuͤſte von Hafenſtellen ſich 


5.0) F. Buchanan Journey thr. Mysore T. Ill. p · 10. 
i) ebend. p. 8—Gl. 
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ſüdwärts ausbreitet, wo W. Lambton d) zwiſchen Mangalore 
und Cananor allein deren 18 bezeichnen konnte, Meeresarme wie 
Hafenbildungen, in welche alle kleineren Schiffe, die nur 6 bis 8 
Fuß tief gehen, ſicher einlaufen koͤnnen, und welche zu fortificir— 
ten Kuͤſtenpoſitionen geeignet ſeyn wuͤrden. Hier bezeichnet die 
felfige Gebirgskuͤſte wie das ſtaͤrker gehobene und erweiterte Als 
penland Curg die Naturabtheilung Malabars, welche 
das Suͤdende der Halbinſel einnimmt. Ehe wir jedoch zu dieſem 
dritten füdlichften Abſchnitt unſerer Betrachtung fortſchreiten, keb⸗ 
ren wie noch einmal mit unſern bisherigen treueſten und lehrreichſten 
Führen Fr. Buchanan und W. Lambton von Mangalore 
über Djemalabad durch den Nordpaß zum Plateaulande 
an die Tungubudra und aalen des obern 
Caveri zuruͤck. 


Rordpaß. Ruͤckmarſch von Mangalore ve Dies 
malabad und den Kardadikol Ghat (13° 8“ N. Br.), 
am Nordfuß des Balaroyndrug, auf das Plateau— 
land von Wuſtara und Bellore. 


Die Straße von Mangalore geht, gegen N. O., gegen die 
Hoch⸗Ghats direct Aber Buntwalla und Djiemalabad am 
Fuß des Hochpaſſes, eine ſehr ſtarke Gebirgsfeſte, welche die ganze 
Paſſage militairiſch beherrſcht, auf welche daher auch durch Sul— 
tan Tippo Saib viel Arbeit zur Sicherung feiner Herrſchaft vers 
wendet wurde. Aber nordwaͤrts dieſer Straße fließt der noͤrd⸗ 
liche Mangalore-Fluß vom Gebirg herab, und an ihm lie⸗ 
gen zwei Orte Einuru und Muda Biddery (Oſt-Biddery, 
Budari auf Blacker Map), über welche ebenfalls der Weg das 
hin mit geringem Umwege genommen werden kann, welche durch 
ihre Jain⸗Denkmale die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 

Das Land dahinwaͤrts iſt Waldwildniß, voll Graswuchs und 
wenig cultivirt. Deſto auffallender iſt es in der Naͤhe von Ei⸗ 
nuru, zu Sapina Angady, einer kleinen Stadt dicht bes 
nachbart im N. W. des Balaroyndrug, acht Jain-Tempel beis 
ſammen zu finden, indeß nur ein Tempel der Siva⸗Brahmanen 
hier ſteht. Auch iſt die Zahl der Einwohner von der Jain 
Secte hier bei weitem die vorherrſchende. Sehr viele ihrer dors 
tigen Pagoden, ſagt W. Lambton ?), find in Fels gehauen; 


) W. Lambton l. c. p. 55. 5 W. Lambton I. c. p. 56. 
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alſo find es Grottentempel. Der größte davon iſt ein prachtvol⸗ 
ler, majeftätifcher Bau. Die Säulen, welche fein Inneres tra⸗ 
gen, ſind gut proportionirt, elegant ausgehauen, darin eine große 
Mannichfaltigkeit kleiner Sculpturen und Figuren, die zur Jaina 
Mythologie gehoͤren. Auch die Decke iſt gut ausgearbeitet und 
die große Colona de der Facade im reinſten Styl. Im Oſten des 
Dorfes ſieht man mehrere viereckige Pyramiden, welche zu den 
religidfen Denkmalen gehören, die gegenwaͤrtig, in ihren Ruinen, 
noch die einſtige Größe dieſer Reſidenz eines Jain a-Raja ver 
kuͤnden. Eine halbe Stunde weiter oſtwaͤrts erheben ſich auch 
die Ruinen eines alten, viereckigen Forts, mit 7 kreisrunden Ba⸗ 
ſtionen, einem verſchanzten Thoreingang an der Weſtfronte ringe 
um mit Graͤben und Glacis umzogen. 


Zu Einuru, nahe von jenen Grottentempeln, deren 90 
nauere Beſchreibung indeß noch fehlt, fahe Fr. Buchanan, 


ganz im Freien, ein ungeheures, coloffales Jaina-Idol aus einem 


einzigen Granitfels gehauen, das er nicht naͤher beſchreibt; aber 
nur wenig fern von da im N. zu Karkulla (Kurkul), wo 
noch die großen Ruinen eines Palaſtes des einſt maͤchtigſten 
Jaina-Rajas in Tulava ſtehen, ſahe er ein dergleichen co 


loſſales Standbild, eines von ihnen verehrten Gomuta-Raja, 
38 Fuß hoch, aus einem Granitfels gehauen, 10 Fuß breit und 
tief, ganz nackt unbekleidet, kraushaarig, mit angeſchloſſenen Glie⸗ 
dern, die von lorbeerartigen Zweigen in der Sculptur umrankt 
werden. Nach einer Inſcription zu urtheilen wurde dieſes Stein 
bild im Jahre 1431 erbaut. Jainas waren einſt hier die hert⸗ 
ſchende Secte; fie waren die Grundbeſitzer alles Landes, bis an 
die Nordgrenze von Concan. Die letzte Vernichtung und Aus 
rottung traf fie unter den Myſore Sultanen; bis Bataculla 

(Batcull, 14° N. Br.) hatten vordem Jain-Rajas geherrſcht W, 
und um dieſen letztern Ort ſollen 68 ihrer Tempel geſtanden ha 


7 


ben, von denen Fr. Buchanan nur noch zwei unzerſtoͤrt fand. 
J. Forbes 9), der ſchon früher jenen Coloß, den er Gomate⸗ 
wara nennen hoͤrte, abzeichnete, hoͤrte die Sage der Jains, einſt 
habe ein ſolches Idol von Gold, 500 mal uͤber Mannsgroͤße hoch 
in jener Naͤhe am Meere geſtanden, dies aber habe es a | 


2 Fr. Buchanan Journey through Mysore T. III. p. 72, 83. cf. 
tabul. XXIII. ) ebend. T. III. p. 132, 179. * 1. For- 
bes Orient. Mem. T. * p- 3ll. 
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ſchwemmt und in feinen: Fluthen begraben, darin es noch zuwei⸗ 
len erblickt werde. Auf dem Plateaulande, nur eine Tagereiſe 
in N. W. von Seringapatam, fand Fr. Buchanan zu 
Stavana Belgula ) ein gleiches Jain-Idol von 70 Fuß 
3 Zoll Hoͤhe, in einer Landſchaft, in welcher noch heute zahlreiche 
Jains wohnen, wo auf einem einzigen ihrer Berge, dem Chan— 
dragiri (Mondberg), ſich 15 ſolcher Jaintempel (Buſties 
genannt) mit vielen Inſcriptionen vorfinden, und wo der oberſte 
Guru, oder Hohe Prieſter jener Jainſecte, ſeine Reſidenz hat. 
Auch dieſer Coloß, der jenem von Karkulla aͤhnlich geſtaltet iſt, 
nur doppelt ſo groß, beſteht, nach Sir Arthur Wellesley, 
aus einem einzigen, aus der Erde emporſtarrenden Granitfels, von 
dem alles andere nicht zur Statue gehoͤrige hinweggehauen war. 
Hier, zu beiden Seiten der Hoch⸗Ghats von Mangalore, muß ein 
Hauptſitz der Secte der Jain (Jin a, Djain oder Dſchaini) 
geweſen ſeyn; die gegenwaͤrtig dort verbreiteten Hindus ſind jene 
Tulava Brahmanen von den Panchdravida oder Fuͤnf 
Dravida “), d. h. von den fünf Sprachclaſſen der Bewohner 
Dekans, die niemals ſo gaͤnzlich, wie ihre Hindu Nachbarn im 
Suͤden, in Malabar, oder im Norden, völlig fremdem Joche uns 
terworfen waren, und daher unter eigenen Rajas mehr ihre In- 
dependenz als anderwaͤrts behauptet haben. | 
Kehren wir zur großen Paßſtraße nach Muda Biddery 
zuruck, fo begleiten wir W. Lambton weiter, der von da in 
zwei Tagen keine 3 geogr. Meilen (12 Engl. Milen) zuruͤcklegend 
Djemalabad erreicht. Die erſte Wegſtrecke bis Yaenour nennt 
er ſehr intereſſant, die folgende ſteigt und fällt ohne Unterlaß und 
durchſchneidet mehrere kleine Fluͤſſe, doch iſt der Weg gut; dicht 
am Orte treten Wildniſſe wie im Curglande auf. Djemal— 
abad ſoll vordem Naraſingha Angady geheißen haben, die 
ſeſte Burg der Rajas von Tulava, an deren Stelle Tippo Saib 
die moderne Feſte Djemalabad auf einen Fels baute, der von 
allen Seiten ungemein ſteil ſich erhebt, bis gegen N. O., wo ein 
eingehauener Felsweg zu ihr hinauf fuͤhrt. Die Verſchanzungen 
find zahlreich, ſehr verſtaͤndig angelegt bis zur größten Höhe, wo 
die Batterien ſind, die den Paßweg des Kordadikol dominiren, 
alſo die Communication zwiſchen Myſore und Mangalore 


) Fr. Buchanan Journ. ar Mysore etc. T. III. p. 410. Tab. XXXIV. 
9 ebend. T. III. P · 90 — 99. 
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ſichern, das Sultan Tippo aus einem Emporium in ſein großes 
See-Arſenal für die Marine umzugeſtalten ſuchte, um damit 
der Britiſchen Herrſchaft in Indien Trotz zu bieten. Aber dieſe 
Paßveſte Dremalabad liegt fo in der Wildniß, daß fie nur 
für den Sitz eines Polygar zu paſſen ſcheint, der vom Raube 
leben muß. Tippo entfuͤhrte mit Gewalt viele Canareſen, um ſie 
in Djemalabad anzuſiedeln. Der Paßweg iſt aber noch zu ſchlecht, 
um zu einer Militairſtraße zu dienen; doch iſt die bisherige An; 
lage gut begonnen. 

Am 18ten Februar fing W. Lambton an den Ghat von 
Kordadikol zu erſteigen. Nach einer kleinen halben Stunde 
Weges wird die Straße ſehr ſteil und ſteinig, felſig, wieder 
abſteigend, durch dicke Wälder, dann iſt fie durch Felſen ge 


bahnt, bis man damit geendet hat den Weg als Stufen ganz 


in Felſen zu hauen, wo der Pfad freilich ſehr beſchwerlich und 


für Laſtochſen wie für Laſttraͤger, die Culies, ſelbſt ſehr unſicher 


wird. Von der Hoͤhe des Col ſteigt man wieder eine gute halbe 
Stunde gegen Oſt hinab zum Dorfe Sultanpett, das am 
N. N. O.⸗Fuße des Balaroyndrug (= 5000 Fuß uͤb. d. M.) 
liegt. Von dieſem Dorfe gelangt man auf einem ſehr langen, 


aber ſehr bequemen Wege auf deſſen Gipfel, der mit einem Fort 


gekrönt iſt. In dieſem verweilte W. Lambton bis zum 4ten 
Maͤrz, um den Meridian des Balaroyndrug zu ermitteln. Dann 


ſtieg er den öten März ein paar Stunden hinab durch Defiles, 


und ein verſchanztes Grenzthor zwiſchen den Territorien der Feſte 
und des alten an drei Meilen entfernten Forts Wuſtara im 
Oſten des Gebirges. Die Anlage dieſes letztern wird dem Naja 


von Bednore zugeſchrieben, der einſt auch Sunda und Canara 
beſaß; als Feſte hat ſie wenig Werth, da ſie von vielen Puncten 


umher dominirt wird. Von hier gegen Oft führt die große My, 
ſore-Straße nach Bellore (Bailur, Bailaru bei Fr. Bu— 
chanan) 500) als Station ſchon oben erwähnt, aber merkwuͤrdig 


durch feine Jainmonumente, darunter nach Lambtons Verfiher 


rung eine der groͤßten und der ausgezeichneteſten — 
welche fuͤr die aͤlteſte in Maiſſoore gelten ſoll. 5 


%) W. Lambton I. c. p. 61; Fr. Buchanan — thr. Mysore 
. III. pe 392. 
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Beſſely-Ghat. 

Noch bleibt uns die Nachricht Lord Valentias von ſeinem 
Hinabſteigen auf der großen Hauptſtraße von Seringapatam 
über den Beſſely⸗Ghat nach Mangalore anzufuͤhren uͤbrig 
(ſ. ob. S. 722). Zwei Tagereiſen weſtwaͤrts der Maiſſoore Res 
ſidenz wird der Weg rauher, welliger; Reisfelder, Zuckerrohr und 
Kokospflanzungen zeigen ſich; auf der dritten Tagereiſe, gegen 
Haſſan, treten Areca-Palmen, Bananen, Mango hervor; das 
Bergland der Ghats bisher nur aus der Ferne der Plateauebe⸗ 
nen erblickt, rückte näher. Bei Paliam ſahe man die nads 
ten, oͤſtlichen Vorhoͤhen der Ghatketten, ihr Fuß iſt ſchon mit 
ſchoͤnen Hochwaͤldern bekleidet. Bis dahin waren die Ebenen mit 
verſengtem Graſe uͤberzogen, hier wurde es gruͤn unter dem blauen 
Zuge der Bergketten gegen Uscotta-Fort. Hier find ſchon 
überall Waſſer, Teiche, kuͤhle Luft, Irrigation, pittoreske Natur. 
Bei Uscotta tritt der Reiſende in den romantiſchen Engpaß ein, 
und verläßt das einfoͤrmige Plateauland Maiſſoores. Der Weg 
geht durch den Beſſely-Ghat durch Felswaͤnde, zwiſchen Berg⸗ 
ſtroͤmen hin, welche tief einreißen in den Boden und in jeder 
neuen Regenzeit neue Felsbloͤcke losſpuͤlen, und die Wege ſo ſehr 
verderben, daß es ſchwer iſt mit den Palankinen zwiſchen den 
Truͤmmerbloͤcken hindurchzukommen. Die Wildheit des Abfalles, 
die Steilheit, das ſchattige, dichte Laubdach, das oͤfter halbe Stun— 
den lang völlig den Blick zum blauen Himmel verdeckt, die Hoch⸗ 
ſtaͤmme der glatten Waldbaͤume, die 100 Fuß hoch ſteigen ehe fie 
ſich in Kronen verzweigen, ihr kerzengrades Aufſteigen aus ſenk— 
rechten Tiefen vor dem Auge des Wanderers, deſſen Blick nur 
ſelten ihre Wipfel durchdringen kann, dies alles giebt dem Ge— 
birgspaß etwas ſehr eigenthuͤmliches. General Wellesley bahnte 
zuerſt den Weg durch dieſe uͤppigſte Vegetation hindurch; die 
Banjaras mit ihren Ochſenlaſten betreten ihn vorzuͤglich. Die 
aͤußerſten Zweige der Baumkronen find noch uͤberall mit Parafis 
ten und Schlingſtauden uͤberwuchert, Epidendra, Farrn— 
baͤume, Dracontium pertusum, bedeckten die gigantiſchen Staͤmme 
von Ficus bengalensis, mehrere Arten von Iusticia zeigten ſich hier 
und die Indiſche Eiche, der Teak baum, das großartigſte Zim⸗ 


Em G. Vicount Valentia Voy. and Trav. London 1811. 8. T. I. 
391 — 400. 
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merholz; Laurus cassia bildete das Buſchwerk. Nur hie und da 
wird die Waldung durch einzelne Culturſtrecken unterbrochen. Ab: 
waͤrts bei Currup hört das Walddickicht auf, aber der Hoch⸗ 
wald hält noch uͤber drei geogr. Meilen weiter an, bis Uperun— 
geri, wo der Natravati-Fluß ſich mit dem Cumardati 
vereint, die zur Regenzeit groß genug find, um die größten Teak 
baͤume 601) bis Mangalore zu floͤßen. Hier in der flachen Ebene 
des Kuͤſtengrundes beginnt die Palme der Niederung, Borassus 
flabelliformis, die weingebende Palmirapalme, die dir 
ren Flächen zu bedecken, die Kokos pflanzungen zeigen ſich 
nur in der Naͤhe der Dorffihaften. Die Terraſſencultur Hält 
noch an, bis zur Stadt Buntwall, die nur r noch eine Tage⸗ 
reiſe fern liegt von Mangalore. 


Bee Die Jainas in Canara, und ihre Verbrei⸗ 
tung durch Dekan. 


| Die Kragen Landſchaften von Tula va, Canara, nordweſtlich 
Maiſſore find als einer der wenigen Hauptſitze der Jainas merk 
würdig, in welchem jedoch auch fie nur als ſchwache Ueberreſte einer 
früherhin ſehr zahlreichen Population zu betrachten find. Es iſt gewiß, 
fagt Fr. Buchanan), daß ganz Karnata (ſ. ob. S. 691) fruͤher 
faſt nur von Jainas bewohnt wurde. Obwol ſie auch hier, gegn 
fruͤhere Zeit, als faſt ausgerottet betrachtet werden, und nur noch zahl 
reiche Monumente für ihre frühere Exiſtenz reden, fo iſt doch keine an | 
dere Gegend Hindoſtans bekannt, in welcher ſie zahlreicher erfeinen 
obwol fie durch ganz Hindoſtan zerſtreut vorkommen, und in manchen 
Localitaͤten durch ihre Tempel und Wallfahrtsorte und zahlloſe Pilg 
die Aufmerkſamkeit erregt haben, wiewol häufig an denſelben Orten g 
keine Jainas wohnen, oft nicht einmal Jaina⸗Prieſter, ſondern überhaup 
nur Brahmanen, oder Andere, die Verweſer ihrer Heiligthuͤmer zu ſen 
pflegen. Da die Literatur und die Geſchichten dieſer Secte, die ba 
nur für eine der modernen, oder doch jünger entſtandenen (nach H. — 
Colebrooke, Fr. Buchanan u. a.), bald für die urältefte, eine den 
Buddhiſten und Brahmanen vorhergegangene (n. M. Wilks) oder doch 
ſehr alte (n. J. Todd) gehalten wird, noch ſehr im Dunkeln liegen, 
ſo iſt nur von ihnen bekannt, was durch Beobachter in neueſten Zeiten, 
wo man erſt auf fie aufmerkſam zu werden anfıng, aus dem Munde 
ihrer Prieſter oder Gebildeteren erfahren werden konnte. Die Berichte 


%) G. Vicount Valentia Voy. and Trav. I. o. p. 395. 
2) Pr. Fr. Buchanan Hamilton on the Srawacs or Jains in Transat. 
of the Roy. Asiat Soc. of Gr. Br. Vol. I. 1827. 4. p. 522 —5 40 
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der Brahmanen, ſowol deren Literatur wie der Lebenden unter ihnen 
über die Zainas, find nur ſehr zweideutig, irrthuͤmlich und gehaͤſſig, da 
von ihnen die Jainas⸗Secte als eine gottloſe verdammt wird. Die 
Buddhiſten, welche aber in frühern Jahrtauſenden ihre Glaubensbruͤ⸗ 
ber geweſen ſeyn mögen, oder doch zugleich wie die Jalnas, als Res 
formatoren gegen das Brahmathum auftraten, doch ſchon frühzeitig ſich 
von jenen durch abweichende Dogmen oder Gebrauche ihrer anfänglich 
gemeinſamen !) Meiſter abzweigten, konnen keinen Bericht über die 
Jainas geben, weil fie frühe die Exilirung aus Vorder⸗Indien traf, 
wo die Jai nas doch noch ſpaͤter in gewiſſen, wenn auch ſehr zer ſtreu⸗ 
ten Gruppen ſich erhalten haben, unter denen die in Karnata die 
gahlreichfte, wenn auch nicht die urſpruͤnglichſte iſt, und vielleicht erſt eine 
jüngere Verpflanzung des aͤltern Jainathums aus dem Gangeslande, 
alſo eine Jain⸗Colonie in Dekan genannt werden muß, gleich den Buddha⸗ 
Colonien in Ceylon und Hinter⸗Indien (ſ. ob. S. 491, 510 — 512). 
Fr. Buchanan hat die Monumente und Pilgerorte der 
Jainas in Suüd⸗Behar und Bhagalpur ) im alten Gebiete 
von Buddha⸗Gaya und Magadha (f. ob. S. 510) beſchrieben; 
Vill. Franklin “) die auf der Grenze von Ramgur an den 
parswanathabergen, welche Behar von Bengalen ſcheiden. 
Fr. Buchanan“) hat gezeigt, daß fruͤherhin die Bewohner von Bun⸗ 
dela (Bundelcund) am Vindhyangebirge und die Agarwal, d. i. 
die urſpruͤnglichen Bewohner Agras, im Suͤden des Pamunalandes, 
Jainas waren. Aus J. Delamaine ) wird es wahrſcheinlich, daß 
tinſt in dem Königreiche Udſchayini (Oujein, Ozene, f. ob. 
S. 512) Jainas die Herrſcher waren, und daß von hier, dem heutigen 
Malwa, bis zum Pamuna zahlreiche Jainas darunter ſehr viele wohlha⸗ 
bende Handelsleute wohnen, welche als Pilger gegen Oſten nach Suͤd⸗ 
Behar zu wandern pflegen, und eben dort an Dr. Fr. Buchanan die 
wichtigſten Nachrichten uͤber ihre Secte mittheilten, wodurch ſeine Kennt⸗ 
niſſe von ihnen, die er fruͤher in Canara geſammelt hatte, vielfaͤltig er⸗ 
weitert und berichtigt wurden. In den Diſtricten von Behar und 
Patna am Ganges, wo fie eben unter dem Namen der Srawacs 
bekannt find, zählte man nur 350, aber ſehr wohlhabende Familien, viele 
Großhändler, mit 17 Patis (Prieſter), und unter ihnen Gelehrte. Ei⸗ 
nige von dieſen laͤugneten es, daß ihre Secte in Caſten, wie bei Brah⸗ 


) H. T. Colebrooke on Inscriptions of the Jaina Sect in South 
Behar in Transact. of the Roy, Asiat. Soc. of Gr. Br. Vol. I. 1827. 
4. p. 520. ) Fr. Buchanan Hamilton in Transact. of the Roy. 
Asiat, Soc. Vol. I. p. 523 — 27. ) ebend. p. 527. 

) Fr. Buchanan Hamilton on Srawacs or Jains ebend. I. p. 532. 

’) J. Delamaine of the Srawacs or Jains communicated by S. J. 
Malcolm ebend. Vol. I. p. 413 — 438. | 
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manen getheilt ») ſeyn ſolle, obwol dieſe Namen auch bei ihnen in Ge⸗ 
brauch waͤren, jedoch nicht als Caſtenunterſchied, ſondern blos zur Be⸗ 
zeichnung der Gewerbe. Daher hießen die Laiker gewohnlich Vaiſyaß, 
weil die meiſten der Jainas Handelsteute ſeyenz im Weſten Ins 
diens aber wie in Canara würden fie nur Sudras genannt, weil fie 
den Acker bauten, oder als Hirten lebten, und Kſchatriyas, wenn fit 
Waffen trügen. Dadurch werde aber keine religidſe Caſte wie bei dieſen 
Brahmanenabtheilungen bezeichnet. Sie behaupteten ferner, daß ein gro⸗ 
ßer Theil der Rajputen vom Yamuna im Bundelcund an bis zum 
Indus durch Lahore, Marwar, Bikanir, und zumal in Jaypur und Jud⸗ 
pur, im Oſt und Weſt von Adſchimere, Jainas feyen, und daß es auch 
die dortigen Rajas bis in ſpaͤtere Zeiten geblieben, wo ſie erſt zu Viſch⸗ 
nudienern geworden. Die weitere Verbreitung der Jainas von da ge⸗ 
Süd nach Canara, kann nun nicht auffallen; ihr Vorkommen das 
ſelbſt ſteht nun nicht mehr ſo ganz geographiſch iſolirt, obwol wir we⸗ 
der die Zeit noch die Wege genau näher kennen, wann und wie fie 
dahin gelangten. Auch fehlt die Kenntniß über die Zahl dieſer Sectt 
und ihrer Gemeinſchaften gaͤnzlich. Vielleicht iſt die Ausſage von der 
großen Zahl ihrer weſtlichen Glaubensbruͤder bei den Patna Jainas übers 
trieben; Spuren ihres Vorkommens in einem durch Viſchnuismus und 
Brahmanen gedruͤckten Zuſtande treten indeß in der ganzen bezeichneten 
geographiſchen Region im Nordweſten und Weſten von Des 
kan auch heute noch ſehr zahlreich hervor, und die einheimiſchen Sant⸗ 
krit und Hindi polemiſchen Schriften über die Hindu⸗Secten 
(3. B. das Sital Sinh, das Mathura Nath, und eine Hindi⸗Quelle, dit 
das Anſehn der Acta Sanctorum hat) fon aus dem zehnten Jahr⸗ 
hundert nachchriſtlicher Zeitrechnung, nennen die Jainas, als zur 
Zeit des Ananda Giri, eines Schüler des Sankara (im VIII. Jahr⸗ 
hundert), beſtehend ), der in feinen Kirchen und Ketzergeſchichten (der 
Titel iſt: Sankara Digvijaga, von Ananda Giri) ihre Irrleh⸗ 
ren wie die aller Nicht⸗Brahmanen in Controverſen zu widerlegen ſucht. 
Ihre Dogmen und Lehren wurden aber ſchon fruͤhzeitig mit andern zu⸗ 
mal ſpaͤter ausgeſtorbenen Secten vielfach gemiſcht und verwechſelt. 
Von dem Vorkommen der Jainas an der ganzen Oſtſeite 
des Halbinſelgeſtades, von Suͤd-Bahar an ſuͤdwaͤrts durch Bengalen, 
Driffa und längs der Coromandelkuͤſte bis Ceylon iſt uns wenigſtens 
keine neuere Spur bekannt worden; vielleicht blieben ſie von jener 
Scite auch mehr ausgeſchloſſen, weil dies die Straße des Ausweichen 
der Buddhiſten bei ihren Verfolgungen durch die ſiegenden Brahmanen 


% Fr. Buchanan Hamilton on Srawaca I. c. I. p. 531. N 
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fen mochte. Doch fol, nach M. Wilks hiſtoriſchen Forſchungen 10), 
auch eine alte Raja⸗Dynaſtie in Conjevaram, vor der Verbreitung 
des Sivaismus in Coromandel und Maißoore zu den Jainas 
gehört haben, und die Brahmanen ſollen ſich dort ruͤhmen im Anfange 
des XII. Jahrhunderts die Secte der Jainas daſelbſt gaͤnzlich auf das 
grauſenvollſte ausgerottet zu haben. Fuͤr dieſe Ausrottung der 
Jainas hatten die Brahmanen (wie die Moslems ihre Ghazie, ſ. ob. 
S. 534) den eigenthuͤmlichen Ausdruck einer Lacs Jainas, d. l. 
Niederlage der Jainas, eingeführt, die zu den blutigſten gehören, 
die man in Indien kennt. Der Haß und die Verfolgung, welcher die 
Buddhiſten im Oſten traf, mag auch die Jain as gegen den Norden 
und Weſten zerſtreut, und vielleicht in die Wuͤſten der Rajputen vers 
brängt haben. In Mälwa find fie, nach Malcolm !!), auch heute 
noch zahlreich; man kennt fie aber nur als Handels leute, und we⸗ 
gen ihres Reichthums, wie wegen ihrer religidfen Verſchiedenheit, find ſie 
den Brahmanen doppelt verhaßt, zumal da es ihnen nicht an Geldmit⸗ 
teln ſehlt, immerfort Tempel zu bauen, und viele Convertiten zu gewin⸗ 
nen. Alle Protection, welche die Hinduprinzen in Central⸗Indien, aus 
tigenem Vortheile den Jainas, welche nicht ſelten ihre Großhändter, 
und Banquiers zu ſeyn pflegen, angedeihen laſſen, kann ſie daher gegen 
die Verfolgungen und den alteingewurzelten Haß der Brahmanenprieſter 
nicht ſchuͤſen. Zu Kaiſer Akbars Zeiten, bemerkt General Mal- 
tolm, ſeyen die Jainas vorzüglich als ſehr brauchbare, induſtrioͤſe und 
thätige unterthanen geſchaͤtzt und beſchuͤtzt worden; und der General, 
dem wir die vortrefflichſten, neueſten Beobachtungen uͤber Malwa ver— 
danken, wo er auch mit den Jainas vielfach zu thun hatte, giebt ihnen 
das Zeugniß ſehr ſparſamer, redlicher Handelsleute, die ſtreng in ihren 
Sitten und religioͤſen Gebraͤuchen beharren; doch ſey es, ſagt er, nicht 
gegen ihre Ueberzeugung ſich ehelich mit Viſchnuiten zu vermiſchen. 
Ihr Zuſtand in Udſchapini ift indeß ſehr gedruͤckt, denn wenige Jahre 
vor J. Malcolms dortigem Aufenthalt, hatten die reichen Jain a⸗ 
Kaufleute der Stadt daſelbſt einen ſchoͤnen Tempel erbaut, um darin das 
Bild ihres Parswanatha (der als Begründer der Jain a⸗Secte 
gilt) feierlich aufzustellen 2); die ſtaͤrkere Brahmanenpartei aber brachte 
das Volk unter Waffen, und hetzte es gegen die Ketzer auf. Mit Ge⸗ 
walt wurden ſie aus ihrem Eigenthum verdraͤngt, und von der Brah⸗ 
manenpartei der ovale Stein Mahadeva Sivas in dieſelbe Niſche des 
Tempels geſtellt, die für das Jain⸗ Idol beſtimmt war, und der Sieg 


10) M. Wilks Historical Sketches ef the South of India. 1810. 4. 
Lond. T. I. p. 510 etc. 11) J. Malcolm Memoir of Central- 
India including Malwa etc, Lond. 1824. Eid. 2. T. II. p. 160. 

1) Malcolm Mem. a. d. O. II. p. 161. 


tieau kennen lernte, und welche das Beſtehen der vier Caſten ftatuirten, 
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Mahadevas ausgerufen. Die furchtſamen Kraͤmer und Wechsler zogen 
den kuͤrzern; kein Verklagen bei den Prinzen half und die Sivadiener 
behielten den entriſſenen Tempel im Beſitz. So iſt der Zuſtand dez 

größten Theiles der Jainas in der Gegenwart in den angezeigten 

Landſchaften Dekans, wo fie ſelbſt wieder in viele Unter ſecten zer⸗ 
ſpalten und, wie durch Anſteckung ihrer brahmaniſchen Nachbarn, in bie 
ſelben Verwirrungen und Gradationen der Caſtenabtheilungen wirklich 
verfallen find, welche die patna⸗Jains als zum Weſen ihrer Dog 
men gehörig durchaus leugneten. M. Wilks erfuhr dies von ihren 
Jain⸗Pandits (d. i. den Gelehrten), die er auf dem Maißore⸗Pla⸗ 


fi ſelbſt den vornesmern Titel Jain⸗Brahmanen :) gaben, um 
ſich von dem gemeinern Volke der Vaiſyas und Sudras unter den Jain 
zu unterſcheiden, aber zugleich ihren Haß gegen die wirklichen Brahma⸗ 
nen der Sivas unverholen an den Tag legten. Der gelehrtefte dieſer 
Jainas, der Greis Dhermia, ein Aſtrolog, buͤrdete den Hin du⸗ 
Brahmanen die ganze Verderbniß des gegenwaͤrtigen, gottloſen Zu⸗ 
ſtandes von Indien auf; fie hätten die vier Vedas erſt erdacht und zu 
ſammengeſchrieben, wie die 18 Puranas, die monſtroͤſe Trimurti (Brad: 
ma, Siva, Viſchnu) mit den unzähligen Götterlegenden, den Avatars, 
dem Lingamdienſte; alles dies ſey erſt das Fabelwerk ihrer Prieſter, nach 
und nach und häufig mit Mord und Grauſamkeit eingeführt. Sie ſelbſt, 
die Jains, hätten groͤßtentheils dieſen Verfolgungen erliegen müſſen, 
und ihre eigene Lehre ſey ebenfalls durch den Druck und die Ausrottung 
verunreinigt. Ihre einſt fo heiligen Tempel in Canara, zu Mudda⸗ | 
Biddery und Srawana-Belgula, würden gegenwärtig nur von 

Menſchen aus der dritten Caſte bedient, die ſich Gurus nennen, aber 

nur Vaiſyas feyen, Dhermia ſahe auch jene Canara-Jainas 

nur als Häretiker an, ſich ſelbſt aber als einen reinen oder Jaina- 
Brahmanen, welche zu den zur Verfolgung von den Hindubrahma⸗ 
nen Auserwählten, gleichſam der Jain⸗Martyrer, gehörten, wovon in 
ganz Maißoore nur noch etwa 50 bis 60 Familien übrig ſeyen. Nur 
ein einziger ihrer reinen Tempel, exiſtirte noch, nach ſeiner Anſicht, 
in dem kleinen Dorfe von Maleyur, bei welchem er ſelbſt Prieſter 
war. Nach ihm ſoll der erſte Verfolger der Jainas ein gewiſſer 
Bhutt⸗Achar va (ſchon vor der chriſtlichen Zeitrechnung, meint Wilks) 
geweſen ſeyn, der früher ſelbſt der Schüler eines Jain⸗Guru gewe⸗ 
ſen, nun als Apoſtat die Dogmen mit ihren eigenen Waffen ſchlug, gegen 
die Lehre und Secte der Jainas alles in Bewegung ſetzte, ſich ſelbſt end⸗ 
lich zu Hurdwar am Ganges zum Feuertode verurtheilte, um die Schuld 
zu büßen, der Verraͤther an feinem Guru geworden zu ſeyn, der zugleich 
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aber feinem Schüler SantarasAharya, ber aus Malabar zu ihm 
gepilgert war, die Fortſetzung der Verfolgung der Jaina⸗Lehren, noch 
im Tode, als Vermaͤchtniß uͤbertrug, das von ihm auch erfuͤllt wurde 
(ein ethiſcher Dichter Sankara Acharya iſt aus dem VIII. chriſtlichen 

Jahrhunderte bekannt) ). | 
| Wenn dieſe Angaben eines der gelehrteſten Jainas der neuern 
Zeit und die Ausſagen Anderer vielleicht nur als perſoͤnliche Meinungen 
ihrer fruheren Bedeutung erfcheinen koͤnnten: fo find dagegen bie Aus⸗ 
ſagen der Patna Jainas über die weite Ausbreitung ihrer Secte 
unter den Rajputen des Weſtens von Dekan, auf das vollkom⸗ 
menſte, durch hiſtoriſche Documente, in neueſter Zeit, beſtaͤtigt worden. 
H. Wilſon hat von den merkwuͤrdigen Jaintempeln des beruͤhmten 
Arbuda⸗- Berges, oder Abu, der (unter 24° 26“ N. Br.), nach Col. 
Todds Meſſungen !“), aus der Mitte von Radjputanas Sandebene, 
im Weſt von Adipura, bis zu 5000 Fuß Hoͤhe uͤber dem Meere, wie 
eine iſolirte Gebirgsinſel hervorragt, eine ganze Reihe von Jain-In⸗ 
feriptionen 5) bekannt gemacht, welche, mit den prachtvollen, anti⸗ 
ken Saͤulentempeln der Jainas zu Komulmair *) der Schluͤſſel⸗ 
feſte von Mewar und zu Ajmere (ſ. ob. S. 550), von deſſen gran⸗ 
dioſer, aͤußerſt geſchmackvoller Pfeilerhalle C. J. Todd die Umriſſe mit⸗ 
getheitt hat, hinreichende hiſtoriſche Denkmale von dem frühen 
Beſtande und der hohen Blüthe der Jaina unter den Rajputen dar⸗ 
bieten. 

Ohne in die naͤhere Erörterung dſeſer Monumente ſelbſt einzugehen, 
von denen erſt weiter unten die Rede ſeyn kann (ſ. bei Rajputana), be⸗ 
merken wir hier nur das Ergebniß derſelben fuͤr die bisher unbekannt 
gebliebene Periode der Zainablüthe in Dekan. Wären J. Todds Ver⸗ 
muthungen uͤber die Zeit jener Tempelerbauung begruͤndet, bei welcher 
ein ſo einfacher wie erhabener, ganz keuſcher und in ſeiner Art vollende⸗ 
ter claſſiſcher Styl, der einen vollkommenen Contraſt gegen das 
polytheiſtiſche Hindu⸗ Pantheon in Elora (ſ. ob. S. 679) bildet, vor⸗ 
herrſcht, fo würde jene claſſiſche Zeit der Jaina-Architectur 
ſchon in das Zeitalter des Chandraguptas (ſ. ob. S. 481 u. f.), 
d. i. in das dritte Jahrhundert vor Chriſti Geburt zuruͤckreichen. Die 


14) v. Bohlen Indien Th. II. p. 375. 15) James Todd Trans- 
lation of a Sanserit Inscription in Transact. of the Roy. Asiat. 
Soc. Lond. 1824. 4. Vol. I. p. 139; deſſ. Annals and Antiquities 
of Rajasthan or the Central and Western Rajpoot States of India. 
Lond. 1829. 4. Vol. I. p. 8. II. p. 440. 10) Horace Hayman 
Wilson on Sanscrit Inscriptions at Abu in Asiat. Researches Cal- 
cutta 1828. 4. Tom. XVI. p. 284 — 330. 17) J. Todd Annals 
and Antiquities a. a. O. T. I. p. 670. p. 779 nebſt den Tafeln der 
Jain⸗Architecturen. 
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Jaina⸗Inſeriptionen des heiligen Tempelberges zu Abu, welche 
Capt. Speirs daſelbſt entdeckt und der Aſiatiſchen Societät in Gals 
eutta uͤbermacht hat, führen aber nur in das Mittelalter und zwar 
in das XII. Jahrhundert zuruck, wo, von dem Jahre 1189 bis in das 
XVIII. Jahrhundert eine Reihe von 25 dieſer aufgefundenen und von 
9. Wilſon entzifferten Monumente, den Beweis giebt, daß früher 
ſchon dort Siva⸗Cultus vorhanden (nach einer Inſcription ſeit dem 
Jahre 671 n. Chr. Geb.) war, der Jain⸗Cultus demſelben aber 
eingeimpft wurde, ſeit dem Anfange des XI. Jahrhunderts. In die⸗ 
fer Zeit (im Jahre 1032 n. Chr. G.) ) ward nämlich, zu Abu, von 
Vimala Sah ein Tempel von Adinath, als der erſte der Jainat 
erbaut. Einhundert und funfzig Jahre fpäter (im J. 1189 n. Chr. G.) 
werden die Jaina⸗Monumente häufiger, zu einer Zeit, wo auch die 
Rajas von Guzerate im J. 1174 zu dem Jaina⸗Cultus übers 
gehen; doch verdraͤngen die Jainas die Siva⸗Secte noch nicht, da im 
Jahre 1209 n. Chr. G., zu Abu, zwei neue Tempel dem Siva⸗ 
cultus erbaut werden. Aber hierauf folgt die bluͤhendſte Pe— 
riode des Jainacultus auf dem Arbuda- Berge, da nun die 
Söhne Aswarajas, des Viziers der dortigen Rajageſchlechter, alt 
große Beſchuͤtzer deſſelben auftreten, alle Jaina-Tempel reſtauriren, neue 
aufbauen, Dotirungen für Jaina-Familien, die mit ihnen fromme Stiſ⸗ 
tungen zu Stande brachten, durch in den Tempeln aufgeſtollte Inſerip⸗ 
tionen auf die Nachwelt vererben. Aus dieſer Zeit rühren auch die ers 
ſten Producte der Jaina⸗ Literatur 1) her, wohin beſonders die 
Hymnen und das Woͤrter buch des Homachandra gehoͤren, bis 
jetzt die wichtigſte Quelle um ihre vergoͤtterten Jainas kennen zu ler⸗ 
nen. Dieſe faſt ausschließliche Gründung von Jaina-⸗Werken, alſo des 
vorherrſchenden Jaina⸗Cultus, dauert bis Ende des XII. 
Jahrhunderts, bis in die Regierungszeit eines Sohnes von Te ja Sinh 
(1286 n. Chr. Geb.). Seitdem wird auch der Siva-Cultus wieder 
durch Stiftungen gehoben; anfaͤnglich beſtehen beide Secten bluͤhend 
nebeneinander, wie ſich aus den Inſeriptionen ergiebt; aber bold 
erhebt ſich mit der Anlage und Inſcription eines von Vaſiſhta, im 
J. 1338, erbauten Tempels, die erfte Spur fei ndlicher Geſinnung 
der Sivaiten gegen die Jainas. Vom Jahre 1367 hat ſich die 
Nachr icht eines Unionsverſuches zwiſchen Jain as und Viſchnuiten 
erhalten. Nun vergeht ein ganzes Jahrhundert ohne neue Stiftungen 

für die Jainas; fie leben alfo wol ſchon im Druck; die Siva⸗Tempel 
dagegen mehren ſich gewaltig, noch einmal findet der Jaina⸗Cultus 
einen Befchüger, wie die ein undzwanzigſte Infeription (vom Jahre 
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1462 n. Chr. G.) unter Kumbhakerma beweiſet, und ſeitdem dauern 
die Jainabauten und ihre zahlreichen Inſcriptionen bis in die Mitte des 
XVII. Jahrhundert (bis zum Jahr 1752 n. Chr. G.) vielleicht noch ſpaͤ⸗ 
ter fort; denn noch konnten nicht alle Inſcriptionen entziffert werden. 
In nenefter Zeit aber hat der Druck der Jainas wieder zugenommen, 
und faſt alle Stiftungen daſelbſt, bis zum Jahre 1821, gehen von der 
dort mächtiger gewordenen Siva⸗Secte aus. Sehr wahrſcheinlich iſt 
ts wol, daß mit dem Schickſale der Jainas in Rajputana, auch 
das der Jainas in Canara und Maißoore verſchwiſtert war; in 
wiefern ihre Lehren, Dogmen, Gebraͤuche in den verſchiedenen genannten 
Landſchaften uͤbereinſtimmen, iſt kurzlich von verſchiedenen Seiten her ein 
Gegenſtand der Erdrterung geweſen. Wir beſchraͤnken uns nach dieſer 
räumlichen ueberſicht ihres Vorkommens, worüber wir fruher hin 
gaͤnzlich rathlos waren, zur Characteriſir ung biefer dritten Haupt⸗ 
ſecte in Indien hier nur Folgendes zu ſagen. 

Jainas nennen fie ſich nach ihrem erſten Lehrer Jin a (d. h. im 
Sanskrit ſiegreich) ), theilen ſich aber in die Sravakas, d. h. 
die Höͤrenden, und die Patinas, d. h. die Strebendenz daher 
die Patna Jains auch Srawacs heißen, und die Gehülfen der Prie⸗ 
ſter, oder die Prieſter ſelbſt, Yatis genannt werden. Ihre Prieſter, 
oder vielmehr geiſtlichen Vorſteher oder Meifter, werden Gurus 
wie anderwaͤrts in Indien (ſ. Aſien Bd. III. S. 332 u. a. O.) genannt, 
ein eigentlicher Prieſterſtand fehlt ihnen. Sie theilen ſich in die ſtren⸗ 
gere Parthei Dig ambaras (denen der Himmel das Kleid iſt) 
oder der Nackten (Gymnoſophiſten ſchon bei Heſychius: Terms on 
Tinrooogisa), und in Svetambaras (im weißen Gewande). 
In den aͤltern Nachrichten iſt nur von den erſteren die Rede, auch 
find darum ihre Idole alle ganz nackt ohne alle Bekleidung abgebildet, 
wie jene Felscoloſſe in Granit (ſ. ob. S. 734). Aber von dieſer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Extravaganz, ganz nackt zu gehen, welche die Svetambaras 
von jeher verachteten, haben die ſpäteren Digambaras nachgelaſ⸗ 
ſen, und ſelbſt ihre heiligen Maͤnner gehen gegenwaͤrtig bekleidet. Die 
Svetambaras “*) find überhaupt freiſinniger, ſcheinen gar keine 
Prieſter zu haben, weil jeder Hausvater ſelbſt Opfer und Gebete ver⸗ 
richtet. Doch iſt unter ihnen auch eine Art von Brahmanen⸗Orden ent⸗ 
ſtanden, Bhojaks (Eſſende) und Puſchpakar (Blumenpries 
ſter), die ihren Tempeln vorſtehen, dann Purohits heißen, aber nie 
Gebete leſen. Sie verehren beſonders ihre 24 Altern Lehrer Tir tha⸗ 
karas, d. h. Rein macher oder Reformatoren, auch wol, obgleich ir⸗ 
rig, Lvataras genannt, faſt alle Koͤnigsſoͤhne aus dem Geſchlechte 


20) p. Bohlen Indien Th. I p. 352. 21) Fr. Buchanan Hamil- 
ton un Srawacs |. c. I. p. 537. 


ttheilen ſich in 84 Gachha (Abtheilungen); jede ſteht unter einem 
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des Mondes (Chandra), des Vorfahren Kriſchnas, die ſich durch ein 
ſtrenges Leben ſelbſt vergoͤttert hatten, zu denen noch viele andere hin: 
zugefügt werden. Die ausgezeichneteſten von dieſen find Gaut ama 
„Svami im Norden (in Suͤd⸗Behar) wie jener Gomuta Raja (. 
ob. S. 734) im Süden, die ſtets nackt und coloſſal in den Statuen 
dargeſtellt werden. Zu Balligota, einem früheren Hauptorte ihres 
Cultus, nahe bei Seringapatam in Maißoore, ſollen einſt 72 ſolcher 6 
loſſe in einer Gallerie beiſammen geſtanden haben, von denen noch n 
ſtehen **), davon einer 54 Fuß hoch iſt. Nicht ſelten nehmen fie jedoch 
auch das ganze Hindu⸗Pantheon mit in ihre Sculpturen auf, ſtellen aber 
die Indiſchen Gottheiten als Diener ihrer Heiligen vor. Sehr oft ſind 
es auch nur die in Felſen eingehauenen Fußtapfen (bei Buddhiſten 
Prabat, ſ. ob. S. 195) ihrer Heiligen, denen ſie ihre Devotion bringen, 
an Stellen, wo dieſelben erzeugt (Garbha) oder geboren (Ian: 
ma) wurden, wo fie weltlichen Freuden entſagten (Dicſhya), wo 
ſie zu meditiren begannen (Jeyana), oder wo ſie die Welt ver⸗ 
ließen (Nirvana), und dieſe ſind es, welche von unzähligen Pilgern 
beſucht werden, ohne daß dieſe daſelbſt — Opfer braͤchten, die ſie 
groͤßtentheils verabſcheuen. | 

Die Digambaras?*), die mehr nur im Süden Dekans vorkom⸗ 
men, und denen Fr. Buchanan hie und da begegnet zu ſeyn glaubt, 


Guru, oder Sri⸗pujva, der ein geborner Srawac feyn muß und 
ein Sannajaſſi, d. i. ein vollendeter Büßer, ſeyn ſoll. Von 
dieſen wohnt keiner oſtwaͤrts der Feſte Gualior (f. ob. S. 548); dies 
ſelben haben zwar ihren beſtimmten geiſtlichen Sitz, bringen aber den 
größten Theil ihrer Zeit mit der Seelſorge und damit zu, ihre geiſtliche 
Heerde zu beſuchen, wandern umher und haben dabei ihre Gehülfen 
(ati). Dieſe wohnen in den Häuſern der Sri⸗pujya, ziehen ſich ihre 
eigenen Schüler, und treiben mit ihnen Sanskrit ſtudien, weil ihre Lehr: | 
bücher in dieſer Sprache abgefaßt find, Zu dieſen gehören 24 Pura⸗ 
nas, d. i. Commentare, deren jeder einen Geſetzgeber enthaͤlt; der vier⸗ 
undzwanzigſte umfaßt wiederum die andern zuſammengenommen 
und heißt Uttara Purana. Ihr Geſetzcodex, der von Gautama 
Swami verfaßt feyn ſoll, und ihr Rituale (Ag am) enthält, wird 
Siddhanta (d. i. Heilige Schrift) genannt. Die Lehre der Jai⸗ 
nas iſt fo mit Brahmaniſchen und Buddhiſtiſchen Sägen gemiſcht, daß 
man in derſelben nur ſchwer das ihnen Eigenthuͤmliche erkennen kann; 
auch ſind unter ihren Orthodoxen Schismata entſtanden, und ſelbſt un⸗ 
ter dem Volke haben mehrere geglaubt, neue Wege zum Himmel auf: 


22) Asiat, Researches T. IX. p. 256 etc. 22) Fr. Buchanan 
Hamilton on Srawaes J. c. p. 536 u. f. 
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zufinden, durch das was fie Terepanthi und Bispanthi (d. i. die 
dreizehn und die vierzehn Wege) nennen, indeß andere, die Du⸗ 
rivas, ſich noch weiter von den frühern Meinungen entfernt haben. 
Eben ſo wie ihre Meinungen ſind auch ihre eigenthuͤmlichen Gebräuche 
durch Miſchung mit andern unkenntlich geworden, und wenn die Pat⸗ 
na⸗Jains die Caſten unter ihnen leugneten, fo find fie bei den weſt⸗ 
lichen und füdlichen ihrer Glaubensgenoſſen doch völlig recipirt, 
wenn auch erſt als eine Neuerung. In Bundela, ſagt Fr. Bu⸗ 
chanan, habe dieſe Caſteneintheilung nicht eigentlich durchgegriffen; die 
Ja ins ſeyen aber daſelbſt in Tribus getheilt, die ſich Jati, d. i. fo 
viel als Caſten nennen; denn dieſe verheirathen ſich nicht untereinander; 
nicht einmal Reis mit einander zu eſſen iſt dieſen verſchiedenen Jati er⸗ 
laubt. Vierzehn ſolcher Jati werden namentlich aufgeführt; alle Pils 
ger Bundelas, die Fr. Buchanan traf, waren vom Pariwal Tri⸗ 
bus; viele der dort Angeſiedelten gehörten zu dem Oſawal und dem 
Agarwal Tribus, d. i. den urfprünglichen Bewohnern von Agra. 
Doch ſollen bei weiten die meiſten der Agarwal zu der Viſchnu⸗Secte 
übergetreten ſeyn, und zur Vaiſya⸗Caſte (d. i. Gewerbtreibende) gehoͤ⸗ 
ren, wozu ſich 1 die wohlhabenden Handel treibenden Jainas 
rechnen. 

H. T. Colebrooke ), der ſich mit dem Studium der Jain a⸗ 
Secte und ihrer Philoſophie beſonders beſchaͤftigt hat, bemerkt, daß 
die Dogmen der Buddhas und Jainas ſehr analog ſeyen, ihre 
Mythologien aber und Legenden ihrer Heiligen weit auseinander 
gehen. Beide haben das Hindu= Pantheon, oder die Maſſe der untern 
Indiſchen Götter mit unter ihre Heiligen im untern Paradieſe oder 
Swargam aufgenommen (ſ. Aſien Bd. III. S. 135), erkennen die Aus 
torität der Vedas nicht an, beide erheben ihre Heiligen zu den Goͤt⸗ 
tern, und in ihren beiderſeitigen Doctrinen weichen ſie nicht mehr von 
einander ab, als verſchiedene der Buddha⸗Secten unter ſich. Es iſt fer⸗ 
ner merkwürdig, daß beide, Buddhiſten wie Jainas, Suͤd⸗Behar, 
als das Locale des Todes und der Apotheoſe ihrer Religionsſtifter von der 
Race der Kaſyapa (ſ. Aſien Bd. III. S. 69), die ihnen beiden vor⸗ 
hergegangen ſeyn ſoll, bewallfahrten, daß beide Religionen das dort ein⸗ 
heimiſche Prakrit und Pali aus Maghada, als ihre heilige Schriftſprache 
beibehielten (ſ. Aſien Bd. III. S. 1158, 1168, ſ. ob. S. 511), und daß 
auch die Chronologie beider Secten in gleiche Anfänge zuſammenfaͤllt. 
Nach den Buddhas faͤllt die Apotheoſe Gautama Buddhas, 543 
Jahr vor Chr. Geb. (oder 525, ſ. Aſien III. S. 1161), und nach den 
Jainas die Apotheoſe ihres Stifters Mahavira, weniges früher um 
— 


% H. T. Colebrooke on Inscriptions of the Jaina Sect. I. c. vol LE 
p 520 etc. N | 
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das Jahr 600 v. Chr. G. Diefer hinterließ von 11 geiſtigen Schülern 
nur zwei, die ihn überlebten, den Indra Bhuti und Sudharma, 
deren erſter mit Gautama Swami identiſch iſt, deſſen Fehrer Mas 
havira heißt. Auch Parswanatha *?*) wird derſelbe oder fein 
Juͤnger genannt, nach Colebrookes *) Dafuͤrhalten der eigentliche 
Stifter der Jainas, deren canonifirte Heilige eben die Jin as (d. i. 
Sancti) ſind, nach denen jene ſich nennen, ohne eine ſolche Aufeinander⸗ 
folge wie bei den Buddhapatriarchen, oder ihrer Incarnationen | 
Aſien Bd. III. S. 135 Bd. II. S. 234) zuzugeben. 

Faſſen wir in der Kürze das Weſentliche der Lehre der ä 
wie es ſchon von Andern, zumal von H. T. Colebrooke “) in fer 
ner berühmten Arbeit über die Philoſophie der Hindus dargelegt iſt, zus | 
ſammen, fo geht ihr Hauptſtreben auf die endliche Befreiung det 
Geiſtes (Mokſha) und auf Glückſeligkeit (Siddhi) hinaus, die 
durch ein ſtrenges Leben, durch Wahrheit, Rechtſchaffenheit, Keuſchheit 
und beſonders durch Schonung gegen Thiere erlangt werden. Ihre Leh⸗ 
ren find in ihren heiligen Büchern in Sanskritſprache, oder in Garnas | 
taſchrift Joga genannt, enthalten, und von 24 Puranas oder Commen⸗ | 
taren erläutert, biefelben welche wir oben auch Siddhanta nannten. * f 
ſehen die Welt als aus Materie (Ajiva, d. i. unbelebt) und 
Seele (Jiva, d. h. belebt) beſtehend, die als Weltſeele in allen fü 
lenden Weſen verbreitet iſt, an; aber ohne Schöpfer oder erhaltende 
Vorſehung (JIswara), deren Urſache oder Grund (Caran a) die Atos 
me oder Elemente der Dinge ſelbſt find, daher fie auch bei Brahmanen 
als Atheiften gelten. Ihre Götter find nur die vergoͤtterten Geiſter 
tugendhafter Menſchen, die mit verſchiedenen Titeln benannt werden, 
wie Jineswara (d. i. Herr), Arhita (d. i. Würdige), Sid dha 
(Heilige) u. ſ. w. Die Welt entſtand durch Aggregate von Atomen, ſie 
iſt an ſich unzerſtoͤrbar, wird unter dem Bilde eines Weibes vorgeſtellt, 
mit den Armen in die Seite geſtemmt; der Kopf iſt Himmel und Gei⸗ 
fterfig, der Leib mit den Armen, wozwiſchen ſich Zeit (Kala) und Raum 
(Akaſa) ausdehnen, iſt die Erde, waͤhrend die untern Regionen die Hölle 
(Bhuvana) bilden. Die Weltſeele an ſich iſt immer vollkommen und 
hat einen natürlichen Trieb nach oben, wohin fie von der Tugend (Dharma) 
getrieben wird, doch wird ſie immer von den Banden der Materie und 
dem Laſter (Adharma) feſtgehalten, und muß dieſe auf alle Weiſe zu 
überwinden ſuchen. Nur durch Transmigration kann die Seele 


— — — 


| 
| 


a 425) Legende des Parswanatha b. Delamaine of the Srawaes |. c. 
Vol. I. 5. 428 — 436. 2°) H. T. Colebrooke on Inscriptions 
I. c. p. 522. 2’) H. Thom. Colebrooke on the Philosophy of 
the Hindus Part IV. in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. Vol. I. 
p. 519 — 558; vergl. v. Bohlen Indien Th. I. p. 354 — 306. 
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des Menſchen über die verſchiedenen Stufen nach oben gelangen, um 
vollkommen zu werden, durch Meditation (Yoga), wie die frühern Ji⸗ 
nas (Sancti) oder durch Befolgung der Vorſchriften, die jene hinter⸗ 
laſſen haben, aber auch durch Vernachlaͤſſigung derſelben wieder zuruͤck⸗ 
ſinken; dieſe, die Boͤſen, heißen Rachſcha und Aſſura. Die Vor⸗ 
ſchriften beſtehen vorzüglich darin, daß man durch Selbſtbeherrſchung alle 
Leidenſchaften und Sinneseindrücke die aus der Materie kommen von ſich 
entferne, oder durch ſtrenge Bußuͤbungen (Tapas), durch Faſten, 
Schweigen, durch das Stehen auf gluͤhenden Steinen, oder das Ausrei⸗ 
fen der Haare u. ſ. w. die Materie ertoͤdte. Wegen dieſer letztern afces 
tiſchen Uebung, welche die Jainas oft ganz plotzlich vornehmen, werden 
fie von den Brahmanen, ſpoͤttiſch, die Haarpflücker (Lunchita⸗ 
keſas) genannt. Zu den Pflichten der Jainas gehört das Baden 
an jedem Morgen, das häufige Schutteln und Reinigen der Kleider und 
Matten, das Anrufen der Jainas (Sancti), welche ſchon die fuͤnf großen 
Qualitaͤten der Goͤttlichkeit erlangt haben, das Anbeten der Pogabilder, 
das dreimalige Pilgern zu den Jainatempeln, das Gebet ſelbſt u. ſ. w. 
Durch ſolche Uebungen rückt die Menſchenſeele der allgemeinen Weltſeele 
näher, und wird endlich durch Nirvana wieder mit ihr fo ſehr ver⸗ 
bunden, daß fie durch vollkommne Pflichterfüllung ſich frei macht von 
der Materie, und zuletzt ſelbſt ein Gegenſtand der Anbetung fuͤr alle 
Creaturen wird, indeß fie auf laſterhaftem Wege in immer neue For⸗ 
men der Materie eingekerkert wird. Mit dieſer Aſcetik, welcher die 
Strenggläubigen ergeben find, iſt ein reges Mitgefühl gegen alle lebende 
Weſen verbunden, das bei allem löbenswerthen in fo laͤcher liche Extreme 
ausartet, daß ihre Prieſter ſtets Fliegenwedel in der Hand halten, um 
alle Thiere lebend zu verſcheuchen, um keins zu toͤdten, daß fie foͤrmliche 
Thierlazarethe zur Erhaltung ſelbſt des Ungeziefers anlegen und zu den 
kleinlichſten Bußuͤbungen, Säuberungen, Enthaltſamkeiten deshalb übers 
gehen. Als man einen der Jainas durch ein Microscop die Belebung 
des Waſſers hatte ſehen laſſen, ſoll er ſich freiwillig zu Tode gebürftet 
haben. Ihre acht Hauptfünden ) find, außer dem Thiertödten, 
des Nachts zu eſſen, Obſt von Baͤumen zu ſpeiſen, Thiere, die Milch 
geben, Honig oder Fleiſch zu genießen, Butter, Kaͤſe oder Blumen zu 
eſſen, andern ihre Guͤter . die Ehe zu brechen, andere Götter ans 
zubeten. 


3%) On Jainas in Asiat, Journ, 1824. Vol. XVII. p. 23. 
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6. 99. 
Erläuterung 3. 


Die Weſt⸗Ghats, Fortſetzung. Suͤdliches Drittheil, Malayala | 


oder Malabar, das Bergland von Mt. Dilly und Zelliherny 
12° N. Br. ſuͤdwaͤrts bis zum Cap Komorin. 


1. Ueberſicht. 


Seo viel auch in den Geſchichten von Malayavara oder 
Malayala, dem heutigen Malabar, ſeit den aͤlteſten und 


mittleren Zeiten die Rede iſt (ſ. ob. S. 514, 583, 589, 691), fo 


zeigt ſich doch, daß ſeine landſchaftliche Natur nur wenig bekannt 
war, und bei Portugieſen wie allen folgenden Europaͤern bis in 


die neueſten Zeiten immer nur feine Hafenftädte, der Ks 


ſtenſtrich und der Handel Malabars beſprochen werden. 


Das innere Bergland, ſein Hochgebirge mit ſeinen Bewohnern 


bleibt Terra incognita, und erſt in der neueſten Zeit mußte die 
intereſſante alpine Gruppe ſeiner blauen Berge, die Nil— 
gherry, entdeckt werden, wie faſt alles, was ſein Binnenland be— 


trifft. Erſt auf der neueſten Section des New Indian Atlas Nr. 61. 


von Horsburgh 1834 wurde dieſe, welche auf allen fruͤhern Kar— 
ten gar nicht oder irrthuͤmlich dargeſtellt war, nach Aufnahme eins 
getragen, und ſomit wurde erſt eine richtigere Vorſtellung der dor 


„ 


tigen Gebirgsbildung moͤglich, die ſelbſt noch dem treflflichſten | 
Beobachter, einem Fr. Buchanan, der das ganze Hochgebirge 
umreiſete (1800 und 1801) ohne es zu ahnden, obwol er das 


uͤbrige Gebiet meiſterhaft durchforſchte 620), gänzlich chtgehen konnte. 
Noch bleiben indeß ſehr viele Luͤcken in der Malabariſchen Lan— 
deskenntniß durch friſche und wiſſenſchaftliche Beobachtung aus⸗ 
zufuͤllen uͤbrig. 


Die Orientirung in dieſem fo wenig durchforſchten Natur- 
gebiete iſt doppelt ſchwierig durch die grenzenloſe Verwirrung feb 
ner politiſchen und ethnographiſchen Verhaͤltniſſe, 
die hier einen fo hohen Grad der Zerſpaltung und Zer⸗ 


ſtuͤckelung ſeiner Intereſſen herbeigefuͤhrt hat, die nur noch von 
der Gliederung ſeiner Naturbildungen der Ghatketten 
und den Einſchnitten der Meeresbuchten, wie der Bergthaͤler mit 
ihren zahlloſen Kuͤſtenfluͤſſen uͤbertroffen wird. Die eigenthuͤmli⸗ 


9 Fr. — Journey through — „ Malabar etc. T. II. 
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chen Namen, Verhaͤltniſſe und Zuftände ber Gegenwart 
dieſer Landſchaften und ihrer Bewohner erhalten nur aus den 
Angaben der einheimiſchen individuellſten Geſchichten und 
der Landes natur ſelbſt einige Aufklaͤrung, die eben hier nach. 
zuweiſen unſere beſondere Aufgabe ſeyn wird. 

In den Liſten, welche die Brahmanen zu Coimbetore und 
Tritſchinopali von den Laͤndern der Welt und den Abtheiluns 
gen Bharatakhandas in 56 Deſas 0 oder Theile beſitzen, 
find Malayala (Malayachala) und Kerala, als zwei 
verſchiedene Abtheilungen Dekans bezeichnet; in Malabar ſelbſt 
aber ſehen fie beide Namen für identiſch an, oder doch daß 
Malayala nur ein Theil von Kerala ſey. Einige fagen, 
beides ſeyen Synonyma derſelben Landſchaft, erſteres in der Vul— 
gairſprache, Kerala aber im Sanskrit. Nach jenen begreift 
Kerala das ganze Land unter und uͤber den Ghats, von 
Cap Komorin bis Surate; aber Malayala nur von Cap 
Komorin bis zum Chandragiri-Fluſſe (ſ. oben S. 693). 
Die Brahmanen Malabars voll Einbildung auf ihre Abſtam— 
mung und ihr Alleinrecht auf den Landbeſitz behaupten, Malabar 
ſey nur fuͤr ſie erſt geſchaffen, und von ſpaͤterer Entſtehung als 
die anderen Deſas. Nachdem Pa raſu Rama, eine Viſchnu— 
Incarnation, im Kriege gegen die Kſchatriyas (die Krieger— 
caſte) 31) ganz Bharatakhanda erobert und deren bisheriges Be— 
fisthum an die Brahmanen vertheilt gehabt haben ſoll, baten 
diefe, mit dem Gegebenen unbefriedigt, um mehr. Der Gott 
ſchuf Kerala und zog ſich dahin zuruͤck. Aber die Brahmanen 
folgten ihm nach, und draͤngten ihm auch dieſe neue Schoͤpfung 
ab. Brahmanen blieben ſeitdem im Beſitz von Kerala unter 
unzähligen kleinen Haͤuptlingen (Patties), die aber nach 
Jahrhunderten in unendliche Fehden, blutige Kriege und Unord— 
nungen aller Art verwickelt ſich einen Vicekoͤnig unter dem Schutze 
eines der Raja von Dekan (Sholun Raja?) einſetzten. So wes 
nigſtens ſtellen fie den wahrſcheinlichern Hergang einer fruͤhzeiti— 
gen Unterwerfung Malabars durch einen Eroberer Dekans uͤber 
die Ghats dar, der vermuthlich zuerſt Prieſter und Pagoden ein- 
ſetzte, die Aboriginer als unterdruͤckte Caſten zuruͤckſtieß, das Land 


20) List of the 56 Desas by the Brahmans of Arava-courchy, und 
List id. according to Narayana Shastri of Sri Rangam in Fr. Bu- 
chanan Journ. thr. Mysore T. II. p. 304 — 306, 347. 

1) v. Bohlen Ind. I. p. 227. 
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durch eine Theocratie von Brahmanen regierte, die zu ihrem 
Vortheil die Nairen einrichteten, welche aber mit der Zeit ihnen 
als ſelbſtſtaͤndige Gewalthaber über den Kopf wuchſen, und die 
Souveraine des Landes wurden, waͤhrend jenen die Pagoden und 
ihre Verwaltungen blieben. Der beliebteſte dieſer ſogenannten 
Vicekoͤnige eines Ober-Raja in Dekan, war jener Cheruman 
Permal (ſ. ob. S. 585), der durch die Namburis (d. i. die 
Brahmanen in Malabar) 82) unterſtuͤtzt, ſich zum Souverain 
von Malayala erhob. Er nahm die Araber auf und bekehrte 
ſich zum Koran, vertheilte aber vor ſeiner Pilgerfahrt nach 
Mecca auf einer Verſammlung feiner Großen fein Reich unter 
XII Chefs von Kſchatri und Nairen (f. ob. 589, 640). Ci 
ner der Nairen (ſpaͤterhin der dreizehnte), der bei der Ver 
theilung leer ausgegangen war, erreichte den Souverain bei der 
Einſchiffung in Calicodu, und klagte ihm feine Noth. Diefet 
gab ihm, das letzte was er hatte, ſein Schwert zur Eroberung, 
und den Beſitz des Hafenortes, fo weit man das Geſchrei 
des Hahns im Tempel hoͤrte; daher, nach der Legende, der 
Name der. Stadt Calicodu (Calicut, d. h. Hahnge— 
kraͤhe) s). Von dieſem Eroberer ſtammen nach der herfömmli 

chen Seitenlinie der Schweſtern die folgenden Samorine (Sa— 
mudrija Raſa, f. ob. S. 640, oder die Tamuri Rajas, 
im Malabar⸗Dialect), welche zwar die, mächtigften Haͤuptlinge in 
Malabar zur Portugieſenzeit waren, aber von den Einheimiſchen 
nur als Uſurpatoren, nie als legitime Regenten angeſehen wur 
den, jedoch fo großes Anſehen erlangten, daß ſie bis auf den heutis 
gen Tag, wenn ſchon als mediatiſirte, tributaire Fürften, nie mit 
dem eigenen Namen, fondern nur mit ihrem Titel?) genannt 
werden duͤrfen. Der heutige Samorin, Tamuri Raja, be 
hauptet von hoͤhern Range zu ſeyn als alle Brahmanen, und 
naͤchſt Brahma der Vornehmſte von Geſchlecht auf Erden; die 
Brahmanen ſehen ihn nur als Sudra von der vierten Caſte an. 
Die Hausordnung dieſer Fuͤrſten, als Nairen (Sch weſter⸗ 
ſoͤhne), übte wegen unendlicher Wechſel der Erbſchaften den ver 
wirrendſten Einfluß auf alle politiſchen Angelegenheiten und al 
les Grundbeſitzthum des Malabariſchen Landes aus. Alle maͤnn⸗ 
lichen Familienglieder heißen Tamburan, alle weiblichen Ta m— 


) Fr. Buchanan Journey I. c. T. II. p. 423. ss) ebend. 
4 T. I. pP» 474. 9 ebend. =. II. P · 345. 
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burettis); dieſe führen als ledige Schweſtern den Haushalt 
ihrer Brüder, vermiſchen ſich aber nach Belieben mit den Nam⸗ 
buri und Nairen vom hoͤchſten Range; ihre Soͤhne werden alle 
zu Tamburan, deren jedesmaliger Aelteſter nach und nach zur 
Wuͤrde des Tamuri Raja hinaufruͤckt, indeß die andern nach der 
Anciennitaͤt unter abſtufenden Titeln bis zum ſechsten Gliede 
nachruͤcken, die juͤngern alle als Tamburan vor dem Hinaufruͤcken 
unter einander von gleichen Rechten ſind. 

In aͤhnlichem Verhaͤltniß, wie bei den Samorinen, twieders 
holt ſich dieſelbe ſeltſame Nachfolge bei den andern der XIII Chefs 
der Nairen Raja und ihren Unterabtheilungen, durch 
ganz Malabar, ſelbſt bei den geringern Haͤuptlingen von den 
Kſchatriyas (Kriegercaſte) im Binnenlande der Ghatketten, wo, 
wie z. B. zu Palighatcher y?) am obern Panyani-Fluß, die 
männlichen Glieder des Hauſes Achuns heißen, die weiblichen 
Naitears außer der Ehe in Vermiſchung mit den Maͤnnern 
der Kſchatricaſte leben, die nicht zu den Ach un gehören, deren im 
Jahre 1800 an zweihundert waren, die alle ihren Antheil an 
den Einkuͤnften des Laͤndchens nahmen, in welche ſie ſich nach 
ihrer Stufenfolge zu theilen hatten. 

Seit Cheruman Permals Zeit (im VIII. oder IX. Jahr- 
hundert, ob. S. 583, 598), durch die Portugieſenperiode hindurch, 
bis auf Hyder Ali (1750) 37), ward Malayala ſtets von den 
Nachkommen dieſer XIII Chefs beherrſcht, unter denen die unzähs 
ligen Verzweigungen und Fehden um die Erbfolge, das Fortbe— 
ſtehen dieſer Herrſchaften nur aus dem ſich gegenſeitig neutraliſi— 
renden Ergebniß ſolcher Zuſtaͤnde erklaͤren laͤßt; denn zu jenen 
Rajathuͤmern geſellen fi) noch ſehr viele kleinere Chefs, Pol y— 
gars, ohne dieſe Wuͤrde, und zugleich hatten noch viele fruͤhere 
Ramburi Putties (d. i. vom alten Brahmanen Adel) ihre 
kleineren Territorien und Jurisdictionen beibehalten. Die 
unendlichen Parcellirungen bezeichnet das Malabariſche Sprich— 
wort: „in Malayala kann kein Mann einen Schritt 
thun, ohne in ein fremdes Territorium zu treten“ 


* 
% Fr. Buchanan Journ. I. c. T. II. p. 394; Jam. Forbes Orient. 
Mem. T. I. : 416. 20) Fr. Buchanan Journ. I. c. T. II. 
p. 351. 37) Leben Hyder Alys Nabobs von Myſore, aus dem 
85 mit Zufägen von M. Ehr. Sprengel, Halle 1784. Th. I. 
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(vergl. oben Ibn Batutas Ausſage S. 589) 638). Dieſen Zus 
ſtand der Zerſtuͤckelung benutzte Hyder Ali, deſſen Vorfahren 
ſelbſt erſt ſeit dem XVI. Jahrhundert aus kleinen Polygars ) 
ſich zur Macht von Maißoore erhoben hatten; er eroberte den 
noͤrdlichen Theil von Malayala (um das J. 1761). 

Dagegen machten ſich zwei andere Nairen Rajas des Hau— 
ſes Perumal, Kerit Ram Raja, den die Europaͤer Raja von 
Travancore nennen, und Cochi Raja, d. i. von Cochin 
(ſ. ob. S. 610), die übrigen kleineren Haͤuptlinge der ſuͤdlichen 
Diſtricte unterthaͤnig, ſich ſelbſt aber independent, bis der Naja 
von Cochin einem Theile nach auch, ſpaͤter, an Tippo Saib tui 

butpflichtig ward und bei Vernichtung der Maißoore Macht dann 
auch an die Briten. Hyder Ali, nach ſeiner Unterwerfung 
Malabars, preßte dem Lande, das durch außerordentliche Natur 
gaben ausgezeichnet und ſeit ſo vielen Jahrhunderten durch den 
Großhandel feiner koſtbaren Producte, wie Pfeffer, Sandel⸗ 
holz. Cardamomen, Cocos, Betel und Areca, große 
Reichthuͤmer aufgehaͤuft hatte, feine Schaͤtze aus; durch milita 
riſche Despotie, Spionenweſen und ſchlechte Verwaltung war das 

Land bald der Hälfte feiner Einwohner beraubt, und die ander 
Hälfte in Armuth verſunken. Tippo Saib , fein Nachſol 
ger (ſeit 1782), vollendete das Ungluͤck des Landes durch feine 
Verfolgung der Hindu, indem er den fanatiſchen, bigotten Moplaps 
(Mohammedaner Eingebornen, ſ. ob. S. 642) Raub, Mord und 
jede Tyrannei gegen die Idolanbeter geſtattete, ſelbſt die Hindu— 
Tempel und heiligſten Einrichtungen zerſtoͤrte, fie zwang die Pu 

riar zu ehren, und fie ihrer Güter beraubte, wodurch die Naiten, 
Brahmanen und andern, wo ſie nur konnten, zum Auswandem 
gezwungen wurden, und vorzuͤglich in unzugaͤnglichen Wildniſſen, 
Waͤldern, oder im Königreihe Travancore, das noch unge— 
ſtoͤrt geblieben, ihr Aſyl ſuchten. Aber auch durch feinen Haß 

gegen die Europaͤer brachte er Malabar Verderben, indem er die 
Städte von Mangalore und Calicut einaͤſcherte, ihre Hafen 
verdarb, ihren Handel zerſtoͤrte, den Reichthum des Landes Ma- 
labar, die Pfefferpflanzungen und andere Plantagen ausrottete, 
um den Zufluß der fremden Kaufleute und den Productenhandcl 


22) Fr. Buchanan Journey I. c. T. II. p. 172. 1) Beben Hyder 
Alys von Sprengel Th. J. p. 145 — 175. 40) Fr. Buchanan 
Journey T. II. p. 548. 
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gaͤnzlich vom Weſten her abzuſchneiden, und voͤllige Anarchie durch 
das Land verbreitete. Die einheimiſchen maͤchtigern Berg-Ra— 
jas von Curg (ſ. ob. S. 729), und dem ſuͤdlich daranſtoßenden 
Wynaad und andere Gegenden der Malabar-Ketten, widerſetz— 
ten ſich, fuͤhrten blutige Raubzuͤge gegen Maißoore und das von 
Tippo beſetzte Malabar, deſſen Einwohner ſie als Sclaven in ihre 
Gebirgefeften entfuͤhrten. Sie waren ſpaͤterhin die erſten, die mit 
den Feinden Tippo's gemeinſame Sache machten, und als die 
Truppen der oſtindiſchen Compagnie deſſen Armee aus Malabar 
verjagten (1790), kehrten alle flüchtig geweſenen ſchwaͤchern Hindu 
Rajas und Herrſcher, Brahmanen wie Nairen, mit den groͤßten 
Hoffnungen, durch falſche Verſprechungen genaͤhrt, aus ihrem Exil 
in die Heimath Malabars und in ihre urſpruͤnglichen Sitze zu— 
ruͤck (unter Lord Cornwallis), um die verlorne Selbſtſtaͤndigkeit 
wieder zu gewinnen und nach alter Willkuͤhr fortzuherrſchen. 
Tippo Saib wurde geſtuͤrzt, 1799, und Maißoore erobert, 
aber die verwilderten, zuruͤckgekehrten Nairen in Malabar irrten 
ſich; der Schutz der Compagnie wurde ein Supremat, das fie 
zu baͤndigen wußte, ihnen zwar ihre Titel und Wuͤrden und ei— 
nen Theil (gewoͤhnlich 4 der Einkünfte der Territorien zur Er⸗ 
haltung ihres Hofſtaates ließ, aber die ſehr verwirrten Finanzen 
regulirte, den Gewinn davon ſelbſt einzog, und alles Mismu— 
thes und vieler Gegenſperrungen dieſer turbulenten Dynaßen uns 
geachtet eine Polizei einfuͤhrte, wodurch die mediatiſirten Haͤupt— 
linge alle, mit Klugheit oder Gewalt in die Schranken zuruͤckge— 
wieſen wurden, die man ihrem despotiſchen, wilden, unruhigen 
Regiment zu ſtecken nach und nach fuͤr gut fand. So verſanken 
jene meiſt in Ohnmacht, fo wurde das bis dahin zerſtuͤckelte Mas 
layala, wie Surate, Maharafchtra und Bedjapore, und übers 
haupt das ganze Geſtadeland der Weſtkuͤſte nach und nach Bri— 
tiſches Gebiet, das unter dem Namen Provinz Mala— 
bar“) nur einen Theil Malayalas, zu welchem auch Co— 
chin und Travancore gehören, die aber ſelbſtſtaͤndig blieben, ums 
faßt, naͤmlich nur der nördliche Theil von Nileswara (Mis 
liſeram unter 12 16“ N. Br.), oder von dem Chandragiri— 
Fluß an ſuͤdwaͤrts, uͤber Cap Dilly, Cananor, Tellicherry, 
Calicut, Panyani, Shetuwa (Chitwa), Cranganor, bis 


) W. Hamilton Deser. of Hindost. T. II. p. 272 — 301. 
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zu dem Koͤnigreiche Cochin. Nur von dieſem Antheile kann das 
gelten, was gewoͤhnlich in den compendiariſchen Beſchreibungen 
von Malabar uͤberhaupt geſagt wird, und wir erinnern hier nur 
gelegentlich von neuem an die oben beſprochene Incongruenz 
geographiſcher Abtheilungen (ſ. ob. S. 693), wie an den Grund⸗ 


u fehler der geographiſchen Methode, welche ohne das Beſondere nur 


in das Allgemeine waͤhnt eingehen zu koͤnnen, wie wenn man 
ohne alle Specialgeſchichte eine allgemeine Hiſtorie als ein Ab 
ſtractum ſtatuiren wollte. Wir verſenken uns in das individuellſte 
der dortigen Natur- und Voͤlkerverhaͤltniſſe, ohne welche eine Ev 
hebung zum generellen nie gelingen wird. 

Dieſe Provinz Malabar mag 700 bis 800 geogr. Q.⸗M. 
(7249 Engl. Q.⸗M.) einnehmen und eine Strecke von 30 Laͤngen⸗ 
meilen ſich von N. nach S. ausdehnen, an Umfang dem Geſta— 
delande des alten Phoͤniciens etwa, oder der Weſtkuͤſte von Aſia— 


Minor mit den Griechiſchen Colonieſtaaten des hohen Alterthums 


gleich, oder doch vergleichbar, wegen analoger Verhaͤltniſſe der Na 
turbildung, wie des merkwuͤrdigen hiſtoriſchen Einfluſſes durch Hans 
del, Verkehr und Civiliſation. Dies ſchmale Geſtadeland iſt nied⸗ 
rig, am Meere vielfach eingeriſſen, landein huͤgelreich, tiefer ber— 
gig, bewaldet, von den ſchwerzugaͤnglichen Ghatgebirgen und ih 
ren weiten Berglandſchaften uͤberragt, unter denen die Nils 
gherris im Binnenlande auf der Grenze von Maißoore 
im Norden, Coimbetore in S. O. und Cochin gegen S. W. 
den merkwuͤrdigſten und hervorragendſten Grenzſtein bilden. 

Fr. Buchanan, der dies ganze Geſtade bereiſet hat, ſchließt 
fein Tagebuch uͤber Malabar mit der Bemerkung 642), dies zer⸗ 
lege ſich in zweierlei natuͤrliche Abtheilungen: die 

Strandkuͤſte und das huͤgelige Vorland. Dies huͤge— 
lige Vorland, zwiſchen dem Fuße der Ghatkette und dem 
Flachſtrande, durch viele Thaͤler in ſich geſchieden, heißt, wenn es 
bewaldet iſt, Ponna oder Pannum, wenn aber ausgehauen 
und gelichtet, was alle 10 bis 12 Jahre geſchieht, wo es dann 
freies, offenes Hügelland bildet, Parum oder Pa rum ba. Die 
Huͤgelruͤcken, plateauartig, ſind nackt, duͤrr, gegen die Nordſeite 
oft klippig, an ihren niedern Abhaͤngen iſt Terraſſencultur, 
ihren Fuß umlaͤuft der fruchtbarſte Boden, an dieſen Abhaͤngen 
liegen die Dorfſchaften mit ihren Pflanzungen in grünen Hainen 


%) Fr. Buchanan Journey T. II. p. 565. 
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verhuͤllt; die tiefern Thalſenkungen heißen Candum oder Pad: 
dum, ſie ſind von Baͤchen reichlich bewaͤſſert, werden in der 
naſſen Jahreszeit ſumpfig; entwaͤſſert find fie von der außeror⸗ 
dentlichſten Fruchtbarkeit, Reisboden. Zwiſchen dieſen Reis- 
fluren durch offenes Land ziehen aber als viele enge Windungen 
und Kruͤmmen die vielen ſchlechten Wege 3) durch Malabar, fern 
von den Gehegen und den waldumkraͤnzten Dorffchaften, um die 
häufigen Raubuͤberfaͤlle zu meiden, ſeitdem die gute alte Sicher— 
heit laͤngſt gewichen war (f. ob. S. 589). Erſt in neuerer Zeit “), 
ſeit der Friede dort hergeſtellt, ſind die beſten Hauptwege durch 
Malabar eingerichtet. 

Die zweite Abtheilung, der aͤrmere Sendbe den, 
lauft am Flachſtrande längs der Seekuͤſte hin, hat nirgends 
zwei Stunden Breite, wol aber viele tiefere Einbuchten, iſt ſonſt 
gewöhnlich weit beengter, und geht oſtwaͤrts erſt am Fuß der Huͤ⸗ 
gel zu Reis feldern über, iſt aber am Meeresſtrande mit den 
Pflanzungen der Cocos waͤlder bedeckt, welche die feuchte Ge— 
ſtadeluft lieben und überall Malabar verſchoͤnern. Dieſer Flach— 
ſtrand iſt von vielen hundert Meeresbuchten, ſchmalen Meeresars 
men und engen, ſalzigen Waſſergaſſen eingeriſſen und wunderbar 
durchſchnitten, in dieſe Einſchnitte muͤnden ſich unzählige tempos 
rare, überall namenloſe “s) Gebirgsſtroͤme während der naſ— 
fen Jahreszeit ein, von denen nur wenige perennirende uuͤbrig blei— 
ben, und noch wenigere nur waͤhrend der naſſen Jahreszeit fuͤr 
Canoes und Flooße ſchiffbar find, und auf dieſe Weiſe das höhere 
Bergland der Ghats mit dem Seegeſtade hie und da in Verbin: 
dung ſetzen. Auch laufen die Meereseinriſſe oͤfter parallel hinter 
der Seekuͤſte fort, von N. nach S., und verwandeln dieſe in Lis 
do's, oder zerſtuͤckelte Inſeln und Vorlande, dazwiſchen in naſſer 
Jahreszeit Ueberſchwemmungen ſich verbreiten, die beim Abtrock— 
nen Culturboden zuruͤcklaͤſſen, der auch bebaut wird, und darum 
wahrſcheinlich, nicht wie anderwaͤrts, durch Stagnationen die Land— 
ſchaft verpeſtet; denn ganz Malabar hat zu den außerordentlichen 
Gaben an edlen Gewaͤchſen, die ihm die Natur verliehen, 
auch die der geſundeſten Luft. 

Der größte Theil dieſer Kuͤſtenlandſchaft 26) iſt mit dem har⸗ 


) Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 496. ) W. Hamilton Deser. 
ot Hind. T. II. p. 283. ) Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 4433. 
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ten Laterites, dem Thonboden uͤberlagert, deſſen wir ſchon 
oben (ſ. S. 702, 715) in Canara gedachten; auch hier iſt der 
einzige Metallgewinn, den er hie und da darbietet, Thoneiſen— 
ſtein, dfter auch Bohnenerz, worauf einige größere Schmelz 
werke 7) angewieſen find. Sonſt iſt nur ein einziger Gebirgs⸗ 
fluß, der bei Nilamber (Melambur) voruͤberfließt, im Diftrict 
Irnada im Oſt von Calicut, bekannt, in welchem Gold— 
fand 9) gewaſchen wird, ein Metall, das als Landesproduct 
fehlt, aber durch den Handel ſich hier am ganzen Weſtgeſtade 


Malabars in Maſſen, wie vielleicht ſonſt nirgends (ſ. ob. S. 560, 


ſeit uralter Zeit aufgehaͤuft hatte. Das einzige bedeutendere flie— 
ßende Waſſer, das nicht blos wie alle übrigen der nahen Küſte 
am Weſtabfall, ſondern den hinteren Ruͤcken der Ghatketten ents 
ſpringt, iſt der Strom von Panyani, welcher von dieſer Has 
fenſtadt an ſeiner Mündung (unter 10° 48“ N. Br.) den Namen 
erhält, ein durchbrechender Gebirgsſtrom. Seine Quellen entſprin— 
gen noch oftwärts von 77° oͤſtl. L. v. Gr. im S. O. der Stadt 
Coimbetore, ganz benachbart im Weſt den Quellen des Da— 
raporam-Fluſſes, der gegen Oft zum Cavery abfließt, 
durchaus auf keinem Gebirgsruͤcken, obwol im Oſten der Ghatz, 
ſondern beide nur auf einer flachen, erhabener als das beider 
ſeitige Geſtade liegenden Ebene. Die waſſerreichſten Zuflüffe 


— ñ ⁵ 


— 


des Panyani aber kommen von Süd her, aus dem Hochge 


birge von Cochin, und von Nord her, aus den ſuͤdlichen Vor | 


hoͤhen der Nilgherri, wenden ſich aber ſchnell zu ein paar 
Hauptarmen vereint, bei Animally, Mingara und Palli— 
ghat, auf der Grenze von Coimbetore im Oſt, und Mala— 


— —— 


u 


bar im W., und eilen direct gegen Weſt ohne weitere Sem | 


mung der Malabarkuͤſte zu. Das Querthal dieſes Panyani 


Fluſſes entlang an 12 geogr. Meilen, bildet jenen einzigen 


und darum fo hoͤchſt merkwuͤrdigen tiefen Querdurchbruch 
Czwiſchen 10° 40° bis 11° N. Dr.) durch das ganze Plateau: 


ſyſtem Sid, Defans, wie der Weſt- und der Oſt-Ghats, wor 
durch die fuͤdliche Gebirgsmaſſe von Cochin und Tra- 


vancore bis zum Cap Komorin, zu einer iſolirten Hoch 


gebirgsinſel, von der Hauptmaſſe des Plateaus von Dekan 


abgeſchnitten wird, eine Hochgebirgsgruppe, die als Analo⸗ 


% Fr. Buchanan Journey 1. e. T. II. p. 344, 385, 437. 
**) ebend. II. p. 440. ) J. Rennell Mem. 2. Edit. p. 275. 
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gon des infularen Ceylon deutlicher herportreten würde, wenn 
das Meerniveau etwas uͤber die nur etwa 400 Fuß abſolut hohe 
Ebene von Coimbetore emporſtiege, und auch dieſes tiefliegende 
große Querthal, das Gap der Briten, mit ſeinen Waſſern 
bedeckte. Dann wuͤrde die Berg-Gruppe von Travancore 
und Cochin rings vom Meere umgeben und das Querthal des 
Panyani bis zum Ca very ein Meeresarm gleich der Cey— 
lonſtraße ſeyn, welcher Malabar im W. mit Coromandel im O. 
verbaͤnde, was vielleicht in fruͤhern Perioden der Fall war. Die— 
ſes Querthal fuͤhrt uͤber keine Berghoͤhe uͤber keinen Berg— 
paß, aus der oͤſtlichen Niederung des Carnatik am Caͤvery aufs 
waͤrts, durch das niedere Coimbetore bei Mingara und Pa— 
lighat, hinuͤber und wieder hinab nach Malabars Kuͤſtengrund, 
ſondern nur durch jene große Lucke, das Gap, auf dem be— 
quemften, ebenen Weges), welche zuerſt durch Colonel Fuls 
lartons Militairexpedition als ein Durchbruch Dekans und 
der Kontinuität feiner Plateaumaſſen bekannt ward. Schon J. 


Rennells!) machte zuerſt auf dieſes Querthal aufmerkſam, 


das nach ihm eine Breite von 5 bis 6 Stunden von S. nach 
N. einnimmt, deſſen größte Verengung bis auf wenige Stun— 
den zwiſchen den Militairpoſten und Forts Animally und Pa— 
lighat im Oſt und Weſt liegt. Die Schiffe, welche an der Ma— 
labarkuͤſte während des N. O.-Monſuns voruͤber fahren, empfinden 
gewöhnlich einen weit heftigern N. O. wenn fie an der Mündung 
des Panyan! voruͤber ſegeln; auch ſoll das Tiefland Coimbeto— 
res aus gleicher Urſache mit Antheil an der Regenzeit von Ma— 
labar oder den S. W.⸗Monſun haben, der hier in dem Quer- 
thale des Gap durch keine Ghatmauer aufgehalten wird. Denn 
erſt im Suͤden derſelben ſteigt das Hochgebirge von Cochin, 
und im Norden das Hochgebirge der Nilgherri und der 
Berg⸗Rajas von Wynaad empor. Das Gap, dieſe mächtige 
Erdſpalte, einzig in ihrer Art in ganz Dekan, vielleicht durch 
einen Einſturz entſtanden, zwiſchen den hoͤchſten Hebungen zu bei— 
den Seiten im N. und S., iſt mit dichten Waldungen und zur 
Regenzeit mit vielen Verſumpfungen erfuͤllt und uͤberdeckt, und 
würde, wenn durch Heerſtraßen gebahnt die bequemſte und kuͤr— 
zeſte Verbindung zwiſchen den Kuͤſten von Coromandel und Mas 


30) Fr. Buchanan Journey 1. c. T. II. p. 340. 21) J. Rennell 
Mem. 2. Edit. m 276. 
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labar gewaͤhren, weil die Durchfahrt der Ceylonſtraße unmoglich, 
die Umſchiffung der Ceylon-Inſel aber ſehr zeitraubend iſt. 
Am Dfteingange des Gap in Coimbetore bemerkte Fr. Bus 

cha nan 65 die maͤchtigſten horizontalen Kalkſtein baͤnke 
abgelagert, die er irgendwo ſahe. Bei Animalli (Ani⸗ma- 
laya, d. h. Elephantenberg), mit 400 Haͤuſern, beginnt die 
Paßverengung, welche mit wenig Koſten zu einer großen 
Hauptſtraße fuͤr Fuhrwerk umgeſchaffen werden koͤnnte, welche 
als einzig moͤgliche dieſer Art zwiſchen dem Oſt und Weſt den 
Verkehr der Städte in Arcot, Carnatic, Myſore, Coim— 
betore, Malabar ungemein beleben wuͤrde. Auch fo ift fir, 
bei geringerer Wegverbeſſerung, welche die Briten im J. 1800 
begonnen hatten, ſchon ſtark von Karawanen der Laſtochſen mit 
Waaren beſucht, nur fuͤr Karren war ſie noch nicht gebahnt. 
Roch blieb aber die Thalſenkung zu beſchwerlich für den Durch— 
gang, weil das ganze Land am Fuße rund um die Abſtuͤrze der 
Ghats, zum Gap, mit Truͤmmerbloͤcken und Geſchieben 
juͤngerer Gebirgsarten uͤberſchuͤttet (nirgends aber, wie in Coim— 
betore und über den Ghats, mit zuſammenhangenden Lagern über: 
deckt) iſt. Tippo Saib, der die militairiſche Bedeutung der Lage 
von Animalli wol erkannte, reſtaurirte deſſen Paßfeſte, die einſt 
von den Madura Rajas erbaut war, mit den Truͤmmern von 5 
Hindutempeln; fie iſt ſeitdem wieder von den benachbarten Ge 
birgs⸗Nairen mit den umliegenden Dorfſchaften mehrfach zerſtöͤrt 
worden; denn im Norden wie im Suͤden von hier war uͤberall 
ſchwer zugaͤngliches, ungebaͤndigtes Gebirgsland. 

Zunaͤchſt im N. O. von Animalli liegen, außerhalb Mas 
labar, im offeneren Lande, die Staͤdte Palachy und Coim— 
betore in der Provinz Coimbetore, von welcher aus die 
Nilgherri am zugaͤnglichſten ſind, von denen unten die Rede 
ſeyn wird. Schon in Palachy, mit 300 Haͤuſern, iſt das Land 
offener, beſſer bebaut, voll Kokospflanzungen laͤngs einer neuan— 
gelegten Straße hin, an welcher man kurz vor Fr. Buchanans 
Durchreiſe einen ſeltenen Fund vieler roͤmiſcher Silbermuͤn— 
zen“) gethan, die, alle aus Kaiſer Auguſtus und Tiberius Zeit, 
auf eine merkwuͤrdige Weiſe hierher gekommen ſeyn mögen (f. ob. 
S. 483 u. f.). Animalli iſt nur von Wildniſſen und un⸗ 


1%) Fr. Bachanan Journey T. II. p. 284, 330, 338, 340, 346, 435. 
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durchdringlichen Waldungen umgeben, welche während der dorti⸗ 
gen Fehden der Gebirgshaͤuptlinge mit den Maißoore Rajas alle 
Culturen uͤberwuchert haben, und weſtwaͤrts ſich uͤber Ming ara 
und Palighat fortziehen. Mit dem Anwachs der Vegetation 
nahmen auch die wilden Beſtien, zumal die Elephantenheers 
den“), auf welche feit langem keine Jagd mehr gemacht ward, 
fo uͤberhand, daß fie ungebaͤndigt uͤberall den geringen Anfiedeluns 
gen der Menſchen Gefahr brachten, und viele der einzeln um— 
her wandernden, ungluͤcklichen Bewohner dieſer Wildniſſe, die 
ihnen begegneten, umbrachten, auch nicht ſelten ihre Reisfel— 
der und ſelbſt die elenden Huͤtten und Doͤrfer auf eine furcht— 
bare Weiſe zerſtoͤrten. Dies wilde Berg- und Waldrevier auf 
der Grenze von Coimbetore und Malabar ſtand fruͤher in der 
Gewalt von den zwölf Ani⸗-malaya Polygars ss), oder 
Gebirgs⸗Chefs, welche die Rajas von Madura, im S. ., ſeit 
einer langen Reihe von Generationen hier als ihre Vaſallen eins 
geſetzt, deren jeder ihnen Tribut zahlte, und zu einer Anzahl von 
Soͤldnern zur Truppenſtellung im Fall einer Fehde verpflichtet 
war. Jedes Dorf hatte hier ſeinen Haͤuptling, Candaſchara, 
der im Dienſte ſeines Polygar das Amt eines Capitains hatte 
und für die Bewaffnung feines Zuzuges ſorgen mußte. Die Pos 
Ingars find ein Gemiſch von Telingas, Tamulen und Malayala. 
Ihre Unterwerfung an Tippo Saib hat ſie nach deſſen Sturz an 
die Briten gebracht; ſie ſind ungemein geſchwaͤcht, ihre Stellung 
iſt jedoch ſonſt dieſelbe geblieben. Einer der Polygars hatte jedoch 
noch ſeine 60 Doͤrfer und hielt ſeine tauſend Mann Soldtruppen 
als Fr. Buchanan ihn beſuchte. Auch mit den benachbarten 
wilden Stämmen der Berg voͤlker des ſuͤdlichen, ſonſt noch 
gaͤnzlich unbeſuchten Gebirges von Travancore ſteht man von 
Anismalli aus in einigem Verkehr und lernt hierdurch einis 
ges von deſſen Producten und Bewohnern kennen. Malaya— 
pudy 6), d. h. Chef der Bergdoͤrfer, heißt der Mann in 
Anismalli, welcher durch Pachtung das Monopol des Handels mit 
jenen Bergſtaͤmmen beſitzt, von denen er durch ſeine Leute, die 
Cadar heißen, ihre verſchiedenen Bergproducte mit Ochſenlaſten 
herabbringen läßt. Die Cadar find ſelbſt nur ein umherwoh— 
nender, armſeliger, roher Tribus, deren Sprache nur als ein be: 

5% Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 338. 58) ebend. II. p. 327. 

1%) ebend. II. p. 338. f 
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ſonderer Dialect vom gewöhnlichen Tamul ſich unterſcheidet, wel 
che vom Einſammeln dieſer Waare leben; ihre Weiber ſuchen ſich 
genießbare Wurzeln. Die Maͤnner, ohne Waffen ein groͤßeres 
Wild zu erlegen, eſſen jedes Aas was ſie vorfinden, Hausthiere 
ziehen ſie nicht, Agricultur kennen ſie nicht, Abgaben zahlen ſie 
keine. Sie leben nur von jenem Herumſtreifen in den Wild 
niſſen der Landſchaften. Ihre eigenen Doͤrfer, Malaya pudy 
genannt, beſtehen aus elenden Huͤtten, in denen ſie in Polygamie 
leben. Doch haben fie ihre Götter, zwei weibliche, Paycotu 
und Kali Ummun, die ſie vor Tigern, Elephanten und Krank 
heiten ſchuͤtzen ſollen. Sie bringen ihrem Idol, ein Stein Mu— 
divirum genannt, in einer elenden Huͤtte, die als Tempel gilt, 
jaͤhrlich einmal ein Opfer, das in einer Ziege, in etwas Reis und 
Blumen beſteht. Prieſter haben fie nicht, fie begraben ihre Tod: 
ten, fie enthalten ſich der geiſtigen Getraͤnke; in den Ebenen be 
ten fie Viſchnu an, in den Bergen der Corabun, ſagen fie, ſey 
ihr Guru. | 

Das Bergland im Süden von Animalli, das fie befuchen, 
foll eine Strecke von 10 Tagereiſen Länge einnehmen, und von 
den Bergſtaͤmmen bewohnt ſeyn, die ſich Viſuar oder Cora 
bun, Vucamar und Munn®”) nennen. Dieſe leben in elens | 
den Dorfſchaften, aus 10 bis 12 Huͤtten beſtehend, welche durch 
Waldbrand und Aſche den Boden duͤngen, den fie eine Zeit lang 
bebauen, ſo lange er traͤgt, und dann ihren Standort wechſeln. 
»Dieſe Culturart, welche ſehr weit durch jene unciviliſirteſten 
Bergreviere der Ghatketten verbreitet iſt, nennen fie Cofucadn. 
Der Reichthum ihrer Waͤlder und Berge giebt ihnen auch ohne 
Pflege Waare genug zum Erwerb, wenn ſie nur um ſich greifen 
wollen. So ift ihr Hauptproduct, das fie etwa noch ſelbſt 
ſammeln und nach Animalli im Januar zu Markte bringen, die 
Cardamome (Amomum repens), die Gewuͤrzpflanze von ſeht 
beſchraͤnkter Heimath, die nur hier im Suͤden des Gap und im 
Norden deſſelben, im Alpenlande Curg (f. ob. S. 706), in groͤß⸗ 
ter Menge und Vortrefflichkeit wild waͤchſt, ſonſt aber nur wenig 
gebaut wird (ſ. ob. S. 704), weil ihre Qualität dann jedesmal 
geringer wird. Wo fie dieſen wilden Buſch in ihren ſchwarzbo⸗ 
digen, feuchten Waldungen ſehen, hauen fie nur alles andere Ge; 


2 Fr. Buchanan Journey T. II. p. 336. 
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waͤchs umher nieder, um jenem freien Wuchs zu geben; das 
dritte und vierte Jahr, wo dies wiederholt werden muß, giebt ih— 
nen fuͤr ihre geringe Muͤhe ſchon hinreichende Belohnung, die 
reichlichfte Frucht und der Abſatz fehlt nie. Sterben dieſe Buͤſche 
ab, ſo ziehen ſie weiter und ſuchen andere auf. Eben ſo liefert 
ihnen der wilde, ſchwarze Pfeffer (Piper nigrum), die Mys 
robalane (Myrobalanus arula), die wilde Tamarinde (. 
ob. S. 719), die wilde Indigopflanze (Nerium tinctorium), 
bei ihnen Palace genannt, und vieles andere, Erwerbsmittel ges 
nug, wenn ſie ſich deren nur durch Cultur bemaͤchtigen koͤnnten, 
welche der Ertrag uͤberall, und ſo auch hier, erſt veredelt. Das 
Sandelholz (Santalum album, ſ. ob. S. 726), welches nord— 
waͤrts des Gap, den Reichthum von Wynagd und Curg aus— 
macht, ſoll hier ſchon den Berghoͤhen im Suͤden des tiefen Quer— 
thales von der Natur verſagt ſeyn; auch iſt uns kein ſpecielles 


Datum uͤber deſſen ſuͤdlicheres Vorkommen bekannt, obwol Cochin 


noch Sandelholz exportirt 58); eine merkwuͤrdige 3 in 
der Verbreitung dieſer koſtbaren Holzart. 

Zu den uͤbrigen Bergwaaren, welche die Cadar aus dieſen 
Wildniſſen nach Animalaya (Animalli) bringen, die Fr. Bus 
chanan ſelbſt zu unterſuchen, durch die boͤſe und fuͤr die Ge— 
ſundheit gefährliche Jahreszeit dieſer Gegenden (im November) ss) 
abgehalten wurde, gehören viele noch unbekannte Artikel, die kuͤnf⸗ 
tiger Erforſchung werth find; fo 1) Nonaputta, die Rinde eis 
ner Art Morinda, zu rother Farbe; 2) Magali Calangu, 
Wurzel einer Art Cynanchum, ein Lieblingsgewuͤrz der Landesbe⸗ 
wohner; 3) Ingi, wilder Ingwer; 4) Munjal, wilder Tur⸗ 
meric (Curcuma longa, die Wurzel), 5) Muttipalu, der Gum⸗ 
mifaft eines Baumes; 6) Cunghilium, Harz eines noch uns 
bekannten Baumes, den Fr. Buchanan Chloroxylon dupada 
nennt. 7) Schicagai, Frucht von Mimosa saponaria, bei den 
Einwohnern im Gebrauch das Salboͤl aus den Haaren zu was 
ſchen. 8) Caſturi Munjal, eine Art wilder Turmeric, mit 
Moſchusgeruch; mit Sandelholzſtaub gemiſcht reiben die vorneh⸗ 
men Hinduerinnen ſich damit die Haut ein. 9) Levangas 
putti, die Rinde von Laurus cassia (hier Cass. lignea nach Fr. 
Buchan., ſ. ob. S. 699), welche geringer an Werth als die Chi⸗ 


4% W. Hamilton Deser. of Hind. T. II. p. 306. 
% Fr. Buchanan Journ. I. c. T. II. p. 335 — 337. 
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neſiſche Caſſia iſt. 10) Elfenbein. 11) Honig und Wachs 
von vier verſchiedenen Arten Honigbienen. 

Die Waldungen 60) zeichnen ſich hier um Animalaya 
über Mingara und Palig hat bis Malabar, im tiefen, feuch⸗ 
ten, geſchuͤtzten Querthale durch Pracht und Fülle aus; fie find 
wie alle Wälder der weſtlichen Ghat (ſ. ob. S. 701) auch hier 


ohne Schlinggewaͤchſe und Unterholz und Dornarten; die Grau | 


fung ſteigt unter ihnen nur kniehoch; im November find fie 
zu ungeſund fuͤr den Europaͤer um in ihnen zu botaniſiren, dies 
kann eher ohne Nachtheil im März und April vor der Regen 
zeit geſchehen; den Elephanten find fie der uͤppigſte Aufenthalt. 
Der fruchtbare, wellige Boden, die ſanfte Senkung gegen Weſt, 
die klaren nach Malabar hinabgleitenden Panyani-Arme, tra 
gen hier Alles zum Gedeihen der colaflalften Individuen der 
Pflanzen- und Thierwelt bei. Die Wälder wuͤrden unſchaͤtzbar 
ſeyn, wenn der Transport des Zimmerholzes zu den Schiffswerſ⸗ 
ten naͤher waͤre; denn zu beiden Ufern des Panyanifluſſes 
wuchern uͤberall die hoͤchſten Stämme der herrlichſten Teak— 


| 


waͤlder 61) empor. Zur Zeit der Regenſchwellung koͤnnten fie 


auch auf dem dann tiefen und ſelbſt bis Palighat für Canoes 
und Flooße ſchiffbaren Strome hinabgefloͤßt werden. Aber fie 
werden zu früh, wenn noch zu jung, ſchon weggeſchlagen; an 
Holzwirthſchaft fehlt es ganz und gar. Für eine Kleinigkeit ev 


hält jeder leicht die Erlaubniß vom Eigenthuͤmer der Waldung 


darin nach Belieben zu wirthſchaften; nach 50 bis 60 Jahren 
Wachsthum wuͤrden die Teakbaͤume erſt ihre wahre Groͤße erlan— 
gen, und von großem Werthe ſeyn. Zum Transport wuͤrden 
dann freilich auch die gezaͤhmten Laſt-Elephanten, die zum Schlep⸗ 
pen des Zimmerholzes unentbehrlich wären, fehlen, wie die Capis 
talien der Privaten zu ſolchen Unternehmungen. Kein Gewerbe 
reicht noch fo tief landein. Zukünftig erſt werden die Gaben die 
ſer Gegenden gehoͤrig benutzt werden; den Einheimiſchen ſind die 
Waͤlder zur Laſt. Fr. Buchanan lernte hier einige vierzig“! 
verſchiedene, meiſt neue Arten von Waldbaͤumen, durch dort 
einheimiſche Holzhauer nach der Benennung der Tamulen, 
wenn auch nur im Fluge und nach ungefaͤhren. Beſtimmungen 
kennen, die Beweis genug fuͤr den vegetabilen Reichthum abge⸗ 


i e. Buchanan Journey T. II. p. 340 — 343. 1) ebenb. 
T. II. p. 385. ) ebend. p. 340 — 343. 
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ben. 1) Das Teakholz, im Tamuliſchen Tayca, daher der 
europäifche Name und der ſyſtematiſche (Tectonia grandis) von 
der trefflichſten Qualitaͤt, behauptet unter allen den erſten Rang. 
Von 2) Bam bu, das nach van Linſchoten 63) in Coromandel 
Mambu heißen ſoll, hier aber im Tamuliſchen Bambu, wie 
bei Malayen, wo dies Wort einheimiſch zu ſeyn ſcheint, wie 
auch von den Portugieſen genannt wird, giebt es in großer Menge 
von doppelter Art, die hohle wie die ſolide. Im 15ten Jahre 
ſollen ſie erſt Frucht bringen und dann abſterben. Der hieſige 
Bambuſaamen (Malaſir genannt) wird mit Honig in einem 
Bamburohrgefaͤße am Feuer geroͤſtet zur Lieblingsſpeiſe der Einge— 


bornen bereitet. Vier Mimoſen zeigten ſich: 3) M. speciosa 


Jaeg. Vagy im Tamuliſchen, ein großer Waldbaum mit ſchwar— 
zem Zimmerholz; 4) Mim. cinerea, Banda talla, 5) M. tug- 
gula, Parum ba, ſehr großes Zimmerholz; 6) M. sundra, Ca- 
rungali, kleines, ſchwarzes Holz. Ferner 7) Shaguda cussum, 
Puchay im Tam.; 8) Zizyphus cara cutta, Caracuttay zu 
Hütten der Eingebornen; 9) Melia azadirachta, Vay pa Mar 
ram; 10) Premna tomentosa Willd., Calocutta Tayca, ein 
kleiner Baum. 11) Eine Bauhinia, Aty, die Rinde zu Zunder; 
12) Andersonia panchmun Roxb., Baylanava, ein großes Zim—⸗ 
merholz; 13) Dalbergia paniculata Roxb., Patchely, ſchwerlich 
ein gutes Zimmerholz; 14) eine Dalbergia oder Pterocarpus, Yrus 
puttu oder Carachu im Tamul, ein ſchwarzes Holz, das in 
Malabar Viti heißt. 15) Pterocarpus bilobus Herbar. Banks, 
Vaynga im Tamul., von Pteroc. santolin. uͤber den Ghats vers 
ſchieden, obwol gleichbenamt mit ihm, ein gutes ſchwarzes Holz. 
16) Zwei Arten Sterculia fol. digit, Malaya Taynga, heißt 
auch Berg⸗Cocos, ohne jenen ſtinkenden Geruch von Stere. foe— 
tida und 17) St. ſoliis lobatis, Tanacu, nur von mittelhoher 
Größe; 18) Strychnos potatorum, Tayta maram; 19) Swie- 
tenia febrifuga Roxb., Schargilly, ein ſtarkes, nicht eben gros 
ßes Zimmerholz; 20) Clutia retusa, Calani, ein kleiner Baum 
zu Huͤttenbalken dienend; 21) Cassia fistula, Conay; 22) He- 
lieteres isora indica, Valambery, ein kleiner Baum; 23) Nau- 
clea daduga Roxb., Cadumbay, ein großes Zimmerholz; 24) 
Crateva tapia, Meva Linga; 25) Chuncoa huliva, Velly- 
— | 


* J. Huygen van Linschoten Schipvaart Naer Oost oſte Portugals 
Indien, Amsterd. 1696. fol. p. 82. 
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madara, großes Zimmerholz; 26) Chuncoa madara, Ca ti ma- 
dar a; 27) Myrobalanus taria, Tanicai maram, großes Zim: 
merholz, deſſen Frucht als Medicin dient; 28) Chirangia sapida 
Roxb., Tumbi, ſchlechtes Zimmerholz, ſchmackhafte Frucht; 
29) Robinia mitis, Punga, ein großer Baum, ohne Nusheli, 
deſſen Saame ein Oel giebt; 30) Limonia erenulata Roxb., Bil: 
putri; 31) eine Art Bombax, Cat ela vu, die Buchanan für, 
identiſch mit Ceiba haͤlt, ein weiches Holz zu Schwertſcheiden 
gebraucht; 32) Peru maram, Doda maram in Karnata; 
beide Namen heißen ſo viel als großer Baum, doch nicht wegen 
ſeiner Größe, ſondern wegen der officinellen Eigenſchaft feiner fri⸗ 
ſchen Rinde, welche mit Milch eingenommen, die boͤſe Ruhr hem: 
men ſoll. 33) Rottleria tinctoria Roxb., Corunga Munjis) 
maram, d. h. Affengeſichtsbaum, weil die Affen mit det 
Frucht ihr Geſicht ganz roth zu färben pflegen; als Farbemate, 
rial in Maißoore gebraucht. Hiezu kommen noch ſechs gaͤnzlich 
unbekannte neue Holzarten; 34) Buriga, ein nutzloſes fhn 
kendes Holz; 35) Wodagu, ein nutzloſes Zimmerholz; 36) Bu- 
ruga, ein weiches Holz zu Schwertſcheiden, ob ein Aleurites? | 
37) Aia maram, ein gutes Zimmerholz, das eine feine Pol 
tur annimmt; 38) Paylay, deſſen Frucht ein Lieblingsfuttet 
der Elephanten; das Holz dient zu Huͤttenſtangen; 39) Manı 
jay Cadumbay, das zu Ladeſtoͤcken dient. Nur etwa 5 bis 6 
dieſer Holzarten, wie etwa 7, 23, 25 bis 27, und wenige anden 
kommen auch in Wäldern am Weſtgehaͤnge der Ghatketten 
vor (ſ. ob. S. 699), die uͤbrigen ſind groͤßtentheils neue Holz 
arten. 

Folgt man dem Laufe des Panyani weſtwaͤrts von 
Animalaya, fo liegt Mingar asg) mitten in dieſen Wald 
wildniſſen, ein Wachtpoſten mit etwa 15 Mann Beſatzunz 
auf der Grenze des Territoriums des Tamuri Raja, mit elen— 
den Huͤtten, gegen Vagabunden, Schmuggler, Diebe, in einet 
ſehr ungeſunden Gegend. Ueber den Huͤtten legen ſich hier die 
Bewohner Zufluchtetagen auf Baumſtaͤmmen an, gegen den Us 
berfall der Elephanten, die durch keine Flintenſchuͤſſe zuruͤckzu⸗ 
ſchrecken ſind, wenn das Blei nicht einen beſonders empfindlichen 
Theil trifft. Sie draͤngen ſich hierher in Heerden, um im klaren 
Gebirgsſtrome, einem ſuͤdlichen Zufluß des Panya ni, der hier 


9% Fr. Buchanan Journey I. c. T. II. p. 339. 
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Wunan Ar heißt, ihren Durſt zu loͤſchen. Der Weg geht im 
mehr felſigen Thale des Wunan Ar, der vom oͤftern Ueberſetzen 
über denſelben ſeinen Namen hat, zur erſten, kleinen, malabaris 
ſchen Feſtung Colangodu. Die vernachlaͤſſigten fruͤhern Pflans 
zungen von Palmirapalmen (Borass. flabellif.) und Bars 
nyanen (Fic. bengal) find hier zu Wäldern verwildert, Teak 
baͤume und andere durchwachſen und uͤberſchatten ſie. Die 
Landſchaft iſt grandios, prachtvoll, im Suͤden der kleinen Feſte 
ſtuͤtzen ſich Gebirgswaſſer in hohen Cataracten von Felſen herab, 
Obſtpflanzungen, Kornfelder wechſeln hie und da mit Wildniſſen 
ab. Jede Wohnung des Ortes, der doch etwa aus 1000 Haͤu— 
ſern beſteht, iſt mit einem kleinen Garten umgeben, und dieſer 
mit großen Hainen von Mangos (M. mangifera) und Jacks 
(Artocarpus, ſ. ob. S. 720 oder 7012). Die Bewohner von Eos 
langodu ſind groͤßtentheils von der Tamuliſchen Caſte der 
Baumwollenweber, die ihr Material, das ſie verarbeiten, aus 
dem oͤſtlichen Coimbetore zugefuͤhrt erhalten. Hier ſteht man auf 
der Grenze der beiden zu gleichem Stamme gehoͤrigen 
Sprachdialecte, des Malayala im Weſt, welches hier der 
vorherrſchende wird, und des Tamul, das von da an bis Mas 
dras im Oft gefprochen wird, die aber beide von Europaͤern max 
labariſch genannt werden, ſich vorzuͤglich nur durch die verfchies 
dene Accentuation unterſcheiden, und gegenſeitig verſtaͤndlich ſind. 
Doch bemerkt Fr. Buchanan im Malayala fen noch mehr 
Sanskrit enthalten, auch naͤhere dies ſich dem Paat, oder der 
Sprache der Poeſie, die beiden gemeinſchaftlich ſey, die uns 
aber bis jetzt noch unbekannt blieb, am meiſten. | 
Palighat “s), noch weiter abwärts am Panpyani, der 
erſte bedeutende Ort Malayalas, und der einzig genauer bekannte 
in deſſen Binnenlande, liegt in der ſchoͤnſten Landſchaft, welche 
Fr. Buchanan mit den ausgezeichneteſten Bengalens vergleicht; 
doch heben ſich die Baumwipfel noch hoͤher als dort empor, die 
Palmenwaͤlder ſind hier noch zahlreicher und mannichfaltiger. 
Gegen Nord ſteigt das pittoreske, nackte, namenloſe Felsgebirge 
um die Quellen des Bhovany, der gegen N. O. zum Caveri 
fließt, als ſuͤdliche Vorhoͤhe der Nilgherri empor; gegen Suͤden 


wird die reiche Thalniederung Palighats von den Hochwaldun- 


gen der Travancore-Gebirge uͤberragt; denn Travancore 


— 


*) Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 347. 
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ſcheint hier im hohen Berglande, im Ruͤcken von Cochin, ſeine 


Herrſchaft fo weit nordwaͤrts auszudehnen, und hier ganz nahe ge; 
gen S. W. liegt das noͤrdlichſte uns bekannt gewordene Dorf der 
Syriſchen Chriſten (ſ. ob. S. 611), wohin von hier aus aber noch 
kein Beobachter vordrang. Palighat iſt ein ſchoͤnes, von Hp: 
der Ali nach ſeiner Eroberung von Malabar erbautes Fort, im 
Palighat Shery, d. h. im Territorium des Shekhury 
Raja, eines jener kleinen Nairen-Chefs von der Kſchatriya-Caſie 
gelegen, der hier ſeine Reſidenz hat (ſ. ob. S. 753), ſpaͤter der 
Sitz eines Britiſchen Einnehmers (damals, 1800, Mr. Warden), 
der Fr. Buchanan mit der groͤßten Gaſtlichkeit empfing, und 
die beſten Nachrichten 666) über fein Gebiet mittheilte, 

Schon hier fängt eine beſſere Agricultur des Bodens an, 
welche weiter abwaͤrts Malabar ſo vortheilhaft auszeichnet, zumal 
der Reisbau; aber noch beſchraͤnkt man ſich hier außerdem auf 
die Cultur des Zuckerrohrs, Seſamoͤl und der Palmira- 
Palme (Borassus flab.); die Pflanzungen der edleren, koſtbaren 
Gewuͤrze des Kuͤſtengrundes fehlen hier noch. Viehzucht if 
ſehr weit zuruͤck, außer Rinder und Buͤffel kein Hausvieh, und 
auch dieſes von ſehr ſchlechter Zucht; die Rage der Ochſen fo 
unanſehnlich und klein wie in Maißoore und Coimbetore, ja noch 
geringer und hier zum Ackerbau ganz untauglich. Waͤlder her 
ſchen hier noch vor, ſie werden ſammt ihren rohen menſchlichen 
Bewohnern, die Malaſir heißen, wie jener Bambusſaame ihne 
Speiſe, zur Benutzung und zum Gewinn in Naturalien verpach— 
tet; ſolche Pachttheile der Wälder heißen Puddies. 

Dieſe Tribus der Malaſir “) leben in elenden Huͤtten 
am Rande der Waldungen, in Haͤufchen zu 5 bis 6 beiſammen, 
auf den Bergen von Daraporam, - Animalaya und Palli— 
ghat; fie ſprechen einen mit Tamul und Malayala gemiſchten 
Dialect. Ihr Ausſehn iſt zwar beſſer als das der dortigen Scla— 
ven, aber fie find ſehr ſchlecht genährt, in Lumpen gehuͤllt, ſchmu— 
Big. Sie ſuchen hier die Wald- und Berg-Producte, wie di 
Cadar in Animalaya. Sie naͤhren ſich vom Einſammeln des 
wilden Honigs und Wachs, und der Hams wurzeln (Diosca- 
reas), fie bauen durch Waldbrand (Cotucadu) einige Gewaͤchſe, 
die in ihrer Sprache Rabi (Cynosurus coracanus), Ava ray 


6 Fr. Buchanan Journ. I. c. T. II. p. 348 — 387. *) ebend. 
T. II. p. 384. 
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(Dolichos lablab) und Tonda (Ricinus palma Christi) heißen. 
Sie ſind auch die Holzhauer im Lande, und ſchaffen das Bambu 
herbei aus den Waͤldern, welches zu ſo vielen Dingen unentbehr— 
lich if. Die Schutzgottheit ihrer Tribus, die ſie in der Form 
eines Steines verehren, der in einem offenen Kreiſe ſteht, welcher 
den Tempel vorſtellt, nennen fie Mallung. Einmal im Jahre, 
im April, bringen ſie ihr eine Ziege zum Opfer, auch etwas Reis 
und Honig. Wird dieſes unterlaſſen, fo ſchickt die zuͤrnende Mal⸗ 
lung Tiger und Elephanten die Gottloſen zu zuͤchtigen. Ihre 
Todten begraben ſie nicht, wie die Cadar, ſondern verbrennen ſie. 
Bis in die niedrigſten Tribus und Caſten hinab geht hier die Vers 
ſchiedenartigkeit der Nachbarſtaͤmme in ihren Sitten und Ge— 
braͤuchen. Daher unſtreitig keine Spur von Nationalſinn und 
Volksgemeinſchaft in Gefühl, Gedanke, Verkehr und Civiliſation, 
keine Theilnahme, keine Sorge, keine Pflege, keine Erziehung, 
keine Hingebung des Einen fuͤr den Andern. | 

Der mediatifirte Shekury Raja mit feinen 200 Achuns, 
oder Prinzen von Gebluͤt, deren Geſammtrevenuͤe ſich nur 
im Betrag eines 1 der früheren Einnahme als Souverain, auf 
die Summe von 1638 Pfund Sterling beläuft, davon noch 1 zur 
Unterhaltung der Tempel und ihrer Prieſter dient, bewohnt ſelbſt 
nur ſtatt eines Palaſtes eine elende Huͤtte, die etwa anderthalb 
Stunden vom Fort Palighat, darin die Britiſche Beſatzung, 
entfernt liegt. Zunaͤchſt um das Fort liegen die meiſten Anſied— 
lungen, Deſas (Diſtricte), Agrarums (Dörfer) und zwei An⸗ 
gadies (Bazare), mit einer ziemlich ſtarken Population. Alles 
iſt hier geſondert bis in das Kleinſte. Agrarums heißen nur 
die Dörfer, welche die Puttar Brahmanen bewohnen, d. i— 
die aus der Fremde eingewanderten, keine Namburis (ſ. oben 
S. 752) ſind, und bei dieſen nur ſehr gering geachtet werden, 
was fie ungemein erbittert. Die Namburis und Nayren, 
der einheimiſche Prieſter- und Krieger-Adel ſiedelt ſich nicht 
in Doͤrfern an, ſondern nur auf ihren Grundſtuͤcken, in zerſtreut 
liegenden Huͤtten, jede von Gärten umgeben, welche collective Des 
ſas heißen, und meiſt reizend gelegen ſind. Die Anlage der 
Agrarum und der Angadies oder Bazare iſt erſt eine durch 
Fremdlinge in Malayala eingefuͤhrte Sitte. Die Wohnungen der 
Rayren find von Erde, ins Gevierte aufgebaut, ſehr reinlich, 
weiß getuͤncht oder bemalt. Sie ſelbſt bekleiden ſich ſehr wenig, 
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find aber ſehr reinlich, und zumal die Weiber waſchen ſich mit 
vielerlei ſeifenartigen Pflanzen häufig, um Haar und Haut rein 
zu erhalten, was im uͤbrigen Indien ſelten iſt. Auch gelingt es 
ihnen; nur die Sclaven find hier mit Hautkrankheiten 9% 
plagt. Das Hauptgewerbe der hieſigen Bewohner iſt Weberei 
und der Kramhandel; einige der Kaufleute find reich, da die 
Bazars zu Palighat doch auch von Callcut, Panyani, 
Cochin, Seringapatam und Madras beſucht werden. Die 
Brahmanen haben hier das Recht Kupfermuͤnze zu ſchlagen. Die 
Population im Diſtrict von Palighat, zaͤhlt Mr. Warden 
in 21,473 Wohnhaͤuſern mit den Famillen zu 124,000 Seelen; 
davon 16,000 Sclaven, die als Unreine nie die Hütte ihrer Herren 
betreten dürfen. Davon gehörten 42 Familien zu dem Geſchlechte 
der Rajas; 13 nur zu den Chriſten, 1469 zu den Muſelmaͤnnern, 
137 zu den Namburis oder Malabar Brahmanen; 3309 zu den 
Puttar Brahmanen, d. i. den eingewanderten; 4292 zu den Nay— 
ren; 2329 zu Gewerbleuten und Kraͤmern; 4287 zu der untern 
Caſte der Schanar oder Tiar, welche die Bereiter des Palm 
weins und Jagory find, 539 zur niedrigſten Fiſchercaſte, 5054 
zu dem gemeinen Volk von Karnata, den Chera. N 

Der weitere, weſtliche Hinabweg zur Kuͤſte Malabar, geht 
zwifchen vielen großen Granitbloͤcken hin, die hier noch immer 
wie uͤberall die Truͤmmer im Gap zerſtreut liegen; bei Man— 
gada (Mangery⸗cottay bei Rennell; Muncurray auf 
Horsburgh New Ind. Atlas Nr. 61) ſetzte Fr. Buchanan durch 
den klaren, blauen Panyani-Strom auf deſſen Suͤdufer, wo 
das Gebiet des Raja von Cochin beginnt, ein Land voll ſanfter 
Huͤgel, von reizender Schoͤnheit, aber ſchlecht angebaut. Seitdem 
ſcheint die große Straße direct gegen Weſt auf dem Nordufer des 
Stromes fortgeführt worden zu ſeyn. Bei dem Dorfe Paryu— 
nurn6) betrat Fr. Buchanan das Cochingebiet ſelbſt, 
oder, wie er es ſtets ſchreibt, Coch i (auch Cach' hi, ſ. ob. S. 587, 
in welchem das niedere Vorland mit Graſung, Waldung, ſanf— 
ten Hoͤhen bedeckt von Korn- und Reisfeldern, Obſthainen und 
Palmwaͤldern, in denen die einzelnen Hätten und Wohnungen vers 
ſteckt liegen, bis zur Meereskuͤſte bei Shetumai (Chitwa) an— 
haͤlt. Auch liegt auf dieſem Wege das damals erſte von Fr. 
Buchanan geſehene ſehr nette und . * der Naza⸗ 
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ren %, d. i. der Syriſchen Chriften, die von Agricultur 
und Handel leben. Die Umgebung von Chitwa iſt ganz mlt 
Kokos waldungen bedeckt, die dem Diſtrict jaͤhrliche Revenuͤen 
von 30,000 Rupies einbringen. 

Spetumai liegt nur wenig ſuͤdwaͤrts der Stadt Pa nyani 
an der Mündung des gleichnamigen Stromes (10° 45“ N. Br.), 
der erſte Seehafen von Bedeutung gegen die Grenze Cochins. Der 
Weg bis dahin Über Billiancotta (Valiencodu) 50 geht 
nur über Sandduͤnen am Strande hin, zwiſchen Alleen von Ba: 
nyanen (Ficus bengalensis), die hier aber ſchlecht gedeihen, 
Reisfelder zur Rechten, Kokoswaͤlder zur Linken nach der See⸗ 
ſeite, dazwiſchen nur einzelne Hütten und viele, aber geringe Mos 
ſcheen der Moplays, ohne alle Tempelarchitecturen der Hindus, 
welche ſonderbar genug ganz Malabar fehlen. Das Anſehn 
der Kuͤſtenlandſchaft wird einfoͤrmig und verliert die Reize wie 
die Mannichfaltigkeit des Binnenlandes, die Population iſt auch 
hier durch die zahlreichen, verſtoßenen, untern Caſten aͤrmlich und 
zerſtreut. 

Der ſchiffreiche, untere Panyani-Strom hebt die Lands 
ſchaft an feinen beiden Ufern; fie find reich bebaut und bewohnt, 
die flachen, bewaͤſſerten Reisfelder geben doppelte Reiserndten im 
Jahre, die Terraſſencultur reichen Ertrag. Die Stadt Pan yani 
(Punany Wacul der Eingebornen) 7!) iſt reizend an der Ue— 
berfahrt des Stromes gelegen, hat 500 Haͤuſer, uͤber 40 Moſcheen, 
an 1000 Hütten fuͤr das niedere Volk, viele große, zweiſtoͤckige 
Haͤuſer reicher Kaufleute, meiſtentheils Mohammedaner. Die Hüts 
ten ſind großen Theils von den Schiffern und Fiſchern be— 
wohnt, ehedem Mucuas, eine Hinducaſte, gegenwaͤrtig faſt alle 
zur Beſchneidung gebracht. Ihre Boote (Patemar) tragen an 
50,000 Cocosnuͤſſe Laſt, oder 1000 Mudies Reis, d. i. 500 Ben- 
galiſche Saͤcke, auch giebt es noch groͤßere. Die Schiffahrt des 
Ortes war fruͤher bedeutend, die reichen Moplays luden ihre Schiffe 
für Surate, Madras, Bengalen und Mochhaz durch 
Tippo ſank der Handel; noch ankern jährlih hier einige Fahr⸗ 
zeuge von Bengalen, Cochin, Anjengo, Calicut, Tel— 
licherry und Goa. Der Ort iſt die Reſidenz des Tan gul, 
d. i. des Ober-Prieſter der Moplays, deſſen Wurde, wie bei 


* Fr. Buchanan Journ. T. I. p. 3013903. ) ebend. T. II. 
* u. m) edend. 419. ’ 
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den Nayren, auf die Schweſterſoͤhne forterbt, der fein Geſchlecht 
aus Arabiſchem Blute von Ali und Fatime, Mohammeds 
Tochter, ableitet, und weit mehr zu ſeyn duͤnkt als die noͤrdlichen 
Muſelmaͤnner in Indien von Tatariſchem Herkommen. Der Stolz 
des Geſchlechtsadels der Brahmanen wie der Mohammedaner geht 


hier in die Verachtung ihrer naͤchſten Religionsverwandten uͤber. 


Sie erzählen ihre Anſiedlungsgeſchichte 72) wie wir fie oben (ſ. ob. 
S. 583), nach Feriſhta, mitgetheilt haben. Sie haben eine eigene 
vom Arabiſchen verſchiedene Schrift angenommen, ſelbſt die Kennt 


i 


1 


niß der Arabiſchen Sprache iſt nur bei den Prieſtern geblieben; 1 


ihre Umgangsſprache iſt das moderne Hinduſtani. Auf der 
Malabar⸗Kuͤſte heißen ſie Moplaymar, und ſind Agricultoren, 

Schiffsherren und Kaufleute; auf der Kuͤſte Madras aber heißen 
fie Lubbaymar; dort find fie nur Handelsleute. Auch hier, 
wie weiter im Norden (ſ. S. 663), ſtehen ſie in allgemeiner is 
viliſation höher als die Einheimiſchen; fie find an ſich ein ruhi— 
ges Volk, ſehr induftrids, in ihren Finanzen geregelter als die 
Nayren des Landes, deren Guͤterbeſitz durch Verſchuldung groͤßten— 
theils in die Haͤnde dieſer reicheren Moplays gekommen iſt. Je 


doch, mehr landeinwaͤrts, find fie durch die Anreizungen Zippos - 


und ſeiner Bigotterie zu frechen und harten Tyrannen gegen die 
ſchwaͤchlicheren Hindus geworden, wo ſie dieſe nur unterdruͤcken 
konnten, und da haben ſie ſehr an Induſtrie nachgelaſſen. Viele 
Imams und Mullahs ſind bei allen Moſcheen durch das Land 
zerſtreut, und jene temporaͤren, politiſchen Verhaͤltniſſe haben nicht 
wenig zur Vermehrung der Proſelyten fuͤr ihre Partei beigetragen. 
J. Forbes rechnete von Cap Komorin bis Tellicherry nord 
waͤrts, ein Viertheil der Landes-Population zu den Moplays; 
fie machen den größten Theil der Staͤdtebewohner“) aus. 
Etwas aufwaͤrts am Panyani⸗Strom, wenige Stunden von 
der Reſidenz des mohammedaniſchen Tangul, liegt der Ort 
Adanad 75), in welchem das Oberhaupt der Nam buri, d. i. 
der Brahmanen von Malayala, ſeine Reſidenz aufgeſchla⸗ 
gen hat. Dieſe ſind weniger zahlreich als anderwaͤrts, weil die 
Nayren hier vorherrſchend ſind; aber ihr Stolz geht ſo weit, daß 
der aͤrmlichſte unter ihnen ſich fuͤr — oo als 1 Prinz 


*?3) Fr. Buchanan Journey, T. II. p. 421. 15 J. Forbes Orient. 
Mem. T. I. p. 402. 10 W. Hamilton Descr. of Hind. T. II. 
p. 281. 1) Fr. Buchanan T. II. p. 423 — 427. 


* 


Weſt⸗Ghats, Malabar, Calicut. 7 


in Hindoſtan; fie verachten die Brahmanen Nord-Indiens, trin⸗ 

ken und eſſen nie mit ihnen, um ſich nicht zu verunreinigen. 
Sie ſind viel unwiſſender als jene, und kennen nicht einmal das 
Menu⸗Geſetz; ihre Legende von Paraſu Rama und ihren alten 
Rechten (ſ. ob. S. 751) find in ihren Chroniken, Kerali Ul- 
pati genannt, in Ellacanum Sprache, d. i. in dem poctis - 
ſchen Dialecte des Malayala aufgezeichnet, aber dunkel und un⸗ 
verſtaͤndlich 76). Sie find Agricultoren und Prieſter, treiben aber 
keine Rechtsgeſchaͤfte, ſind keine Einnehmer der Taxen u. ſ. w., 
Geſchaͤfte, denen im uͤbrigen Indien faſt uͤberall die Brahmanen 
vorſtehen. Sie eſſen kein Fleiſch, trinken keine fpirituöfen Ges 
traͤnke; aber ſehr viele, die ſich durch Uebertretung dieſer Verbote, 
wie durch Ermordungen, verſuͤndigten, ſind unter die niedrigſten 
Caſten im Lande verſtoßen, was ihnen ſchlimmer als der Tod iſt, 
deren Zahl ſehr groß iſt. Viele von ihnen wurden grauſam von 
Tippo verfolgt und gewaltſam zur Beſchneidung gebracht. Nahe 
dieſer Reſidenz Adanad aufwärts im Stromthale liegt Trita— 
lay, ein wichtiger Paſſageort, voll Wirthshaͤuſer der Hindus, wo 
ſich die Landſtraße von Palighat hinabwaͤrts vom centralen 
Ghatgebiete, in die Doppelwege nach Panyani und Ca— 
licut ſpaltet. Solche Orte mit Wirthshaͤuſern wie mit Maͤrkten 
(Bazars) find in ganz Malabar ) noch ſehr ſelten. 

Calicut, zwar ſehr von ſeiner fruͤhern Bedeutung geſunken 
(1503 beſucht von L. Barthema, 1673 von J. Fryer) 8), iſt 
doch noch immer der Hauptort der Kuͤſte mit 5000 Huͤtten und 
Haͤuſern (im J. 1801) 7) im Norden des Panyanifluſſes 
gelegen (vergl. oben S. 591 — 594, 639 u. a. O.), und feit dem 
juͤngſten Britenbeſitz nach Tippo's Zerſtoͤrungen, wieder im Auf— 
bluͤhen. Schon im Jahre 1616 legten die Briten hier ihre erſte 
Factorei an, 1664 begann hier ihr regulaͤrer Handel; ſeit 1799 
ihr Grundbeſitz. Der Ort beſtand damals s“) nur noch aus Truͤm— 
mern und niedern Hütten auf ſandigem Boden, mit Kokospal— 
men uͤberſchattet, ohne beſonderes Intereſſe. Am Ufer hin lauter 
Trockenanſtalten fuͤr die Fiſchvorraͤthe und die Hayfiſchfinnen, die 


1% Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 474. ) ebend. T. II. p. 455. 
1) Ludovico Bartliema Bolognese Viaggi in Ramusio Coll. T. I. 
ed. Venez. 1563. fol. Libr. II. c. 1. fol. 159 — 163; John Fryer 
New Account of East India and Persia 1672— 1681. Lond. 1698. 
ſol. p. 54 etc. 1% Fr. Buchanau Journ. T. II. p. 474. 5 
* Posi Orient, Mem. T. I. p. 322. 
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einen boͤſen Geruch verbreiten; dazwiſchen die Factoreien der 
Englaͤnder, Franzoſen, Daͤnen, Portugieſen, und deren Flotten 
mit den Nationalflaggen, beſchaͤftigt mit dem Einkauf und der 
Einſchiffung der Producte Malabars: Pfeffer, Betel— 
nuß, Zimmerholz, Oel, Kokosnuͤſſe, Kokosſtricke 
(Coir) u. a. m. Im DOften fällt der Blick von da, ſagt J. 
Forbes, über die Ebene bis zum fernen blauen Hochge— 
birge der Ghat, das aber von hier aus erſt in neueſter Zelt 
von Europaͤern beſucht iſt, deſſen Berg-Rajas fruͤherhin in beſtaͤn⸗ 
diger Fehde unter ſich ſtanden. Nilgherry Peak auf Horse, 
burgh N. Map. Nr. 61. liegt unter 11° 23° N. Br. und 76° 32 
O. L. v. Gr., der nordweſtlichſte Vorſprung jener vom Geſtade aus 
blau erſcheinenden Gipfelreihe, von welcher ſich der Bey— 
purfluß gegen Weſt hinabgießt, und in Suͤd bei Ealicut 
zum Meere mündet. An dieſem bedeutenderen und in der Re 
genzeit auch ziemlich weit aufwaͤrts ſchiffbaren Bergſtrome hat 
T. H. Baber “s) im J. 1823 zuerſt verſucht uͤber Ariacotta, 
Nellumbur, den Caracote-Paß und uͤber Davalacota 
bis Kudalur dieſe Nilgherrys, von der Nordweſtſeite her, 
auf direetem Wege zu erſteigen, da vorher nur allein durch den 
großen Umweg von S. O. her, am Panyani aufwaͤrts, über 
Palighat und Coimbetore diefes hohe Alpenland etwa zus 
gängig geweſen wat. Die naͤchſte Militairſtation am fidwefttis 
chen Fuße dieſer Wildniß, aber erſt im Suͤden des Beypur⸗ 
thales, heißt Angadapuram (faſt unter 11“ N. Br.), und 
ein paar Tagereiſen von ihr weiter oſtwaͤrts liegt, in gleichem 
Parallel Manar (11° N. Br. 76° 30° O. L. v. Gr.). Das Ge⸗ 
birgsland ſelbſt, zwiſchen Malabar und Coimbetore, in dieſem 
Parallel, ward nach Fr. Buchanan mit den Namen zweier 
Herrſchaften belegt, Attapedi und Ayrata Ca da wa, deren 
jede ihren Gauda, d. h. ihren erblichen Bergfürften beſaß. We⸗ 
der die Nairen noch die Namburis ſollen uͤber dieſe Bergvoͤlker 
irgend wie Autorität ausüben, welche die Karnata Sprache 
ſprechen (ſ. ob. S. 691). Nur zwei Bergwege ſollen von der 
genannten Militairſtation zu dieſen Bergdiſtricten hinauffuͤhren, 
nach dem erſten der Manar-Ghat, nach dem zweiten der 
Cherumbul-Ghat, der zwar der Beſſere ſeyn ſoll, aber zu⸗ 
) T. U. Baber Route from Calicut to the Nilgherry in Asiatic. 
Journ. New. Ser. 1830. Vol. III. b. 310 — 316. 
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gewachſen iſt; zu beiden Seiten wagte ſich aber, wegen beſtaͤndi⸗ 
ger Fehden, Raͤubereien und Ermordungen, nur ſehr ſelten ein— 
mal Jemand hinauf. Aus dieſem Berglande ſoll man nordoſt⸗ 
waͤrts nach Dan Naya kana Cotay am Bhawanifluß, und 
von da erſt ſuͤdweſtwaͤrts nach Coimbetore kommen koͤnnen. 
Dies ſcheint die erſte Nachricht von einer Durchgehbarkeit 
der Nilgherry (d. 1. der blauen Berge), aber auf fehr 
krummen Wegen, zu ſeyn, welche Fr. Buchanan 82) einzog, 
ohne dieſen Namen des Gebirges und ſeine Naturbeſchaffenheit 
ſelbſt näher kennen zu lernen. Für den Handel und Produc— 
tenaustauſch mit dem centralen Dekan, meinte ſchon damals 
jener Beobachter, wuͤrde es von Wichtigkeit ſeyn, wenn dieſe 
Wege, fo wie auch wenn die Paͤſſe durch den noͤrdlich ans 
ſtoßenden Irnada-Diſtrict gegen Wynaad gangbar wuͤr— 
den, welche nach Suͤd-Maißoore hinauffuͤhren. Wären dieſe 
Ghatpaͤſſe begangen, fo würde man die größten bisherigen Ums 
wege vermeiden, und zu den Seiten würden Städte und Baza⸗ 
ren entſtehen, die Zolleinnahme ſich ungemein vermehren, und die 
unternehmenden jetzt aber turbulenten Moplays des Binnenlan— 
des wuͤrden mehr ihre Kraͤfte, ſtatt in Fehden zu zerſplittern, auf 
den Handel und den Verkehr werfen, wie ihre Glaubensbruͤder 
an der Seekuͤſte. 

Noch bleibt die Lage von Tellicherey 83) (ſ. ob. S. 591) 
im noͤrdlichen Malabar zu beachten uͤbrig, nach den Hollaͤndern 
lange Zeit hindurch die Hauptniederlaſſung der Briten an dies 
fer Kuͤſte; die Einwohner find reich, ihre Pflanzungen find vors 
trefflich, hier iſt der erſte Markt zum Abſatz fuͤr das beſte 
Sandelholz, aber auf fuͤr Pfeffer, Kokos, Cardamon, 
Caſſia, getrocknete Fiſche u. a. m. Der Ort liegt auf einer 
ſanften Erhebung am Meeresufer, und iſt immerfort durch den 
weſtlichen Seewind gefühlt und gefaͤchelt, daher das Montpels 
lier in Indien genannt (wie Dſchittagong, ſ. ob. S. 416), ein 
heilſamer Aufenthalt. Kokoswaͤlder decken weit und breit umher 
das Land; auch die Kuͤſte hat ihre guten Seeproducte, die Sar⸗ 
dellen von hier ſind wegen ihrer Delicateſſe beruͤhmt, eben ſo 
die Auſternbaͤnke bis Calicut, und andere Seethiere, wegen 
ihres guten Geſchmacks. Hayfiſchflooßen werden in Menge auch 

) Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 435. ) W. Hamilton Descr. 


ol Hind. T. II. p. 291. J. Forbes Orient. Mem. T. I. p. 315— 321. 
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hier nebſt vielen jener Seethiere getrocknet, deren Geruch dann 
am Geſtade hin oft ſehr beſchwerlich werden kann, und nur zu 


oft den aromatiſchen Morgenduft von der Küfte herwehend üben 
waͤltigt. Dieſe gedoͤrrte Seebrut wird häufig für den Markt in | 


China verladen. Hier find die Indianiſchen Vogelneſter, 
die von vielen der vorliegenden Seeklippen eingeſammelt werden 


(ſ. ob. S. 75, 121, 146) noch beſonders delicat und machen ei 
nen bedeutenden Handelsartikel aus, obgleich fie hier keineswegt 
in ſo großer Menge ſich vorfinden wie in Malacca und Cochin⸗ 
china, ihrer eigentlichen Heimath; dies ſcheint die Nordgrenze ih, 
res Vorkommens im Indiſchen Meere zu ſeyn. ; 
Im Norden nahe bei Tellicherry, zu Angaracandy®), 
liegt ein intereſſanter Punct für die Veredlung der Culturge— 
waͤchſe Malabars, wo Murdoch Brown ſeit zwei Jahr, 


zehenden für die oſtindiſche Compagnie Plantagen verſuchz 
weiſe angelegt hat, die wichtige Reſultate zu geben verſprechen; 
Pfefferpflanzungen auf den Höhen, Zuckerrohr in den 
Ebenen, Mauritius- und Nankinbaum wolle, Kaffee 
pflanzungen als neue Acquiſition für Indien, auch der Zim 


metbaum von Ceylon und ändere Nutzgewaͤchſe ſollen hier ein 
heimifch gemacht werden. Es liegt dieſe Plantation nicht fem, 
ſeitwaͤrts von Cananore (Canura) ss), der noͤrdlichſten Stadt 


(11° 52“ N. Br.) in Malabar, welche früher den Hollaͤndern ge 
boͤrte, aber ihnen von einer mohammedaniſchen Familie, den 


Biby, abgekauft ward, die im Beſitz von deſſen Fort zu einir 
gem fuͤrſtlichen Anſehn gelangte, ſich auch die Gruppe der Lake— 
diven Inſeln unterwarf, aus denen ſie Tribut von Kokos zieht. 


Die Bay von Cananor iſt eine der beſten an dieſem Geſtade, und 


von da aus der Handel mit Sumatra, Bengalen, Arabien nicht 
ohne Bedeutung. | 

Im Süden von Tellicherrn folgt der Hafen Ma hes) 
(von Mahi, d. h. Fiſch), feit 1722 eine Haupt⸗Colonie der 
Franzoſen, die ſehr vorzuͤglich gelegen, wie die meiſten der Fran 
zoͤſiſchen Ortsanlagen ihrer Colonien; dieſe kam 1815 in den Beſiz 


ihrer Gründer zuruͤck. Ben j. Babington s) bemerkte vom Wege 


40 Fr. Buchanan Journey T. II. p. 544. 4) Fr. Buchanan 


T. II. p. 554 — 558; W. Hamilton Deser. of Hind. T. II. p. 290. 
% Fr. Buchanan T. II. p. 516. ) Benj. Babington Remarks 
on the Geology af the Country between Tellicherry and Madras. 
in Transact. of the Geolog. Soc. London 4. Vol. V. 1831. p. 328. 
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don Calicut bis Tellicherry, daß er zwar immer am Meere 
entlang gehe, ohne daß man jedoch eigentlich die Meeresflaͤche zu 
ſehen bekomme, wegen der vielen Plantationen. Im Vergleich 
mit dem oͤſtlichen Carnatik auf der Coromandelkuͤſte iſt dieſe Mars 
labariſche Seite weit gruͤner, bewachſener, fruchtbarer, bevoͤlkerter, 
die Wohnorte find häufiger, beſſer eingehegt als dort. Die Kos 
kos- und Areka⸗Palmen, die Jackbaͤume (Artocarp. integrifol.), 
die Banyanen (Fic. beng.) ziehen in dichtern Pflanzungen am 
Ufer hin, in ihrem Schatten liegen mehr landein Überall am Rande 
der Vorhuͤgel die zerſtreuten ſehr netten gegen den Regen geſicher— 
ten Huͤtten der Malabaren; noch tiefer landein mit den zuneh— 
menden Reizen des Hochlandes beginnt die Gruppirung wild⸗ 
wachſender Baͤume von der groͤßten Mannichfaltigkeit, und ſie 
ſind uͤberall in der Naͤhe der Wohnorte umſchlungen von den 
Feſtons der bis in die Wipfel rankenden Pfefferrebe, wie der 
Maulbeerbaum der Lombardei von der Weinranke. Auch bis 
hier breitet ſich der rothe, ocher- und eiſenhaltige, harte 
Thonboden, Laterites genannt, aus, wie durch Canara (f. 
ob. S. 702); ſeine vielen Poren und Hoͤhlungen find häufig mit 
einer weißen Thonerde neſterweiſe gefuͤllt; das tieferliegende Land 
it mit den Herabwaſchungen der Bergwaſſer uͤberdeckt, welche je— 
nen Thonboden in der naſſen Jahreszeit erweichen, einreißen und 
hinabſchwemmen; denn er ſteigt weit hinauf zu den Vorhoͤhen der 
Ghats, wie z. B. im Oft von Tellicherry. Auch hier werden 
hie und da reiche Eiſenlager entbloͤßt; ob fie aber der Decke 
des Laterites angehoͤren, oder dem darunter liegenden Grundge— 
birge, iſt ſchwer zu entſcheiden, weil dies, wenn auch häufig herr 
vorſtoßend und zu Tage liegend, wenig erkannt werden kann, we⸗ 
gen der reichen Vegetation und Waldbildung, welche das Ganze 
uͤberwuchert. Nur im Oft von Tellicherry, auf dem Paß wege 
von Manantoddy gegen N. O., nach Seringapatam, auf 
das Plateau von Maißoore lernte B. Babington®) die 
dortige Gebirgsart der hohen Ghatketten kennen. Er nennt ſie 
Gneuß, an einigen Stellen zeige ſich aber nur Glimmer und 
Quarz; die Ghats ſind hier ſehr hoch, aber ihre Contoure ſehr 
wenig zerriſſen. Genaue Meſſungen fehlen, den hoͤchſten der dors 
tigen Ghatgipſel, den Bannaſur, ſchaͤtzt er auf 7000 Fuß 
Höhe üb. d. M.; feine Schichten ſollen faſt ſenkrecht ſtehen; an 


*) A. a. O. Vol. v. p. 330. 
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ſeiner Oſtſeite finden ſich die ſchoͤnſten Granaten, wahrſchein⸗ 
lich im Glimmerſchiefer wie am Suͤdfuß des Sanct Gotthard 
und anderer Schweizeralpen, und an ſo vielen andern Orten. 


Anmerkung. Die drei Ghat⸗Päſſe aus Malabar zum 
| Hochlande gegen Oſt. 


Nur biefe dreierlei Ghat⸗Päſſe haben wir bis jetzt in Mas 
labar kennen lernen, welche dieſes Küſtenland mit dem centra⸗ 
len Hochlande von Dekan in Verbindung ſetzen: der nordlicht 
Paß mit Maißoore, der mittlere nach Wynaad und den Nil: 
gherry, der ſuͤdliche am Panpani aufwärts über Palighat 
durch das Gap nach Coimbetore. Da wir dieſen ſchon oben burds 
wandert ſind (ſ. ob. S. 760), ſo bleibt uns nur die Route der beiden 
erſteren, nach den neueſten Wegbahnungen, zur Vervollſtaͤndigung unſe⸗ 
rer Kenntniß der Gebirgsketten der Ghat hier zu verfolgen übrig, obs 
gleich ſie durch genauere Beobachtung noch keineswegs hinreichend ” 
reich und befruchtend genannt werden können. 


1. Der Nord⸗Paß don Tellicherry gegen R. . nach Mai⸗ 
ßoore; der Paß von Manantawaddy (Manantoddy bel 
Babington)z bereifet von Babington “). 


Es iſt dies die naͤchſte uns bekannt gewordene Ghatpaſſage im 
Süden des Canara⸗Paſſes, am Taddianda⸗Molla, füdlich von Curg (f. 
ob. S. 70); er durchſetzt das Grenzgebirgsland zwiſchen 
dieſem Alpenlande Curg im Nordweſten und dem Alpenlande Wynaad 
(Bynadu) im Suͤdoſten, und führt gegen N. O. auf das Plateauland 
von Suͤdweſt⸗Maißoore. Babington ging von Tellicherry aus, 
von der Wohnung des Mr. Dyer, am Fuße der Ghat = 484 Fuß 
üb. d. M., unter welcher ein See noch tiefer liegt, 865 F. üb. d. M., 
bis zum Fuß des Ghat, 713 F. üb. d. M. Von da beginnt das Ans 
ſteigen zum Ghatgebirge, wo die mittlere Hütte = 2034 F. üb. d. 
M.; die Ghathoͤhe = 30073, der erſte Ort jenſeit, wenig ab» 
warts, Peria = 27564 F. üb. d. M. und die Station Manan⸗ 
toddy, Manantawaddy auf Horsburg New Ind. Map, unter 11° 
48“ N. Br., 76° 3“ O. L. v. Gr., = 2915 F. üb. d. M., wo die Pla⸗ 
teauhoͤhe ſchon erreicht iſt, die von da an in ziemlich gleichen Höhen auf 
der Straße fortſetzt. Aber zwiſchen beiden letztgenannten Orten erhebt 
ſich ſeitwaͤrts, und zwar im S. O. des Weges, der hohe Bann aſur⸗ 
Peak (unter 11“ 42“ N. Br., 75° 58“ O. L. v. Gr., eine m 


) B.Babington Remarks a. a. O. Transact. on the Geolog. Soc. 
Vol. V. p. 330 — 339. 
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tion der Britiſchen Vermeſſung) weit über feine Umgebungen. An ſei⸗ 
nem Nordoſtfuße liegt Pulinjal, ein Fort in Ruinen, und die Sta⸗ 
tion Manantawaddy weiter gegen N. O. am Cubbany, dem 
Plateaufluß, der ſchon der Oſtſeite der hohen Ghats entquillt, und 
gegen N. O. nach Maißoore fließend, ſich etwas unterhalb Seringapatam 
zum Cavery⸗Fluß ergießt. 

Von der letztgenannten Station, um welche der verwitterte, roͤthliche 
Glimmer fels die ſchoͤnſten Granaten enthält, folgt wechſelndes Bergland, 
ohne beſonderes Anſteigen und Abfallen; Grünftein, Chloritſchie⸗ 
fer, Syenit wechſeln, noch hie und da mit eiſenreichen Laterites⸗La⸗ 
gern bedeckt, die aber bald gaͤnzlich aufhören, am Bawally Nulla 

= %014 Fuß üb, d. M., der die Weſtgrenze des Territoriums des 
Nalßoore Raja bezeichnet. Hier fängt der ſchwarze, fruchtbare 
Boden an (ſ. ob. S. 707), welcher auch hier die Oberflaͤchen weithin 
deckt. Das Syenitgeſtein tritt immer reicher an Hornblende hervor, und 
wird endlich ein ganz ſchwarzer Fels, nur noch von helleren Syenit⸗ 
adern durchſetzt, auch von Gaͤngen und Schichten baſaltiſcher Ge⸗ 
birgsarten. Weiterhin zu Anterſunta (122 N. Br.) = 25574 
F. üb. d. M. wäfcht der Regen überall einen ſchwarzen glitzernden Sand, 
wahrſcheinlich Hornblendeflimmer uͤber die Ebenen, ein ungemein frucht⸗ 
barer Boden, uͤberall mit dichteſten Waldungen voll Unterholz bewach⸗ 
fen, die ſeit Jahrhunderten dort ungeſtoͤrt ſich ausbreiten konnten, und 
jede nähere Unterſuchung des Bodens hinderten. In den Felspartien, die 
ſich hle und da zeigten, fand Bab ington: Granaten, Cyanit, 
dornblende und Gruͤnſteinfels vorherrſchend. Die folgenden 
Stationen, über welche die Route in drei Tagereiſen hinwegfuͤhrt, ſind 
Humpapur, Chutnahully, Maißoore, das nach Babing⸗ 
tons Barometermeſſung — 2562 Par. F. üb. d. M. liegt. Gleich 
Anfangs wird von Anterſunta das Walddickicht geringer, mit dem 
Verſchwinden der Bambuswaldungen verlieren auch die zahlreichen 
Elephantenheerden auf dem mehr duͤrren, offenen Plateaulande ihren 
Schutz und bleiben in dem Gebiete der Weſt⸗Ghats zuruck, die Berg⸗ 
kuppen bleiben niedriger, wo die Wälder ſparſamer werden, weil dieſe 
eine Folge der Wolkenregion von jenen ſind; der ſchwarze Boden wan⸗ 
delt ſich weiter nordwaͤrts in rothen um. Hie und da treten Topfſtein⸗ 
lager hervor, die auch im Gebiet zu Maißoore zu Hausgeraͤth und Or⸗ 
namenten verarbeitet werden. In der Nähe der Feſte Maißoore bes 
ſteht die ganze wellige Ebene aus überftreuten Fragmenten von Quarz, 
Srünftein und Topfſtein. Nördlich von da zieht der Caveryſtrom von 
N. W., vom Curggebirge kommend (f. ob. S. 725), gegen S. O. an 
Seringapatam vorüber. 
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2. Der mittlere Paß in Malabar. Von Caliut am Bey⸗ 
purfluſſe aufwärts gegen N. D. durch Wynaad (By: 
nadu) zu den Nilgherry. Der Carcur oder Caratote⸗ 
Paß, über Ariacotta, Nellumbur, Davalacotta und 
Kudalur, von der Nordweſtſeite, nach utatamund auf den Nil⸗ 
gherrys. Bereiſet von T. H. Baber ) (1823). 

Schon waren die Höhen der Nilgherrys von der Madrasſeite, 
von Oft, und Süd von Coimbetore aus beſtiegen, als ihre direc⸗ 
ten Zugänge noch von der Weſtſeite, von Malabar aus, gaͤnzlich 
unbekannt blieben, weil hier das hohe und wilde bisher verſchloſſene As 
penland Wynaad (Bynadu) durchſetzt werden mußte, um jene reis 
zenden Berghoͤhen zu erreichen, die ſeitdem eine fo beliebte Europaͤerſta⸗ 
tion geworden ſind. Es mußten erſt die Zugaͤnge aus Malabar dahin 
entdeckt werden, bis in neuerer Zeit Wegbahnungen (1831) gefchehen 
konnten. Ein folder Entdeckungsverſuch führt uns, nach Babers 
Bericht, im Juni 1823, aus Malabar zum erſten male durch jene Gt 
birgswildniſſe über den Caracote-Paß und Da valacotta (unter 
11° 30“ N. Br.), größtentheils durch unbekannte Gegenden, die wir ba 
durch zuerſt kennen lernen, deren Zeichnung wir auf allen frühern Blat 
tern Indiens vermiſſen und nur erſt in Horsburgs Sect. 61. des New. 
Indian Atlas vorfinden. 

Abreiſe von Calieut. 5. Juni 1823. Zur Fähre des Bes 
pur⸗Fluſſes, der ſich im Süden der Stadt unter 11° 10 N. Br. in dat 
Meer ergießt; Baber beſchifft ihn in Booten, 64 geogr. Meilen (92 
Engl. Miles) aufwaͤrts bis zum Marktort (Angadi), welcher Arias 
edtta (oder Arreacode) heißt. Seit 1803 fol er ſehr in Abnahme 
ſeyn, von 200 bis 300 Haͤuſern ftanden nicht mehr die Hälfte, weil der 
Handel des Taback, Salz und Zimmerholz, welcher fruher frei betrieben 
ward, durch Monopole ſehr beſchraͤnkt ward. 

Zweiter Tag, 7. Juni, nach Mombat, die erſte Stande geht 
der Weg auf einer Hauptſtraße fort, die gegen S. O. nach Manjerry 
"führt; dann zweigt fie aber gegen N. O. ab, und bleibt im Beypour⸗ 
Thale, wo viele wilde Bergfluͤſſe (Nullahs) zu durchſetzen ſind, die zur 
Zeit der Regenſchwellen mit den Waldwildniſſen umher ſehr hinderlich 
werden. Hier iſt ein Land der mohammedaniſchen Näuber ſeit Zippes 
Zeit, das nur erſt kürzlich durch vieie Hinrichtungen beruhigt werden 
konnte. Gegen Mombat, ein mohammedaniſcher Bazar mit 80 Häͤu⸗ 
ſern, wird die Landſchaft offener. Die Einwohner trieben einſt nicht un⸗ 
bedeutenden Handel mit den benachbarten Bergvoͤlkern (den Balag hal) 
von Maißoore, Wynaad und den Nilgherry, der aber durch 


n T. H. Baber Route from Calicut to the Nilgherry io Asia. 
Journ. New. Ser. 1830. Vol. III. * 310 — 316. 
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jene Unſicherheiten in Verfall gerieth. Die Bewohner wuͤnſchten die 
Wieder herſtellung des Wochenmarktes in Mombat, der feit dem Jahre 
1802 ganz aufgehört hatte und zur Civiliſirung der dort ſehr 12 
ten Moplay vieles beitragen wuͤrde. 

Dritter Tag, 8. Juni, nach Nellum bur, am obern Bam 
Fluſſe; mehrere wilde Nullas, die aus den ſuͤdlichen Bergen von Mans 
jerry herabkommen, müſſen auf Bambusflooßen uͤberſetzt werden, denn 
nur in der trocknen Jahreszeit ſind ſie durchgehbar; alles iſt voll Jungle. 
Nellumbur iſt die alte Reſidenz des Gebirgs⸗Chefs, des Nadwari, 
der Teruped hieß, ſein Palaſt, Kaulgum, mit einem hohen Erd⸗ 
wall umgeben, den eine Gruppe von etwa 30 Hütten umgiebt, in denen 
ſeine Dienſtleute wohnen. Der Miniſter ſeines Gebieters kam dem Rei⸗ 
ſenden entgegen, und der Bergchef übte Gaſtfreundſchaft gegen ihn aus. 
Die Wieder herſtellung der Sicherheit und des freien Handelsverkehrs zwi⸗ 
ſchen dem Lande über und unter den Ghats ſchien allen am Herzen zu 
liegen. Sie rühmten ihren Gebirgspaß von Caracote als den be⸗ 
quemſten zum Transport vor allen andern Ghatpaͤſſen durch Wynaad. 
Daher nahm ihn auch Baber gegen Nordoſt, im Nordweſt der Nil⸗ 
gherry und des Mukurtu⸗Piks (ſ. ob. S. 774), welcher letztere 
nach neueren Meſſungen zu der bedeutenden Höhe von 7899 Par. Fuß 
(8418 Engl. F.) ») emporſteigt. Aus den jüngften (vom 1. Juni 1832) 
officiellen Berichten des Ingenieur⸗Capitain des Pionier⸗Corps in den 
Nilgherrys, W. Murray“), wiſſen wir, daß gegenwärtig von Nel⸗ 
lumbur gegen S. O. über Wundur, eine ganz neugebahnte Straße 
über den Khunda⸗ Paß und die Khundaberge, im Süden des 
hohen Mukurtu⸗Piks vorübergeht, welche direct, auf geradem, weit 
kürzerem Wege nach dem Hauptorte Utacamund der Nilgherry 
führt. Dieſe iſt aber erſt ſeit 1831 begonnen, 1833 beendet, und ſteht 
im Norden mit Nellumbur, alſo mit der Calicutſtraße, in Verbin⸗ 
dung, wie gegen Suͤden durch die Straße uͤber Manjerry mit An⸗ 
gadapuram (f. ob. S. 774) und Panyvani (von dieſer neuern 
Kunſtſtraße ſ. unten). T. H. Baber folgte daher damals noch dem 
Beypurthale gegen Nordoſt. 

Vierter Tag, 9. Juni, von Nellumbur nach Edbakarre 
(Veddakurra b. Horsburgh) und Carcote Eddom. Von Suͤden 
der kommen viele wilde Bergſtrome aus dem Hochgebirge der Ghats, 
das bier ſchon zu alpiner Höhe emporſteigt, und ſchwellen den Beypur⸗ 

Fluß ſo bedeutend mit ihren Waſſern an, daß er 10 Monate banda 


a 29)5 Capt. H. übten Description of a Singular Aboriginal Race 
inhabiting the Summit of the Neilgherry Hills or Blue Mountains 
of Coimbatoor, Lond. 1832. 8. p. 172. % W. Murray Letters 
p. 125 — 143 in Lint. H. Jer vis Narrative of Journey to the Ca- 
very and the Neilgherry Hills, Lond. 1834. 8. 
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für Kleine Boote auch oberhalb Nellumbur noch ſchiff bar bleibt. Nichts 
übertrifft hier, ſagt Baber, die Pracht und Schönheit der Landſchaft, 
in welcher zu beiden Seiten im N. und S. wie gegen O., überall 3000 
bis 5000 Fuß hohe Bergruͤcken ſich emporheben, deren Gehaͤnge mit den 
berrlichſten Urwaldungen bekleidet find, welche aber die hoͤchſten Pils 
noch ein paar tauſend Fuß höher als das allgemeine Tafelland übern 
gen. Im Süden bilden die Khunda-Berge (oder Kundi) bie 
ſichtbare Hauptmaſſe vor den Nilgherry; Berge thuͤrmen ſich uͤber Berge 
empor. Seit 5 Tagen war hier der S. W.⸗Monſun eingetreten; pracht⸗ 
volle Cataracten ſtuͤrzten von allen Seiten zur Tiefe, durch die vielleicht 
verbreitetſten Teakholzwaldungen Malabars. Der größte Teak 
wald breitet ſich hier von N. W. gegen S. O. aus, heißt Kalla Mala 
und ſcheidet Tiruwambady, oder die nordoͤſtlichen Deſams Porawyn 
von Ernaad (Irnaad, ſ. ob. S. 775). Von Eddakarra bi 
Carcote Eddom (Carcur Yeddum auf Horsburgh Map) geht 
der Weg ununterbrochen durch erhabene Teakwaldung, die mehrere Flut 
wild durchrauſchen, auch der Garacote, der vom Caracote⸗ aß 
im N. O. entſpringt, aber durchgehbar iſt; doch weiß man, daß ſelbſt 
kleine Boote auch dieſen Fluß noch ſtromauf ſchiffen koͤnnen bis Koddey⸗ 
para, das nur ein Stuͤndchen unterhalb Carcote liegt. 
| Fünfter Tag, 10. Juni. ueber den Paß Nadkhang nach 
Davalacotta und Ottakail Karumba. Der Weg war erſt frisch 
durch die Waldung gehauen, um mit den Palankins hindurchzukommen. 
Die Paſſage überfteigt eine Succeſſion von Berghoͤhen mit Walddickich⸗ 
ten bis auf eine halbe Stunde vom Gipfel, Nadkhang genannt, der 
ganz nackt und kahl iſt. Dieſer Weg ſoll ſpaͤterhin auch beſſer gebahnt 
worden ſeyn. Im Jahre 1823 arbeitete man im N. W. an dieſem Wege 
in einigen Bergriſſen auf Goldwäßſchenz Baber fahe, daß man 
Gruben einige 100 Schritt danach ausgegraben hatte. Von der Paß⸗ 
hohe Nadkhang fuhrt ein ſehr beſchwerlicher Bergweg gegen N. W. 
hinab nach Davalacotta. Hier erfuhr Baber, daß nicht fern im 
N. W. von hier noch ein anderer Ghatpaß ſey, der bei den Malabaren 
Lata muka, bei den Baddagurs, d. i. den Bergbewohnern, zu 
Davalacotta aber Gullikotu heiße. Dieſe Baddagurs, die 
bis Ottakail karumba wohnen, erfreuten ſich ſehr über das Aufs 
blühen der Nilgherry durch die Britenſtationen. Das Gold, fagten 
fie, komme dort häufig zumal als Waſchgold in den Fluͤſſen vor, in 
allen Thaͤlern und Spalten grabe man hier danach. Erſt bringt man 
die obere ſchwarze Erde weg, um auf die roͤthliche Erdſchicht zu ſtoßen, 
die man in Gefaͤßen ruͤttelt, ſchüttelt, ſchwemmt, waͤſcht. Das ſchwarze 
zurückbleibende Sediment hält ſchwarzen Sand, Eiſen und Gold- 
theilchen, die durch Waſſerſpuͤlen gereinigt, durch Queckſilber amal⸗ 
gamirt und herausgezogen werden. Gold in größeren Körnern wird 
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ohne das ausgeleſen. Jede ſolche Goldgrube zahlt monatlich 3 Rupien 
Abgaben; die Erde fällt bei dem ſchlechten Bau leicht wieder zuſammen, 
und wird durch Verſchuͤttung gefaͤhrlich. Gold ſoll man in allen 
Flußbetten der S. W.⸗Seite der Nilgherry ſinden, auch der Khun da⸗ 
(Khundanaad) Gebirge, und ebenfalls innerhalb der Nilgherry. 

Sechster Tag, 11. Juni, nach Kudalur (Gudalur d. 
Horsburgh Map Nr. 61. unter 119 30’ N. Br., 76“ 33“ O. L. v. Gr.). 
Von Ottakail, ſagt Baber ), habe er bald, gegen N. O. gehend, 
die von ihm im Jahre 1806 erbaute Straße von Nellialum in Para⸗ 
kameatil nach Nambolacotah getroffen, und ſey auf ihr vorgerückt 
bis nach Kudalur, welches auch im Diſtrict Nam bulacot ta liegt. 
Hier konnte man noch die Spuren einer Kunſtſtraße verfolgen, die 
einſt Zippo Saib über den Caracote-Paß gegen Suͤd⸗Malabar 
hatte anlegen laſſen. Mr. Ba ber verließ aber dieſe Direction, um ges 
gen S. O. abzubiegen nach Neddibett (Bett oder Betta, Petta, bes 
zeichnet in Karnata, wie in Tamuliſcher Sprache, viele Pils) »), einen 
Eingangspaß in das hobe Alpenland der Nilgherry. Kudda⸗ 
lur hat nur 20 bis 30 Hütten und iſt von Buddagurs bewohnt, die 
hier nicht Aboriginer, ſondern erſt ſeit etwa drei Jahrhunderten aus 
Maißoore eingewanderte Anſiedler find. Ihre Sprache iſt cin 
Canara⸗Dialect; fie bauen das Land oder find Handelsleute; ihre Colo⸗ 
nie hat ſich, etwa in 40 Attys, fo heißen die von ihnen angelegten und 
bewohnten Dörfer, durch das ganze Hochgebirge von Wynaad und 
Nilgherry verbreitet. Auch ihr Wunſch war es, wie der allgemeine 
der dortigen Bergbewohner, den fruͤhern Verkehr mit Malabar, durch 
Wiedereröffnung einer Transportſtraße, die früher durch Tippo 
Saib begonnen war, wieder in Gang zu bringen, ein Salzmagazin am 
Fuße des Paſſes anzulegen, weil dies Beduͤrfniß ihrem Hochlande fehlt, 
und Wochenmaͤrkte in den Bergorten, wie in Kuddalur und Nel⸗ 
lumbur oder zu Mombat. Die Belebung eines ſolchen Verkehrs 
über den Caracote⸗Paß hält Baber für ſehr vortheilhaft, da er 
leicht gangbar für Laſtthiere, ſelbſt für Raͤderkarren gemacht werden 
könnte, da die Diſtanz durch Nambolacotta nach der Maißoore Grenze 
nur halb ſo groß iſt, als die jeder ſonſtigen Wegſtrecke durch irgend ei⸗ 
nen andern Theil von Wynaad, und alle dahin ziehenden Waſſerflüͤſſe 
das ganze Jahr paſſirbar find, gegen das Malabariſche Kuͤſtenge ſtade 
din aber der Beypur⸗Fluß vom Meere aus, bis auf wenige Mei⸗ 
lun vom Fuße des Caracote⸗Paſſes in der — Jahreszeit wenigſtens 
mit kleineren Booten beſchifft werden kann, und daher als Transport- 
ſtrom dienſtbar gemacht werden konnte. 
— 


%) T. H. Baber Route I. e. Vol. IH, p. 313. % Fr. Bus 
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Siebenter Tag, 12. Juni. Von Kudalur auf einem be 


ſchwerlichen Pfade nach Neddibett, oder zum ſehr ſteilen Gipfel der 
Berghoͤhe, die damals nur in drei Stunden Zeit zu Fuß erreicht werden 
konnte, denn auch ein leerer Palanquin war nur mit großer Mühe hin⸗ 


aufzubringen; neuerlich iſt aber auch dieſer Weg durch Mr. Sullivan, 


der ſich als Obereinnehmer von Coimbetore um die Anſiedlung der Nils 
gherry fo große Verdienſte erworben hat, ausgehauen und gebahnt wors 
ben; fo daß nur eine Stunde Zeit zum Erſteigen gehört. 

Achter Tag, 13. Juni, nach Utakamund dem Hauptort der 
Nilgherry, eine Diſtanz von etwa 4 geogr. Meilen, welche immer durch 
wild zerriſſene Schluchten (Cholas) und kleine Thaler führt, die oft 
nur Viertelſtunden weit auseinander liegen, und bergauf und ab in gro⸗ 
ßer Anzahl paſſirt werden muͤſſen, alle ſehr ſteil, mit zwiſchenliegenden 
trocknen Bergrüden, in der Tiefe aber von Bergfluͤſſen durchrauſcht. 
Der größte von dieſen, welcher in der trocknen Jahreszeit auf den vielen 
Truͤmmerbloͤcken, die er mit ſich waͤlzt, ſich durchſetzen läßt, indeß man 
ihn zur naſſen Jahreszeit nur in geflochtenen Koͤrben mit Haͤuten ums 
zogen, als Fähren, uͤberſchiffen kann ift der Paikara-Fluß. Er 
liegt nur noch 2 geogr. Meilen fern von Uttacamund, bis wohin blos 
ſanftere Berghoͤhen ſich woͤlben mit offener, freierer Landſchaft, mit dem 
reichſten Alpenteppich von Gruͤn und Blumen bedeckt, voll klarer 


Quellen, nach allen Richtungen reich bewaͤſſert, hie und da mit tiefen 


Schluchten oder Thaͤlern durchzogen, und am Rande der Gehaͤnge und 
Anhoͤhen mit den ſchoͤnſten Waldgruppen geſchmuͤckt. Es iſt ein reizendet 
Alpenland mit neuen vom Tieflande Coromandels und Malabars vbl⸗ 
lig verſchiedenen Formen, Gewaͤchſen, Bewohnern aller Art und clima⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſen, eine für ſich beſtehende Berg inſel, welche dem 
Briten in Indien hier ein mildes paradieſiſches Europa hinzaus 
bert (ſ. unten Nilgherry). Doch wir kehren fuͤr jetzt noch zuvor zum 
Tieflande der Malabarkuͤſte zuruͤck, um dieſes in feinen ſuͤdlichſten Thei⸗ 
len kennen zu lernen. | 


BR Die Königreiche Cochin und Travancore im 
f Suͤden Malayalas. 


1) Das Koͤnigreich Cochin Cachhi, d. h. Mo rasen 
iſt ein ſchon fruͤhzeitig bekanntes (ſ. ob. S. 596, 608) kleines, von 
Travancore inſelartig eingeſchloſſenes Fuͤrſtenthum an der Mala 
barkuͤſte, ſuͤdwärts des Panyani und ſuͤdweſtwaͤrts des 
Gap oder des großen Querdurchbruches gelegen, von nur etwa 
250 Quadratmeilen Flaͤchenraum, wovon ein Drittheil etwa, ſeit 


9 W. Hamilton Descr. of Hindostan Vol. II. p. 302 — 307. 
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der Beſiegung Tippo Saibs (1799), an die Briten tributpflichtig 
geworden, indeß der uͤbrige Theil independent unter feinem eiges 
nen Raja fortbeſteht. Der noͤrdliche Theil iſt der Natur ſeines 
ſumpfigen Bodens und ſeinem Namen gemaͤß ein reiches Reis— 
land, das doppelte Ernten im Jahre giebt. Die Reisfelder breis 
ten ſich in der Tiefe um viele Buchten, die weit in das Land 
ſetzen, aus; höher auf zu den Huͤgeln liegen die zerſtreuten Woh—⸗ 
nungen, und noch hoͤher die Waͤlder auf den Bergen; ganz wie 
in Malabar find auch hier die Hütten der Eingebornen von ihs 
ren Gaͤrten mit Palmen, Mangos, Jack, Plantains u. ſ. w. 
umgeben, und die Waͤlder von Teakholz, Schwarzholz u. a. ma⸗ 
chen den groͤßten Reichthum des hoͤhern Gebirges, wie die Pflan⸗ 
zungen der Vorhoͤhen aus. Cranganor (unter 1152 N. Br.) 6), 
früher eine Hollaͤndiſche Stadt, liegt an der Nordgrenze, einer der 
beſtgebauten Orte dieſes Kuͤſtenſtaates, der Sitz eines katholiſchen 
Erzbiſchofs, deſſen Dioͤceſe 89 chriſtliche Kirchen zählt, die nord— 
waͤrts bis Mount Dilli reicht und unter Goa ſteht. Virapelly 
(Varapali) im N.0O. ein paar Meilen landein der Stadt Cos 
chin, der Sitz eines apoſtoliſchen Vicars, der uͤber 64 Kirchen 
ſteht; hier iſt ein Seminar für Carmeliter-Moͤnche. Die Haupt: 
ſtadt Cochin, welche zum Lande den Namen giebt, gehört ſeit 
langem nicht mehr zum Gebiete des Raja; 1503 erbaute dort 
Albuquerque feine Feſte, 1663 wurde es von Hollaͤndern in Ber 
fis genommen, welche die katholiſche Cathedrale in ein Waaren— 
haus verwandelten. Die Lage des Ortes ) zwiſchen Kokospflan⸗ 
zungen und Reisfeldern am Eingange eines breiten, ſchiffbaren 
Stromes, oder vielmehr Sees, der ſich mit vielen Verzweigungen 
ſüdwaͤrts bis Quilon ausbreitet, ift für Schiffahrt und Transport 
ſehr bequem; oſtwaͤrts erheben ſich die Ghats, gleich den Apenni- 
nen Italiens, aber meiſt mit Wolken bedeckt, ſteil, felſig, bewal⸗ 
det und oft erſt ſpaͤt vom Strahl der Abendſonne ſichtbar ges 
macht, dann aber herrlich erleuchtet. Das Clima iſt in der Nähe 
der Verſumpfungen ungeſund und erzeugt haͤufig die Elephantiaſis 
Cochinleg genannt). Der fruͤherhin ſehr bedeutende Handel mit 
Arabien und Aegypten iſt noch immer bis in die neueren Zeiten 
wichtig geblieben, mit Surate, Bombay, Malabar, Canara, Ara⸗ 
bien, den Sundiſchen Inſeln und China; vorzuͤglich durch die 
— 


0% W. Hamilton Deser. of Hind. Vol. II. p. 201. 7) J. Forbos 
Orient. Mem. Vol. I. p. 326. 
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Ausfuhr von Pfeffer, Cardamom, Teakholz, Sandel, 
Kokos, Caſſia und Seeproducte. Doch hat die Stadt 
ſelbſt bei der Beſitznahme durch die Engländer, bei der Zerſtoͤrung 
der Feſtungswerke, mit denen auch der beſte Theil der Haͤuſer fiel, 
ſehr verloren, die angeſehenen Familien. haben fie verlaſſen, fie 
wird nur noch von armen Leuten bewohnt, von Abkoͤmmlingen 
der Europaͤer und freigelaſſenen Sclaven, welche die Hindus al 
Pariar betrachten. Cochin wird doch ſtets als ein Haupt 
ſchiffsbauwerft an dieſer Kuͤſte wichtig bleiben, da die Teab 
waͤlder Cochins von den benachbarten Ghats das vorzuͤglichſte 
Zimmerholz liefern, das zur Regenzeit bequem hierher geflößt wer 
den kann. J. Edyn, der ſich fünf Jahre lang mit der Unter, 
ſuchung der Waldungen in Malabar beſchaͤftigt hat, maß hier ei 
nen Teakbaum, der uͤber 120 Fuß hoch war und einen Um⸗ 
fang von 45 Fuß hatte. Die Elephanten in dieſen Wäldern fol 
len an Größe die von Ceylon noch uͤbertreffen. Die Ghats kn 
nen hier nur, waͤhrend die Landwinde wehen, beſucht werden, da 
fie die uͤbrige Zeit des Jahres in dicke Regenwolken eingehuͤll 
find; gegen den November aber und nach dieſer Zeit werden dieſe 
Gebirgszuͤge von allen, die dann an der Malabarkuͤſte voruͤber fe 
geln, wegen ihrer hohen Schönheit bewundert. Das Innere des 
Landes iſt noch faſt gar nicht beſucht. Der roͤmiſch⸗ katholiſhe 
Biſchof von Cochin reſidirt nicht hier, ſondern weiter ſuͤdwaͤrts in 
Quilon (Coilan); feine Didcefe beginnt erſt im Sud von Cochin 
und verbreitet ſich auch uͤber Ceilon, ſie ſoll uͤber 100 Kirchen 
umfaſſen. Durch ihre fruͤhern Bemühungen haben ſich die pro: 
teſtantiſchen Holländer hier auch viele Verdienſte um Ausbreitung 
des Chriſtenthums und die Einrichtung von Schulen erworben, 
dle aber unter Britiſcher Herrſchaft wenig Erweiterung gefunden 
hatten, bis fie feit 1815 den Syriſchen Chriſten in Suͤd⸗Malabar, 
Lochin und Travancore beſondern Beiſtand leiſteten. 

2) Das Koͤnigreich Travancore (Tirudancod u 
nimmt das Suͤdweſtende der Kuͤſte Malabar ein, zwiſchen 8° bis 
10% N. Br., und wird gegen Oſt durch die noch wenig bekannten 
Hochgebirge der Ghat von den oͤſtlichen, niedern Kuͤſtenlandſchaſ⸗ 
ten Tinnevellys und Maduras, im Suͤden von Coimbe⸗ 
bort, geſchieden. Seine Länge betraͤgt hoͤchſtens 35 geogr. Meilen 


1 
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von N. nach S., feine Breite etwa 10 geogr. Meilen, es um 


ſchließt groͤßtentheils Cochin und reicht nordwaͤrts landein bis ge— 


gen Animalaya (ſ. ob. S. 760). Das Ganze iſt ein Bergland 


voll Gipfel, Thaͤler, Stroͤme, gruͤner Abhaͤnge, Hochwaͤlder und 
am Geſtadegrund hin voll Anbau; in fruchtbarer, bewaͤſſerter Land— 
ſchaft, mit Reisboden, und allen jenen Anpflanzungen, die Mala— 
bar bereichern und auch hier in ausgezeichnetem Grade gedeihen. 
Die Pfefferpflanzungen allein bringen jaͤhrlich an 400,000 
bis 500,000 Rupien dem Lande ein; auch hier ſind Cardamo— 


men, Caſſia, aromatiſche Gummata, Weihrauch, Cocos 


in Ueberfluß. Zu den Producten, die aus dem innern Lande 
kommen, rechnet man außerdem noch, Muscatnuͤſſe, wilden 
Saf ran, Sandelholz, Bienenwachs, Elfenbein; die 
Wälder find voll Elephanten, Büffel, Tiger der größten 
Art, und die Kronen der Wälder von den zahlreichſten Colonien 
der Affenheerden bevölkert. Die Gebirgsfeite iſt noch Terra 
incognita und von keinem Europaͤer genauer unterſucht; hier ift 
das Land ſehr ſchwer zugaͤnglich, an den Paͤſſen leicht zu verthei— 
digen. Der ſchwierigſte, aber ſchlecht vertheidigte nach dem In— 
nern zu, war der Paß, der von Quilon gegen Oft über Cox 
tallum nach Tinevelly führt. Er hat eine doppelte Verthei— 
digungslinie auf demſelben Bergzuge, welcher mit dem Cap Ko— 
morin endet. Nur die Kuͤſtenorte ſind beſſer bekannt, wo Qui— 
lon, Anjengo, Aibecca, Colaſchy als die Hauptſeehaͤfen 
genannt werden; Travancore, zunaͤchſt im N. W. des Cap 
Komorin, iſt die alte Capitale des Landes; Trivanderam (un— 
ter 8 29“ N. Br.) die moderne, zumal die Sommerreſidenz der 
Rajas, mit einem feſten Schloſſe, aber ſtark bevoͤlkert. Quilon 


(.. ob. S. 594, 609) war früher als Portugieſiſche und Hollaͤn⸗ 


diſche Colonie bedeutender, doch iſt ihr Handel noch heute leb— 
haft. Nur drei Stunden weiter im Suͤd liegt Anjengo (An; 
juteng a) ), ein kleiner Seehafen, in welchem ſeit 1684 die 


Britiſche Compagnie ihte Factorei hatte, die aber ſeit 1813 hier 


aufgehoben und nach Bombay verlegt ward. Zwiſchen beiden 
Seeſtaͤdten liegt eine Hollaͤndiſche Factorei Eddava auf hohem 
Flußufer, mit weiter Ausſicht zwiſchen Waͤldern von Caſſia und 
Pfefferpflanzungen. Von Quilon bis Anjengo iſt die Kuͤſte ber- 
— | 
% J. Forbes Orient. Mem, T. I. p. #4 — 347. 
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gig, ſehr romantiſch, zumal um die rothen Klippen von Boccol, 
von woher man taͤglich das beſte Waſſer holt, das in Anjengo 
verkauft wird. Anjengo (unter 8° 35“ N. Br.) liegt etwas über 
120 geogr. Meilen im Suͤd von Bombay auf einer engen Sand⸗ 
bank mit Fort, Batterien, engliſcher Factorei und beſteht außer 
dem nur aus elenden Huͤtten. Die Einwohner ſind Katholiken, 
theils portugieſiſcher Herkunft, theils Bekehrte aus den niedrigſten 
Malabariſchen Caſten; die meiſten Kuͤſtenfiſcher ſind hier ſolche 
bekehrte Chriſten. Hier ward Robert Orme *) geboren, 178, 
der Vater der orientaliſchen Geſchichte, den man wol den brili 
ſchen Thucydides für Indien genannt hat; er ſtarb 1801 in Eng 
land. Die Brandung an dieſen Weſtkuͤſten ift ungemein hei 
tig, die Stroͤmungen, welche hier vorherrſchen, reißen die Schiff 
um das Cap Komorin und ſchleudern fie oft weit hin gegen Well. 
»In der ſchoͤnen Jahreszeit, ſagt IJ. Forbes, fen die Kuͤſtenfahn 
ganz Malabar entlang bis Anjengo, ungemein reizend und ganz 
ſicher, voll der reizendſten Seenen, an vielen Gebirgen, Wäldern, 
Seehaͤfen und reichen Städten mit immer wechſelnden Schon 
heiten voruͤber, unter dem beſtaͤndigen Wechſel guͤnſtiger Ser 
und Land-Winde, nach N. wie nach S. Die Schiffscapitaine 
haben faſt an allen dortigen Uferorten ihre Geſchaͤfte, der Ra 
ſende ſteigt daher dort haͤufig an das Land, das immer mit neuen 
Reizen ſich zeigt; überall findet er Gaſtlichkeit und neue Mer 
wuͤrdigkeiten zu ſehen. Schon P. Paolino beſchreibt dieſe Fahn 
ganz richtig, wenn er ſagt, beim voruͤberſegeln zeige ſich 3 bie 4 
Seemeilen fern das Geſtade uͤberall als ein gruͤnes Theater, das 
immer neue Schauſpiele darbiete; prachtvolle Kokoswaldungen. 
wechſeln mit reizenden Muͤndungen der Ströme zum Ocean, in 
deren bebaute, fruchtbare Thaͤler der Blick weit hinaufzieht. Et 
fällt auf viele, weiße Kirchen vor dunkelgruͤnen Wäldern, die vol 
zerſtreuter Huͤtten in romantiſchen Umgebungen liegen; duftende 
Landwinde wehen am Morgen aus den Pflanzungen der Betel 
Pfeffer, Cardamomen, Caſſiawaͤlder bis in weite Seeferne und 
bringen den aromatiſchen Landduft; Fiſcherboote in zahlreichen 
Schaaren ſegeln in allen Richtungen ihrem Gewerbe nach, der 
Seewind treibt aber Mittags regelmaͤßig das Schiff dem erfchn; 


0%) S. R. Orme Historical Fragments of the Mogul Empire of tbe 
Morattoes etc. Lond. 1805. 4.; deſſ. General Idea of the Go- 
verninent and People of Indostan. 1753, etc. 
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ten Hafen zu. Nur die heftige Brandung zunaͤchſt an der Kuͤſte, 
iſt auch dann nicht ohne Gefahr zu paſſiren, und um zu landen 
erwartet man die leichten Canoes, die Tonays, welche Gitter und 
Paſſagiere an das Ufer bringen und als treffliche Schwimmer in 
dem Kampfe mit der Brandung geuͤbt ſind. In der andern 
Hälfte des Jahres in der ſogenannten boͤſen Jahreszeit !) läßt ſich 
kein ſegelndes Schiff an demſelben Geſtade ſehen, alle verlaſſen 
die Kuͤſten, dann hoͤren die Aſſecuranzen fuͤr die Seefahrt 
auf, der Handel ruht, die haͤuslichen Handarbeiten der _ 
Landesbewohner beginnen. Schon mit dem Februar und Maͤrz 
erfuͤllt ſich aber das feuchte Tiefland durch die wachſende Hitze 
von neuem mit Duͤnſten, die dann an der Kuͤſte und dem Fuße 
der Berge hinziehen. Von den Berghoͤhen, auf denen dann die 
Kaͤlte empfindlich iſt, zeigen ſich die Thaͤler und Tiefen im Nebel. 
Die Macht dieſer Duͤnſte nimmt im April ſehr zu; ſie ballen ſich 
die Mächte hindurch in gewaltige Mailen, wenn fie am Tage 
hinaufgeſtiegen auf die Ghats und von deren kaͤlteren Gipfeln 
condenſirt wieder hinabgeſtoßen zu werden ſcheinen. Diefer flottis 


rende Zuſtand der Duͤnſte haͤlt an, bis ſie durch die einſetzenden 


S. W.⸗Monſun endlich uͤber den Ruͤcken der Ghats hinweggejagt 
werden, uͤber das Plateauland und uͤber dem Wald- und Berg— 
lande ſich in Regen ergießen. Der S. W.-Monſun tritt hier 
mit größter Heſtigkeit toſend und gewaltigen Aufruhr in die Nas 
tur bringend ſehr frühzeitig ein, und dauert von Mai bis Octo— 
ber. Dann wird Meer und Himmel ſchwarz, furchtbare Wogen 
erheben ſich, und Wogenſtoße rollen wie Kanonaden mit Donner 
und Blitz gegen die Geſtade, die ganze Luft iſt wie ein Schwamm 
mit haͤngender Feuchte erfuͤllt, und der Erdboden mit allem was 
er trägt, uͤberzieht ſich mit dem ſalzigen Niederſchlag der verdam— 
pfenden Seeluft, er wird mit einer feuchten Salzkruſte bedeckt, 
welche wahrſcheinlich manches Gewaͤchs von dem naͤchſten Geſtade 
(wie den Teakwald) zuruͤckſcheucht, andere (wie die Kokos— 
palme) deſto fröhlicher gedeihen macht. Die Regen gießen nun 
herab, die Baͤche ſchwellen alle zu zerſtoͤrenden Gebirgsſtroͤmen 
an, ſie reißen Baͤume, Thiere, Erdreich, Haͤuſer, Menſchen mit 
hinab in den Ocean, ſtoͤren die Flußfiſche aus ihren Aſylen der 
Landſeen und ruhigen Lagunen in Maſſen auf, und fuͤhren ſie 
in ihrem Wogenſturz als Beute den Secungeheuern der. Tiefe zu, 


) w. Hamilton esc. T. II. p. 251 — 254. 
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zumal den Haifiſchen, die dieſe in Schaaren an den Muͤndungen 
der Ströme vor jeder Sandbarre erwarten, wo uͤberall die furcht— 
barſten Kaͤmpfe der Wogen beginnen und die geaͤngſtigten Fiſche 
die Barren uͤberſpringen, oder von der draͤngenden Gewalt weit 
hinuͤbergeſchleudert werden. In dieſer Zeit zieht ſich auf der 
Kuͤſte alles in feine Wohnungen zuruͤck, jede Verbindung iſt un— 
terbrochen (ſ. ob. S. 710); dann werden die gefammelten Bor 
raͤthe verzehrt und auf alle Weiſe verarbeitet. Das Ende der Re— 
genzeit lockt erſt wieder die Geſundbleibenden ins Freie, denn dies 
iſt die Periode der Krankheiten, der Fieber, der Seuchen, die viele 
dahinrafft, und zumal den Heeren (wie Tippo Saibs ſaͤhrlich), 
auch den Europaͤiſchen Conſtitutionen ſo verderblich wird. Doch 
nur fo weit die Agricultur reicht, gehen die Wohnungen und Drt 


ſchaften und dieſes Leben, denn wo der Anbau aufhört breitet fih 


bis zum Fuße der Ghats nur ein ungeheurer Wald aus, der 
nie von Reiſenden betreten wird, ſelbſt den Einheimiſchen Bewoh⸗ 
nern groͤßtentheils unbekannt bleibt, nur von den ungluͤcklichen, 
verſtoßenen Caſten der Pariar, oder Puleah, und andern 
Berg- und Waldſtaͤmmen (ſ. ob. S. 761, 768) durchſtreift wird, 
und recht eigentlich noch die Domaine der Elephanten, Tiger, 
Buͤffel, Affen, Papageien, Schlangen und anderer Beſtien ge— 
blieben iſt. Nur einige Blicke in dieſes Gebiet hat J. Forbes 
gethan, den Geſchaͤfte Jahre lang in Anjengo zuruͤckhielten. Durch 


ihn find die wenigen Nachrichten uͤber Travancore bekannt wor 


den, das bis jetzt nur wenig von Europaͤern beſucht oder beobach— 


— 


tet war, bis die Syriſchen Chriſten, die hier ihr Aſyl gefunden, 


von neuem die Aufmerkſamkeit dahin zogen. Der Raja reſidirt 
gewöhnlich zu Trivanderam, das nur etwa 4 geogr. Meilen 
entfernt von Anjengo liegt; fein regulaires Heer, aus 4000 Seas 
poys beſtehend, iſt auf Engliſche Art disciplinirt, beſtand zu J. 
Forbes Zeit groͤßtentheils aus Deſerteurs der Mahratta-Armee, 
die hier ihr Brod gefunden; ſeine irregulairen Truppen an 12000 
Mann waren auch mit Musketen verſehen; Cavallerie, nie über 
1000 Mann, kann hier nur wenig dienen. In der Noth ſollen 
dunderttauſend Mann mit Speeren bewaffnet aufgebracht werden 
koͤnnen; in der Behandlung dieſer letzten Waffe ſind die dortigen 
Nayren ſehr gewandt. Travancore, vom Cap Komorin bis 
Cochin, iſt eins der wenigen Laͤnder Hindoſtans, welches von jeher 
frei blieb von mohammedaniſchen Invaſionen, und wahrſchein— 
uch niemals einem der großen Hindu Rajas (Maharaja, . ob. 
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S. 474, 539 u. a. O.) unterthan ward, daher feine eigenthuͤmli⸗ 
chen Einrichtungen in Guͤtervertheilung, Polpandrie, Nayren, 
Majas, Caſtentheilungen, Brahmanen (Namburis), Cultur, Spra⸗ 
che, Population ungeftörter beibehielt, welche in den Hauptver— 
bältniffen mit denen von Malabar, wo ſich dieſes frei hielt, uͤber⸗ 
einſtimmen, und eben ſo wie jenes in Menſchenſchlag, Sprache, 
Sitte gar ſehr von den Laͤndern der noͤrdlichern Hindus unter⸗ 
ſcheidet. 


\ 
3. Clima (Monfunverbreitung) und Vegetation 
Malabars; Verbreitungsſphaͤren wildwachſender 
Bäume: Teak, Sandel, Caſſia und Cardam omum. 


Die Eintheilung des Jahres geſchieht faft über ganz Indien 
nach Suͤdweſt⸗ und Nordoſt-Monſun, und dieſe uͤbt da, 
wo fie in ihrer ganzen Schaͤrfe und im vollkommenſten Gegen⸗ 
ſatze auftritt, wie z. B. in Malabar, den groͤßten Einfluß auf 
Boden, Agricultur, Vegetation, Menſchenleben, 
Schiffahrt und Handel aus, fo daß wir hier in dieſem for 
cale für dieſes Phaͤnomen und deſſen räumliche Einwirkungen eis 
nige Andeutungen niederzulegen verſuchen, deren beſſere Anord— 
nung als zuvor wir den lichtgebenden Fingerzeigen eines un: 
genannt bleibenden, aber wohlwollenden hochverehrten Freundes 
verdanken. 

Dier Einfluß der Laͤndermaſſen und ihre Weltſtellung gegen 
Weltmeere, Nachbarlaͤnder und Geſtade iſt es, welcher vermittelſt 
des Einfluſſes der jährlich und täglich wechſelnden Tempera: 
turunterſchiede die Bewegungsverhaͤltniſſe oder die Stroͤmungen 
der Atmosphäre, je nach den aſtronomiſchen Breitenparallelen be: - 
dingt, welche wir Winde, und hier insbeſondere die Jahres: 
zeiten-⸗Winde, Monſun, oder Mouſſons, wie tägliche 
Land⸗ und Seewinde (Breazes) nennen. Dieſe aber bedin— 
gen wiederum die Temperaturen, wie den Regenniederſchlag, die 
Vegetation und Culturfaͤhigkeit des Bodens, wie auch die moͤglichſt 
ſichere Beſchiffung der Indiſchen Meere und Geſtade. Das hohe, 
heiße, duͤrre Afrika von S. S. W. gegen N. N. O. mit Aegypten, 
Arabien und dem Perſiſchen Plateau, ſind ohne Fluͤſſe und nur 
duͤrftig mit Vegetation bedeckt. Im Suͤden der Sandwuͤſten an 
den Indusmuͤndungen tritt das Plateau von Dekan tief gegen 
Suͤden in den Indiſchen Ocean vor, im Norden liegt der hohe, 
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ſchneereiche Himalaya mit dem kalten Central⸗Aſien im Rüden. 
Malabar faͤllt gegen W. ſteil ab, Coromandel ſanft gegen den 
Bengaliſchen Golf, die Verengung Dekans gegen die Suͤdſpitze 
und das vorliegende Ceylon giebt dort zu localen Abaͤnderungen 
der Winde Veranlaſſung. Im Oſten des Bengaliſchen Meerbu⸗ 
8 ſens in Hinter⸗Indien und gegen N. N. O., wiederholen ſich ana 
loge Laͤnder- und Meeresformen und Stellungen wie im Weſten, 
mit noch groͤßern Abweichungen der Gliederungen gegen den Ei 
den nach den vorliegenden Sunda-Gruppen und dem trocknen 
Continente Auſtralias im S. O. des Aequators, wie Sud: Afrikas 
im S. W. der Indiſchen Meere. Dieſe trocknen Laͤndermaſſen 
uͤben gewaltigen Einfluß auf die Ablenkung der Paſſat— 
winde“) innerhalb der Tropenzone aus, weil die trocknen Tem— 
peraturen der heißen Continente im Suͤden, wie der kalten im 
Norden, ein verſchiedenes Zu- und Abfließen feuchter und trock 
ner, heißer und kalter Luftmaſſen bedingen, wodurch in den Som 
mermonaten, April bis Oetober, der regenreiche, ſchwere S. W. 
Monſun aus dem ſuͤdindiſchen Meere gegen das rarificirte, at 
mosphaͤriſche Vacuum von Dekans Weſtkuͤſte wie zu des Hima⸗ 
laya Suͤdgehaͤnge abzufließen genoͤthigt wird, in den Winters 
ten, October bis April, aber die kaͤltere und alſo ſchwerert, 
continentale Luftmaſſe Chinas und Central-Aſiens gegen die durch 
Waͤrme verduͤnnte Luftſchicht des ſchwuͤlen beiderſeitigen Indien 
kuͤhlend und reinigend von N. O. gegen S. W. herabweht. Dieſe 
allgemeinſten Verhaͤltniſſe erleiden vielfache Veraͤnderungen, blei⸗ 
ben ſich aber in der Hauptſache gleich; die Zelten der Wechſeh 
ſind nicht uͤberall in gleich ſcharfe oder gleich enge Grenzen ein 
geſchloſſen; dieſe hängen für jeden Ort von feiner beſondern Brei 
» tenlage, wie von feiner maritimen wie continentalen Stellung zum | 
Lande und Meere ab. Die Wechſel geſchehen durch veraͤnderliche 
Winde, Gewitter, Stuͤrme, Windſtillen, aber von verfchiedener | 
Heftigkeit und Dauer; fle gehen in den obern Schichten der A | 
mosphäre, alſo auf den Berggipfeln und Plateaulaͤndern früher 
vor, als in den Tieflaͤndern und Ebenen. Die Winde ſind nicht 
nach den Cardinalgegenden, von denen fie herwehen, ab ſolut 
feucht oder trocken; ihr Regenerguß wie ihre Trockenheit iſt abs 
haͤngig von den Wegdiſtanzen die ſie uͤber Meeresflaͤchen, feuchte 
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Waldungen, Gebirge, oder duͤrre Landſtriche aan und mit 
ihren Progreſſionen ſtehen die Niederſchlaͤge in beſtimmtem Ders 
haͤltniſſe. Haben ſie alſo einen großen Strich Landes durchweht, 
ſo regnen ſie im verkehrten Verhaͤltniß des zuruͤckgelegten Land⸗ 
ſtriches (ſ. ob. S. 710), anfangs am meiſten, zuletzt am ſparſam⸗ 
ſteu oder gar nicht, wie dies uͤberall auch außerhalb der Tropen⸗ 
zone der Fall iſt; ſo z. B. iſt der Regen-Weſtwind in Nor⸗ 
wegen ſchon in Stockholm trocken, wie derſelbe in Malabar 
Regenmaſſen ſendet, in Coromandel aber keinen Tropfen Waſ⸗ 
ſer bringt. Der gewoͤhnlich gewordene Ausdruck von gleichs 
zeitig entgegengeſetzten Jahreszeiten auf dieſem letzte⸗ 
ren Gebiete iſt alſo nichts fo Eigenthuͤmliches, was hier in Des 
kan wie gewoͤhnlich geſchieht, zum Unterſchiede von andern Locas 
litaͤten der Erde hervorgehoben werden müßte, und die dadurch 
veranlaßte Meinung, als herrſche N. O.-Mouſſon in Madras 
gleichzeitig mit S. W.⸗Mouſſon in Bombay, Malabar, Cos 
chin und Anjengo, iſt ungegruͤndet, und noch mehr, als ſey das 
ganze Phänomen dieſer Winde durch die Halbinſel Dekan aufge- 
hoben. Es iſt nur modificirt; wie in Oſten von Dar war 
(ſ. ob. S. 710) bringt auch der S. W. in Malßoore nur we⸗ 
nig Regen, und gar keinen mehr uͤber der warmen niedern 
Flaͤche von Carnatik im Oſt. Der S. W. geht in die Hoͤhe 
ſchon im Weſt der Ghats (ſ. ob. S. 712), und kommt etwa 5 
bis 6 Seemeilen von der Coromandelkuͤſte wieder zum Meere herab, 
eine große Curve uber den Plateauruͤcken beſchreibend. Der Mits 
telſtand des Barometers iſt in den verſchiedenen Monaten zu 
Madras wie in Malabar gleich. Die Weſt-Ghats ſind da⸗ 
her im eigentlichen Sinne, wenn auch Waſſer- und ſelbſt Re⸗ 
gen- doch keine Wetter-⸗Scheide zu nennen, da Serins 
gapatam der Kuͤſte Mangalore in Hinſicht des Wetters nicht 
entgegengeſetzt iſt, obwol modifirt erſcheint. Denn in Madras 
bringt der N. O.-Monſun Regen, weil er vom Meere kommt, 
den er in Malabar nicht bringen kann. Wenn dagegen in Mas 
dras die Terrenos, d. i. die Land winde oder Weſtwinde, 
wehen, ſo erkennt man in ihnen den Regen⸗Monſun nicht, ob⸗ 
gleich es doch derſelbe Wind iſt. Wie dieſer Wind ſich durch das 
Land modificirt, lehrt die Vergleichung der Regen-Menge in 
folgender Tafel: nach Beobachtungen, die in 1) Benares von 
Prinſep während 3 Jahren angeſtellt find; in 2) Calcutta 
1 Jahr; in 3) Madras von Nochud 13 Jahr; in 4) Se: 
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Das Uebermaaß der Regenmenge in Malabar (116 
Zoll) weſtwaͤrts der Ghats iſt hieraus klar, wie die nach ſt⸗ 
größte Regenfuͤlle des S. W.-Monſun in Bengalen 
und zu Benares, 40 und 71 Zoll, welches das groͤßte Regen⸗ 
quantum der regenreichſten Suͤdabhaͤnge der Europaͤiſchen Alpen— 
zone gegen die nördliche Lombardei, 54 Zoll 2“, Regenhoͤhe jaͤhr⸗ 
lich, nach Schouw Carte hyetographique gener., noch weit übers 
trifft. Doch iſt zu bemerken, daß ferner vom Gebirge der Ghats, 
wie zu Bombay), die Regenmenge obwol näher am Meere 
doch ſchon ſich mindert; denn nach achtjaͤhrigen Obſervationen, 
don 1780 bis 1787, fallen dort im Mittel nur 63 Zoll 96 Lin. 
jährlich herab. Ferner ergiebt ſich aus dem ſtetigen Anfchwels 
len der Regen auf dem Plateau von Maißoore, zu Seringa— 
patam, in den Monaten Mai und Juni, daß ſie mit den 
S. W.⸗Monſuns kamen, welche daher auch noch oſt warts 
der Weſt⸗Ghats wirken, ſo daß dieſe daher auch keineswegs 
überall als Regenſcheide oder Wolkendamm anzuſehen find. Der 
Regen tritt ſogar in Maißoore fruͤher ein als in Malabar, der 
S. W.⸗Monſun erſcheint alſo eher. So lehren es auch die 
Beobachtungen des Windes unmittelbar. In Madras wird der 
S. W.⸗Regen unbedeutend, der des N. O.-Monſun unmittelbar 
vom Meere iſt ſtaͤrker (tin Summa 45 Zoll, alſo etwas geringer 
als in der Europaͤiſchen Alpenzone), doch dem Regenfall von Ma⸗ 
labar nicht zu vergleichen, der mehr als die doppelte Höhe 
des ſtaͤrkſten Europaͤiſchen Regenquantums erreicht. In Cal— 
cutta und Benares wirkt der S. W.; allein der Regen kommt 
ſpaͤter und der Monſun wendet ſich ſuͤdlich, ſogar gegen S. O. 
In Delhi) haben dieſe Winde ihre Eigenſchaften verloren, und 
der Regen ſind ungemein viel weniger als in Calcutta und Bom⸗ 
bay, fie fangen erſt Ende Juni an und ſcheinen oft unbedeu⸗ 
tend zu ſeyn, daher hier nicht ſelten ganz trockne Jahre haͤufige 
Hungersnoth veranlaſſen; in Bombay fallen, nach achtjaͤhrigen 
Obſervationen, im regenreichſten Monat Ju li allein, jährlich, nach 
einem Mittel, 22 Zoll Regen waſſer, und an manchen regen: 
reichſten Tagen innerhalb 24 Stunden volle 6 Zoll 7). Es feh⸗ 


) J. Forbes Orient. Mem. Vol. III. p. 341; cf. Jasper Nicholls 
Remarks upon the Temperature of the Island of Bombay (1803 
et 1804) in Transact. of the Bombay Soc. Tom, I. p. 7 etc. 

*) W. Hamilton Descr. of Hind. T. II. p. 244. ) J. Forbes 
Or. Mem. Vol. III. p. 341. 
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len leider noch zur Vervollſtaͤndigung der genauern Kenntniß di 
ſer Regenverhaͤltniſſe uͤber ganz Indien die Beobachtungsreihen 
in Delhi und einigen andern Orten. Im Norden des Penjab 
in der Naͤhe der Himalaya Züge iſt die Regenmenge wieder grö⸗ 
ßer als in Delhi; aber um den Zuſammenfluß der Penjab⸗Arme, 
der gleichfern if vom Himalaya wie vom Occan, fällt nur ſeht 
wenig Regen in den Wuͤſten von Sind und noch weniger = 
Multanz deshalb reift nur allein da die Dattelpalme 
ihre Früchte in Hindoſtan wie im regenloſen Arabien. Die von 
dern, noͤrdlichen Alpenlandſchaften des Himalayazuges wie Ka— 
maun, Ober-Kanawar, Kanawar, Kotgerh (ſ. Aſen 
Bd. II. S. 1034, 808, 767, 748 u. a. O.) nehmen noch Anthil 
am S. W.⸗Monſun, den hoͤhern Plateaulandſchaften gegen Tuͤbet 
bringt er keinen Regen mehr, und nur wenig Schnee (ebend. 
II. S. 581, 712, 713, 719 u. a. O.). Auch die Alpenterraſſen 
vor Kaſchmir ui dem Hindu Khu haben noch Antheil an dis 
ſen S. W. Regen, aber weiter weſtwaͤrts nehmen fie ab. Sn 
Guzerate “) und Tatta (24° 44 N. Br.), an der Mündung ve 
Indus 10), herrſcht S. W.⸗Monſun noch vor, aber genaue Be 
obachtungen fehlen; Kurachu an der Weſtmuͤndung des Indus 
liegt aber ſchwerlich ſchon an der Weſtgrenze des Regen-Monſun, 
denn die Monſunerſcheinungen ſind noch ziemlich ausgezeichnet 
in der ſuͤdlichen Haͤlfte von Mekran, von Kerman und dem 
Kuͤſtenſtrich von Fars. Doch endigt der Regen dort früher, da 
her mag wol die Dattel, Phoenix dactylifera, in Mekran noch 
Trockenheit genug finden, um zu reifen. Doch ſagt Mihaur!), 
dieſe Datteln ſind nicht gut; auch Pottinger lobt ſie nicht 
ſehr; fie find auch kein Gegenſtand der Ausfuhr. Su rate w 
haͤlt ſeine Datteln erſt von viel weiter weſtwaͤrts. Die Dat— 


telpalme, welche den Regenmonſun haßt, fehlt daher der gan 


zen Halbinſel Dekan, oder koͤmmt hoͤchſtens hie und da, das düre 
Multan und das Suͤdufer des Ravi ausgenommen, nur ſehr 
fparfam einmal vor, als iſolirte Anpflanzung, aber ohne Das 
teln zur Reife zu bringen. Wie die Dattelpalme aber dieſen 


70 Al. Burnes Narrative etc. Memoir of the Indus. Vol. Ill. 


p. 304, 308. *) J. Forbes Orient. Mem. T. III. p. 
2% Al. Burnes Narrative of a Voyage by the River ln from 
„Sen etc. Lond. 1834. Trav. Vol. IH. p. 30 etc. p, 200 etc. 
11) A Memoire sur les Datiiers i in Journ. de Physique 1 ll. 
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Regenwind ſcheut, fo liebt ihn die Kokos palme, beider Vers 
breitungsfphären im Oſten und Weſten der Indiſchen 
und Libyſchen Welt find durch dieſe großen at mos phaͤri— 
ſchen Berhältniffe an den Boden gefeſſelt, der dieſen koͤnig— 
lichen Gewaͤchſen zur Anwurzelung dient. Und geſellig mit letzte⸗ 
rem iſt es eine ganze Gruppe von edeln Gewaͤchſen, welche das 
durch die characteriſtiſche Cultur Malabars ausmachen, von de— 
nen ſogleich die Hauptpuncte zu eroͤrtern ſind, wenn wir zuvor 
noch die characteriſtiſchen Eigenheiten der Monſunphaͤnomene in 
einigen localen Einzelnheiten verfolgt haben. Nach dem gewaltis 
gen Einfluß, den der S. W.⸗Monſun auf die Hälfte des Jah⸗ 
res von Moſambik uͤber Vorder⸗Indien bis zu den aͤußerſten 
Malayenlaͤndern (f. Aſien Bd. III. S. 866, 922, 1086) aus⸗ 
übt, wird auch die ganze Jahreshälfte nach ihm benannt, in wel⸗ 
cher er alle jene Geſtadelandſchaften jährlich auf 4 Monat unter 
Waſſer zu ſetzen pflegt. Im Süden Indiens 1) beginnt er 
etwa Ende Mai oder Anfang Juni, je weiter nordwaͤrts, deſto 
fpäter tritt er ein. Seine Annäherung verkuͤnden gewaltige 
Wolkenmaſſen, die vom Indiſchen Ocean aufſteigen, gegen N. O. 
ziehen, und immer an Umfang und Dichte wachſen, ſo wie ſie 
ſich dem Lande naͤhern. Nach einigen drohenden Tagen nimmt 
der Himmel ein bedenkliches Anſehn gegen den Abend an, und 
Nachts ſetzt gewoͤhnlich der Monſun ein, von furchtbaren Don⸗ 
nenſtuͤrmen, wie von Regenfluthen begleitet. Das Blitzen dauert 
einige Stunden ohne Unterlaß, dazwiſchen ſchwarzes Dunkel. Laͤßt 
das Rollen des Donners nach, fo folgen die Regenſtroͤme mit ges 
waltigem Gepraſſel und Rauſchen. Dies haͤlt einige Tage an, 
dann klaͤrt ſich der Himmel wieder auf, die Natur iſt veraͤndert 
wie durch einen Zauber; ſtatt der trocknen Felder, leeren Baͤche, 
ſtaubigen Winde, duͤrrer Atmosphaͤre, durch welche die Sonne 
noch kurz zuvor truͤbe und roth ihre Glutſtrahlen ſchoß, werden 
der Boden ſaftgruͤn, die Fluͤſſe vollufrig, die Luͤfte rein, balfas 
miſch, der blaue, klarſte Himmel uͤberzieht ſich mit farbigipielens 
den Wolken, die ganze Natur ſcheint neubelebt. Nun faͤllt der 
Regen abwechſelnd einen Monat hindurch mit Unterbrechungen. 
Dann waͤchſt er und erreicht im Juli ſein Maximum; im 
Auguſt, obwol immer noch ſtark, nimmt er doch ſchon ab, im 
September verliert ſich der Regen ſchon wieder, und mit dem 


—— 


*) W. Hamilton Deser. of Hind. T. II. y. 243. 
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Ende dieſes Monats ziehen ſie eben ſo mit Donner und . 
wieder ab, wie fie gekommen. So iſt der Monſun in dem grö 
ßern Theile von Indien, ſo in Malabar, und nur die Breite 
wie die Diſtanz vom Meere bringt Variationen hervor. Se 
beginnt der S. W.⸗Monſun in Malabar mit dem Mai, un 
iſt ſehr wuͤthend; fpäter zeigt er ſich gemaͤßigter in Maißoore, 
indeß die Coromandelkuͤſte davon noch befreit bleibt. Weiter in 
N. faͤngt der Monſun erſt im Juni oder Juli an, verlien 
aber bald feine anfaͤngliche Gewalt, die beim Einſetzen am heß 
tigſten iſt, obwol er in der Bergnaͤhe immer bedeutend bleib. 
Mit Orkanen verbunden bringt das Einſetzen des S. W.-Mon— 
fun oft große Zerſtoͤrungen; J. Forbes 713) erlebte es am 12 
Juni zu Dubhoi in Guzerate, daß in einem Feldlager dur 
das ſchnelle unerwartete Herabgießen ſolcher Regenſtroͤme 20 
Menſchen und 3000 Stuͤck Vieh in einer Nacht umkamen, und 
die Morgendaͤmmerung im Lager der Mahratten ein furchtbare 
Schauſpiel enthuͤllte, weil unter den hunderttauſend Mann um 
der doppelten Zahl der Elephanten, Kameele, Pferde, Ochſen in 
derſelben Zeit die graͤßlichſte Verheerung dadurch angerichtet war. 
Doch iſt Guzerate, weil es weiter weſtwaͤrts geruͤckt iſt, keine 
wegs fo regenreich wie die Malabarkuͤſte von Surate übt 
Bombay bis Malabar und Travancore i). 
Die climatiſchen Verhaͤltniſſe geben den Laͤndern ib 
ren allgemeinen vegetativen Character, während di 
Boden verhaͤltniſſe nach Art der Beſtandtheile und de 
abſoluten Erhebung der verſchiedenen Stationen, die Me: 
dificationen in der Vertheilung der beſondern Arten und Gal 
tungen der Gewaͤchſe und ihrer Culturen bedingen. Der Einfluß, 
den die Breiten in den tropiſchen, ſubtropiſchen, tempericten 
und kaͤlteren Abtheilungen der Erdparallelen ausüben, iſt bekann 
genug; den Einfluß, welchen die Laͤngenunterſchiede in den 
intratropiſchen Regionen ausüben, haben wir ſchon früher in ge 
wiſſen Localitaͤten angedeutet (ſ. oben auf Pulo Penang S. 4, 
Singapore S. 63), und von der verſchiedenartigen Einwirkung 
der S. W. und N. O.⸗Monſune auf Vegetation geſprochen (f. ob. 
S. 84), auch im feuchten Dſchittagong ein Beiſpiel der reichen 
Vegetation (ſ. ob. S. 412, 415), die unter dem Einfluß der 


— — "a nme Orient, Mm, T. II. p. 115. ) ebend. T. III. 
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S. W., Monfune ſteht, kennen gelernt. Zu fortgefegten Betrach⸗ 
tungen über dieſen Gegenſtand führt die Unterſuchung über die 
Verbreitung derjenigen der Kuͤſte Malabar eigenthuͤmlichen 
Pflanzen und Culturen, die wir ſchon oben im Allgemeinen oͤfter 
genannt haben, weil ſie den Haupterwerb und Haupthandel faſt 
aller Anwohner der Weſt-Ghats bedingen. Es ſind wilde und 
cultivirte Gewaͤchſe, deren Verbreitung, Vertheilung und Benutzung 
außer dem Boden und Clima auch von der Art der Guͤterver⸗ 
theilung in ganz Malayala abhaͤngig wurde. Faſt alle Laͤnde⸗ 
reien ſind in dieſem Gebiete durch Malabar und Canara wie 
in Travancore, Cochin und Bednore freles Eigen- 
thum 25), in uraltem Beſitz der Brahmanen und Nairen, oder 
des Landadels, und der Freien (Tiar oder Tir), die ſelbſt die Land⸗ 
bauer ſind, denen niemals ihr Eigenthum und ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit ſtreitig gemacht worden iſt, weil fie nie von fremden Herr⸗ 
ſchern unterjocht wurden, bis Tippo Saib deshalb ſeine Verſuche 
begann. Urſpruͤnglich gehoͤrte das Land der Hierarchie der Brah— 
manen (ſ. ob. S. 751), den Pagoden, wurde aber frühzeitig theils 
weiſe dieſen von den Nairen entriſſen, und verblieb in dieſem Zus 
ſtande den gegenwaͤrtigen Grundbeſitzern (Jelmkar), wo nicht hie 
und da Uſurpationen der Mohammedaner (ſ. S. 752) eindran⸗ 
gen. Hierdurch, wie durch die Zerſpaltung des Hausſtandes der 
Nairen, entſtanden überall die kleine Guͤtervertheilung in Beſitz 
der Cultivatoren, uͤberall die Ackerfelder (Reis), die Anpflanzun⸗ 
gen der Gaͤrten, Obſt und Gewuͤrzpflanzungen, Kokos, Mango, 
Pfeffer, Betel u. ſ. w., indeſſen die großen, uncultivirten Wal⸗ 
dungen im Beſitze der Dorfſchaften der Brahmanen und ihrer 
Pagoden (ſ. ob. S. 698) oder der Bergrajas blieben, denen dann 
das Monopol der Waldproducte zukommt (wie Sandelholz, Teak, 
Lardamomen in Curg und anderwaͤrts). 

Den Reisbau (Oryza sativa) hat Malabar mit ganz 
Vorder- und Hinter ⸗Indien gemeinſam; überall muß ihm fein 
Boden durch Menſchenhand erſt bereitet werden; denn wild⸗ 
wachſen der Reis (Sſalu) 10), der einſt auf den Suͤndenfall 
der erſten Menſchen, nach der Buddha⸗Mythologie, auch die erſte 
Nahrung der Menſchen geweſen und nur durch ihre thoͤrichte 


| 12) Ww. Hamilton Deser. of Hind. T. Il. p. 276. 14) Ssanang 
— etc. Tübetiſche Geſchichte, überſ. v. Schmidt St. Petersd. 
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Einſammlung erſt ausgerottet ſeyn ſoll, und ſo im Schweiße 
ihres Angeſichts zur Culturpflanze in Indien (Achu im Sanskr.) 
wurde, iſt nirgends mehr bekannt, obwol er uͤberall gebaut die 
Hauptmaſſe des Volks ernaͤhrt, und auch in Malabar wichtige 
Exporten für den Handel liefert. Der ganze Kuͤſtengrund Ma 
labars giebt Ueberfluß an dieſem Producte, das ſo beliebt und 
allgemein den Vornehmſten wie den Aermſten naͤhrt, wo der Re; 
gen-Monſun nie ausbleibt und die Ernte ſtets reichlich genug 
giebt, um auch den Niedrigſten fuͤr ein Unbedeutendes damit zu 
befriedigen. Die uͤberſchwemmten Felder geben zwei Ernten im 
Jahre; die erſte, Mitte September mit dem Abzuge des Mon 
fun; die zweite, in der Mitte Januar, und wo kuͤnſtliche Be 
waͤſſerung eintreten kann, laͤßt ſich mit Arbeit noch eine dritte 
Ernte 71 erzielen. Der naͤhren de Reis war wol die ge 
meinſame, hoͤchſt wichtige, urſpruͤnglich einheimiſche Naturgabe 
für das geſammte Menſchengeſchlecht durch die ganze Region der 
Regen-Monſune (India aquosa, f. ob. S. 413) von Suͤd— 
China und Hinter-Indien (ſ. ob. S. 225, 247, 319, 419 1.) 
bis zur Indusmuͤndung. Ob er vor der Eroberung Perſiens 
durch die Traber weſtwaͤrts des Indus ſchon, als Culturpflanze, 
zum trocknen Hochlande Perſiens hinaufgeſtiegen war, bleibt 
zweifelhaft, da der Chineſiſche Hiſtoriker Matuanlin in ſeiner 
älteften Beſchreibung von Perſien (Po- ſſe) ausdruͤcklich, nach Auf 
zaͤhlung aller dortigen, mit China analogen, Getreidearten verfi 
chert, nur Tao, d. i. Reis , fehle dort und Hirſe, das höhere 
Alterthum aber nichts von dem Reis in Perſien weiß; denn 
Theophraſt (Hist. Plant. Lib. IV. c. 4. 10) nennt Oryza nur 
einmal im bactriſchen Lande, und Strabo (V.) nur in Bar 
triana, Suſiana, am Tigris und Euphrat. Wie fruͤhzeitig der 
Reis als Culturpflanze das Plateau Dekans aus dem Tieflande 
Indiens, wo er wol vom Anfange an einheimiſch 10) war, hinauf— 
ſtieg, wo er nur durch kuͤnſtliche Bewaͤſſerung (ſ. ob. S. 714 2c.) 
gedeihen kann, wiſſen wir nicht. Wenn in Hinter-Indien an vie⸗ 
len Kuͤſtengegenden erſt durch die ſchuͤtzenden Üferſaͤume der Mans 
grove⸗Waldungen (Rhizophora) der Reisboden aus der ſalzigen 
Fluth hervorgehoben und geſchaffen werden muß (ſ. ob. S. 23, 


717) J. Forbes Orient. Mem. Vol. I. p. 316. 17 Ab. Remusat 
Nouv. Melanges Asiat. T. I. p. 250. 19) inf über bie altere 
Geſchichte der Getreidearten, S. 139 in Abhandlungen der Berl. 
Akadem. d. Wiſſenſch. * Berlin 1819. 4. 
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47, 62 u. a. O.), fo iſt dagegen ganz Malabar, oder vielmehr 
Kerula und Malayala der Hindu, d. i. alles Land von Cap 
Komorin bis Surate, durch feine flachen Kuͤſtenebenen mit 
der ſtarken, füßen Bewaͤſſerung der unzähligen Bergſtroͤme unges 
mein fuͤr den Reisbau beguͤnſtigt. Die zahlreichſten und trefflich⸗ 
ſten Beobachtungen über die Reiscultur in Malabar find ums 
ſtaͤndlich in Fr. Buchanans Journ. Vol. II. niedergelegt. Ganz 
im Gegenſatze hiermit ſteht die trocknere hohe Plateau— 
landſchaft von Maißoore (3000 Fuß uber d. M.), wie das 
tiefliegende oͤſtliche Coromandel, die beide trockneren Him⸗ 
mel, und darum auch unter ſich ahnlichere Vegetation 20) 
haben, weil der Hoͤhenunterſchied zwiſchen beiden für das Ges 
waͤchsreich und deſſen allgemeinen Character in der Tropenzone 
noch keinen fo großen Unterſchied als der Feuchtigkeitsmangel ers 
zeugt, obwol das Plateauclima des erhabneren Maißoore aller— 
dings etwas angenehmer fuͤr das Europaͤiſche Gefuͤhl iſt, als die 
ſchwuͤle Hitze des tiefen Coromandel. Der Anblick des landſchaft— 
lichen, vegetativen Characters iſt im Weſentlichen zwi⸗ 
ſchen dem obern und untern Boden dort nicht verſchieden; denn 
beiden fehlt die Regenfuͤlle, beiden wird alſo die kuͤnſtliche Ber 
waͤſſerung zur Reisproduction nothwendig, da ihnen die natuͤrliche 
verſagt iſt. Doch bringt die ſchwaͤchere Regenzeit in Coromandel 
wie in Maißoore, noch Ernten der geringern Kornarten, 
welche die Einwohner als Luͤckenbuͤßer ſtatt des Reißes gebrau⸗ 
chen (Eleusine coracana, Panic. italic. und miliaceum, ſ. oben 
S. 716); eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Gemuͤſearten u. a. m. 
Alle vegetabilen Productionen und Erſcheinungen 
ganz Malabars (Kerula und Malayala) gleichen weit 
mehr denen von Dſchittagong und den Extra-Gangetiſchen 
Gebieten der India aquosa (ſ. ob. S. 413), als dem zunaͤchſt an⸗ 
grenzenden Territorium der rigiden Vegetation des Dekan⸗ 
Plateaus und von Coromandel. Nur iſt Malabar 2) 
beſſer cultivirt, enthält mehr Plantationen zumal von Palmens 
arten; da die Felſen mehr hervortreten, iſt die Vegetation nicht 
fo lururiös wie im erdreichern Oſchittagong; da Malabars Wal⸗ 
— 
de r. Hamilton (Buchanan) Some Notices nn the Plants 
of various Parts of India in Edinb, Transact. of the Royal Soc. 


Edinb. 1824. Vol. X. P. I. P · 177. | 219 ebend. Vol. X. P. 1. 
p. 178. 
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dungen alle Amentaceae und Coniſerae fehlen, ſo haben ſie gar 


| 


kein Europaͤiſches Anſehn. Die hoͤchſten Gebirge Malabars, ob- 


wol hie und da ſelbſt die Höhe von 6000 Fuß erreichend, zeigen 


doch gar keine Spur von alpinem Character (etwa nur die hoͤch⸗ 


ſten tiefer landeinliegenden Nilgherry); von ihren feuchten, Füh 


lern Höhen breitet ſich aber eine kraͤftigere Vegetation u 


ihren Nachbarumgebungen aus, und die Schoͤnheit und Pracht 


der hoch ſtaͤmmigen Waldbaͤume ohne Schlingbaͤume und 
Schlinggewaͤchſe (ſ. ob. S. 413, 737) unterſcheidet die Waldun⸗ 


gen Malabars characteriſtiſch von denen Dſchittagongs, wie von 


den ſtachligen und dornenreichen Gewaͤchſen der rigiden Vegeta 
tion des dicht angrenzenden Maißoore-Plateaus und des 


Tieflandes Coromandel. Der Anblick dieſer oͤſt lichen 
Gebiete, ſagt derſelbe treffliche Botaniker, iſt im allgemeinen ſterü, 
die Felſen, welche man in Malabar kaum geognoſtiſch auffinden 


kann, treten dagegen hier an unzaͤhligen Stellen in ihrer ganzen 
Nacktheit hervor; den größern Theil des Jahres iſt das Gras aut 
Mangel an Feuchtigkeit ganz aufgetrocknet; ſelbſt in der Megen: 
zeit iſt der Graswuchs nicht uͤppiger und laͤnger als gewoͤhnlich 


in Europa. In den ſparſamern Waͤldern ſelbſt find die Baum: 


noch auf weniger Arten eingeſchraͤnkt als in Europa; ſie beſtehen 
der groͤßern Zahl nach aus wilden, dornigen Bambus— 
arten (Bambusae), oder Palmenarten (zumal Elate syk- 
vestris) und ſtachligen Schoten baͤumen (Leguminosae wie 


Mimoſen, Acacien u. a.) und Rhamnusarten. Selbſt die 


Walddickichte beſtehen nur aus Leguminoſen, Rhamnus und Ku 


pernſtraͤuchern (Capparis). Die Gehege find voll nackter Euphor 
bien (E. antiquorum, tirucalli). Außer jenen finden ſich noch ei 


nige Bäume der Genera Eleagnus und Grewia. Die gemeinſten 
Kräuter und Graͤſer find kleine Cyperus, Scirpus, Andropogon, 
Convolvulaceae, Acanthus-Arten, und unter den Schotentraͤgern 
Arten von Hedysaraın, Crotolaria, Indigoſera. Dieſe Gewaͤchſe 
ſtehen alſo gleichfalls fern von der Europaͤiſchen, zumal noͤrdlichem 
Flora; von dem doͤderen landſchaftlichen Character des aͤußerſten 
Suͤd⸗Europas haben fie ſchon mehr, da die Rhamnus- und Gap 
paris Arten beiden Erdtheilen gemeinſam find, noch mehr aber 
von dem Character der Dornengewaͤchſe Vorder-Aſiens, zu: 
mal Syriens, Palaͤſtinas, Arabiens mit den Acacienarten. Es 
kann keinen größern Contraſt geben, als aus dieſen Landſchaften 
der rigiden Vegetation durch das Gap in die reichen, wil⸗ 
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den Hochwaldungen Animalayas, Kerulas und Mala ya— 
las einzutreten (ſ. ob. S. 764, 782); und dieſer Contraſt, der 
durch die Teakwaͤlder, welche der ganzen Oſtſeite fehlen, auf 
das hoͤchſte geſteigert wird, iſt die Wirkung der Regen-Mon— 
ſune. Die Angabe des Reichthums der Malabariſchen Wäls 
der im Einzelnen, den wir ſchon oben angeführt (ſ. ob. in Ca⸗ 
nara S. 699 — 701, 726, 731, 737, in Animalaya S. 764) ha⸗ 
ben, brauchen wir hier nicht zu wiederholen. Nur hier von der 
räumlichen Verbreitung der drei für den Handel wichtigſten Wald- 
producte, dem wilden Teak, Sandelholz und dem Carda— 
momen, die zugleich climatiſch und vegetativ fuͤr Malabar cha— 
racteriftifche Gewaͤchsformen find, und hinſichtlich ihrer raͤumlichen 
Verbreitung auf demſelben geographiſchen Boden doch dreier 
lei verſchiedenen Gewaͤchszonen angehoͤren. 


Anmerkung 1. Der Teakbaum ober Tayk (Tectonia gran 
dis Linn., Sagun in Hindi Sprache) in Malabar und ſeine 
Verbreitungsfphäre. 


Der Teakbaum (Tectonia grandis Linn. 22), oder robusta, auch 
- Tectonia theca bei Loureiro) wuͤrde richtiger Tayk oder Doda⸗ 
Tayka heißen, da dies fein einheimiſcher Name in den Waldgebir⸗ 
gen Malayalas iſt, wo Fr. Buchanan um die Quelle der Cavery in 
den Grenzwaldungen von Maißoore, Curg und Wynaad ihn all⸗ 
gemein fo nennen hörte **), woraus erſt durch Verdrehung der Euros 
paͤiſche Name entſtanden iſt. Die Höhen der Weſt⸗Ghats find nicht nur 
die Heimath dieſes merkwuͤrdigen für die Indiſche Marine fo hoͤchſt 
wichtigen Baumes, welcher Embaſſaden und ſelbſt Kriege und Friedens⸗ 
ſchluͤſſe bedingt hat (ſ. ob. S. 237), ſondern Malabar iſt auch das ges 
deihlichſte, das Paradiesclima für ihn, wo er feine größte Vollkom⸗ 
menheit und Ausbreitung erreicht, obwol ſeine Verbreitungsſphäre 
viel weiter auch aus Vorder = durch Hinter⸗Indien und über die Sunda⸗ 
Welt reicht, und feine Waldregion fo weit den mittlern Hohen- 
boden als Heerdenpflanze bedeckt, als dieſer unter dem Einfluß 
der Regen⸗Monſune ſtehen kann, und da nur verkümmert, oder 
vereinzelt, oder ſparſam erſcheint, wo dleſe Unterabtheilung des 
tropiſch⸗climatiſchen Gebietes feine naturliche Grenze findet. Mas 
— —„—-— * 
*) Will. Roxburgh Plants of Coromandel published by Sir J. Banks 
Cah. 1. ſolio 11. tab. VI. Rheede Hortus Malab. IV. 57. tab. 27. 


Rumph. III. tab. 18. u. a. GD. ) Fr. Buchanan Journey thr. 
Mysore T. II. p. 123. | 3 
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lab ar, Java und Pegu find die dreierlei Mittelpuncte ber 
dichteſten und großartigſten Teakwaldungen ber Erde; aber 
nicht allein auf dieſe drei Localitäten iſt, wie man früher dafur hielt, bie 
Sphäre der Teak⸗Vegetat ion beſchraͤnkt, obwol in ihnen ihre 
günſtigſte und reichſte Entwicklung ſich zeigt. Der Baum geht jedoch 
nicht ſehr weit über dieſe Grenze hinaus, und tritt dann mehr nur ſpo⸗ 
radiſch vertheilt als maſſig doncentrirt auf, da er doch in 
ſeiner wahren Heimath immer nur als Heerdenpflanze in dichten 
Waldungen erſcheint, die alle andern Baumarten und Gewaͤchſe aus ih⸗ 
rem, wie mit ausſchließlichem Monopole beherrſchten, Gebiete verdraͤn⸗ 
N gen. Wir haben ſchon fruͤher erinnert, daß der Teakbaum nach Craw⸗ 
furd in den Wäldern von Tongking und Cochin China als Fremd⸗ 
ng gilt (fe Aſien Bd. III. S. 932), doch vielleicht nur, weil er dort 
dem nächſten Meeresgeſtade fehlt, das er überall flieht, und welche 
bis jetzt die Europäer nur allein kennen, da ihnen das Binnenland un 
bekannt blieb. Loureiro nennt ihn jedoch in ſeiner Flora von Cochin 
China Tectonia theca. Die mächtigen giganttſchen Teakbaͤume, welche 
Capt. White auf den Schiffswerften in Saigun ſahe (ſ. ebend. Ill. 
S. 1058), kamen aus Kambodjas reichen Waͤldern, und Pure⸗ 
foy r) nennt die Provinz Dongnai bei Saigun als reich an Shaon, 
d. i. Teakholz, wie el Loureiro in Cochin China nennt, eine Art 
Teak Tect. theca. 

In Stam ift der Teak baum dagegen ſchon recht eigentlich zu 
Haufe und macht den Waldreichthum des Binnenlandes aus (ſ. Aſien 
Bd. III. S. 1100), obwol dieſer noch wenig in den Handel uͤbergegan⸗ 
gen iſt; die Schiffswerfte zu Bangkok erhalten ihr Teakholz jedoch 
erſt 50 bis 60 Meilen aus dem Innern auf dem Menam herabgefloͤßt; 
er fehlt alſo auch hier wol der unmittelbaren Geſt ade zone, die er 
uberall flieht, und darin liegt wol die Urſache, daß ſeine Verbreitungs⸗ 
ſphaͤre in Siam nicht ſüdwaͤrts über 16% N. Br. reichen ſoll; denn 
ſo tief dringt dort die flache Küſtenſtrecke landein. Dies iſt auch wol 


Trunächſt die Urfache, warum der Teakbaum nach Raffles und 


Crawfurd der Malayiſchen Halbinſel ““) fehlt, und in Bor⸗ 
neo wie Sumatra, wenigſtens fo weit die Wälder längs den Küſten⸗ 
ſtrecken von Europdern beſucht wurden, unbekannt blieb, was den ge⸗ 
nannten Beobachtern noch ein Raͤthſel geblieben zu ſeyn ſcheint. Erſt 
kuͤrzlich (ſeit 1820) ſind einige Teakbaͤume aus Siam nach dem Ma⸗ 
laienſtaate Queda (ſ. ob. S. 20) eingeführt und mit ** ver⸗ 


?34) Purefoy Cursory Remarks on Cochin China. Asiat. Journ. XIII. 
1826. p. 144. 27) J. Crawfurd History of the Indian Archipe- 
"ago. Edinb. 1820. Vol. I. p. 450; St. Raffles History of Jara. 
. Pr 38 etc., 


* 


* 


Malabar, Teakbaum, Verbreitungsſphaͤre. 805 


pflanzt worden. Die wenigen Teakbäume, welche man nach den 
jüngften Entdeckungen in N. W.⸗Sumatra, in Ichins Wäldern 
aufgefunden hat, ſollen ebenfalls, nach Crawfurd, erſt als Fremd⸗ 
linge auf dieſe In ſel verpflanzt ſeyn. 5 | 

Die Inſel Java dagegen iſt durch ihre mweitläuftigen Teakwal⸗ 
dungen langſt bekannt; die ganze Oſtſeite der Inſel zwiſchen Sa ma⸗ 
rang und Sida yu iſt damit bedeckt, aber die reichſten Waldungen lie⸗ 
gen doch auch hier gegen die Mitte der Inſel, um die Berghoͤhen des 
Solo⸗Fluſſes in Jipang und Padangan. In den unfruchtbarſten 
Theilen Javas exiſtirt der Baum aber gar nicht, oder in geringerer Ans 


zahl, oder von kleinlicher Statur. Auf dieſer Inſel exiſtirt nur eine 


Species, Tect. grandis Linn., Tekka in v. Rheede Hortus malab, Ja- 


tus b. Rumphius. Alle angeblichen Verſchiedenheiten find nur Warietäs 
ten des Holzes, welche der einheimiſche Javaner wol unterſcheidet und 


danach benennt. 1) Jatikapur (d. h. Kreidebaum) die gemeine Sorte, 


well das Holz weißlich iſt und zuweilen Kalkconcretlonen in Knoten oder 
Streifen enthalt, am allgemeinſten und wolfeilſten. 2) Jati Sunggu 
(d. h. der echte Jati), wegen feiner beſondern Güte, die ihm auch eis 


nen hoͤhern Preis ſichert; denn dieſes Holz iſt härter, dichter, ſchwerer, 
vorzüglicher als jenes zum Schiffbau, mit ſchattirender Farbe vom hel⸗ 
len bis ins dunkelbraune, mit einem violetten, rothen oder ſchwarzen 
Schiller. Auf Kalkboden, hält man hier dafür, wachſe das feſteſte Holz 
und am freieften von kalkigen Concretionenz aber im ſchwar zen 


Boden gedeihen die Teakpflanzungen am ſchnellſten. Der Baum iſt 


ſchlank, ſchießt ſchnell empor, waͤchſt aber hoch, breitet ſich langſam aus, 
und braucht ein hohes Alter, um für größere Architecturen feſt und 
brauchbar zu werden. Rach Raffles erlangt er erſt in 20 bis 25 Jah⸗ 
ren an feiner Baſis einen Durchmeſſer von einem Fuß. Zu gewoͤhnli⸗ 
chen Zwecken kann er ſchon wenn 30 Jahr alt gefällt werden, braucht 
aber zum völligen Auswachſen wenigſtens 100 Jahr. Nach Craw⸗ 
fur de) braucht er 80 bis 100 Jahr zur Reife, und dann iſt noch im⸗ 
mer guter Boden nothwendig. Dann erreicht er die Höhe von 80 Fuß 
und an der Baſis einen Durchmeſſer von 5, 6 bis 8 Fuß. Der Teak⸗ 
baum blüht in Java in der trocknen Jahreszeit, ſeine Frucht kommt 
im November vor dem Anfange der ſtarken Regen; er gehoͤrt zu 
denjenigen Gewächſen, die wie das Laubholz der temperirten Zonen ihre 


Blätter verlieren (ſ. ob. S. 191). Seine Rinde iſt glatt, feine 


Bluͤthe weiß und offieinell, fein Laub großblättrig. Er waͤchſt in Java 
nur in mäßigen Höhen über dem Seeſpiegel, überfteigt, nach Craw⸗ 


fur d, ſchwerlich in Java die abſolute Höhe von 3000 bis 4000 Fuß. 


Das Holz der Plainen iſt größer, aber minder hart und feſt, das Holz 
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des Gebirge» Teak ift dagegen hart und knotig, ganz wie ſich daſſelbe 
bei den Mahagonywaͤldern in der Tropenzone Amerikas verhält. In 
großen Waldungen ſchließt er als Heerdenpflanze jeden andern Baum 
aus feinem Reviere aus, wenn der Boden ihm günftig iſt. Die kuͤnſt⸗ 
lichen Pflanzungen des Teakholzes haben den Hollaͤndern nie 
recht gedeihen wollen; das wildwachſ ende hat immer den Vorzug 
davon getragen, durch ſeine Feſtigkeit. Das Holzfaͤllen und der Trans⸗ 
port 727) des Teakholzes ernaͤhrte eine große Anzahl von Menſchen auf 
Java, Blandong genannt (d. h. Waldwaͤnner), die es fällen und 
mit Büffeln transportiren, weil die jaͤhrliche Abgabe der abhängigen 
Chefs an die bataviſche Regierung vordem in gefällten Teakholz abge⸗ 
tragen ward. Vor dem Jahre 1808 betrugen dieſe Abgaben 8800 
Bäume, davon die Waldungen von Rembang (im Oſt von Sama⸗ 


rang) allein 3000 Stuͤck lieferten. Aber nach Crawfurd ſollen die 


Wälder Javas jahrlich, ohne Nachtheil der ſelben. bis zu 50,000 Stück 


Teakholzbaͤume ') zu liefern im Stande ſeyn. Die irrige fruͤhere An⸗ 
ſicht, als ſey der Teakwald auf die Inſel Java unter den Sundiſchen 


Inſeln ausſchließlich beſchraͤnkt, haben Raffles und Crawfurd bes 
richtigt; aber merkwürdig iſt des letztern Angabe, daß der Javaniſche 


Name Jati (d. h. Baum) auch durch den ganzen Sunda Archipel in 
Gebrauch iſt; vielleicht daß er von da, wo er auf das herrlichſte ge⸗ 
deiht, und allein in Waldungen ‚mächtige Verbreitung zeigt, erſt, wenn 
ſchon in uns unbekannten Zeiten, auf die übrigen Inſeln verpflanzt iſt. 


Auf der großen waldreichen Inſel Borneo fehlt ?°) der Teakbaum; 


wenigſtens haben ihn die Chineſiſchen Schiffbauer auf ihren dortigen 
Schiffswerften (f. Aſien Bd. III. S. 801) noch nicht aufgefunden, wo 


er bei der Menge anderer trefflicher Zimmerholzarten dort nicht ſehr 
vermißt wird, und zumal auch das Holz des dortigen Kampherbaumes, 
Dryobalanops camphora, ein guter Stellvertreter der Tectonia iſt. Ju 
kleiner Geſtalt und geringer Menge waͤchſt der Teak auf Javas dſtli⸗ 


chen Nachbarinſeln Madura, Bali, Sumbawaz erſt ſeit etwa 
hundert Jahren, nach Ausſage der dortigen Einwohner, fol er auf 


Celebes und ihrer ſuͤdoͤſtlichen Nachbarinſel Butung aus Java) 
verpflanzt ſeyn; in den Molucken, wo er auch ſparſam genannt wird, 


iſt er aber erſt im Jahre 1676 durch den berühmten Natur forſcher Rum⸗ | 


phius von Madura nach Ambonna verfegt worden. Labillardiert 
ſahe dort Walder mit nee als 100 Fuß hohen Baumftämmen 11). 


227) St. Raffles History 1 e. T. I. p. 181. * 1. Crawfurd 
History of the Indian v Archipel, Vol. III. p. 426. ) Account 
— Borneo proper in Singapore Chronicle. Asiat. Journ. Vol. XX. 

288. »°) St. Raffles Hist. of Java I. c. T. I. p. 38. 

* Labillardièro Voyage T. II. p. 295. | 
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Wir würden dies für die äußerſte Oſtgrenze der Berbreitungss 


ſphaͤre des Teakbaumes gehalten haben, da uns ſchon auf Timor und 


den Philippinen kein Beiſpiel eines Tcakwaldes bekannt geworden iſt, er 


auch China wie dem Continente Auſtraliens ganzlich zu fehlen ſcheint, 
wenn ihn nicht der Reiſende Labillardière ??) noch am Oſtende 
Neuguineas auf der Inſel Neu-Irland (unter 170% O.. v. 
Ferr., 4° S. Br.) am Carterethafen, wir vermuthen auf etwas höherem 


vor der unmittelbaren Berührung mit der oceaniſchen Luft gefchüsten- 


Boden, als ein dort wachſendes prachtvolles Zimmerholz aufführte. 
Schwerlich wird dieſes dahin erſt durch Menſchen verpflanzt worden 


ſeyn. Neuguineas Wälder beſitzen auch den Teakbauw; wir vers 


muthen auch hier mehr im Binnenlande als dicht an der Kuͤſte. 5 
Die Weſtſeite Hinter⸗Indiens und zumal Pegu, das mitt⸗ 


lere Jrawadithal und Aracan iſt der zweite Mittelpunct der 


reichſten Teakvegetation, worüber wir an verſchiedenen Stellen in 
obigem (S. 178, 179, 191, 192, 199, 233, 252, 265, 333) die bisheri⸗ 
gen Thatſachen ſchon auf eine erſchoͤpfende Weiſe nachgewieſen zu haben 
glauben. Es ergiebt ſich daraus augenſcheinlich, daß auch hier die Teak⸗ 
waldung den naͤchſten, tiefen Kuͤſtengrund flieht, nicht innerhalb der 
Region der Niederungen, in welche ſalzige Ebben und Flu⸗ 
then, vielleicht auch Salzniederſchlaͤge aus der Atmosphäre eindringen, 
gedeiht, welche der ſalzige Moraſtgürtel oder Moorboden, der 
Alluvialboden der Mangrove Waldungen (Rhizophora), als 
ſchützender Uferſaum aber mit der Fiebererzeugung vorzugsweiſe 
einnimmt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1041, 1047, 1100, ſ. ob. S. 22, 23, 47, 
62, 136, 253), und fo viele Mündungsgebiete hinterindiſcher Ströme 
characteriſirt. Wo die Zone der Rhizophoren aufhört, kann erſt 
die Zone der Tectonia anfangen, fern von entpingenben m 
und ihren Einwirkungen auf das Land. 

In Malacca wie in Tenaſſerim, Tavoy, Ye und bis zur 
Muͤndung des Martaban⸗Fluſſes fehlt aus dieſem Grunde bei 
ſonſtigem großen Waldreichthum der Teakbaum (ſ. ob. S. 115, 131); 
er fehlt den Merguiinſeln ); er fängt erſt am mittlern Fluſſe 
Ataran, aber auf dem Berglande, nirgends in Thaltiefen und im Innern 
des Landes, das hier mehr Continentalfläche darzubieten beginnt, ſich zu 
zeigen an (ſ. ob. S. 137, 145), und bildet hier, außer halb und obers 
halb der Mangrove- Zone, ſogleich reichliche Waldung (etwa zwi⸗ 
ſchen 15 bis 16° N. Br.). Dieſe beginnt auch am Saluaenfluffe, ober⸗ 
halb ſeiner Muͤndung bei Martaban, und der Waldſchlag des Teakhol⸗ 
des 10 geogr. Meilen landein an feinem bergigen Ufer (f. ob. S. 145, 


22) Labillardiere — T. I. p. 238. ) Th. Pe 1 


to Mergui Archipel. Lond. 1102 4. p. VII. Introd. 


or 
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153, 154), laßt vermuthen, daß dort die großen Teakwaldungen 
mit jenen des innern Pegu in deſſen beginnendem Berglande zuſammen⸗ 
hangen; denn im Pegu⸗Delta bis zum Zufluß in Sarawadi ( 
ob. S. 178), wo Crawfurd wenn nicht den ſchoͤnſten doch den zu⸗ 
gänglichſten Teakwald dem Geſtade zunaͤchſt kennen lernte“), ſteht 
kein Teakbaum; erſt um die Stadt Pingyi (180 30“ N. Br., ſ. b. 
S. 199) iſt die Südgrenze der großen Region der Teakwäl⸗ 
der im Jrawadi⸗ Thale (ſ. ob. S. 191), die von Shoe daong His 
Melun oder Makwe ununterbrochen ſich ausbreitet, etwa eine Breite von 
etwa 40 geogr. Meilen, aber doch immer erſt in einiger Ferne von den 
Flußufern gegen Oſt und Weſt, zumal zum Aracangebirge, wo ſie nut 
an deſſen oͤſtlichem oder continentalen Gehaͤnge en, 9 na 
bis Baſſein ausbreiten (ſ. ob. S. 253). 

Ob die Teakwaldung landein bis zur Mündung des Klaenderh 
reicht, wird uns nicht geſagt; es ſcheint nicht; aber im kühlern, hoͤhern 
noͤrdlichern Munipur unter dem noͤrdlichen Wendekreiſe tritt fie wer 
ter hervor (ſ. ob. S. 364). Zwiſchen 184 bis 204° N. Br. ſoll die 
größte Pracht der Teak wälder im Birmanenlande ſich aus⸗ 
breiten (ſ. ob. S. 253). Pflanzungen ſteigen auch nordoſtwaͤrtt 
der Reſidenz Ava die Berghoͤhen hinauf, dort fand Dr. Wal lich etwa 
40 angepflanzte Teakbäume neben Eichenbaͤumen, und be 
merkt, daß dies das erſte mal geweſen ſey, daß ein europdifches Auge 
die beiden Kronen Europäiſcher und Aſiatiſcher Wal⸗ 
bung, die ſonſt fo weit auseinander gerückt find, neben einander 
ſtehend geſehen (ſ. ob. S. 233). Ob das Teakholz 15 Tagereiſen nord⸗ 
wärts von da, von Mommai kommend, nicht einer geringern Art, 
oder einer beſondern Species, davon bis jetzt noch keine zweite bekannt 
iſt, angehöre, wird erft künftige Unterſuchung zeigen (ſ. ob. S. 253) 
wir vermuthen es, und verweiſen hinſichtlich der Benutzung des Teak, 
holzes bei Birmanen auf unſere obigen Angaben, fügen nur noch hinzu, 
daß im gebirgigen, noͤrdlichſten Aracan um das obere Quell⸗ Land des 
Koladyne (ſ. ob. S. 309) und Muraſay, nach neueſten Berichten 
Patons, der Teakwald ) noch einheimiſch iſt (gegen 23° 
N. Br.), aber der Transport zu koſtbar gegen den wohlfeilen Preis des 
Zimmerholzes von Rangun, um benutzt zu werden. 

Die dritte Hauptregion der Teakwaldung iſt in Vor⸗ 
der⸗Indien, zumal die Kuͤſte Malabar. Es ſcheint überraſchend, 
in Dſchittagong und Bengalen keine Teakwaldung zu finden; bes 

denkt man aber, daß eben hier die wuchernde Region der Mangroves 
(d. i. Rhiz ophoren) tief zwiſchen die Sunderbunds hineingreift ), 


% Crawfurd Embassy to Ava p. 446. ) Ch. Paton Acc, of 
Arracan in Asiat. Res. T. XVI. b. 377. 100, Er. Hamilton 
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don der andern Seite die Region der ſich windenden Schlingbaͤume und 
Kletterpflanzen hier den Hauptcharacter der Vegetation bilden (ſ. ob. 
S. 414), welcher den Malabariſchen Teakwaͤldern gaͤnzlich fehlt (ſ. ob. 
S. 701, 764), fo fällt es nicht auf, daß man, wie W. Roxrbourgh *) 
verſichert, erſt unter Lord Cornwallis und Colonel Kyd den Tea k⸗ 
baum in Bengalen, dem er früher fehlte, anzupflanzen vers 
ſucht hat, was aber zu Calcutta nicht wol gelungen ſeyn ſoll. Nord⸗ 
waͤrts des Gangesdeltas, wo ſchon Els zuweilen gefriert, kommt er nicht 
vor, und auch jübwärts, langs dem trockenheißen bengaliſchen Golf, iſt 
fein Paradies clima nicht. Auch in Oriſſa re) find nur wenig ee | 
Teakbaͤume in dem niedern Bergdiſtriete Despalla, und näher als 
bis zu den Ufern des Tel Nadi, der zum Maha Nadi bei Sone⸗ 
pur ſich einmündet, bildet dieſer Nutzbaum keine Wälder, Auch tiefer 
landein findet C. Blunt) vom Norden herkommend den Teakwald 
zuerft im Suden des Zufammenfluffes des Bain Ganga, der vom 
Weſt kommt zum Godavery. Alſo auch hier fängt die noͤrdliche 
Teakwaldgrenze in der o ſtlichen Hälfte der Peninſula erſt gegen 
20% N. Br. an, um von da, wie im Birmanenlande, ſich fübwärts 
auszubreiten. Hier iſt es, wo tiefer im Binnenlande in Gondwana, 
zwiſchen Mahanadi und Godavery, an deſſen Nordſeite von der Stadt 
Mahadeopur (unterhalb 19° N. Br.), erſt neuerlich, große Holz ⸗ 
ſchlaͤgee in den dortigen weitausgebreiteten Teakholzwaͤldern ans 
gelegt find (Teak cutting concern in Gondwana) ), wozu man ſich 
auch der bis vorher wilden Gon dwanas ſehr vortheilhaft bedient hat, 
als Holz hauer und als Holzfloͤßer auf Godavery und Mahanadi, zu den 
Hafenorten des bengaliſchen Golfs. In Malwa's Tafellande ſetzen 
dieſe centralen Teakwaldungen weiter nordwärts bis zum Ner budda 
und den Windhyanbergen fort. Dr. Adams“) ſahe auf dem nie⸗ 
dern Sandſtein⸗ Plateau um die Feſte Adjyghur im S. W. von Als 
lahabad, dem Pamuna benachbart, noch häufig Teakwälder 
mit ihrem breiten, weitſchattigen Taube (25° N. Br.), alſo am Nordge⸗ 
hänge des Vindhyan in Bundelcundz und Capt. Danger field 
nennt am obern Mhve⸗Fluß, im Thale Duryamud, im S. d. 


Some Notices concerning the Plants ete. in Edinb, Transact. of 
:; the Roy. Soc, Vol. X. P. I. Edinb. 1824. p. 175. 
7) W. Roxburgh Plants of Coromandel publ. by S. J. Banks Cah, 1, 
2 IM ) A. Stirling Geogr, Account of Orissa proper of 
Cuttak ; in Asiat. Researches Calcutta 1825. T. XV. p. 180. 
3 C. Blunt Narrative of a Route in Ellore Circar in Asiat. Res. 
London 1803. T. VII. p. 155. %) On Gondwana in Asiatic. 
Observer Calc. abridg in Asiatic. Journ, 1825. Vol. XX, p. 18, 19. 
%) Dr. Adam Geological Notices on tlie District between Jumna and 
Nerbuddah in Memoirs of the Wernerian Natur. Histor. Society 
Edinb, Vol. IV. 8. 1822. p 30. 


— 
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von Odeypur, alſo weit im Norden des Nermada⸗ (Nerbuda) 
Thales, ebenfalls gegen 25° R. Br. noch den Teakba um unter den 
Waldbaͤumen. Und nach Malcolm 2) geben die Wälder etwas ſüd⸗ 
lich von da, zu Tandlah (am gleichnamigen Tandlah, einem Linken 
Zufluß des Mhye, aus Raath kommend), gegen 23° N. Br.), und bie 
Landſchaft weſtwaͤrts bis Ba roda hin, noch reichliches Teak als Zim⸗ 
merholz. Dies ſcheint die aͤußerſte Nordweſtgrenze hier noͤrdlich von 
Wendekreis wie auf Munipur in Hinter⸗Indien zu fern 
Suͤdwärts von jenen, neuerlich erſt bekannt gewordenen Holzfchlägen 


in Gondwana, bemerkt ſchon der Geſchichtſchreiber Orme n), flchn 


auf der Coromandelſeite der Halbinſel die einzigen bedeutenden Teal⸗ 
holzwaͤlder, an den Ufern des Godavery, oberhalb feines Mün 
dungslandes, noͤrdlich von Rajamundri (unter 17° N. Br.), und dieſe 
nur kennt auch W. Rorburg in feiner Coromandel Flora, von wo 
vordem bedeutende Waldfchläge in den Handel **). kamen; noch weiter 


fübwärts ſcheint die Region der rigiden Dornen: Vegetation (. 


ob. S. 801), welche die ganze Oſtſeite Dekans beherrſcht, und ſelbſt das 
Plateau von Golkonda und Maißoore bis gegen Darwar hinaufſteigt, 
die Teakwälder zuruͤckzuſcheuchen, und auf die Malabariſche Regenſcit 
zu concentriven. 


Die erſten Tcakwaͤlder, welche Fr. Buchanan auf ſeinem Wegt 


von Madras gegen Weſt, zum Plateau von Maißoore hinauffiis 
gend, traf, liegen im N. W. von Bangalore um die Quellgebirge des 


Pennar⸗ Fluß (unter 13° N. Br.), in der Nähe von Magadi e), fie 


ſind aber nur ſparſam durch das Bergland vertheilt, ſie erreichen aber 
hier, wie auch am Cavery um die Inſel Sivana Samudra, und 


einigen wenigen andern oͤſtlicher gelegenen Orten, nirgends die erſor⸗ 


* 


derliche Größe zum Schiffbau; fie find hier noch in der Region der ri⸗ 


giden Vegetation ohne den vollen Einfluß des Regen⸗Monſun, fi 


werden hier noch nicht herrſchend und verdraͤngen die andern Waldbaͤume 


nicht. Sie fehlen dem ganzen Tieflande Coromandels, und befinden 


ſich auch auf dieſen zͤſtlichen Plateauhoͤhen noch nicht wohl. Dies ger 


ſchieht erſt weiter im W., mit der Annäherung gegen die regenreichen 


Ghatketten, in den reinen, him melhohen Grenzwaldungen Weſt⸗Dar⸗ 
wars und Weſt⸗Maifoores am obern Tungubudra, Cavery, 
Lakſchmani und Panyani, gegen Curg, Wynaad und Tra⸗ 


1%) S. J. Malcolm Memoir of Central-India including Malwa etc. 
3 Ed. London 1832. Vol. I. p. 9, 17, und ebend. Dangerfield Geo- 
logieal Sketch II. p. 319. *3) Orme History of Milit. Transact. 
in India T. I. p. 337. ) Will. Milburne Oriental Commerce 
or the East-India Traders Complete Guide Hd. by Thom. Thorn- 
ton. London 1825. 8. p. 175. 45) Fr. Buchanan Journey thr. 
Mysore etc. T. I. p. 188, 166, 246 eto. 
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vancore, obwol fie auch da nicht zu den größten Höhen aufſteigen, und b 
vielleicht kaum mehr als 2000 Fuß ſich über den Meeresſpiegel erheben; 
denn auf den hoͤchſten Ghatgipfeln und Plateauhoͤhen, über 2000 Fuß 
im innern Dekan, finden wir fie nicht mehr. Am Beſſely Ghat, 
unter 21“ (ſ. ob. S. 737), im Oſt von Mangalore, unter 13° (ſ. 
ob. S. 731), im Oft von Carwar am Sedaſivaghur über dem Gutalis 
Paß um Yellapura, unter 15° (f. ob. S. 699) haben wir ihr Vor⸗ 
kommen und das Floͤßen ihres Zimmerholzes genauer bezeichnet; der 
Teakbaum fehlt hier überall aber auch dem tiefliegenden weſtlichen Kuͤ⸗ 
ſtenſaume, und tritt immer erſt auf halber Höhe der Ghatketten 
im Parallel von Mangalore in größter, Pracht hervor, als der Als 
leinherrſcher des vegetabiliſchen Reiches. Dies iſt demnach 
wol ſein gedeihlichſtes Clima, dem daher auch dasjenige der uͤbri⸗ 
gen Verbreitungsſphaͤre dieſes Gewaͤchſes mehr oder weniger entſprechen 
mag, naͤmlich der halben Höhe der Ghats. In dem hohen Bedjapur 
und Maharaſchtra Lande iſt wenig von ihm die Rede, doch wird er den 
Ghathoͤhen von Goa nicht fehlen. Den ſchoͤnſten Teakwald, einen der 
oͤſtlichſten fand Buchanan noch am Zuſammenfluß der Tunga und 
Budra zum Tungabudra an der Nordweſtgrenze von Maißoorez 
durch Wegſchlagen der kleinen untauglichen Baͤume wuͤrde man dort den 
tauglichen Raum zum Wachsthum““) verſchaffen, wo jetzt aber noch alle 
Forſtwirthſchaft fehlt, und das ſchoͤnſte Teakholz den Cavery hinab⸗ 
flͤßen koͤnnen, was jetzt aber noch nicht geſchieht. Die Schiffs⸗ 
werfte von Baſſein, Bombay und Surate am FJapti, bis 23° 
N. Br., haben ihren Teakwald +7) ganz nahe, deſſen Zimmerholz ih⸗ 
nen von den zahlreichen Bergſtroͤmen direct zugeflößt wird. Weiter im 
N. W., jenſeit der Muͤndungen des Tapti und des Golfs von Cambaja, 
finden wir keine Spur von Teakwald, und vermüthen, bei der vor⸗ 
herrſchenden Holzarmuth von Guzerate “), obwol es an einzel⸗ 
nen Wäldern daſelbſt nicht fehlt, die aber keine Nutzanwendung gewon⸗ 
nen haben, bei dem vorherrſchend trocknen Clima, und weil nirgends da⸗ 
ſelbſt der Tectonia erwähnt wird, daß wir auch hier, ehe noch die dat⸗ 
telerzeugende Wuͤſte Sind und Multan erreicht iſt, ſchon in der angege⸗ 
benen Linie vom Tel Nadi zum Bain Ganga quer durch die Halb⸗ 
inſel Dekan, unter 20°, dann aber tiefer landein weiter nord warts 
über die Quelle des Nerbuda hinaus, über Adjyghur und Duryas 
wad (25 N. Br.) bis Baroda hin, an der Grenze der Verbrei⸗ 
tungsfphäre des Teakbaumes gegen Weſten und N. W. ſtehen. 
0) Buchanan Journ. I. e. T. III. p. 287. ) J. Rennell Mem. 
2 Edit. p. 260. vergl. b. Bernoulli p. 77. * James Macmurdo 


Remarks on the Guzerat or Kattiwar Province in Transact. of the 
Bombay Soc. Bombay. T. I. 4. p. 259 — 26868. 
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Keine Spur tritt von ihm in der weſtlichen Halfte Aſiens oder der Afti⸗ 

kaniſchen Welt auf, und wenn Gordon Laing an der Norbwefttäft 

von Guinea im Berglande der Timani und Sulima “) von um | 
geheuern Teakholzwaldungen ſpricht, welche dem Holzhandel von | 
Sierra Leone reichen Ertrag geben, fo iſt dies keine Tectonia; es if 
auf dem Markt in London unter dem Namen Africanifher Teak!) 
zwar im Gebrauch, als ein zu manchen Dingen vorzuͤgliches Zimmerhol, 
aber es fehlen ihm einige der weſentlichſten Eigenſchaften der Aftatifchen 
Doda Tayka, es gehört unſtreitig einem andern Genus an. Von den 

„Reichthum und der Pracht der Wälder Malabars, Animalavas, 
Cochins und Travancores bis zur außerſten Suͤdſpitze Dekans Mi 
oben die Rede geweſen (S. 764, 767, 782), auf dem einzigen Beypur⸗ 

Fluſſe wurden im Jahre 1799 1) allein auf den Markt nach Galicut 

10,000 Staͤmme Teakbaͤume hinabgefloͤßt. Auch in Ceylon waͤchſt der 

Teakbaum *) ohne ausgezeichnete Waldungen zu bilden. 

Die Urſache warum der Teakbaum eine ſo große Aufmerkſam⸗ 
keit erregt hat, daß es uns moͤglich ward, eine ziemlich vollſtaͤndige Un 
berſicht ſeiner Verbreitungsſphaͤre und ihrer individuellen 
Erſcheinungen nach dem gedeihlichſten Vegetationscentrum, und 
der räumlichen Verbreitung im wilden Zuſtande wie durch Verpflan⸗ 
zung nachzuweiſen, iſt feine ungemeine Wichtigkeit für den Verbrauch 
auf dem Lande wie auf dem Waſſer, da fein Zimmerholz anerkannt dat | 
Beſte in Aſien iſt. Obwol es ſehr wahrſcheinlich bleibt, daß auch in | 
hohen Alterthum ſchon das treffliche Teakholz zum Schiffbau bemutt 
wurde, ſo koͤnnen wir doch durch keine beſtimmte Stelle dei Theo⸗ | 
phraſt “), Plinius und Arrian, eben fo wenig bei Marco 
Polo und ben Arabern dieſen Verbrauch, wie man hie und da ven 
ſucht hat, mit Beſtimmtheit nachweiſen, und allenfalls nur zugeben, daß 
da, wo von ſehr großer Feſtigkeit und Dauer der Bauhoͤlzer die Rete 
— vielleicht das Teakholz gemeint ſey, das aber nirgends von den Ab 

ten characteriſtiſch bezeichnet wird. Es wäre allerdings wol moglich, 
daß aus den Indiſchen Wäldern ſchon zu Arrians Zeiten der Teakbaun 
als Zimmerholz, im Handel, bis zu den Arabiſchen und Aegyptiſchen 
Schiffswerften verbreitet worden waͤre. Doch geht das aͤlteſte uns be⸗ 
kannt gewordene Factum ſeiner Anwendung zum Haͤuſerbau im Weſten 


7% Al. Gordon Laing Trav. in Timannee Soolima etc. Countries 
in W.-Africa. London 1825. 8. p. 78. 3) J. R. M Culloch 
Dictionary of Commerce and Comm. Navigation 2 Ed. London 
1844. 8. p. 1150. ) Will. Milburne Orient. Commerce I. £ 

pP. 175. ) W. Hamilton Deser. of Hind. II. p. 489. 

% Theophrast Hist. Plantar. V. c. 1—Y. Plin. U. N. XVI. 41; 

A. Polo Lib. II. c. 77. und Lib. III. c. I. u. a. O. v. Bohlen 
Indien Th. I. p. 39. II. p. 126. 
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Aſiens nur einige Zeit vor das VII. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung zurück. Weit alter als ein Palaſt aus Chosroes Zeit (f. ob. 
S. 52) bei Bagdad, der Tak i Kesra, iſt notoriſch ein anderer, der 
ſchon ſeit dem VII. Jahrhundert vor Bagdads Erbauung in Trümmer zer⸗ 
fallen war. Als im Jahre) 1811 zwei Amerikaner feine immer noch hohen 
Mauern erklimmten, fanden ſie in den Dachſparren Reſte der Indiſchen 
Teakbalken vollkommen erhalten, die fie in Bombay der genaueften 
Unterſuchung unterwarfen, wo das merkwuͤrdige Factum ſeiner einſtigen 
dortigen Anwendung beſtaͤtigt wurde, und die Dauer dieſes Holz in freier 
Luft über ein Jahrtauſend dem des Cedernholzes vom Libanon und 
der Aegyptiſchen Sykomore gleich kommt. Daß die Teakbaͤume in 
Siam vorzüglich zum Bau der coloſſalen gezimmerten Tempeldaͤcher der 
Buddhiſten dienen, iſt früher geſagt (ſ. Aſien Bd. III. S. 1100), und da 
dies durch ganz Indien bei allen Tempelarchitecturen, auch der Brah⸗ 
manen in Dekan, mehr oder weniger der Fall iſt, ſo hat der Baum 
ſelbſt hierdurch eine Art Heiligkeit erlangt. Für den Feſtungsbau iſt er 
wie um die Reſidenzſtaͤdte Ada (ſ. ob. S. 298), Aracan und zu allen 
Stockaden der Birmanen auf gleiche Weiſe im allgemeinen Gebrauche. 
Eben ſo wichtig und noch unentbehrlicher iſt ſeine Anwendung auf dem 
Waſſer. 9 : 1 n 
Es ift unftreitig merkwürdig, daß unter fo ungähligen Holzarten die 
vom Polarkreis bis zum Aequator verbreitet find, doch nur die z wei 
Arten, der Eiche und des Teakbaums allein tauglich ſind, durch 
Stärke, Dauer und hinreichende Fülle des Wachsthums zu 
den Hauptwerken der Kunſt in Architectur und Schiffbau auszureichen. 
Die Eiche (Quercus) hat die größere Verbreitungsſphaͤre durch die 
drei Erdtheile, Europa, Afien, Amerika für ſich, welche bis gegen bie: 
ſubtropiſche Zone (gegen 30» N Br., in Nepat bis 28° N Br., ſ. Aſien 
Bd. III. S. 54, in Ava fogar bis über den Tropicus hinaus, ſ. ebend. 
S. 1236 und ob. S. 233) reicht, die ſogenannte Indiſche Eiche, d. i. 
der Teakbaum, iſt nur auf Südoſt⸗Aſien innerhalb der Tro⸗ 
pen, zwiſchen Perſia, China und Neu⸗Holland, eingeſchraͤnktz 
und feine Waldfulle als Heerdenpflanze wiederum nur auf breiees 
lei Gruppen concentrirt. Die ausgezeichneten Eigenſchaften beider Holz⸗ 
arten find ſehr verſchieden vertheilt, das Teak“) trägt im Ganzen 
noch den Vorzug vor der Eiche davon. Es iſt eben ſo ſtark wie die 
Eiche, ſchwimmt aber etwas leichter; ſeine Dauer iſt entſchiedener, gleich⸗ 


s+) Will. Ouseley Voyage Lond. 1821. Vol. II. p. 80. Not. 67. 
2 J. Crawfurd Hist. of the Indian Archipel I. c. Vol. 1. 5. 450 — 
452; J. Forbes Orient. Mem. T. I. p. 245; J. R. M Culloch 
Dictionary of Commerce etc. Sec. Edit. Lond. 1834. 8. p. 1150; 
A. Thouin Annal. d. Musée d'Histoire Nat. II. p. 75 Renneli 
Mem. 2 Ed. P- 260. A 2 5 ren 11 4 l 
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artiger; es bedarf weniger Sorgfalt ſeine Dauer zu erhalten, und ger 
ringerer Vorſicht bei der Anwendung; denn es kann ſelbſt grün verar⸗ 
beitet werden, ohne Gefahr in Näffe oder zu großer Duͤrre zu verweſen. 
Es erträgt alle Climate der drei Zonen und alle Wechſel dieſer Climate; 
das Eichenholz dagegen ſpaltet und bricht leicht, wenn es dem tropiſchen 
Sonnenſtrahl ausgeſetzt iſt. Statt der eigenthümlichen Saure der Eicht, 
welche das Eiſen roſten macht, hat das Teakholz ein Oel, welches zur 
Erhaltung des Eiſens beiträgt und den Roſt hindert, und dies giebt ihm 
einen entſchiedenen Vorzug zum Schiffbau. Dagegen hat die Eiche den 
Vorzug im Faß die Fluͤſſigkeit rein zu erhalten, welche das Teak ver⸗ 
dirbt oder ihr doch einen Beigeſchmack giebt. 

Dieſen Eigenſchaften entſpricht die Anwendung, denn das Keal, 
obwol ſehr ſtark und dauerhaft, iſt doch pords und leicht zu bearbeiten, 
es trocknet leicht und ſchwindet wenig. Die ſpecielle bedeutende Co haͤ⸗ 
ſionskraft und Elafticität dieſes Holzes im Verhaͤltniß zu andern 
Indiſchen Holzarten, iſt in mehrern Verſuchen tabellariſch nachzuſehen “). 
Teakholz von Malabar iſt das beſte von allen, es hat die dichte⸗ 
ſten Fiebern, das meifte Oel, iſt das ſchwerſte und dauerhafteſte; das | 


Teak von Ja va gilt in Qualität als geringer, jedoch ift es beſſer als 


das von Pegu und den Birmanen, obwol dieſes die hoͤchſten Bäume 
giebt und wegen feiner bequemen Transportabilitaͤt von Rangun und 
Aracan aus (ſ. ob. S. 253, 333) das wolfeilſte ift, und in größter Meng 
nach Calcutta und Madras gebracht wird, waͤhrend das von den Ghatg 
in Malabar meiſt in Bombay auf den Schiffswerften der Parſen ver⸗ 
braucht wird. Das Teak von Cochin, eine Hauptrevenüe des dorti⸗ 
gen Raja, iſt jedoch geringer an Werth als anderes der Weſt⸗Ghatz, 
weil es weniger Oel hat; der Hauptabfag davon iſt nicht nach Bombay, 
wo man das Teak der Ghat⸗Waͤlder im Territorium der Compagnie 


vorzieht; von Cochin “*) iſt der Hauptabſatz für die Schiffswer fte Ben⸗ 


galens. Doch iſt die ſpecielle Anwendung auch hier verſchieden. Das 
Malabar Teak, als das ſchwerſte, dient zu den Schiffskielen 
und allem was unter dem Waſſer liegt, weniger zu dem obern Baue 
und dem Sparrwerk, wozu das leichtere Rangun Teak am beſten 
dient, wie zu den Maſten und Stangen. In Calcutta baut man nie 
Schiffe ganz aus Teak, ſondern nur theilweiſe, die in Bombay gan 
aus Teak erbauten ſeegeln nicht ganz leicht, aber man hält fie für uns 
verwüͤſtlich. Ein Teakſchiff, jahrlich mit Erdöl eingeſchmiert, übers‘ 


* Capt. C. Baker Beng. Artillery Experiments on the BEN“ 
and Elastieity of Indian Woods in Gleanings of Science Vol. J. 
123 — 131; Asiat. Res. Calc. 1833. T. XVIII. Phys. Class. 
„ I. 2. p. 215. c. Tabul.; Asiat. Journ. XXIII. p. 603. 
u W. 222 of Hind. II. P · 302. 
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dauert 4 Eichenſchiffe (fe ob. S. 252, in Surate und Bombay geſchleht 
dies nach jeder Campagne); dort ſahe J. Forbes ein in dieſer Art 
behandeltes Schiff das 80 Jahre alt war, und ſich eine Art Veneration 
durch ſeine langen Dienſte als Pilgerſchiff zwiſchen Surate und Dſchiddah, 
zum Hafenorte Meccas, erworben hatte“). Rur einen Feind hat 
das Teakholz, es iſt die Alles zerſtoͤrende Bohr muſchel, Teredo. 
navalis; die bisherige Meinung als ſey es gegen dieſe Zerſtoͤrung geſi⸗ 
chert war irrig, wie der Bericht ») über das * 2 
Arlsssſchiſt the Scepter es bewieſen hat. 2 


* 
a + 1 


Anmerkung 2. Das Sandelholz (Santalum, album Linn. 
Dſchandana im Sanskr., Zandal im Arab., Didandan im 
Hindi und Mongoliſchen) in Malabar und feine. Verbrei⸗ 
tungsſp hre. 


Der Sandelholzbaum ) (Santalum album n. dm, r N 
myrtiſolium b. W. Roxburgh) iſt allen Voͤlkern des füdlichen Aſi ens von 
Lrabien bis China und Japan durch fein ko ſtlich duftendes 
Holz faſt noch unentbehrlicher als der Teak, und ſein Holz ſteht in 
noch weit höherem Preiſe; fein Vorkommen iſt ebenfalls nur auf einen 
gewiſſen Raum von Malabar bis Timor eingeengt, hier, durch 
ſeine Organiſation, auf eine noch engere Sphaͤre und auf noch we⸗ 
niger Mittelpuncte des vollkommenſten Gedeihens als jener bes 
ſchraͤnkt, daher von da fein bedeutender Handel zur Befriedigung des 
Bedürfniſſes ſo vieler Millionen, in deren reli gioͤſes und luxurid⸗ 
ſes Leben ſein Verbrauch ſeit Jahrtauſenden mannichfach verwebt iſt. 
Das Hauptland ſeines Vorkommens iſt das bergige Mala⸗ 
vala (Malabar, ſüdwaͤrts 14 bis 15° N. Br.), mit der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit in feinem verticalen Verbreitungsbezirke, daß er nur 
in der kühlern Region über dem Teakwald erſcheint. Wo die Zone 
des Teakwaldes aufhört, da fängt die Zone des Sandel⸗ 
holzes erſt an, und Fr. Buchanan der Botaniker, dem wir die 
wichtigſten Beobachtungen über die Flora und die Wälder Dekans vers 
danken, derſichert, daß er niemals beide Bäume habe a 
tin ander wachſen ſehen 2). 


} 


ee 1 N * 


se) Th. Forrest to Mergui Kalte. Lond. 1792. K p. vu. 
Introd. 3% J. Forbes Orient. Mem. T. I. p. 245. ©, 
Wilcox destructive action of the Teredo navalis on Vessels built 
of Teak Timber in Report of the Portsmouth and Portsea Philos. 
Soc. in Brewster Edinb. J. f. Sc. 1828. T. VIII. p. 151. 

) Rumph. T. II. p. 44. tab. 11. 2) Fr Buchanan — thr. 
Mysore T. III. p. 288. 
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Auch in Java ) iſt das Sandelholz ein heim iſch, um 
von da oſt warts durch Madura und die kleine Sundakette auf den 
Berglande ſparſam, und in verſchiedener Qualität wachſend, wo es mit 
der Annaͤherung an Timor an Guͤte zunimmt, und auf dieſer Go 
birgsinſel die meiſte und beſte Waare für den Handel nach China und 
Japan giebt. Dort heißt es in der einheimiſchen Sprache Aikamenil, 
in der Moluckenſprache der Amboyneſen Ayas ru. Ob das Holz de 

Fidji⸗Inſeln, oſtwaͤrts von Neu⸗Caledonien in der Sübfee, welchen 
neuerlich unter dem Namen Sandelholz in den Handel “) gekommm 
iſt, dieſem Baume angehört, find wir nicht zu beurtheilen im Stand.. 
Timor iſt uns für jetzt die Oſtgrenze der Verbreitungsſphart 
des Sandelholzbaums, von dem wir auch faſt keine Erwähnum 
durch die ganze Halbinſel Hinterindiens als dort einheimiſch finden (ar: 
ob. S. 115 in Tanaſſerim), obwol es als Handelsartikel auf dem Land⸗ 
wege durch das Birmanenreich und Laos nach China (ſ. Aſien Bd. II. 
S. 1217) geht; das duftreiche Agila⸗Holz ſcheint in Aſam, Giam, 
Kambodja und Cochin China (ſ. Aſien Bd. III. S. 293, 933 — 985 


1036, 1097) der Stellvertreter des Sandelbaumes zu fm 


doch wird dieſer auch auf der Inſel Hainan genannt (ſ. Aſien Bd. II. 
S. 883). Die Inſel Timor iſt es vorzugsweiſe, welche den China; 
markt mit Sandel verſieht, obwol dieſes für geringer gilt als das ven 
Malabar, was aber im Marktpreiſe zu Canton keinen Unterſchied macht, 
wo nur das ſtärkſte Scheitholz zunächſt an der Wurzel genommen würd, 
wo es auch den meiften Parfüm hat, und am beften bezahlt wird “) 
Auch nach Java führt Timor dies Product aus, weil fein Preis ge 
ringer iſt als der von Malabar, obwol es jenem auch an Güte nad 
ſteht. Für die Menge der Importen von den Sundiſchen Inſeln nach 
Java oder China, wie nach Japan“), wo es ebenfalls ſtark eins 
geführt wird, giebt es keine Schaͤtzung; die Ausfuhr der Inſel Timot 
allein fol jahrlich an 9000 bis 10,000 Centner betragen. 

Der Malabarbezirk des Sandelbaum es beſchraͤnkt ſich a 
das Hochland ſüdwaͤrts des Portugiefifchen Beſitzes von Goaz nörbiid 

vom Cutaki⸗Paß und dem Sedaſiva⸗Ghur⸗Fluß (15° N. Br. 

f. ob. S. 691, 698 u. f.) iſt uns kein authentiſches Datum von feine 
Verbreitung bekannt. Es kommen auch die Kaufleute aus dem nbrtl / 
cher gelegenen Maharatta Lande bis Bednore (ſ. ob. S. 704), un 
fi — ihre Vorraͤthe von 1— und 1 in 


Ä tes) J. Crawfurd History of the Ind. Archipel. T. l. p. 315. | 

„ ©“) M' Culloch Dictionary of Commerce. London 1834. p. 1008. 
4% J. Crawfurd.L c. T. III. p. 421. ) E. Kämpfer Geſchichtt 
29. 1 von Japan, * v. 2 Lemgo 1779. 7 
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zukaufen, das erſt auf den Ghatketten von Onore in Menge und Güte 
zu wachſen beginnt, und vorzuͤglich von da an, auf den noch höher fleie 
genden, kühlern Hochgebir gen, über Mangalore, Telti⸗ 
cherry, Calicut in Curg und Wynaad (f. ob. S. 726, 729, 731) 
fein Paradiesclima findet, auf trocknem, felſigen Boden, aber ins 
nerhalb des Regen-Monſuns. Daß es am tiefen Querſpalt des Gap 
ſeine Südgrenze findet, und nicht uͤber daſſelbe hinaus zu den Hoch⸗ 
gebirgen Travancores aufſteigt, iſt oben ſchon angeführt (f. S. 763), 
aber merkwuͤrdig, da doch dort noch ein fo großer Reichthum von Gars 
damomen, ſchwarzem Pfeffer, Tamarinden, Myrobalanen und andern Ge⸗ 
waͤchſen verwandter Art fortſetzt; wir wuͤßten keinen Grund dafuͤr an⸗ 
zugeben. g 

Gegen Weſt ſteigt der Sandelbaum micht zur Region des Teak 
hinab; in dreierlei verticalen, immer hoͤherſteigenden Verbrei⸗ 
tungsbezirken oder Waldſtufen liegen alſo Rhizophoren, 
Teak und Sandel übereinander. Gegen Oſten breitet ſich der 
letztere zwar über das Maifoore-Plateau hie und da, wo es in kuͤhleren 
Berginſeln ſich erhebt, noch aus, erreicht aber bei weitem nicht die dfts 
lichen Ghats. Gegen N. O. fand man ihn noch!“) um Chatrakal 
(Chiteldrug, unter 14° N. Br.) im N. von Seringapatam, aber wegen 
zu vieler Tiger wird ſein Holz daſelbſt nicht geſammelt. In den Ma⸗ 
gadi⸗Waͤldern im W. von Bangalore auf dem Maißoore-Plateau, 
fand Fr. Buchanan einen kuͤrzlich von Brahmanen erſt ausgehauenen 
Wald von 3000 Bäumen “), deſſen Product auf dem Markt von Se⸗ 
ringapatam gebracht war. Die aͤußerſte Nor doſtgrenze feines Vor⸗ 
kommens ſcheint die Waldung ſuͤdwaͤrts Bangalore (122 N. Br.) zu 
ſeyn, auf den Waldungen um Tully *°), an 3000 Fuß üb. d. Meere, 
auf der Grenze von Maißoore und Coimbetore Territorium. Auch 
ſüdwärts von da im S. O. von Seringapatam, an der Infel Sivana 
Samudra, bei Coleagala und Satteagala ““) iſt Sandelholz, am 
Rande der Waldgebirge, aber ſchon nicht mehr von der Guͤte wie in den 
WVeſt⸗Ghats; desgleichen fehlt Sandelwald am mittleren Cavery, bis zum 
Tempelberge Caveri Pura Ghat ), an der Oſtgrenze von Coim⸗ 
betore, Von dieſem Oſtrande der Ghats ſteigt er aber hicht tiefer 
hinab, und im tiefer liegenden Gap der Animally-Waͤlder zeigen 
ſich zwar auch noch hie und da einige Sandelbaͤume “), aber fie kom⸗ 
men daſelbſt zu keinem vollkommenen Wuchſe mehr, und die Einwohner 
ſammeln nicht mehr ihr Holz, deſſen edlere Eigenſchaft hier fehlt, fie 
verbrauchen nur feine Blätter zu Opfern für ihre Idole. 


7) Fr. Buchanan Journ. T. III. p. 383. ) ebend. T. I. p. 188. 
2) ebend. T. III. p. 437. 10) ebend. T. II. P. 165. 
1) ebend. T. II. p. 188. ) ebend. T. II. p. 338. 
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Wir haber hiemit die ganze Gebirgsinfel der Weſt⸗Ghats 
und den hoͤhern Theilen der Maißoore- Plateaus beſtimmt bezeich⸗ 
net, innerhalb deren Gebirgsgrenze nur allein der Sandel⸗ 
baumen feiner gedeihlichen Heimath berkommt und zur Voll— 
kommenheit gelangt, außerhalb nicht. Der Baum, ſagt For— 
bes :), iſt von großer Schoͤnheit; feine Zweige fließen ſich prramis 
dalkſch zuſammen; wegen feiner Aehnlichkeit mit einer großen Myrttt 
nannte ihn Rerburgh Syrinm myrtifolium; das Blatt iſt 2 Zoll lang,! 
Zoll breit, glänzend, die Bluͤthen hängen in Buͤſcheln roth, und weiß 
herab, je nach der Farbe des Holzes, die Frucht iſt eine kleine Beere, 
die nur zur Ausfaat dient: aus dem Saamen, den die Vögel ) verfpeis 
fen, pflanzt er ſich fort, oder durch Wurzelausſchlag, der aber an 20 
Jahre wenigſtens zum Wuchſe bedarf. Nie wird das Vieh von den jun⸗ 
gen Schoͤßlingen abgehalten, daher das Holz fo knorrig und krumm. Der 
Baum liebt trocknen, felſigen oder ſteinigen, kuͤhlen Boden (Daray), 
und entartet in den Niederungen, wie auf fettem Erdreich. Die Bald: 
reviere, fübmwärts des an 4000 Fuß hohen Betta dapura '!) Ber 
ges, an den Qucllen des obern Wurda, Tungabadra (Zumbudre), 
Cavery, Lakſchmani im W. und S. W. von Maißoore, um die Als 
penlaͤnder Curg und Wynaad (unter 12 bis 13° N. Br.) liefern bie 
große Maſſe des Sandelholzes für den Handel, die beſte Qua⸗ 
lität, die größte Menge. Der Raja von Maißoore und das Britiſche 
Territorum der Provinz Malabar ſind gegenwaͤrtig im ausſchließlichen 
Beſitz ) dieſer Wälder, deren Benutzung ein Regale iſt. Kein Bauer 
wird es wagen einen Sandelbaum “*) zu fällen und zu rauben, nur dit 
Brahmanencaſten begehen dieſen Walddiebſtahl, und hauen auf fremden 
Territorien dieſe Wälder ab und verhandeln fie. Zippo Saib hatt 
die harteſten Strafen darauf geſetzt, er ſchnitt die Ausfuhr des Sandel⸗ 
holzes zu den Weſthaͤſen Malabars ab, deſto mehr wurde dahin eins 
geſchmuggtlt; der Handel damit, der von jeher auf der Weftfeite war, 
ward eine Zeit lang nach den Oſthaͤfen Coromandels gelenkt Waͤhrend 
feiner beſtändigen Fehden mit den Curg- und Wynaad⸗-⸗Rajas waren ts 
dieſe, welche mt Gewalt feine Grenzwaldungen niederhieben und die ge⸗ 
machte Beute in die Malabar⸗Haͤfen abſetzten; denn eigentlich waͤchſt der 
Sandelbaum nicht innerhalb dichter Wälder, gleich dem Teak, 
ſondern nur gruppenweiſe und am froͤhlichſten außerhalb am 
Saume der hohen Gebirgswaͤlder gegen das offene Land, wo kleine Ins 
tervalle zwiſchen den Feldern und Wäldern, an friſchen Bergſtroͤmen 
und Flußufern. Daher die frühere Meinung, als kame dieſe koſtbark 


77) J. Forbes Orient. Mem. I. p. 308: | 14) Fr. Buehanan 
Journ. T. II. p. 134. ) . T. H. p. 117. 10) ebend. 
T. I, p. 132, 136. 51) ebend. T. II. p. 144. 
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Waare aus Curg, da fie doch dort nur ſparſam *) iſt, ihre größte Vers 
breitung in Maißoore hat, Wynaad und Curg aber mit ihrer Beute 
nur eine Zeit lang den Markt von Tellicherry vorzüglich verſahen. Bei 
dem völligen Mangel an Forſtwirtböſchaft und dem regelloſen, raubarti⸗ 
gen Holzſchlage wurde in frühern Zeiten der Sandelmarkt oft überfüllt, 
indeß zu andern Zeiten Mangel entſtand. Fr. Buchanan hielt dafuͤr, 
ts fin am zweckmaͤßigſten, die Bäume erſt zu fällen wenn fie 30 Jahre 
alt find, und eine Uebereinkunft mit dem Maißodre Raja wegen der 
jährlichen Quantitat des Holzſchlages zu treffen; derſelbe ſollte es 19 
Jahre hindurch liefern, das zwanzigſte Jahr ſollte der Holzſchlag 
dem Compagnie⸗Territorium verbleiben, denn in dieſer Proportion 19) 
würde ſich etwa der Ertrag der Sandel⸗Waldung im beiderſeitigen Ge⸗ 
biete ſtellen. Malabar ſelbſt iſt alſo nur im Beſitz des Marktes mit 
Sandel, hat aber nur einen kleinen Antheil am Walde ſelbſt, der, wo 
er auch dem Tieflande ſich nähern oder auf fettem Boden noch wach ſen 
folite, unbrauchbar wird. 

Die beſte Qualitat des Sandel heißt daher Patt ana , N l. 
„Stadt Sandel,“ weil fie aus dem Territorium von Serin— 
ga⸗Stadt (Seringa⸗patam) kommt. Die ganze Quantitat, welche 
jahrlich nach Malabar zum Verkauf kam, betrug 11,000 bis 12,000 
Centner, davon Curg allein jaͤhrlich an 8400 lieferte, eine Summe, die 
ſeit der Herſtellung der Ordnung in jenen Territorien ſich ſehr vermin— 
dern mußte. Der unmittelbaren Lage wegen wird Tellicherry im— 
mer der Hauptmarkt für die beſte Qualitaͤt des Sandel ſeyn, und Mans 
galore für die naͤchſtbeſte Sorte. Die Agenten der Kaufleute begeben 
ſich ſelbſt zum Einkauf des koſtbaren Productes an die Stelle des Wald⸗ 
ſchlages. Gewoͤhnlich wird der Baum in der Nähe der Wurzel, etwa 
9 Zoll im Durchmeſſer dick, gefällt; aber er erreicht, wenn man ihn aus⸗ 
waͤchſen laͤßt, auch wol 3 Ellen Umfang; in der Regel wird er zu frübs 
zeitig weggeſchlagen, und wenigſtens 30 Jahre ſollte man ihm zu ſeinem 
Wachsthume geſtatten. Auf keinen vn iſt mehr als 4 des Durchmeſ⸗ 
ſers vom Stamm brauchbar, denn 3 davon iſt nur weißes Holz ohne 
allen Duft. Die Diener der Brahmanen, oder die beſoldeten Holzſchlä⸗ 
ger, gehen bei ihrem Geſchaͤft ſehr ſorglos zu Werke. Den Stamm unter 
der Erde mit den Wurzeln, welcher den beſten Theil enthält, laſſen jie 
ſtecken, weil ihnen die Arbeit zu mühſam iſt, die Aeſte, die Rinde und 
das weiße, werthloſe, äußere Holz wird ſchon im Walde abgehauen, der 
edlete Kern nur in Holzſcheiten 1) (billets) zum Trocenen weiter 
transpottirt. Das Fallen der Baume Be © bei abnehmendem Monde ge⸗ 
— 


78 Fr. Buchahan . Ii. p: 132. N * ebend. . III. p. 192. 
veoh ebend. T. II. p. 536? ) ebend. T. I. p. 180. 
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ſchehen; die Holzſcheite, 2 Fuß lang zugehauen, ſoll man in die trockne 
Erde eingraben, waͤhrend zwei Monaten, eine hinreichende Zeit damit 
die weißen Ameiſen alles aͤußere Holz abnagen ohne das Herz zu beruͤh⸗ 
ren, welches eigentlich das Sandel 12) iſt. Dann werden die Scheite 


erſt herausgenommen, geglättet, ſortirt nach Farbe und Groß e. Je 


dunkler naͤmlich die Farbe, deſto hoͤher der Parfuͤm, daher in die Sor⸗ 
ten roth, gelb, weiß gebracht und darnach genannt, welches aber 
nur dunkle Schattirungen, keine Varietäten bezeichnet. Je näher daß 
Holz der Wurzel, defto feineres Aroma, dies heißt Sandel-⸗Wurzel, 
es iſt das koͤſtlichſte, es giebt die ſtaͤrkſten Holzſcheite, die alle auf den 
Chineſiſchen Markt gehen. Der Abfall beim Glaͤtten und Poliren der 
Scheite, deren Enden quadratiſch zugerichtet werden, paſſen mit den 
kleinſten Scheiten am beſten für den Arabiſchen Markt. Aus ihnen wie 
aus den Sägefpänen wird das eſſentielle Sandel-⸗Oel deſtillict, 
das dem Tuͤrkiſchen Roſendͤl gleicht, ungemein duftend, ſchwer iſt, daher 
im Waſſer unterſinkt und ſich ſehr ſchnell im Spiritus aufloͤſt. 


Die mittelgroßen Sandelſtangen dienen als Waare in Indien, 


die größte Sorte wird ſehr theuer in China bezahlt und geht ausſchließ⸗ 
lich dahin. Man behauptet, dieſes Sandelholz mäffe, ehe es in den 
Handel kommt, auf 3 bis 4 Monat gegen Sonne und Wind gefchügt in 
den Waarenmagazinen eingeſchloſſen liegen, je länger je beſſer, wobei 
ſein Gewicht abnimmt, der Geruch aber zunimmt; das Holz ſplittert 
und wirft ſich nicht. Nach andern Berichten ſollen die Curg Rajas früs 


— zu — — — 


her nur das Sandelholz in die Erde gegraben haben, um ihren Raub’) 


vor den Verfolgern zu ſichern, und nicht um es von Ameiſen benagen 


zu laſſen. Die Bergbewohner verſtehen das Sortiren nicht, fie verhan-⸗ 
deln ihre Holzvorraͤthe in Maſſe, dies muß erſt von den Handels verſtaͤn⸗ 


digen geſchehen, die zugleich das fremdartige auszuſcheiden haben, da oͤf⸗ 
ter durch eine Art gelbes Citronenholz die Maſſe verfaͤlſcht wird. Es 
wechſelt auch die Art der Zubereitung der Waare. Vor dem Jahre 
1797 ward das Sandel in 3 Claſſen ſortirt; die erſte zu 35 Stuͤck = 


560 Pfund oder 5 Centner, die zweite zu 45 Stuͤck, die dritte zu 555 


in China wurden dieſe drei Sorten durch die Zahlen **) 24, 22, 17 res 


praͤſentirt; ſeit 1797 hat man die Sandelſcheite verkleinert und die Sorte 


J. auf 65, II. auf 77, III. auf 90 Stüd gebracht; alle kleineren, zer: 


ſplitterten, knotigen Stuͤcke, Carippu genannt, machen eine vierte, und 


die Spaͤne eine fuͤnfte Sorte aus. Die erſten 3 gehen nach China, 


die Carippu nach Mascate, aber vorzuͤglich nach Bengalen; die 


Sorte V. wird vorzuͤglich nach Bombay, Cutch und Mascate aus 


1% Fr. Buchanan T. II. p. 132 — 134; J. Forbes Orient. Mem. 
T. I. p. 307. ) Fr. Buchanan T. II. p. 536 — 538. 
) Crawfurd Hist. of the Ind. Arclüpel. T. III. p. 421. 
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geführt. Gegenwärtig **) ſoll 2000 Candies (à 560 Pfd.) oder 11,200 
Centner der jährliche Sandelgewinn ſeyn, davon die Oſtindiſche Com⸗ 
pagnie allein 800 Candies (8480 Centner) auf ihre Rechnung nach China 
ſchickt; alles übrige geht in den Privathandel. Im Jahre 1831 bis 32 
wurden, auf Britiſchen Schiffen, 6338 Picul (= 395 Tonnen) Sandel⸗ 
holz, an Werth 74,471 Dollar in Canton eingefuͤhrt; in manchen Jah⸗ 
ren geht das Doppelte dahin; man ſagt jahrlich im Mittel etwa 200 
Tonnen. | 

Der Verbrauch ift ſehr mannichfaltig. In China, feit den 
früheſten Zeiten, und ſchon Marco Polo nennt es als Importe (f. 
Afien Bd. III. S. 781), wird das tiefgelbe bis zum dunkeln hoͤchſt aro⸗ 
matiſche Holz, zu den feinjten und koſtbarſten Fournirungen der Holz⸗ 
arbeiten, z. B. der Faͤcher und unzaͤhliger kleiner Geraͤthſchaften ver⸗ 
braucht. Es wird in den Tempeln verbrannt, und dient pulveriſirt mit 
Salben und ſonſt zubereitet zum Einreiben und auf vielerlei Art als 
Parfuͤm; die allgemeinſte Verwendung iſt aber das Verbrennen beim 
Todtencultus, eben fo wie bei den Hindus und allen Brahma⸗ 
nen, wie Buddhiſten, feit den älteſten Zeiten, wodurch es eine ges 
wiſſe Heiligkeit erlangt hat. Sein Sanskrit Name iſt Dſchandana, 
der eben deswegen wol, weil ſein heiliger Gebrauch von dieſen Religions⸗ 
parteien, wie das Product ſelbſt aus der Indiſchen Heimath nach Aus 
ßen verbreitet ward, die allgemeine Indiſche Benennung bei Chineſen, 
in Hinter⸗Indien, bei Arabern und Europäern (Sandel) geblieben iſt. 
Auch das Sandel⸗Oel wird von den Hindu wie von den Parfen ““) 
bei ihren Ceremonien vielfach verbraucht. Durch ganz Tuͤbet bis zu 
den buddhiſtiſchen Mongolentempeln iſt das Holz dieſes Baumes, das 
auch Mongolen Sandan oder Dſandan ““) nennen, eine zum Rauch⸗ 
werk wie zu andern religioͤſen Cereremonien unentbehrliche Waare; die 
koſtbarſten ihrer Idole in den Buddhatempeln ſind aus dieſem Sandan 
geſchnitzt, aber nicht von Menſchen, ſondern die Tegri ſandten ſelbſt als 
Palladien dieſe aus den Himmeln herab. Eine der Tübetiſchen Legen⸗ 
den des mongoliſchen Geſchichtſchreibers Sſanang Sfetfen ““) ſagt: 
dem Indiſchen Koͤnige Udajana von Magdha (ſ. ob. S. 508 u. f.) 
ward waͤhrend der Abweſenheit Buddhas aus Jambu Dwipa die Zeit 
lang; er gab daher dem Maha-Modgalwani (dem Daedalus der 
alten Hinduzeit) den Auftrag: „Verfertige mir ein ähnliches 
Bild von Buddha, damit mein Gemuͤth Befriedigung 


ss) W. Milbarne Oriental Commerce etc. Ed. Th. Thomton. Lond. 
1825. P. 158; M’Culloch Dictionary of Commerce I, c. p. 1008. 

% J. Forbes Orient. Mem. I. p. 307. ) Ssanang Ssetsen 
Chungtaidschi Geſchichte der Oſt⸗Mongolen, uͤberſ. v. J. J. Schmidt 
Petersb. 1829. 4. Not. 49. S. 313. ) ebend. S. 15. 
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finde“ und der Kuͤnſtler begab ſich durch Windeskraft in das Reich 
der dreiunddreißig Geiſter (Tegri), und verfertigte daſelbſt aus Df hans 
dbana-Holz, Saghana teriguͤn genannt, ein Bild, Buddha in Als 
lem gleich, wie er aufrecht ſtehend mit vereinten Händen 
lehrt (alſo nicht mit untergeſchlagenen Beinen kreuz weis ſitzend, wie 
der wol mehr moderne Typus aller Buddhafiguren, |. ob S. 2280; da⸗ 
her wir hierin die antike, würdige Form der Darftellung zu fin 
den glauben, indeß jene nur ein ſpaͤterer ceremonieller Styl, wie er auch 


bei Türkiſchen Voͤlkern in Gebrauch kam, zu ſeyn ſcheint). Dieſes Bild, 


erzählt die Legende weiter, brachte der Künftler aus dem Reiche der 


FTegri herab, und verurſachte ſeinem ‚Könige die größte Freude. Alt 
nachher Buddha ſelbſt aus dem Reiche der Tegri zurückkehrte, kniete dies | 
ſes Sandelbolzbild (Dſchandandſchu) von ſelbſt vor ihm nieder, und 
Buddha ſprach folgende Weiſſagung: „Tauſend Jahre nachden 


ch dahin gegangen (Nirwana geworden) ſeyn werde, wird dieſes Dſchan⸗ 
dandſchu ſich zum Reiche Chara Kitad (d. i. das Mongolen Reich) 
erheben und der Nordgegend unermeßliches Heil bringen.“ Dieſe Weiſſa⸗ 
gung bezieht ſich auf die Einführung des Buddhaismus in Nord⸗China, 
die etwas über tauſend Jahre nach Buddhas Tode erfolgte. Daher dit 


Heiligkeit des Sandel durch alle Voͤlker der mehr als hundert Mil⸗ | 
lionen Buddhiſten gewandert iſt, und ſchon vor unferer Zeitrechnung, 


alſo ſeit urältefter Zeit in Magadha, als koͤſtlichſtes Material zum 


Goͤtterbilde dieſes Holz galt. In Bangkok haben wir ſchon früher dn 


Tempel des goldnen Sandelbaumes genannt (ſ. Afien Bd. III. S. 1181). 
Wenn daher im Ayeen Akbery “e) des Abul Fazl ſteht, der 


Sandelbqum ſey in Ehina einheimiſch, und erſt unter Kaiſer Akbar nach 


Hindoſtan eingebracht, wo er gut gedeihe, fo kann dies nur ein Irrthun 
ſeyn, da China fein Sandel erſt aus Malabar und Timor erhält, wo 
die wilde Heimath des Baumes iſt. In Indien wird ein anderes aro⸗ 


matiſches Holz Pterocarpus santalinus, das allgemein auch auf der Gun 
romandelſeite verbreitet iſt, und zuweilen in den Teakwaͤldern vorkommt, 


öfter damit verwechſelt und in den Handel gebracht. Uebrigens fpielt 


das Sandelholz in vielen buddpiſtiſchen Legenden ) eine wichtige Rolle, 
ſelbſt am Singhala-Meere (d. i. Ceylon) in Nepal, Bhutan und 


anderwaͤrts, wo uns deſſen Heimath wie in Bhutan »!) bis jetzt unbe 
kannt blieb, und wohin es nur durch den Cultus verbreitet werden konnte. 
Auffallend iſt es allerdings, daß wir nirgends in Ceylon fo wenig als in 
Travancore des Sandel erwähnt finden. 
— 1 
709) Aveen Akbery or the Institutes of the Zip Akber Tran. by 
Fr. Gladwin. London 1800. 8. T. I, p- 83. 90) Ssanang 


Ssetsen ebend. p. 313, 330 u. a. O. 1) Asiatic. Researches 
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Aber nicht blos im Oſten auch im Weſten iſt der religidſe Ver⸗ 
brauch dieſes koſtbaren Holzes allgemein. Maſtik und Sandelholz, 
auf Kohlen gebrannt, find, nebſt Weihrauch, im Hedjaz !“) bei allen 
wohlhabenden Arabern allgemein im taglichen Gebrauche; nach Roſen⸗ 
kraͤnzen aus dem Hinterindiſchen Kalambac (ſ. Aſien Bd. III. S. 933 
u. 1097) und dem Malabariſchen Sandel, iſt durch ganz Syrien und 
Aegypten die größte Nachfrage. Wenige Pilger werden die heilige 
Stadt Mecca verlaſſen, ohne wenigſtens von da Roſenkraͤnze für ihre 
Freunde mit in die Heimath zu nehmen. So geht das Sandel auch 
durch die ganze mohammedaniſche Welt. Die Wichtigkeit ſeines 
Handels iſt daraus von ſelbſt klar; nach Europa koͤmmt es nur als Cu⸗ 
riofität oder zu ſeltnen Praͤſenten. 


4 


Anmerkung 3. Gaffig (Laurus cassia) und ardamomen 
(Amomum repens) in Malabarz ihre Verbreitungsſphäre. 


Zweierlei wilde Waldgewaͤchſe Malabars liefern noch Producte 
für den Groß⸗Handel, obwol im weit geringerem Maaße als jene, naͤm⸗ 
lich Caſſia und Cardamom en allgemein beliebte Gewuͤrze, wir ha⸗ 
ben hier nur weniges von ihnen zu ſagen. 

1. Die Caſſia (Lavrus Cassia Linn.) iſt der Baum, Cassia lignea 
iſt die Waare; Selikeh der Araber, Tuj im Hindi, Kayuslegi im 
Malavyiſchen; in Malabariſcher und Tamuliſcher Sprache Ka ruvaͤ oder 
Slavanga, d. h. wilde Zimmtrinde (Zuluxaoaia [yon den Als 
ten 2) bekannt). Sie waͤchſt zwar auch in andern Theilen Indiens, 
wie Ceylon, Sumatra, Borneo, den Philippinen und in 
Hindoſtan nordwaͤrts, ſelbſt bis nach Kemaun (Daldini, ſ. Aſien 
Bd. II. S. 1036) in Bengalen nach Fr. Buchanan in Hinter⸗ 
Indien bis San doway (ſ. ob. S. 335), nordoſtwaͤrts wahrſcheinlich 
min Cochin China (Ill. S. 929) bis Yunnan, was ſchon M. Polo 
weiß (ſ. Afien Bd. III. 737), gewiß in Kuangtong und Kuangſi 
(ebend. S. 757) dem ſüdlichen China. Vorzuͤglich iſt fie aber auch 
dem Berglande Malayalas eigen, und es bleibt noch unausgemacht, 
ob jene gewürzreichen Rinden der verſchiedenſten Landſchaften mit 
dem zimmtaͤhnlichen Geichmack verſchiedenen Arten angehören (Cassia 
-fistula und Cassia senna find andere Arten), oder ob fie identiſch 
ſind, was bis jetzt das wahrſcheinlichere zu ſeyn ſcheint. Die Blaͤtter 
des wilden Zimmt von Kemaun, fagt Traill ““), kommen unter 


») J. L. Burkhardt Travels in Arabia. London 1829. p. 35. 

2) Theophraſts Naturgeſchichte der Gewaͤchſe, überf. von Sprengel. 
1822. Th. II. Not. S. 350. %) Trailk Account of Kemaoon 
in Asiat, Res. T. XVI. p. 155, 226. 


dem Namen Tejs Pat, als Exporten in den Handel, und Fr. Bus 
chanan ſagt von den Baͤumen, die die Cassia lignea geben, die er in 
den Hochwaͤldern von Animalaya ſahe (dort Lavanga oder Jlas 
vanga genannt)“ s), dieſelben gleichen ungemein dem Baume Tezpat 
in Bengalen (wol identich mit Tej⸗ Pat in Kamaun); doch ſahe er 
deren Bluͤthe nicht, und die Species blieb alſo unbeſtimmt. Seine Rinde 
war an Aroma aber weit geringer als die Chineſiſche Gaffia, 
Die Blätter der Caſſia in Malabar““) find kleiner und ſpitziger 
als die Blätter des Lorbeer, die duftigen Bluͤthen hängen in weißen Bis 
ſcheln herab wie die des Arbutus Der Baum wählt 50 bis 60 Fuß 
hoch, mit großen, breiten, horizontaken Zweigen. Die Rinde gleicht den 
Zimmte in Anſehn, Geruch, Geſchmack, und dient oft als deſſen Gurre 
gat, iſt aber leicht davon zu unterſcheiden, denn ihre Subſtanz iſt dicker, 
leichtbruͤchig und pikanter im Geſchmack. Nur die innere Rinde it 
das einzige von Werth am Baume, die von der aͤußern Borke geſchit 
den werden muß; fie wird zerſchnitten, an der Sonne getrocknet, wo fit 
zuſammenrollt und ſo verſandt die echte Zimmtrinde von Ceylon nicht 
ſelten verfaͤlſcht. | 
Im Süden von Animally aus ben Bergen von Travancore") 
holen die Waldleute Levanga putty, d. i. die Rinde von Laum 
cassia; fie muß alſo dert über die Grenze des Sandelbaumt 
hinaus noch gedeihen. Innerhalb der Weit: Ghats ift dieſes Gewät 
aber faft überall verbreitet, und ganz gemein bis zur Nordgrent 
€ anaras 98); es iſt Eigenthum des Gouvernements, das feine Br | 
nutzung verpachtet, aber nur wenig Gewinn davon haben fol. Die Qu 
litaͤt koͤnnte durch Pflege, zumal Beſchneidung der Waſſerſchoͤſſe, ſehr vers 
beſſert werden, und die Rinde, auf die beſte Art geſammelt und geri 
nigt, würde dann nach Fr. Buchanans Urtheil der Chineſiſchen, die in 
Preiſe die erſte iſt, ziemlich gleich kommen. Dies war aber bisher nicht 
der Fall. Die Bewohner der Ghats nennen fie Ticay, die von übe 
den Ghat ſteigen zu den Vorbergen unter den Ghat herab und helm 
ſich hier die Rinde und die Knospen, die fie Cabob⸗China nennt, 
welche als eine beſondere Waare auch in den Handel kommt. 
Seit dem Jahre 1825 iſt der Zoll auf ditſe Caſſia ſehr vermis 
dert worden, und dadurch, weil der echte Zimmt von Ceylon feine hoh 
Preiſe beibehielt, die Conſumtion der Caſſia um mehr als dal 
Doppelte der fruͤhern Zeit »») vermehrt. 1832 betrug die Einfuhr 
davon auf den Markt in England über 8000 Centner, davon über 7000 


5) Fr. Buchanan Journey thr. Mysore IT. II. p. 512. ) J. For- 
bes Orient. Mem. T. I. . 352. ) Fr. Bann c. T. I. 


p. 336. ) ebend. I. III. p. 161, 187. %% M' Cullocl 
Diet. of . c. p. 258. 
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don Cevlon und Malabar, die übrigen von den Philippinen, der Inſel 
Mauritius und von Braſilien. Viele Caſſia wird auch von Sumatra 
und Borneo auf den Markt nach Malabar gebracht; die Malaba⸗ 
riſche hat jedoch immer den Vorrang, ſie ſteht nur der Chineſi⸗ 
ſchen nach, welche aber den größten Theil von Europa verſieht. Die 
von Malabar iſt dicker und dunkelfarbiger, und vermodert leichter beim 
Verpacken und überſeeiſchen Trarsport als die Chineſiſche. 

2. Die Cardamomen (Amomum cardamomum Linn., Amo+ 
mum repens Buchan., Elachi in Hindi; Ela Sanskrit). Der Kar⸗ 
damomenhandel e) gehört ebenfalls Malabar, wie der mit Gans 
del und Pfeffer, vorzuͤglich an, als dort einheimiſches Product, 
obwol nur ein kleiner Theil auf dem Gebiete Malabars und der größte 
Theil in den Alpenlaͤndern Curg und Wynaad gewonnen wird. Die 
Verbreitung dieſes dem Ingwer (Amomum Zingiber) verwandten Ger 
waͤchſes iſt jedoch nicht blos auf Malabar beſchraͤnkt; eine Art, die gr d! 
ßere Saamenkapſeln giebt, welche auf Europaͤiſchem Markte keinen Eins 
gang finden, haben wir ſchon in Nepal kennen lernen (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 51), fie iſt auch bis Java und Ceylon verbreitet 1). Die koͤſtlich⸗ 
fin Cardamomen bringt der Pfefferdiſtrict in Kambodja und 
Siam (f. Aſien Bd. III. S. 930, 1096); fie ſcheinen wol auch der groͤ⸗ 
fern Art anzugehören, und dieſe geht vorzugsweiſe auf den Chineſiſchen 
Markt, wo ſie am beliebteſten iſt. Auch Martaban erzeugt Carda⸗ 
momen (ſ. ob. S. 145). Die Malabar Kardamomen, von ſehr 
beſchraͤnkter Verbreitung, verſehen dagegen ausſchließlich den Europaͤi⸗ 
ſchen Markt und gehen durch ganz Indien, wo ſie das beliebteſte Ge⸗ 
wuͤrz zur Reisſpeiſe (Pillau) abgeben. Im Ghatgebirge dftlich von Tel⸗ 
licherry, in Curg und Wynaad (ſ. ob. S. 706, und fübwärts durch 
Animallv bis zum Gebirge von Travancore hinauf (f. ob. S. 762), 
ſind ſie in ihrem wilden Zuſtande auf dem Hochgebirge verbreitet; nur 
von einer Gegend in Sunda (f. ob. S. 704) erfahren wir, daß fie auch 
in Gärten, wie die Banane und Areka⸗Palme, gebaut werden, aber 
mit wenig Erfolg 2), da die Frucht der Garten⸗Cardamome von gerins 
gerer Qualität iſt. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Kapfeln von noch mehrern als den 
genannten Species, mit in den Handel kommen, naͤmlich aus Indien, 
Cochin China, China, wie von Siam und Ceylon, nur ſind ſie noch nicht 
genauer bekannt. Die kleineren Kapſelfruͤchte find am geſchaͤtzteſten 
wenn ſie voll, ſchwer zu brechen, von glaͤnzend gelber Farbe, durchdrin⸗ 
genden Geruch find und einen ſaͤuerlich bittern, aber angenehmen Ge. 

* 


33 —5—5«ò 


u 


#00) Fr. Buchanan Journey I. c. T. U.; 538. 5 w. Milburne 
Orient. Commerce 1825. p. 147. Fr. Buchanan Journ, I. c. 
T. IH. p. 225, 228. 


— 


826 Oſt⸗Aſien. Vorder⸗Indien. III. Abſchn. J. 99. 


ſchmack haben. Fr. Buchanan iſt der einzige Beobachter an Ort und 
Stelle, der genauern Aufſchluß über das Gewächs giebt. Es waͤchſt in 
dem Gebirgslande der Tellicherry Ghats und iſt dort Privateigenthum. 
Solche Localitaͤten ') muͤſſen dick bebuſcht ſeyn, viele Quellen und Berg 
waſſer haben. Finden ſich daſelbſt einige Car damomenbuͤſche, fo haut 
man das übrige Geſtraͤuch weg, verbrennt es und bedeckt mit der Uſcht 
und den at gehauenen Zweigen den Boden. Zur Regenzeit ſproſſen hier⸗ 
auf viele kleine Car damomenpflaͤnzchen zu Buͤſchen empor, die im ätm 
Jahre ſchon eine kleine, im Aten, wo fie 4 bis 6 Fuß hoch find, tin 
volle Ernte geben. Sind 2 bis 3 Kapſeln nur auf jeder Fruchtähre ge 
reift, ſo beeilt man fi ich den Fruchtſtengel bei der Wurzel abzufchneiben 
ehe der Saame reift, um dieſen in den Hütten abzupflüden. Denn in 
Freien wird aller Saame von dem Malay Anacota, d. i. eine An 
Eichhörnchen aufgefreſſen, welches übrigens die Pflanze über all hin 
durch den Saamen verbreitet. Die Kapſeln werden an der Sonne gez 
trocknet, auf Matten gelegt, gereinigt in den Handel gegeben. Die ab⸗ 
ſter benden Buͤſche verlaſſen die Sammler und ziehen für die folgende 
Jahre nach neuen aus (ſ. ob. S. 763). 

So ift der Gewinn von Curg ), der nach Tellicherry an bi 
Arabiſchen Handelsleute geht, fo der von Wy na ad, deſſen hohe Lagt, 
mit ſchwarzem, feuchtem, kuͤhlem Boden, der Frucht einen großen Bor 
zug vor der in den tiefer gelegenen Diſtricten Malabars giebt, wie Ca⸗ 
dutinada und Velgter, die auch Cardamomen, aber von geringere 
Qualität erzeugen. Der Same von Wynaad °) ift kürzer, voller, 
heller, als der vom Tiefland Malabar, und gilt für den beſten; 1 Can 
die zu 640 Pfund hat den Preis von 100 Rupies. Der Kaufmann cr 
kennt leicht jede Sorte, woher ſie kommt; die aus Curg hat — 
feine Kerne als die aus Wynaad, aber auch weniger ſchwarze; bit 
aus dem Tieflande von Malabar find mehr dickhaͤutig, breit, dunkelfar⸗ 
big. Die Bewohner der Ghats bringen die Cardamomen aus Wynaad 
zum Verkauf an die Seekuͤſte, und erhalten Vorſchuß auf die Hälfte der 
zu liefernden Waare zum Voraus. Die Gebirgsfehden bringen ſtet 
Stockungen in dieſen Handel. Die Oſtindiſche Compagnie hat immer 
nur auf biefe Weiſe durch Contracte die Waare an der Seekuͤſte eingt⸗ 
handelt, nie im Innern des Landes ſelbſt; daher lange Zeit die Unkennt⸗ 
niß des Vorkommens Sie laͤßt die Waare ſortiren, die ſchwarzen und 
leichten Körner werden an die Krämer abgegeben, die dieſe an die Ara 
ber verhandeln. Von der guten Sorte der Cardamomen, die man in 
Malabar gewinnt, wird nicht „A; im Lande verbraucht; fie geht nach 


200 Fr. Buchanau I, c. T. I. p. 510. ) ebend. T. III. p. 270. 
T. II. p. 538. *) ebend. . II. p. 538. *) W. Milborne 
Orient. Comm. p. 147; M' Cuiloch Diet. of Commerce. p. 254. 
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Bengalen, Bombay, dem Indus, dem Perſiſchen Golf, zum Rothen 
Meer und nach Europa. Der ganze Gewinn Malabars an Carda⸗ 
momen beträgt jährlich 100 bis 120 Eandies (à 640 Pfund), alfo 640 
bis 768 Centner (zu 100 Pfond). Davon liefern allein Wynaad 364, 
Curg 356, zuſammen 620, das Übrige wird auf dem Boden Malabars 
gewonnen, beſſen Gewinn in der letztern Zeit geſtiegen iſt. Beide Ge⸗ 
waͤchſe, Caſſia wie Cardamomen, kommen nur ſporadiſch und 
zerſtreut zwiſchen andern Vegetationen in den angegebenen 
Regionen vor, ohne ſolche individuell ſich gegenſeitig ausſto⸗ 
ßende oder enger geſchloſſene Gruppen, wie jene des Sans 
del und Teak, zu bilden. Wir haben verſucht ihnen hier zum erſten 
Male ihre Verbreitungsfphären in beſtimmteren Umriſſen als bisher nach 
den vorhandenen Beobachtungen anzuweiſen. 


! 


4. Die Plantationen in Malabar; die Palmens 
arten, die Gewuͤrzpflanzen. 


Die Küfte Malabars ift feit den aͤlteſten Zeiten ein Land 
der mannichfaltigften Anpflangungen für Culturgewaͤchſe geweſen, 
deren Producte mit zur Erzeugung des Welthandels bei— 
trugen, von dem oben, zur Zeit der Aegypter und Griechen, 
wie der Araber und Portugieſen hinlaͤnglich die Rede war. 
Dieſe Anpflanzungen der Palmenarten, der Pfefferrebe, 
der Mangos, Bananen und vieler Obſtarten, des Reis 
u. a. m. machen noch heute nebſt den wilden Waldproduc— 
ten feinen Hauptreichthum aus. Dieſe einheimiſche Vege— 
tation und Cultur iſt, feit der Portugiefenzeit, durch Ueber— 
ſedlung mancher Gewaͤchſe aus den weſtlichen Geſtaden und 
Inſeln, ſeit den Holländern, durch ihre Einführung vieler 
ſchoͤner Baͤume und Gewaͤchſe aus ihren oͤſtlichen Colonial-⸗ 
ländern ungemein bereichert und verſchoͤnert worden, fo daß 
Malabar eine Mannichfaltigkeit und einen Reichthum der elegan⸗ 
teſten Anpflanzungen wie wenige andere Laͤnder beſitzt 7), und 
dadurch eine Schoͤnheit der Landſchaft und der Proſpecte, welche 
durch das fruchtbarſte Clima immer mehr und mehr gehoben wer— 
den. Ceylon ſteht in dieſer Hinſicht Malabar in feinem vegetatis 
ven Reichthum zunaͤchſt, und iſt nur wenig davon verſchieden. 
Eine freilich nur fluͤchtige Unterſuchung der Suͤdgeſtade dieſer Ins 
— | 


) ſ. Mheede Hortus Malabaricus; Fr. Hamilton (Buchanan) Noti- 
ces conc. the Plants etc. in Edinb. Transact. of the Roy. Soc, 
Vol. X. P. 1. 1824. p. 178 — 180. 2 f 
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ſel, im Jahre 1815, war Fr. Buchanan ſedoch hinreichend, 


um ihm zu zeigen, daß ihre Vegetation keineswegs weſentlich von 


derjenigen der Kuͤſte Malabars abweicht, wenn ſie ſchon manche 


Eigenheiten hat. Weit mehr weicht dagegen die Vegetation der 
noͤrdlich anſtoßenden Provinz Canara von der Malabars 


und Ceylons ab, obwol fie ihr im weſentlichen ebenfalls nech 
gleich bleibt; da Hauptlage und Bodenbeſchaffenheit dieſelbe iſt; 


nur find die Bergzuͤge niedriger, die Kuͤſte iſt darum ſchon trodı 


ner und heißer, die Vegetation weniger kraͤftig, vollſaftig und mehr 


der rigiden, dornigen, des oͤſtlich anliegenden trocknen 
Tafellandes genaͤhert. Dieſe letztere verbreitet ſich uͤber das 
ganze mittlere Plateauland, wir haben fie ſchon im Dar 


wargebiete kennen lernen (ſ. ob. S. 716 — 720), und dicht: 


ben Culturen und Anpflanzungen der mannichfaltigen Gewaͤchſe 


und Obſtarten wie dort, ſind auch auf dem ſuͤdlichern Plateau 
von Maißoores“ ), und in der tiefern Landſchaft Coimbetote 


bis gegen Animalaya und Malabar, wo aber nun die Negen: 
fuͤlle der Natur an die Stelle der Kunſthewaͤſſerung 


tritt, und dadurch im groͤßern Maaßſtabe das ganze Land 
Malabar in einen dichten Obſtgarten verwandelt, dem der 
menſchliche Fleiß nur nachzuhelfen braucht, um einen Segen des 


Ertrags zu gewinnen, der in Erſtaunen ſetzt. 

Wir haben ſchon die dreierlei Waldſtufen überein: 
ander: den Walduferſaum der Mangroves (Rhizophe— 
ren), die Teakwaldung auf halber Ghathoͤhe, und den 
Sandelwald in der dritten Etage, als zuſammengehoͤrige 
verticale Verbreitungsfphären jener Gewaͤchſe genannt, 
die aber darum nicht uͤberall auf jedem Locale in dieſer Aufein— 


m 


anderfolge zu erfcheinen brauchen. Wenn die Mangrovesı 


zone an dem flachen Uferſaume Hinter-Indiens mit feinen brei 
ten Alluvialboden und tief eindringenden ſalzigen Fluthen, wie in 
den Malayenlaͤndern, den Sundainſeln und an den gro— 


ßen Strom muͤndungslaͤndern des Bengaliſchen Golfs am 


Fuße der Oſt-Ghats und der Coromandelſeite, einen ſehr 
bedeutenden Flaͤchenraum einnimmt, und kaum irgend wo fehlt, 
auch am flachen Golf von Cambaya, in Guzerate, Cutch 
und im Indus delta, was ſchon die Macedonier wußten (f ob. 


S. 478), ſich wiederholt, und ſehr großen Strecken des intras 


J 
En r ebend. a. a. D. P · 177. 
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tropiſchen Africas wie Amerikas 10) angehört, fo fehlt 
ſie groͤßtentheils dem trockneren, ſogleich mehr erhoͤheten Sandbo— 
den des ſchmaleren Kuͤſtengrundes von Malabar, oder nimmt 
doch daſelbſt keine vorherrſchende Stellung ein, weil die dort nur 
temporaͤren Lagunen jaͤhrlich austrocknen, das Fortwuchern ihrer 
Wurzelentwicklung in Salzwaſſer nicht foͤrdern, ſondern andere 
Anpflanzungen beguͤnſtigen (ſ. ob. S. 757). 

Hier nehmen die Waldungen der Kokospalmen, von 
kuͤhler, feuchter Seeluft genaͤhrt, ihre vorherrſchende Stellung laͤngs 
dem Geſtade ein, und ſie geben der Kuͤſte, als Symbol der 
Tropenlandſchaft mit dem Regenmonſun ihren wahren 
Naturcharacter; denn Malabar iſt das Paradiesland 
dieſes Nutzbaumes, den noch eine Anzahl anderer Palmenarten 
und Culturgewaͤchſe begleiten. Unter dieſen find: die Fach er— 
palmeſoder Palmyra der Briten (Borassus flabelliformis), die 
Areka-Palme mit der Betelnuß (Areca catechu), die Las 
ryota⸗-Palme (Caryota urens), die Schirmpalme (Corypha 
umbraculifera), die Elate (Elate sylvestris, wilde, ſtachliche 
Dattelpalme der Englaͤnder), die Phoenix fariniſera u. a. m.; 
ferner die Pfefferrebe mit dem ſchwarzen Pfeffer (Piper 
nigrum), die Betelrebe (Piper betel, mit dem Betelblatt), das 
Zuckerrohr (Sacharum officinarum), der Jackbaum (Arto- 
carpus bengalensis), die Banane oder Muſa (Musa sapien— 
tum), die Banyane (Ficus bengalensis), die Myrobalane 
(Myrobalanus Taria) und andere, die vorzuͤglichſten, von welchen 
oben, von S. 697 an, an vielen Stellen die Rede geweſen iſt. 
Hier daher nur von einigen ihrer für Malabar characteriſti— 
(den Raum verhaͤltniſſe und Erſcheinungen. 

Auf die Vertheilung der intratropiſchen Pflanzen nach 
den Breiten und Langen der Erde, und auf den großen 
Einfluß der letzteren, der kaum geringer iſt als der der erſteren, 
haben wir ſchon fruͤher hinzudeuten Gelegenheit gehabt (ſ. oben 
S. 49). Theilt man den Globus in zwei Hemifphären, fo 
zeigt ſich, daß die Pflanzen einer oͤſtlichen von denen einer 
weſtlichen nicht weniger differiren, als die einer noͤrdlichen 
von einer Wien Erdhalbkugel. So machte ſich aller⸗ 


») Smith en! in Capt. Tuckey Narratiye of a Voy. etc. p. 282 
u. a. % v. Spix und v. Martius Reife in A lien. Muͤn⸗ 
chen 1823. 4. Th. L S. 154. 
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dings in der organiſirenden räumlichen Enfaltung des Ge— 
waͤchsreiches eine ſtete Tendenz bemerkbar, die Pflanzen in 
ihren geographiſchen Verbreitungsſphaͤren zu befchrän: 
ken, auf beſtimmte Pocalitäten zu firiren, fie vom Anfang 
an zu iſoliren, und dadurch die Zahl der Localformen 
der vegetativen Erdindividuen nur zu vermehren. Ob 
nun wol, gleich dem edelſten der Organismen, dem Menſchen, 
auch gewiſſe Gewaͤchſe befähigt wurden in einer groͤßern Mannich— 
faltigkeit von Localitaͤten zu exiſtiren, fo find doch dieſe als Aus— 
nahmen von der großen allgemeinen Regel anzuſehen, und zu die— 
fen gehört, innerhalb der Tropen, die in dieſer Hinſicht merkwüͤr— 
digſte Palmenart von allen, die Kokospalme. 

Innerhalb der Tropen iſt dieſe Tendenz zu einer li mitir— 
ten Diſtribution der Gewaͤchſe uͤberhaupt weit merkbarer als 
außerhalb, ſchon darum, weil hier die Parallelen dem groͤßten 
Kreiſe an Größe und Auseinanderliegen der Naͤume am naͤchſien 


ſind; ganz vorzuͤglich auffallend iſt dieſe Limitation auch in der 


Vertheilung der reichen Gruppe der Palmenarten. In 


nerhalb der Tropen mit wenigen Ueberſchreitungen der wenigſten 


Arten gegen den Norden und Suͤden 1) find die vielen hundert 


nach v. Martius bis zu 1000 Species) 12) der Palmen-At⸗ 


ten, jede, in der Regel an ihre feſten Grenzen, an die ver 
ſchiedenſten Localitaͤten, wenig, über das Riveau des Oceans ſich 


erhebend, gebunden, uͤber welche hinaus horizontal wie vers 


tical ſie nur ſelten zu finden ſind. Die neue Welt Amerika 
hat ihre eigenen meiften Arten, zu Hunderten, in uͤppigſter Fülle 
An trocknern Afrika find fie zwar dem ganzen Suͤden verſagt, 
aber die Mitte des Erstheils und der Norden find jedes Locale 
insbeſondere mit eigenen Arten ne ausgeſtattet (Elaeis g gui- 


Dumpalme im Lybiſchen Oſten); — Süpgeftave Europas hat 
uur feine zwei Species erhalten (Phoenix dact. und Cliamae- 


rops hum.), der Oſten von Auſtraliens Feſtland (denn den 


Weſtkuͤſten ſehlen fie) 13) zeigt deren 6 verſchiedene Speties, aber 


auth hier feine eigenen, wie ſelbſt Reu⸗Seeland (eine Areka) und 


211) J. F. Schouw Grundzüge einer allgemeinern Pflanzengeogra⸗ 
phie. Berlin 1823. 8. S. 312. 12) v. Martius Genera et Spe- 
cies Palmarum fol. 33) Rob. Brown general Remarks geogra- 
F hicul and systenratical on the Botany of Australia in mus 

lor Noy-Hollandiae App. III. m 577 


Malabar, Plantationen, Palmen. 831 
die andern oceaniſchen Inſeln. af len in feiner ſuͤdlichen Halfte 


iſt wiederum reich mit vielen, jedem Locale eigenthuͤmlichen Arten 


begabt, die den naͤchſten Nachbarlaͤndern im Oſten und Weſten 
fehlen. Rur durch die Cultur find manche derſelben in ges 
genſeitige eee uͤbergeſchritten, und nur eine Fleis 
nere Zahl von Species, die laͤngs den Meeresufern wachſen (Pal- 
miers du Litoral) 1), find auch im wilden Zuſtande übergreis 
fende Formen zu nennen, in engere oder weitere Gebiete. Bei 
weitem die groͤßere Zahl der Palmen hat ihre limitirten Ge— 
biete bei auch an ſich ſonſt gleich bleibenden Temperaturverhaͤlt— 
niſſen, und vielleicht nur ein paar kann man Cosmopoliten 
nennen, die dem ganzen Gürtel der Tropenzone in alter 
und neuer Welt angehören; unter dieſen ſteht wiederum die Kos 
kospalme als einzig oben an, die Palmyra (Borassus flagel- 
‚ Idormis) ihr zunaͤchſt zur Seite; die Dattelpalme (Phoenix 
duactylitera) iſt nur Afrika und Weſt-Aſien, kaum einem Drittheile 
des Erdringes eigen, wo kein tropiſcher Regen 35) fällt, die Sas 
go-Palme (Sagus Rumphi) nur Auſtral-Aſien der India aquosa 
tigen, von Hinter-Indien zu der Reihe der Auſtraliſchen Gebirgs; 
. infeln, und beide erreichen kaum die entgegengeſetzten Grenzen von 
Dekan. Die Kohlpalmen (Euterpe) und Schirmpalmen 
(Corypha umbraculifera) find nur weiter im Oſten den Suͤdſee— 
inſeln und dem Weſtgeſtade Mittel-Amerikas ausſchließlich eigen, 
die Mauritia-Palme (Sagoutier 16) iſt nur auf das contis 
nentale Sud: Amerika, die mehr continentale Cucifera thebaica; 
die Thebaiſche oder Dum-Palme, nur von der Lybiſchen 
Wüſte durch das obere Nilthal bis auf das Geſtadeland des Ro⸗ 
then Meeres eingefchränft u. ſ. w. Andere find auf noch weit 
engere Raͤume eingegrenzt, jedesmal aber geben fie der Land! 
ſchaft, der fie angehören, durch die Ma jeſtat ihrer Formen 
und durch ihr gefelliges Vorkommenß einen eingenthuͤm ti 
chen pittoresken Character. 

— 

1% A. de Humboldt Voyage Relat. histor. T. X. p. 57. 

) L. v. Buch über die fubtropifche Zone 3 Deggendorf Ynnatın 


der Phyſ. und Chemie. Leipzig 1829. XV. Bd. S. 361. 
1 de Humbold. Voy. Rola. histor. T. X. p. 8. 
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Anmerkung 1. Der Dattelbaum (Phoenix dactylifera) nach 
ſeiner Einführung und der Limitation feines Bor» 
Fe kommens in Indien. 


Die Dattelpalmen, der Hauptſegen des regenloſen Afrika und 


Weſtaſiens, obwol auch in Afrika ſehr limitirt in ihrem Vorkommen, da 
fie ſchon an der Weſtſeite, in Guinea fübwärts vom Senegal wie 


in Congo nie geſehen worden, in Moſambik und Melinde fehlen, 
weil dort Tropenregen niederrauſchen, und ihre Früchte landeinwaͤrts 


vom Lybiſchen und Aegyptiſchen Lande nach Brown's Beobachtung ſchon 


in Darfur nicht mehr die rechte Reife gewinnen, müffen daher dem 


groͤßten Theile Indiens und Malabar gänzlich verſagt ſeyn, auch im noch 
oͤſtlicheren China !!) find fie niemals geſehen. Kaum reicht die Dat⸗ 
telzone nach dem Nordweſten Hindoſtans hinein, und iſt dort 


höchſt wahrſcheinlich nicht einheimiſch, ſondern erſt mit den Mo⸗ 
hammedanern eingebracht, angeſiedelt (f. ob. S. 470, 473, 530, 582). 


Die Macedonier nennen dieſen Palmbaum dort noch nicht, und die Er 
pedition Mohammed ben Kaſims, unter dem Khalifen Walid, zu 
Anfang des VIII. Jahrhunderts, über Mekran, nach Tatta, Sind 


und Multan, zeigt den Weg '*, genau vor, auf welchem die Ver⸗ 
pflanzung dieſes den Urs Arabern fo heiligen Baumes aus Oman, wo 


ihm vor Mohammeds Zelt an jedem Wohnort jährlich Feſte gefeiert und 


Opfer dargebracht worden (f. ob. S. 604), nach Indien ftatt fand, wie 


er mit andern ihrer Stämme auch weſtwaͤrts bis nach Andaluſien 
und Valencia !) mit Hriftlidden Moͤnchen aus den Oaſen der The 
bais und Paläftina in ihre Kloͤſtergaͤrten bis in den Süden Aethio: 
piens ), fo weit dort ihre. Klöſter ſich ausbreiteten, und zu dem Nor⸗ 
den Italiens an die Küfte von Nizza, Genua und Dalmazien ?) 
gewandert iſt, denn Plinius XIII. 6. ſagt noch von den Palmen: nulla 
est in Italia sponte genita. Der Dattelb aum iſt aber der Repraͤ⸗ 
fentant der ſubtropiſchen Zone ohne Regenniederſchlag 
der Alten Welt, und jenſeit ihrer noͤrdlichen Grenze reift die 
koͤſtliche Dattel nicht mehr. Aber auch der aſtronomiſchen Länge 
nach, gegen den Oſten, muß fie verſchwinden, mit der Annäherung an 


217) Pater Mich. Boym Soc. Jes. Flora Sinensis 1652 in Thevenot 
Relation de divers Voyages curieux. Paris Sec. Part. 1665. ſol. 17. 
10) A. Burnes Travels in Bokhara and Sind. Lond. 1834. Vol. Ill. 


8. p. 120. 19) Cavanilles Icones et Descr. Plantarum quae 


sponte in Hispania crescunt. Vol. II. p. 13. ) Salt Voy. in 
Abyssinia in Vic. Valentia Travels T. III. p. 74. 21) Edrisii 
Africa ed. 2. 1796. 8. p. 489; Decandolle Rapport ſ. un Voyage 
botanique in Memoires de la Soc. d' Agriculture Paris T. All. 
p. 232; Millin Voyage en Savoie Paris 1816. 8. T. II. p. 90. 
Grisogono della Dallmazia 4. p. 141. a 
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die Tropenzone mit dem S. W.⸗Monſun (f. ob. S. 796), wo dieſer 
Regenfülle bringt. Sie erſcheint daher, da ſie auch keineswegs zu 
den kuͤhlen, perſiſchen Plateauhoͤhen hinaufſteigt, was ſchon der ſoge⸗ 
nannte Ebn Haukal ??) im X. Jahrh. bemerkt hat, zuerſt wieder in 
Mekran (27 N. Br.), wo der S. W. ⸗Monſun zeitig aufhört, und, 
ehe der N. O.⸗Wind die Herrſchaft gewonnen, Ende Auguſt und Anfang 
Sept., eine Zeit von ſehr anhaltender Hitze eintritt, die Dattel⸗Reife 
(Khoormu Puz) ?*) genannt, ohne welche auch hier die Frucht ihre 
Vollkommenheit nicht erreichen wuͤrde. Mit Mekran hat aber das 
heiße, regenarme Multan die naͤchſte Analogie; deshalb dort das Ge⸗ 
deihen der Dattelwaͤlder unter der Pflege der Anſari⸗Araber (f ob. 
S. 582), deren Vorgaͤnger, bei der erſten Invaſion zum Indus, nach 
der dortigen Volksſage, die Datteln als Proviant ihrer Heere zu 
dieſem Strome mitbrachten. g | . 

Als Sultan Baber in Indien eindrang (f. ob. S. 621), zog ſo⸗ 
gleich, von Peſchawer zum Industhale herabſteigend, die Dattelpal⸗ 
me ?*) feine Aufmerkſamkeit auf ſich, als ein Baum, der feinem Ge, 
virgslande Kabuliſtans und Ferghanas fehlte. Er meint, dieſer allein 
unter den Baͤumen gleiche darin den Thieren, daß er doppelte getrennte 
Geſchlechter habe, und wenn man ihm den Kopf oder die Krone ab⸗ 
haue, auch das Leben verliere. Er gebe Gemuͤſe, Obſt und Wein zu⸗ 
gleich. Ob die Cultur dieſer Dattelpalme bis Delhi, reicht, darüs 
ber fehlt uns noch jede genauere Beſtimmung; ſelbſt in Rajaſthan 
und Marwar, dftlid der Sandwuͤſte Sind, ſcheint fie zu fehlen, da 
fie Colon. Todd nirgends in feinem Werke über dieſe Länder erwähnt, 
aber doch bemerkt, daß Datteln, trockne wie friſche (Kharik und 
Pind Kujoor) “), in außerordentlichen Quantitäten als Waare von 
Surate her eingeführt werden und eine Hauptnahrung in Ras 
jaſthan ausmachen. Nur das heiße, trockne, aber vom Indus bewaͤſſerte 
Multan ſelbſt iſt die einzige Indiſche Provinz, in welcher 
Dattelcultur *) einheimiſch, ergiebig und wichtig iſt; die Dattel 
fol hier faſt die Güte der Arabiſchen erreichen, aber die Bäume werden 
nicht durch das Abzapfen des Palmweins geſchwaͤcht, und koͤnnen darum 
reiche Datteltrauben liefern. Die ganze Breite des Pendjab im 
Parallel von Lahore ſcheint reich an Dattelhainen zu ſeyn, 
don der Seiks⸗Capitale Uumritſir ““) am Ravi⸗ Fluß, die von ihren 


*) (Ebn Haukal) Oriental Geography. ed. Will. Ouseley. London 
pP. 225. 22) Macdonald Kinneir Geographical Memoir of Persia. 
Lond. 4. p. 219. 24) Baber Memoirs Transl. by W. Krskine 

I. c. p. 326. 35) Capt. J. Todd Annals and Antiquit. of Ra- 
jasthan. London 1830. 4. T. I. p. 701. ) Alex. Burnes 
Trav. Vol. III. Mem. of the Indus p. 304. ) ebend. p. 308. 
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dichteſten Schatten umgeben iſt, bis zum Indusufer bei Dera Ismael 
Khan, wo M. Elphinſtone !“) die reizende Lage dieſes Ortes zwi⸗ 
ſchen den bewaͤſſerten Dattelhainen von Felſen umgeben kennen lernte; 
ſeine Angabe der Dattelpalmen in Peſchawer beſtaͤtigt Al. Bur⸗ 
nes ?°); ob fie noch reife Datteln geben bezweifeln wir; es würde bie 
noͤrdlichſte Grenze ihrer Verbreitung ſeyn, wenigſtens Wein 
geben fie nicht mehr. Südwaͤrts gegen das Meer bleibt es ebenfalls 
unſicher, ob die feltnen Palmen, welche in Guzerate ) genannt wer 
den, wirklich Phoenix dactyl. find; im Indus⸗Delta bei Kurachie reift 
dicht am Meere keine Dattelfrucht!) mehr auf den wenigen dort noch 
ſtehenden Palmen. 

Die ſüdlichſte uns bekannt gewordene Grenze ihres Vor⸗ 
kommens reicht auf der Malabariſchen Kuͤſte bis Bombay auf de 
Inſel, wo aber ihre Datteln nur ſehr ſelten einmal ihre Reife ) errti⸗ 
chen; denn hier ſchon beginnt das Gebiet der Kokoswaldung, welche die 
ganze Stadt Bombay und die Inſel Salſette in ihre Schatten ein⸗ 
hüllt. Eben fo ſehr als die Dattel jener Zone des regenloſen, ſub⸗ 
tropiſchen Climas eigenthümlich, eben fo ſehr iſt ihr der Kokos 
fremd. Sehr merkwuͤrdig iſt es, wie dieſer nie mehr gedeihet, 
wo tropiſche Regen aufhören; ſelbſt in Mekran find die Kokosnuͤſſe nicht 
mehr, und weder an den Hüften des Perfifchen noch des Arabiſchen Meer⸗ 
buſens; fie fliehen das Erythraͤiſche Geſtade, fie kehren nur erſt ſuͤd⸗ 
waͤrts in Mel inde und Moſambik *) wieder. | 
Anmerkung 2. Die Kokos palme (Cocos nucifera)**) nad 

ihrer Verbreitungsſphäre, der Kokos⸗Zonez als See⸗ 
ufer⸗Palme durch das litorale und inſulare Indien, 
wie nach ihrem Paradies⸗Clima in Ceylon und Ma 
lab ar. 


i 


Narikela, d. h. die Saftige n!), wird im Sanskrit die Auf 
dieſer Palme mit Recht genannt; denn fie iſt eine wahre vegetabtliſche 
Quelle in der heißeſten Zeit, eine Wohlthat der Voͤlker in den Tropen, 
auf dem Lande und den Meeren. Dieſer antike Name beſtaͤtigt es, deaf 
fie wenigſtens eben fo einheimiſch im aequinoctialen Afien h 
in America war, für welche Anſicht auch der große Botaniker Rob. ö 


%0 Mountst. Elphinstone Account of the Kingdom of Caubul. Lond. 
1815. 4. p. 35. 2°) Al. Burnes Travels Vol. I. p. 154. 

3°) Bish. Hebers Narrative Vol. III. p. 60. 21) M. Kinneir Geo- 
graph. Memoir of Persia I. c. p. 232. 22) J. Forbes Orient. 
Mem. T. I. P. 24. ) H. Salt Voyage to Abyssinia. London 
1614. 4. p. 30 etc. %% W. Roxburgh Plants of Coromandel 
tab. 73. ) v. Bohlen Indien Th. I. p. 38. 


, 
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Brown ) ſich entſchied, obwol er denjenigen Erdtheilen die größere 
Wahrſcheinlichkeit der primitiven Heimath ſolcher cos mopoliti, 
ſchen Gewaͤchſe mehrerer Erdtheile wie die Kokos⸗Palme zugeſteht, 
in welchen im ubrigen die meiſten Species deſſelben Genus ſich 
beiſammen finden, dieſe nucifera aber, bis jetzt die einzig bekannt ges 
wordene Species der fo zahlreichen kokosartigen Palmen) und des Ge⸗ 
nus iſt, welche nicht ausſchließlich Amerika angehört, ſondern eine 
Gabe des ganzen tropiſchen Erdkreiſes ward, den wir die Kokos⸗ 
zone nennen koͤnnen. Die aͤlteſte Spur des Namens der Kokos hat der 
Britiſche Forſcher Dr. Vincent) an der Arabiſchen Küfte von 
Oman, ſchon bei Arrian finden wollen, wo dieſer von dem dortigen 
wilden Volksſtamme, der Arabiſch ſpreche, ſage, daß er ſich, nach feiner 
üeberſetzung, in einen Schurz von Kokosblättern (pullur Kaxl- 
„r) 35) kleide; da aber dort die Kokospalme nicht eben gedeiht, fo iſt 
dies ſehr wahr ſſcheinlich eine andere Palmenart, die Arrian unter dem 
Namen Kuko vom Rothen Meere bei Berenike her (f. Erdk. 
Afrika 2te Ausg. S. 723) ſehr wohl bekannt ſeyn mußte. Nämlich die 
Thebaiſche, oder die Dum⸗Palme (Cucifera thebaica) ), bie 
man fruͤher nur für einheimiſch im obern Nilthale und Nubien hielt; 
aber Denham und Clapperton“!) haben fie auch in der Sahara 
in Tegherri gefunden, und Burckhardt“) im heißen Arabien, zwi⸗ 
ſchen dem Sinai bis Medina und Yambo. Da fie um Berenike den 
dortigen Küftenvölkern zu Canoes dient, fo wird fie auch an der Küfte 
von Oman Blätter zu Schuͤrzen darbieten konnen. Theophraſt “) 
aber beſchreibt ſchon dieſe Palme, 28s Kovxwpopo» divdgor , d. i. den 
Kuko (auch Kovxiunlos) tragenden, auf das genaueſte; daher Arrian 
unftreitig den bei Alerandrinifchen Griechen bekannten Namen in feinem 
Periplus auf die Kuͤſtenpalme von Oman übertrug, ohne den Malayiſchen 


1%) R. Brown systematic. and geograph. Observations on Prof. Chr. 
Smith Collection of Plants from Congo in Cpt. Tuckey Narrative. 
Lond. 4. p. 472. ) Dictionaire Classique d'Histoire Naturelle 
Paris 1827. T. XII. p 623; Diet. des Sciences Naturelles. Stras- 
bourg 1825. T. XXXVII. p. 277. ) Dr. Vincent Periplus 
Maris Erythr. Vol. III. p. 93. ) Arriani Periplus Maris Ery- 
tlıraei ed. Hudson p. 19. 4°) Delile Descript. du Palmier Doüm 
Cucif. theb. in Descript. de !’Egypte. Hist. Natur. Paris fol. T. I. 
p. 53; vergl. Jollois in Deser. ib. Antiquites Vol. II. ch. X. p.2. 

i) Denham and Clapperton Narrative of Trav. and Discoveries in 
Northern Central-Africa. Lond. 1826. 4. p. 14, 16. . L. 
Burckhardt Travels in Arabia. London 1829. 4. p. 430, 458. 

) Theophrasti Eresii Opp. Hist. Plantar, ed. Schneider. Lipsiae 
1818. 8. T. I. Lib. IV. c. 2. 7. 1 124; vergl. K. Sprengel Theo⸗ 
pbraſts Naturgeschichte der Gewaͤchſe überf. Altona 1629. Th. II. 
S. 49 und 183. a 
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Namen des Kokos gekannt zu haben, deſſen Gewächs dem ganzen e ry⸗ 
thräiſchen Geſtadelande fremd ift, 

Der Name Kokos iſt viel ſpaͤter erſt in Gebrauch gekommen; wo 
tr urſpruͤnglich einheimiſch war, iſt noch nicht ſprachlich unter: 
ſucht; wir halten dafuͤr, daß er zuerſt durch Magelhan (1521) ven 
den Ladronen und kleinen Philippinen her, wo dieſer erſte 
Weltumſegler dieſen Namen vorfand (Coche frutti di palme ?**), eben 
fo wie der Name der Sagupalme dort zuerſt vorkommt), bei Euros 
pdern durch Spanier und Portugieſen in Gebrauch kam. Vorher hatte 
ſich der Sanskritname bis zu Perſern, Arabern und Grie⸗ 
chen verbreitet, Aye bei Cosmas Indicopl, Nargil (Nard⸗ 
ſchyl) bei perſern und Arabern, in der fruͤheſten Zeit ). M. 
Polo, der die Kokospalme in Sumatra und Malabar genau bu 
ſchreibt, nennt fie nur den Palmba um mit den Indiſchen Nuͤſſen 
(noci d’India) **), er kennt noch nicht einmal den verderbten Hindi 
namen Nalir, und gebraucht niemals den Namen Kokos; ebe 
ſo wenig wie J. de Marignola ““) (im J. 1340, f. ob. S. 605) 
der ſie die Wunderfrucht Nargillus nux indica nennt. Als Magel hal 
(11521) die erſten der Diebsinſeln (Ladronen) entdeckte, waren aut 

Kokos der dortigen Bewohner und der kuͤhlende Milchſaft, den die gr: 
nen Nüſſe enthalten, die erſte erquickliche Nahrung fuͤr das arme fal 
verhungerte und kranke Schiffsvolk; dies find Früchte eines Palmbaumf 
aus deſſen Faſern ſie dort Matten, Netze und allerlei Geräth auf künfs 
liche Art flechten. Die Früchte dieſer Palme, fährt Pigafetta )en 
ſeinem Reiſebericht fort, nennen ſie Kokos, ſie ſind kopfgroß; da 
Baum giebt ihnen Brodt, Oel, Wein, Effig, eine Art Ziegenmilch un 
alles Tauwerk, was fie zum Zuſammenbinden ihrer Canots gebrauchen 
zwei folder Kokospalmen koͤnnen eine Familie mit Speiſe und Traß 
ernähren, wenn fie den Weinſaft nur abwechſelnd von Woche zu Wech 
von dem einen oder dem andern der Bäume abzapfen. Der Baum wich 
hundert Jahr alt. Nicht nur den Kern der Nuß, von Geſchmack mi 
Mandelkern, eſſen fie, auch in der unreifen iſt ein klares Waſſer, ein m 
friſchender Trunk, der aber leicht zu einer Maſſe gerinnt, die fie auf 


- 


2%) Anton Pigafetta Viaggio atorno il Mondo fatto e deser. b. ta- 
musio Race. Venez. 1563. T. I. fol. 356; Epistola de Massi- 
miliano Transsilvano Secret. dell’ Imperadore etc. ib. I. fol. 350 
Pigafettas erſte Reife um die Welt, aus d. Ital. von M. Spren⸗ 
gel Beitr. 1 Voͤlker⸗ und Länder, Leipzig 1784. Th. IV. S. 35, 

N. %) Renaudot Anciennes Relations I. c. p. 227. 
)) Marco Polo de Region. Or. Lib. III. c. 13. cf. Marsden ed 
p- 607, 617, 619, 649, 687. 1) ſ. deſſ. Chronicon in Dobne 
Monumenta Hist. Boemica Praga 1768. T. II. p. 98. ) J. 
Pigafetta a. 4. D. b. Sprengel S. 35, 36, 37. | 
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Kokos nennen, die, wenn ranzig, zu Del wird. Weiterhin von ben 
Ladronen zu dem St. Lazarus Archipel und den Philippinen, 
blieben dieſe Kokos die Hauptnahrung der Schiffsmannſchaft Magel⸗ 
hans. Der Name Coquo kommt feit dem allgemein durch Spas 
nier und vorzuͤglich Portugieſen ) bei allen Europdern und ſee⸗ 
fahren den Nationen in faſt einzigen Gebrauch, er ſcheint von jenen In⸗ 
ſeln urſprünglich herzuſtammen, obwol wir heutzutage bei den 
Völkern der Suͤdſee, wie den Malayen, ganz andere Benennungen 
vorfinden. Von Sumatra bis zu den Philippinen heißt die Kos 
kosnuß Kulapa (Calappa b. Rumph und Thunberg), oder noch ge⸗ 
woͤhnlicher Nyor, oder beides, und ſelbſt bis zur Inſel Madagas⸗ 
car“) im Weſten, wie bis zu den Freundſchaftsinſeln im Oſten, 
auf Tauſende von Meilen weit durch Hunderte verſchiedener Inſelgrup⸗ 
pen und Völker, die ſich gegenſeitig unbekannt find, bleibt vorzüglich dieſe 
letztere die Malayiſche Benennung die einzige. Nyor oder Nior iſt 
nach For ſter “!) Malayiſch; im Tagali heißt die Kokos Nyog oder 
Niogz in Neucaledonien Nu, auf den Freundſchaftsinſeln der Marque⸗ 
ſas und Zanna Niu, auf den Societaͤtsinſeln Nia, auf den Radack⸗ 
inſeln im Oſten der Pelew heißt ſie, nach unſers edeln Freundes Ad. 
v. Chamiſſo “?) Unterſuchungen, Nidju, Niu und Ni. Wo alſo 
deute noch der urſprüngliche Name Kokos einheimiſch ſeyn mag, bleibt 
uns ungewiß. 

Auf Neuſeeland (40° Suͤd⸗Breite) fand J. R. Forſter die Kor 
kospalme nicht mehr, ſie fehlte der aͤußerſten Oſterinſel der Süds 
fee, die ſchon jenfeit des ſuͤdlichen Wendekreiſes des Steinbocks liegt, fie 
iſt aber für alle intratropiſchen Inſeln der weiten Suͤd ſee ein 
Baum des Lebens, welcher alles Nöthige zur Wohnung und Speiſe, 
zu Kleidung und Hausrath liefert, und dort die Exiſtenz jener ſeefahren⸗ 
den Völker bedingt, welcher zuerft die Inſeln überhaupt bewohnbar 

nacht, die ſelbſt erſt als Corallenriffe ſich über die Woge erhoben haben. 
Denn ſelbſt da, wo der Pandanus die erſte Nahrung des Volks 
giebt Fift der Kokosbaum ) doch vom zweiten Range, weil er 
den Baſt zu den Schnuͤren, Seilen und Tauen liefert, die für dieſe 
Schiffervoͤlker fo unentbehrlich wie die Nahrung find, deren Bear⸗ 
beitung ſelbſt die erſten m. und Könige biefer — nicht 


4 Itinerarium ofte Schipvaert naer Ooſt ofte Portugaels Indien ꝛt. 
Door Jan Huyghen en Linſchooten. gg fol. 79. 

2% J Crawſurd Hist. of the Indian Archipel. I. 

1) J. R. Forſter Bemerkungen auf feiner Reife A die Bett, überf. 
von G. Forſter, Berlin 1783. 8. S. 138; deſſ. Sprachtabelle 
S. 254. „) Ad. v. Chamiſſo Bemerkungen und Anſichten auf 

tio v. Kotzebues Entdeckungsreiſe 1815— 18. Waimar 1821. Th. 3. 

S. 65. ) v. Chamiſſo ebend. S. 111. 
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entehrt. Sollte hier die Race der Suͤdſeebe wohner, die Malayi⸗ | 


ſche, nicht als primitiv, ſondern als eingewandert gedacht wer: 
den, fo könnte fie es "nicht ohne ihren nothwendigen Begleiter die Kos 
kospalme. Gegenwärtig wird er indeß überall innerhalb der Tro⸗ 
pen auf bewohnten wie unbewohnten Inſeln angeſiedelt, angepflanzt und 
vermehrt wahrgenommen (mehrere haben davon den Namen ber Kokos: 
Inſeln erhalten, wie z. B. die im Suͤden von Sumatra, unter 
10° S. Br., dann im Nord der Andaman die Kleinen und Großen 
Kokos?“ ), die Kokos⸗Inſel ““) bei Neu⸗Irland u. a. m.). Wo 


1 K . 8 


ſich die erhabne Kokospalme aber dem Auge des Seefahrers nicht über 


den niedern Wald anderer Gewaͤchſe zeigt, da wird wenigſtens die Ge⸗ 
genwart der Menſchen noch nicht einmal erwartet; denn fie iſt überall 
geſelliger Begleiter des Tropiſchen Menſchen geworden. 


Das Vorrecht der Kokosnuß auch im Salzwaſſer zu keimen hat ihre 
wilde Verbreitung auch ohne den Menſchen durch den Rotations⸗ 
ſtrom und die Meeresſtroöͤmungen an alle Geſtade ber Tre⸗ 


penzone verbreitet, wo ſie ſelbſt auf dem nackten Korallenfels bald 


einheimiſch wird. Bei den vielen Pflanzſchulen der Kokos, welche 
der Seefahrer bei feinem Umſeegeln jener ungezaͤhlten Eilande trifft, 


ſieht er dieſen Baum nur auf bewohnten Inſeln ſeine reicheren 


Früchte tragen, und nur auf wenigen und blos auf den ſüdlichern | 
Gruppen feine luftige Krone hoch über allen andern Wipfeln der Bäume 
wiegen, als begrüßte er ſchon aus weiter Ferne gaſtlich den Fremdling; 
ja auf den wenig sultivirten Radackinſeln, die doch noch innerhalb 


10 RN. Br. liegen, trägt er nur ſehr kleine Nüſſe. 


Dieſer Kokosbaum hat alſo in ſeiner reichern Erſcheinung eint 


abſolute und eine relative Grenze der Entwicklung, die ihm 
durch die individuelle Natur des Climas und durch die Cultur ſeints 
geſelligen Begleiters des Menſchen geſteckt iſt, wenn auch die Kokosnuß 
ſelbſt, durch die ſalzige Welle getragen ihre keimende Kraft nicht verliert, 
und an alle Tropengeſtade angefpült ſich weiter und weiter um den gan 
zen Erdball verbreitet hat. Denn es begrüßt diefe Seeufer palme), 
wie v. Martius, der Kenner Braſiliens, wo die Kokos ein Pas 
radiesland wie in Malabar gefunden, dies edle Gewaͤchs charactr⸗ 
riſtiſch nennt, auch jeden Reiſenden, der im tropiſchen Amerika wit 


— — 


der Alten Welt das Ufer beſteigt, eben ſo an Afrikas Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Geſtade; aber weiter landeinwärts treten wieder andere Geſtal⸗ 
ten der Palmbaͤume auf. Doch nicht immer „othwendig und ausſchliß⸗ 


120 Symes Embassade T. I. ch. 1. ) Labillardiere Voy. T. I. 
p. 232. ) v. Spix und v. Martius Reife in Braſilien, Min: 
chen 1 4. Th. III. Pflanzen und Thiere des tropiſchen Amerika 
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uch; denn es zeigen ſich auch beſondere Falle, wo ſelbſt der Kokos auch 
tiefer landein vorſchreitet, obwol dies doch immer nur Aus nah⸗ 
men durch beſondere Umſtände (wol locale Feuchte, Cultur und zumal 
Salzigkeit des Bodens) bedingt ſeyn werden. Alex. v. Hum⸗ 
boldt verſichert in Süd Amerika, in der Mitte der Culturen, welche 
am Rio Magdalena liegen, über 100 Lieues von den Meereskuͤſten 
entfernt, den Kokosbaum ““) noch oͤfter geſehen zu haben; er fand 
ihn ſogar in voller Kraft noch in den Steppen der Llanos von Ve⸗ 
nezuela, zu Villa del Pao (8 37“ 57“ N. Br., 678“ 12“ W.. 
d. Par.), alſo ziemlich weit vom Meere, und führt dies als ein merk⸗ 
würdiges Factum an. Allerdings ſteht er jedoch dort noch unter dem 
Einfluß tropiſcher Regen und der Seewinde des inſularen Climas von 
Amerika, ſchwerlich wird aber dieſer ſonſt vorherrſchend litorale 
Baum deshalb auch im centralen, regenarmen Afrika, bis Tombuctu 
Eneinwandern, wo Adams!) ibn geſehen haben will, was Zweifel ges 
gen die Wahrhaftigkeit ſeines Berichtes erregte. R. Caillé“s :) Bes 
ſchreibungen der Umgebung von Tombuctu, wo er nur Dumpal⸗ 
men und Dattelpalmen der regenloſen Zone ſparſam gedeihen ſahe, 
erwähnen dort der Kokospalmen nirgends. Fehlt fie doch auch 
ſuͤdwaͤrts des Aequators ſchon, wie der Reis, nach Chr. Smiths 
Obſervationen, was auch ſchon R. Brown in Verwunderung ſetzte, 
gänzlich der Küſte von Congo “). g 

Wir kehren von dieſen allgemeinſten Verhaͤltniſſen der Aus breitung 
zum oſtindiſchen litoralen und inſularen Gebiete der Kokos⸗ 
zone zuruck, das wir, wenn irgend wo, mit v. Martius, als die 
primitive Heimath“!) der Kokospalme anſehen, von wo aus 
ſie ſich wenigſtens uͤber die ganze tropiſche Geſtadewelt verbreiten konnte; 
wir halten jenes Locale für ihren Urſitz, weil fie dort in ihrem Par a⸗ 
dieselima in der üppigften Fulle gedeiht, die größten Maſſen bildet, 
überall in ihrem eigenthuͤmlichſten Clima dort eindeimiſch zu nennen iſt, 
und weil die Sanskritbenennung wie die Geſchichte des Men⸗ 
ſchen dort auf ihr früheſtes Alter zuruͤckweſſet. Von der Süd⸗ 
fpipe Ceylons, den Malediven und Lakediven Inſeln, durch 
ganz Malabar, bis Canara, bedeckt faſt ununterbrochene Kos 
koswaldung das Geſtadeland; in Ceylon find ihre Wälder am größs 
ten, in Malabar ſteht jede Hütte unter dem Schatten einer Kokos⸗ 


2) A. de Humboldt Voyage Relation Histor. T. X. p. 57 etc, 

% Adams Narrative in Ko Historical Arcount of Discove- 
ries and Trav. in Africa. Edinb. 1817. 8. Vol. I. p. 476 etc. 
% Rene Caillé Journat d'un Voy. à Temboctou dans Afrique cen- 
trale ed. p. M. Jomard. Paris 1830. 8. T. II. p. 312, 318 etc. 
) Tuckey Narrative I, o. App. p. 474. 1) Reife in Braſilien 

a. a. D. pP: XXI. . 
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pflanzung, und das ganze Geſtade iſt dadurch verfchönt (ſ. ob. S. 757, 


771 u. a. m.). Canara iſt ſchon nicht mehr fo dicht von Kokos bes 
ſchattet wie Malabar, aber überall hat es noch ſeine Kokospflanzun⸗ 
gen (ſ. ob. S. 697, 700 738). Die Staͤdte Travancore, Galicut, 


Tellicherry, Goa liegen zwiſchen ausgebreiteten Kokos wal⸗ 


dern 2), auch Bombay“) iſt noch ringsum von Kokosplanta⸗ 
gen beſchattet, die ſchwarze Stadt ſteht in einem dichten Kokoswalde **), 
die ganze Entſtehungsgeſchichte Bombays und der umliegenden Inſelgrup⸗ 
pen ſchreibt B. Heber der Corallenbildung und der vegetabiliſchen Erd⸗ 
decke der Kokoswaͤlder zu. 

Im Oſten von Onore, in Canara, ſteigt die Cultur der Kotos⸗ 
pflanzungen noch auf mäßige Höhen der Vor⸗Ghats hinauf (ſ. oben 
S. 700); noͤrdlicher in Concan wird ihr Gedeihen tiefer landein⸗ 
wärts ſchon ſchwieriger “); fie kommen nur der Küfte zunaͤchſt er⸗ 
dentlich fort (ſ. ob. S. 667). Nordwaͤrts von Bombay nach Su⸗ 
rate ſtehen noch Kokospflanzungen“ “) an der Taptimuͤndung, zumal 
aber weiter hin über die Mündung des Nerbu da hinaus, nehmen fie 
ſchnell ab, ſie kommen in ſo hohen Breiten, wo die glutheißen, trocknen 
Landwinde ſchon zu wehen anfangen, nur noch ſehr ſparſam vor, und 
bedürfen beſonderer Pflege. Seitwärts der Mecreskuͤſte, landein, im 
Nerbuda⸗Thale“ “), verſchwinden fie ganz; hier fängt ein anderes 
vegetabiliſches Gebiet an, das Paradies⸗Clima des Banyanen⸗ 
‘baums (Ficus bengalensis). Um den Golf von Cambaya wird 
der Kokos kaum noch erwähnt, in Cutch, ſagt M Mur do, iſt ts 
ſchon ſehr ſchwer die Kokospalme aufzuziehen, auf dem Tafellande von 
Punah zeigt man in den Gärten der Peiſchwa Reſidenz noch einige 
Kokospalmen als Merkwuͤrdigkeit. Oſtwaͤrts von da mochte ſie ſchwer⸗ 
lich noch irgendwo vorkommen. Als Biſchof Heber ) von Adj⸗ 
mere, über Chittore, Kallindjer nach Barode zum Mhye⸗ 


Fluß und zum Nerbuda fortſchritt, begegneten ihm viele Karawanen 
von Laſtwagen mit Kokosnuͤſſen beladen, welche diefe beliebte Früchte 


von der Küfte nach dem centralen Malwa führten, wo der Baum 
wie dem centralen Indien überhaupt gänzlich fehlt, um dage⸗ 
gen die dort einheimiſchen Landesproducte den Taback und das berau⸗ 
ſchende Opium einzuhandeln. Als der Biſchof nur noch ein paar Tage 
im Norden von der Stadt Barode entfernt war, nahe bei Barreah 
(22° 44“ R. Br., 74° O. L. v. Gr.), bemerkte er, unter den Obſtbau⸗ 


2%) J. Forbes Orient. Mem. T. I. p. 315, 295. 2) ebend. I. 
p. 295 Hebers Narrative l. c. T. In. p- 98, 102, 130. 

3 B. Heber Narrative T. Ill. b. 87, 98, 102. es) W. Hamil- 
ton Descr. of Hind. T. II. p. 210. ) B. Hebers Narrative 
T. III. p. 71. ) Forbes Orient. Mem. T. II. 2 42. 

) B. Hebers Narrative T. II. p. 539. 
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men vor den Thoren dieſer Stadt, ſeitdem er Bengalen verfaffen und 
die ganze Breite von Dekan durchreiſet hatte, die erſten Kokospal⸗ 
mene) und begrüßte fie als ein Zeichen feiner Wieder annaͤherung 
an die Meereskuͤſte. 

Wir haben hiermit die Nordgrenze der Verbreitungs⸗ 
ſphäͤäre dieſer Seeuferpalme feftgeftellt; denn wenn wir fie auch 
ſogar in ſuͤdlichern Breiten das Plateau von Maifoore hinaufſteigen 
ſehen, fo geſchieht dieſes nur in einzelnen Plantationen, unter beſonder eg 
Pflege als Culturpflanze, und da, wo die Erhebung gering genug 
iſt, um auch keine Spur von winterlicher Kälte zuruͤckzulaſſen; denn bies 
fee Baum ſcheint nicht einmal 4 bis 5° Wärme über den Gefrierpunct 
zu vertragen. Selbſt in der heißen Guineakuͤſte ruͤckt die Kokos⸗ 
palme keine zwei Tagereiſen landein 1) auf die erſte Gebirgs⸗ 
kette, wo ſie ſchon verſchwunden iſt, und andern Palmen (Elais guineen- 
sis u. a.) weicht. Ihre Nordgrenze reicht daher, in Malabar 
ſelbſt am Meercsufer, kaum über 22° N. Br. über den Wendekreis hin⸗ 
aus. Murdoch Brown (f. ob. S. 776) hat gezeigt, daß der Saft 
dieſes Baumes drei volle Jahre Zeit brauche bis zur Krone zu ſteigen; 
fo laͤßt ſich begreifen, wie ein ſehr veraͤnderliches Clima ihm em⸗ 
pfindlich ja toͤdlich werden muß. Stete Feuchtigkeit, wenn auch nicht 
übermäßige, iſt ihm nothwendig; dieſe fehlt aber der ganzen O ſtſeite 
der Halbinſel am Bengaliſchen Golf hin, daher iſt die Kokos⸗ 
palme in dem Carnatik, in den Circars und Oriſſa ſo gut wie 
gar nicht vorhanden. Dieſer Mangel fängt ſchon, ſeltſam genug, 
auf der Nordoſtküſte Ceylons an, deſſen S. W.⸗Kuͤſte die reichſte 
an Kokoswaldung iſt; dieſe fehlt dagegen faft gaͤnzlich der N. O.⸗ 
Seite der Inſel, nach des trefflichen Al. Johnſtons Verſicherung !), 
der einſt den Bewohnern Ceylons ſegenbringender Genius war. Nach 
ihm nimmt im N. O. der Inſel überall die Faͤcherpalme (Borassus 
flabelliſormis) die Stelle der Kokos ein. Indeß Malabar den 
größten Ueberfluß dieſes Gewächſes und feiner Früchte zeigt, producirt 
die Coromandelküuͤſte 2) nicht einmal hinreichend zu eignem Vers 
brauche, und feit den Zerſtoͤrungen von 1783 noch weniger als ehedem. 
Madras erhalt feine Vorraͤthe an Kokos über 700 Meilen weit her 
von den Nicobariſchen Inſelnz in Oriſſa find andere Palmen⸗ 
arten, aber die Kokosnußpalme !!) zeigt ſich nach Stirling dem 


) ebend. T. II. p. 549. 70) Iſert Reife nach Guinea S. 236. 

51) Al. Johnston On Ceylon Inscription ete. Notices in Transact. 
of the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Brit. London Vol. I. Not. g. p. 545. 

2) Th. Forrest Voyage from Calcutta to the Mergui Archipel. Lond. 
1792. 4. p. IV. 72) A. Stirling Geogr. statistic. and bist. Ac- 
count of Orissa proper or Cuttak in Asiat. Res. 1825. Calcutta 
T. XV. p. 174. N 
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Kenner jenes Gebietes nur ſelten einmal. Das feuchte, warme Ben⸗ 
galen hat wieder Kokoshainez aber ihre Pflanzungen reichen nicht 


über das Ganges delta hinaus, fie gehen vom Meere aus über Cal⸗ 


cutta bis Mur ſchadabad, aber nicht“) über den Bergkranz 
von Radjamal hinaus, bis wohin zu Zeiten die kalte Himalayaluft | 
herabweht; nach Vic. Valentjas Beobachtung ſteigen dort nur wer 
nige andere Palmenarten (wol Klate) und zumal auch die Mango und 
amarinden= Wälder höher auf, tiefer landein. Das untere 
ſam gewinnt nur ſehr fparfam Kokosnuͤſſe, und Palmwein betei⸗ 


tet man dort aus dieſer Palme nach Fr. Hamilton gar nicht (f. Tſien 
Bd. 111. S. 26); im feuchten Sylhet (ſ. ob. S. 406, das dem Mas 
labariſchen Clima zunaͤchſt verwandt iſt, tritt auch die Kokospflanzung 
wieder froͤhlicher hervor. Hier reicht alſo die Nordgrenze der Kos 
kospalme etwas tiefer landein als im Weſten, bis gegen 25 N. Br., 
unftreitig wegen der niedrigen Lage des Ganges-Deltas und ſeiner Res 
o nfuͤlle bis Sylhet und Unter: Afam; doch wird Bengalen keines 
wegs hinreichend von feinen Kokospflanzungen verſehen; hierher zur 
Bengaliſchen Bay geht die Hauptzufuhr der Kokosproducte in einem 
Monat Zeit aus den Malediviſchen Inſeln ““), die außer den 
Nüffen, dem Oel und der zu Tauwerk verarbeiteten Kokosfaſer (Co it), 
zugleich auch die Kowries als Muſchelgeld mit einführen. 

Es bleibt uns noch die Verbreitungsfphäre der Kokets⸗ 
palme in Hinter⸗Indien näber zu betrachten übrig. Einzeln 
Pflanzungen finden ſich hier auch tief landein von dieſem Litoralbaum 
wie in Venezuela, Maißoore, Aſam, ſo auch um die Refidenp 
ſtadt Ava im mittlern Thale des Airavadi (ſ. ob. S. 237), die noͤrd⸗ 
lichſten aller, von denen wir im Birmanenlande Kenntniß erhalten ba 
ben. So weit noͤrdlich mag auch die Kokospalme in das fübliche China 
hineinreichen bis Kuangtung und Fukiang (Yedſuͤ heißt dort bie 
Kokosnußj; ſchwerlich weiter nordwaͤrts; das Kuangyuki führt 
fie nur in dieſen beiden Provinzen unter den Producten an; bie 


Nordgrenze iſt uns nicht genau bekannt, fie wird nicht viel weiter reis 


chen als bis in den Parallel der Inſel For moſa, die auch noch ihre 


Kokos trägt (ſ. Aſien Bd. lil. S. 871). Was die Jeſuiten⸗Miſſionart 
von der Chineſiſchen Kokos palme ſagen, gilt daher nur von die ſen dus 
ßerſten Suͤdküſten e). Südlich von Ava find die Kokos nu 
ſparſam (wahrſcheinlich weil fie im Binnenlande nur wenig probuchv 


2) G. Vicount Valentia Trav. I. c. Vol. I. Ed. 4. 1809. p. 217,224. 


?5) W. Hamilton Descr. of Hind. T. II. p. 299; Capt. W. F. V. 
Owen Remarks on the Maldiva Islands in Journ. of the Roy. Geo- 
graphical Society of London 1832. Vol. II. p. 82. 100 Pater 


Mich. Boym Soc. Jes. Flora Sinensis 1652 in Thevenot Relation 
de divers Voyages curieux. Paris Sec. Part. 1665. fol. 17 et. 
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find), obgleich die Verſpeiſung ihrer Fruͤchte ganz allgemeines Bedürf⸗ 
niß bei Birmanen und Peguern iſt (ſ. ob. S. 251, 178). Aber 
auch in Martaban, Tavay, Tanaſſerim (f. ob. S. 145, 125, 
115) iſt ihre Anpflanzung nur ſehr beſchraͤnkt, was doppelt auffällt, da 
alle Peguer, Birmanen und Anwohner der Oſtſeite der Bengaliſchen Bay 
ganz beſondere Liebhaber der Kokosnuß find, die nebſt dem Reis ihre 
Hauptnahrung ausmacht. Sie koͤnnen nie genug davon zugefuͤhrt erhal⸗ 
ten, bemerkt Capt. Forreſt ““), und alle Europaͤiſchen Schiffer brin⸗ 
gen fie ihnen als Ballaſt wie die Einheimiſchen. Barken mit Kokos⸗ 
nuͤſſen beleben immerfort den dortigen Kuͤſtenmarkt; denn die vorliegende 
Gruppe der Mergui⸗Inſeln iſt unendlich reich an Kokos wäl⸗ 
dern; ſie wuͤrden bei einiger Cultur Millionen produciren. Capt. 
Forreſt ſchlug deshalb vor, die Mergui mit Indiern von Bengalen 
und Coromandel aus zu colonifiren, um Kokosplantagen zu gewinnen, 
eine Entrepriſe, die fo ſicher wie der Wallfiſchfang im Norden ſeyn 
wurde, da der Verkauf der Nuͤſſe zur Speiſe, des Kokosdl und 
der verarbeiteten Kokosfaſer zu Schnur und Tauwerk, in Hinter⸗ 
Indien eben fo unentbehrlich ſeyen wie der Thran und andere Polar⸗ 
producte in Europa. Aber auch die vorliegenden Inſelreihen der Ans 
damanen und Nicobaren !“) (Nacueram bei M. Polo, gleich den 
Lakediven und Maladiven im Suͤd⸗Weſten Malabars) haben, bis 
gegen Sumatra hin, die wahre Fuͤlle der Kokos aufzuweiſen, ſelbſt 
Malaccas ſalzreiche Geſtade ““) haben davon noch hinreichenden Vor⸗ 
rath. Aber die Kokospalme iſt hier ſchon weit davon entfernt, wie 
in Malabar, die erſte Rolle unter den Palmenarten zu ſpielen, ſie iſt 
nicht mehr die Alleinherrſcherin, nicht mehr ausſchließlich das Symbol 
der Tropenzonez andere Palmengewaͤchſe treten mit gleichen Ans 
ſpruͤchen neben ihr hervor, limitiren ihre Domaine und der Luxus ihrer 
Vegetation iſt dem innerhalb der Malabariſchen Atmosphäre nicht mehr 
gleich. Schon auf Pulo Penang, bemerkte Fin layſon, iſt die 
Kokos evident weniger productiv, und daher auch extenſiv we⸗ 
niger cultivirt, als weiter weſtwaͤrts (ſ. ob. S. 49), und fo 
verhält es ſich gegen Oſten durch die ganze Sundawelt, bis die 
großere Armuth der Gewaͤchſe der Suͤdſeeinſeln und der Mangel 
dortiger Cultur der Inſulaner, dieſe wandernde Litoralpalme 
wieder zum erſten Range als Lebens⸗ und Schiffer⸗Baum 
jener Region erhebt. ueberall, durch den ganzen Sunda⸗Archipel, auf 


17) Th. Forrest Voy. I. c. p. IV. 7) Th. Forrest Voy. I. c.; 
Vic. Valentia Trav. I. c. T. I. p. 53. cf, M. Polo Viagg. L. III. 
c. 13. ed. W. Marsden p. 617, 619. J. Forbes Orient Mem. T. I. 
p. 23. ) Capt. Alex. Hamilton New Account of che East- 
Indias. Edinb. 1727. 8. T. II. p. 82. 
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allen kleinern Gruppen der Inſeln in der Nähe der größern, findet man, 
nach den beiden trefflichſten Beobachtern dieſer Reviere 0), ſtets Kos 
kospalmen in Menge an den ufern; aber nicht in ihrem In nern, 
weil fie dahingeſpült durch die Meereswoge ſich ſelbſt fortpflanz ten, 
aber nicht eben einheimiſch waren an ſolchen Stellen. Lururids iſt yr 
Wachsthum auf dem ſalzigen Boden der Seekuͤſte, aber ihre Groͤßt 
nimmt ab gegen das Centrum der Inſeln, und wenn fie Anhoͤhen hin⸗ 
aufſteigen, ſo dauert es lange ehe die Palme Frucht traͤgt, und dieſe 
bleibt dann immer nur zwergartig, verkuͤmmert; der Bewohner Su⸗ 
matras 1) ſagt im Sprichwort: „an der Küfte pflanze er die 
Kokos für ſich, auf der Höhe für die Kindes Kinder;“ 
in Sumatra aber iſt wie auf Ja va *?) die Kokospalme der erſte 
Nugbaum. Wir kehren zum Paradies⸗Clima der Koko spal⸗ 
me in das Malabariſche Revier Vorder- Indiens zuruck, 
wo ihr vegetativer Luxus und die Vollkommenheit ihrer Productionen 
wol die aller andern Reviere der Erde uͤbertrifft, wo die Kokos als die 
Königin der Palmen auftritt. Hier iſt es, wo ganze Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, wie die Bewohner der Lakediven und Malediven, nur von 
ihr leben, wo das fo reiche Ceylon doch feine Haupterporten vom Ko: 
kos hat, wo die Hauplcultur aller Anſiedlung wie auf Malabar 
mit der Kokospflanzung beginnt, wo der Baum allen ſeinen Theilen 
nach die mannichfaltigſte Anwendung im Haushalt der Volker 
einnimmt. 5 | 
Wo wäre ein Palmenwald :) an Größe, Vollkommenheit und 
Pracht dem auf der Suͤdweſtkuͤſte Ceylons gleich, zwiſchen den Fluͤſſen 
Walleway und Kymel, welcher nach amtlicher Schaͤtzung aus 11 
Millionen hochſtaͤmmiger, fruchttragender Kokos baͤume beſteht, einen 
Raum laͤngs dem Geſtade von 26 geographiſchen Meilen, in der Breite 
von ein paar Stunden einnimmt, und zur Zeit der Hollaͤnderverwaltung 
dem Gouvernement jaͤhrlich eine ungeheure Maſſe Kokos, 6000 Faß 
(Len guers) deſtillirten Arrak und 3 Millionen Pfund Gewicht an 
Tauwerk aus der Kokos faſer (Coire der Engländer, Cairo der 
Portugieſen) einbrachte; deſſen gute Baͤume jaͤhrlich jedweder 50 bis 80 
zuweilen bis 100 Stuͤck Kokos nüſſee liefern, die allgemeine Volke: 
nahrung ſind, und jedes Stuͤck an Werth drei Unzen Reis gleich 
gilt. Dieſe Waldungen **) hat der Reiſende auf dem Wege von Point 
de Galle bis nach Kolombo zu durchziehen; der Weg geht immer 


% W. Marsden History of Sumatra p. 84 ete.; J. Crawſurd Hist. 
of the Indian Archip. T. I. p. 379. 1) W. Marsden l. c. p. 86. 
52 St. Raffles History of Java T. I. p. 35, 124. 24) Alexander 
Johnston on Ceylon Inscriptions etc. Notices, in Transactions of 
the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Brit. etc. Lond. Vol. I. Not. n. p. 56. 
%% Vic. Valentia Trav. I. e. T. I. p. 270, 326. 
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am Meere hin, im gruͤnen Schatten, ein Feſtzug, der auch die Nacht 
durchgeht; denn die Palankinträger zünden ſich Fackeln von duͤrren 
gewundenen Kokospalmblättern an, die ein glaͤnzendes, fun⸗ 
kenſprühendes Licht verbreiten. Es iſt dies dort allgemeiner Ges 
brauch, auch bei allen Landleuten, ſo daß zwiſchen den Tauſenden von 
Huͤtten und Anſiedlungen, auf jenem ganzen Wege, Alles, Maͤnner, Wei⸗ 
ber, Kinder ſolche Fackeln in der phantaſtiſch erleuchteten Waldnacht 
traͤgt, und ſich überall hin damit zu bewegen ſcheint. Dieſelben Fackeln 
ſahe Biſchof Heber ““) in Colombo in Gebrauch. 

Doch gedeiht auch hier der Kokos nicht ſehr tief landein ““); 
mehrere Tagereiſen von dem Südcap bei Point de Galle bis Rus 
wen welle, einige Meilen im N. O. von Aviſahavelle, find noch 
Kokospflanzungen; aber die Kokospalme am Seeufer iſt auch hier 
größer und productiver, und ſteigt häufig zur prachtvollen Höhe 
von 100 Fuß empor; ihre Blätter Enthalten da ſehr viel ſalzige 
Subſtanz, daher die Cingaleſen ſie zu Alkali-Aſche verbrennen, 
die ſie wol zu verwenden wiſſen. Die ſalzige Seeluft, ſo gut wie 
der ſalzige Boden, ſcheint der Kokos zu ihrem Luxus nothwen⸗ 
dig zu ſeyn; dieſen kann ihr die Cultur geben, und es iſt auch der Ge⸗ 
brauch bei der Pflanzung ſtets etwas Salz in die Grube zu werfen; 
aber jenen verſagt das Binnenland der Inſel wie die Plateauhöhe von 
Maißoore. Die ganze Süd- und Weſtküͤſte Ceylons iſt aller⸗ 
dings den größten Theil des Jahres von Seewinden von S. W. durch⸗ 
weht, welche der Ocean friſch, rein und ſalzig mit haͤufigen Regen⸗ 
ſchauern entſendet; hier gedeiht daher dleſes litorale Gewächs in feiner 
uͤppigſten Fulle. Seine Waldung iſt durchaus der menſchlichen Organi⸗ 
fation nicht nachtheilig! ); dies iſt nur die verfaulende Vegetation des 
Laubfalles in den Tropenwaͤldern (ſ. ob. S. 701, 764); wo dieſe vers 
mieden wird, gedeiht auch der Menſch im Schatten der Kokoswaldung⸗ 
und die Vorſchlaͤge die Tropenwaͤlder niederzuhauen, um beſſere Luft zu 
erzeugen, haben ſich an den Vernichtungen der Kokosplantagen in Tr in⸗ 
tomali nur ſchlecht bewahrt, wo man dadurch das Uebel nur aͤrger 
gemacht hat. Die Kokoswaldung ““) duldet auf ihrem Boden kein 
Unterholz, es kann kein anderes Gewaͤchs in ihrem Schatten aufkommen; 
daher iſt in ihnen kein Jungle⸗Fieber, das fuͤr andere Waͤlder 
Ceylons und Indiens allerdings ein ſo großes und allgemeines Uebel iſt. 
Die merkwuͤrdige Volksſage der Ceyloneſen, die einzelnen Gruppen der 
Kokos haine um die Hütten der Menſchen gäben reichlichern Ertrag, 
als die großen Kokoswaͤlder, weil die Kokospalme das Luſtwan⸗ 
*) Heber Narrative III. p. 138. %) J. Davy Acconnt of the 
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deln der Hindus liebe und die Unterhaltung im Gefpräd; mit ihnen, iſt 
wol nicht ohne Grund: denn gewiß iſt es der ſalzigen Seeluft leichter, 
die Blaͤtter und Kronen der iſolirten Kokospalmen zu erfriſchen und zu 
nähren, als die der dichteren Waldungen. Der Ceyloneſe, wie der Ma⸗ 
labare, iſt ganz mit ſeiner Kokospalme vertraut wie mit ſeinem Haus⸗ 
genoſſen, unter deſſen kühlem Schatten es ihm nur wohl iſt. Hier, ſagt 
er, ſey die erſte Kenntniß vom heilſamen Gebrauche und Genuß der Kos 
kos für den Menſchen bekannt geworden; bei Mathura auf der Suͤd⸗ 
ſpitze Ceylons ſteht ein 30 Fuß hoher Granitblock mit der Sculptur 
tines Coutta Raja, der hier als Pilgerfremdling das Eſſen der 
Kokos zuerſt ) gelehrt haben ſoll, zur Zeit der Plage einer Haut⸗ 
krankheit, die dem Volke Verderben brachte; er wird als Wohlthaͤter 
verehrt. Die fo. allgemeine Einſalbung mit dem Kokosöl hindert bal 
den Tropenbewehnern die zu übermäßige Hautausdünſtung und Haut⸗ 
krankheiten. f 
Die Inſelgruppen im Weſt von Ceylon und Ma ba bar liegend, 
die Malediven und Lakediven, ernähren ihre Bewohner faſt nur 
durch ihre Kokos waͤlder, welche daſelbſt nebſt Bananen und Bes 
tel faſt ausſchließlich die Vegetation ausmachen; Kornbau gedeiht hier 
nicht. Die Moplays der Flachholme der Lakediven “, denn nur 
von Mohammedanern find fie bewohnt, haben keine andere Nahrung alz 
Fiſche und Kokos, kein anderes Getränk als feinen Wein (Jagory), 
kein anderes Geſchäft als die Verarbeitung feiner Blätter, feines Hob 
zes, feiner Faſern (Coir); ihre niederen Hütten wie ihre Schiffe baum 
fie aus den Stämmen der Kokospalmen, die Nüffe verführen fie, und 
ihr einziges Gewerbe, außer dem Fiſchen von Muſcheln und Korallen, 
iſt das Flechten des Coir zu Schnüren und Tauen. So fand Vas co 
de Gama dieſe Inſeln bei ſeiner Entdeckung derſelben auf der erſten 
Ruͤckfahrt von Calicut; fo ſtehen die Bewohner dieſer Inſeln, deren 
ganzes Leben an den Kokosbaum gebunden iſt, noch heute, ſeitdem fie 
mit Canara in Britiſchen Beſitz kamen; Cochin und Anjengo 
find die Stapelorte ihrer Kokos waaren. Auch die Malediven, 
ſeit den erſten Nachrichten ») der aͤlteſten Araber Schiffer von dieſen 
Inſulanern im IX. Jahrhundert, leben nur von ihren Kokos waldun⸗ 
gen und dem Fang ihrer Kowries oder Muſcheln, die fie aber auch mit 
Kokoszweigen und Kokosſchnuͤren angeln; ihre Hütten, Schiffe und Maſtt 
ſind aus Kokos, ihr Tauwerk aus Coir, die Fugen ihrer Barken ſind 


e) Colin Mackenzie Remarks in Asiatic Res. T. VI. p- 433. 
0) Fr. Buchanan Journ. I. c. T. II. p. 554; W. Hamilton Descr. 
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damit zuſammengebunden und mit Kokosfaſer und Kokosdl calfatert, 
dann mit den Nüffen, dem Oel, dem Wein und dem Tauwerk 
beladen und nach Bengalen verführt. Dieſe außerordentliche Wohlthat 
des einzigen Baumes, der allein die Beduͤrfniſſe ganzer Volker ſchaften zu 
verſehen im Stande iſt, ſcheint unter den Hindus früher eine cigne rüh⸗ 
rende Pietät erweckt zu haben, feine Verbreitung zu fördern. Es giebt 
unter den Hindus, ſagt Abuzeid El Hacen von Siraf ), bes 
ſondere Fromme, deren Devotion darin beſteht, unbebaute oder neuent⸗ 
deckte Inſeln aufzuſuchen und darauf Kokos baͤume anzupflanzen und 
Brunnen zu graben, um vorüuͤber fahrenden Schiffern Speiſe und Trank 
als Labfal anbieten zu können. Auch giebt es daſelbſt (der Ort Ho⸗ 
man, den er nennt, iſt uns in Indien unbekannt) Leute, die auf dieſen 
Kokosinſeln ihr Leben als Zimmerleute zubringen; fie fällen die Bäume, 
ſtreifen Blatter und Rinde ab, bauen aus den Stämmen Schiffe, die fie 
mit Kokosſtricken zuſammenbinden, aus den Blättern Matten zu See⸗ 
geln, beladen ſie mit Nuͤſſen und ſchiffen davon, um ſie zu verhandeln. 
Ibn Batuta ), der im XIV. Jahrh. dieſe Inſeln bzſucht, ſagt ſelbſt, 
die Inſulaner der größten derſelben leben nur von Fiſch und Kokos, 
von Kokosöl, Palmwein und Zucker, ben fie aus letzterem bereis 
ten und als El Kur bani, d. h. gewuͤrzten Wein von der Kokospalme 
trinken, oder ſonſt mit Confituren von getrockneten Obſtarten genießen. 
Alle Wohnungen der Inſeln liegen im Schatten der Kokos, wie in Gaͤr⸗ 
ten. Ihr Hauptgeſchaͤft iſt, die Fibern der Kokos zu Tauen zu verar⸗ 
beiten, ſie maceriren das aͤußere Nußgewebe im Waſſer, klopfen es mit 
großen Haͤmmern weich, ſpinnen und flechten es zu Stricken, binden da⸗ 
mit die Schiffe zuſammen, die ſie fñür Indien und Arabien bauen. Sto⸗ 
ßen dieſe an Klippen oder Riffe, fo giebt das elaſtiſche Kokos nach, ohne 
zu brechen wie etwa die Schiffe mit Eiſennägeln. Auch ſchreiben dieſe 
frommen und gaſtlichen Inſulaner ihre Stellen aus dem Koran, ihre 
Briefe, Befehle, Geſetze und anderes auf die Palmblaͤtter des Kokosbau⸗ 
mes mit einem ſcharfen Eiſen. Wie damals fo heute““), wo die Mas 
lediven mit ihren eignen Flottillen den Markt von Balaſore und 
Bengal mit den Kokosproducten verſehen, und ihren Reis aus Oriſſa 
und vom Ganges dagegen eintauſchen. 

Ganz ſo wie auf Ceylon und den Malediven zeigt ſich der Einfluß 
der Kokos vegetation auf das Leben der Bewohner Mala bars; 
nur iſt das breitere Gebirge und ihre hohe Ghatkette, welche die Kokos⸗ 


2) Renaudot a. a. O. p. 110. 52) Ibn Batuta Travels ed. S. 
Lee. p. 176, 178, 181. % W. Hamilton Descr. of Hindostan 
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waͤlder weit überragt, noch mit vielen andern vegetabiliſchen Gaben und 
Schaͤtzen ausgeſtattet. Die auf das nähfte Geſtade conceentrir 
ten Kokosplantagen haben hier den hoͤchſten Grad der Cultur 
gewonnen; daher das Malabariſche Sprichwort das Vortreff⸗ 
lichſte ſtets mit dieſer Palme vergleicht: „fo fruchtbar, ſo gewinn⸗ 
reich, ſo ſchoͤn, wie der Kokosbaum!“ Im Allgemeinen iſt dieſe 
Cultur nur am Geſta de vorherrſchend; aber die Kunſt hat auch hier 
die Natur überboten, und die litorale Kokospalme als Gartenge⸗ 
waͤchs auf dem Plateau von Maißoore als eine mediterrane 
Culturpflanze angeſiedelt. Doch nordwaͤrts von Chittkedrug 
(14% N. Br.) mit feinem trocknen Clima, das ſchon wiederum weis 
ter füdoftwärts als Darwar auf der Grenze der trocknen und 
feuchten Winde liegen mag (ſ. ob. S. 710), ſcheint keine Spur davon 
mehr vorzukommen; ſuͤdwärts von da, über Sira nach Chinapa⸗ 
tam, zeigen ſich ſolche Anpflanzungen ſo haͤuſig, daß ihre Alleen und 
Gruppen kleinen Kokoswaͤldchen gleichen; ihre Cultur reicht, von da, 
über Seringapatam bis nach Goimbetore und Palighat, wo 
fie ſich weſtwaͤrts im Gap an die literale Cultur von Malabar anſchließt. 
Sie mag jedoch nirgends die abſolute Höhe von 2500 Fuß überfteis 
gen, denn die öͤſtliche Plateauhoͤhe von Bangalore (2800 Fuß Par. 
üb. d. M.) erreicht dieſe Cultur nicht, fie bleibt in der Einſenkung 
der Mitte des Plateaus von Serin gapatam zurück, welche nach Col. 
Lambton ***) überall an 1000 Fuß Engl. tiefer liegt als Banga⸗ 
lore. Coimbetore aber, mit Palighat, liegt ſchon in der Niederung. 
Was die über jene Plateauhoͤhen hinwegſtreichenden Seewinde der S. W. 
Monſune an Regen und ſalziger Ausduͤnſtung nicht bringen koͤnnen, muß 
in jenen Plantagen “) die künſtliche Bewaͤſſerung, das Eins 
ſtreuen von Salz in den Boden, und die ſorgfaͤltigſte Pflege bei der 
Pflanzung und Abwartung erſetzen. Auch iſt man nur froh, daſelbſt, die 
Kokosnuͤſſe zu gewinnen, keine der Pflanzungen wird jemals zur 
Abzapfung des Palmſaftes zu Wein (Jagory) benutzt, weil man dadurch 
ſich ganzlich um den Fruchtertrag bringen wuͤrde. Die Kunſt hat hier 
ihr moͤglichſtes gethan, ihren Pflegling zu ziehen, aber der Naturſohn 
des Geſtades iſt er nicht; denn die Kokos bleibt einzelner Ausnahmen 
ungeachtet Seeufer⸗ Palme im Gebiete des Regen ⸗Mon⸗ 
ſuns. Die Nuͤſſe dieſer Plate au-Kokos werden im Lande verſpei⸗ 
fet, oder nach Madras auf den Markt gebracht, wo ſie die vielfachſte 
Anwendung in der Indiſchen Kuͤche finden; die trocknen Nuß kerne nennt 


2 Maj. Will. Lambton Account of the Measurement of an Arc. 
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man hier Copra, das Oel zum Salben von Haut und Haar Cobri. 
In dieſen mediterranen Pflanzungen traͤgt die Palme ſchon vom achten 
Jahre an ihre Kokos, aber erſt vom 12ten, oder 13ten an, giebt ſie 
ihre vollen Ernten; ob ſie fruͤher als am Geſtade abſtirbt, ſcheint nicht 
der Fall zu ſeyn; im 22ſten und im 50ſten Jahre ſollen die Nachpflan⸗ 
zungen dieſer Kokosgaͤrten ſtattfinden, 60 Jahre lang follen fie tragen, 
aber die Hindus, die keine genaue Chronologie führen, wiſſen das Alter 
nicht zu beſtimmen, und weiſen ſogar auf Kokos palmen hin, die ſchon 
Jacadeva Raja vor tauſend Jahren gepflanzt haben ſoll. 

Die großen Kokos waͤlder an der Kuͤſte Malabar fangen 
erſt im Norden von Quilon an ſich zu mehren, fie nehmen zu durch 
ganz Malabar und Canara; die auf der Inſel Schetuwai ) 
allein (ſ. ob. S. 771) tragen 30,000 Rupien an Abgaben ein. Die an 
der Muͤndung des Panyani, auf bloßem Sandboden, dicht am Meere, 
faſt ohne Pflege gedeihend, geben dennoch reichen Ertrag; aber unmit⸗ 
telbar entfernt von dieſem Geſtade nimmt die Fülle der Kokospflanzen 
ab »), und fo überall. Die Pflanzungen z u naͤch ſt dem Meere ges 
ben den Hauptertrag und den Hauptgewinn ſchon darum, weil 
an ihnen ſtets Nachfrage für das Beduͤrfniß der Nordgeſtade und 
Centrallaͤnder (Malwa ꝛc. ſ. oben S. 840) vorherrſcht, fuͤr ihre 
ſchwere Laſt dort der leichteſte Transport den vortheilhafteſten Abſatz in 
größtmöglichfter Nähe darbietet. Ueber die hieſige Kokos⸗Cultur 
hat Fr. Buchanan die lehrreichſten Nachrichten eingeſammelt; ſie zei⸗ 
hben die Hauptbeſchaͤftigung des Malabariſchen Hindu. Der 
beſte Culturboden iſt eine Miſchung von Erde und vielem Sand, 
wie ſie an den Flußufern vorherrſcht, die von ſalziger Fluth umſpuͤlt 
werden, oder um die zahlloſen Meeresbuchten Malabars (f. ob. S. 757). 
Die Parum, d. h. Kokos garten, werden hier zwiſchen Mai und 
Juni eingehegt, die Loͤcher zur Pflanzung junger Palmen zwei ſtarke 
Fuß ins Gevierte weit und eben fo tief eingegraben, in das noch tiefere 
Mittelloch Aſche und Salz geworfen und die Palme eingeſetzt, mit Erde 
und Dornen umhaͤuft, taglich dreimal begoſſen, nach 3 Jahren erſt abs. 
nehmend, bis auf zwei Tage einmal. Jeden Monat wird neue Aſche 
oder Salz zugeworfen, nach dem dritten Jahr jedes Staͤmmchen mit ei⸗ 
nem Graben umzogen, um das Regenwaſſer zuruͤckzuhalten. Jedes Jahr 
wird der Garten umrajolt, das Gras abgeweidet oder abgebrannt, je⸗ 
der Stamm erhält feinen Korb Aſche. Auch Nüffe werden gepflanzt, 
drei Vier theilt ihrer Nußhoͤhe unter die Erde, den Keim nach oben, in 
Ace, ſtark bewäffert vor der Regenzeit. Nach 3 bis 4 Modaten Zeit 
ſproſſen die jungen Pflanzen; nach 3 Jahren werden fie verfegt, an vie⸗ 
— = 
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len hängt die Nuß noch. Nach 13 bis 14 Jahren der Verpflanzung 
trägt die Palme ihre Fruͤchte, bis in das 40ſte Jahr in voller Kraft, 
noch dreißig Jahre bleibt ſie ſich gleich, nimmt dann erſt ab; die Staͤmme 
bringen ſchon früher im Sten Jahre ihre Nüffe, ihr Alter rechnet man 
auf 100 Jahre. In den Pflanzungen um die Hütten der Wohnungen 
rechnet man, daß die junge Palme ſchon im fünften Jahre ihre erſten 
Fruͤchte bringt. Wenn die Kokos palme zum erſten male bluͤht, wird 
die Spatha oder ein junger Bluͤthenzweig zur Prüfung abgeſchnitten; 


—— . — — 


blutet der Schnitt, fo ſagt man tauge fie beſſer zu Palmwein (Ja- 


gory), bleibt er trocken, fo trage fie mehr Nüffe. Danach richten ſich 
die Einen; Andere (die Caſte der Tiars) “““) finden dies nicht fo, und 


meinen es verhalte ſich gleich; Palmen, die eine gute Nußernte geben, 


boͤten auch eben ſo guten Saft. Die erſten jener Palmen werden den 
Tiar oder Schanars, einer beſondern Caſte von Agricultoren über⸗ 
geben, deren Geſchaͤft es iſt den Saft abzuziehen, und zu Jagorvp, 
Wein und Zucker zu bereiten, oder zu Arrack zu deſtilliren. In gutem 
Boden giebt der Baum das ganze Jahr Saft, aͤrmere Baͤume geben 
ihn nur waͤhrend der naſſen Jahreszeit und wenig, auf ſchlechtem Boden 
iſt der Saft ſchon im ſechsten Monat erſchoͤpft. Der Saftgewinn foll 


vortheilhafter ſeyn als der Nußgewinn; aber nach drei Jahren abgeze⸗ 
genen Weines giebt die Palme keine Nuͤſſe mehr. Ein tuͤchtiger Arber 


ter ſoll 30 bis 40 Palmen zur Weinbereitung beſorgen koͤnnen; bie 
lars ſagen, kaum die Hälfte, die Eigenthuͤmer ſagen das doppelte, 
wie uberhaupt die Ausſagen nach den verſchiedenſten Intereſſen hierüber 
ſehr wechſeln. Der Jagory oder Wein der Kokos palme, mir 


weit höher gefchägt als der der Faͤcher palme (Borass. fle belliſorm.) 


und der wilden Dattelpalme (Elate sylvestr.), die durch ganz Ins 
dien dieſen Ertrag geben. Der Cudian, d. i. der Eigenthümer des 


Kokosgarten, behaͤlt die Nußernte. Die Tiars ſagen, 2 Jahre ſoll 
man den Baum feine Nüffe tragen laſſen, dann anderthalb Jahre ſeinen 


Saft abzapfen, und dann wieder Nuͤſſe tragen laſſen. Jeder gute Baum 
treibe in der guten Jahreszeit jeden Monat ncue Bluͤthen, und bringt 
dann in feinen Trauben 2 bis 20 Nuͤſſe; daher immerfort Blüͤthen, 


grünende, unreife und reife Fruͤchte an einem und demſelben Baumt. 


Sind der Fruͤchte zu viele, ſo wachſen ſie nicht groß und bleiben von 


geringem Werthe, 7 bis 10 Nüffe an einer Traube ſey ein gutes Mit 


telmaaß; gemeine Bäume auf ſchlechtem Boden geben nur 6, aber gutt 


auf gutem Boden die doppelte Zahl dieſer Trauben, alſo jaͤhrlich an 10 


Nuͤſſe. Eine andere Angabe iſt im Mittel jaͤhrlich 5 bis 6 Trauben, 
jede mit 7 bis 18 ausgewachſenen Nuͤſſen, oder 14 bis 15 von geringerer 
Größe, die wenig Werth haben. Nach dem Abgabenſyſteme rechnete man 


. Fr. Buchanan Journ. I. c. T. II. p. 407, 417. 
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auf jahrlichen Ertrag für den Baum nur 33 gute Nuͤſſe, was aber zu 
geringe; die Unterthanen nur 24; boͤhere Taratoren nahmen 42 bis 49 
als mitffern Ertrag an. Bei Verpachtungen, Taxationen unb Abgaben 
an die Regierung in Malabar, wo man dieſe von 3 Millionen Kokos⸗ 
palmen ) zu berechnen hatte, find ſolche Verhaͤltniſſe nicht unwichtig. 
Doch behauptet man nur 10 don 100 zahlten bis jetzt die Abgaben; der 
Gewinn ber Eigenthümer ſey viel bedeutender als ihre Angaben. Die 
meiften Nüſſe werden ohne die Schaale nach den Nord kuͤſten ausge⸗ 
führt, und von Moplay Kaufleuten im Lande von den Beſitzern mit Vor⸗ 
ſchuß aufgekauft; für jedes 100 zahlen ſie 2 bis 3 Fanam, ohne Vor⸗ 
ſchuß das Doppelte. In den Kokospflanzungen werden zugleich 
Bananen (Musa), Mangos (M. mangiſerab, Jacks (Artocarp. 
integrif.) und andere Gewachſe, Obſtarten und Gemuͤſe gezogen, welche 
die Huͤtten der Hindu idolliſch in den reizendſten Gruppen umgeben und 
umſchatten, und ebenfalls mit ihren Fruͤchten zur täglichen Nahrung 
dienen. ö 

Nach der raumlichen Verbreitung und dem localen Ges 
deihen der Kokospalme, was wir hier hiſtoriſch und geogra⸗ 
phiſch im Verhältniß zur Phyſik der Erde und dem indivi- 
duellen Naturgeſetz darzulegen verſuchten, haben wir des viel⸗ 
fachen und oft gerühmten Nutzens dieſer Palme nur noch mit wenigen 
Worten zu erwähnen. 

Unuͤberſehbar iſt der Seegen ) der in dieſem einzigen Baume nie⸗ 
dergelegt iſt, deſſen Wuchs einer ſtattlich hohen Säule verglechen werden 
kann, deren grünes Capital mit ſchattigen Schirmblättern, Blüthen und 
Nußtrauben Jahr aus Jahr ein wol das ſchoͤnſte Ornament der Archi⸗ 
tettur abgeben würde, wenn es ſich nachahmen liche. In der Natur iſt 
kdieſe ſchlanke 40 bis 50 Fuß hobe Säule mit dem wiegenden grünen 
Blaͤttergewoͤlbe, ifolirt wie geſellig, der reizendſte Schmuck der Land⸗ 
ſchaft; es iſt gewiß, daß die königlichen Formen der Palmen auch überall 
der kandſchaft, wo fie vorberrſchen, einen gewiſſen Adel, einen hoͤhern 
Kunſt⸗ Styl verleihen. Nach der Volksſage dient dieſer Baum zu 99 
Dingen; das Hundert ſeiner Nutzanwendungen voll zu machen koͤnnen 
die Menſchen nicht ausfinden. Der Stamm, 60 bis 100 Fuß hoch, 1 
bis 2 Fuß im Durchmeſſer, zwar pords und ſchlank, iſt jedoch feſt und 
giebt Balken, Latten und Maſten für Hütten und Schiffe; ſeine Rinde 
iſt nackt mit Narben, an welchen die Blaͤtter ſaßen. Die hohlen Palm⸗ 
fämme dienen zu Waſſerrinnen; aus den Wurzeln flechtet man Körbe 
und Wannen, das Netzgewebe an jeder Blattwurzel wird zu Kiaderwie⸗ 
gen und Packleinwand verbraucht. Die Fiebern der Rinde wie der Nuß⸗ 
— 


se) W. Hamilton Deser. of Hindost. T. I. p. 274. i) J. For- 
bes Orient, Mem. T. II. p. 22. 
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ſchaale geben Stricke und Tauwerk. Das Laub iſt das Hauptfutter 


der zahmen Elephanten von Ceylon bis Ava. Das Herz der 


Blattkrone wiegt an 20 bis 30 Pfund, iſt ſo trefflich wie junger Kohl, 


eine Delicateſſe für jede Tafel, es iſt der Palmkohl oder das Palm⸗ 


hirn, mit deſſen Abſchneiden der Baum abſtirbt. Die Krone beſteht 
aus einem Dutzend mächtiger Blatter; jedes einzelne Blatt, 2 bis 3 Fuß 


breit, 12 bis 14 Fuß lang, einer großen Feder gleich, dient zum Dach⸗ 
decken, zu Sonnenſchirmen, zu Flechtwerk, zu Koͤrben, zu Papier zum 
Schreiben oder Einritzen mit Griffeln, gedreht zu leuchtenden Fackeln, 
verbrannt zur Bereitung von Aſche und trefflicher Seife. Die grünen 
Blaͤtter dienten in der patriarchaliſchen Zeit dem Luxus der Rajas und 
vornehmen Hindus täglich o) zu friſchem Tafeltuch, und in geflochtenen 
Blättern wurden die Speiſen aufgetragen, die man zu jeder Tafel wit: 
der erneute. Jung find die Blätter durchſcheinend und geben den Gew 
loneſen Laternen; die ſtarken Blattrippen werden zu Fiſchreuſen, 
Stocken und Beſen verbraucht. Die gleichzeitigen Bluͤthen und Frucht 
haben die mannichfaltigſte Anwendung und ſind als Nahrung und Trank 
unſchaͤtzbar. Die Nüffe find kopfgroß, eifoͤrmig, dreikantig, mit dicker 
Faſerſchaale; wenn noch grün und unreif werden fie zu den mannichfal⸗ 
tigſten Lieblingsſpeiſen für die Indiſche Kuͤche zugerichtet, und die gute 
Hausfrau, ſagt das Sprichwort, weiß dem Manne den ganzen Monat 
hindurch jeden Tag ein anderes Lieblingsgericht daraus zu bereiten. Dann 


iſt der Saft der vollgefüllten grünen Nuß der labendſte, kuͤhlendſte 


Trank. Die reife Nuß giebt den weißen, ſuͤßen, feſten Mandelkern, groß 
wie ein Straußenei, aber hohl und darin die ſchmackhafteſte Kokosmilch; 
für den ſchmachtenden Seapoy, ſagt Th. Forreſt n), das koͤſtlichſte 


Labſal; beide ſehr naͤhrend aber ſchwer zu verdauen. Selbſt noch van 
zig, was ſie leicht wird, dient die Nuß zu allerlei Gebrauch, zumal mit 


Kalk gemengt iſt fie gut in den Schiffsboden zu bringen, um den Wurm⸗ 
fraß abzuhalten. Das ſtarke Oel, rein, ſuͤß und geſchmacklos, wie Man⸗ 
deldl, wenn friſch ausgepreßt dient zu vielerlei, zum Salben von Haut 
und Haar, von den Fulahs nahe Gierrakeone *) bis zu den Mars 
que ſas-⸗Inſeln, auch zum Kuchenbacken, zum Brennen, wozu es aber 
zu koſtbar; leicht wird es ranzig und widerlich riechend für den Europäer. 
Da man es in neuerer Zeit beſſer zu behandeln gelernt hat, iſt es auch 
für Kunſt und Gewerbe, zu Seife, Licht ſehr brauchbar. Der ausge 
preßte Kern giebt noch das beſte Viehfutter, und duͤngt den Acker “), 
der reife aber getrocknete Kern (Copra) wird in Magazinen zur Nah 


0 Renaudot Anciennes Relat. I. c. p. 124. Ibn Batuta. 
) Th. Forrest Voy. I. c. p. IV. ) Winterbottom Account of 
. —— T. I. p. 60. ) J. Forbes Orient. Mem. T. III. 
P. | | 
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rung aufbewahrt, und mit dieſem Nahrungsmittel zumal auf dem Mais 
ßoore⸗ Plateau ein wichtiger Handel betrieben. Die harte Kokosſchaale 
iſt dei den rohern Stämmen “) faft das einzige Trinkgefaͤß; polirt wird 
ſie bei den Vornehmen und in China oft in Gold gefaßt, und dient zu 
Schmuckſchaalen. Die ſehr zaͤhe braunrothe Faſer der dußern Nuß⸗ 
ſchaale wird zu den feinſten und koſtbarſten Teppichen und Flechtwerken 
verarbeitet, in der Regel aber dient dieſe ungemein harte, elaftifche Fi⸗ 
ber zu Schnüren, Stricken, Tauen (Coir, Cairo), welche für die Anker⸗ 
taue der ſtuͤrmiſchen Indiſchen Meere von unvergleichlichem Werthe bleiben, 
da ſie dem Hanf an Feſte und Dauer gleich, aber weit elaſtiſcher ſind; 
daher in den ploͤtzlichen Stürmen die Kabeltaue 7) weniger reißen, weil 
ſie mehr als andere nachgeben und doch an den Klippen weniger bre⸗ 
chen. Schiffe, welche den Ganges im Auguſt und September bei S. W.⸗ 
Monſuns verlaſſen, koͤnnen ohne ein friſches Coir Kabeltau nicht ſicher 
gehen. Auch zu gewoͤhnlichem Tauwerk und Stricken ift es ſehr vor⸗ 
theilhaft, weil es viel leichter durch die Rollen und Löcher läuft, als das 
Hanfſeil. Der unentfalteten Bluͤthe, noch in der Scheide, zapft man 
durch Einſchnitte den Saft ab, welchen man Palmwein nennt; von 
allen Palmarten iſt der Saft der Kokospalme der beſte. Friſch abgezogen 
iſt er kuͤhlend, labend, heilſam; nach kurzer Zeit gaͤhrt er und wird be⸗ 
rauſchend, nach laͤngerer Zeit, etwa in 24 Stunden ſchon gaͤhrend, giebt 
tr Saͤurung und den beſten Weineſſig, deſtillirt den beſten Indiſchen 
Arrack, gekocht den Jagory und viel Zucker. Dies iſt der Palm⸗ 
wein der Kokos, welchen die Briten Tod dy nennen, verdorben aus 
Tary ), womit die Muſelmaͤnner in Indien nur den Wein der Faͤ⸗ 
cherpalme (Bor. flabelliſormis) bezeichnen. Die Hindi haben fuͤr die vie⸗ 
lirlei Weinarten jeder Palmenart beſondere Namen, die Englaͤnder nen⸗ 
nen aber alle Arten mit demſelben verftümmelten Worte Toddy. Der. 
Hindi Name Jagory (ſprich Dſchaggery) heißt nichts anders als 
Sſagri, d. i. Zucker, vom Sanskrit Sarkara, f. ob. S. 439. 
Kein Theil der Kokospalme ſcheint ungenuͤtzt zu bleiben; ſelbſt das Holz 
des alten Kokosbaumes *) zu Pulver gerieben und mit dem Saft der 
Hülle der unreifen Nuß zu einem Teige gemengt, in Kokosſchaalen ge⸗ 
kocht und auf dem Feuer geröftet, wird auf den Inſeln Radack, nach 
A. v. Chamiſſos Erzählung, zu einer Speiſe bereitet. Der Beſitz 
tiner Kokospflanzung, ſey es in Malabar, Ceylon, auf den Malediven, in 
Hinter⸗Indien, den Sunda, den Suͤdſee⸗Inſeln oder in Braſilien, Gui⸗ 
nea oder Moſambik, giebt überall den mannichfaltigſten Ertrag, ja 


) J. Crawfurd Hist. of the Indian Archip. T. I. p. 379. 

1) Th. Forrest 1. c. ) Fr. Buchanan Journ. T. I. p. 393; W. 
Hamilton Deser. of Hind. T. II. p. 351. 5) A. v. Chamiſſo 
Bemerkungen und Anſichten u. |. w. a. a. O. S. 111. 
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einen ſehr großen Gewinn; faſt alle Landeigenthümer am Malabarg 

ſtade ſind in ſolchem Beſitze und das Gouvernement zieht — bie 10 
deutendſten Revenuͤenn. Bei den Hindu ſteht der Baum ſelbſt in größte 
Verehrung; bei der Geburt eines Kindes in Ceylon wird jedesmal 
eine Kokos gepflanzt, und die Ringe, die der Baum bei feinem Wade 
um den Stamm bildet, dienen zur Anzeichnung der wiederkehrenden Ge 
burtstage, To iſt er der Kalender der Eingebornen, nach Percival. Dein 
frommen Hindu, einem Jogi oder Büßer, fallt feines Einbildung 
nach wenigſtens auf feinen Schrei die Kokos nuß »ro) von ſelbſt zun 
Gebrauch zu feinen Füßen; eine vergoldete Kokos nuß 1) win 
nach alter Gewohnheit unſtreitig als Symbol reichen Ertrags und gin 
ſtiger Seefahrt jahrlich im Hafen von Bombay, wenn der günflig 
Monſun anhebt, dem Meere zum Opfer übergeben, und dann erſt wu⸗ 
den die Schiffe wieder nach der Sturmzeit ſegelfertig gemacht. Du 
Keim von Gewinn fließt für den indiſchen Schiffer vielleicht keine an 
dere Frucht mehr in ſich ein, als die leichtſchwimmende und überall aufs 
* Kokosnuß. 


Anmerkung 3. Die übrigen Palmen s Arten Malabar 
1) Faͤcher⸗Palme, 2) ſtachliche Elate⸗Palme, 3) Bett 
nuß⸗ Palme, 4 Phoenix farinifera, 5) Schirm⸗Palmt, 
6) Coryıha talieri, 7) Caryota urens, nach ihren Ber 
breitungsfphären. Di 


1) Die Faͤcher⸗Palme (Borassus flabelliformis) 1*), Yalmyrı 
oder Brab der Engländer in Indien; Tala und Trina Raja in 
Sanskrit, Tal oder Zar im Bengaliſchen, Pannamaram im Te 
muliſchen, Lontar im Malayiſchen *), gehört zu den in Malabar ven 
breitetſten Cultur-Palmen. Trefflich wird das Koͤnigsgeſchlecht 
der Gräfer, d. i. der Palmen, mit dem allgemeinen Rama 
Trina⸗Druma, d. h Gras baͤume im Sanskrit, bezeichnet; did 
Faͤcher⸗Palme, die ſchoͤnſte und erhabenſte unter jenen Formen wir 
im Sanskrit wirklich Trina Raja, d. h. König der Graͤſet, 
und mit Recht genannt. Schon Arrian (arborum corticibus Inde, 
vesci solitos ſuisse, vocari autem eorum lingua eas arbores zuA«) !*) kenn 
den Tala, von deſſen Blättern die faͤchertragenden Prieſter, die Tale 
poinen durch ganz Hinter- Indien (ſ. Aſien Bd. III. S. 1173, 120) 


10) Ibn Batuta ed. Sam. Lee 1. c. p. 164. 11) v. Bohlen Im 
dien Th. II. p. 127. 13) W. Roxburgh Plants of the Coast ol 
Coromandel tab. 71. 72. 12) W. v. Humboldt über die Kawi 
Sprache Rot. S. 259; A. W. v. Schlegel Berl. Kalender 1831. 
S. 99. 1% Arxrian Histor. Indic, c. VII. p. 43, ed. Schmie- 
der "Hal, 1798. p. 43 Not. p. 47. 
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Ihren Namen haben, deſſen Blätter, was auch ſchon Sultan Baber bes 
merkt hat, für die meiſten Indiſchen. !“) und Malayiſchen Mas 


nuſtripte das Papier liefert (ſ. ebend. S. 1169). Doch iſt noch eine 


andere Palme, Coryjha umbraculifera, obwol von beſchraͤnkterem Vor⸗ 
kommen, deren Blatt auch Tal, ſie ſelbſt Talapat oder Talabaum 
heißt; von ihm ſ. unten; beide werden noch oͤfter verwechſelt. Aus obi⸗ 
gem wiſſen wir ſchon, daß die Cultur dieſer Palmyra in Hinter⸗In⸗ 
dien an der Mündung des Kyen duen (f. ob. S. 220, 249, 251) von 
großer Bedeutung iſt, auch noch um Ava !“) iſt dies der Fall, und in 
den obern Provinzen des Birmanen Reiches, wo ſie auf gutem Boden 
ſchon im 30ſten, auf, ſchlechterem erſt im 40ſten Jahre zur Reife ges 
langt. Die maͤnnliche Palme giebt dort, nach Crawfurds Erkundi⸗ 
gung, 3 Monate im Jahre Saft, die weibliche nur auf 8 Tage; taͤglich 
aber jede gleich viel; die unproductiven Monate ſind dort die Regenzeit. 
In der Naͤhe von Ava wird der Saft vortheilhafter verkauft, als der 
daraus bereitete Zucker, welcher dort den Bau des Zuckerrohrs unndthig 
macht, am Kven duen wird aber ſehr viel Zucker zur Ausfuhr berei⸗ 
tet. Dieſe Faächer⸗ Palme liebt den felſigen und bergigen, felbft ar⸗ 

men, ſandigen, trocknern Boden ); im Süden der Halbinſel findet fie 
ſich noch auf den Sayerinſeln (f. ob. S. 83), auf Malacca iſt 
ſie ſchon ſparſamer geworden; mit Pulo Penang iſt ſie ſchon faſt 
verſchwunden (ſ. ob. S. 49); auf den Sundiſchen Inſeln, wo eine 
andere Species, Borassus gomutus, ihre Stelle vertritt !*), wird fie ſchon 
gar nicht mehr als Product genannt; die Inſeln flieht ſie, auch auf 
Ceylon weicht ſie der Kokoszone ganz aus, und findet ſich da⸗ 
ſelbſt nur an der nor doͤſtlichen Küfte (ſ. oben S. 841) dieſer Ins 
ſel vor, nach Al. Johnſtons Verſicherung, die auch ſchon der er⸗ 
fahrne Rumphius mit größter Beſtimmtheit im allgemeinen, hinſicht⸗ 
lich der Verbreitung der Kokos- und der Palmyra-Palmen aus⸗ 
ſprach (Mirandum sane est, duas hs Indiae nutrices Calappum nempe 
(i. e. Cocos), ac Lontanum (i. e. Borassus), tam occultam ſovere in- 
vidiam atque odium, ut in una eademqne regione vel uno in agro si- 
mul crescere nolint). Daher iſt dieſe Faͤcher-Palme mehr dem oͤſt⸗ 
lichen Hindoſtan und allen feinen trockneren jedoch noch warmen Gebie⸗ 
ten eigen, als den weſtlichen, und waͤchſt in dieſen faſt uͤberall wild!). 
Daher durch ganz Coromandel, Golconda :), Oriſſa ?!) und 


1) Baber Memoirs ed. Erskine p. 327. 16) Crawfurd Embassy 
to Ava l. c. p. 76. 17) J. Forbes Orient. Mem. T. I. p. 23. 
10 Crawfurd History of the Indian Archipel. Vol. I. p. 397 etc. 
1%, Fr. Buchanan Journey Vol. II. p. 193. 200 Benj. Heyne 
Journal of a Tour from Cuddapa to Aydıabad, in Tracts bistor. 
and statistic. o0 India, Lond. 1814. J. 1. 329. 21) A. Stirling 
Account ol Orissa hoer in Asiat. Res. Calc. 1825. T. XV. p. 174. 
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Bengat, doch nordwärts nicht über Monghir (28 N. Br.) om 
Ganges hinaus, in Benares iſt ſie nicht mehr; am Nerbuda und 
an allen Guzeratfluͤſſen “*) waͤchſt fie in größter Vollkommenheit, 
weit über die Nordgrenze der Kokospalme hinaus, und giebt da ihren 
reichſten Zuckerſaſt wie um Ava. Vielleicht daß fie bis Delhi reicht; 
wenigſtens ſcheint fie Sultan Baber in ſeiner Beſchreibung des dorti⸗ 
gen Hinduſtans unter dem Namen Tarn!) zu nennen; er ſagt, 30 bis 
40 Blätter treten aus ihrer Krone, und dieſe breiten ſich wie gefingerte 
Haͤnde aus; die Hindus trugen ſtets Ringe und Schleifen von dieſen 
Blattern in den Ohren; er kennt ihren beraufchenden Palmwein. Schwer⸗ 
lich ſteigt fie wol die hoͤhern, centralen Plateaulandſchaften Dekans hin⸗ 
auf; aber durch Cultur fand fie Fr. Buchanan, wie die Kokospalme, 
bis auf das Maißoore⸗ Plateau“), 2000 Fuß üb. d. M., zwi 
ſchen Seringapatam und Bangalore in Anpflanzungen verbreitet. Am 
mitttern Cavery ſoll Major Macleod “) ihre Cultur erſt auf der 
Plate auhoͤhe um Pallia eingeführt haben; früher erhielten die dortl⸗ 
gen Bewohner ihren Palmwein von der wilden Elate Palme (Elato 
sylvestris); dieſe wurde aber auf dem Maißoore⸗Plateau von dem bigot⸗ 
ten Tippo Saib überall vertilgt, um das Berauſchen feiner Unterthanen, 
als grobe Suͤnde gegen den Koran, zu hindern. Seitdem hat die Cul⸗ 
tur der Faͤcherpalme uͤberhand genommen, und dieſe iſt gegenwärtig 
von Madras “) quer über ganz Dekan bis Canara verbreitet. In 
Bengalen iſt der Tari, d. i. der Palmwein von E kate, belieb⸗ 
ter; in Madras wird der Jagory, d. i. Palmwein der Boraſ⸗ 
ſus⸗Palme, vorgezogen; dieſe ruͤhmen ſich ihrer Enthaltſamkeit von 
Tari, berauſchen ſich aber in Jagory. Hier giebt der Baum das 
ganze Jahr ſeinen Saft, und ein Mann ſoll 200 Baͤume beſorgen koͤn⸗ 
nen, die jährlih 482 Pfund Jagory liefern (an Werth 6 Pagoden, 
gleich 2 Pfund Sterk. 8 Pence). Am Cavery Pura ghat “!), am 
mittlern Cavery⸗Fluſſe, iſt die Cultur ſehr ſorgfaͤltig und bedeutend; 
dieſe Palme gedeiht am beſten auf einem ſchwarzen, harten Boden, aber 
auch auf dem rothen Thon und ſelbſt auf magerm Sandboden; auf lets 
terem iſt ihr Ertrag aber nur gering. Bis zum zehnten Jahre, wo er 
6 Fuß hoch wird, muß der junge Stamm gegen das Vieh gehegt wer⸗ 
den; ſpaͤter überlaͤßt man ihn ſich ſelbſt. Auf gutem Boden giebt er 
nach 30 Jahren, auf ſchlechtem erſt nach 40 Jahren den Jagory oder 


Palmwein, der auch Callu heißt. Auch hier ſagen die Hindus, der 


Baum werde tauſend Jahr alt; die abfallende Frucht pflanze ſich von 


92) J. Forbes Orient. Mem. 17. II. p. 452. 22) Baber Mem. 
ed. Erskine p. 327. ) Fr. Buchanan Journ. T. J. p. 157. 
26, ebend. T. . 175. — ebend. ” J. * 5, 9, 157. ö 

27) chend. 1. II. 3. 193 — 196. N 


| 
| 
| 


Die Elates Palme in Indien. 857 


ſelbſt fort. Die meiften Stämme werden ſchon jung gefällt wegen des 
Palmkohls, die Früchte werden gewohnlich von Bären, Ebern und 
anderem Wild verzehrt. Hier in dieſen Pflanzungen der Höhe foll der 
Baum nur während 5 Monaten feinen Saft geben, vom 11ten Januar 
bis zum 11ten Juni, und nur 40 Bäume ſoll der fleißigſte der Scha, 
nar bedienen können. Der Blumenſtiel wird drei Morgen bintereinans 
der etwas gequetfcht, dann der Einſchnitt gemacht; am Bten Morgen 
fließt der klare Saft aus der Wunde, der ohne zu gaͤhren zu Jagory⸗ 
Zucker gekocht wird, bis er als Gallerte in Kugeln getrocknet zum Eſſen 
und Deſtilliren geeignet verſchickt werden kann. Der Abſatz dieſer Waart 
durch das Land iſt ſehr groß und eintraͤglich. Palmyra⸗ Gärten 
zahlen drittehalb mal mehr Grundſteuer als Ackerfelder. Hat der friſche 
Saft aber gegohren, ſo wird er zu trefflichem Wein, und friſch weg ge⸗ 
trunken berauſcht er. Sehr bedeutend iſt die Cultur dieſer Palme, um 
des Weines und Jagory willen, ſchon in Animally, Palig hat (f. 
ob. S. 767) und durch ganz Malab ar“) (ſ. ob. S. 738). Die 
Rinde des Baumes iſt ſehr feſt, die Blattſchuppen dienen zu Ruderſchau⸗ 
feln, das Holz des Stammes iſt ungemein hart, ſchwer, ſchwarz; fein 
Kern halt ein mehliges Mark. 6 

2. Die Elate⸗ Palme (Elate sylvestris Linn., Wild date der 
Briten, Ejalu der Eingebornen). Es iſt die ſtachliche, dornige, wilde 
Palmenart, welche die rigide Vegetation des oͤſtlichen Dekan und 
der Plateau hohe (ſ. ob. S. 801) im Gegenſatz der Seite des Regen⸗ 
monſuns gegen Malabar hin characteriſirt. Sie findet ſich daher auf 
der Seite Malabars weniger, als durch das ganze Maißoore⸗ Plateau, 
Coromandel, Bengalen und durch Nord⸗Hindoſtan, wo ſie wahrſcheinlich 
die noͤrdlichſte Palmenform bildet, und vielleicht noch in Mal wa 
und dem Duab vorkommt. Viel wuͤſtes Land, das beackert werden 
konnte, iſt auf dem hoͤhern Dekan häufig von dieſer Kilate sylvestris und 
der Phoenix farinifera überwuchert ?“), und ehedem waren dieſe noch 
häufiger, ehe Zippo Saib fie überall, bis wohin feine Befehle reichen 
konnten, ohne Erbarmen umhauen ließ. Dieſe wilde, dornige Elate 
waͤchſt überall auf gutem wie auf armſtem Boden, nur nicht auf Kalk⸗ 
ſtein; ſie pflanzt ſich leicht in ihrer Wildniß fort, da ihre Stacheln und 
Dornen fle vor der Zerſtoͤrung durch das Vieh ſchützen. Die Palme 
wird vorzuͤglich nur ihres Weines wegen benutzt, der in Telinga 
und Tamul Callu, im Karnata Henda, bei Muſelmaͤnnern Sindy, 
bei Briten wie jeder andere Jagory oder Tod dy genannt, und in 
Dekan wie in Bengalen bereitet wird. Hier iſt es die Idiga⸗Caſte ““), 
welche die Ejalu pachtet, und daraus den Palmwein macht, der im 


20) Fr. Buchanan Journey T. II. p. 365, 458, 487, 561. 
*) ebend. T. I. p. 54. 56. %) ebend. T. I. p. 303. 
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Süden nur von den Aermeren getrunken wird, weil da der Saft der 
Boraſſus⸗ Palme und der Kokos vorgezogen wird. Die Blätter dienen 
zu Matten, der Stamm zu den Hütten der Armen, oder durch gang 
Nord⸗Maißoore, wo die Elate die Wildniſſe deckt, zu nichts anderem als 
Brennholzz; die jetzige ſehr geringe Population des dortigen Zafels 
landes kann, nach Buchanan, nicht ein Hunderttheil des Saftes dieſer 
Elate ““!) conſumiren, der bei groͤßerem Fleiß und größerer Zahl der 
Bewohner eine Quelle reichen Ertrages werden koͤnnte. Die Verbrei⸗ 
tungs ſphaäͤre der Elate ſcheint zwar auf Indien, alfo geogra⸗ 
phiſch ſehr beſchraͤnkt zu ſeyn, fie iſt aber phyſicaliſch größer, 
als die aller andern dort vorkommenden Palmenarten. 

3. Die Betel⸗Nuß⸗Palme oder Areka⸗Palme (Areca c- 
techu Linn.) *); von der Frucht hat fie den Namen, die Supa ri in 
Sanskrit und Hindi, Pinang im Malayifchen (ob. S. 44), Jambi 
im Javaniſchen heißt, faſt in jeder der Hinterindiſchen Sprachen beſon⸗ 
ders genannt wird, und im Telinga Areka, welcher Name durch Por⸗ 
tugieſen zu Europäern gekommen iſt. Von einer Apothekerwaare, die 
aus der Nuß bereitet wird, Caſchu oder Catechu, hat fie den ſyſtemati⸗ 
ſchen Namen erhalten. Dieſer Baum iſt einer der ſchoͤnſten der Welt, 
ſteigt ganz gerade empor und iſt mit der eleganteſten Palmenkrone ge⸗ 
ſchmuͤckt, in welcher Bluͤthen und Fruͤchte reichlich prangen, zwiſchen den 
ungemein fein und zartgeſiederten Blaͤttern, ſelbſt von Hindus bewun⸗ 
dert, die, im Sinne des hohen Liedes Salomonis, die ſchoͤnſte Frau der 
Supari⸗Palme !“) vergleichen. Dieſe Areka-Palme iſt noch 
zaͤrtlicher und empfindlicher gegen die Witterung als die Kokos; ſo vie le 
Millionen auch in Malabars Pflanzungen (ſ. ob. S. 697, 777 u. a.) 
cultivirt werden, fo waͤchſt fie doch nirgends in Vorder ⸗In⸗ 
dien wild, und ihre Heimath, ihr Paradiesclima ſcheint nur 
auf die Sundiſche Inſelwelt (India aquosa) beſchraͤnkt zu ſeyn, 
wo ſie auf allen intratropiſchen Inſeln in Menge wild und 
einheimiſch genannt wird, und auf jeder derſelben faſt ihren beſon⸗ 
dern Namen trägt, der haͤuſig, wie z. B. auf den Molukken, Bu ah, 
Puah, Huah, immer nur „Nuß“ ) vorzugsweiſe bedeutet. Gegen 
den Norden findet ſie ſich nicht weit uͤber den Wendekreis hinaus, nur 
in der Nähe der Meereskuͤſte, noch um Canton und in Fukian, nach 
dem Küang yüki, und auf den Inſeln bis Pulo Condor und 
Formoſa (f. Aſien Bd. III. S. 1023, 871). Im innern Birma: 
nenlande iſt fie, wie die Kokos, nur ſparſam (ſ. ob. S. 251), des⸗ 


1) Fr. Buchanan Journey T. II. p. 380. 22) Will. Roxburgli 
Plants of Coromandel tab. 75; Rumph. Amboin. I. Tab, IV.— VII. 

32) J. Forbes Orient. Mem. 1. p. 29. 3°) J. Crawfurd History 
of the Indian Archipel. T. I. p. 394. ; 
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gleichen noch in Tenaſſerim (f. ob. S. 115); obgleich durch gang 
Hinter⸗Indien das Arekakauen allgemein (ſ. Aſien Bd. III. S. 1147) 
und bei Birmanen leidenſchaftlicher Gebrauch iſt (ſ. ob. S. 265). Reich⸗ 
licher wird ſie erſt auf Pulo Penang gebaut (ſ. ob. S. 45, 50), 
welche aber den Namen Betelnuß⸗Inſel nicht von der Fülle des 
dortigen Wuchſes hat, ſondern weil ſie der Hauptſtapel dieſer 
Waare aus Sumatra iſt, welche von da in unfäglicher Menge nach 
Bengalen und China exportirt wird. Im Oſten ſcheint die Lreka⸗ 
Nuß⸗ Palme nicht in die Suͤdſeeinſeln fortzuſchreiten, wo ein ande⸗ 
rer Stellvertreter für fie, die Kohlpalme (Areca oleracea), allgemeis 
ner als Volksnahrung auftritt. Sie wurde aber ſchon von Magelhan 
mit der Entdeckung der füdöftlichften ber Philippinen (auf der Meſ⸗ 
ſana-Inſel bei Pigafetta) wahrgenommen, wo bie Sitte des Bes 
tel und Areka Kauens fon damals allgemein war. Die dortigen 
Inſulaner, ſagt Pigafetta ), ſchneiden eine Birnen aͤhnliche Frucht, 
die fie Areka nennen, in vier Stücke, wickeln jedes in ein lorbeerähnlis 
ches Blatt von einem Baume, den fie Bete l (Bettre bei Ramuſio) 
nennen, kauen dies bis zum Ausſpucken, und wieder holen dieſen Genuß 
beftändig, an den fie ſich fo gewöhnt haben, daß fie glauben ohne den⸗ 
ſelben nicht leben zu konnen. Zähne, Zahnfleiſch und Lippen werden da⸗ 

von ganz dunkelroth gefaͤrbt. Da von hier, den Philippinen an, bis 
nach Sumatra durch die ganze Sundagruppe die Areka⸗ 
Palme im Ueberfluß wild waͤchſt, und das Betelkauen allgemein 
im Gebrauch iſt, die Frucht deshalb auch vorzugsweiſe nur den Namen 
„der Nuß“ führt, fo iſt es nach Crawfurd““) auch wol am wahr⸗ 
ſcheinlichſten, daß dieſer ſeltſame Gebrauch von einem der inſularen 
Voͤlkerſtaͤmme zu den continentalen Nachbarn übertragen ward, 
wo die Areka⸗ Palme meiſt auch nur, und wie in ganz Vorder Indien, 
ausſchließlich als Culturpflanze erſcheint, und das Kauen in 
ähnlicher Progreſſion wie die Entfernung vom Archipel abnimmt. 
Seit welcher Zeit dieſe Verbreitung ſtatt fand, wiſſen wir nicht; gewiß 
ſehr frühzeitig ſchon, wie die 30,000 Betelbuden in der Reſidenz 
Kanyatubja im V. Saec. n. Chr. G. (ſ. ob. S. 502) beweiſen, und 
der Gebrauch nicht nur des Betelkauens vom aͤrmſten Sclaven 
bis zu den Fürften durch ganz Indien, ſondern auch die Einführung 
als feinſte Etiquette an die Höfe der Großen (Ibn Batuta im 
XIV. Jahrhundert wurde in Hindoſtan, als Gaſt des Kaiſers zu Delhi, 
täglich fein Areka und Betel geliefert 27); vergleiche de Gamas 


7 


2 A, Pigafetta Viaggio Attorno il Mondo ete. in Ramusio Raccolta 

Venet. 1563. Vol. I. fol. 358; ebend. b. Sprengel a. a. O. Beitr. 
1784. Th. IV. S. 53. 20% J. Crawlurd History I. c. T. I. 
p- 101. 7) Ibn Batuta I. c. b. S. Lee p. 142. 
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Tudienz beim Zamorin, ſ. ob. S. 641), und in die Poöſte des Lebens. 
Denn die zerfidrende, ſchwarze und braunrothe Beige der Zaͤhne und dir 
Lippen, durch das beſtändige Kauen, gilt, da auch ſonſt die Welße der 
Bähne als zu tigerartig verhaßt iſt (f. Aſien Bd. III. S. 1012, 11475, 
als eine Schönheit, die ſelbſt in der Indiſchen Poeſie beſungen wird. 
Nur der Mund, den beſtändiges Betelkauen in Bewegung hätt, iſt ſchöͤn; 
der Mund der Geliebten wird von dem Dichter mit dem Spalt in der 
reifen Granate verglichen, weil die gebeicte Farbe der Lippen dem Braun 
der Granatſchaale gleicht, die dunkelrothen Kerne der Frucht den ſchwar⸗ 
zen Zähnen im Innern des Mundes verglichen werden; ſo iſt die Macht 
der Gewöhnung. Die Magenſtaͤrkung wird dem Gebrauch nur zur Be 
ſchoͤnigung untergelegt, das Kauen reizt zum Appetit; die Erhaltung 
des Zahnfleiſches vor Faͤulniß durch die fortgehende Gerbung mag etwas 
ſeyn, die reizende Gewalt des Narcotiums kann nur wie beim Tadack 
und dem Opium, die allgemeine noch unſchaͤdlichere Verbreitung dieſer 
Sitte erklaren. Die Nuß ſelbſt orangefarben, von der Größe einer 
Pflaume, mit ſchwammiger Außenſchaale, und einem der Muscatnuf 
ähnlichen Kerne an Größe, Geſtalt, Härte, wirkt narcotiſch. In 
Stucke geſchnitten, gewohnlich in 4 (in Tulava von der Caſte der Des 
vadigas aber in 8), wird fie getrocknet, und in ein Betelblatt - 
(Pan ) genannt, von Piper betle) gewickelt mit etwas Catechn 
(Terra japonica, f. ob. S. 697, 254, 65, 17 u. a.), das angenehm bits 
terlich adſtringirend iſt, und ein wenig Chunam (d. i. feiner Kalk von 
der Seemuſchel) beſtreut, in den Mund genommen. Auf den Sundi⸗ 
ſchen Inſeln, die faſt alle für ihr Bedürfniß dies Product hinrei⸗ 
chend erzeugen, hat nur Sumatra allein eigentlichen ue ber fluß an 
Ateka, und treibt, von Pedir ) aus, damit Großhandel, über Pe⸗ 
nang (jährlich 40,000 Picul), zum Kauen, nach Bengalen, China 
und Japan (wo es Hou tſiao heißt ) und auständifch iſt); nach 
Coromandel und Indien auch als Farbeſtoff. 

Für Vorder⸗Indien, wo die Areka⸗Palme nie einheimiſch war, 
da ihre geographiſche Verbreitungsfphäre überhaupt weit 
kimitirter iſt als die der Kokos, wenn ſchon ihre phyſicaliſche 
Verbreitung extenſiver ſeyn mag, da dieſe ſich weiter vom Meert 
entfernt, noch größere Höhen und zu ſchlechterem Boden hinaufſteigt, iſt 
die Cultur dieſes Baumes dagegen von großer Wichtigkeit, und 
die Anpflanzungen durch das Maißoore⸗ Plateau und ganz 
Malabar, die halbe Höhe der Ghats hinauf bis Sun da, bis zur 


) Ibn Batuta b. S. Lee p. 142 Not. aus dem Siebenmeer des Ks 
nigs von Aude. 2% J. Crawſurd Hist. I. c. J. III. p. 414. 

4°) Abel Remusat Notice sur l’Encsclop. Japanoise in Extr. et No- 
tices etc. Paris 1827. 8. T. XI. p. 280. 


* 


Die Betel⸗Nuß⸗ Palme, Areka in Indien. 861 


Nordgrenze Tulawas oder Canaras (ſ. ob. S. 697, 704, 777) viel⸗ 
fach verbrzitet. Nordwärts bis Guzerate gedeiht die Areka jedoch 
nicht mehr ), wenn ſchon das Betelblatt (Piper betle) dort noch 
überall wuchert. Die Gegend von Baroche am Nerbuda wird wol 
die noͤrdlichſte ſeyn, in welcher noch Areka gebaut wird. Die Mühe 
der Pflanzung iſt aber dort groß. Daß es bei Sir a n) im S. O. 
von Chittledrug, in Nord⸗Maißoore, 2223 Par. Fuß üb. d. M., 
noch gute und ertragreiche Areka garten giebt, waͤre ohne die ſorg⸗ 
faͤltigſte Mühe und häufige kuͤnſtliche Bewaͤſſerung nicht moglich. In 
dieſem Theile Nord⸗Maißoorts *) wurde die Cultur noch größer ſeyn, 
wenn nicht die frühern Mahratta⸗ Kriege viele Anlagen zerfidrt hätten, 
800 Areka⸗Palmen rechnet man dort auf einen Acker Landes, im 12tem 
Jahre bringt die Areka (im Sunda Archipel ſchon im Sten und Gten) 
ihre Frucht, bis zum 30ſten Jahre; die Nußernte fällt auf dieſen Höhen 
in die Monate vor und nach dem Herbſtäquinor. Jeder Baum in den 
Pflanzungen um Bednore (f. ob. S. 700) trägt nach der Landtaxe 
im Mittel feine 120 Nuͤſſe ), die beſten Bäume follen aber 200 bis 
800 liefern konnen. Affen und Eichhörnchen ““) zerſtoͤren einen 
großen Theil der Früchte, fie daran zu hindern wird aber für Suͤnde 
gehalten. Durch ganz Ceylon, Malabar und Canara ſind die 
Exporten) der Areka nach Bombay, Surate, Cutch, Bens 
galen und den Birmanenländern von großer Bedeutung, uns 
geachtet hier der Preis dieſes Artikels um ein Drittheil theurer iſt als 
auf den Sundamaͤrkten. Der Abſatz iſt, nach dem des Reis, der all⸗ 
gemeinſte, da Arme wie Reiche, Frauen und Kinder wie Männer, bes 
ſtaͤndig Areka kauen, und die Conſumtion bei der ſtarken Population 
Indiens ins ungeheure geht. Kein Begegnen auf der Straße ohne Ans 
bieten von Betel, wie von Taback; kein feierlicher Empfang ohne deſſen 
Ueberreichung nach dem erſten Gruße; Unterlaſſung dieſer Sitte iſt Be⸗ 
leidigung. Kein Geringer nahet ſich einem Vornehmeren ohne Betel zu 
kauen; kein öffentliches Geſchaͤft, keine Audienz ohne dieſe Sitte. Goldne 
und andere Betelbuͤchſen hat Jedermann; fie find auch die koſtbarſten 
Kleinodien und Geſchenke der Großen; der Kaiſer von Menangkabao 
(ſ. ob. S. 86) derherrlicht feinen Titel durch den Ruhm, das koſtbarſte 
Betelſervice “) von Diamanten unter den Potentaten der Erde zu bes 
fiten. Cs verlohnt ſich daher ſchon überall der Mühe die Areka zu 
bauen. Auf einer kleinen Strecke in Nord⸗Canar a, um Carculla 


) J. Forbes Orient. Mem. T. II. p. 409. 43) Fr. Buchanan 
Journ. T. II. p. 384, 399. ) ebend. T. I. p. 384. 
%) ebend. T. III. p. 270, 453. ) ebend. T. I. p. 153. 
N u ebend. T. II. 9. 52, 110, 259. T. II. P. 86, 151, 221. 
% W. Marsden Hist. of Sumatra p. 244, 242. 
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hatte ein Mahratta Brahman, vor nun nahe 300 Jahren, die Cultur 
der Areka auf einen bis dahin wüſte gelegenen Boden eingeführt, 
und alle feine Nachkommen, 700 Familien an der Zahl, ernaͤhrten ſich 
von der Arekacultur, als Fr. Buchanan im Jahre 1801 durch dieſes Re⸗ 
dier kam. 1 — 

Andere Palmen. 4. Phoenix farinifera. Von andern 
Palmen untergeordneter Art in Indien, deren Verbreitungs ſphä⸗ 
ren uns noch nicht ſo genau zu erforſchen waren, nennen wir hier nur 
noch die mit der Elate gefellige 4. Phoonix farinifera Roxb. (ſ. ob. 

S. 857, welche beide auch noch auf den Sayer⸗Inſeln, ſ. ob. S. 82, 83, 
genannt werden) eine mehlgebende Zwergpalme, die nicht fern 
vom Meere auf ſandigem Boden wuchert, nur wenige Fuß hoch ſich als 
ein Buſch ganz in Blatter huͤllt, welche nur zum Korbflechten dienen, 
indeß der Stamm ein Mehl darbietet, daß zur Zeit der Hungersnoth 
ein aͤrmliches Surrogat gleich der weit kraͤftigern Sago dardietet, der 
ren Palme (Metroxylon Sagu) ) aber Vorder⸗Indien nicht er⸗ 
reicht. Schon in Java wird dieſe Sago⸗Palme nur als Fremd⸗ 
king ſelten in Gärten gezogen, nur von Borneo und Celebes 
nordwärts bis Mindanao, und von da ſüdoſtwärts bis Neu: 
Guinea iſt ihre Verbrettungsſphäre, die ſelbſt keinen Theil von 
Hinter⸗Indien, als hoͤchſtens nur die Inſeln der Malacca⸗ 
ſtraße berührt (ſ. ob. S. 18, 66). | | 

5. Die Schirmpalme, Corypha umbracnlifera *°) Linn. Ta⸗ 
lapat, d. i. Talabaum, iſt wol nur auf Ceylon und Mala bar 

beſchraͤnkt, wo fie Cod da panna heißt. Nördlich von Calicut wird 
fie ſehr Häufig aus Saamen gezogen, weil ihre mächtigen Blätter fo 
ſehr nuͤtzlich zu Dachdecken, Schirmen und Papier find. Doch dauert 
ein Kokosblatt, als Dach, das ganze Jahr, wenn das Blatt ber 

Corypha 2 mal im Jahre gewechſelt werden muß. Dagegen iſt dies 
Blatt zu ben Schriften am dauerhafteſten, und alle gute Dranuferipte | 

ſind auf biefem (Olla genannt) der Codda panna geſchrieben. Die 
von Ampanna (d. i. Boraſſus⸗ Blatter, ſ. ob. S. 855) werden 
in Malabar nur zu Rechnungen und gemeinen Schriften ver: 
braucht. Die Schriftblätter von 5 Zoll Breite werden ſchon ſehr theuer 
bezahlt. Jährlich ſtoͤßt dieſe Corypha 10 neue Blätter, Bluͤthen aber 
erſt im 20ſten Jahre hervor. Gleich nach der Reifung der Frucht ſtirbt 
fie ab, gewoͤhnlich wird fie aber ſchon vorher im 15ten Jahre abge⸗ 
hauen; ihre Krone giebt auch eine Art Sago, die zur Zeit der Hun⸗ 
gersnoth allgemein verſpeiſet wird. Biſchof Heber erſtaunte in C an⸗ 


„%) J. Crawfurd History of the Ind. Archipel. T. I. p. 386, 388. 
%% Rhumph. Amboin. I. tab. 8. Rheede Hort. Malabar, Fr. Bu- 
chanan Journ. T. II. p. 488. 
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dy 10), auf Ceylon, Über die Größe ihrer Blätter, deren ein einziges 
öfter einen Umfang von 25 bis 30 Fuß hat. Man fagte ihm dort, dieſe 
Corypha blühe nicht vor dem 50ſten Jahre und ſterbe dann ſogleich 
ab. Zu Sonnenſchirmen und Faͤchern werden ſie dort allgemein ver⸗ 
braucht. Ein coloſſales Blatt von merkwuͤrdiger Größe dieſes Baumes, 
das nach England gebracht worden, und im Beſitz des Richard Flet⸗ 
her in Hampſtead it “!), mißt 11 Fuß Höhe, 16 Fuß Breite und 
inen Umfang von 38 bis 40 Fuß, fo daß es eine Tafel von 6 Perſonen 
dor der Sonne beſchattet. Dies giebt eine Vorſtellung von der Landes⸗ 
degetation. Eine wenig bekannte Art 6. Corypba talicri, ſcheint nur in 
Berar vorzukommen. ö 

7. Die Caryota urens Linn., Erimpana 2 der Eingebornen, 
ſcheint unter den bekannteren die engſte Berbreitungsfphäre zu 
haben, und nur auf Malabars mäßigen Vorhoͤhen der Ghats einhei⸗ 
niſch zu ſeyn. Fr. Buchanan ſahe ſie nur an wenigen Stellen im 
R. O. von Panyani (ſ. ob. S. 771), am Cutaki⸗Paſſe mit den 
Bambusarten vorkommend (ſ. ob. S. 701, wo nicht eine der haͤufigſten 
zu leſen, ſondern hier mit Bambus häufig vorkommend), und auf halber 
Höhe auch mit dem Teakbaum (ſ. ob. S. 699). Ihr Laub iſt ein 
tieblingsfutter für die Elephanten. Sie wird in Malabar viel gebaut, 
weil man daraus den gebraͤuchlichſten Palmwein (Ja gor y) für die aͤr⸗ 
mere Claſſe des Volks bereitet. Der Kokospalmwein wird als der 
beſte von allen vorgezogen, er iſt aber zu koſtbar; der Caryota⸗ 
wein wird dem der Palmyra-Palme vorgezogen. Die Erim⸗ 
pana wird häufig gepflanzt und erreicht faſt die Höhe der Kokos⸗ 
dalme, ihr Stamm den Durchmeſſer von drei Fuß. Giebt er keinen 
Saft mehr, dann wird er abgehauen, ſein oberes Ende als eine Art 
Sago zubereitet zur Nahrung für die ärmere Volksclaſſe in der Zeit der 
Roth. Das Herz der Krone wird in 5 bis 6 Stücke zertheilt, an der 
Sonne gedörrt, dann im Mörfer zerſtoßen, gewaſchen, gekocht, pulveri⸗ 
irt und als ein Pudding mit Salz und Tyre, d. i. ſaurer Milch, 
er ſpeiſet. 

Zum Schluſſe der Verbreitungsſphären der genannten Pal⸗ 
nen in Indien führen wir die jüngfte merkwürdige Entdeckung an, daß 
Forbes Royle 7) bis in die noͤrdliche Breite von Seheranpur 
unter 30° N. Br., ſ. Aſien Bd. II. S. 537) noch z wei Repräfentans 
en dieſer monocotyledonen Gewaͤchſe vorfand, eine Phoenix sylvestris 


— 


*°) B. Heber Narrative I. c. Vol. III. p. 133. 1) Asiat. Journ. 
1827. vol. XXIII. p. 65. 52) Fr. Buchanan Journey T. II. 
b. 454, 64. 2) D. Forbes Royle Illustrations of Botany of 
the Himalayan Mountain and of the Flora of Cashmere, London 
1833, P. I. fol. 8, 14. 
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(ob Elate sylv. 7) und eine neue Species, Phoenix humilis Royle, 
welche nie über ein paar Fuß hoch wird, aber als Zwergpalme bier, 
an der aͤußerſten Nordgrenze der Palmenform überhaupt, der 
erſten Indiſchen Pinus, Pinus longiſolia, begegnet, welche die 
einzige der Indiſchen Coniſerae Arten iſt, welche ſo weit das Ges 
birgsland des Himalaya herabſteigt, bis ctwa zu 2000 Fuß 
Meereshöhe. Hier haben wir alfo das zweite Beifpiel, wie am 
Teak und der Eiche (f. ob. S. 808), daß ſich nordiſch⸗europai⸗ 
ſche und tropiſch⸗indiſche Formen in ihren aͤußerſten Gliede⸗ 
zungen und Repräfentanten merkwuͤrdig begegnen, und nes 
beneinander gedeihen. — Die Palmform und die Form der Na⸗ 
delwaldung. — 


5. Die Culturpflanzen in Malabar, die Pfeffer— 
Rebe (Piper nigrum), Betel-Rebe (Piper bete), die 
Banane (Musa), die Mango (M. mangifera). 


Schon die Palmen Indiens allein, ungeachtet die Zahl 
ihrer Arten gegen diejenigen Suͤd- Amerikas ſehr gering zu 
nennen iſt, zeigen durch die intenſive Fülle ihrer Aus— 
ſtattung einen unerſchoͤpflichen Seegen für die Nährung und 
Entwicklung eines noch unmuͤndigen Menſchengeſchlechtes in dem 
Lande der Wiege ſeiner Cultur; nur etwa 10 Trina Drumas, 
oder Gras baͤume, die nebſt einer unendlichen Mannichfaltig⸗ 
keit an Begabungen aller Art in Ob ſt, Saͤften, Laub, Kin: 
den und Stamm auch noch alle den Character grasar— 
tiger Cerealien beibehalten haben, der ſich als naͤh rendes 
Mehl in den Kronen, dem Mark und den Holzſtaͤmmen 
ſelbſt offenbart, da ihnen die Aehrenbildung der niedern Gtaͤ— 
fer verſagt ward, welche ihre Fruchttrauben der uͤppigſten Art 
reichlich erſetzen ſollten. Mit Staunen erfuͤllt ſchon dieſer Blick 
in den goͤttlichen Haushalt der Natur. Wie ließe ſich hier alles 
erſchoͤpfen; es bleibt uns nur wenig Raum für die Gewürze 
und uͤbrigen Fruͤchte des Landes und ihre Verbreitungsweiſen 
zu ſagen uͤbrig. Die erſte Stelle nimmt hier der Pfeffer ein, 
der ſchon in den fruͤheſten Jahrhunderten der Pfefferkuͤſte 
(Belad el fulful, ſ. ob. S. 439, 515, 590) Mala bars ihren 
Namen bei allen Voͤlkern des Abendlandes verbreitete. 
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1) Der Pfeffer und das Pfefferland in Indien. 


Der ſchwarze Pfeffer, Piper nigrum (b. Plinius H. N. 
XII. 14), Pippali die Species im Sanskrit (ſ. ob. S. 439, 
daher Pepe im Ital., Poivre im Franzoͤſ.), auch Mercha das 
Genus; daher Mirch in Hindi, und Mariha im Javanis 
ſchen, wie durch das weſtliche Gebiet der Sundiſchen Inſeln. 
Ein rankendes, ſtrauchartiges Gewaͤchs, das unter mehr als 80 
verſchiedenen Arten (nach Lamark), in nerhalb der Tropen, 
die mehr oder weniger aromatiſche Eigenſchaften beſitzen, durch 
fein ſtarkes, feuriges Gewürz den erſten Rang eins 
nimmt, weil dieſes (Gratius nigrum, Seil. piper, lenius utroque 
candidum, ſagt Plin. 1. c.) ſeit dem hoͤchſten Alter bis auf die 
Gegenwart die allgemeinfte Conſumtion bei allen Voͤl— 
kern durch alle Zonen der Erde genießt; fuͤr den Weltver— 
kehr von merkwuͤrdigſter Bedeutung, weil es in feiner geog ra— 
phiſchen Verbreitungsſphaͤre nur auf einen ſehr engen 
Raum eingeſchraänkt iſt, der ſich aus feiner gegenwaͤrti— 
gen Culturſphaͤre faſt nur auf einen Punct concentrirt, 
wenn man auf das Land feiner urſpruͤnglich wilden Hei— 
math, Malabar, zuruͤckgeht. Da der Raum feines Vor— 
kommens gegenwaͤrtig zwiſchen 90 bis 135° O. L. v. Ferro (von 
Mala bar bis Oſt-Borneo), und von 5° ſuͤdlicher bis hoͤch⸗ 
ſtens 15 N. Br., von Java bis zum Golf von Siam (Tſchan— 
taban, ſ. Aſien Bd. III. S. 1068) und zur Nordgrenze von 
Canara (ſ. ob. S. 697, 700) beſchloſſen iſt: ſo muß dieſer den 
Pfeffer ausſchließlich liefern, der in allen Erdtheilen nebſt 
Salz auf jeder Tafel ſteht und die meiſten Späfen wuͤrzt, bei 
Armen und Reichen in allen Staͤnden, civiliſirter und halbbarba⸗ 
tiſcher Voͤlker. 

Das kraͤftige Gewaͤchs dieſer eingeſchraͤnkten Region, 
eine rankende, knotige Rebe, mit dunkelgruͤnem, epheuar— 
tigem, aromatiſchem Laube, will faſt unaufhoͤrlich in feuchte 
Gluth verſenkt ſeyn, und doch verlangt die Beerentraube die 
größte Hitze zum Reifen ihres gluͤhenden Aromas. Dieſer merk— 
wuͤrdige Verein, der ſich ſelbſt auf kuͤnſtlichſte Weiſe ſchwer nach⸗ 
bilden laͤßt, mag die Urſache ſeyn, warum in Europas Treibhaͤu⸗ 
ſern dieſe Pflanze nie gediehen iſt. Das Clima des tiefen 
Malabar, auf der Grenze der Kokoszone und des Teak— 
waldes, von Goa, Onore über Mangalore, A 

Ritter Erdkunde V. Ji! 
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Calicut bis Anjengo wird durch die Pfeffer⸗Rebe ha; 
racterifirt. Die genannten Städte find Hauntſtapelorte ihres 
Productes. Nordwaͤrts von Goa, wo fie noch reiche Ernten 
giebt, uͤber Bombay und Surate, ſagt ſchon der Portugieſe 
De Velloſo, in ſeinem Werke uͤber den Pfekler, geht die 
Cultur dieſes Aroma nicht hinaus 9). Die Rebe mit ihren 
herzfoͤrmigen, zugeſpitzten Blättern, mit ihren Ranken und Ga; 
beln umrankt die Staͤmme der Baͤume bis zur Hoͤhe von 20 und 
25 Fuß, und ſchmuͤckt mit ihren Feſtons 55), gleich der Weine 
der Campania ſelix, in dem genannten Gebiete, jeden Garten, 
jede Pflanzung. Von den kurzen, ſproͤden Zweigen haͤngen die 
Trauben mit 20 bis 30 Fruͤchten nach Art der Johannisbeer 
herab, aber etwas groͤßer, maſſiger, haͤrter, erſt gruͤn, wenn rei 
fend dunkelroth, zuletzt ſchwarz und gerunzelt. Mit den erſten 
Regenſchauern beginnt die Bluͤthe und bald darauf folgt die erſte 
Ernte; nach dem Ende des Regenmonſun folgt die zweite“) 
gewöhnlich die reichlichſte, doch find dieſe Zeiten der Fruchtreift, 
wie bei allen Gewaͤchſen der heißen India aquosa nicht entfchieden, 
hängen von verſchiedenen Umſtaͤnden ab, und dieſe Sprregularitäl 
macht die Ernten ineinanderlaufend; fo, daß fie oͤfter das 
ganze Jahr hindurch Statt finden können; und fo unterfcheibe 
man auf den Sunda⸗Inſeln dreierlei Varietäten, blos 


E nach der laͤngern oder kuͤrzern Zeit der Reife und der Quantität 


der Production. \ 

Dieſer Wuchs der PfeffersKebe zeigt fi). über den gan: | 
zen angegebenen Raum der feuchten Gluthitze, von den Malahen⸗ 
kuͤſten und den großen Sunda-Inſeln bis Malabar in 
gleichem Luxus; dennoch iſt er auf den genannten Inſeln und 
Geſtaden im Oſten nicht einheimiſch, und es iſt wol, nach 
J. Craw furd, hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fi) die Cultur des 
Dfeffers erſt vom Weſten, von den Hindus zu den Mar 
layen nach dem Oſten verbreitete. Auf den Inſeln des genann: 
ten Archipels iſt die Pfeffer-Rebe nirgends wild); 
Malabar iſt das einzige Land der Welt, wo ſie wild in 
den Waldungen WR ih Karnata Deſam bei den Haiga 


9 Leblond sur » Culture du, Poivrier à la Guiane francaise in 
Annales du Musée d'Histoire Natur. T. I. p. 315. ) J. Forbes 
Orient. Mem. T. I. p. 349. % J. Crawfurd Hist. of the Ind. 

n p. 480 etc. 1) J. Crawfurd a. a. O. T. . 
P · . ar 
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Brahmanen, wo Fr. Buchanan folhe wilde Reben wäl⸗ 
der ſelbſt ſahe, wo fie Maynaſu Canu heißen (f. ob. S. 7000. 
Auch 58) im Oft von Onore und landein zu Sagar und 
Bednore (ſ. ob. S. 706) findet er ſich wild; auch auf den 
Bergen von Travancore im Suͤden von Animalli (ſ. ob. 
S. 763), aber von ſchlechter Qualitaͤt. 

Dieſe urſpruͤngliche Heimath beftätigt ſich dadurch, daß 
der Pfeffer von Malabar von ſtaͤrkerem Aroma iſt und 
in hoͤherm Preiſe ſteht, als der von den Inſeln (ein Drittheil 
hoͤher), wenn ſchon die Waare beider von vielen gleich geſtellt 
wird. Hier iſt alſo in Malabar das Paradiesclima 
der Rebe, die den ſchwarzen Pfeffer trägt. 

Keine der Sprachen des Archipels hat ferner eine ein hei— 
miſche Benennung fuͤr dieſes Gewuͤrz; die Malayiſchen und 
Madureſiſchen Namen ſind nur generelle fuͤr das ganze Genus 
dieſer Rebenarten und beduͤrfen zur Bezeichnung der Species be⸗ 
ſonderer Zufäge; der einzige ſpecifiſch dieſes Aroma bezeichnende 
Name, welcher in Java, Bali, Celebes u. ſ. w. in Gebrauch 
kam, Maricha 5), Mariha iſt rein Sanskritiſch. Auch wird 

der Pfeffer nur in dem einen, dem weſtlichen Theile 
der Sunda-Gruppe cultivirt, welcher dem Continente zunaͤchſt 
liegt, auf welchen die Hindu⸗Civiliſation Einfluß gewann (f. ob. 
S. 90 u. a. O.); ſeine Cultur nimmt in gleichem ruͤckwaͤrts⸗ 
ſchreitenden Verhaͤltniß mit ver größern Entfernung von den con⸗ 
tinentalen Gliedern ab, und hört in der oͤſtlichen Sunda⸗Reihe, 
eſtwaͤrts von Bali, Madura, Borneo mit Celebes gänzlich 
auf. Die geographiſche Verbreitungsfphäre des Pfef— 
fers bezeichnet alſo zugleich gewiſſermaßen die Verbreitungs⸗ 
ſphaͤre des aͤlteſten Hindu-Einfluſſes, welche aber in 
neueſter Zeit durch Chineſiſche Agricultoren in den Mas 
layenlaͤndern weiter gegen den Rordoſten verbreitet ward. Diefe 
ſind die Meiſter der Pfeffercultur geworden, wie ſie uͤber⸗ 
haupt im Norden (f. Aſien Bd. I. S. 150) wie im Süden 
(s. Aſien Bd. III. S. 793, 796, 800, 804) die erſten Gärtner des 
Orientes ſind. Ihte nordoͤſtlichſte Pfefferplantage, in 
Tſchantaban, die in nicht gar lange Zeit zurückgeht, haben wir 


200 Fr. —— nge I. c. T. III. p. 150, 158, 202, 203—200 
224, 258, 259, 269. T. II. p. 337. 55 St. Kaffles History of 
Java T. I. p. 35. 
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ſchon chen beſprochen (f. Aſien Bd. III. S. 1068), wie auch die 
im Britiſchen Territorium, zu Pulo Penang, wo fie den Gis 
pfel dieſer Art der Cultur erreicht haben (ſ. ob. S. 51). Das 
norpoͤſtlichſte Vorkommen von Pfefferpflanzungen, das uns 
bekannt geworden, iſt in Cochin China (f. Aſien Bd. III. 
S. 930), aber dieſe find unbedeutend, und tragen nichts zum | 
Weltverkehr und zur großen Production bei, deren Um riß, 
was die Oſtgruppe betrifft, wir ſchon fruͤher in Zahlen andeuteten 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 1095). | 
Die Cultur des Pfeffers ift einfach und ſicher; unter 
allen Colonialproducten gedeiht er, wenn nur in ſeinem Pa— 
radiegclima, auf dem verſchiedenartigſten Boden; er ſaugt fein 
Feuer aus der Sonnenglut, nicht aus der Erde. Indigo, Zucker 
rohr, Tabak, Baumwolle, Kaffee u. a., alle beduͤrfen eines be 
ſonders fruchtbaren Bodens. Die Pfeffer-Rebe, die ſich in 
der Luft ausbreitet, gedeiht auf dem unfruchtbaren, ungeduͤngten 
am beſten. Den fetten Reislaͤndern fehlt die Pfeffer-Rebe, 
wie dem fruchtbaren Carnatik, dem uͤppigen Fruchtboden Ben⸗ 
galens wie Javas; und wenn fie auf dieſer letztern Inſel fr 
her gebaut ward, fo war ihre Production ſchlecht und ihre Eule 
tur iſt daſelbſt gegenwärtig ganz ausgeſtorben 900). Eben ſo ſcheint 
in fruͤhern Zeiten Ceylon mehr Pfefferpflanzungen ge— 
habt zu haben als in neuern Zeiten, wenn man J. de Marignola 
(im Jahre 1340) glauben darf, der in Colombo die dortigen St. 
Thomas Chriſten im Beſitz wenigſtens des wichtigſten Pfefferhan - 
dels fand 61) (ſ. ob. S. 605). Landſchaften, denen der Reisboden 
ganzlich fehlt, oder wo er auf enge Kuͤſtenzonen eingefchränft if, 
haben die Pfefferfuͤlle, wie S. W. Sumatra, Rord— 
Borneo, die Oſtſeite der Malayenhalbinſel, die Inkl 
Pulo Penang, und die Rebe Inrurirt vorzuͤglich da, wo fit 
ſteinigen Urgebirgsboden 62) findet, ihre Frucht wird von ſchlech; 
terer Qualitat auf weicherem, ſecundairen Geſtein, oder degenerirt 
ganz in der ſchlammigen Ebene. Sie wird daher nur auf trok 
ken liegenden Höhen gebaut; im wilden Zuſtande liebt fie das 
Bergland. 


0) St. Raffles Hist. of Java T. I. p. 131. 1) J. de Marigno- 
lis Chronicon in Dobner Monumenta Hist. Boemien. T. II. p. 8. 

9 12— Journ. T. II. p. 466; Crawfurd Hist. I. e. T. . 
P. . j 
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Die Cultur des Menſchen mußte auch dieſes Gewaͤchs 
ſich erſt erziehen, wie den Reis, die Kokos und ſo viele andere, 
um den großen Gewinn davon zu tragen, der durch den Welt— 
verkehr zur Hebung der Civiliſation des ganzen Geſchlechtes das 
ſeinige beitragen ſollte. Verbreitet ſich die Rebe im wilden Zu— 
ſtande, ſo ſchlagen ihre kriechenden Ranken wieder in den Erdbo— 
den ein, und treiben Wurzeln, bringen aber keine Fruͤchte; dazu 
muß ſich die Pflanze erſt an Bäumen und Stangen erheben, um 
ihre kurzen Zweige ins Freie zu breiten, deren kleine, weiße Bluͤ— 
then dann erſt zu Trauben zeitigen. Daher die Baumpflanzun— 
gen für die Pfeffer-Rebe allgemein, ihr Entwicklung zu ges 
ben, wie in Italien die Ulme dem Wein. Auch gedeiht fie kei— 
neswegs in Dickichten; daher die Vertheilung zwiſchen andern Ger 
waͤchſen, oder die Lichthaltung der kuͤnſtlichen Pfeffergarten 
an Stangen, die dann den Europaͤiſchen Hopfenpflanzungen am 
ihnlichſten ſind. In den Pfeffergaͤrten von Travancore 
und Malabar 6) dienen vorzuͤglich dazu die hochſtaͤmmige 
Mango (M. mangif.), der Jack (Artocarp. integr.), der Da dap 
(Erythrina corallodendron), der Mangkudu (Morinda eitrifolia) 
und andere, denen man die untern Aeſte nimmt, damit ſich ihre 
Kronen mit den Pfeffertrauben bedecken. Aber der kraͤftige Pfef— 
ſergeruch theilt ſich den Früchten der Bäume mit, welche die Rebe 
umſchlingt, dadurch wird die ſonſt ſo koͤſtliche Mango ganz un— 
chmackhaft, und der Malabare hat in feinen Plantationen, die 
ede Hütte umgeben, deshalb nur immer wenige, 10 bis 12 fols 
her Baͤume, die aber von Reben bedeckt ihm ſchon eine hinrei— 
hende Pfefferernte geſtatten. Auch an Areka und Kokos kaͤßt 
nan dort die Rebe ranken; in den oͤſtlichen Inſeln, wo man 
die Cultur ſyſtematiſcher eingeführt und in Beete vertheilt hat, 
nuch an Stangen und Pfählen. Zu ſolchen Anlagen werden 
zaſſende Waldſtrecken umgehanen, die gefaͤllten Baͤume verbrannt, 
ine erſte Ernte mit Bergreis gewonnen, dann der Boden um: 
jearbeitet, mit den Baͤumen als Stuͤtzen bepflanzt (in Pulo Pe— 
lang bei Chineſen 73 Fuß auseinander, in Bencoolen nur 
3 Fuß), beſchnitten; ein halbes Jahr ſpaͤter werden die Reben 
ingepflanzt, und dieſe wieder (nach einem Jahr in Pulo Pe— 
lang, nach 2 bis 3 Jahren in Bencoolen) durch Abſenker ver: 
dielfacht; ſtets geſchieht dies in der naſſen Jahreszeit. Dann 
— 


) Forbes Il. c. T. I. p 349; Fr. Buchanan T. H. p. 465, 521. 
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ſchießt die Rebe kletternd hoch empor, bis zu 20 Fuß und höher; 
am beſten ift es, fie nur 12 bis 15 Fuß ſteigen zu laſſen. Die 


erſte Frucht giebt fie gewöhnlich im dritten Jahre und hält 


reichlich damit an, bis zum neunten; vom fünften bis jum | 


* giebt ſie das Maximum; im vierzehnten nimmt 


ſie ſichtbar ab, im zwanzigſten wird ſie ganz untauglich zum | 
ung ſtirbt aber erſt im dreißigften ab. In fruchtbarem 


! 


Boden und heißerem Clima ift dieſer Progreß der Reife und der 


Erſchoͤpfung von raſcherer Entwicklung, auf aͤrmerem Boden, in 
kuͤhlerem Clima entgegengeſetzt. 


Ohne die voͤllige Reife abzuwarten, wenn die erſten Beer | 


oder Körner ſich roͤthen, werden die grünen Trauben (Aman- 


t a) 984) in Körbe gepfluͤckt (in Malabar, nach Fr. Budas 


nan, Mitte Dec. und Jan., in Travancore, nach J. For: 
bes, im Februar, auf den oͤſtlichen Inſeln ſchon vor dem 


December, nach Crawfurd), auf Matten gebreitet, die hau 


ten Koͤrner von den Stielen abgebrochen, dann ausgeleſen, an der 
Sonne ſchwarz gedoͤrrt, und ohne weiteres in Ballen gepackt und in 
den Handel gebracht. Weißer Pfeffer“), den ſchon M. Polo 


neben dem ſchwarzen nannte, keine verſchiedene Species, wie 
man bis zum XVIII. Jahrhundert in Europa meinte, iſt nur der 


gefchälte ſchwarze, der deshalb 8 bis 10 Tage in rinnendes Wal 
fer gelegt wird, damit die aͤußere Haut ſich abloͤſe, wozu die rei: 
ſten und beſten Koͤrner gewaͤhlt werden. Er kommt nur wenig 


nach Europa, iſt aber in China ſehr beliebt. Das Verhaͤltniß des 


Ertrags der verſchiedenen Culturen iſt ſchon oben angegeben 
(ſ. ob. S. 51). In Malabar iſt die Cultur am muͤhſamſten, 


die Anlage und Bewaͤſſerung am ſorgfaͤltigſten und koſtbarſten, 


der Pfeffer am beſten und theuerſten, in Pulo Penang il 
die Rebencultur am ergiebigften, der Ertrag gegen Oſten reichli 
cher, aber minder ausgezeichnet, und auch um ein Drittheil wohl, 


feiler als in Malabar. Die größere Production iſt gegenmär 
‚tig, ſeitdem Chineſiſche Coloniſten ſich dieſes Induſtriezweiges bes 


maͤchtigt haben, im Oſten; in den allerfruͤhſten Jahrhunderten 
mag vielleicht der Ertrag für den Welthandel zu den Römern 
ausſchließlich auf die Pfefferkuͤſten von Malabar und 


VE a —— —-— 


%) J. Crawfurd I. o. I. b. 4856. 8) M. Polo ed. een 1 L. Il. 


c. 4. p. 580; Fr. ben dag. W. II. 466. ) Aran 
Peripl. Mar. "Erythr, ed, Huds. p. 31. 
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Ceylon beſchraͤnkt geweſen ſeyn. Marco Polo, der Venetia⸗ 
ner, erfuhr aber ſchon, daß auch auf den oͤſtlichen Inſeln 
(den 7440 Inſeln der Chin⸗See; M. Polo III. e. 4.) der ſchwarze 
und weiße Pfeffer wachſe, welcher die beiden Hauptempo— 
rien Chinas (Quinſay, d. i. Hangtſchufu, f. Aſien Bd. III. 
S. 697, und Zaltun, d. i. Tſiuen tſchu fu, ſ. Aſien Bd. III. 
S. 778) mit dieſer Waare fo reichlich verſehe, daß der Pfeffer, 
den damals Alexandria in Aegypten erhielt, nicht, wie er ſich 
ausdrückt, den hundertſten Theil von dem nach Zaitun gebrach— 
ten ausmache, die Einfuhr in Quinſai, nach Ausſage des dor— 
tigen Zollbeamten des Kaiſers aber betrage taͤglich 43 Ladungen 
zu 243 Gewicht (jedes Gewicht zu 43 Pfund gerechnet, giebt tägs 
lich 10,409, und jährlich 3,813,885 Pfund, d. i. 1600 Pfd. auf 
eine Tonne), was nach W. Marsdens Berechnung 8) jaͤhrlich 
2130 Tonnen Pfeffer betraͤgt; zwar viel, keineswegs aber Auf— 
ſchneiderei, wie man fruͤher dem Messer Millione porwarf, da, nach 
Dalrymple Orient. Repert. II. p. 305, die gewoͤhnlichen Im— 
porten an Pfeffer, Ende des XVIII. Jahrhunderts, in Chinas 
Häfen, auf 3000 Tonnen (naͤmlich 40,000 Picul, jedes zu 133 Pf.) 
angeſchlagen, auf den Markt von London aber, nach einem 
Mittel von 20 Jahren (von 1781 bis 1800), jaͤhrlich 2000 bis 
2500 Tonnen Pfeffer eingeführt wurden, um von da als Tranfito 
nach dem uͤbrigen Europa, wie im XIII. Jahrhundert von Zais 
tun und Quinſay in das uͤbrige weit populirtere China, verladen 
zu werden. M. Polo“) lernte aber auch den Pfefferhan— 
del auf Ja va kennen (L. III. e. 7. wahrſcheinlich im Handels 
ſtaat Majapahit auf Kuavua, ſ. ob. S. 41 und Aſien Bd. III. 
S. 782), und die Cultur der Pfeffer-Rebe, welche den reich⸗ 
ſten Ertrag giebt, in Travancore (Koulam L. III. c. 25.), in 
Malabar (L. III. c. 28), und Canara (zu Dilly L. III. c. 27), 
bis wohin die Junken Chineſiſche Waaren brachten, von wo aber 
die Schiffe der Araber ſeit aͤlteſter Zeit““), den Pfeffer und die 
uͤbrigen Gewuͤrze nach Aden und Socotora bringen, von wo 
fie auf den Markt der Aethiopen und Aegypter, wie nach Alexan⸗ 
dria zu Griechen, Byzantinern und Roͤmern kamen. 


) W. Marsden ed. M. Polo I. c. L. II. c. 68. Sect. 3. p. 520 Not. 
„%) M. Polo ed. W. Marsden I. c. p. 580, 677, 684, 687. 
= Vincent Peripl. of the Erz hr. Sea ed. 1807. Vol. II. p. 754. 


- App. P. 50. 
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Dies iſt das große Geheimniß, welches fpäter die Venezia 
ner und Genueſen reich gemacht hat, und die Portugie: 
ſen den Seeweg nach Indien zu ſuchen antrieb. Der Pfeffer 
auf den Tafeln der Römer’), zu Plinius Zeit mit ſchwetem 
Golde als ihr Lieblingsgewuͤrz (Usum ejus adeo plaeuisse mirum 
est. Plin. H. N. XII. c. 14) bezahlt, mundete auch ſchon Ala⸗ 
rich, dem Gothenkoͤnige, der im Jahre 409 bei der Kapitulation 
Roms, ſich nebſt ungeheuren Goldſummen und andern Koftbav 
keiten, auch mit 3000 Pfund Pfeffer Contribution abfinden ließ; 
es iſt das erſte mal, daß wir von fo enormem Verbrauche dies 
Gewuͤrzes im Decident hören. Die Weltſtaͤdte Rom, wie Quin 
fat, im aͤußerſten Oeeident und Orient, mit ihren Mille, 
nen von Populationen, hatte jene eng limitirte Verbrei⸗ 
tungs ſphaͤre der Pfeffercultur unftreitig ſchon damals, 
gleichzeitig, mit ihrem feurigen Gewuͤrze ausſchließlich zu ver 
ſorgen. Im Beſitze des Monopols bereicherten ſich in den un 
ſchiedenen Perioden die Völker. Den Preis des Pfeffers ü 
Rom sale Plinius an; er betrug nach Berechnung des Ind 
ſchen Gewichts (Picul 1334 Pfd.), für den Pieul 1026 Em 
niſche Dollar; war fein Einkauf in Malabar, wie in modern 
Zeit zu 61 Span. Dollar, fo hatte nach J. Crawfurds dr 
rechnung 71) der Roͤmiſche Kaufmann 1600 Procent Gewinn; 
dieſer Gewinn fiet in der Portugieſen zeit (1583 nach Linfhon 


ten), wo er in Batavia das Picul zu 5 bis 6 Dollar eingekauft 


wurde, wegen der bleibenden Concurrenz des Vertriebes auf den, 
Land- wie dem Seewege, durch Araber und Portugieſen, zwar 
bis gegen 600 Procent; aber er ſtieg wieder unter dem ausſchließ 
lich werdenden Monopol der gewinnfſuͤchtigen Holländer bis zu 
mehreren tauſend Procent zum Gewinn der niederlaͤndiſchen Märtı 
(f. ob. S. 645); er wuͤrde auch jenen faſt unerſchwinglichen Prei 
länger behauptet haben, wie Muscat und Gewuͤrznelken, 
wenn feine Verbreitungsſphaͤre, fo wie von dieſen beiden 
Molukkiſchen Gewuͤrzen, nur auf ein paar Inſelchen mit ſchwoͤch 
lichen Populationen, durch Wuchergeiſt, auf barbariſch⸗civiliſimt 
Weiſe hätte gewaltſam concentrirt werden koͤnnen. Dies geſchah⸗ 


1c) Ed. Gibbon Geſchichte des Verfalls und Untergangs des Rom. 
Reichs, Ueberſ. Leipzig 1805. Th. VII. p. 492 Not. 71) J Cam 
turd History Il. c. T. III. p. 300; W. Mitburn Oriental Commerce 
by Thom. Thornton. Lond. 1825. 8. b. 154 — 156; M. Cullod 
Dictionary of Commerce etc, Lond. 2 Ed. 1834. 8. p. 880— 801. 
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wer nicht; die Oſtindiſchen Compagnien anderer Nationen erho⸗ 
ben ſich; die Pfefferplantagen erweiterten ſich, die Concurrenz des 
Seetransports mehrte ſich, der Landhandel der Araber nahm ab; 
die Preiſe mußten bei dem verſchwindenden Monopole einer ein⸗ 
igen Handelsgeſellſchaft um viele hunderte von Procenten fallen. 
Im Jahr 1615 führte England durch feine Compagnieſchiffe ſchon 
Million Pfund Pfeffer ein; 200 Jahr ſpaͤter 1814 jahrlich 4 
bis 10 Millionen, und Europas Conſumtion ſchlaͤgt man auf we⸗ 
nigſtens 16 Millionen Pfund Pfeffer an, etwa J von der Ger 


fammtproduction des Pfeffers, die ihren größten Abſatz wol 


in China und Japan findet. Mit der Population und dem Wohl⸗ 
ſtande Europas iſt alſo die Conſumtion ſeit 200 Jahren wie 3 zu 
8 geſtiegen, durch den freien Handel der neueren Zeit ſind die 
Compagniepreiſe dieſer Waare von neuem um + gefallen, der Bers 
brauch des Gewuͤrzes wird mit dem ſinkenden Preiſe noch immer 
allgemeiner werden, weil derſelbe nicht blos auf Laune, ſondern 
auch hiſtoriſch auf einem durch Jahrtauſende des Gebrauchs gegruͤn⸗ 
detem Beduͤrfniß beruht, das der menſchlichen Organiſation als ein 
angebildetes zuſagt. Deſſen Cultur wird daher regulair ſich noch 
erweitern, wenn auch momentan die uͤbermaͤßigen Speculationen in 
neuen Anlagen zu außerordentlichen Gewinnſten beim fruͤhern 
Fluctuiren der Preiſe wegfallen, und deshalb theilweiſe immerfort 
Plantationen gewiſſer Speculanten eingehen, die früher wol eins 


mal bei uͤbertheuren Preiſen ploͤtzlich ſich gehoben hatten. Dies 


iſt zumal in den letzten 10 Jahren an mehrern Stellen Hinter⸗ 
Indiens und der Inſeln der Fall geweſen; die ſtetig vermehrte 
Nachfrage bringt jedoch, da dieſe Pflanze nur weniger Jahre zum 
Ertrage bedarf, dieſe Wechſel ſtets wieder ins Gleiche. Nach der 
neueſten, genaueſten Reviſion der geſammten Pfefferpro⸗ 
duction?), welche für J. Crawfurd ein vieljaͤhriges Studium 
geworden war, betraͤgt dieſelbe in runder Summe 50 Millionen 
Pfund, oder 375,000 Picul, alſo 3 mal ſo viel als nach Europa 
geht, nach dem ſchon oben angegebenen Verhaͤltniß fuͤr die ver⸗ 
ſchiedenen Länder (f. Aſien Bd. III. S. 1095). Bedenkt man 


- 


daß dieſe ungeheure Maſſe der Pfeffererzeugung für eine 


Totalpopulation der ganzen Erde von etwa 1000 Millionen 


| 1 J. Crawfurd On Pepper Trade in W Chronicle Asint. 


722 1824. XVIII. p. 255 — 200 M Culloch * l. c. 
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Bernie, doch noch fo gering iſt, daß auf jedes Individunm nur 
etwa ein 2, alſo noch kein ganzes, Pfefferkorn als Conſumtion 
pro Tag kommen würde, wie Crawfurds Rechnung ergieh, 

naͤmlich fuͤr jeden Menſchen jaͤhrlich 323 Gran Pfeffer gerechnet, 
das Pfefferkorn aber eine allgemeine Verbreitung als Gewuͤrz fir 
alle Zonen, Völker und Geſchlechter abgiebt: fo. bleibt fuͤr die Pfeſ⸗ 
ferplantationen noch ein ſehr großes Feld der Erweiterung und der 
Thaͤtigkeit uͤbrig, und die einzelnen Klagen über Ueberfuͤllung de 
Marktes find im Ganzen betrachtet grundlos. Ueber die Art der 
Vertheilung dieſer Production hat Crawfurd die genaueſten um 
umſtaͤndlichſten Nachrichten eingeſammelt, und in der Singa— 
pore Chronicle mitgetheilt, worauf wir hier zuruͤckweiſen muß 
ſen (vergl. Aſien Bd. III. S. 930, 1069, 1081, 1082, 1095; 0 ob. 
S. 5, 7, 20, 36, 46, 51, 71, 127, 144). 

Kehren wir zur Gefehränftsren , ätteften Heimath der Pfef 
fer⸗Rebe zuruͤck, fo ergiebt ſich aus obigem, daß gegenwärty 
die Production Malabars, im Verhaͤltniß zur fo ſehr erweitern 
ten Culturſphaͤre dieſes Gewaͤchſes, nicht „5 vom Ertrag: 
des Ganzen ausmacht; was aber dem innern Gehalte de 
‚Qualität nach noch immer den Vorzug, wenn auch nur in der 
Meynung des Marktes in der Levante und bei Europaͤern, be 
’hauptet, da in der That kein materiell begruͤndeter, weſentli 
cher Vorzug ſich angeben ließe, und auch der Chineſiſche Hande 
deshalb keine Differenz des Preiſes zwiſchen der Male 
bariſchen oder der Malayen⸗Waare eintreten läßt. Seit den ab: 
ſichtlichen Zerſtoͤrungen der Pfefferplantagen durch die Maifoor 
Majas (ſ. ob. S. 754) iſt die Production dieſes Productes auf 
der Halbinſel Vorder-Indiens ungemein verringert“), weil zu⸗ 
gleich die Concurrenz der Anpflanzung auf den oͤſtlichen Inſenn 
geweckt wurde, und die Plantation daſelbſt weit weniger koſtſpit 
lig betrieben ward als in Malabar. Europäer find die Aufläufe 
von ? der Malabarproduction, der Reſt wird von einheimiſchen 
Kaufleuten erportirt, von Arabiſchen, und nach Mascate, Moda, 
Hodeida, Aden, Jidda verfuͤhrt. Weniges nur geht zu Lande nach 
Seringapatam. Die Production von Travancore“) i 
Regale des dortigen Raja; fie ſteht in geringerem Anſehn als der 


% Fr. Buchanan Journ, I. c. T. II. p. 530 — 536; J. Crawlurd 
I. c. T. II. p. 371 Not. 1) J. Forbes Orient. Mem. T. I. 
p. 3493 Fr. 2 Journ. T. II. p. 454. 
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Pfeffer Malabars, und hat geringern Preis als der voh "Onöte 
und Tellicherry, wo die Großhaͤndler den Marktpreis vorzüglich 
beſtimmen. Von hier aus wird uͤber Bombay und Bengal 
vorzuͤglich Europa und China mit dieſer Waare verſehen, und 
dieſer Pfefferhandel, an welchem fruͤherhin auch andere Natio— 
nen Theil 2 iſt gegenwaͤrtig groͤßtentheils in den — der 
Briten. 


— 

2) Die Pfefferblatt⸗Rebe (Piper betel), der Betelpfefs 
fer, Pan oder Pawn im Hindi (f. ob. S. 502), Weſſilei im Mes 
labariſchen, daher der Europäifirte Name Betle und Betel. 

Das Betelblatt, welches zum Arekakauen allgemein durch Indien 
verbraucht wird, iſt kein Gegenſtand des Welthandels, ſondern nur für 
einheimifchen Abſatz wichtig, weil die Conſumtion des Blattes nur im fri⸗ 
ſchen Zuſtande groß genug und die Cultur daher auch faſt überall durch 
ganz Indien **) verbreitet iſt; denn die Pflanze hat auch eine weit groͤ⸗ 
ßere Verbreitungsſphaͤre als Piper nigrum. Vom Birmanens 
lande (ſ. ob. S. 350) bis Guzerate nordweſtwaͤrts, und ſuͤdwaͤrts 
von Singapore wo ſie mit Nauclea gambir gepflanzt wird (ſ. ob. 
S. 62, 65) bis zum Darwar⸗ Plateau), zu den Arekagaͤrten 
von Sund al Pellapura (ob. S. 704, 697), und fübwärts bis Ans 
jengo“ “) und Ceylon, iſt ſie als gemeine Kletterpflanze in allen 
Baumpflanzungen in kleinen Gruppen zu finden; nur das Blatt wird 
wegen feines Aromas zur Würze der Areka benutzt. Wo die Pflanze 
wild wachſe, iſt unbekannt. 


Anmerkung. 
3) Die Piſang (Malapiſch), die Mufa (Krabifh) oder 
Banane (Sanskritiſch), (Musa sapientum Roxb, Fl.). 

Muſa oder Mauza der Araber“), daher auch der Name der 
Muſapalme und der ſyſtematiſche Name (Major, seil. Ficns, alis: 
pomo et suavitate praecellentior, quo sapientes Indorum vivunt; Plin. 
H. Nat. XII. c. 12). Der Indiſche Name iſt Kella (Kileh) oder Bands 
nas; Barana buſa im Sanskrit des Amaracoſcha, daher in der 
alten Welt die Benennung Banane (Bananier der Franzoſen, Plan- 
tano oder Platano der Spanier *), Plantain der Engländer), und weil 


712) J. Forbes Orient. Mem. T. II. p. 409. % T. Christie 
Sketches 1. c. p. 63. 7) J. Forbes Orient. Mei. T. I. p. 29. 
1) Ludolph Hist. Aethiop. L. I. c. 9. Nr. 23. Commt. p. 143; 
Leo Afric. b. Ramusio T. l. fol, 102; Prosper Alpin, Hist. Nat, 
Aeg. P. II. p. 40; Wessel. Obs. p. 184 u. a. m. ) Padre 
rg 5 Acosta Historia natural de las Indias. en Sevilla 1580, 4. 

p. 
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er mit Spaniern von den Canariſchen Inſeln nach Amerika ver 
pflanzt oder doch cultivirt ward“), auch in der neuen Welt allgemein 
Platano bei Europäern genannt. Bei den Malabaren heißt bie 
ſer Baum mit dem allgemeinen Namen, den auch Plinius ſchon kennt, 
Bala (l. c. Arbori nomen palae pomo arienae; plurima est in $y- 
Aracis expeditionum Alexandri termino; vergl. ob. S. 467, 469), eder 
Pala, d. h. Feige, oder Phalam, d. i. Frucht, wegen der Frucht 
art; daher bei Portugieſen, Figueira, und hiernach die Benennmz 
Ficus indica, und Musa paradisiaca, Paradies feige, Adams feige 
Paradiesapfel, weil dieſer Baum, der allerdings im Innern 
Ceylons einheimiſch wild ) waͤchſt, nach der Legende der Araı 
ber auf dieſer Inſel vom Adamspik, wo Adams großer Fußtapf (en 
Prabat, ſ. ob. S. 583) ſehr fruͤhzeitig, ſchon im VIII. Jahrhunden 
bepilgert ward, die verbotene Frucht aus dem Paradieſe tragen ſol, 
feine Blätter aber den erſten, aus dem Paradieſe vertriebenen Menſche, 
welche die Zweige dieſes Paradiesbaumes mit ſich brachten, und auf Geyka 
feſten Fuß faßten, zum Schurzfell ) ihrer Schaam dienten (Secundun 
Ibn al Var di, ad ramusculos, quos Adam ex Paradiso secum extull 
musa planta pertinet, vid. Aurivill. Diss. p. 46) 1). Daher nennt N. 
Polo“) ihre Fruͤchte ſchon Pomi paradisi, und der treuherſig 
J. de Marignola n“) bei ſeinem Beſuche in Ceylon, 1340, findet bit 
alles ſehr wahrſcheinlich. In feinem Capitel vom Adamsgarten in Küchen 
latein fagt er: In orto illo Ade de Seylano suut primo Muse, quas in 
cole Ficus vocant; welche ihm eher die Natur einer Gartenpflanzt 
Planta ortensis), als die eines gewohnlichen Baumes zu haben ſchein. 
So dick, ſagt er, wie eine Eiche, aber fo zart, daß ein Menſch ihren Stame 


mit dem Finger durchbohren könnte; ſtets ſaftig, mit den prächtigften Bit 


tern, oft 10 Ellen lang, dabei breit, ſmaragdgruͤn, zum Tiſchtuch wi 
gemacht ), wie den neugebornen Kindlein zur Windel, womit man it 
in den Sand lege. Die Frucht, nur aus der hoͤchſten Krone herabbin 
gend, wol bis zu 300 Stuͤck an einer Pflanze, von verſchiedenen Gr 
ßen, handgroß, ſingergroß, die quer durchſchnitten jedesmal das Bild t 


„% Al. de Humboldt Essai politique sur le Royaume de la Nom. 
Espagne 2 Edit. Paris 1827. T. II. p. 382; L:. v. Buch Gamer 
ſche Inſeln Berl. 1825. 4. S. 124. 21) Sim. Sawers Jourme! 
in Ceylon in Mem. of the Werner. Society Kdinb. 1822 Vol. I}. 
p. 403. 2) (Ferunt Mahometani doctores hujus fructus Mo- 
sae) comestionem Deum primis parenübus interdixisse, quem U 
comedissent, verendi eius fructus foliis, ad hoc inter plantas reli 
quas aptissimis, operuisse; Leo Aſric. Deser. Aſricae Lib. 
c. 64.) 1) J. M. Hartmann Edrisii Africa ed. alt. Goetlinga 
1706. 8. p. 11 % M. Polo L. III. e. 18. ed. Marsden p. 60 
2) De Orto Ade in Chronicon I. c. Dobner Monum. Hist. Boemic 
u. . 8. ) Vergl. Iba Batuta ed. S. Lee I. . P. 160. 
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8 Gekreuzigten zeigen, der wie mit einer Nadel durchſtochen ſey (quod 
psi vidimus, J. de Marignola). Aus den Blättern machten Adam und 
Sa ſich ihre Schürze, | 
Diefe und andere mohammedaniſche, wie chriſtliche Legenden find aus 
er eigenthuͤmlichen Natur dieſes prachtvollen, auch in unſern Treibhäu⸗ 
ern wohlbekannten, baumartigen Saftgewaͤchſes mit feinem dunn und 
ocker gewebten, zartgeſtreiften, ſeidenartig glänzenden, lieblich grünen 
zlaͤtterſchmuck, und feiner reichen, paradiſiſchen Saft und Fruchtfuͤlle 
ſervorgegangen, welche die Morgenlaͤnder ſelbſt in Verwunderung geſetzt 
hat. Der gelehrte Arabiſche Arzt Abdallatif ““) (im J. 1200) er⸗ 
qaͤlt, man ſage, wenn man eine Dattel in eine Colocaſia ſtecke, 
ind dieſe aufgehe, ſo entſtehe daraus eine Mu ſa, weil dieſe die Eigen⸗ 
haften jener beiden Gewaͤchſe vereine. Sultan Babur ““) nennt 
hn ein Mittelding zwiſchen einem Baume und einem Kraut, mit einem 
Schuß, gleich einem Herzen, aus der Mitte empor, der ſich. in eine große 
Blattknospe ende, und aus der Wurzel jedes Blattes Früchte treibe, bie 
zwei vorzuͤgliche Eigenſchaften beſaͤßen, nämlich daß fie leicht zu ſchaͤlen ſeyen 
und keine Kerne hätten. Es hat von jeher biefer ſonderbare Baum 
beſondere Aufmerkſamkeit erregt; wie im Weſten Aſiens, ſo auch im 
Oſten, wo fein Malayifcher Name, Piſang, in den allgemeinſten Ges 
brauch gekommen iſt. Dabei aber wird er faſt auf jeder Inſel, in je⸗ 
dem Dialecte Hinter ⸗ Indiens mit einem andern, beſondern Namen bes 
legt (in Java Gadang, in Bali Biyu, Sunda Chawuk, in Lam⸗ 
pung Punti, in Bugi Unti, auf Ternate Kayo, in Ceram Tema, 
auf Banda und Amboyna Kula und Uri, auf Madagascar Ounche, 
auf den Süpdfeeinfeln Atui u. ſ. w.) ») analog wie Reis, Zucker⸗ 
rohr und andere dort überall einheimiſche Culturpflanzen, und entge⸗ 
gengeſetzt wie der ſchwarze Pfeffer, deſſen Sanskritiſcher Name 
allein über jenen Oſten, mit ſeiner Einfuͤhrung unſtreitig, erſt ver⸗ 
breitet ward. Wir haben mit dieſen dreierlei ſeinheimiſchen Nas 
men der Inder, Araber, Malayen, aud ſchon die große Ver⸗ 
breitungsfphäre der Banane bezeichnet, die wie die Kokos zu 
den Cosmopoliten gehört, und welche rund um den Zropengürtel, 
mit der Kokos⸗Zone, welche zugleich die Bananen⸗Zone iſt, zu⸗ 
ſammenfaͤllt, wo überall die mittlere Jahrestemperatur, nach Al. von 
Humboldt, über 24° Therm. centigr. betragt; doch fo, daß biefe 
letztere noch über jene in der Breite wie in der Höhe hinausragt. 
Auch bei der Banane, wie bei der Kokos, iſt die Beſtimmung der 


— 


% Abdallatif Relation de l’Egypte trad. p. Sylvestre de Sacy. Paris 
1810. 4. p. 26 Not. 77. p. 104. ) Babur Memoirs ed. Erskine. 
Lond. 1826. 1. e. p. 321 % J. Crawford Hist. of tlıs Indian 
Archip. T. J. P · 413. . 
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urſprünglichen Heimath noch ſchwierig und keineswegs ganz ent⸗ 
ſchieden, da die Anſichten der beiden groͤßten Meiſter auf dieſem Felde 
der Beobachtung und Unterſuchung, Rob. Brown und Al. v. Yum 
boldt ), noch gegenſeitig abweichen, ob fie blos dem Alten oder 
auch dem Neuen Continent zugleich zukomme. Doch iſt es wel 
nach Geſchichte und wildem Vorkommen entſchieden, daß O ſtindien al 
die primitive, wenn auch nicht als die ausſchließliche Heimath 
der Banane angeſehen werden muß, wenn ſchon gegenwärtig die Cul⸗ 
tur dieſes Gewaͤchſes in Weſtindien und dem tropiſchen Amerika, der 
Anwendung nach, ein großes Ueber gewicht über die in Oſtindien gu 
wonnen hat. Nach demſelben Grundſatze, den Ro b. Browne bel der 
Kokos aufſtellte (ſ. ob. S. 838), iſt er geneigt der Neuen Welt dis pris 
mitive Heimath der Banane gaͤnzlich zu verſagen, weil bisher 
keine Species ihres Genus Musa in Amerika als wild und einhei⸗ 
miſch, ſondern nur als Culturpflanze in vielerlei Varietäten be 
kannt ſey, von denen die meiſten hiſtoriſch beglaubigt dort erſt e in ge⸗ 
führt ſind, dagegen im tropiſchen Aſien der Alten Welt, wenige 
ſtens ſchon 5 diſtincte Species der Muſa, ſyſtematiſch als daſelbſt 
einheimiſch oder wild, beſtimmt, und nach J. Crawfurd en we 
nigſtens an 16 Varietaͤten cultivirt find. Die Cultur⸗Banane un 
Amerika ſcheine ſich aber, ſagt Rob. Brown, recht gut auf die 
Musa sapientum in Indien zurückführen zu laſſen; und keine der Ame 
rikaniſchen trage Saamen; die im continentalen Indien einheimiſchen 
tragen aber Saamen. Hiermit ſtimmen auch Des vaux und bin 
layſon ““) überein, welcher letztere die Muſa in Bluͤthe, und mi 
Saamen, in Menge auf der Inſel Pulo Ubi an der Suͤdſpitze von 
Siam (Aſien Bd. III. S. 1032 wildwachſend fand, und fo vdlliz 
ubereinſtimmend mit der Musa sabientum, daß ihm Wilden ows Hy 
potheſe ganz verwerflich ſchien, alle cultivirten Arten auf die eine Spe⸗ 
ties der Musa trogbnytarum der Molucken als die gemeinſame Stamm 
mutter aller reduciren zu wollen, die nach Al. v. Humboldts Bemtt⸗ 
kung) nicht einmal eine Muſa zu ſeyn ſcheint, ſondern Ruvena'a Adan- 
sonü ſeyn mag. Die Muſa auf Pulo Ubi war ſicher nicht durh 
Menſchenhand, ſondern durch Saamen fortgepflanzt, ſo wenig wie die | 
wilde Muſa in Malabar, und die cultivirten Species, hält Fin | 
lapſon dafür, Könnten in den dortigen Regionen überall auf ahnlich 
Weiſe als Varietäten nur von der Musa sapientum abgeleitet wer- | 


| 


1 Rob. Brown 838 in Capt. Tuckey Narrat. App. V. 
D. 470; Al. de Humboldt Essai polit. s. 1. Nouv. Espagne l. € 
2 Ed. T. I. p. 3842 — 396. r) J. Crawſurd Hist. l. 4 F. . 

p. 412. 2) Desvaux Dissert. in Journal de Botanique appl. 
Val IV. p. 1; G. Finlayson Journal etc. to Siam. Lond. 1826. 
p. 86. ) Al. de Humboldt Kasai I. c. T. II. p. 484. 
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den. Er fand die Frucht auf Pulo nbi keineswegs fo delicids wie 
dit der Cultur⸗Banantz die wilde Frucht hatte kaum einen fleiſch⸗ 
artigen Theil, ihre lederartige Schaale ſchloß nur eine Menge ſchwarzer 
Saamen ein, die wit von einer Art klebrigen Vogelleimes umhuͤllt was 
ren, dahingegen bei der cultivirten, ſehr fleiſchigen Frucht dieſe Saamen 
fo: ganz fehlen, oder kaum durch ſchwarze Flecken angedeutet wer den, 
daß ſelbſt viele der Botaniker in der Meinung geblieben waren, es fehle 
der Saame gänzlich, davon auch ſchon Des vaur von der Indiſchen 
Musa zapientum das Gegenttzeil nachwies. Rob. Brown findet fer⸗ 
ner keinen hinreichenden Grund gegen die wahr ſcheinlichſte Annahme die 
der ſchiedenen in Indien und dem äquinoctialen Aſien cultivir ten 
Varietäten der Banane, wie bie an der Weſtküſte Afrikas in 
Congo zu Embomma ?*) ſtark angebaute, insgeſammt für eine und 
dieſelbe Species von Musa sapientum zu halten, wie fie Rox ⸗ 
burg °*) auf Coromandel beſchritben hat. Auch im äquinostialen 
Afrika bringt dieſe Banane (Musa sapientum) die beſten Früchte, 
ſelbſt auf der Weſtküſte, wo fie Chr. Smith in Congo“) heobach⸗ 
tete, und Mob. Brown hält ihre Einfuhrung daſelbſt aus Ind ien 
für am wahrſcheinlichſten, obwol die freilich noch nicht botaniſch genau 
beftimmte Enſete (eine Muſa Art) Abyſſiniens, eine daſelbſt ein⸗ 
heimiſche Species deſſelben Genus ſeyn mag, welche jedoch nach Bru⸗ 
tes“) Entdeckung und Angabe nur dem centralen Berglande von Na⸗ 
rea in Ober- Abyſſinien angehöret (ſ. Afrika Bd. I. 2te Ausg. 1822. 
S. 174). 

Allerdings gehört die Banane nicht blos 1 Indiſchen 
Oſten der alten Welt an; ſchon Edriſi (1150) nennt ſie an der 
Küfte von Oman in Arabien auf der Infel Akgia ““), wo ihrer 5 
Varietäten, deren Namen er angiebt, ſich vorfinden, woraus man 
faft den Schluß zu ziehen geneigt ſeyn möchte, daß fie daſelbſt nur als 
Culturpflanze gezogen, und alſo vielleicht fruͤher aus Indien ein⸗ 
geführt ward, in denjenigen Theil der Arabiſchen Kuͤſte, der fo fruͤhzei⸗ 
tig ſchon in vielfacher Hinſicht mit Malabar in Verkehr ſtand (ob. S. 436, 
583, 603 ꝛc.). Abu Hanifa ſagt zwar, die Muſa ſey in Oman 
tinheimiſch und wachſe da wie der Papyrus, dieſer Ausdruck kann jedoch 
nicht als Beweis gelten; Abdallatif ), der gelehrte Arzt (1200), 


9 3 Tuckey Narrative I. c. p. 304. ) Roxburgh Corom. 
tab. 275 % Capt. Tuckey Narrative L c. p. 468. 

. Ludolph Histor. Aethiopica Tabula ad Lib. I. c. 9; deſſ. Com- 
ment. fol. 140; Brute Reiſe deutſche Ueberſ. Th. V. S. 280 und 
S. 47. Pater G. Lobo 22 nach Habeſſinien, überf. von Ehr⸗ 
mann, Zuͤrch 5 Th. II. S. 38. ) Edrisii Africa ed. Hart- 
mann ed. 2. I. c. p. 118. ) Abdallatif Relation ed. Sylv. de 
Sacy I. c. p. 26. Not. 104. — — 


U 
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deſchreibt fie genau als einen Bewohner von Indien, Yemen, Sy- 
rien bis Damascus und Aegypten, die 300 bis 500 Frücht 
trage. Burkhardt ſahe fie in neuerer Zeit in Arabien, wo fi 
reich an Früchten, doch nicht mehr in Tayfs bergigen Gaͤrten, of 
waͤrts Mekka, ſondern im niedern Kuͤſtengebiete von Djidda, ver 


huͤglich reiche Pflanzungen, die deshalb berühmt find, in Wadi Kho— 
war, auf der Pilgerſtraße zwiſchen Mekka und Medina % und 
in den Gärten von Medina ſelbſt. Sonnini nennt fie in Syrien 


und Aegypten nur als ausländiſche Gewaͤchſe gezogen ), die nich 
weiter als Cairo landeinwärts gebaut werden. Mit den Arabern 


die Banane ſchon fruͤhzeitig, wie ſo manches andere Gewaͤchs, lang 
den Ufern des Mittelländiſchen Meeres nach Tunis, Algier und zu 


Kuſte Malaga *) gewandert. Link ), der Begründer der Flom 


von Portugal, ſahe dieſes Gewächs im Garten Algarves in Fare 


angebaut. Pater Thomas de Berlangas ſahe zu Anfange des XII. 
Jahrhunderts die Muſa in Spanien, zu Armeria in Grana. 
cultivirt, und auf Gran Canaria, quf welche Inſel fie, nach ven 
Buch ), aus Guinea verpflanzt war. Der Geſchichtſchreiber Ame 
rikas, Oviedo, verſichert, worauf ſchon früher G. Forſter aufmık 


ſam gemacht hatte, daß derſelbe Thom. de Berlangas bie Banımı 
von den Canarien, die er felbft im daſigen Franziscaner Kloſter gu 


Las Palmas geſehen, bei feiner Reife nach Amerika auf die Inſeln Weſt⸗ 


Indiens nach Sanct Domingo (im J. 1516) verpflanzt hab, 
von wo ihre Cultur weiter zur Terra ferma fortgeſchritten ſey. U 


nun auch weder Colomb noch Amerigo Vespucci und anden 
etwas vom einheimiſchen Vorkommen der Banane bei ihren erſten Ba 
ſuchen in Amerika ſagen, ſo hat ſich hieraus die allgemeine Anſicht da 
Verpflanzung der Banane aus der alten in die neue Bi 
feſtgeſtellt. 

Wie gern würde man ſich, fat L. d. Buch ), dem Vergnügg 
über dieſe Nachricht bei dem Gedanken hingeben, daß dieſe Mu ſa m 
reiches Aequivalent für das treffliche Geſchenk der Erdtoffel ſey, wem 
nicht v. Humboldt erwieſen hätte, daß mehrere Arten der Mufa 
und beſonders wahrſcheinlich die vorzuͤglichſte von allen, der Arten, 
ſchon vor der Entdeckung von Amerika dort einheimiſch vo 
ren und benugt wurden. Die Verpflanzung leidet keinen Zuch 
fel, fie iſt ein biſtoriſches Factum; aber konnten nicht ſchon andere Ir 


2000, J. L. Burckhardt Travels i in Arabia. London 1829. 4. p. 29 

2099, 306, 367. 1) Sonnini — Th. 1. S. 261. 9 AL 
de Humboldt Essai l. c. T. II. p. 386. 5 D. Links Bemerius 
gen auf einer 2 — Spanien und Portugal 1801. Tb. II. 
S. 201. 4) L. v. Buch Canariſche Inſeln. Berlin 1825. 4. 
S. 125. ) Die Ganariſchen Inſeln a. a. O. S. 15. 
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ten früher bort ſchon einheimiſch fenn, deren wilde Exiſtenz eben 
ſo durch die neue Cultur verwiſcht ward, wie die des wilden Reis in 
Aſien, und fo mancher andern Culturpflanzen anderwaͤrts. So unbe⸗ 
kannt wie die Abſtammung der heutigen unzaͤhligen Pflaumen⸗ und Kir⸗ 
ſchen⸗Arten von dem wilden Prunus in Europa und dem edleren Cera- 
sus am Pontus, oder der vielen Birnen⸗ und Aepfel⸗ Sorten von einem 
wilden Pyrusſtamme, eben ſo unnachweisbar mag die Verſchmelzung der 
eingeführten mit der im tropiſchen Amerika einheimiſchen Banane bis 
jest geblieben ſeyn. Al. v. Humboldt“) unterſcheldet in Amerika 
3 Varietäten: 1) die wahre Platana, Platana Arton (Musa pa- 
radisiaca Linn. ?); 2) der Camburi (M. sapientum) und 3) der Do- 
minico (M. regia Rumph.), und bemerkt, daß es in Merico wie in 
Terra ferma eine conſtante Sage ſey, daß der Arton und Do- 
minico dort laͤngſt vor Ankunft der Spanier cultivirt worden 
ſey, daß aber der Camburi, der auch Guineo heiße, wie der Name 
es beftätige, aus Afrikas Kuͤſten herübergeführt ward. Nur dieſer letz⸗ 
tere iſt es (caule nigrescente striato fructu minore ovato elongato nach 
v. Humb.), welcher auch in den temperirten Climaten fortkommt wie in 
Sud⸗Spanien und den Canarien. Nur ihn und den Dominico (eaule 
albo virescente ſruetu minimo obsolete trigono, v. Humb.) fahe A. v. 
Humboldt auch im Thale von Caracas, 10° 30“ N. Br. in einer 
Höhe von 2700 Fuß hoch üb. d. Meere; aber keineswegs den Pla⸗ 
tano Arton, deſſen Fruͤchte nur in heißerer Temperatur reifen. Zu 
dieſer conſtanten Sage kommt das Zeugniß des Garcilaſſo de la 
Vega und das beftätigende des Pater Acoſt a. G. de la Vega ) 
ſagt, daß zur Zeit der Incas der Mais, die Duinoa, die Kar⸗ 
toffel, und in den heißen und — Zonen die Bananen, bie 
Hauptnahrung der Einwohner ausmachten; er beſchreibt fie genauer 
und unterſcheidet beſondere Arten von der gemeinen Banane⸗Arton. 
Der Pater Acoſta *), welcher auch eine Banane im königlichen Gars 
ten zu Sevilla ſahe, bemerkt zwar nicht mit Entſchiedenheit, daß die 
Banane in Amerika einheimiſch geweſen ſey, er zeigt aber, daß ſie 
daſelbſt in ſehr großer Menge des Gebrauchs willen in unzähligen 
Bananenpflanz ungen (Platanares) gebaut werde, obgleich gewiſſe 
Leute ») fagen, fie ſeyen erſt aus Aethiopia (Congo oder Guinea ?) 
dahin verpflanzt worden, und allerdings auch die Neger davon den 


*) Al. de Humboldt Essai l. c. T. II. p. 385. ) Commentarios 
Reales de los Incas Vol. I. p. 282. nach v. Humb. ) Padre 
Jos. de Acosta Historia Natural y moral de las Indias etc. en Sc- 
villa 1589. 4. Libr. IV. 21. del Platano p. 247 — 250. 

9 3. B. Piso Hist. Natur. Brasil. P. 151, Est p. 137 u. 4. . 
Rob. Brogn 1, c. p. 470. 
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ſtarkſten Gebrauch machten. Faſt überall jedoch, an den Ufern dei 
Drenoco, Caſſiquiare und Rio Beni, zwiſchen den Bergen von 
Esmeralda und den Quellen des Carony, in der Mitte der dich⸗ 
teſten Wälder, wo Indianer, die keine Verbindung mit Europäern hatten, 
treffe man doch Plantationen von Maniok und Bananen an. 

v. Humboldt 1%) zieht aus alle dieſem den Schluß, daß daher, 
wenn auch die andern Varietäten eingeführt, doch der Platano Ar ton, 
die wahre tropifhe Banane Amerikas, welche die Mexicaun 
Zapalote nennen (caule albo virescente laevi, fructu longiori apicen 
versus subarcuato acute trigono v. Humb.), ſchon vor der Ankunft 
der Spanier dafelbft cultivirt ward, jene eingeführten aber un 
die cultivirten Varietäten Amerikas vermehrt haͤtten. Dieſes wird netz 
mehr durch Namen der Fruͤchte (Paruru, Arata u. a.) in tin 
deimiſchen Mexicaniſchen Landesſprachen unterftügt, und dadurch, daß 
im ſuͤblichen Amerika die Pur is an den Ufern des Prato verſichern) 
laͤngſt vor itzrem Verkehr mit den Portugiefen die kleine Bananen 
cultivirt zu haben. 


Noch eine vierte Varietaͤt die A. v. Humboldt in Peru m 
ihren ſehr ſchmackhaften Fruͤchten kennen lernte, führt der ſelbe unter den 
Namen Meiya der Suͤdſee an, und bemerkt, daß fie auf den 
Markte von Lima, Platano de Taiti heiße, weil fie von da ti 
geführt ſey !). Alſo von beiden Seiten, über den Atlantiſche 
wie über den Oſt⸗Ocean, von Afrika wie von Auſtralien ad 
ward die neue Welt, obwol ſelbſt ausgeſtattet mit einhein 

ſcher Bananen⸗Cultur, noch durch neue Varietäten bir 
chert, welche das Erkennen der primitiven Gabe verdunkelten; dies lin 
intereſſante Factum, welches gleichſam den Ring der Cultur⸗Zone n 
Banane in unſerer Betrachtung vollendet, führt uns von der O ſtet 
inſel über die Societäts⸗Inſeln (Taiti) ??), wo uns durch 3 
Sook und Forſter längft die Bananen⸗Cultur durch alle Sub 
ſee⸗Eilande bekannt war, und über die Auſtraliſchen Inſelt, 
deren keiner fie nach J. Crawfurds ) Verſicherung zu ſihl⸗ 
ſcheint, wie fie denn auch an der ganzen Norboftlüfte des Auftral 
ſchen Continentes, von der Torresſtraße bis zum Smoke. 
Sap über 309 45 füdl. Breite, nicht fehlen, wo ihre äußerfte Sir 


1 A. de Humboldt Essai l. c. T. II. p. 387 et 397 Not. 

*) Caldcleugh Trav. in South- America 1825. T. I. p. 23 nach! 
Humb. %) A. de Humboldt I. c. II. p. 385. 1% J. K 
Forſter Bemerkungen auf einer Reife um die Welt. Berlin 178 

8. S. 140, 151. 10 J. Crawfurd History of the Indian, Ar- 
elipol. T. J. p. 410 — 413. 
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| grenze )), nach Malabar zurück, von wo wir als einer entſchie⸗ 
den primitiven Heimath der Musa sapientum, wie ihr Name nach 
Plinius ſelbſt Beweis genug iſt, ausgegangen waren, ohne für jetzt 


entſcheiden zu wollen, weil wir es noch nicht konnen, ob der Amerikanl⸗ 


ſche Platano Arton identiſch mit der Sanskritiſchen Banane ſey oder 
nicht; ob die Muſa der Araber in Oman eine aus Indien verpflanzte, 
und die Camburi eine durch Araber Transplantation gegen Weſten 
am Mittelmeer bis zu den Canarien entſtandene Varietät der Indiſchen 
bilde, und als ſolche wieder, nebſt der echten Indiſchen, die nach Congo 
kam, alſo unter ſehr verſchiedenartigen Um ſtaͤnden und auf zweierlei 
Wegen von der Indiſchen Stammutter aus zu der neuen Welt, dieſe 
doppelt mit Bananen⸗Formen und Varietäten bereichernd, hinuͤberging. 
Die Verbreitungsſphaͤre der Muſa ift nicht nur geo⸗ 
graphiſch, ſondern auch phyſitaliſch viel weiter als die der 
Kokos; da ſie im tropiſchen Amerika zu beiden Seiten des 
Aequators bis zu 83° der Breite, alſo noch in die ſubtropiſche 
Zone hineinreicht, eben fo in der alten Welt, in Afrika ſüdwaärts 
nach Lichtenſtein bis zum Piſangrivier im Outeniqualande 15) ein 
Fluͤß chen, das ſich in die Plettenbergs⸗Bai ergießt; nordwärts über 
die Ganarien nach Spanien über 35°, und an den Oſtkuͤſten Chi⸗ 
nas (wo fie Tſeu heißt) '?) über Formoſa nordwärts, zu den 
elukhiu⸗-Inſeln !), wo fie noch wachſen fol, und bis gegen 309 
N. Br. zu Hangtſchufu, am Suͤdende des Kaiſercanals (Aſten Bd. III. 
S. 697), wo Barrow !?) noch die ſchoͤnſten Bananen in Menge wach⸗ 
fen ſahe. In Japans Encyclopädie werden die Bananen 
(Fantſiao) ſchon mit Kokos, Areka, Datteln, Jack und andern unter 
dem Kapitel der fremden Obſtarten ?°) aufgeführt; wir vermuthen 


ele daß der Baum dieſer Inſelgruppe ein Fremdling ft (Kaͤm⸗ 
pfe 


r nennt ihn nicht), obwol er auf dem Continent von Neu⸗Süd⸗ 
wales faſt eben fo weit ſüd wärts des Aequators reicht, wie Ja⸗ 
dans Südſpitze nordwärts deſſelben liegt, die vielleicht dieſe 
Pflanze noch in Gaͤrten pflegen mag. i i 

In ganz Vorder⸗Indien, zu dem wir auf den engern Schau⸗ 
platz unſerer Unterſuchung nach Verfolgung der allgemeinſten 
Raumverhaͤltniſſe zuruͤckkehren, iſt die Banane einheimiſch von 


14) M. Flinders Voyage to Terra Australis. London 1814. 4. T. II. 
p. 109, 319. 16% H. Lichtenſtein Reifen im füdl, Afrika, Berl. 
1811. Th. I. S. 300 ıc. 17) Thunberg Voy. ed. Langles T. II. 
366. 1) J. M' Leod Voy. of the Alceste to Corea etc. 
1 1818. 8. p. 101. 1) Barrow Trav. to China. London 
1804. p. 522. 2%) Flora Japonica in Abel Remusat Notice zur 
l’Eöncyclop. Japonaise. Notice, et ltr. des Mser. Paris 1827. T. XI. 


Liv. 88. p. 279. 5 
: - Bu2 
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dem Südende Ceylons bis zum Fuß des Himalayaſyſtemt; 
aus dem niedern Küſtengrunde über Berg und Thal hinweg bis zn 
Plateauhdhen, gleich der Klate sylvestris (f. ob. S. 857). Dieſt 
merkwürdige Verbreitung iſt fruͤher unbeachtet geblieben, ſie it 
erſt neuerlich entdeckt. Erſt auf der dritten Tagereiſe von Kan dy af 
der Inſel Ceylon, wo man beim Empfang des Biſchof Hebers n) 
die Straßen der Stadt mit aufgepflanzten Bananen Alleen rei 
geſchmückt hatte, gegen S. W. zum Adamspik hin, ſagt Sawert, 
zeigen ſich im wilden Gebirgslande zum erſten male die Banantz 
im Zuſtande der Wildheit“); aber hier, wo uncultivirt, if 
die Frucht nur klein, mit wenig Fleiſchmaſſe, aber reich an Saamın, 
wol ein Beweis, daß de hier nicht durch Verwilderung herkam. Am 
auch im Norden Hindoſtans, bis wohin ſich im noͤrdlichſten Theile 
des Duab, um Seheranpore, die Nordenden der Palme 
zone hinziehen, dauert noch die Ban ane? !), auf einer Höhe von AM 
Fuß üb. d. M., unter 30° N. Br., und kann dort ſogar uͤberwin 

da fie mit ſchuͤtzenden Petiolen verſehen, gewiſſen Kaͤltegraden noch befe 
als die Mango und der Cuſtard⸗Apfel (f. ob. S. 720) Wider ſtand Ih 
ſtet. Die Banane giebt daſelbſt noch eßbare Fruͤchte, und mit da 
Bambufen, am Fuß der Vorberge des Himalaya, ſcheint fie an einian 
Stellen noch in ihrer Wildheit zu ſeyn.. Ja ſie dringt ſelbſt in dal 
Alpenland von Nepal ein, das mit feinen kalten Berghoͤhen und de 
geſchützten heißen Tiefthaͤlern die größten Contraſte der tropiſchu 
und nordiſchen Vegetationen (Palmenform die himmelhohe Chr 
maerops martiana nach Dr. Wallich ?*) und Ananas, mit den Cum 
cus⸗ und Pinus⸗ Arten) vereinigt. Wir haben ſchon früher Fr. Bu 
chanans. Beobachtung daſelbſt angeführt (ſ. Aſien Bd. III. S. 75) 
daß der Muſabaum im dortigen Winter, zu Kathmandu, zur 
bis zur Wurzel abftirbt, deſſen Jahreszeit aber fo wenig dieſen Ban 
gerftörend trifft, daß feine Stämme im Frühjahr von neuem ausfäl 
gen. Sogar aus den niedrigern Thaͤlern, wie zu Nayakot und a 
dern (ſ. ebend. S. 33, 51), bringt er, nach demſelben Beobachter, nd 
die beſten Fruͤchte. Es iſt alfo ſehr begreiflich, was bisher unwahr 
ſcheinlich ſchien, daß es Sultan Baber wirklich gelang die Banann, 
die ihn in Indien durch ihre Schönheit entzuͤckte, bei dem vierten Feldzug 
(1524, ſ. ob. S. 621) in feinen großen Garten Kabuliſtans, nahe de 
Fort Adinahpur, nebſt dem Zuckerrohr zu verpflanzen, wo fie nad 


*) B. Hebers Narrative Vol. III. p. 172. 2) Sim. Sauen 
Journey in Mem. of the Wernerian Society Edinburgh. 182. 
Vol. IV. p. 403. 52) J. Forbes Royle Illustrations etc. of the 
Natural History of the- Himalayan Mountain. London 1833. | 
p. 8, 10, 13. 9) J. Forbes Royle l. e. p. 29. | 
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ſeiner eignen Ausſage ?*) wuchs und gedieh. Es lag dieſer Garten im 
N. O. des Sufed Koh, alſo auf der hohen Stufe von Jellalabad, 
zwiſchen dem Indus und Kabul, in einem geſchuͤtzten Bergthale. Wenn 
er hier noch gedeiht, mag ſchon Dſchittagong feine wilde Heimath 
ſeyn (ob. S. 719, vgl. 414), er waͤchſt nach Turnbull Chrieſte auch 
wild auf den niedern Weſt⸗Ghats im Darwargebiete, er wird 
nach Fr. Buchanan auf dem Plateau von Sunda in Gaͤrten 
gezogen (ſ. ob. S. 704). Durch ganz Mittel⸗ und Nord⸗Mala⸗ 
bar wie durch Tulava ?“) iſt dieſer Baum, dort Nayndra valay 
genannt, ein Hauptproduct; 7 bis 8 Monat nach der Pflanzung bringt 
er feine Frucht, während 3 bis 4 Monaten; dann wird der Stamm abs 
gehauen und ſeine Setzlinge werden weiter verpflanzt. Aber auch auf 
dem Plateau Maißoores iſt dieſelbe Musa sapientum allgemei⸗ 
ner Culturbaum, und findet ſich überall in den Arekagaͤrten und 
ondern Plantationen, von Stra!) in Nord-⸗Maißoore, bis Chi⸗ 
napore in Weſt von Bangalore, zum mittleren Cavery in 
Oſt von Ser ingapatam, wo bie Caſte der Soligas ihre Cultur bes 
forgt, und bis Coimbetore (ſ. ob. S. 760), wo uͤberall Ban an en⸗ 
gärten, ſo daß dieſe Cultur auch rings um den Fuß der mene 
ry ?*) dleſe Berghoͤhen hinabzieht 

Fuͤr die wilde wie die GultursBanane, die Musa sapientum, 
iſt alſo recht eigentlich Malabar und Vorder⸗Indien als die 
Mutterheimath auzufehen, wenn auch ihre Verbreitungs⸗ 
ſphäre ſich oſtwaͤrts über das Inſelmeer der Suͤdſee, und 
weſt warts als eine litorale durch die ganze Weſt⸗Welt bis zur 
transatlantiſchen ausdehnt. Wenn man nicht ſagen kann, daß 
in Oſt⸗In dien ?°) die Banane auf gleiche Art, wie dies in Weſt⸗ 
Indien der Fall iſt, das tägliche Brod und der Repräfentant 
des Reis der Induslaͤnder bis China, wie der Cerealien Europas 
ſey: ſo iſt ſie doch auch hier ein allgemeiner, weitverbreiteter Nah⸗ 
rungsſtoff, und nimmt nur darum nicht den erſten Rang wie in der 
neuen Welt ein, weil die alte Welt, in dem Indiſch⸗tropiſchen 
Reviere an andern naͤhrenden Gewaäͤchſen fo unendlich reich 
iſt, daß keine einzelne, nährende Pflanzenart hier fo ausſchließend vor⸗ 
herrſchend werden konnte. In dieſer reichern Ausſtattung an eine 
heimiſchen, nährenden Stoffen für ein Menſchengeſchlecht, 
an denen Auſtralien gaͤnzlichen Mangel leidet, Amerika nicht fo reich be⸗ 
gabt iſt wie Aſien, hat man einen phnflfchen Vorzug der Regionen bes 


- %5) Sultan Baber Memoirs ed. Erskine 1. c. p. 140. 200 Fr. Bu- 
chanan Journ. I. II. p. 507. Ill. 47. 27) ebend. T. I. p. 154. 
384. II. p. 52, 111, 177. 247. vergl. Vic. Valentia Trav. I. p. 408. 

50) J. Forbes Boyle I. c. p. 30. 2°) J. ee Hist. of the 
‚Indian. Archipel. T.. p. 411. 
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Oſtens der Indier vor denen des Weſtens der Indianer zu 
finden geglaubt; wir mochten darin nur eine andere Art der Ber 
reicher ung erblicken, indem jenen bafür die Aneignung der frem⸗ 
den Natur⸗Schätze in einem vielleicht noch hoͤhern Maaße verliehen 
ward als dieſen. | 

Die Banane erregt durch das Marimum ihres mehlgeben⸗ 
den Nahrungsſtoffs, unter allen Gewaͤchſen, was durch Al. v. 
Humboldts treffliche Forſchungen ““) in das hellſte Licht geſetzt ward, 
ein eigenthuͤmliches Intereſſe, und erſcheint dadurch allerdings zu einer 
beſondern urſpruͤnglichen Mitgift unbehuͤlflicher Menſchengeſchlechter geeig⸗ 
net geweſen zu ſeyn, um fie vor dem Untergange, durch eigene Thor⸗ 
heit, in jeder Hinſicht, durch immerfort quellenden Nahrungs⸗ 
ſtoff zu ſichern, der wie der friſche Trunk des Waſſers auch ohne den 
Anbau der Menſchenhand nie verfiegen konnte. In Malabar *!) 
ſchneidet man die Fruͤchte der Banane grün ab und verſpeiſet fie 
auf allerlei Art zubertitet, zumal mit Reis als ſehr gewoͤhnliche Koſt, 
doch nicht ſo allgemein wie im tropiſchen Amerika und Weſtindien. Auf 
den öͤſtlichen Inſeln dient fie mehr als allgemeine Subſiſtenz, als belieb⸗ 
tes, ſehr wohlſchmeckendes O bſt, und wird fogar Thon den Kindern alt 
Nahrung **) gegeben, die noch an der Bruſt der Mutter ſaugen; aber 
nur die rohe, oder auf allerlei Weiſe geröftete oder ſonſt zugerichtete 
Frucht, von der es ſehr vielerlei Varietäten giebt; gedoͤrrt und als Meth, 
oder zu anderem, wird ſie aber hier nicht zubereitet wie in Weſtindien. 
Von den cultivirten Varietäten find einige Fruͤchte, zumal die großen, 
nicht roh, ſondern nur erſt präparirt genießbar, dem Europäiſchen Gau⸗ 
men ſind indeß die meiſten geſchmacklos, nur wenige Arten gewinnen 
durch Cultur fuͤr ihn eine gewiſſe Delicateſſe, und die rohe Frucht gilt 
dem Europäer ſelbſt heute noch für ungeſund, wie ſchon Alexander feis 
nen Macedoniſchen Soldaten, am Hyphaſis, dieſe Frucht zu eſſen verbot 
(Edixerat Alexander ne quis agminis sui id pomum attingeret Plin. 
H. N. XII. c 12). Im tropiſchen Amerika iſt die Cultur der Bas 
nane allgemeiner, weil ihre Frucht zur täglichen Nahrung als Brod 
dient. Die dortige von der Indiſchen Muſa nicht weſentlich verſchiedene 
Banane (Platano Axton), mit unzähligen Varietaͤten hinſichtlich ihrer 
Obſtarten, traͤgt in den heißen Thaͤlern 7 bis 8 Zoll lange Früchte, die 
im Jahre von einem Stamm eine Ernte von 160 bis 180 Stuck, zu 
60 bis 80 Pfund an Gewicht, geben. Selbſt im Mexikaniſchen Plateau⸗ 
lande rechnet A. v. Humboldt!) noch 50,000 Quadratlieues, dit 


»0) Al. de Humboldt Espai I. c T. II. p. 388-396. ) Fr. Bu- 
chanan Journ. T. II. 507, 223. ) Crawfurd Hist. 1. c. T. II. 
b. 412 — 413. ) A. de Humboldt I. c. T. II. p. 388; vergl. 
H. G. Ward Mexico in 1827. London 1828. T. I. p. Sl. 
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dieſer Cultur faͤhig ſind. Schwerlich, bemerkt derſelbe, wird es eine 
andre Pflanze geben, die auf einer ſo kleinen Bodenflaͤche eine gleiche 
Quantität Nahrungsſtoff produciren Eönnte wie dieſe; denn nach 8 bis 
9 Monat iſt ihr Wuchs vollendet, nach 10 oder 11 Monat kann ihre 
Frucht gepflückt werden. Schneidet man den Stamm ab, fo findet man 
unter den zahllos getriebenen Worzelſchoſſen ſtets einen (Pimpollo der 
Amerikaner), der zwei Drittheile des abgeſchnittenen Stammes erreicht 
hat, und nur 3 Monat ſpaͤter gleichfalls ſeine Fruͤchte bringt. 

Eine ſolche Muſaplantation (Platanar) perpetuirt ſich da⸗ 
her faſt ohne Zuthun des Menſchen, der nur den Stamm abzuſchneiden 
braucht, wenn die Frucht gereift iſt. Nur ein oder zwei mal im Jahre 
muß der Boden behackt werden, um die Wurzeln zu lüften. Ein Flaͤ⸗ 
chenraum von 100 Quadratmetre kann 30 bis 40 Bananenftämme tras 
gen; dieſer giebt (die Frucht von jedem Stamm nur mäßig im Durch⸗ 
ſchnitt zu 30 bis 40 Pfund gerechnet) bei jener doppelten Ernte, ſicher 
4000 Pfund Rahrungsſtof; dem Gewicht nach wenigſtens ohne auf die 
Intenſitaͤt zu ſehen, ein außerordentliches Uebermaaß gegen den Ertrag 
andrer mehlgebender Gewaͤchſe, zumal der Europaͤiſchen Cerealien und 
ſelbſt der ſo ſehr ſich proliſicirenden Kartoffel. Weitzen, auf gleiches 
Areal ausgefät, wuͤrde bei 10faͤltigen Korn nur 30 Pfund, die Kartof⸗ 
fel nur 90 Pfund Gewicht Nahrungsſtoff an Knollen geben; der Er⸗ 
trag der Banane zu dem des Weitzen iſt alſo wie 133 zu 1, zu dem 
der Kartoffel wie 44 zu 1. N | 

Sehr verſchieden ift die grüne und die gelbe, ſchon gereifte 
Frucht der Banane. In der reifen iſt der Zuckerſtoff ganz aus⸗ 
gebildet und in ſo großer Menge im Fleiſch, daß wenn das Zuckerrohr 
fehlte, der Bananenzucker weit reichlichern Erſatz darbieten wuͤrde als der 
Runkelruͤbenzucker in Europa. Die grüne Banane enthält dagegen 
noch denſelben naͤhrenden Mehlſtoff wie Korn, Reis, die mehlhaltigen 
Knollengewachſe, der Sago; die Banane bietet aber mehr Nahrungs⸗ 
ſtoff als der Weitzen; ein gleich großer Acker in Amerika mit Ban a⸗ 
nen bepflanzt naͤhrt 50 Indianer, waͤhrend ein gleich großes Weitzen⸗ 
feld nur für 2 Individuen hinreichen würde; daher, bemerkt A. v. Hum⸗ 
boldt, die kleinen Cultur gärten der Indianer Amerikas um die 
Hütten zahlreicher Individuen, was jedem Europaͤer der dort an das 
Land tritt ſogleich auffällt. v. Humboldt fahe häufig Indianer ihr 
Mahl halten mit ſehr wenig Manioc und drei Bananas (Platano 
Arton) der großen Art. Noch weniger fättigte die Indiſchen Brahma⸗ 
nen (Sapientes), wo eine Frucht ſogar für vier hinreichen ſollte 
“(Fructus admirabilis succi dulcedine, ut uno quaternos satiet. Plin. XII. 
12); der Zucker in den heißen Ländern iſt ungemein ſaͤttigender Art; 
dient dort doch das gruͤn abgeſchnittene Zuckerrohr (z. B. auch in 
Lam, ſ. Aſien Bd. III. S. 325) wie in Afrika das bloße Gummi. 
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[don Mimosa nilotica) den Wüſtenreiſenden hinreichend zur Sättigung, 
Die reife Frucht erhält auch in Weſtindien unzählige Zubereitungen; an 
der Sonne gedörrt nimmt fie Schinkengeruch an und kommt als eine 
angenehme, geſunde Speiſe in den, Handel; auch Mehl wird daraus bes 
reitet, und dies wie Brod verſpeiſet. Die Leichtigkeit, mit welcher die 
fer Baum aus den Wurzeln emporfchießt, giebt ihm einen großen Vor⸗ 
zug ſelbſt vor dem Brodfruchtbaum (Artocurpus bengal. ; ſ. oben S. 
701, 720, 767) der 8 Monat Früchte traͤgt, aber auch vor allen an⸗ 
dern Arten der Obſtbäume, die, durch Kriege der Völker zerftört, lange 
Zeit Noth entſtehen laſſen, die Banane dagegen nicht, weil fie abges 
hauen nach wenigen Monaten mit neuen Staͤmmen und Früchten prangt. 
Sie iſt alſo ein wahrer Paradieſesbaum; in der Zeit vor allen andern 
Culturen mochte fie einft auch den Indiern allgemeineren Nahrungsſtoff 
gegeben haben. Nur zwei Tage geringe Arbeit bedarf die Banane in 
der Woche, um die zahlreichſte Familie in derſelben Zeit zu ernähren, 
daher der Vorſchlag uͤberſpannter Reformatoren und kurzſichtiger Wohl: 
thater des Menſchengeſchlechtes, die Banane unter den Tropen zu vers 
tilgen, um dort die Völker aus der Traͤgheit, dem Schlummer der Gu 
genwart, der Sorgloſigkeit zu reißen, und der Cultur gewaltſam entge⸗ 
gen zu führen, als dachte man durch das Verderben der Quellen des 
Trinkwaſſers dem Menſchengeſchlechte eine Wohlthat zu erzeigen. 


Anmerkung. 

4) Die Mango (Der Malayiſche Name 8 Mango mangi- 
fera; Mangifera Indica 24), Amra, oder Am ba die Bluͤthe und der 
Baum, Maha pala die Frucht der Mango im Sanskrit. Unter 
den vielen Fruchtbaͤumen Indiens führen wir hier nur dieſen auf, weil 
er recht eigentlich kin Wahrzeichen für Indien iſt und insbeſon⸗ 
dere für Dekan, wo wiederum Malabar ſein Paradiesclima die 
koͤſtlichſten Früchte reift; auch iſt feine Cultur im firengeren Sinne faſt 
nur auf Oſtindien dieſſeit des Ganges beſchraͤnkt, oder von da aus erſt 
nach andern Richtungen hin eine übergreifende geworden. Die Vers 
breitungsſphaͤre der wilden Mango reicht weiter gegen Oſten 
durch den Sundiſchen Archipel, als ſeine Cultur, die vorzüglich nur 
auf das continentale Indien eingeſchraͤnkt bleibt. 

Die Cultur Mango iſt bei den Hindus ſo alt, als ihre Gee 
ſchichte und Poeſi zuruͤckreicht; Mangobaͤume machen in Rama 
van“), ſchon tauſend Jahr vor unfrer Zeitrechnung, in der Reſidenz 
Ayodhya (Aude f. ob. S. 503) den Hauptſchmuck der Garten, der 
Baͤder, der Terraſſen aus, fie zieren überall die Stadt an ihren oͤffent⸗ 


9 Rumph I. ab. 25, 26. 1 v. \ l. 
p. rg 104. an „ v. Bohlen Indien Th. 
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lichen Platzen, den Hofraum des Koͤnigspalaſtes; die Saͤulencapitale 
von Criſtallvaſen find mit jungen Mangobaͤumen geſchmuͤckt. Die füße 
Blüthe der Mango (Amra n“) genannt) iſt eine der fünf heißen 
Blumen, in welche Kamade va, der Indiſche Amor, ſeine Liebespfeile 
taucht, die er vom Bogen aus Zuckerrohr abſchnellt. Es iſt dieſes 
Prachtgewächs ſcit aͤlteſter Zeit der Lieblingsbaum der Hindus geblieben; 
er ift auch heute der zahlreich ſte nn), der fruchtbringendſte in 
den Gärten durch ganz Hindoſtan; die Abſtufung und Mannichfaltigkeit 
feiner Fruͤchte bis zu den delicidſeſten Arten iſt unendlich. Das fentens 
zibſe Sprichwort des Indiſchen Moraliſten ift daher von der Mango 20) 
„Viele werden gegeſſen aber wenige find aus erwaͤhlt;“ 
die Anſpielung des Dichters: „Meine Mango (ein Spnonpm mit eis 
ner Geliebten) iſt der Schmuck meines Gartens, die lieb⸗ 
lichſte Frucht in Hindoſtan.“ Die erſte characteriſtiſche Frucht, 
die Ibn Batuta bei feinem Eintritt von N. W. in Indien auffällt 
und die er beſchreibt, iſt die Mango (Am ba) ). Nach der Volks⸗ 
meinung ftehen die vielen fo eigenthuͤmlich durch Indien in dichten Grup⸗ 
pen vertheilten Mango Wälder (Topes der Indiſchen Briten) unter 
dem ganz beſondern Schutze ihrer Goͤtter (Deotas) ““), die nach Laune 
hier oder da das Wachsthum derſelben wie z. B. durch ganz Oriſſa 
hervorrufen ſollen. 

Die wilde Mango findet ſich auf allen Inſeln des Sundiſchen 
Archipels (3. B. Singapore, ſ. ob. S. 64, auf Pulo Condor, ſ. Aſien 
Bd. III. S. 1022), wo ihr Name aber von der Cultur⸗Mango 
ganz verſchieden iſt, und es keinem der Inſulaner einfaͤllt, beide mit 
denſelben Namen zu bezeichnen. Die wilde Mango heißt auf der 
Inſel Bali z. B. Poh; auf Macaffar Taipa; in Ternate Ko awe; 
in Tidor Kwalez in Amboyna Wewe, wo, wie auf den Molucken 
überhaupt, die Cultur⸗Mango erſt beſtimmt durch Hollaͤnder, 
ſeit dem Jahre 1655, eingeführt iſt. In Bantam auf Java an der 
Sundaſtraße, auch in Sumatra iſt der Malaviſche Name Mang⸗ 
gam 1) für dieſe Frucht in Gebrauch, der hoͤchſt wahrſcheinlich von 
da durch Hollaͤndiſche und andre Schiffer zu der Europaͤiſchen Vers 
ſtümmelung und allgemeinern Benennung des Namens Mango Veran⸗ 
laſſung gegeben hat, da dieſe Frucht auch dort, wie in Kambodja, 


se) ſ. Will. Jones Hymnus on Kamadeva b. Kleuker Abhandlungen 
Th. III. Riga 1797. S. 397, 407. 9 4. Forbes Oriental 
Mem. T. I. p. 30. * Babur Mem. ed. Erskine l. c. p. 324. 
25) Ibn Batuta b. S. Lee p. 104; ſ. Kosegarten Conimentat. Acad. 
de Mob. Ebn Batuta. 1818. 4. p. I7 etc. ) Stirling Account 
of Orissa in Asiatic Research. Calcutta 1823 T. XV. p. 181. 
) J. Crawfurd History of the Ind. Archip. T. I. p. 424. 
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Siam (f. Aſien Bd. III. S. 1053, 1093), Malacca **), in Tas 
voy (ſ. ob. S. 128), Pegu, Ava (ſ. ob. S. 250, 251) verbreitet 
iſt. Doch vermuthet Crawfurd, daß die Cultur der Mango⸗Frucht 
auf den oͤſtlichen Inſeln wenigſtens erſt ſeit verhaltnißmäßig 
kurzer Zeit vom Continente Indiens her eingefuͤhrt ſey, weil die ver⸗ 
edelte Frucht überall mit dem Sanskritnamen (Maha pala d. 
d. Große Frucht) genannt wird, welcher in verſchiedenen Sprachen 
ſeine Corruption durchzumachen hatte; wie Mahampalam in Telinga, 
Mamplam in Malacca, Maenpalam auf Banda, Kapalam in 
Lampung, Palam auf Java. Im Garten des Sultan von Java wird 
eine der vorzuͤglichſten Mango cultivirt, Dodol genannt, welche weil 
vorzüglicher als die Sorten Bengalens iſt, und der edelſten Mango⸗ 
art Malabars gleichgeprieſen wird. Denn Malabar iſt am be⸗ 
rühmteſten durch die delicidſeſten Fruͤchte dieſes Baums, obwol er durch 
ganz Indien ein Lieblingsobſt **) der Hindus abgiebt. 

Ganz Bengalen“) hat überall feine Mango Gärten, feine 
Mang topes, die aber oͤfter durch zu große Regelmäßigkeit und 
Steifheit ihrer Anlagen *°) weniger zur pittoresken Landſchaft als ans 
dere beitragen, obwol der Baum ſelbſt einer der prachtvollſten iſt, und 
an Größe und Geſtalt dem Kaſtanienbaum am nächſten ſtehen mag. 
Diefe Pflanzungen, öfter von den ſehr contraſtirenden Formen der Pals 
menkronen überragt, ziehen ſich uberall durch das ebene Gangesland hin 
und huͤllen jede Dorfſchaft ein, bis nordwaͤrts von Murſchadabad“) 
nach Rajamahal, wo die Palmenformen verſchwinden, die Mango⸗ 
Walder aber geſellig mit den Tamarin denwaͤldchen bis in die 
obern Gangesprovinzen von Lord Valentia auf ſeiner Waſſerfahrt 
beobachtet wurden, bis über den Goggra und Pamuna hinauf, nach 
Caunpore (in S. W. von Lucknow), überall an den Uferfeiten des 
Ganges, die hier durch ihr ſchoͤnes Grün geſchmuͤckt werden. Ob hier 
die Mango nicht weiter weſtwaͤrts gegen die duͤrre heiße Delhi⸗ 
Ebene fortruͤckt? es ſcheint faſt, da Biſchof Heber bemerkt, daß auf 
dem Wege, den er von Delhi gegen Agra ſüdwaͤrts zurücklegte, auf 
der erſten Station in S. W. dieſer letztern Stadt, vor Khanwa, 
nahe Futtehpur, ſich wieder der erſte ſchoͤne Mangobaum““) 
m Freien zum Schmuck der Landſchaft gezeigt habe, da die zu Agra 
und Delhi geſehenen nur Gartenbäume waren. Es iſt wahrſchein⸗ 


) Al. Hamilton New Acc. of the East Indies Kdinb. 1727. Vol. 
II. p. 81. ) B. Heyne M. Dr. Tracts Historie. und Statist. 
on India. London 1814. 4. p. 58. %) Remarks on the Hus- 
bandry and internal commerce of Calcutta. London 1806. p. 14. 

*) G. Vic. Valentia Trav. ed. 1809. Vol. I. p. 72. %) ebend. 
J 77, — 206, 216. ) B. Heber Narrative of a Journ. T. 

r. 357. | 
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ch, daß die Mango das heiße Trockenelima der Delhi⸗Ebent 
ut den kalten Windſtrichen im offen liegenden Lande flieht, obwol ſie 
och weiter nordwaͤrts, wahrſcheinlich mehr im Schutze vor Berg⸗ und 
Neerwinden in fo anſehnlichen Wäldern um Seheran pur verbreitet 
t, daß dieſe Hodgſon in Vermeſſung einer größern Baſis hinderlich 
zaren (ſ. Aſien Bd. II. S. 537). Ja die Mango blüht und dringt 
aſelbſt noch gute Früchte, wenn nur an ſchutzloſen Orten der Baum 
1 feiner Jugend durch Gras gegen die Kälte geſchuͤtzt wird!). Etwas 
üdlich von Seheranpur im Duab, zwiſchen Ganges und Yamuna, 
uf halbem Wege zwiſchen Delhi und Seheranpur, im N. O. nahe 
ei Paniput, am Oſtufer des letzteren Stromes, bei der alten Stadt 
tairana (29° 23“ 21“ N. Br. n. Hodgſon, Koorana auf Gen. Bla- 
ker Map; auf andern Karten fehlt dieſer Ort), zeigte man Hodg⸗ 
on e) ſogar noch eine Pflanzung von Mangobaͤumen, die durch 
hre beſten Früchte in Hinduſtan berühmt ſei, welche von da nur 
zur Tafel der Kaiſer von Delhi verabfolgt wurden. Doch man hat 
jisher uͤberſehen, daß die Mango noch noͤrdlicher, ſogar das Als 
penland des Himalaya hinaufſteigt, freilich nur die Vorhoͤhen bis 
Nahn, 3000 Fuß uber dem Meere, bis wohin die Dörfer von Grup⸗ 
pen der Wallnuß, Eimonen und Mangobaͤumen reizend beſchattet werden, 
wo wir ſchon früher die obere Mango-⸗Grenze (ſ. Aſien Bd. IL 
S. 849, 851, 856) mit derjenigen der Bambus bezeichnet haben, welche 
nach F. Royle “) im heißeren fruchtbaren Thale von Dehra Dun 
(ſ. Aſien Bd. II. S. 517, 850) ſogar bis auf 4000 Fuß Meereshoͤhe 
beobachtet iſt, obwol da die Fruͤchte nicht mehr reifen. 

Sollte die Mango nicht eben fo gut in den warmen Thaͤlern 
Nepals vorkommen? doch haben wir keine Spur davon auffinden 
konnen (ſ. Aſien Bd. III. S. 51, 75 ꝛc.), wahrſcheinlich iſt ihre Cultur 
dort nicht fo allgemein geworden, und Dr. Wallich ſagt ausdrücklich, 
ſie fehle dem Kathmandu Thale, im Noakote Thale bekäme ſie 
aber ertraͤgliche Fruͤchte, was fi) aus deſſen Lage auch begreifen läßt 
(ſ. Aſien Bd. III. S. 33). Doch hat S. Turner die Mango weiter 
oftwärts, ſogar noch in Bhutan, auf wol eden fo bedeutender Höhe 
nordwärts, bis gegen 28° N. Br. in Gärten mit großer Sorgfalt 
eultivirt vorgefunden; naͤmlich in Andipur, wo ihrer noch viele gezo⸗ 
gen werden, die freilich im Auguſt erſt reifen, da im ſuͤdlichen Ben⸗ 
galen die Ernte ſchon im Mai fällt, der Temperaturunterſchied 
auf fo kurzer Diſtanz für die Reifezeit alſo ein volles Quartal im 


) J. Forbes Royle Illustrations I. c. p. 8, 10. ) Capt. J. A, 
Hogdson Latitudes of Places in Hindustan ete. in Asiatic Resear- 
ches Calcutta 1822. 4. T. XIV. Tab. p. 153 etc, Nr. 137. 

*°) J. Forbes Royle Illustrations I. c. p. 14 etc. 
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Jahre beträgt. Den noͤrdlichſten Mangodaum mit fruchtbelade⸗ 
nen Aeſten, den wir wol kennen, ſahe Turner noch eine Tagereiſe 
weiter nördlich von der Feſte Andipur, im Garten der Winterru 
fidenz des Daeb Raja zu Panukka, ganz nahe am Schneegebirge 

des Himalaya, ein Ort, der eben wegen ſeiner ungemein geſchuͤtzten ſub⸗ 
tropiſchen Lage zur Winterreſidenz auserwaͤhlt iſt (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 144, 150, 152). Daſſelbe beftätigt Kiſhen Kant Boſe, der 
bemerkt, daß in Andipur auch noch Zuckerrohr gebaut werde, die 
Mangofrüchte aber ſehr ſchlecht und doch ungemein theuer wären (f, 
Aſien Bd. III. S. 163, 167). Daß Aſams warmes Stromthal bis 
tief landein reich an Mangos iſt, kann nicht auffallen (f. Aſien Bd. 
III. S. 293). Wir haben hiemit rings um das nordoͤſtliche Hinduſtan 
beſtimmte Anhaltpuncte für die Nordgrenze der Verbrei⸗ 
tungs ſphäͤre der Indiſchen Mango erhalten, welche überall 
aus der Ebene in die warmen Himalayathaͤler zu den vordern Thalſtu⸗ 
fen hinaufſteigt. Im Weſten des Pamuna und im Nord weſt von 
Delhi finden wir die erſte Nachricht von bedeutenden Mangopflans 
zungen, welche Fruͤchte der beſten Qualität in O ber-Indien 
bringen, in Multan, wo fie nach Al. Burnes ) Dafuͤrhalten der⸗ 
ſelben Urſache, welche dort das Reifen der Dattel beguͤnſtigt, auch ihre 
Vortrefflichkeit verdanken, da fie ſonſt jenſeit des Wendekreiſes, feinem 
Urtheile nach, meiſt nur ein ſehr unſchmackhaftes Obſt liefern, was auch 
wol zu Attok am Indus, wo noch Mangos ſtehen, der Fall ſeyn mag. 
Auch in Guzerate werden viel Mangos gebaut, und ihre Fruͤchte 
überall in Menge auf den Märkten feil geboten, zu J. Forbes“) 
Zeit das Culſey für 1 Rupie (d. i. 600 Pfund Gewicht für eine halbe 
Krone); eben fo am Golf von Gambaya, wo von den vielen Mans 
gos die Atmoſphaͤre zur Bluͤthezeit oft mit dem ſuͤßeſten Dufte erfüllt 
iſt, dem ſich im Schatten des Mangowaldes nicht ſelten ein eigenthüms 
licher terpentinartiger Geruch zugeſellt, der auch den Fruͤchten 
leicht einen Beigeſchmack giebt. Die Landſchaft am untern Nerbuda iſt 
außerordentlich reich geſchmuͤckt durch die unzähligen Pflanzungen ber 
Tamarinden, Banyanen und Mangos“), von denen letzter 
etwa 40 bis 50 vollkommen ausgewachſene das Viereck eines Morgen 
Landes (Acre) einnehmen, und hier mit ihrem dunkelgruͤnen Laubdach 
zum Schutz bes Reiſenden gegen die Mittagshitze, im März mit einem 
unendlichen Reichthum goldner Früchte die lieblichſten Ruheplaͤtze gewäh 
ren. Der Baum erreicht an Größe die Maͤchtigkeit und Höhe der 
größten Engliſchen Eiche. Die Banyana (Eicus indica) hat durch 


0 ) Al. Burnes Trav. in Bokhara etc. Mem. of the Indus Vol. Mi 
p- 304. ) J. Forbes Oriental Mem. T. I. p. 30. T. II. p. 3. 
Ds ebend. I. c. T. III. p. 55. 
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ihre reiche Wurzelverzweigung mehr einen religloͤſen Charakter bei den 
Hindus gewonnen. Die Tamarinde mit ihrem leichten Laube, das 
reizend ſich fiedert, deren Wuchs von ausgezeichneter Schoͤnheit ſich em⸗ 
porhebt, deren Frucht ſo geſund und lieblich, wirft jedoch einen Schat⸗ 
ten, unter dem zu ſchlafen bei allen Hindus fuͤr ungeſund gehalten wird. 
Die Mangowaldung traͤgt daher mit ihrem kuͤhlen Schatten und 
den erquicklichen Fruͤchten den Sieg davon; daher die unzaͤhligen An⸗ 
pflanzungen durch ganz Hindoſtan, die in einem Lande, wo es an Wirths 
bäufern fehlt, und wo es für Heereszuͤge nicht der Gebrauch iſt in Zel⸗ 
ten zu lagern, fuͤr die Karawanen der Reiſenden, die einheimiſchen Ar⸗ 
meen, wie für unzaͤhlige Jagdpartien, noch eine viel höhere Bedeutung 
gewinnen, da Truppenhaufen von 10,000 bis 12,000 Mann unter ſol⸗ 
chen Mango Topes ihr Lager leicht aufſchlagen koͤnnen. In der hei⸗ 


ßen Jahreszeit find ihre Schatten lieblich und geſund, in den kalten Mo⸗ 


naten gewähren ſie Waͤrme, weil ſie auf offenem Felde die froſtigen 
Winde abhalten; in der Regenzeit tragen die dichtlaubigen Mangowaͤlder 
ſehr zur Geſundheit durchziehender Truppen bei, weil ſie den Boden ge⸗ 
wiſſer Stellen und ganzer Gegenden vor dem Erweichen ſchuͤtzen, und 
dadurch fuͤr Bivouacs campirbar machen, daher neben den Mangowäls 
dern gemeiniglich auch Brunnen und Wafferteiche fich vorfinden. 
Es iſt ganz herkoͤmmlich zu einer neuen Mangopflanzung auch einen 
Brunnen oder einen Tank zu graben, und dies iſt ſo eng in der Idee 
des Hindu verſchwiſtert, daß jedes Dorf bei ſolchen Anpflanzungen, das 
Hochzeit feſt beider oft mit großen Summen feiert, wobei der Bruns 
nen als der Mann betrachtet wird, der die jungen Anpflanzungen be⸗ 
fruchtet. Es iſt Ehrenſache und Pietät der Indiſchen Dörfler derglei⸗ 
chen Anpflanzungen zu machen, und dieſer Aberglauben, dieſe Eitelkeit, 
hat das Culturland Hindoſtans, ſelbſt die dürrften Flaͤchen überall mit 
den herrlichen Mangohainen verſchoͤnert und bereichert. Oriſſa r)) 
iſt fo durchaus reich an ſchattigen Mangowaldern mit Bambus, 
Banyanen und Orangen; auch iſt die Mango dort wild; um Ban⸗ 
galore ““) und Seringapatam auf dem Maißoore⸗ Plateau, wird 
fie ſehr viel cultivirt und bringt gute Fruͤchte; in Nord⸗Maißoore wird 
ſie ſchon ſparſamer, noͤrdlich von Chittledrug iſt ſie ſehr ſelten, 
und noch noͤrdlicher von da, durch das hohe, mittlere Dekan ſcheint ſie 
zu fehlen; ſuͤdwaͤrts von da aber ſteigen ihre Wälder ringsum die Vor⸗ 
hoͤhen der Nilgherry““) empor. Im Weſten des Darwar⸗ 
Plateaus und um den Cutaki⸗Paß iſt fie, nach Turnbull Chri⸗ 
ſtie und Fr. Buchanan, wild und angebaut (ſ. ob. S. 699, 719), 


5%) Stirling Account 1. c. p. 174, 181. 1) B. Heyne .. I. e. 
2 58. Pr. Buchanan Journ. T. II: p. 423. ) J. Forbes 
oyle Illustrat. I. c. p. 30. * 
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ohne jedoch fo koͤſtliche Früchte zu liefern, wie fie vorzüglich Bom: 
bay, Goa“), ganz Concan und Mala bar darbieten. Die Frucht 
hat ſo viele Sorten, verſchieden an Geſtalt, Farbe, Geruch, Geſchmack 
wie nur der Europaͤiſche Apfel, von ſchmackloſen bis zu den delicidſeſten 
Arten ), deren Fleiſch dem Geſchmack der koͤſtlichen gelben venetian 
ſchen Pfirſich gleicht, welchen der veredelnde Duft der Ananas und Drange 
zugegeben iſt. Ihr Gewicht varürt, das Stuͤck von 2 Unzen bis zu eis 
nem Pfunde; ihre Farbe geht in die Goldfarbe uͤber. Zu den merk⸗ 
wuͤrdigſten Gulturferten gehört unſtreitig die Varietaͤt, deren Frucht 2 
Fuß in Umfang hat, und ſehr delicat iſt (f. ob. S. 720); die edelſte 
von allen aber ſoll, nach dem Kenner J. Forbes, die Alphonſe⸗ 
Mango ſeyn, deren Frucht ſich wie eine Koͤnigin zu den üdrigen Gemei⸗ 
nen verhaͤlt, und nur zu koͤniglichen Praͤſenten im Lande ſelbſt verwen⸗ 
det wird; in Goa“) gedeiht fie in größter Herrlichkeit. Aber übers 
all iſt in Indien dieſe Mango eine Delicateffe für die Reichen, 
wie eine nahrhafte Speiſe für den Armen, ber in der Erntezeit 
kaum einer andern Nahrung bedarf. Der Baum bluͤht im Januar 
und Februar, die Frucht reift in Concan ““) ſogar fon im April, 
font im May und Juni bis Juli; alſo groͤßtentheils vor dem Eins 
tritt der ſtarken Regenzeit; dieſe ſpaͤte Bluͤthe und die ſchnelle Reife 
beftimmen ihre Berbreitungsiphäre. 

Die Mango ward auch nach dem Weſten verpflanzt; fie bringt 
ziemlich gute Früchte an der Oſtkuͤſte Arabiens in Oman *) bei 
Aden ) in Yemen bei Taas, und an der Moſambikkuſte zu Des 
furit bei Moſambik, wo Salt“) fie in großen Plantationen ſahe. 
In den Gewaͤchshaͤuſern Europas kommt der Baum wol zu Blute und 
Frucht, aber ſelten mag die Frucht reifen; in England gelang dies den 
Bemuhungen J. Forbes“) nicht. 


6. Die Fauna in Malabar. 


So viele Eigenthuͤmlichkeiten Malabar in der Landesnatur 
und ſeiner Vegetation darbietet, ſo auch in der Bevoͤlkerung durch 
Thiere und Menſchen. Noch beſitzen wir keine ſo genauen 
Beobachtungen uͤber dieſe Theile wie im Pflanzenreiche, und wir 
haben hinſichtlich der Fauna nur an einige allgemeine fragmen— 


20 A. Turnbull Christie Sketches in R. Jameson Ph. Journ. I. c. 
1328829. p. 63. 2% J. Forbes Oriental. Mem. T. I. p. 30. ul 
56. 0 ebend. T. I, p. 293. ) ebend. T. I. p. 209. 
J. B. 2 Narrativo öf a Journey into Chorasan. London 
3825 2 p. 8. ) Salt Travels in Abyssinia. London 1814. 
4. p. 116. ) H. Salt Voyage to Abyssinia. London 1814. 
4. P. 30. % J. Forbes Orient. Mem. T. III. p. 409. 
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tariſche Beobachtungen vorzuͤglich des trefflichen Fr. Buchanan 
und J. Forbes in Malabar zu erinnern, die ſich mehr oder we— 
niger über das ganze weſtliche Kuͤſtengebiet bis Bombay auf gleich— 
artige Weiſe beziehen laſſen, und hie und da zu Anhaltpuncten 
fuͤr die Verbreitung der Thierwelt durch ganz Indien dienen 


koͤnnen. 

* einem Lande wo Pflanzenſpeiſen Hauptnahrung find, 
das Toͤdten der Thiere fuͤr eine Suͤnde gilt, weil ihre Leiber nach 
dem Wahn der Seelenwanderung die Vorfahren ſelbſt beherbers 
gen koͤnnen, wo Thierhoſpitaͤler 65) von den halbgoͤttlich verehr⸗ 
ten Kuͤhen und Ochſen hinab bis zu dem Wurmfraß, dem man 
deshalb fein Getreide aufſchuͤttet, im Gebrauch find, wo Magi— 
ſtrate der Staͤdte (wie in Cutch) ſelbſt Tempel fuͤr Ratten halten, 
in denen viele Tauſende auf Gemeindekoſten aus Froͤmmigkeit ges 
fuͤttert werden, in einem ſolchen Lande kann kein Viehſtand von 
Bedeutung, kein wichtiges Heerdenleben von Hausthieren Statt 
finden, und das Wild wie das Uebermaaß der Raubbeſtien, der 
Schlangen und des Ungeziefers aller Art wird nur nach Noth ges 
baͤndigt ſeyn. Fr. Buchanan ſagt 66) von ganz Mala yala, 
(ſ. ob. S. 750): weder Pferde, Eſel, Schweine, noch Schaafe oder 
Ziegen wer den hier gehalten, oder nur in ſehr geringer Zahl; al— 
les, was ſie davon gebrauchen, wird ihnen zugefuͤhrt. Auch hal— 
ten die Hindus keine Art von Federvieh; erſt ſeit der Anfieds 
‚lung der Europaͤer findet man einige gemeine Arten, und vorzuͤg— 
lich nur bei Portugieſen, zunaͤchſt der Seekuͤſte Zucht von Gaͤnſen, 
Enten und Truthuͤhnern. 5 

Der Ochs und der Buͤffel. Die Rinderarten ſind 
in ganz Dekan noch die vorzuͤglichſten Hausthiere der Hindus, das 
von der Indiſche Ochs mit dem Buckel allgemein bekannt. 
Abbildungen hat Fr. Buchanan) von den verſchiedenen Ars 
ten Coromandels und Maißoores gegeben, die hier meiſt hellbraun 
oder weiß von Farbe ſind, mit zuruͤckgebogenen Hoͤrnern, und 
größer als die bengaliſche Race, denen von Malabar aͤhnlich; die 
auf den Plateauhoͤhen Suͤd-Dekans, wo wirkliche Viehzucht und 
Milchwirthſchaft, Butterbereitung Statt findet, find noch tuͤchti⸗ 
gerer Art, ihre Zucht iſt ein Geſchaͤft beſonderer getrennter Hirtens 


— 4 


%) Alex. Burnes on the Banian Hospital in Surate, Asiat. Journ. 
New Ser. 1830. Vol. I. p. 243. ) Fr. Buchanan Journ. T. II. 
7-383. 2) (bend. I. I. P. 3. II. p. 5, 8 — 15. 
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ſtaͤmme oder ſehr niedriger Caſten, der Goalas, d. h. Kuh: | 
halter. In Malabar iſt die Race des Rindviehs ungemein klein 
und untauglich zur Agricultur, es iſt die ſchwaͤchlichſte, die Fr. 
Buchanan“) ſahe, dem zur Arbeit ſchwachen Hindu analog; 
ein Acker von zwei Ochſen einer großen Race gepfluͤgt bringt faſt 
die doppelte Ernte, wie der Acker mit der kleinen Race Malaba⸗ 
riſcher Ochſen beſtellt. Die Race im Nordweſten Dekans iſt weit 

ſtaͤrker; J. Forbes fuͤhrt außer der genannten geringſten noch 
eine mittlere an, die zum Transport (ſ. Banjaras ob. S. 688) 

und zum Pfluge dient, die edelſt esd) aber noch nördlicher in 

Guzerat, vollkommen weiß mit ſchwarzen Hoͤrnern, weicher, zar: 

ter Haut, Augen, die mit dem Glanz des Gazellenauges wette: 

fern, ſehr ſtark, groß, gelehrig, welche zu Equipagen der reichen 

Hindus dienen, taͤglich ihre 6 bis 8 geogr. Meilen zuruͤcklegen, 

und nur zu ſehr hohen Preiſen zu haben find. Eine Och ſen— 

ladung in den Ghats rechnet *”) man zu 194 Pfund, mit web 
cher der Laſtochſe nicht über 22 geogr. Meilen zuruͤcklegt. Uebri⸗ 
gens werden in den Wäldern und um die Tempel in Indien fehr 
viele heilig gehaltene Stiere 71), dem Apis Aegyptens gleich, er: 
naͤhrt, die von den Brahmanen mit vielen Ceremonien den ver— 
ſchiedenen Göttern geweiht Ihre eigenen Zeichen erhalten, mit de 
nen man ſie frei umhergehen laͤßt, und ſie nicht ſelten noch zum 
Futter in die Kornfelder und Ernten einladet. Auch Bilder von 
ihnen in Marmor oder anderem Stein unter Banyanen und 
andere Schattenbaͤume geſtellt, oder lebendig, beides traͤgt nach 
der Hindu Meinung zur Heiligkeit ſolcher Aſyle bei. Auf dem 
Maifoore: Plateau um den Cavery und auf den Bergen ge 
gen Malabar hin fand Fr. Buchanan?) in jedem der dorti⸗ 
gen Doͤrfer einen bis zwei Bullen, denen jede Woche oder Mo— 
nat Opfer gebracht wurden, und beim Abſterben eln feierlicher 
Todtencultus. Um Nachkommenſchaft zu erhalten bringen dort 
Frauen einen jungen Stier mit Ceremonien in den Tempel zum 
Opfer und laſſen ihn dann frei umhergehen, er wird als Dorf: 
Deota angeſehen. Es herrſcht der Wahn, in ſolchen Thieren lebe 
die Seele von Brahmanen in einer Station der Seelenwandrung 
fort; unzählige andere Superſtitionen find hieran geknuͤpft. Die 


) Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 380. ) J. Forbes Orient. 

. „.Mem. T. III. p. 99. % Fr. Bachanan Journey T. II. p. 180. 

) J. Forbes . T. II. p. 512. ) Er. Buchanan Journey 
T. II. P· * re ae .- 
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u Verehrung dieſer Thiere, ſowol der Kuh, die kein Hindu 
ooͤdten, deren Fleiſch er nie, ſelbſt nicht bei Hungersnoth auf 
Schiffen wie die Seapoys eſſen, fondern lieber ſterben wird 73), 
durch ganz Indien bis zu den Hochthaͤlern des Himalaya (ſ. Aſien 
Bd. II. S. 495, 880, 987 u. a.), wie des Stiers (Nandi, ſ. 
ob. S. 486), beruht außer dem zahlloſen Aberglauben, der durch 
die Legenden ihrer Goͤtter verbreitet iſt, in dem antiken An— 
ſehen dieſes Thieres bei allen Voͤlkern in ihren patriarchaliſchen 
kebensverhaͤltniſſen, und zumal der Hindu, deren einfachſte Nah— 
rung Milch und Butter, auch die Erſtlinge ihrer Opfer waren; 
ferner auf dem nachtheiligen Einfluß des Rindfleiſcheſſens 
im Indiſchen Clima, der auch dort die Europaͤer von dieſer Nah— 
rung abzugewoͤhnen pflegt, und auch dem uralten Symbol 
der Kuh für die fruchtbringende Erde, wie der Heilig: 
keit des Ackerſtſers, die auch dem Aegypter (die Iſis, Apis) 
wie dem Römer Glaubensartikel waren 7%. 

Der Buͤffel iſt das zweite Hausthier, durch ganz Indien 
im Gebrauch, aber wie uͤberall mehr wild als zahm, mit kurzen 
Hoͤrnern, maͤchtigem, borſtigem Nacken, leicht erzuͤrnt und dann 
fo wuͤthend, daß ein einzelner oft gegen eine ganze Elephanten⸗ 
heerde anrennt. Auch dem gezaͤhmten kann man nie trauen. Als 
len Thieren, beigerkt J. Forbes, fen vom Anfange der Schoͤ⸗ 
pfung an das ſeiner Natur paſſende Clima und Locale als Hei— 
math zugewieſen, und wo ihre Verbreitung uͤber ſolche adaͤquate 
Localitaͤten hinausſchritt moͤchten gewiſſe Thierracen ausgeſtorben 
ſeyn, waͤhrend andere, denen ſie entſprachen, jene uͤberlebten. Nur 
bei dieſem Buͤffel ſey wol eine Ausnahme zu machen; denn ſeine 
Lebensart paſſe nicht fuͤr Hindoſtans Clima. Er liebt nicht nur 
das Waſſer, ſondern gedeiht gar nicht einmal ohne ſich in Suͤm— 
pfen und Moraſt waͤlzen und einwuͤhlen zu koͤnnen, die hier aber 
dem trocknen Boden meiſt fehlen. Die tiefen Graſungen und 
Schilfdickichte am Saum der Suͤmpfe, die zugleich Schatten, 
Schutz und Kuͤhlung geben, ſind ſein Lieblingsaufenthalt. Da, 
meint Forbes, habe er ſie in wahrer Extaſe geſehen; uͤber das 
hohe Gras rage dann nichts hervor als ihre Augen und ihre weis 
ten Naſenloͤcher, denn ihre Hörner liegen ganz zuruͤck, und alles 
uͤbrige von ihnen iſt ſonſt dem Anblicke verborgen. 


*) J. Forbes isn. Mem. T. I. p. 69. ) v. Bohlen Indien 
1. p. 204. N 


Ritter Erdkunde V. rs 


reitet kein Gott auf dem Pferdest); wagenkundig (mati 


zeigt, daß damals die Reiterei noch ein ſeltner, koſtbarer Truppen 
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Das Pferd (Asva, Haya, Vajin u. a. im Sanskrih. 
Wenn Arabien, Perſien 7s), Turkeſtan von jeher durch den Reich 
thum ihrer ſchoͤnen und zahlreichen Pferde berühmt waren, ſo 
iſt Indien arm an dieſem edeln Hausthiere der Zahl wir 
der Race nach von jeher geweſen; im nördlich anliegenden Ge 
birgslande in Kaſchmir ), Leh), Tuͤbet, Bhutan , 
China und Hinter-Indien ) iſt überall nur die kleine 
hinteraſiatiſche Race der Bergklepper, welche ſchon Ayeen Akben 
nennt, zu Hauſe (die Tangun oder Tanyan, f. Aſien Bd. Il. 
S. 140, 937, 1101). Es iſt ſogar die Frage, ob das Pferd 
in Indien, wenigftens in Dekan, früherhin überall einheimisch 
war, oder nur immer durch veredelte Zucht dahin von Außen ber 
gelangte, wie noch heute. In den Sanskrit Epopden 80) dient es 
hier dem Helden zur größten Zierde roſſekundiger Lenke 
zu ſeyn; Suryas, der Sonnengott, fährt mit. ſieben Roſſen, dot 


rathas) iſt ehrenvolles Epitheton der Fuͤrſten und Herden in 
Ramayan und Nalus; der Wagenlenker Indras (Mats 
lis) iſt fo beruͤhmt wie der homeriſche Automedon, und Rama 
geſchickt den Elephanten zu beſteigen iſt es auch das Roß und 
den Wagen zu führen. Die Roſſe find bei jenen antiken Hindus, 


wie nur bei Arabern, unzertrennlich von ihren Helden, und — 


nen, wie bei Homer, in Bedraͤngniſſen heiße Thraͤnen (uſhnan 
asru). Chandraguptas Macht der Praſier, unmittelbar nach 
Alexanders Zeit (ſ. ob. S. 484) 600,000 Mann ſtark, hatte 9000 
Elephanten, aber nur 30,000 Pferde, ein Verhaͤltniß, welches wel 


theil in nordindiſchen Heeren ausmachte und Pferdezucht beſn 
derer Sorgfalt bedurſte. Jedoch nur die Caſte der Krieger, du 
Kſchetriyas, welche die Cavallerie der Hinduheere bildeten, warn 
auf Pferden beritten. In neuerer Zeit iſt wenig Spur von fo vie 
terlichem Sinne bei den Hindus wahrzunehmen, nur beit Uebe 
reſten vom Kſchetriya-Stamme, bei den Reiterſchaaren der 


14) Malcolm History of Persia T. I. p. 168. T. II. p. 199. 
1%) Ayeen Akbery I. p. 144. II. p. 136. 77) Raper in At. 
Research. XI. p. 530. 1) Turner Geſandtſchaftsreiſe nad 
Zübet, Hamburg 1801. 8. S. 22, 35, 237, 242.) Singer 
pore Chronicle in Asiat. Journ. Vol. XXI. p. 597. Crawſurd Emb 
to Ava p. 454. so) y. Bohlen Indien Th. II. p. 70. | 
21) 1. W. v, Schlegel Indiſche Bibliothek Th. I. p. 93. | 
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Maharatten (ſ. ob. S. 488, 661) auf denſelben Schlachtfeldern, 
die im Ramayan beruͤhmt find (ſ. ob. S. 684), etwa ausgenoms 
men, deren Zahl zur Zeit ihrer groͤßten Macht, in der Schlacht 
bei Paniput (1761), aus 200,000 Mann Cavallerie beſtand, 
die aber ſpaͤterhin (1782) ſich noch bis zu 400,000 Reitern?) 
vermehrt haben ſoll. Auch die Seikhs, die Herrſcher im Pend— 
jab, find zwar gute Reiters“), und eine edle Pferderace (Dun ni, 
zwiſchen Indus und Jelum) iſt bei ihnen wol bekannt, aber ihre 
Ghorchuras (d. h. Reiter) 8), gegenwärtig etwa 50,000 Mann, 
ſind bei aller Bravheit darum nicht ausgezeichnet und die Pfer— 
dezucht bei ihnen durchaus kein Gegenſtand des Nationalintereſſes 
wie bei ihren Perſiſchen und Arabiſchen Nachbarn. Die Ueber: 
ſchwemmungen Nord weſt-Hindoſtans ſeit aͤlteſter Zeit, wo 
man auch von da ſchon Pferde brachte 8s), mit Reiterſchaaren 
Perſiſch⸗Mongholiſch-Turkeſtaniſcher Völker, und feine dauernde 
Unterjochung unter den letzteren (f. ob. S. 486, 553 bis 581) ers 
klaͤrt hinreichend den Weg, auf welchem dieſes edle Hausthier 
von dem vorzüglichften Schlage in dem an ſich roßarmen Indien 
ſich verbreiten mußte. Es ſoll einſt eine ſchoͤne Race indiſcher 
Pferde (Jungle Tarze genannt) ) exiſtirt haben, die aber 
frühzeitig ausgeſtorben ſey. Ob dieſe bis auf fruͤheſte Zeiten zus 
ruͤckging, wo auch eine edle einheimiſche Rage genannt 87) wird; 
ob die MahrattasRace etwa von dieſer alteinheimiſchen zunaͤchſt 
abſtammt? Die vorzuͤglichſten derſelben am Bhima d) und 
Kiſtna (ſ. ob. S. 661) ſind nur von mittler Groͤße und Staͤrke, 
8 aber unverwuͤſtlich; meiſt dunkel, braunroth mit ſchwarzen Füßen; 
jeder Häuptling hielt vordem feine 1000 bis 2000 Stuͤck, und 
eiſige zum Zureiten, um ſogleich ſeinen Zuzug zu den Kriegs— 
zuͤgen zu ſtellen; ruͤſtig berittene Krieger und ſchoͤne Pferde nannte 
man den groͤßten Schmuck des Landes. Die Maharatten 89) wen⸗ 
den viele Pflege gleich den Arabern auf die Haltung ihrer Pferde. 


) Annual. Register 1782. London 1783. p. 4. ) General 
Malcolm Sketch of the Sikhs in Asiat. Researches T. XI. p. 251. 
2% Al. Burnes Travels. London 1834. T. II. p. 284, 288. 
6) v. Bohlen Ind. I. p. 73. c) Fitz Clarence Journal of a 
Voyage across India. London 1819. p. 143. ) Bopp Con⸗ 
jngattons ſyſtem p. 171. ) Cin Munſchi über den Marhatten⸗ 
Staat nach Asiat. Miscellany T'. I. Nr. 2. p. 213 etc. in Klaproth 
Aſiatiſches Magazin Weimar 1802. Ty. I. p. 385. ) Fitz 
arence Journ. I. c. p. 143. 
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Vom Bhima ging die Veredlung 90) der Pferderace nach Jada 


und Hinterindien, wohin wahrſcheinlich in frühern Zeiten ebenfalls 
die Ausfuhr der Klepper aus YVuͤnnan in China ging, von der 
M. Pols?) als nach Indien wol oſtwaͤrts des Ganges Statt 
habend ſpricht. Dagegen weiter ſuͤdwaͤrts der Maharatten, verfis 


chert Fr. Buchanan“), ſeyen durch ganz Dekan, Maißoote, 


wie Mala bar, die Pferde nur von ſchlechteſter Race, klein, 
haͤßlich, voll Mängel, daher die Cavallerie von Hyder Ali und 
Tippo Saib immer in ſchlechtem Stande geweſen. Nur durch 
fremde Zucht, wie dies Chineſiſche Miniſter für ihre Cavalle⸗ 
rie in Beziehung auf den Turkiſch-Mongholiſchen Pferdemarkt ſtetz 
erklärten (ſ. Aſien Bd. I. S. 240), konnte auch in Indien nur 
die Cavallerie von Beſtand ſeyn. Die Einfuhr war von jeher 


aber doppelter Art; zu Lande von Perſien und Turkeſtan 


oder Bochara her, und zu Waſſer von den Arabern; und 


auf dieſem Wege wurde die einheimiſche Race hier veredelt 


oder die fremde einheimiſch gemacht. Ob jene ritterliche Hel, 
den im Ramayan ſchon ihre Roſſe auf gleiche Weiſe mit and 
dem Norden brachten? wenn fie von daher etwa eingemwandert 
waren (ſ. ob. S. 445, 446, 500), laſſen wir dahin geſtellt ſeyn. 
Schon Cosmas Indicopl. ſagt (Mitte des VI. Jahrh.), daß dit 
Pferde aus Perſien in Indien eingefuͤhrt keine Abgaben zahlten; 
M. Polo ſagt (Ende des XIII. Jahrh.) beſtimmt, daß ganz 
Maabar (f. ob. S. 583) keine Pferdezucht habe “), und 
daß die dortigen Koͤnige große Summen auf den Einkauf der 


Pferde verwenden muͤßten, die ihnen von den Kaufleuten aus 


Ormus, Aden und andern arabiſchen Häfen (Diufar, 
wol Dulfar, Pecher, wol Sheher im Oſt von Aden) zu 
geführt wuͤrden, jährlich etwa 5000 Stuͤck, deren jedes den Preis 
von etwa 100 Mark Silbers habe. Da ſie aber die Wartung 
der Pferde nicht verſtaͤnden, fo wenig als die Eur ihrer Kranf: 
heiten, und ihnen kein anderes als unpaſſendes Futter (wie duͤr— 
res Fleiſch, Reis, wie noch heute, wozu allerlei gewuͤrzhafte, den 
Pferden nur nachtheilige Futterkraͤuter kommen) geben konnten, 
fo ſtuͤrben fie ſchnell weg und immer ſey neue Einfuhr nothwen— 
dig. Die Stuten wuͤrfen in Dekan nur ſchlechte Folen. Daſ⸗ 


vo) St. Raffles History of Java. T. I. p. 46. 1) M. Polo L. I. 

e. 39. c. 40. und Marsden p. 424, 430. ) Fr. Buchanan 
Journey . T. J. P. 121 u. a. ©. — Mareo Polo ed. Marı- 
den Lib. II. c. 20. Seot. II. P- 632, 639. 
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ſelbe haben Abulfeda, Barboſa, Caeſar Frederick, Al. 
Hamilton und in neueſter Zeit Fr. Buchanan vollkommen 
beſtaͤtigt. Auch heute muß die Cavallerie der Briten in Ma- 
dras, wie in Bombay von Arabien und dem Perſiſchen Golf, 
die in Bengal von Kabul aus verſorgt “) werden. 

Wir erfahren aber auch ſchon durch M. Polo 9) und Od. 
Bar boſa den Gang dieſes Handels; denn in Guzurate (Tan- 
nah b. M. Polo; Tanah, ſagt aber Abulfeda %), est in Guzerat), 
d. i. Bombay, Surate, Cambaya und Cutch, landeten 
damals die meiſten jener Schiffe der Araber, welche Zuchtpferde 
fuͤr jene noͤrdliche Kuͤſtengegend brachten, wo man Geſtuͤte von 
beſter Race anlegte, und von da aus wieder zu Schiffe das fuͤd— 
liche Geſtade Dekans mit Pferden verſorgte. Vom Jahre 1368 
führt Feriſhta die Beute von 700 Arabiſchen Pferden“) 
an, welche ein Bahmuny Shah von Daulatabad, zu Bijanagur 
im Bhimalande (f. ob. S. 509) gemacht hatte, woraus man, wie 
aus fo manchem andern Datum, auf die durch Araber vers 
edelte Zucht der Mahratta-Race zuruͤckſchließen möchte, 
indeß am mittlern Indus die veredelte Pferdezucht in Multan 
und Lahore durch Perſiſche Pferde der oͤſtlichen Gebirgsbewoh— 
ner, der Juds (f. ob. S. 553), Statt finden mochte, deren Land 
ſeit langem wegen feiner trefflichen Pferde“) beruͤhmt war, 
mit denen die alten Kaifer von Delhi ihre Marſtaͤlle recrutirten 
(im J. 1266). In Beziehung auf das Land der ſchoͤnſten Pferde 
am Bhima im alten Mahrattenſitze giebt uns Feriſhtas Ges 
ſchichte noch ein intereſſantes Datum, welches die Veredelung der 
Mahrattas Race durch Arabiſche Geſtuͤte wol außer Zweifel ſetzt. 
Die Rajas von Bijand gur“), im heutigen Bejapore (f. ob. 
S. 657), in Verzweiflung uͤber die ewigen Kaͤmpfe gegen ihre 
noͤrdlichen Feinde, die Herrſcher von Delhi, bei welchen ihre tapfern 
Hindus doch ſtets von jenen geſchlagen wurden, verſammelten im 
Jahre 1450 einen Rath der Brahmanen, um den Grund zu ver— 
nehmen, warum die frommen Hindu doch ſtets den Muſelmaͤn— 


%) Fitz Clarence Journey across India L c. p. 143. %) M. Polo 
I. c. L. III. c. 30. p. 693, 694 et d. 40. p. 725 c. 41. p. 729 etc.; Libro 
di Odoardo Barbosa Portoghese b. Ramusio Raccolta Venez. Ed. 

1563. T. I. fol. 301. b. et 302. ) Abulfedae Opus Geograph. 
ex Arabico J. J. Reiske in Buͤſching Magaz. 1770. Th. IV. p 271. 

) Ferishta by Briggs 1. c. Vol. II. p. 313. ) chend. Vol. I. 
p. 256. ») ebend. Vol. II. p. 431. 
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nern tributpflichtig ſeyn müßten. Die Brahmanen meinten zwar 
dies ſtehe in den Schickſalsbuͤchern als von den Göttern vorher 
beſtimmt, andere aber gaben zwei Urſachen davon an: einmal 
weil ihnen die guten Bogenſchuͤtzen fehlten, und zweitens 


weil die Pferde der Muſelmaͤnner weit ruͤſtiger ſeyen und vit 
mehr Strapatzen aushalten koͤnnten, als die ſchwache Race Cat, 


natics. Dies leuchtete ein, das Abſonderungsſyſtem der Prieſter - 


ſchaft ward verlaſſen, die Politik ſiegte, und der Beſchluß gefaßt 
Muſelmaͤnner als Truppen in Sold zu nehmen und durch Ara-⸗ 


biſche Pferde eine beſſere Cavallerie zu ſchaffen. Bald 


ſtieg dieſe auf 60,000 Reiter und 2000 Muſelmaͤnner waren in 
Dienſt. Dies mag den Ausſchlag zur Auszeichnung der Mahrat⸗ 


ta⸗ Reiterei gegeben haben. b 


Kaiſer Akbar, ein großer Pferdeliebhaber 1%, trug vieles 
zur Veredelung der Racen im Norden von Hindoſtan bei; er hielt 
ſelbſt 12,000 Stuͤck in feinen Marftällen, machte damit viele Pk 
ſente durch Indien, und kaufte taͤglich neue der trefflichſten Pferde 


von den Kaufleuten hinzu, die dieſe ihm oft in ganzen Heerden 


aus den fernften Laͤndern und von den edelſten Rasen herbe 
fuͤhrten, wie aus den beiden Iraks, Rum, Turkeſtan, Badakſchan, 
Shirwan, Kaſchmir und Tuͤbet. Abul Fazil meint, durch die 


große Sorgfalt, welche fein Kaiſer auf Pferdezucht und Geſtüte 


verwende, da er mehrere Millionen Truppen commandire, die zur 
Hälfte aus Cavallerie beftänden, werde Hinduſtan in dieſer 
Hinſicht bald mit Arabien wetteifern koͤnnen, die Zucht im Pend— 
jab gleiche ſchon den Perſiſchen Pferden, die auf der Halbinſel 
Cutch (Ketch) in Guzerate, uͤbertreffe ſchon die Arabiſchen. Dort 
gehe die Sage, daß in ſehr alten Zeiten durch den Schiffbruch 
eines Arabiſchen Kaufmanns, der 7 ausgezeichnete Hengſte bei 
ſich gehabt, dieſe die Stammvaͤter der dortigen Race geworden 
ſeyen (wie die Europaͤiſche Erzählung vom Schiffbruch der Av 
mada an den Kuͤſten Englands, wodurch dieſe Inſel die Vered— 
lung ihrer einheimiſchen durch die feine Spaniſche Race erhalten 
haben ſoll) ). Indeß die Hoffnung Abul Fazils hat ſich für 
das noͤrdliche Indien eben ſo wenig wie fuͤr Dekan keineswegs 


beftätigt, denn faſt hundert Jahre ſpaͤter, verſichert der Franzoͤſiſche 


» % e 

20% Ayeen Akbeıy ed. Fr. Gladwin London 1800. Vol. I. p. 130 
bis 1 1) Campbells politic. Survey of England T. Il. 
9. . * . 
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Arzt Fr. Bernier ), daß zu feiner Zeit unter der Herrfchaft. 
Kaiſer Aurengzebs jaͤhrlich eine Einfuhr von 25,000 Pferden al— 
lein aus den Laͤndern der Usbeken (Bokchara) nothwendig ſey, 
außer den ſehr vielen, die jährlich noch aus Perſien und Ara: 
bien uͤber Kandahar, und aus den Haͤfen Bender Abaſſi, 
Baffora Perſiens wie Moccha Arabiens in Indien eingefuͤhr⸗ 
ten. Dies Beduͤrfniß iſt fuͤr Indiens Armeen, auch der Briten, 
bis in die neueſte Zeit daſſelbe geblieben; Moorerofts Anftrens 
gungen gingen dahin dieſem Mangel durch die beſten Zuchtpferde 
aus den Turkeſtaniſchen Laͤndern (ſ. Aſien Bd. II. S. 549) abs 
zuhelfen, und erſt wiederholten Anſtrengungen der letzten Jahr— 
zehende ſoll es gelungen ſeyn, dieſen fruͤhern Mangel fuͤr Britiſche 
Cavallerie in Indien durch dort einheimiſche Geſtuͤte wenigſtens 
in Bengalen zu erſetzen. Cutch und Guzerate, das weite, 
fruchtbare Uferland um den Cam ba ya Golf, zwiſchen dem 
Naordweſtende der Ghats und den Sandwuͤſten des Indus, iſt die 
Hauptlandſchaft, in welcher, ſeit Feriſhta ), die beſten und meiſten 
Pferde in Indien?) für den Cavalleriedienſt aufgezogen werden, 
daſſelbe Land wo fruͤhzeitig die groͤßte Anfuhrt der Handelsſchiffe 
Statt fand; doch erreicht auch die dortige Zucht keineswegs die 
Guͤte der aus Bokhara, Perſien und Arabien eingefuͤhrten, und 
ihre Guͤte erreichen ſie nur durch ſtets neue Kreuzung mit det 
Arabiſchen Rage. Auf den Süden Dekans und Malabars hat 
dies aber bisher durchaus noch gar keinen Einfluß ausgeuͤbt. 


Der Elephant Indiens nach ſeiner Verbreitungs— 
b ſphäre und feinem Einfluß auf das Leben des 
Orients. 


Der Elephant, nur der alten Welt in Afrika und 
Aſien zugetheilt, iſt recht eigentlich in Indien einheimiſch, in 
deſſen Mythologie und Geſchichte er eine eben ſo wichtige 
Stelle einnimmt, wie in deſſen Naturf yſteme, weil er an Ries 
ſengeſtalt, Staͤrke und Klugheit, der Koͤnig der Thiere, doch 
durch feine Gelehrigkeit und Lenkfaͤhigkeit der Haus genoſſe und 
Befreundete der Goͤtter und Menſchen wurde, der Diener 
der Fuͤrſten und Herrſcher, das ſchreckende Heer der Gewaltigen, 


2) Fr. Bernier Voy. ed. Ansterd. 1699. 8. T. I. p. 275. 

) Al. Burnes Travels in Bokbara l. c. T. II. p. 274. ) Fe- 
rishta by Briggs Vol, IV. p. 861. 5) J. Forbes Orient. Mem. 
Vol. III. p. 100. 
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das Werkzeug der Voͤlkerbezwinger. Schon in des Karthagiſchen 
Hannons Periplus iſt von Elephanten 1) die Rede, die 


eine halbe Tagefahrt zu Schiffe außerhalb der Saͤulen des 
Herkules (vom Cap Spartel naͤmlich) mit anderem Wild, an 
einem ſchilfſigen Üfer-See des Atlantiſchen Oceans lebten, 


und Alexander, unter den Europäern der erſte, ſahe die Ele 


phanten ſelbſt in Indien am Indus; er erfuhr, daß die 
Praſier am Ganges Tauſende von Kriegselephanten in 
ihren Heeren haͤtten (ſ. ob. S. 463, 484). Dieſe aͤlteſte Kennt 


niß von Verbreitung derſelben Arten dieſes Thiercoloſſes an 


beiden Oft: und Weſt⸗Enden der bekannten Erde, führt, 


wie A. v. Humboldt) kuͤrzlich noch darauf hinwies, den gro⸗ 


ßen Ariſtoteles (De Coelo II. 14) zu feinem ingenioͤſen Argu— 
mente für die Rundung und mäßige Größe der Erde, weil et 
eben durch dieſe gleichartige Thierbelebung wahrſcheinlich werde, 
daß ihre beiderſeitigen Enden mit analogen Thierformen 
nicht weit auseinander ſtehen, und nur durch ein nicht 
zu großes zwiſchenliegendes Meer, naͤmlich das Atkantiſche, von 
einander getrennt ſeyn moͤchten. Dieſes Datum vom aͤlteſten 
Vorkommen der Elephanten im Norden der Sahara, an 


den oceaniſchen Weſtkuͤſten von Marokko und Fez, das auch ſchen 


Herodot kannte s) und Strabos Nachrichten von Maru— 
ſien h) beſtaͤtigten, in einem Lande, wo nachher dreihundert Jahre 
lang Karthager und Mauritaniſche Könige ihre Elephan: 
ten zu zahlreichen Kriegesgeſchwadern einfingen, bis Romer durch 
Elephantenjagden zu ihren blutigen Circusgefechten, von Ju— 
tins Caeſar an bis auf Kaiſer Gordian, im III. Saecul, 
dieſes atlantiſche Geſchlecht der Nivfentbiere, denen durch die Wulf 
der Sahara aus dem tropiſchen Afrika kein Succurs zukommen 
konnte, ausſterben machten ), führt zu einem von jenen 
vielen merkwuͤrdigen Wechſeln der Thiergeſchichten in den teflun, 
ſchen Räumen, an welche auch die Wechſel der Länder und Völ 
ker geknuͤpft find. Waͤhrend jener Mauritaniſche Elephant, 


»°®) Hannonis Peripl. ed. Hudson p. 2. und G. G. Bredow Unter 
ſuchungen Th. I. 2. St. 1809. S. 18; Aeliani de Natura Ani- 
malium Lib. VII. c. 2. ?) A. de Humboldt Examen critique 
de I Histoire de la Geogr. du Nouv. Continent. Paris 1834. bl 
p. 14, 44. ) Herodot IV. c. 191. 2) Strabo I.. XVI III. 
9. x 827. 1% A. W. v. Schlegel Indiſche Bibliothek Th.“ 
7. 194. | 
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nach kurzem Misbrauch der Menſchen innerhalb eines halben Jahr— 
tauſend, ganzlich ausſtarb und ausgerottet war, verblieb der 
Aethiopiſche!) aber ruhmlos in feiner Wildniß im ſuͤdlichern, 
tropiſchen Afrika; denn der alte Aegyptier kannte ihn noch nicht, 
weder in der Natur noch, wie ſchon Zosga gezeigt hat, in der 
Hieroglyphe; durch die Jagden der Ptolemäer wurde er erſt 
aus den feuchten Waldwildniſſen Aethiopiens in das mittlere und 
untere Nilthal gebracht, das er auch heute noch, nordwärts 
Sennaar und Dongola nie) betritt, und feine Bedeutung 
beginnt, da er nie als Gefaͤhrte des eigentlichen Afrikaners ges 
zaͤhmt wird, ſondern wilde Beſtie bleibt, fuͤr den Menſchen, dort 
erſt nur mit feinem Tode, als Jagdthier, wo er den Wilden 
zur Speiſe dient, den Welthandel aber durch ſein vieles Elfen— 
bein (%% ug der Griechen, ebur der Roͤmer) bereichert. Die 
einzige im centralen Afrika uns bekannt gewordene, dort 
noch einheimiſche Spur von Elephantenzaͤhmung, in 
Degom bah oder Dagwumba !), im Norden von Afhanti, 

ſuͤdwaͤrts des Nigerſtromes, findet nach Sherif Imhammeds 
Ausſage (ſ. Erdk. Afrika 2te Ausg. S. 330, 331, 378) bei den. 
dort angeſiedelten Mohammedanern ſtatt, und iſt wahrſcheinlich 
noch eine Reliquie Mauritaniſcher, Karthagiſcher oder 
Ptolemäliſcher Cultur und Tradition. 

Ganz anders der Indiſche Elephant, deſſen ruhmvolle 
Ahnen in fruͤhere Jahrtauſende hinaufſteigen, da ſie ſchon in den 
aͤlteſten Epopoͤen, wie im Ramayan, beſungen werden, indeß 
das homeriſche Epos nur das Elfenbein, nicht das Thier kennt; 
deren zahlreiche Geſchlechter durch alle bekannte Jahrhunderte der. 
Geſchichte des Orientes auf das engſte mit dem Voͤlkerleben 
im Kriege, wie im Frieden, bis heute verknuͤpft waren, und 
dennoch weder ganz, wie andere Hausthiere, als wilde Gat— 
tungen ausſtarben, oder nur als gezaͤhmte von Menſchen ab: 
haͤngige Heerdenthiere fortlebten, wie das Pferd, das Rind, das 
Schaaf u. a. m., noch auch mit ihrer Uebermacht in ihrer wil 


11) J. Ludolf Hist. Aethiop. L. I. c. 10, 17; Bruce Trav. Ed. 2. 
J. III. p. 455, 475; M. Park Journal p. 50, 142; Denham and 
Clapperton Voy. p. 220. 13) L. Burkhardt Travels in Nubia. 
London 1819. 4. p. 66, 281. 12) Proceedings of the Associa- 
tion for promoting the Discovery of the Interior Parts of Africa. 


London 1810. T. I. p. 176; 5 Alex. Scott Account in Edinb. 
Phil. Journ. 1821. p. 4. 4 
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den Domaine blieben, ſondern ſich in ein gewiſſes Gleich— 
gewicht ihrer Verbreitung durch die Civiliſation zu ruͤck— 


drängen ließen, das überall dem Menſchen als Fingerzeig der 


eigenen Cultur ſeiner Voͤlker dienen mag. Wo dieſe fehlt mag 
der Elephant uͤberall mit dem Menſchen um die Herrſchaft in 
die Schranken treten, wie in den Wildniſſen der rohen Ge— 


birgstribus Hinduſtans, wo wir ihn ſchon am Fuße der Hi⸗ 
malaya Waldungen (f. Aſien Bd. II. S. 847, 1037) in den 
Sumpfwaldungen Dſchittagongs und Sylhets (. ob. 


| 


S. 304, 314, 407, 412, 420), wie in den Waldbergen von Curg 
und Animalaya (f. ob. S. 726, 761, 766) in feinem wilden 


Heerdenleben fennen lernten. Die Menge der Elephanten 
dehnte ſich einſt wol viel allgemeiner über ganz Hindo— 


ſtan aus, in deſſen Mitte fie noch zu Baburs und Akbars 


Zeiten, im XVI. Jahrhundert, am Yamuna unterhalb Agra und 
Kalpy haͤufig waren (ſ. ob. S. 630), wo ſie aber heute nicht 
mehr vorkommen. Ihre Verbreitungsſphaͤre iſt aber die— 
ſelbe geblieben, von der Suͤdſpitze Ceylons bis zu den Hima— 
laya-Vorbergen und von dem obern Indus an, wo ſchon 
Alexander ſeine erſte Elephantenjagd hielt (ſ. ob. S. 451), bis 
nach Dſchittagong, und durch ganz Hinter-Indien, wo 
ſchon fruͤher von ihnen die Rede war, wie in Arakan, Ava 
und Laos (ſ. ob. S. 314, 255 — 256), Munipur (ſ. ob. S. 363), 
in Pegu und Martaban (ſ. ob. S. 183), in Cochin China, 
Kambodja und Siam (f. Aſien Bd. III. S. 937 — 938, 1102 
bis 1105). Daher hier nur von Vorderindiſchen Elephan: 
ten die Rede ſeyn mag. Im Sanskrit hat er ſeine verſchle⸗ 
denſten Namen: Haſtin oder Karin, der Handbegabte, von 
Haſta und Kara, d. h. Hand, erhalten, wegen feines Ruͤſſels, 
den auch die Römer manus nannten; Dvipa, d. h. zweimal 
trinkend, weil er mit dem Ruͤſſel ſich das Waſſer in den Mund 
gießt; Dantin (wie das lateiniſche dentatus), wegen feiner vor: 
ſtehenden Fangzaͤhne; Naga, d. h. Bergerzeugter, ein Name, 
der ſeltſam genug nach Ludolph. Lex. Aethiop. p. 317, 198, 


auch in der Abyſſiner Sprache ihm gegeben wird, und auf eine 


Verbindung dieſes Volkes mit Indien hinweiſet, von welcher fuͤr die 
früheren Zeiten ſchon oben die Rede war (f. ob. S. 620). Ga ja 
im gemeinen Leben iſt ſeine gewoͤhnlichſte Benennung. Keiner 


u. v. Schlegel Ind. Bibl. Th. I. S. 206 u. f. 
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dieſer Indiſchen Namen, wie doch fonft fo vieler anderer In⸗ 


diſchen Producte (ſ. ob. S. 436 u. f.), iſt aber uͤber den Indus 
nach Weſt-Aſien fortgeſchritten; ſeltſam, da der Elephant doch 
in Aſien nur Indien angehoͤrte und von da aus zur Kenntniß 
des Occidentes kam. Der Name z1%as bezeichnete frühzeitig 
nur die Waare, ehe Alexander das Thier dem Weſten zeigte; nach 
Benarys Vermuthung ſtammt er vom Sanskritnamen Ipha 
des Elephanten, mit dem Arabiſchen Artikel al, Alipha, Elephas 
(wie ob. S. 515). Der Perſiſche Name Pil (vielleicht aus eis 
ner vollſtaͤndigern Sanskritform Pilu) ging in die Aramaͤiſche 
Sprache, ins Arabiſche Fil, ins Syriſche, Chaldaͤiſche uͤber, und 
kam durch dieſe Vermittlung auch zu Spaniern (Marfih und 
Portugiefen (Marfim) ſelbſt in das Schachſplel (Affil 
oder Arfil, der Laͤufer, d. i. der Elephant, ſ. ob. S. 526). In 
Hinter-Indien haben fie überall ihre eigenen Namen. Von der 
erſten Zaͤhmung dieſes Thieres hat der Indier keine Mythe, 
ſie wird wie alle Grundlagen der Indiſchen Cultur ſchon 
vorausgeſetzt, da bei Griechen uͤberall die Anfaͤnge derſelben 
in den Mythen hervortreten. Der Ruhm, den ſich der Aracane— 
ſen Koͤnig Anfang des XIV. Jahrh. hinſichtlich der Zaͤhmung zu— 
ſchreibt (ſ. ob. S. 314), beſchraͤnkt ſich nur auf eine verbeſſerte 
Kunſt des Einfanges dieſer wilden Thiere, eine Kunſt, die nebſt 
der eigenthuͤmlichen Zaͤhmungsweiſe durch Elephanten jäger, 
aus Dſchittagong, auf Veranſtaltung des britifchen Gouvers 
nements, feit dem Jahre 1834, auch zum Einfangen und Zähnen 
der Elephantenheerden am Fuß der Nilgherry-Berge in. Süͤd⸗ 
Dekan in Anwendung gebracht und foͤrmlich dahin verpflanzt 
worden iſt 15). Gleich vom Anfang an in Indien iſt der Ele— 
phant Lebensgenoß der Gdtter; denn Indras der Herr⸗ 
ſcher des Firmaments reitet auf dem Elephanten, und williges 
Laſtthier iſt hier ſchon der Airavathi, der Traͤger der Erde, am 
Nordoſtende, einer der 8 Weltelephanten (f. ob. S. 161); 
als ſolcher ift er überall architectoniſches Glied der Tempelſculptur 
geworden; er iſt coloſſaler Wächter der Tempel vor den Hallen; 
als Caryatide und Ornament iſt er in die Architectur mannigfach 
verwebt; er tritt aus Felſenwinkeln der Tempelecken hervor, und 
traͤgt als Se die Pfeilerreihen, welche das Tempeldach fügen 


% H. Jervis Narrative of a un. to the Neilgherry Mounts etc. 
London 1834. 8. pP: 0—4 3. 
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(f. ob. S. 678, 679 u. a. O.). Seine geiſtigen Faͤhigkeiten, das 
Wernunftaͤhnliche feiner Handlungen, hat ihn zum Symbe 
des hoͤchſten Wiſſens erhoben, denn Ganeſa, der Indiſche Gen 
aller Wiſſenſchaft und finnreichen Kunſt, wird mit dem Elephan: 


tenkopf abgebildet; bei ihm find alle organiſchen Bedingungen 


zur Vernunftentwicklung gegeben, denn auch die Hand, welche dan 
Menſchen, nach Buͤffon, fo gut zum Menſchen macht wie d 
Vernunft, hat der Elephant im Ruͤſſel als Taſtſinn und leiten, 
des Organ für die Empfindung des Geruches erhalten; bei feinen 
nur ſcheinbar unbeholfenen Baue iſt er doch ungemein behem. 
Wenn daher ſchon paſſend als Symbol, bemerkt der Kun 
kenner 116), dennoch bleibt die Form des Ganeſa in Kunſthin 


ſicht ungefuͤge und wird als Thierkopf auf dem Menſchenkeibe zu 


Misgeſtalt. So iſt der ganze Character Indiſcher Plo 
ſtik ſinnreich, aber unfoͤrmlich, wie bei Aegyptern; da hi 
gegen nur Griechiſche Kunſt, welche umgekehrt Menſchenkoͤpfe ar 


Thiergeſtalten, wie Sphinxe, Centauren, Satyrn und Tritena 


feste, mit vermittfenden menſchlichen Gliedern, das Geheim 
entdeckte, wie v. Schlegel ſagt, ſelbſt ſchoͤne Ungeheuer zu fh 
fen. Doch auch nur ſpaͤter, nachdem fie ſich vom Prieſterthun 
frei machte, das anfaͤnglich auch bei ihnen, nach Indiſcher Weis 
die Ceres mit einem Pferdekopf abbildete u. a. m. Der Inde 
ſuchte ſich in feinen thiergeſtalteten Göttern wieder durch Veri 
fachung ihrer menſchlichen Glieder zu heben, und fo erhält din 
auch Ganeſa der Elephantengeftattete im Abbilde. Der Wahn 
nach der Lehre der Metempſychoſe in den Elephantenleibern 
Seelen buͤßender Prinzen und Brahmanen zu ſehen (wie in Ss 
ter⸗Indien, ſ. Aſien Bd. III. S. 1103), iſt durch Man us & 
ſetz!7) ſeit antiker Zeit Dogma, und daher die allgemeinere Lem 
ration gegen das Thier, das dem Hindu von niedriger Caſte ede 
als er ſelbſt erſcheinen mag. Sagt doch ſelbſt der fromme J.“ 
Marignola, daß er in Ceylon auf einem fo klugen Elephant 
geritten, daß er ihn für vernuͤnftig gehalten haben wür 
wenn dies nicht gegen die heilige Schrift wäre (qui videbatr 
habere usum rationis si non esset contra fidem) 18), Die Hintv 
Legenden führen viele * auf, die zu Elephanten nach den 


— Indiſche Bibl. Th. I. S. 213. 1) ebend. I. S. Al. 
) J. de * Chronicon in Dobner Monum. Hist. 
* 1768. T. II. p. 100. 
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Tode wurden; die Reliquien vieler Elephanten hat man daher hei⸗ 
lig verehrt wie den Elephantenzahn auf Ceylon und in den Leh— 
ren der Buddhiſten, wie der Jainas, werden Verwandlun— 
gen von Buddha und Parswanatha in weiße Elephanten 19) 
gelehrt. Der Ruhm ſeiner Klugheit, ſeines Muthes, ſeiner Staͤrke, 
ſeines Mitleids iſt bei Dichtern und dem Volke allgemein; ſelbſt 
eine gewiſſe Froͤmmigkeit wird ihm zugeſchrieben; er ſoll Sonne 
und Mond anbeten, und darin ſtimmen Hin dus und Kartha— 
ger?) uberein. Manus Geſetz iſt voll von Anſpielungen und. 
Anpreifungen von ihm; eine Braut, ſagt es, ſoll den anmuthigen 
Gang haben eines Flamingo, oder eines jungen Elephanten; oder 
wie ein aus Holz geſchnitzter Elephant, ſo ein ungelehrter Brah— 
man; fuͤr ſeine Erlegung iſt Geldbuße feſtgeſetzt, dem Krieger ſind 
ſeine Waffen, ſein Roß, ſein Elephant das Heiligſte; durch des 
letzteren Beruͤhrung kann er ſich entſuͤhnen. Nach ſeinen Glied— 
maßen wird der Elephant im Sanskrit achtwaffig genannt, er 
iſt es durch Ruͤſſel, Stirn, zwei Fangzaͤhne und die 4 Fuͤße. Im 
Ramayana werden ſchon die Elephanten des Koͤniges Das 
ſarathas geprieſen, die von den edelſten Geſchlechtern abftams 
men (wie etwa der Araber feine edeln Pferderacen, freilich der 
Genealogie nach wol noch genauer kennt), deren Heimath im 
Gebirge Hlmavat und Vindhya war, wo ſie aber, im letz⸗ 
tern nämlich, gegenwaͤrtig nicht mehr vorkommen. Die aͤlteſten 
Hindudichter 21) ſchmuͤcken mit dem Elephanten ihre poetiſchen 
Werke; im Nalus (carmen sanser. p. 90) iſt die erhabenſte 
Schilderung des naͤchtlichen Ueberfalls, den eine Pilger-Karawane 
im Vindhya⸗ Gebirge erleidet, durch eine Heerde wilder Wald— 
Elephanten, die gegen die gezaͤhmten Kara wanen-Elephan— 
ten 22) herantobt. Oft wird der tolle Elephant in feiner Brunſt 
(Matta genannt) citirt, wo auch der gebaͤndigtſte einmal wieder 
ſeine Rieſenkraft austoben laͤßt, und wo ihn der Dichter dann 
mit einer großen Donnerwolke vergleicht, die alles um ſich her 
zerſchmettert. Ein einziges dieſer in einer der neuern Schlachten 
der Briten gegen die Hindus toll gewordenen Thiere ſtreifte lange 


1) De Lamaine on Srawacs in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. 
London Vol. I. 1827. 4. p. 429. 2) Münter üb’: die Religion 
der Karthager. Kopenhagen 4. p. 15; Aeliani Hist. Anin. IV. 10. 
VII. 44. 2) Ind. Bibl. a. a. O. p. 222. 2) ſ. Rüdert 
neberſ. b. dv Bohlen Th. II. r- 352 u. f. E 
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Zeit in der Gegend von Nagpur 123) umher, und ſetzte die ganz 
Landſchaft in Schrecken; keine Gewalt konnte ihn bemeiſtern; a 
allein ſetzt in ſeiner Wuth durch die Mitte eines Lagers hindurch 
und zertruͤmmert Alles vor ſich her. Auch ſein Mitgefuͤhl, ſein 
Mitleid wird beſungen, das er gegen ſein verwundetes Weibchen 
empfindet, fein Vorgefuͤhl vor Gewittern, das er durch furchtbare 
Bruͤllen verkuͤndet, und vieles andere, was ganz in die Natur des 
Thieres und der Landſchaft, dem es angehoͤrt einweihet. 
Selbſt zum Bundesgenoſſen der Menſchen iſt der gezaͤhmte 
Elephant geworden gegen den Menſchen als Kriegs-Ele- 
phant, wie gegen fein eigenes Geſchlecht, zum Fange des wil 
den, aber nie iſt in Indien ſeine Zaͤhmung zur Fortpflanzung in 
Geſtuͤte angewendet; unſtreitig weil er ſich zum Kriegs-Ele— 
phanten nur unter den Beſtien des Waldes, am muthiafter 
wie in der beſten Vorſchule ausbilden kann, und durch die Fon 
pflanzung im Geſtuͤte ſicherlich nur ausarten würde. Aber auß 
dieſe Zaͤhmung des Elephanten iſt eine uralte Indiſche 
Kunſt, die erſt ſeit Alexanders Zeit durch Tradition nat 
dem Weſten uͤbertragen iſt, mit den Elephanten Colonien, 
welche Alexanders Ruͤckzug nach Babylonien begleiteten. Vor 
den großen Perſerkriegen gegen Griechenland war der Elephant 
ber Europaͤiſchen Weſtwelt gänzlich unbekannt; in Xerxes Per 
ſerheere war Reiterei auf Kameelen; aber von Kriegs⸗Ele— 
phanten iſt in Herodots Muſterung derſelben keine Red. 
Auch auf keinem Denkmale des alten Aegyptens, wo doch Li 
wen und Giraffen, die auch dem Nilthale fehlten, koͤmmt der 
Elephant vor, welchen Prieſter zum Tempelbau als Lafkthier, 
wenn er ihnen als gezaͤhmter Coloß in Aethiopien nicht unbekanm 
geblieben wäre, gewiß nicht uͤbergangen haben würden. Die er: 
ſten Elephanten, und zwar Kriegs-Elephanten, von de 
nen im Abendlande die Rede iſt, find die 15 mit ihren Indiſchen 
uͤhrern, welche Alexander in der Schlacht bei Arbela erbeutet. 
Alſo erſt mit dem Sturz der Achaͤmeniden-Dynaſtie treten fi 
auf; zur Zeit der Schlacht bei Cunaxa, unter Artaxerxes den jün: 
gern, find keine bei Perſern; auch Xenophon führt fie nie 
gends an. Die Perſer hatten ſie alſo ſelbſt erſt vor kurzem durch 
ihre Grenzerweiterung gegen den Indus erhalten; denn Per: 
ſtens trockenes Plateauland hatte niemals den Elephanten zum 
i 1 5 N — 
123) Fitz Clarence Journey Across India b. 135. 
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wilden Bewohner gehabt. Dieſe 15 Coloſſe bei Arbela erbeu: 
tet, wurden der erſte Kern zum neuen Kriegsgeſchwader, das 
nun in kuͤrzeſter Zeit ſich uͤber die abendlaͤndiſche Welt vom Ans 
dus bis zu den Pyrenaͤen verbreitete; einige davon kamen wahrs 
ſcheinlich zu Ariſtoteles nach Athen, der ſie zuerſt beobachtete, 
und in ſeiner Hist. animal. beſchrieb. Wie Alexander dies Na— 
turwunder der Wiſſenſchaft uͤberlieferte, fo auch einer neus 
veränderten Kriegskunſt, die er auf feinem Feldzuge in Ins 
dien naͤher kennen lernte. Er nahm im Indiſchen Feldzuge in 
ſein Heer noch keine Elephanten auf, weil das Macedoniſche Pferd 
nicht daran gewöhnt war, aber die Indiſchen Fuͤrſten als Bun— 
desgenoſſen mußten mit ihren Elephanten ſeinen Truppen folgen. 
Mit wenigſtens 300 Kriegs-Elephanten kehrte Alexander vom In⸗ 
dus zum Euphrat zuruͤck. Beim Gangesheere Chandraguptas ſol— 
len, nach Plinius H. N. VI. 22, ſechs oder gar neuntau— 
fend Elephanten geweſen ſeyn. Man hat dies für Uebertrei— 
bung gehalten; aber auch Kaifer Akbar hielt deren 6000 (ſ. ob. 
S. 630). Nach dem Amara Koſcha ), vor zweitauſend Jah— 
ren geſchrieben, macht 1 Elephant, 1 Streitwagen, 3 Reiter, 5 
Fußknechte, alſo 10 Stuͤck eine Rotte; 2187 ſolcher Rotten bil— 
deten nach damaliger Kriegspraxis ein vollftändiges Heer (21870), 
aber dieſe zehnmal bildeten erſt ein großes Heer. Zur Beman— 
nung jedes Elephanten gehoͤrten 4 Mann, jedes Streitwagens 2; 
alfo ftanden bei jedem großen Heere 306,180 Mann. Nach der 
faſt überall vollſtaͤndigen Angabe der Elephantenzahl in den In⸗ 
diſchen Armeeliſten, welche Plinius in ſeinem bekannten Werke 
uͤber die altindiſchen politiſchen Staaten mittheilt (ſ. ob. S. 488), 
ließen ſich hiernach ihre Streitkraͤfte berechnen; denn zu einem 
vollſtaͤndigen Kriegsheere gehört dieſe Kriegswaffe nothwendig, von 
der Porus, in der Schlacht am Hydaspes, ſelbſt gegen den Mar 
cedonier ſchreckenden Gebrauch machte (ſ. ob. S. 452). Die Art 
wie dieſe 300 Elephanten Alexanders, die er aus Indien im 
Triumphzuge in Babylon einfuͤhrte, welche aber bald darauf feir 
nem eigenen Leichenzuge gefolgt ſeyn moͤgen, nebſt ihrem Nach⸗ 
zuge als Eigenthum ſeines Koͤnigshauſes und Scepters, mit der 
Weltherrſchaft ſeiner Nachfolger vererbt wurden, und ſo nach 
Syrien zu Seleuciden, nach Aegypten zu Ptole maͤern, 
nach Griechenland zu Macedoniern kamen, von dieſen aber 


2°) Ind. Bibl. Th. I. p. 211. tr 
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mit Pyrrhus in Epyrus zu Roͤmern und Sicilioten üben 
gingen, und hier von Karthagern angenommen wurden, die 
nun dadurch erſt angereizt auf eigene Zucht und Fang Mau- 
ritaniſcher Elephanten ausgingen, um damit die Roͤmet 
in Iberien und Italien zu ſchrecken, wo Hanibal fie ſelbſt 
über die ſchneeigen Alpen führte, dies iſt anderwaͤrts hiſtoriſch 
und geiſtreich entwickelt 135) worden. Hier iſt es hinreichend en 
dieſen großen Einfluß des Indiſchen Kriegs-Elephan tes 
auf das Schickſal der Voͤlker, der Staaten und auf den Gang 
der Welteroberungen erinnert zu haben, der von Alexan— 
der bis auf Julius Caͤſar (welcher die letzten Mauritaniſche 
in Jubas Heere zu beſiegen hatte) der Kriegführung in den 
Occident eine neue Geſtalt gab, die fie im Morgenlan 
ſchon früher gehabt hatte, und auch noch länger behielt, da % 
hier bei Seleuciden, Saſſaniden (f. ob. S. 483, 524) un 
Perſern durch das ganze Mittelalter forterbte, und bei Inden 
in derſelben Art, wie im hoͤchſten Alterthume, zu Alexanders Zi 
geblieben war, als die Sultane Mahmud, Timur und Be 
bur, vom XI. bis zum XVI. Jahrhundert, auch hier eine nen 
Ordnung der Dinge durch den Sturz der Brahmanen— 
ſta aten, die ſich durch Kriegs-Elephanten bis dahin in 
ihrer hoͤchſten Glorie erhalten hatten, einfuͤhrten. Wie Mahn 
dem Eroberer uͤberall in den Brahmaniſchen Staaten viele Hus 
derte dieſer Thiercoloſſe entgegentraten, haben wir oben geicht 
(f. oben S. 536, 537, 541, 544, 545, 547, 548); aber auch d 
Mohammedaner Eroberer in Indien nahmen dieſe Krieg 
waffe an (ſ. ob. S. 555, 559, 563, 575), und Timur, der fein 
Macht mit den Indiſchen Kriegs-Elephanten bereicherte (ſ. obe 
S. 575), verpflanzte fie nach Samarkan dee), wo fie zuvor nb 
mals geſehen waren, und ſchickte fie als Geſchenke an die Priv 
zen ſeines Hauſes nach Herat, Shiraz, Tauris, Shit 
wan. In Samarkand wurden ſie aber nicht zu Kriegs- En 
phanten noch blos zum Pompe des Hofes verwendet, ſondern ih 
Kraft vortrefflich zum Laſtziehen der großen Quaderſteine aus de 
Steinbruͤchen verbraucht, mit welchen Timur die größte Moſch⸗ 
feiner Reſidenz erbauen ließ. Eine Verpflanzung von 200 C 


128) A. W. v. Schlegel Indiſche Bibl. Th. I. p. 167 — 202. 
0 Cherefeddin Histoire de Timur Bec p. P. de la Croix T. II. 
p. 106, 176, 179. 
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phanten vom Indus nach Mawar el Nahar wird auch ſchon 
früher einmal, vor dem Jahre 1000 n. Chr. G., dem Turk So: 
boͤkthegin, Sultan Mahmuds Vater (f. ob. S. 532), zuge⸗ 
ſchrieben ?)); wahrſcheinlich iſt es einer von dieſen dort im Kriege 
gegen Kaſchghar, durch den Koͤnig von Juthian (Khotan) 
erbeuteten Elephanten 23), von welchen dieſer, der Vaſall feinem 
Oberherrn, dem Chineſiſchen Kaifer von der Dynaſtie Thang im 
Jahre 971 n. Chr. G. als von einer Merkwuͤrdigkeit Nachricht 
giebt, und dieſes Thier, das ſogar tanzen koͤnne, als Tribut 
uͤberſchickt. Dies mag einer der erſten ſeyn, der nach China ges 
kommen iſt. Spaͤter hat Schach Nadir (im J. 1739) aus 
ſeinem Feldzuge nach Delhi ebenfalls zahlreiche Elephantenzuͤge 
nach Herat, Khoraſan, Bochara mit zuruͤckgebracht, wo ſie 
bei den ſonſt nicht furthbaren Stromuͤbergaͤngen feinem Heere 
die größten Dienſte thaten; denn ſagt der Geſchichtſchreiber 29) 
ſelbſt da, wo die Wogen der Ströme tofeten, wie die Pofanne 
des Engels Iſrafil (des juͤngſten Gerichtes), ſetzten ſie doch hin— 
durch, obwol der zehnte Theil des Heeres und der Bagage dabei 
erſaͤuft ward. Von dieſen ſchickte Schach Nadir 15 Stuͤck 
als Praͤſente an die Ottomaniſche Pforte (Kyſer Rum 
nach Stambul), wie dergleichen von den Perſerkoͤnigen öfter 
an die Ruſſiſchen Czaren geſchickt wurden. So iſt der zweite 
juͤngere Weg der Verbreitung Indiſcher Elephanten in den Oſten 
Europas. | Ä 
Den Mongholen Kaiſern unter Kublai Khan, als 
Herrſcher von China, wurden die Elephanten noch auf ei— 
nem andern mehr oͤſtlichen Wege, aus Hinter-Indien, 
zuerſt bekannt, wie Marco Polo berichtet, naͤmlich auf deſſen 
Feldzuge aus Yuͤnnan (im J. 1272) in die waldreichen Ebe— 
nen Mians, d. i. Awas, am Airawadi (ſ. Aſien Bd. III. 
S. 746), wo Kublai 200 Stuͤck erbentete, die erſten welche, 
wie der Venetianer ausdruͤcklich verſichert “), ſeitdem, wie die 
Alexanders von Arbela und dem Indus, den Kern der Kriegs— 
elephanten der Mongholen Heere bildeten, welche der Kai— 


27) Ketab Yemini ſ. De Sacy Notic. et Extraits ete. Paris 4. T. IV. 
p. 356. 3%) Abel Remusat Histoire de la Ville de Khotan. 
Paris 8. p. 86. 2°) Khojeh Abdul Kurrim Memoirs from the 
Orig. Pers. transl. by Fr. Gladwin, Calcutta 1788. 8. p. 7, 10, 
11, 80. 200 M. Polo ed. Marsden L. II. c. 42. p. 444. ed. b. 
Ramusio II. ſol. 39. 
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ſer der Mongholen und Chinas nun immer mit ſich fuͤhrte, da er 
doch vorher keine in feinen Heeren gehabt hatte. Die Ge 
nauigkeit mit welcher M. Polo ) in den Landſchaften des heu⸗ 


tigen Birmanen-Reiches Munipur, Awa, Pegu und in 


Kambodja als merkwuͤrdiger Erſcheinungen ſtets der wilden 
Elephanten erwaͤhnt, von den Chineſiſchen Provinzen aber 
dieſes Product gar nicht aufzaͤhlt, ſondern von Kambodja 
(bei M. Polo Ziamba, ſ. Aſien Bd. III. S. 955) insbefonder 
auch ſagt, daß deſſen König dem Groß-Khan von China jaͤhrlich 
eine gewiſſe Zahl der größten und ſchoͤnſten Elephanten als Tri: 
but zahlen muͤſſe, macht es wol hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
Elephantenzucht erft von da aus nach China gewandert“) 
iſt; denn einheimiſch iſt fie dort nicht, wenn auch die Verbrei: 
tungsſphaͤre noch an das aͤußerſte Suͤdgeſtade Chinas hinſtreift. 
In Tunkin und im ſuͤdlichen China, wo es auch wilde 
Elephanten giebt, die aber heller von Farbe und kleiner von 
Geſtalt als jene in Cochin China und Kambodja ſind, wird, wie 
ſchon Alex. Hamilton zu Anfange des XVIII. Jahrhundert 
bemerkt, kein Werth darauf gelegt fie abzutichten und auf 
ziehen 3), auch kein Gebrauch von ihnen gemacht. In Küang 


yuͤki wird der Elephant nur allein in der Provinz Kuanyl 
(ſ. Afien Bd. III. S. 729), im Grenzlande gegen Tunkin 


als einheimiſches Product aufgeführt unter dem Namen 
Siang, ſelbſt in Huͤnnan und Kuangtung iſt er nicht einmal 
genannt, wir vermuthen daher, daß er dort auch nicht mehr 
einheimiſch iſt. Nur der Kaiſerpalaſt hat ihn zu feinem Lurus 
wahrſcheinlich ſeit Kublai Khans Zeiten beibehalten, und ſo iſt a 


auch heute noch in einzelnen Prunkſtuͤcken, die aus dem Birma 
nenlande eingeführt werden, bis Peking) verbreitet, wo ihn 


auch die Britiſchen und Ruſſiſchen Embaſſaden ſahen, zum Lalı 


tragen und zur Parade, zu pomphaften Aufzuͤgen, zum Tragen der 


kaiſerlichen Opferſchaalen in die Tempel ihrer Goͤtter, wie auch 
das heilige Gebetbuch in die Kaba nach Mecca durch Elephan⸗ 
ten gebracht zu werden pflegte). Im kaiſerlichen Marſtall zu 


111) ebend. M. Polo b. Marsden p. 447,449, 455, 485. 22) Man- 
den ebend. Not. 1173. p. 589. 33) Al. Hamilton New Account 
Edinb. 1727. 8. Vol. II. p. 214,312. 2% Macartney Voy. dans 
interieur de la Chine Trad. p. Castera. Paris T. Ill. p. 39; 
Timkowsky Voy. ed. Klaproth Paris I. 346. II. 47, 58. III. 148. 
) Burckhardt Trav. in Arabia. London 1829. 4. p. 271. 
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Peking wurden im Jahre 1825 nur noch 18 Elephanten gehal⸗ 
ten, wie Timkowski berichtet; dies iſt unter allen die noͤrdlichſte 
der Elephanten⸗Colonien, die aber fruͤher weit zahlreicher 
war; Hausthier und Kriegs-Elephant zu allgemeinerem 
Gebrauch iſt er alfo dort fo wie uͤberhaupt im Lande der Chine⸗ 
fen nicht geworden. Seine Anwendung auch in den ſuͤdlichſten 
Kuͤſtenprovinzen ſcheint wenig im Gange zu ſeyn. 

Hiermit hätten wir im Allgemeinen die continentale Vers 
breitungsfphäre des Elephanten nach feiner doppelten 
Species, der Afrikaniſchen wie der Aſiatiſchen, die zuerſt Cu vier 
ſyſtematiſch unterſcheiden lehrte, in ihren aͤußerſten Umriſſen ange— 
deutet, und nur noch die inſulare, die ſich aber nur auf die 
größern Sundainſeln erſtreckt, denn die kleinern Inſelſplitter ſcheint 
der Indiſche Coloß nie erreicht zu haben, hinzuzufuͤgen. 

Die große Inſel Borneo beherbergt allerdings Stephan: 
ten, aber ſeltſam genug nur in einer einzigen ihrer Ecken, der 
dem Continente zugekehrten Nordweſtſeite ) in den Diſtricten 
Ungſang und Paitna, nebſt Rhinoceroten und Leoparden, 
denn auch hier fehlt ſchon der koͤnigliche Bengaliſche Tiger, der 
gewöhnliche Gefaͤhrte von jenem. Nirgends in keinem cin: 
zigen Inſellande, oſtwaͤrts von hier, wird der Elephant 
gefunden, ſelbſt in dem ſo benachbarten und noch ſuͤdlichern Java 
heute nichts), wo er ſelbſt ſelten einmal eingeführt wird, und 
wahrſcheinlich hat er daſelbſt niemals im wilden Zuſtande exiſtirt. 
Hier ift daher geographiſch die merkwuͤrdige Elephanten— 
grenze gegen die Auſtralwelt. Dagegen iſt Sumatra’) 
gleichſam noch ein continentales Glied von Malacca, wie das 
gegenüberliegende Ceylon, in feinen Bergen und Wäldern mit 
Elephantenheerden uͤberfuͤllt, die hier von außerordentlicher Groͤße 
mit den gewaltigſten Fangzaͤhnen bei ihrem Einbrechen in die 
Zucker ⸗ und Reis: Plantagen, und häufig großen Schaden brin⸗ 
gen, und nicht ſelten Maͤnner, Weiber und Kinder mit ihren 
Wohnungen zerſtoͤren. Die Inſulaner verſtehen fie nicht weder 
zu zaͤhmen, wie ihre Hindu Nachbarn, noch zu jagen, und ſuchen 
ſich ihrer nur durch Arſenikvergiftung im Zuckerrohr, das die Thiere 


E Account of Borneo proper in Singapore Chronicle, ſ. Asiat. 
otırn. Vol. XX. p. 288. 37) Stamford Raffles History of Java. 
1817. T. I. p. 45. 260) B. Heyne Tracts on India. London 


1814. 4. Lettres on Sumatra IX. p. 427. 
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mit Begierde verſchlingen, zu entledigen, um dann durch ihr El 
fenbein wenigſtens ſich zu entſchaͤdigen. Sumatra und Cey— 
lon, denn das Afrikaniſche Madagascar ernährt dieſe Coloſe 
auch nich t 10), obwol fie in Sofala, Moſambik dutch die 
Kafernlaͤnder bis zum Orangerivier h in Heerden wild 
umherſtreifen, Sumatra und Ceylon fagen wir daher find di 
einzigen großen elephantenreichen Inſeln der Erde, 
und Ceylon war ſeit aͤlteſter Zeit deshalb beruͤhmt. 

Alle Elephanten die von Point de Galle ſeit aͤlte— 
ſte n 2) (Plin. H. N. IV. c. 24) wie in neuen Zeiten wie fo hu 
ſig in Ceylon gejagt und von da ausgeführt wurden, find in den 
Landſtriche zwiſchen Matura und Tangalla am Eva 
ſtadelande Ceylons gefangen worden, das ſchon Pretenin 
das Weideland der Elephanten (Ee αν t vouai en 
VII. 4. fol. 180) im Suͤden des Maleas Berges (Mala in 
Sanskr. der Berg, wol der Adams-Pik) gelegen nannte. (Schen 
Plinius VI. 24. fagte von Taprobane: Festa venatione absumi, 
Sratissinam eam tigribus elephantisque constare.) Hier erzähl 
Percival“) Ende des XVIII. Jahrhunderts wurden alle 3 bis! 
Jahr große Elephantenjagden von der Regierung angeſtel, 
im Jahr 1797 z. B. wurden auf derſelben 176 Stück eingefan 
gen, die dann gezaͤhmt und an die verſchiedenen Rajas, Poligar: 
und andere Haͤuptlinge des gegenuͤberliegenden Dekan verkauft zu 
werden pflegten, weil dieſe Thiere zum Hofſtaate Indiſcher Fir 
ſten nothwendig gehoͤrten, da der Elephant bei ihnen als di 
Praͤrogative des Souverains betrachtet wird. Ferifhta”) 
führt vom Jahre 1240 den Hochmuth eines nicht ebenbuͤrtigen 
Viziers am Kaiſerhofe zu Delhi an, der bei feiner Verwaltum 
unter andern Anmaßungen auch den Uebermuth gehabt, eine 
Elephanten am Thore ſeines Palaſtes zu halten. Da dis 

ſelbſt die Eiferſucht des ſchwachen Kaiſers erregte, ließ dieſer der 
Vizier trunken machen und erſtechen. Elephanten waren de 
mals noch ausſchließliches Zeichen koͤniglicher Würde, N 


»39) Al. Rochon Voy. a Madagascar. Paris An. X. I. Apperen d- 
Relations sur l'lle de Madagascar in Malte Brun Annales des Ve, 
T. X. p. 3 ete. %) Marmol .Africa T. III. p. 114; Rare 
Travels in South-Africa II. p. 306. 1) Aeliani de Natura Ani- 
malium ed. Gronov. Heilbr. 1765. 4. L. XVI. c. 18. fol. 8 
n g. . 2) Rob. Percival on Ceylon Lond. 1803. chapt. VI. 
d. Ueberſ. v. Bergk p. 166. 42) Ferishta b. Briggs T. I. p. 223 


Der Indiſche Elephant. 917 


Statthalter der Provinzen durften ſie in ihren Provinzen hal⸗ 
ten, aber im Koͤnkgslager war es Gebrauch fie alle dem Mo— 
narchen zuzuſenden. Daher die ſtatiſtiſchen Außzaͤhlungen ihrer 
Summen als Verkuͤnder der Koͤnigsgewalt bei Plinius, Abul 
Fazl, Feriſhta; dieſe Praͤrogative iſt bis jetzt in Siam 
und Ava geblieben (f. ob. S. 256), in Indien haben alle Bri⸗ 
ten durch die Hofhaltung der Clephanten das Zeichen der Sou— 
verainetät angenommen. Da dieſe Indiſchen Rajas aber ge: 
genwaͤrtig unter britiſcher Oberhoheit ihre Souverainitaͤt verloren 
haben, und bis auf Travancore und Cochin alle mediatifirt 
worden ſind, ſo faͤllt dieſe koſtbare Hofhaltung weg; dieſer ſonſt 
ſehr lucrative Handel, weil die Ceylonenſer Elephanten in beſou— 
derm Anſehn ſtanden, hat daher aufgehoͤrt und die Zahl der Ele— 
phantenheerden hat ſich ſeitdem auf der Inſel ungemein vermehrt. 
Doch ſcheinen ſie durch die Jagden mehr gegen das Innere der 
Inſel *) verdraͤngt zu ſeyn, wo fie zwar am Tage nicht leicht be: 
merkt werden, aber Nachts deſto mehr umherſtreifen, alles zerftds 
ren, und, zumal wenn gereizt, ſelbſt der einzelne Elephant, dem der 
Menſch zufaͤllig begegnet, ſehr gefaͤhrlich werden kann, ungeachtet 
die dortige Race kleiner als auf dem Continent, und wenn ge: 
zaͤhmt lenkſamer iſt, ſonſt aber kraͤftiger. Auf Ceylon ſelbſt wer 
den die Elephanten nur wenig benutzt, und doch bemerkt Al. 
Johnſton “)), wuͤrde es bei ihrer fo großen Zahl und der ſehr 
geringen menſchlichen Population daſelbſt von der größten Wich- 
tigkeit ſeyn, ſie mehr zu benutzen, zumal auch zum Ackerbau. 
Wirklich hat ein Englaͤnder der eine Kaffeeplantage zu Candy 
beſitzt den Elephanten mit großem Vortheil zum Pfluͤgen des 
Ackers benutzt. Ceylon war vorzuͤglich auch wegen ſeiner wei— 
Ben Elephanten beruͤhmt; der Volksſage nach ſoll unter dem Py⸗ 
ramidentempel am Dunder Head der Zahn eines heiligen Ele⸗ 
phanten Buddhas vergraben ſeyn. Der weiße Elephant iſt 
aber eine Incarnation der Buddhas, und der eine der 4 
Berggoͤtter Ceylons, dem der Pik des Adamsgipfels zum Sitz ans 
gewieſen iſt, wird beſtaͤndig vom weißen Elephanten begleitet “). 
Ja nach dem Mahavanſi b. Upham J. 121. iſt die Legende, daß 
der weiße Elephant auf Ceylon ſelbſt himmliſcher Abkunft ſey. 


— ——ä— 


% B. Heber Narrative Vol. III. p. 165. 48) Alex. Jolinston on 
Ceylon Inscriptions in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. Vol. 1. 
Not. o. p. 546. 46) W. v. Humboldt über die Verbindungen 
zwiſchen Indien und Java. Buch J. S. 158. Not. 8. x 
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Der hoͤchſte Titel, den ſich der Koͤnig der Birmanen bellegt, iſt der 
des Beherrſchers des himmliſchen und der weißen Elephanten e). 
Auch im ſuͤdlichen Dekan hatte man, waͤhrend der verheerenden 
Kriege, welche die beiden letzten Rajas von Maißoore, Ali und 
Tippo, fo viele Jahrzehende hindurch geführt, eine gefahrdte 
hende Vermehrung der Elephantenheerden wahrgenommen ), als 
die Briten, zu Anfang des XIX. Jahrhunderts, Beſitz von dieſen 
Territorien nahmen. Das große Querthal des Gap mit ſeinen 
reichen Waldungen (ſ. ob. S. 758, 764, 769) ſcheint vorzuͤglich 
von jeher der Sitz zahlreicher Elephantenheerden geweſen zu ſeyn, 
fo wie das ſuͤdliche Maißoore-Plateau um die Quellen des 
Cavery und Tumbudra am Oſtſaum von Curg; noͤrdlicher 
ſcheinen fie hier zu fehlen, auch bemerkt Fr. Buchanan aus: 
druͤcklich, in den Plateauwaͤldern von Sunda (f. ob. S. 703) 
habe er fie nicht getroffen. Im Süden von Animalaya (ob. 
S. 760), wo feit vielen Jahren keine Elephantenjagden mehr gu 
halten wurden, fingen fie an drohend für die Bewohner zu wer 
den (ſ. ob. S. 761, 766); fie zerſtoͤrten die Hütten, fie toͤdteten 
die Einzelnen vom Volke häufig wo fie ihnen begegneten, da es 
jenen aͤrmlichen und ſchwaͤchlichen niedern Berg⸗Tribus an Waſ⸗ 
fen der VPertheidigung fehlt. Eben fo konnten die armſeligen 
Hinduſtaͤmme an der Oſtgrenze von Wynaad und Curg den 
angewachſenen Elephantenheerden nicht mehr widerſtehen, und um 
das Jahr 1805 mußte die Britiſche Regierung ihnen eine Partei 
bewaffneter Anſiedler zur Beſchuͤtzung zuſenden. Den nieder 
Caſten der Cad Cu rubaru, an der Weſtgrenze Maißoores auf 
dem Plateaulande, denen ebenfalls die zu koſtbaren Waffen zur 
Elephantenjagd völlig mangeln, bleibt nichts zu ihrer Rettung 
uͤbrig, wenn der einzelne Wanderer fie aus der Ferne erblickt, als 
ſich in das hohe Gras zu verbergen, wo das Thier fie nicht auf 
ſucht; oder wenn der Coloß ihnen direct entgegen geht, ſchnell aus 
Bambus ſich Fackeln zu winden, ſie anzuzuͤnden und dreiſt dem 
Elephanten die flammende gegen den Kopf zu halten, worauf die 
ſer aus Furcht den Ruͤcken wendet, wo nicht, ſo iſt der Menſch 
bald von ihm zertreten. | 
Um Bettadapura und Priya patana in der Teak und 
Sandelholz Region des Plateaulandes an den Oſtgrenzen von 


1%) J. Crawfurd Embassy to Ava pb. 144. ) Fr. Buchanao 
5 Journ. . II. b. 122, 126, 141, 335. 
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Curg und Wynaad (f. ob. S. 818), bemerkt Fr. Buchanan ), 
habe er (im Jahre 1801) die Elephantenheerden noch zerſtoͤrender 
und zahlreicher gefunden als in Dſchittagong und Pegu. Von 
ungemeiner Wichtigkeit wuͤrde es auch hier, fuͤr Regierung und 
Volk, wie in Ceylon ſeyn, dieſe lebendigen Kraͤfte durch regulaire 
Elephantenjagden zu baͤndigen, und zum Anbau des Landes wie 
zum Transport zu verwenden, eine Einrichtung die ſchon derſelbe 
Beobachter für nothwendig hielt“), und es vorſchlug Elephanten—⸗ 
zuͤge im Dienſt der Compagnie zum Herbeiſchleppen des gefaͤllten 
Zimmerholzes der Teakwaͤlder bis zu den Floͤßanſtalten in Gang 
zu bringen. 

Von Elephanten im noͤrdlichen Dekan mit der rig i⸗ 
den Vegetation und dem trocknen Plateauclima (ſ. ob. 
S. 802) wie von Malwa und dem Vindhyan-Gebirge, wo 
ſie das Ramayana Epos kennt (ſ. ob. S. 909), iſt uns heutzutage 
nichts genaueres bekannt; fie haben ſich unſtreitig mit der Zus 
nahme der Population dort fehr vermindert, und die wenigen Les 
berreſte, welche daſelbſt nach Kaiſer Akbars Zeiten, dem auf 
dem Ruͤckzuge von Malwa nach Agra, im Jahre 1563, noch 
eine Heerde wilder Elephanten, bei Sipri Kolarus, begegs 
nete, die ſogleich von Cavallerie umſtellt und eingefangen wurden, 
was Feri ſhtas!) als ein merkwuͤrdiges Vorkommen anfuͤhrt, 
uͤbtig geblieben ſeyn moͤgen, ſind ſicher durch die zwanzigjaͤhrigen 
Kriege Aurengzebs und die darauffolgenden hundertjaͤhrigen der 
Maharatten aus jenen mehr offenen Landſchaften voͤllig vertilgt 
und verdraͤngt worden. 

In Oriſſas Waͤldern (ſ. ob. S. 638, 809) hat man ſie 
juͤngſt noch in Menge wahrgenommen; da hatten fie bis vor we⸗ 
nigen Jahren ſich fo außerordentlich vermehrt, und verwuͤſteten 52) 
ſo ungemein das Land, daß ein dortiger Raja ſich ſogar, wie die 
Sumatraner, dazu entſchloß ſie zu vergiſten; durch Reiskugeln, 
wie man dieſe wol den zahmen Elephanten auf die Weideplaͤtze 
ausſtreut, aber mit Arſenik (Mohri?) beigemiſcht, wodurch einige 
60, die dem Koͤder nicht widerſtehen konnten, auf der Stelle ver⸗ 
reckten, die andern entflohen und andere Wildniſſe verheerten. 
Merkwuͤrdig iſt es, was Stirling dieſer Nachricht hinzufuͤgt: 


„ Fr. Buchanan Journ. T. II. p. 117. 8) ebend. I. II. p. 386. 

) Ferishta History cd. Briggs T. II. j» 210. ) Stirling Ac- 

count of Orissa in Asiat. Researches Serampore. 1825. T. XV. 
p. 183. 
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Landſchaft von Moher ben verheerten, ſchloß man, daß diefer 
Elephant hier nicht einheimiſch war, ſondern erſt verwildert von 
entwiſchten, gezaͤhmten Elephanten aus früherer Zeit herſtammen 


mußte. Ob es überhaupt irgendwo auf dem rechten oder ſuͤdli⸗ 


chen Ufer des Gangesſtromes durch das nördliche Hindoſtan heute 


noch wilde Elephanten giebt, wird hiernach zweifelhaft; denn 


in Oriſſas Wäldern hätte man ſolche als Ueberreſte aus Kaiſet 


Akbars und Baburs Zeit (ſ. ob. S. 630) noch am erften ver. 


muthen koͤnnen, wo ſelbſt die Dynaſtie der Oriſſa-Rajas 
noch heut auf den antiken Titel der Gajapatis)) (d. h. Ele: 
phant⸗Koͤnig, Titulatur der alten Maha⸗Rajas von Haſtina⸗ 
pura, ſ. ob. S. 499) ſtolz iſt. An Kaiſer Akbars Hofe, wo man 


Karten ſpielte, beſchreibt Abul Fazl dies Spiel naͤher, und nennt 
die Kartenkoͤnige, den erſten Aswaput, d. h. Koͤnig der Pferde, 


den zweiten Gajaput, der auf dem Elephanten ſitze, wie 
der König von Oriſſa. Um wilde Elephanten in Indien zu 
finden muͤſſen wir heutzutage auf die Nordſeite oder das linke 
Ufer des Ganges uͤberſetzen. 

Am mittlern Indus, wo Alexander die erſte & 
phantenjagd, freilich nicht auf dort wilde, ſondern nur auf 
verwilderte“) und von dem Aſſakanenheere verlaufene Ele 


phanten anſtellte, werden fie im Mittelalter nicht genannt, obwol 
Sultan Babur dort häufig von Rhinoceroten ſpricht (ſ. ab. 
S. 630), die ſonſt auch gewöhnlich in den Revieren der Elephanı 
ten aufzutreten pflegen. Auch heute finden ſich beide Rieſenthiere 


dort nicht. Aber wie damals ſchon bis gegen die Eingänge von 
Kaſchmir, wurden ſie auch ſuͤdwaͤrts uͤber Multan hinaus, am 
untern Indus (in Muficanus Reiche, ſ. ob. 472) und von Tari⸗ 
les wie von Porus, alſo im ganzen Pendſab und längs dem gan⸗ 
zen Induslaufe gehalten; von wilden iſt aber dort nie die Rede 
geweſen. 

Heute find fie, nach Elphinſtone, in Cabul 55) eine Sek 
tenheit, nur wenige wurden vom dortigen Koͤnige in Peſchawer 
gehalten, und doch waren dieſe Laſtthiere dem britiſchen Gefands 
ten unentbehrlich zum Transport und zum — des 


9) Stirling a. a. O. T. XV. p. 255. * Arriani de Exped. 
1 IV. & . * Klphinstone Account of Cabul I. e. 
P- „ 
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Indus und feiner Seitenſtroͤme, die auf andere Weiſe zu durch⸗ 
ſetzen unmoglich war. In Kaſchmirs Gebirgsgauen fehlen die wil⸗ 
den Elephanten ebenfalls, aber ſehr oft uͤberſtiegen ihre Schaaren, 
die in den Marſtaͤllen zu Delhi gehalten wurden, dort als die 
Laſttruͤger der Prunkzuͤge der Mongholen Kaiſer zum Sommers 
aufenthalte, die wildeſten Berghoͤhen und Gebirgspaͤſſe (ſ. Aſien 
Bd. II. S. 1141). 8 | 
Die Außerfte Nordgrenze der Elephantenverbreis 
tung >56) reicht heutzutage nur bis gegen den 30ſten Parallel bis 
zu dem Waldſaum des Tariyani oder Tarai, der Region 
der Sumpfwaldungen, der Fieberluft, der Kropfbildung, 
es iſt das große Jagdrevier am Austritt des Sſedleſch, Ya⸗ 
muna und Ganges aus dem Berglande, wo wir ſchon fruͤher mit 
dem Zuckerrohr, der Lieblingsnahrung der Elephanten, auch 
die Verbreitung ihrer zahlreichen Heerden waͤhrend der Re⸗ 
genzeit kennen lernten, von Sirmore bis Kemaun (f. Aſien 
Bd. II. S. 847, 1029, 1037); und dieſe Region zieht gegen 
Suͤdoſt durch ganz Hindoſtan an den Vorthaͤlern von Nepal 
und Bhutan durch Kutchbehor (f. Aſien Bd. III. S. 45—47, 
139), bis Aſam (ebend. S. 292) voruͤber, bis nach Dſchitta⸗ 
gong. Dies iſt auch heute noch die große Zone der zahl⸗ 
reichſten Elephantenheerden, zwiſchen der Culturebene 
Hindoſtans mit den Reisfeldern, und den Vor-Himalayahoͤhen, 
mit den Zuckerrohr- und Bambuswaldungen und den Laubholz 
waͤldern, welche den Lieblingsaufenthalt dieſer Thiere ausmachen. 
In der trocknen Jahreszeit ziehen ſie ſich in dieſe Wildniſſe als 
ihr undurchdringliches Aſyl s) zuruͤck, in der Regenzeit brechen fie 
wie Wuͤtheriche daraus hervor, öfter auch bis in die Britiſchen 
Territorien, und zerſtoͤren die Ernten und Pflanzungen der an⸗ 
graͤnzenden Culturfelder; daher bei ſolcher Uebermacht dieſer Heer⸗ 
den die Traͤgheit in der Cultur der dortigen armſeligen Hindu⸗ 
ſtani 58). Da die Berg⸗Rajas ihr altes Monopol der Ele— 
phantenjagd als Regale bis heute behauptet haben, fo iſt an 
keine Rettung fuͤr die armen Cultivatoren dieſes Jagdreviers zu 
denken, für welche ſonſt der Gebrauch dieſes Thieres zu Cultur⸗ 


3 3ͤr³*—. n 


7 . 
®*) J. Forbes Royle Illustrations on the Natural Hist. etc. I. c. p. 12. 
*) Fr. Hamilton Account of Nepal }. c. p. 63; Kirkpatrick Ac- 
count of Nepaul. London 1811. p. 17. ) Turner Embassy 
to the Court of Teslioo Lama p. 12, 88. 
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zwecken von hoͤchſtem Gewinn werden konnte. Alle dieſe Ele⸗ 
phanten der noͤrdlichen Sumpfwaldungen find aber von eine 
kleineren und ſchlechteren Race; die zu Haridwara u am 
Ganges ſind ſelten uͤber 7 Fuß hoch, die in den Repalthl⸗ 
lern kaum über 6 Fuß; erſt die in Aſam, wo man jäaͤhrlich 
an 500 bis 600 einfaͤngt, und die in Dſchittagong gehoͤren zu 
den größeren, ſtaͤrkeren, brauchbareren. Jene finden weniger Zh 
mung und Abſatz, ſie werden von den Rajas ihren Clienten zu 
theuern Preiſen aufgedrungen, und dieſe- ſuchen ſich ihrer fo an 
fie koͤnnen im Handel zu entledigen. So wurden fie von jehr 
zwar an die Höfe der geringeren Prinzen, der Rajahs und Nu 
bobs, durch ganz Hinduſtan, zu deren Hofſtaat der Elephant wir 
geſagt nothwendig gehört verhandelt; aber nie hatten fie den 
Ruhm der gelehrigen Ceiloneſer, nie die Staͤrke und Abridr 
tung der Elephanten von Dſchittagong. Von der Wichtigkeit 
dieſer letzteren iſt ſchon fruͤher die Rede geweſen. 

Von der Haltung der 9000 Elephanten der Praſier un 
der 6000 in den Heeren Akbars iſt man freilich in neuerer 3a 
ſehr zuruͤckgekommen, unſtreitig auch darum, weil ſich die Za 
dieſer Thiere in der Wildniß ſehr vermindert hat; im Ayeen 
Akbery iſt ein großes Kapitel über die Hofhaltung des kaiſel 
chen Marſtalls der Elephanten (Fil Khaneh) 0) mit den in 
tereſſanteſten Nachrichten, in welchem auch die Jagdreviere befon 
ders aufgefuͤhrt ſind, in denen ſie damals eingefangen wurden; 
naͤmlich in den Subahs von Agra, Allahabad, Malwah, 
Behar, Bengal, Oriſſa, aus denen fie aber ſeitdem durch 
zunehmende Population verſchwunden find. Die Beſten, ſag 
Abul Fazl, find aber die von Tipperah, alſo wie noch heut 
in Tripurah und Dſchittagong, von wo auch das Britiſche 
Gouvernement ſich fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe, wie wir oben geſehen, 
zumal zum Transport im Kriege wie im Frieden zu verfehen 
pflegt. Die von Malabar, wo fie ſonſt noch im Suͤden Dv 
kans heutzutage, allein, in hinreichender Menge wie in Ceylon 
vorkommen, werden wol erſt mit der Zeit nach längerem Briten: 
beſitze, und durch die neu eingeführte Kunſt der Zaͤhmung, zu all: 
gemeinerem Gebrauche gelangen. Ihre fo merkwuͤrdige, mal 


| 


150) Asiat, Research. T. XI. p. 469; Fr. Hamilton Ac. of Nepal 
p. r. 41 i — Ayeen Akbery ed. Gladwin 1800. London Vol |. 
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nichfaltigte Anwendung) für den Krieg, den Sieden, für 
die Flußuͤbergaͤnge, den Transport, den Artilleriepark, die Jagd, 
den Hausdienſt, den Pomp, und ſo viele beſondere Zwecke, da bei 
ihnen Rieſengroͤße und Staͤrke mit Gewandtheit, Gelehrigkeit und 
einer Naturgabe der Klugheit, die als Analogon wol der menſch⸗ 
lichen Vernunft unter allen Thieren am naͤchſten ſteht, auf die 
ſeltenſte Weiſe vereinigt find, fo wie die bekanntere Raturge⸗ 
ſchichte des merkwuͤrdigen Thieres, das ein Alter von ein paar 
Jahrhunderten erreichen kann, uͤbergehen wir hier, wo es unſere 
Aufgabe allein nur erheiſchte, dieſe characteriſtiſche Naturs 
gabe Indiens, was bisher, ſo viel uns bekannt, noch nirgends 
geſchehen war, nach ihrer geographiſchen Verbreitungs— 
ſphaͤre oder ihren Raumverhaͤltniſſen nach durch Natur 
und Hiſtorie, mit Beziehung auf den Einfluß, den ſie auf Voͤl⸗ 
ker und Staaten von Peking bis zum Atlasgebirge ausgeuͤbt, 
quellengemaͤß nachzuweiſen, um fo zu einem Geſammtuͤberblick 
der ganzen Gruppe von Erſcheinungen und Verhaͤltniſſen zu ges - 
langen, die fuͤr die Geſchichte des n und ſeiner Bewohner 
nicht ohne Bedeutung ſind. 


Wilde Thiere. 


Weit groͤßer und allgemeiner durch Malabar verbreitet iſt die 
Menge der Raubthiere, des Wildes, der Voͤgel, der Schlangen 
und anderer Thierclaſſen, von denen wir hier nur in der Kuͤrze 
noch an einiges zu erinnern haben. Ueberall nimmt das Wild 
in tropiſchen Gebieten ſchnell uͤberhand, wo es von den Bewoh⸗ 
nern nicht gebaͤndigt wird; bei der Schwaͤche und geringen Po⸗ 
pulation ſo vieler Tribus, bei den fruͤhern, beſtaͤndigen Kriegen und 
dem Mangel an Energie der Hindus, wie dieſe ſich gleich den 
ruͤtigen Bergvoͤlkern von Curg (f. ob. S. 726 u. f.) nur felten 
zeigt, ſind auch im cultivirten Malabar doch noch faſt alle * 
und Waldgegenden eine Domaine der nr 

Tiger, Leoparden, Hyaͤnen, Schackals und viele ans 
dere, finden ſich in Menge, wenn die erſteren auch nicht an Größe 
den Bengaliſchen gleichen. Beſondere Aufmerkſamkeit hat in neue⸗ 
rer Zeit hier auch die Entdeckung des wilden Hundes (Canis 
— 


1) ſ. Ayeen Akbery I. c. Forbes Orient. Mem. T. II. p. 55 — 59; 
Fitz Clarence Journ. across India p. 43, 51, 135 — 138; Will. 
Tennant Indian Recreations Edinb. 1803. 8. Vol. II. p. 84— 89 
u. v. . D. 
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primaevus, Kolſun, ſ. ob. S. 728) 102) auf ſich gezogen, der von 
den Nepaulthaͤlern an durch die Vindhyan⸗- und Ghat⸗Ketten, 
bis zu den Nilgherrys zu den allgemein verbreitetſten, aber ſcheur 
ſten Jagdthieren gehört, und daher der nähern Beobachtung fe 
lange verborgen blieb. Hirſcharten, Damhirſche, Ante: 
lopen, viele Nager, Stachelſchweine, Eichhoͤrnet, 
Ratten und Maͤuſe in Heerden, werden oft eben fo beſchwen 
lich wie jene. Desgleichen große, ſchwarze, faſt zolllange Amei⸗ 
fen, fo wie viele andere von den verſchiedenſten Arten, zumal 
aber die bekannten Termiten, die im ſuͤdlichen Malabar oft 
furchtbare Verwuͤſtungen 8). anrichten. Die Alligators, ven 
fünf bis zwanzig Fuß Laͤnge, finden ſich faſt in allen Fluͤſſen dee 
Geſtades; große Landeidexen, bis vier Fuß lange, unzählige fi 
nere Arten, unſchaͤdlich, aber beſchwerlich, in den Wohnungen, 


während der naſſen Jahreszeit, wie in Gärten und Feldern. Das 
Chamaͤleon“) ſehr haufig. Aber wie alle Tropenlaͤnder iſt auch 
Malabar geplagt von Schlangen, Scorpionen und vielen be 
ſchwerlichen Inſecten und Ungeziefer der verſchiedenſten Art. Von 
den 43 Schlangen 65) Indiens, die Dr. Ruſſel beſchrieb, darun 
ter 7 tödtende, und viele ſchaͤdliche, find die meiſten auch in M. 


labar, wo die Cobra minelle, eine der kleinſten, zu den gefaͤhrlich 


ſten gehört, der Biß der Cobra di Capello, der Brillenſchlange 
(Naag oder Nagao) ſtets toͤdtend iſt, und viele Taſchenſpielen 


kuͤnſte mit dieſer ungemein gracioͤs tanzenden Otter bei Flageolt 
toͤnen, von den Indiſchen Pſyllen, betrieben werden. 


Unter den Voͤgeln nehmen die Papageienarten durch ik 
herrliches Gefieder die erſte Stelle ein; in unzähligen Schaan 


fallen fie oft aus ihren Waldaſylen, wie eine Heuſchreckenwolk, 
über die Erntefelder her, und find dann fo gefürchtet wie en 
Mahrattenheer. Sie verdunkeln dann wol die Sonne, und wenn 
ſie ein Reisfeld bedecken, fo iſt es nach wenig Stunden geken, 


und jede reife Aehre in ihre Magazine nach den Waldbergen ge 
tragen 60. An Plagen der mannichfaltigſten Art durch Thiere 


des Landes fehlt es nicht, die durch die Mannichfaltigkeit ihrer 
Formen, Farbe und Eigenſchaften reichen Stoff zum Studium 


1062) B. H. Hodgson Descript. of the Wild Dog of the Himalaya in 
Asiat. Researches. Calcutta 1833. T. XVIII. Phys. Cl. P. I. 2. 
p. 221 — 237. ) Forbes Orient. Mem. T. I. p. 42, 361. 

ebend. . P. 198 — 199, edend. T. J. P · 43 u. f. F. III. 
p. 332 — 338. **) ebend. 1. I. p. 360. 
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geben. Die Ba ya FT), der Vogel mit dem Bounteillenneſte, der 
Schneidervogel, der ſtolze Adjutand unter den Waſſervoͤ⸗ 
geln, ſind bekannt, wie der Attinga, der geſchmuͤckteſte der Voͤ⸗ 
gel Indiens; die Bulbul, die Indiſche Nachtigal genannt (Has 
zardaſitaun, d. i. der Vogel mit tauſend Liedern), bei dem fo felts 
nen Vorkommen dortiger Saͤnger, der Lieblingsvogel der Poeſie 
und der Liebe, bei Hindu und Perſern. 


7. Das Volk in Malabar nach ſeinen Caſten. 


Die vielfache Zerſpaltung der Malabaren, wie aller Hin⸗ 
dus uͤberhaupt, durch Caſten unter ſich, hat auch dieſen Ber 
wohnern des Suͤdens alles gemeinſame gegenſeitige Nationalin⸗ 
tereſſe geraubt, und den Beobachtern ſelbſt, ſtatt der Erkenntniß 
der Bewohner nur die Unterſcheidung derſelben nach ihren Caſten 
und Tribus vergoͤnnt; das Band der Verknuͤpfung des Beſondern 
zum Gemeinſamen fehlt, es fehlt daher alle Theilnahme am oͤf— 
fentlichen Leben, alle Vaterlandsliebe, aller Nationalſinn, alle 
Theilnahme am Gemeinwohl wie an dem jedes beſondern. Auf 
das genaueſte find alle Abſtufungen der Caſten “g) in Mala; 
bar ‚berechnet, vorzuͤglich nach: 1) den Namburies, d. i. den 
Brahmanem Malabars, die als die fünf oder Panſch-Dra— 
vidas des Suͤdens ſich ſchon gaͤnzlich als Suͤdbewohner 
von den fünf oder Panſch-Gauda, d. i. den Nordbewoh⸗ 
nern, abſcheiden; 2) nach den Nairen von verſchiedenen Ab⸗ 
theilungen; 3) den Tir oder Tiar, d. i. Landleute und freie 
Eigenthuͤmer; 4) nach Malears, Muſiker und Zauberer, auch 
freie Leute; 5) Poliar, d. i. Hörige oder Selaven, die ans 
dern als Eigenthum angehoͤren. Ihre Unterſcheidungen ſind ſelbſt 
bis auf die Diſtanzen beſtimmt, in denen ſie ſich zu halten has 
ben. Ein Nair darf ſich dem Brahmanen wol nahen, aber 
ihn nicht berühren, ein Tiar muß ihm 36 Schritt vom Leibe 
bleiben; ein Poliar 96 Schritt. Der Malear darf ſich dem 
Tiar nahen, aber ihn nicht beruͤhren, der Poliar nicht einmal 
einem Malear nahen, geſchweige denn einem der andern Caſten; 
hat er ihnen etwas mitzutheilen, ſo muß er in der angegebenen 
Entfernung ſich durch einen Schrei bemerkbar machen. Wird 


*’) Forbes Orient. Mem. T. I. p. 49, 361. T. II. p. 124. E 
) W. Hamilton Descr. of Hindostan T. II. p. 278. . 
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ein Brahman aber doch von einem Poliar berührt, fo muß u 
ſogleich Buße thun, durch Baden, Leſen in den heiligen Schriß 
ten und durch das Umwechſeln ſeiner Brahmanenſchnur; der 
Nair, oder einer aus den andern Caſten braucht ſich in ſolchem 
Falle nur zu baden. | 
Ein anderer Name Churmun bezeichnet widerum alle Ar 
ten von Sclaven, welcher Caſte fie auch zugehoͤren mögen, 
denn auch unter dieſen Elenden wiederholt ſich derſelbe Hochmuth 
der Abſonderungen, der die einen in ihrer eignen Idee hebt, ſe 
tiefer fie andere unter ſich hinabſtoßen. Ein Poliar den ein an 
derer Sclave vom Pariar⸗Stamme beruͤhrt, hält ſich eben fo ſehr 
fuͤr verunreinigt, daß auch er ſogleich ſich waͤſcht und ſein Gebet 
herſagt. Die Pariar (der Parian im Singul.) gehoͤren in 
Malabar alle zu einem Stamme, der ſogar unter aller Caſte 
ſteht, fie find insgeſammt Sclaven. Sie erkennen die Niadis über 
ſich, behaupten aber in Malabar, daß zwei andere Tribus noch 
unter ihnen ſtehen; ſie eſſen ſogar das Aas, und darum werden 
fie von den Hindus mit den Mohammedanern und Chriſten für 
eine Claſſe der Unreinen gehalten. Dieſe Caſten-Sonderung, 
welche hier mit mancherlei Modificationen ſich an die des uͤbrigen 
Hindoſtans in die ſonſt durch ganz Indien bekannten vier Ca 
ſten 160): der Brahmanen, Kſchatriya (Krieger), Veſas 
oder Veiſyas (Bhyſe der Briten), d. i. die Agricultoren und 
Handelsleute, und die Sudras, die Gewerbtreibenden und fon 
ſtigen Unreinen, gleichſam die vier Grundpfeiler aller Hindu— 
verfaſſung und alles Indiſchen Volkslebens, anſchließt, zaͤhlt auch 
hier noch viele Unterabtheilungen, die man auf einige 80 ver 
ſchiedene anſchlagen kann, deren jede ſich von der andern genau 
zu unterſcheiden weiß, davon die eine ſich ſtets höher als die an 
dere ſtellt, und nie mit der andern vermiſchen darf. Daher 


kommt es, daß jede von der andern abweichend, durch Phyſiogno⸗ 


mie, Ausſehn, Kleidung, Geſetze, Gebraͤuche, wie verſchiedenen 
Nationen angehoͤrend, durch unuͤberſteigliche Barrieren von ein— 
ander getrennt ſind, obwol ſie, wie ſchon Ormes bemerkt hat, 
in Geſtalt, Sitte und Sinnesart doch wieder den gemeinſamen 
und denſelben Urcharacter bewahrt haben, der ſie ſeit den Zeiten 
des Macedonier Ueberfalls ſo characteriſtiſch von allen andern 
Nachbarvoͤlkern unterſcheidet . 


2%) v. Bohlen Indien Th. II. p. 11 — 41. 7°) Wallace fiſteen 
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Alle dieſe Caſten, deren bald die eine, bald die andere, hie 
oder da, zahlreicher oder vorherrſchender geworden, und ſehr ver⸗ 
ſchiedenartig durch das Land vertheilt ſind, zerſpalten ſich gegen⸗ 
waͤrtig in die beiden Secten der Siva- und Viſchnu— 
diener; die Brahmanen allein koͤnnen aber nur Prieſter wers 
den; nur ihnen iſt in das Myſterium der heiligen Sprache ein⸗ 
zudringen vergoͤnnt; nur ſie allein verſtehen daher die Sanskriti⸗ 
ſchen Vedas, Shaſtras, Puranas, keine andere Caſte darf in die⸗ 
ſen leſen, und ſo hart iſt das Verbrechen der Sudra, auch nur 
ſtraͤflicher Weiſe die Saͤtze der Shaſtras zu behorchen, daß ihnen 
von Brahmanen, zur Strafe dafuͤr, ſiedendes Oel in die Ohren 
gegoſſen 71) wird. Die Brahmanen ſtudiren ihre Theologie, Aſtro⸗ 
nomie, Wiſſenſchaſten und Kuͤnſte, find Lehrer der Jugend, Tems 
peldiener Almoſenſpender, koͤnnen in allen Aemtern ſtehen, Vers 
waltungen, Finanzen führen, ſelbſt Kriegsdienſte thun, wie ſelbſt 
viele als Seapoys in Dienſten der Compagnie ſtehen, und ſich 
bis zu Regenten emporſchwingen, wie die Dynaſtie der Peiſchwa 
der Maharatten zu einer Brahmanenfamilie gehoͤrte. Die hohe 
Stellung der Brahmanen macht es ihnen unmoͤglich in andere 
Caſten uͤberzugehen. Wie der Wahn der Malabariſchen Brah— 
manen, namlich der Namburi, daß Mala bar von den Goͤt— 
tern nur fuͤr ſie erſt geſchaffen ſey (ſ. ob. S. 751), ſo ihr Stolz, 
da ihre Caſte, nach Manus Geſetz, von ihren eigenen Goͤttern als 
das vortrefflichſte der Schoͤpfung bewundert wird. Dieſer Duͤn⸗ 
kel allein iſt ſchon hinreichende Urſache jener liebloſen Stellung 
dieſer Caſte zu allen ihren Mitgeſchoͤpfen, die ſie keineswegs als 
ſolche, ſondern nur ſich als die Auserwaͤhlten betrachtet, und welche 
mehr Mitgefühl gegen die Thiere erweckt, in denen die Seeten 
ihrer Caſtengenoſſen fortleben, als gegen die ihrer unreinen Mit⸗ 
menſchen. Dieſer Duͤnkel allein iſt ſchon hinreichender Auffchtuß, 
warum es unter Brahmanen, wenn ſie ſchon alle fremden Reli⸗ 
gionen dulden, doch keine Proſelyten giebt, der Islam wie das 
Evangelium ohne allen Einfluß auf fie feit Jahrtauſenden geblies - 
ben find, und bisher nur auf die unteren Caſten hie und da eins 
gewirkt hat. Ohne in die ſchon vielfach geſchilderten und andern 
ethnographiſchen Werken vorbehaltenen allgemeinen Schilderungen 


Vears in India. Lond. 1823. Papi Lettere sull’ Indie Oriental. 
Filadessia. 2 Vol. 8. 1802. Forbes Orient. Mem, T. I. p. 60. 
T. II. p. 505. 

) J. Forbes Orient. Mer. II. p. 424. 2) ebend. II. p. 310. 
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und Geſammterſcheinungen des Hindu Volkes 173), oder in die 
Geſammtcharacteriſtik auch nur der Brahmanencaſte einzugehen, 
da wir hier nur beſondere, locale Characteriſtik des Bewoh⸗ 
ners von Malabar und Suͤd⸗Dekan hervorzuheben haben, 
bemerken wir nur, hinſichtlich der Grundurſache aller jener Son 
derungen, daß ein Maaß dieſer Differenzen nach der einheimi⸗ 
ſchen, fuͤr den Occidentalen voͤllig fremden Sinnesart, ſich am 
kuͤrzeſten aus dem Hindu Strafcodex“) über den Mord von 
Individuen aus den verſchiedenen Caſten ergiebt. Wenn ein Un— 
tergebener ſeinen Obern toͤdtet, heißt es darin, ſo wird er wieder 
getödtet. Toͤdtet ein Brahman einen Brahman, fo wir 
ſein Gut eingezogen, ſein Haar abgeſchnitten, er wird auf der 
Stirn gebrandmarkt und verbannt, das heißt in die unterſten Ca 
ſten hinabgeſtoßen, was ihm aͤrger als der Tod iſt; denn es iſt 
der Verluſt alles menſchlichen Gluͤckes, etwas ganz anderes alz 
die Excommunication einer Pabſtgewalt; da die Suͤnde des Va— 
ters auch in keinem Gliede der Kinder und Enkel abgebuͤßt wer 
den kann, nie der Paria in die menſchliche Geſellſchaft zuruͤckzu 
kehren im Stande iſt. Toͤdtet der Brahman aber nur einen 
Kſchatriya, ſo zahlt er 1000 Kuͤhe und einen Ochſen; einen 
Vaiſya, dann nur 100 Kuͤhe und einen Ochſen; wenn einen 
Sudra, nur 10 Kühe und einen Ochſen; von der Toͤdtung er 
nes Paria und andern verſtoßenen Caſten iſt in dieſer Degra⸗ 
dationsſcala der menſchlichen Natur aber fo wenig die Rede, ald 
von der Toͤdtung gewoͤhnlicher Thiere, weil ihr Leben nicht hoͤhet 
als bei dieſen geachtet wird. Im ganzen Strafcoder iſt nie von 


dem Verbrechen gegen eine Paria oder Puleah die Rede. 


Der edle J. Forbes, deſſen reichhaltigſte, langbegruͤndete , geiſt⸗ 
volle Beobachtungen uͤber die Hindus uns als die in jeder Hin- 
ſicht claſſiſchen erſcheinen, daher wir ihre häufig. uͤberſehenen Ker 
ſultate hier ihrem Weſen nach vorzuͤglich hervotheben, hatte durch 
feine wichtige Stellung in Malabar und Guzerate haͤufig Gele 
genheit mit dieſen Ungluͤcklichen zuſammen zu ſeyn, die nie inner 
halb gemauerter Städte wohnen dürfen, auch nie in der Nach- 
barſchaft offener Flecken und Dorfſchaften, ſondern ſtets in der 
Wildniß horſten, oder umherziehen. Welch ein Jammer, ſagt er, 


177) ſ. v. Beguelin Sitten, Lebensweiſe und geſellige Verhaͤltniſſe det 
u 1831. u. Forbes Orient. Mem, Vol. I. 
P. 71 316. N 
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Ihre Entartung und Verſtoßung durch Menſchen in der fchönften 
Natur unter dem duftenden Palmhain neben den flötenden Toͤ⸗ 
nen der Indiſchen Nachtigal (Bulbul); ihr Anblick, ohne alle 
Hoffnung der Errettung. Vieles verſuchte J. Forbes, durch 
feinen Einfluß, um ihr Loos zu mildern, aber bei den tief einges 
wurzelten Vorurtheilen der hoͤhern Caſten war jeder Verſuch ver— 
geblich. Selbſt det vorurtheilsfreiere Ab ul Fazl, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Akbars, der, obwol Muſelmann, doch gegen die Ver— 
fehrtheiten der Hindu⸗Caſten einſt fo viel Toleranz uͤbte (ſ. oben 
S. 625), ſagt kalt und hart von dieſen Verſtoßenen (Pariar und 
Chandelah): ſie ſind Verachtungswuͤrdige, die Aas eſſen; Waſſer, 
durch ihren Schatten gelaufen, iſt ſchon verunreinigt; es muß erſt 
wieder gereinigt werden durch Sonnenſchein, Mondſchein oder 
Wind. Holzgefaͤße, von einem von ihnen berührt, find auf keine 
Weiſe zu reinigen. — Laſſen fie ſich auf Heerſtraßen d) ſehen, 
zu gleicher Zeit wenn Brahmanen oder auch nur deren Gefolge, 
oder ihr Proviant voruͤberzieht, ſo werden ſie verfolgt, zerſtreut, 
getödtet, wie wilde Beſtien, um nur nicht einerlei Luft mit ihnen 
zu athmen. Dieſer verſtoßenen Caſten ſind mehrere Gradationen: 
die Puleah, Pariar oder Chandelah, die Niadis und 
andere. Die Puleahs “) durch Geſetze und Herkommen ein 
verachtetes, verworfenes Geſchlecht; indeß die Affen, die mit ihnen 
zuſammen in den Wildniſſen hauſen, als Waldgoͤtter angebetet 
werden, und ſelbſt in mehrern Theilen Malabars ihre Tempel 
und regelmaͤßige Opfer haben, muͤſſen dieſe ohne Land und Huͤt— 
ten, in Gruben verſteckt, oder auf großen Bäumen, ihr Aſyl ſu— 
chen, wo fie überall dem Ueberfall der wilden Beſtien ausgeſezt 
ſind. Sie dürfen nicht dieſelbe Luft athmen mit den andern Ca— 
ſten, und ihr einziges Schutzmittel, wenn ſie dieſelben Brahmanen 
oder Nairen auf der Landſtraße ziehen ſehen, iſt laut zu heulen 
um ſie in weiter Ferne zu warnen, bis ſie ſich ſelbſt in das Dik⸗ 
kicht des Waldes zuruͤckgezogen oder den Wipfel eines Baumes 
erſtiegen haben. Wird der Puleah dennoch zufaͤllig vom Nairen 
getroffen, ſo haut ihn dieſer wie ein ſchaͤdliches Thier nieder. 
Selbſt die untern Caſten huͤten ſich vor jeder Verbindung mit ih⸗ 
nen; doch treibt ſie die Hungersnoth zuweilen in die Naͤhe der 
Dörfer, fie ſchreien, bieten geflochtene Körbe und dergleichen zum 
5) J. Forbes Vol, III. p. 316. 1) ebend. Vol. I. p. 395. 
Ritter Erdk unde v. Nun 
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Austauſch gegen Korn und Speiſe dar. Dies rufen fie laut | 


aus, laſſen ihre Waare liegen, ziehen ſich auf eine Strecke zuruck 
und warten ab bis der redliche Bauer ein paſſendes Kornmaaß 
daneben ſtellt. Ihre Noth hat dieß Menſchengeſchlecht entftell 
und ihm ein ſchmutziges viehiſches Anſehn gegeben. 


Die Pariar find noch verachteter: denn trifft ein Puleah 
einen von dieſen, der ihn beruͤhrt, fo muß er erſt durch viele Ab⸗ 


Intionen und Ceremonien durchgehen, ehe er von ihm ſich reinigt. 
Eben koͤnnen alſo zwiſchen beiden Caſten nie ſtatt finden, beide 
koͤnnen nie zuſammen eſſen. Der Puleah genießt zwar das Fleisch 
aller Thiere und in der Noth ſelbſt von verreckten, aber doch nie 
Rindfleiſch, was dagegen der Parian zu eſſen nicht fuͤr ſuͤndlich 
haͤlt, dem auch das Aas gewoͤhnliche Speiſe iſt. Fuͤr den Grad 


von Verachtung des Hindu gegen dieſe Pariar hat keine Sprache 


ein entfprechendes Wort. 

Fr. Buchanan, der dieſe verſtoßene Caſte der Pariar 
aus eigner Anſchauung in den Wildniſſen Nordmalabars kennen 
lernte, ſagt, uͤberall ſey ſie haͤufig, wo die Tamul Sprache 


vorherrſche; fie gehörten zu dem Malayala Tribus, d. i. den 


Tribus der Bergbewohner (ſ. ob. S. 761), welche jene Ghatket— 
ten in unzaͤhligen, aͤrmlichen Abtheilungen und abgeſonderten 


Voͤlkergruppen bewohnen, die, wenn ſie auch dieſelben Sprachen 


haben, doch verſchiedenen Lebensweiſen und Gebraͤuchen folgen. 
In Malabar unterſcheidet man dreierlei Arten): Pa 
riar, die eigentlichen; die Per um Pariar und die Mu: 
truva Pariar. Jene, die eigentlichen, duͤnken ſich vornehmer 
als dieſe beiden. Da der Parian ſich ſchon durch das Rindfleiſch⸗ 
eſſen verfiindigt, fo iſt ihm auch vieles andere kein Verbrechen 
mehr, und das Trinken des Brantweins iſt ihm erlaubt. Seine 
Kinder find aber ſtets Selaven feines Herrn. Er hat feine eigne 
Schutzgoͤttin Mariti, die nach dem Tode die Guten zu guten 
Genien erhebt, wie fie die Boͤſen zu Culis oder boͤſen Däme 
nen macht. Eine kleine Huͤtte mit einem Stein, dem Bilde der 
Mariti, iſt ihr Tempel; ihr Prieſter iſt von einer andern Caſte 


und iſt Zauberer, der bei Krankheiten die . Dämonen be⸗ 


ſchwoͤrt, auch übt er Jurisdiction aus. 


Gegen die Grenzen von Wynad wohnt eine andre Caſte, 
die Panian “e), in elenden Dörfern zu 4 bis 5 Hütten, die 


Fr. Buchanan Journey l. c. T. II. p. 493. ) ebend. II. 2. 405. 
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wieder andre Goͤtter haben, keinen Prieſter bezahlen koͤnnen, und 
ſelbſt Sclaven der Landesbeſitzer (Tamburan ſ. oben S. 752) 
ſind, obwol ſie nicht mit dem allgemeinen Namen der Sclaven 
(Churmun) belegt werden. Die Catal ')) oder Cu rum bal! 
(Catalun, Curumbalun im Plural) eine andere Sclaven— 
caſte, nicht fern von jenen lebend, halten ſich fuͤr vornehmer als 
die Churmun, die Panian und Pariar, nennen ihren Gott Ma— 
Ina De vam (d. i. Berggott), den fie unter einem Steinhaufen 
verehren, zu dem ſie die Opfer bringen. Ihre Kinder ſind als 
Sclaven Eigenthum jedesmal der Muͤtter ihrer Gebieter. Sie 
eſſen kein Aas. 

Die Caſte der Niadis s) in Malabar iſt nicht ſehr zahl 
reich, aber ſo unrein, daß ſelbſt kein Sclave ſie beruͤhrt; ihre 
Sprache iſt kaum menſchlich zu nennen, da ſie dazu der ſtaͤrkſten 
Stimmen bedürfen, um ſich ſchon aus weiter Ferne verſtaͤndlich 
zu machen. Sie find Wächter der Saaten gegen Eber und Vo⸗ 
gelwild, auch dienen fie den Achumars, d. i. der Jaͤgercaſte 
zum Auftreiben des Wildes, und erhalten dafuͤr das Viertheil der 
Beute. Sie ſammeln Wurzeln, Fiſche, Wild; eſſen Schildkroͤten, 
Krokodile, gehen wie Bettler nur in Lumpen gehuͤllt, haben kaum 
elende Hütten, ziehen in Haufen zu 10 bis 12 im Lande fern 
von den großen Heerſtraßen umher, und erheben fo wie fie Je: 
mand begegnen gleich den Hunden ein Geheul aus der Ferne, 
worauf die Wanderer aus Mitleid etwas für fie zur Erde ler 
gen, das fie dann in ihre Körbe e inſammeln, die ſie ſtets bei 
ſich tragen. Ihter Göttin Mala Deiva bringen fie im März 
Vogeleier zum Opfer. Sie leben in Monogamie, in Ehen und 
begraben ihre Todten. | 

Die Caſte der Cad Curubarusy, ein roher Karnata Tris 
bus ſcheint an der Oſtgrenze von Wynad dieſen Niadis ſehr nahe 
zu ſtehen; arm, elend, in Lumpen gehuͤllt, voll Ungeziefer, von 
ſchwaͤchlicher Geſtalt, dunkel von Hautfarbe, wie faſt all dieſe 
niedern Tribus, nur in elenden Huͤtten lebend, thun ſie Knechtes⸗ 
dienſte, meiſt als Waͤchter der Felder gegen Elephanten, Eber und 
anderes Wild. Sie ſammeln dabei Hams wurzeln (Diosco⸗ 
reas) ein, die ſie ſelbſt eſſen ne gegen andre Beduͤrfniſſe aus: 


1 Fr. Buchanan a. a, O. T. . P. 498. 90 ebend. pr 414. 
2e) ebend. p. 126, 138. * 
N nn 2 
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tanſchen. Waffenlos und oft geſchrecht durch Elephanten ha; 
ben ſie die Fackeln gegen ſie als einzige Nothwehr (ſ. oben 
S. 918); ſelbſt die wilden Eber ſind ihnen zu groß, um ſie zu 
toͤdten, fie verſcheuchen fie nur. Von Tigern werden fie oft vers 
folgt, und ihre Hütten find meiſt nur zu ſchwache Schutzwehr 
gegen dieſe Beſtien, die ſich mit keiner Fackel vom Blutbad zu: 
ruͤckſcheuchen laſſen. Mit Hunden fangen fie jedoch Antelopen, 
Hirſche, Haaſen, und in Schlingen Pfauen und andre fihmadt: 
hafte Voͤgel. Selten gelingt es ihnen in Gruben Elephanten zu 
gewinnen. Sie haben keine Haͤuptlinge, aber Verſammlungen, 
bei denen der Gau da, das iſt der Dorfſchulz, den Vorſitz hat, 
wo es Entſcheidungen gilt, wo Feſte, Hochzeiten gefeiert werden. 
Sie eſſen alles Fleiſch außer Kuhfleiſch, ſelbſt Aas, aber mit Fr. 
Buchanan an einer Tafel zu ſpeiſen verſagten ſie, um ſich 
nicht zu verunreinigen. Ihre Todten verbrennen oder begraben 
fie. Sie find fo ehrlich und Diebſtahl unter ihnen fo ganz fremd, 
daß der Landmann ihnen Alles anvertraut; Prieſter oder Guru 
fehlen ihnen. Bettada Chicama, d. h. die kleine Berg 
mutter iſt ihre Schutzgoͤttin, der ſie Fruͤchte als Opfer bringen, 
wenn die Seelen der Verſtorbenen im Traume den Alten erſchei— 
nen und fie dazu antreiben; wird das unterlaſſen, fo ſendet fie 
Krankheiten. Gutes thut ſie nicht, fordert aber auch kein blutiges 
Opfer; in ihrem Tempel (nahe der Gruppe hoher Berge, den 
Chica Deva Betta, die ihr beſonders heilig find) zu Nun 
jinagodu, wird kein Opfer gebracht. Beſondern Einfluß übt 
fie auf Elephanten aus, und vor jeder Jagd mit dieſem Thiere 
muß ihr ein Suͤhnopfer gebracht werden. N 

Die Malaya Curubaru 8) find von jenen wieder vor 
ſchieden, obwol ſie eben ſo heißen, mit dem Zuſatz Malaya, d. 
i. Bergbewohner; was eben fo viel wie Betta im Karnatı 
und Tamuliſchen, Berg bedeutet. Ihr Dialect iſt ein Gemiſch 
beider Sprachen, und weniger andrer Worte, die ihnen eigen 
ſeyn ſollen. Sie find nicht fo ſchwaͤchlich wie jene ihre Namens: 
genoſſen; aber noch kleiner an Geſtalt, eben ſo aͤrmlich, meiſt als 
Holzhauer lebend und Korbflechter. Mit einem ſpitzen Pfahl, 
ihrem einzigen Ackergeraͤth, graben ſie am Rande der Waͤlder den 
Boden locker zur Aufnahme von etwas Korn, wobei ſie zugleich 
als Wächter ihre Zeit zubringen, doch ohne wie die vorigen Wild 


1) Fr. Buchanan I. e. T. II. p. 128, 129. 
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zu fangen, noch Yams zu ſammeln. Die Weiber verdingen ſich 
zu Tagelohn. Ihre Fleiſchſpeiſen ſind wie bei jenen. Ihr erbli— 
ches Oberhaupt, Jiyamana genannt, reſidirt nahe jenen großen 
Waldungen von Priya Pallana und hat drei Raͤthe, mit 
denen er alle Angelegenheiten der Tribus ſchlichtet, kleine Straß 
fen dictirt, und ſelbſt aus der Caſte verftößt. Sie berauſchen ſich 
nie. Ihren Goͤtzen Ejuruppa haͤlt Fr. Buchanan fuͤr identiſch 
mit dem Affengott Hanuman, dem Diener Ramas, dem ſie 
Fruͤchte und Geldſtuͤcke opfern; ihre Gebete richten ſie aber an 
Siva. Sie haben einen Guru (ſ. ob. S. 742) von einer ans 
dern Caſte, die fie Wotimeru nennen, wahrſcheinlich vom Volke 
der Satananas (einer Viſchnuſecte), der ihnen bei den Heiraths— 
ceremonien etwas in einer fremden, ihnen unverſtaͤndlichen Spra⸗ 
che vorlieſet, ihnen geweihtes Waſſer, geweihte Speiſen bietet, und 
dafuͤr Almoſen empfaͤngt. ö 

In dieſer Art haben wir oben ſchon der armſeligen Caſte der 
Malafir (ſ. ob. S. 768), als Einſammler von Yams und wil— 
dem Honig, der Cadar als Einſammlex von allerlei Waldpro⸗ 
ducten (ſ. ob. S. 761), der Cotucadu als Einſammler der Car: 
damomen (ſ. ob. S. 762) gedacht; fo find die Grenzberge der 
Ghats zuvifchen Coimbatore und Malabar rings um die hohen 
Nilgherry von den Stämmen der Madugar, Eriligaru und 
Todeas bewohnt 8), welche letztere die Cotucadu-Methode des 
Waldbrandes zur Korn-Ausſaat vorhergehen laſſen, oder auch Ba— 
nanen und Ingwer bauen, oder auch letzteren wild nebſt Honig 
einſammeln, und davon ſich ernaͤhren, oder Bambus als Tage— 
lohn hauen u. ſ. w. Noch weiter oſtwaͤrts, am obern Cavery, 
ſind alle Berghoͤhen mit Bergdoͤrfern beſetzt, deren Bewohner ſich 
nur Malaya la, d. i. Bergbewohner nennen, z. B. die 15 
Doͤrfer der Pala-Berge, welche Mangos und Jack cultivi— 
ren. Ihr Name bezeichnet ſie im Gegenſatz der Bewohner des 
Tieflandes, die auf jenen Höhen nicht leben konnten, und umge: 
kehrt, ohne krank zu werden. Obwol ſie denſelben Namen wie 
die Malayala in Malabar führen: fo bemerkte Fr. Buchana n®) 
doch, daß fie ein ganz verſchiedenes Volk ſeyen. Bei ihnen ſind 
viele ſchwarze Bären. Von dieſen unterſten Caſten, Scla-⸗ 
ven und Knechten, deren Zahl und Zerſpaltung auf Malabas 
riſchem Boden vielleicht noch größer iſt, als wir hier angeben 
—E—äͤ 


1) Fr, Buchanan I e. T. II. p. 273. | 2% chend. IL p. 197. 
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konnten, heben ſich dieſe vielerlei Abtheilungen allmaͤlig zu im 
mer edleren Gewerben und Beſchaͤftigungen empor, die jedoch 
immer wieder fir ſich geſonderte Tribus im Malabarı 


Lande bilden; fo die Toreas 185) oder Beſta, eine Karnatar | 
Tribus, der in Suͤd⸗Maißore und Oft: Malabar ſehr haufig if, | 
welche ſich nicht mit denen verheirathen, die Telinga oder Tamul 
ſprechen, und vorzuͤglich als Agricultoren bekannt find, welche 
das Betelblatt und die Betelnuß bauen, aber auch Boten; 
dienſte thun, Fuhrleute, Palanfinträger, Laſttraͤger, Kalkbrenne 
u. ſ. w. ſind. So noch weiter im Oſt ſchon im Berglande von 
Suͤd⸗Maißore die Geganigaru, die Caſte der Oel muͤller, di 
ſich ſelbſt Jotyphanodas nennen; fo die Soligas, oder Soli 
garu 86), eine rohe Tribus, die ſich mit Bananen-Planta— 
tionen beſchaͤftigen, einen alten Dialect der Karnata ſprechen, 
und nach Fr. Buchanan's Beobachtung, der Geſichtsbildunz 
nach, der gleichfalls rohen Tribus der Dſchittagong-Bewohne 
ſehr aͤhnlich ſehen. Sie bauen ihre elenden Hütten, von Ban: 
bus mit Muſablaͤttern gedeckt, auf kuͤhleren Berghoͤhen, wohin di 
Tiger nicht mehr vordringen und lagern ſich dort um ihre Feuer. 
Sie halten Vieh, treiben keine Jagd, ſammeln wilde Yams zur 
Nahrung ein, leben in Polygamie, haben erbliche Haͤuptling, 
feiern ihren Todten Feſte, weil die Verſtorbenen zu Daͤmonen 
werden, welche das junge Volk auf allerlei Weiſe plagen, bis die 
ſes ihnen Todtenopfer und Feſte ſpendet; dabei beten ſie zu 


| 


Ranga ſwami, wie fie Viſchnu nennen, find aber zu arm, 


um einen Guru zu unterhalten. 

Zu dieſer Gruppe der Gebirgstribus gehören auch in 
der Naͤhe noͤrdlich von Coimbatore, gegen Malabar hin, an 
der Suͤdoſtſeite der Nilgherri, die Eriligarus“, die ganz nach 
gehen, unter Baͤumen ſchlafen, und welche die Tiger ſollen bezau— 
bern koͤnnen; die Weiber, erzählte man Fr. Buchanan, der 
ſie nicht genauer zu erforſchen Gelegenheit hatte, vertrauten, wenn 
fie in die Wälder gingen, ihre Kinder den Tigern an. Doch ſahe 
er in einem ihrer kleinen, aber aus Bambus nett gebauten Dir 
fer, aus 7 bis 8 Hütten mit Ziegenſtaͤllen beſtehend, im Wider⸗ 
ſpruch gegen dieſe Fabeleien, Feuer gegen die Ueberfaͤlle der Tiger 
N unterhalten. Sie * außer Ziegen auch einige Rinder zu 


106) Fr. Buchanan I. c. FT. II. p. 152, 2c) ebend. II. b. 177. 
*) ebend. II. b. 247. 1 . * * 
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Milch, viel Geflügel, fie pfluͤgen nie den Acker, pflanzen aber 
große Gaͤrten, die ſie mit Bananen und Limonen und mit 
einer mehlgebenden Amaranthus (Am. fariniferus Buch.) bes 
pflanzen. Sie ſammein ebenfalls Yam s wurzeln (Dioscorea), 
faͤllen Zimmerholz und Bambus fuͤr die naheliegenden Ebenenbe— 
wohner, und dieſe Arbeit verrichten Weiber wie Maͤnner. Jene 
Fabeleien vom Tiger rühren wahrſcheinlich von ihrer Geſchicklich⸗ 
keit im Vogelfangen und im Stellen von Tigerfallen her, in der 
nen ſie oͤfter dieſen graͤßlichſten blutgierigen Feind jener armen 
Bergtribus ſollen zu baͤndigen wiſſen. Noch bemerkt Fr.: Bus 
chanan von ihnen, daß fie einen alten Dialect des Karnata 
fprechen, und eine verſchiedene Rage von andern Eriligaru ſeyen, 
die einen Tamul-Dialect ſprechen, welche er anderwaͤrts, zu Ram— 
giri, traf. Ihr Land iſt kuͤhl und bergig, hat gute Quellen, was 
hier große Seltenheit iſt, und gewaͤhrt von den Berghoͤhen ſchoͤne 
landſchaftliche Proſpecte. Von andern Caſten, die ſich, wie die 
Soliga, mit befonderen Arten der Plantationen in Malabar be: 
ſchaͤftigen, iſt auch ſchon oben die Rede geweſen, wie von der 
Idiga-Caſte, die ſich nur mit der Bereitung des Elate-Wei— 
nes, von den Tiar oder Schanar, die ſich nur mit der Berei— 


tung des Jagory aus den Kokos: Palmen befchäftigen (f. ob. S. 


857, 850); fo iſt die Caſte der Toreas (Torearu) 9), die an 
der Grenze von Coimbatore und Malabar die Cultur der Betel— 
blätter betreibt, die der Palli und a. m. Aber auch die andern 
Gewerbe werden von verſchiedenen Caſten der Sudras betries 
ben; wie die ſogenannten Panchalar, d. i. die fünf Gr; 


werbcaſten s), welche aber eigne Namen führen und Abthei—⸗ 


lungen bilden, und die Goldſchmiede, Eiſenſchmiede, Ku— 
pferſchmiede, Zimmerleute und Maurer begreifen. Da⸗ 
hin gehoͤrt die Caſte der Achumar, d. i. der Jager, zu denen 
viele der Bergbewohner in Curg und Wynad gehoͤren (f. ob. 
S. 727), die der Mucua, d. i. der Fiſcher, die längs. der Ma⸗ 
labarkuͤſte wohnen, der Jadar, d. i. der Weber, der Handels: 
leute, der Cani, oder Schaycana, auch Whollcaru, d. i. 
der Sterndeuter, und Cunian, oder Cumſchun, d. i. der 
Aſtrologen, und vieler andern M. 

Auf einer höheren Stufe als dieſe unzähligen Sudra : Abthei: 


0 Fr. Buchanan II. p. 270 etc. %) ebend. II. p. 268. 
) ebend. II. p. 240, 242 152, 528 u. a. O. 
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lungen ſtehen diejenigen, welche zu der dritten Caſte de 
Viſa, oder Vaiſya (auch Tiris, Bhyſe, oder Chagos, wie ſie in | 
Travancore heißen) gehören, und eigentlich die groͤßere Maſſe des 
Volks in den Culturgebieten ausmachen, da ſie die Paͤchter der 
Laͤndereien, oder die freien Guͤterbeſizer ſelbſt find, welche den A. 
kerbau betreiben, ein Geſchaͤft, das an ſich keinesweges erniedrigt 
und ſelbſt mit der oberſten Claſſe der Brahmanen (wie bei den 
Haiga in Nord⸗Canara ſ. ob. S. 696) ſehr verträglich iſt. Diele 
Paiſya in Malabar ſchildert J. Forbes 101) als wohlgeſtaltet, 
von mittler Groͤße, dunkel von Hautfarbe, in baumwollne Zeuge 
gekleidet. Die Weiber mit ſchoͤnem, glänzend ſchwarzem, langem 
Haar, mit Kofosöl und Parfuͤms geſalbt; die Ohren mit Ringen 
und ſchweren Juwelen behangen, die faſt bis auf die Schultem 
reichen, was fuͤr eine Schönheit gilt. Statt eines kleinen Gold 
drathes im Ohrloch wird hier ein Faden von Kokosblaͤttern um 
wickelt, der wulſtig die Oeffnung des Ohrlaͤppchens bis zu zwa 
Zoll im Durchmeſſer erweitert, worauf das Ohr wieder geheilt 
ihrer Anſicht nach die ſchoͤnſte Länge erhalten hat, um nun mit 
ſchweren maſſiven Ornamenten gefuͤllt zu werden, ganz wie dies 
bei den vielen Sculpturen der Indiſchen Götterbilder wahrgenom⸗ 
men wird. Der Leib wird kaum mit einem Stuͤck Mouſſelin loſe 
umhaͤngt, der Vuſen unbedeckt gelaſſen, alles aber mit einer Menge 
von Gold und Silberketten, Muͤnzen, Edelſteinen uͤberdeckt; eben 
ſo die Glieder mit ſchweren Armſpangen geſchmuͤckt. Die Haut 
mit aromatiſchen Oelen verſchiedenartig eingerieben. Zur Seite 
haͤngen die Silberbuͤchſen für Areka, Chunam u. fe w. Die bi | 
bern Stände, bis zu den Prinzeſſinnen hinauf, gehen auf gleiche 
Weiſe nur mit den leichteſten Gewanden uͤberkleidet, aber mit Ju⸗ 
welen beladen, und für fo unanſtaͤndig wird es gehalten den Bur 
ſen zu bedecken, daß der Tyrann von Travancore noch zu J. For 
bes Zeit einer vornehmen Malabarin, die einer engliſchen Ladd 
zu Ehren ſich auf Europaͤiſche Weiſe mit bedecktem Buſen am 
Hofe zeigte, zur Strafe fuͤr reſpectwidriges Benehmen beide Bruͤſte 
abſchneiden ließ. Die Maͤnner tragen jeder ein Meſſer im Guͤ | 
tel nebſt einer Stahlfeder zum ſchreiben, das heißt hier zum ein: 
ritzen in das Palmyrablatt, was mit großer Zierlichkeit in graden 
Linien geſchieht, da die noͤrdlichern Hindus dagegen gewohnlich 


— 
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mit dem Rohr, einer Art Calanus, auf ein weiches aus Hanf 
und Reis verfertigtes Papier zu ſchreiben pflegen. | 

Die Nair (Naimar im Plur.) 9), die hoͤhere zweite Cafte, 
der Adel in Malabar, ſind viel wohlgebildeter als die unteren Caſten, 
‚Ichön von Geſtalt, gänzlich von jenen geſchieden, wie ein anderes Volk. 
Obwol nur reine Sudras von Malahala, alſo eigentlich ge: 
ringerer Abſtammung und nur durch kriegeriſche Stellung geho⸗ 
ben, behaupten doch alle geborne Soldaten zu ſeyn, ohne daß ſie 
doch der eigentlichen Kſchatriya-Caſte angehoͤrten. Auch ſie ſind 
wiederum von dem verſchiedenſten Range, meiſt in 11 Claſſen ges 
theilt, davon die Kiruͤm oder Kirit Nair als vom hoͤchſten 
Range gelten. Ueberall ſind dieſe bei öffentlichen Angelegenheiten 
die Koͤche, weil dieſer Stand bei den Hindus ein Zeichen von 
hohem Range iſt: da jeder die Speiſen genießen darf, die von 
einem Koch hoͤhern Ranges ſelbſt zubereitet ſind, keineswegs aber 
von dem eines geringern. Bei alleu Streitigkeiten niedern Ran⸗ 
ges treten 4 Kirit Nair als eine Jury, die ſich ſogleich bildet, 
zuſammen, und wenn ſie die Angelegenheit nicht ſchlichten koͤnnen, 
wird ſie vor die Namburis gebracht. Dieſe Kirit naͤhren ſich 
von Agricultur, als Gouvernements- Beamte, als Rechnungsfuͤh⸗ 
rer u. ſ. w.; ſie heirathen nie eine Nairin von geringerem Range. 
Die Nair vom zweiten Range, die Sudra Nair, find Päd 
ter und wie jene; ihren Weibern iſt es erlaubt, ſich auch mit nier 
dern Caſten zu vermiſchen, ohne daß dies ihnen in Augen der 
Maͤnner Nachtheil braͤchte. Die Nair vom vierten Range ſind 
die Palankintraͤger der Namburi und Rajas; die vom fünften 
die Oelbereiter. Die naͤchſtfolgenden find Cultivatoren, Bars 
biere (Wullacutru), die Waſcherleute (Wallaterata), die 
Schneider (Tunar), die Töpfer (Andora). Die niedrigſten 
vom elften Range, die Weber (Taragon), find ſchon zweifel⸗ 
haften Herkommens, ſelbſt der Toͤp fer (Andora), der von einem 
Weber auch nur beruͤhrt iſt, muß ſich den Kopf waſihen und 
durch Gebete wieder reinigen. 

Die Nairen der drei obern Claſſen duͤrfen ſchon gemein⸗ 
ſchaftlich mit einander eſſen, aber ihre Weiber, und beiderlei Ge— 
ſchlecht der niedern Claſſen, duͤrfen nur mit ihres Gleichen zu Tiſch 
ſitzen. Unter den beiden oberen Claſſen heben ſich noch gewiſſe 
Individuen zu hoͤherer Wuͤrde hervor, die Nambirs, als Vor⸗ 


2) J. Forbes Orient Mem. T. I. p. 385; Fr. Buchanan Journ. T. 
1. 5. 408 — 412; 513 — 814. 
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ſteher der Dorfſchaften (Deſams), welchen dieſe ihre Würde uber, 
tragen wird durch eine Verſammlung von Namburis oder Tam, 
buran, d. i. von Prieſtern oder Prinzen. Alle Schwefterfühn: 
tragen zugleich dieſen Titel und werden von höherem Range g 
halten als Andere. 

Die große Hauptzahl dieſer Nair bildet die Miliz in Mu 
layala, dirigirt von den Brahmanen (Namburis), gen 
vernirt von den Tamburan, d. i. den Rajas. Ihre Haͤur⸗ 
linge und ſie ſelbſt gefallen ſich in ihrem Waffenſchmuck, aber ik 
neigen mehr zu deſſen Mißbrauch bei Mord und Ueberfall, ab 

zur tapfern Anwendung in offnem Kampfe. Bei der großen 
Unterwuͤrfigkeit gegen ihre Oberen fordern fie von ihren Unter 
benen Reſpect mit ſolcher Arroganz und Grauſamkeit, die nur bi 
dieſen independenten, hochmuͤthigen Hindus gefunden werden ma. 
Von dem Nair iſt man es gewohnt, daß er jeden armen Tia 
oder Mucua (ſ. ob. S. 925) niederhaut, der ihn zu beruͤhrm 
wagen ſollte, und eben fo den Sclaven, der ihm nicht aus den 
Wege gehen wuͤrde. 

Dieſe Nair haben keine Purohit oder Prieſter, die ihnen 
Gebete (Mantram) oder Vorleſung heiliger Schriften (Sajtram) 
hielten; nur die niedrigſten Namburi verrichten ihre Ceremonien, 
die mit ihren Almoſenopfern (Dharma) verbunden find. Nu 
ihre Gurus find die Namburi, welche fie mit Weihwaſſer, hei 
liger Aſche beſtreuen und Opfer und Almoſen von ihnen empfan⸗ 
gen. Die Gottheit der Nair iſt Viſchnu; dennoch tragen ie 
an der Stirn das Zeichen des Siva, und bringen auch Or 
göttinnen (Saktis) blutige Opfer. Die Nair konnen faſt ale 
leſen und ſchreiben, doch machen fie keine Anſpruͤche daran, die 
heiligen Schaſtras zu leſen; fie haben ihre eignen Legenden in 
Vulgairſprache. Sie verbrennen ihre Todten und meinen, 
die Guten gingen zum Himmel ein, die Boͤſen müßten eine Tran 
migration erleiden; diejenigen, welche Almoſen ſpendeten, wurden 
als Menſchen wiedergeboren, welche dies nicht thaͤten, als nieden 
Thiere. Der Weg zum Himmel ſey eine Pilgerreiſe nach Kali 
(ſ. Aſien Bd. II. S. 1087, 1094; Bd. III. S. 119) zum Ba: 
gherathi, oder Ganges (f. Aſien Bd II. S. 914, 943), um 
deſſen heiliges Waſſer auf Siva zu Rameswara (f. ob. S. 517) 
auszugießen, dann muͤſſen noch die Sanctuarien zu Jagarna: 
tha und Tripali (ſ. ob. S. 510) beſucht, daſelbſt entſuͤhnende 
Baͤder genommen werden; man muͤſſe außerdem noch immer dee 
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Wahrheit reden, armen und gelehrten Brahmanen reichliche Al⸗ 
moſen geben, keuſch leben, viel faſten und beten. 

Dieſe Nair verheirathen ſich ſchon mit dem zehnten Jahre, 
die Weiber bleiben aber bei den Muͤttern wohnen, wo ſie der 
Mann mit Oel, Kleidung, Putz und Nahrung verſieht, aber ſeine 
Kinder als ſolche nicht anerkennt und auch ferner nicht im eheli— 
chen Verhaͤltniß bleibt. Nach dem Tode der Eltern bleibt die fü 
verbunden geweſene bei den Bruͤdern, und es iſt ihr erlaubt mit 
anderen Maͤnnern von gleichem und hoͤherem Range umzugehen; 
ja es iſt ihr Ruhm und Stolz viel Umgang mit Brahmanen oder 
Rajas, oder andern hohen Perſonen zu pflegen. Während dieſer 
temporaͤren Ehen haͤngt der beguͤnſtigte ſeine Waffen uͤber das 
Hausthor, um jeden Mitbewerber abzuhalten; das Kind kennt 
ſeinen Vater nicht, und die Frau beſtimmt den Vater des Kin— 
des, der deſſen Erziehung zu übernehmen hat. Hat die Frau Ilms 
gang mit einem Manne geringerer Caſte, fo wird fie aus der ih 
rigen verſtoßen. Die Ruͤckſichten der Bewerber um die Gunſt 
der Frauen fuͤr kuͤnftige Ernaͤhrung der Familie fallen hier ganz 
weg, Sorgloſigkeit wegen der Zukunft iſt allgemein vorherrſchend. 
Der Nair, welcher mit dem Weibe einer geringeren Caſte lebt 
und daher ihre Ehe bricht, wird zum Tode verurtheilt, die Frau 
als Sclavin an die Moplays verkauft; hat er Umgang mit fernen 
eignen Sclavin, fo werden beide hingerichtet; wollte dieſe die Zus, 
muthungen ihres Gebieters zuruͤckweiſen, ſo wuͤrde ſie nicht weni⸗ 
ger durch ſeinen Zorn und Rache ihr Leben verwirkt haben. Die 
unnatuͤrlichſten Verhaͤltniſſe gehen aus dieſen ſeltſamen Gebraͤu⸗ 
chen hervor; jeder Nair ſieht ſeiner Schweſter Kinder, wie wir 
ſchon oben bei den Tamburan angaben (ſ. ob. S. 589, 640, 752), 
als ſeine Erben an; er beweint ſie und wuͤrde fuͤr ein herzloſes. 
Weſen gelten, wenn er ſich uͤber den Tod ſeiner eignen Kinder 
eben ſo graͤmen wollte. Die Mutter des Mannes fuͤhrt ſtets die 
Haushaltung, und nach ihrem Tode die aͤlteſte Schweſter; die, 
Brüder bleiben ſtets unter demſelben Dache; trennt ſich einer. 
von den andern, ſo begleitet ihn ſeine Lieblingsſchweſter. Auch 
die eutfernteren Verwandten leben in ähnlichen geſelligen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, denen die Liebe wie die Eiferſucht der Ehen und der dar- 
aus hervorgehende Streit fremd find. Das bewegliche Erbe des: 
Mannes, der ſtirbt, wird unter die Soͤhne und Toͤchter aller 
Schweſtern vertheilt, der Landbeſitz faͤllt an das aͤlteſte maͤnnliche 
Familienglied, aber jedes des ganzen Geſchlechtes hat ſeinen Rechtes 
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antheil an dem Einkommen (f. ob. S. 759). Die Nairs fin 
alle dem Trunk ergeben; das Wildpret, das Fleiſch der Ziegen, 


der Vögel und Fiſche iſt ihnen ohne ſich zu verunreinigen zu gu 
nießen, nach den Regeln ihrer Caſte, erlaubt. Die Nairs von 
Nord⸗Malayala weichen in Hinſicht ihrer Abtheilungen in einigen 
Puncten von denen des ſuͤdlichen Malabar ab; bei ihnen ſind die 


obern 6 Rangordnungen alle geborne Soldaten; die 4 folgenden 


ſind dann nur Abtheilungen von unter ſich ganz gleichem Range; 
dann erſt folgen die andern Rangordnungen der ſchon genannten 
Gewerbtreibenden, welchen jedoch, obwol Nair und Supra, dort 
noch keine Waffen zu tragen erlaubt find. 


Von den Malabariſchen Brahmanen, den Namburis, die 


im weſentlichen den uͤbrigen ihrer Caſte gleich ſind, obwol ſie vol 
Hochmuth die nördlichen ihres Gleichen verachten, iſt ſchon ft 
her hinreichend die Rede geweſen (ſ. ob. S. 751, 753 u. f.); ih 
ren Stolz, ihre Tyrannei und Barbarei hat J. Forbes !®) mit 
lebhaften Farben geſchildert. Es bleibt uns nur noch uͤbrig an 
die beiden Extreme der tieſſten Verachtung, an die Scla ven, 
und des eingebildetſten geiſtlichen Hochmuths, an die Fakits 


und Yogis, zu erinnern, welche zu den traurigſten Auswuͤchſen 


der menſchlichen Geſellſchaft gehören. In Malabar werden ſech— 
ſerlei verſchiedene Arten von Sclaven gezaͤhlt, deren wir 
oben bei den niedrigen Caſten ſchon öfter erwähnt haben, die ei 
gentlichen aber hat man mit dem Namen der Churmun be 
legt. Die Sage ®) geht, fie ſeyen durch Paraſu Rama (. ob. 
S. 751) zum Gebrauche der Brahmanen eingefangen und g. 
zaͤhmt worden. Man haͤlt ſie fuͤr Aboriginer, die bei der Er 


oberung Malabars, von den aͤlteſten Koͤnigen in die Wildniſe 


verdraͤngt, doch endlich gezwungen waren die Sclaverei und die 
Darbietung von Reis dem Hungertode vorzuziehen. Sie werden 
gewoͤhnlich mit dem Lande zugleich verkauft, ſo daß 2 Sclaven 


ſo viel als 4 Buͤffel gelten. Sie erhalten Kleidung und Reis 
von ihren Herren, dürfen aber mit ihnen nicht in denſelben Hit 
ten wohnen. Sie verſuchen zwar zu entlaufen, aber nie ſich frei 
zu machen; ihre Kinder werden unter die alten und neuen Dir 


ren, denen ſie zugelauſen ſind, vertheilt. Nach und nach wird 


dieſe Claſſe unter Britiſcher Regierung in freie Landeigenthuͤmer 
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verwandelt werden. Im Diſtrict von Palighat verrichten diefe 
Sclaven faſt allen Ackerbau, ſie haften hier nicht an der Scholle 
und werden willkuͤhrlich verkauſt, ſchlecht genaͤhrt, ſehr hart be— 
handelt. 

Derſelbe Wahn und Hochmuth, welcher jene Caſten ſo tief 
hinabſtieß in das Verderben, daß fie ungluͤckſeliger und veraͤchtli⸗ 
cher als die gemeinſten Thierclaſſen erſcheinen, derſelbe, zu bigot— 
ter Eitelkeit und ſelbſtiſchem Duͤnkel durch freiwillige Buße und 
Selbſtpeinigung geſteigert, kann aus dieſen Rangordnungen und 
Abſtufungen uͤber dieſelben bis zum Ruhm der Heiligkeit und an 
die Schwelle des Indiſchen Paradieſes emporheben. Es ſind die 
Sannyaſi, Fakire und Yogi (s. ob. S. 749), welche faſt 
göttliche Verehrung genießen, unter denen erſtere, als Gurus 
vieler Rajas, Haͤuptlinge und ganzer Voͤlker, oͤfter ſelbſt als tem⸗ 
poraͤre Incarnationen Sivas angeſehen werden. Solche San— 
nyaſi (d. h. der Allem entſagt, f. ob. S. 669) 95) koͤnnen 
nur gelehrte Brahmanen werden, die allem Weltleben entſagen, 
ihr Haar ſcheeren, den Brahmanengürtel ablegen, nur in Pago— 
den und Matrams, oder Kloͤſtern, leben, nur einmal des Tages 
etwas genießen, ganz ihre Zeit der Froͤmmigkeit weihen, auch an- 
dere unterrichten, oder als Gurus zu ihren Gemeindegliedern um- 
herziehen, mit zahlreichem Gefolge begleitet, dem wie ihnen ſelbſt, 
wo ſie ſich nur ſehen laſſen, faſt goͤttliche Ehre widerfahren muß. 
Daher ſie nur des Nachts reiſen, weil am Tage Moplays und 
Nazarener, die ihnen etwa begegnen moͤchten, nicht tief genug 
Reſpect bezeugen, und uͤberall, als Gurus, d. i. als ſchuͤtzende 
und ſtrafende Beichtvaͤter, nur kurze Zeit verweilen, weil die 
Summen zur Erhaltung ihrer göttergleichen Gegenwart viel zu 
groß ſind, als daß ſie ſelbſt von den reichſten Gemeinden auf laͤn— 
gere Zeit erſchwungen werden koͤnnten; daher ſich die Sannyaft 
ſchon aus dieſem Grunde immer wieder in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
begeben muͤſſen. Der Stadt Madras koſtet der Beſuch ihres 
Guru taͤglich 100 Pagoden (d. i. 364 Pfd. Sterling), dem Raja 
von Travancore koſtete der des ſeinigen taͤglich 250 Pagoden (914 
Pfd. Sterl.). Dieſes geiſtliche Supremat mit unumſchraͤnkter Ju⸗ 
risdiction iſt in vielen Gliedern durch das Land ganz zufaͤllig und 
willkuͤhrlich vertheilt, wo ihre Sitze Sanctuarien find, die den 
Göttern beſonders heilig, welche dann auch Zuſammenkuͤnfte der 


i) Fr. Buchanan Journ, T. II. p. 22, 144, 238, 306; III. p. 92. 
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Pilger und der gelehrten Brahmanen werden. Dieſe Stellung 


der Sannyaſi und die theologischen Diſputationen der Hindu— 
gelehrten unter ihrer Leitung und in ihrem Nimbus uͤber die 
Dogmen und Subtilitaͤten ihrer Satzungen und Secten, find ein 
großes Feld des Ruhms, des Ehrgeizes und der Erſtrebungen für 


die Brahmanen Malabars. Nicht ſelten verbreitet ſich dann in 
Volke einmal der Wahn, ihr Prieſterſtuhl werde von der Incar⸗ 
nation eines Gottes ſelbſt eingenommen. Am zahlreichſten find 
dieſe Sannyaſi in Nord⸗Malabar unter den Tulava⸗Brahmanen. 
Derſelbe Ehrgeiz treibt zahlreichere Schaaren ungelehrter, aus ab | 
lerlei Abtheilungen und Secten hervortretender Individuen unter 


den Hindus an, durch Bußuͤbungen ſchon im Leben die verhis 
denſten Gradationen der Volksbewunderung und der Heiligkeit, 
und im Opfertode für ihre Götter die Seeligkeit zu erringen; ihre 
Zahl iſt im Suͤden Dekans beſonders groß; ihre Unternehmun— 
gen führen zu Wahnwitz, Verruͤckung, Wildniß, Abtoͤdtung 10. 
Dieſe ruͤhmen ſich oft auch Sannyaſi zu ſeyn; fie bilden einen 
zahlreichen Orden der Bettelmoͤnche, Hogis, oder Fakir, die 
zuweilen Tauſende ganz Hindoſtan (ſ. Aſien Bd. II. S. 94) 
durchpilgern, nur von Almoſenſpenden leben, die ihnen reichlich 
zufließen, meiſt ganz nackt oder kaum bekleidet gehen, wahte 
Gymnoſophiſten (ſ. ob. S. 745), oft ſchoͤne, ſtarke und noch junge 
Maͤnner, die dann nicht ſelten Proſelyten zu machen ſuchen, ein 
wuͤſtes Vagabunden⸗Leben führen, in Haufen zu mehreren Hun 


——— — 
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derten, ja öfter in größeren bewaffneten Zuͤgen, im bigotten Fu | 


natismus Greuel aller Art im Lande veruͤben, ſtatt es als Heilig 
zu begluͤcken, unter dem Vorwande der Pilgerzuͤge zu heiligen 
Quellen, Tempeln, Feſten ziehend, wo ſie das Volk anſtaunt. 
Viele, die es ernſtlicher meinen, verwandeln die Bußuͤbungen, das 


Nicht⸗Waſchen, Nicht-Kaͤmmen, die Vermeidung des bequemen fa 
gers, des haͤuslichen Aufenthaltes, des ſparſamſten Genuſſes, in 
Selbſtquaͤlereien der ausgeſuchteſten und ſpitzfindigſten Art, die 
öfter den hoͤchſten Grad der Seltſamkeit erreichen, wodurch der 
ſtaunende Poͤbel am zahlreichſten zu ſolchen Heiligen herbeigezo | 
gen wird, und ihm feine Veneration und die reichlichſten, ausge 
ſuchteſten Opfer, nicht ſelten die delicateſten Speiſen darbringt. 
Dieſe Poͤnitenzen führen öfter zu den furchtbarſten Ausartungen, 


fo daß die Yogis keinem menſchlichen Weſen mehr gleich, im 


se) J. Forbes Orient. Mem. T. I. p. 68 u. f., II. 407 u. a. O. 
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Wahn ihre Goͤtzen zu befänftigen, dadurch ſich dem Zuſtande thie⸗ 
riſcher Beſtien nahen. Viele Tauſende dieſer Ungluͤcklichen, die 
uͤberall durch das Land zerſtreut in Pilgerhaufen, oder bei den 
Wallfahrtsorten und Feſten, oder in einſamen Thaͤlern bei Quel⸗ 
len, Pagoden, unter Baͤumen, in Felshoͤhlen ihr Leben vertrauern, 
und immerfort von Pilgern aus allen Theilen Hindoſtans beſucht 
werden, ſind von Europaͤern beobachtet, die ſie aber voll Hoch— 
muth als Unreine, ihrer gänzlich unwerth, nie einer Antwort wuͤr⸗ 
digen. Doch ſind dieſe Erſcheinungen nicht blos Malabar und 
Dekan, wo ſie in ſehr großer Zahl vorkommen und von wo die 
zahlreichſten Buͤßer auszugehen ſcheinen, eigen, ſondern ganz 
Hindoſtan bis zu den Nordquellen der Gangesſtroͤme, wo ſchon 
früher von ſolchem furchtbaren Gefolge des Heidenthums die Rede 
war (ſ. Aſien Bd. II. S. 912, 943 u. a. O.), dem nur durch Verbreitung 
des Evangeliums einſt noch eine Wiedergeburt bevorſtehen kann. 
Wir ſchließen dieſe Betrachtung der nach Caſten und 
Rangordnungen der verſchiedenſten Art geſonderten Verhaͤltniſſe 
der Bewohner Malabars und Dekans mit einer allgemeinen 
furzen, characteriſtiſchen Schilderung der dortigen Hindus mit den 
Worten eines der feinſten, ſinnigſten Beobachter, deſſen halbes 
Leben mit dem Umgang und Studium jener Populationen er— 
füllt war. Die Hindu in Malabar und Dekan find im Allge⸗ 
meinen, ſagt J. Forbes ), von mittler Statur, ſchlank, wohl⸗ 
proportionirt, mit einer regulairen, ausdrucksvollen Phyſiognomie, 
ſchwarzen Augen und einem heitern, einnehmenden Weſen. Zu 
ihren Tugenden gehören Pietät, Gehorſam gegen Obere, Refignas 
tion im Ungluͤck, Gaſtfreundſchaft, Almoſengeben, kindliche, elter⸗ 
liche und eheliche Liebe, Maͤßigkeit im Genuß von Trank und 
Speiſe. Waſſer, Milch, Sorbet find das gewöhnliche Getraͤnk 
aller, nur die niedrigern Caſten, mit Ausnahmen einzelner von 
den obern, uͤberlaſſen ſich der Berauſchung. Ihre Speiſen ſind 
ſo einfach wie die Schaalen von Lotos oder Palmblaͤttern, in 
denen ſie aufgetragen werden. So ſimpel und natuͤrlich wie dies 
Geſchirr ſind auch die Wohnungen, die Moͤbel, der Hausrath, in 
denen Bambus eine Hauptrolle ſpielt, und wo kein Vergleich mit 
dem Luxus der Europaͤer ſtattfindet. Ihren Kopf tragen ſie kahl 
geſchoren bis auf eine Locke, die am Haupte bleibt; nur die 
Wohlhabenderen tragen Turbane von Mouſſelin und ein gleiches, 
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weites, meiſt weißes Gewand, mit einem Gürtel um die Hüften | 


gebunden; die Schuhe von rothem Leder oder geſticktem Tuch, 
oder blos Sandalen. Nur Ohrringe von Gold, Perlen oder Au: 
bin, und Armringe von Gold und Silber machen den Haupt: 
ſchmuck aus, nebſt Halsgeſchmeide. Die untern Caſten find int 
geſammt dunkelfarbiger als die hoͤhern. Die jungen, weiblichen 


Geſtalten find zart, ſchoͤn, in ſofern ein olivenfarbiges Gefiht 


dieſe Eigenſchaft fuͤr den Europaͤer zulaͤßt; die Glieder klein, fein 
proportionirt, die Zuͤge rein und ſanft, die Augen ſchwarz und 
ſchmachtend. Aber ſchnell find dieſe Schönheiten verbluͤht, im 
zwölften Jahre oft ſchon Mütter, im fünf und zwanzigſten Groß 
muͤtter, haben ſie im dreißigſten ſchon ein fruͤhzeitiges und nach 
ihrer Art hohes Alter erreicht. Ihre Kleidung iſt ungemein rein: 
lich und zierlich; Hauptzierde iſt ihr ſchoͤnes ſchwarzes Haar mit 
Perlen und Geſchmeide durchflochten. Putz ift ihre Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung, ſelbſt die vornehmſten koͤnnen kaum lefen oder fchrei 
ben. Wie die Griechinnen der Homeriſchen Zeit verbringen fi 
ihr ganzes Leben nur im Frauenſoller oder im Harem. So wie 
die Mädchen verlobt find werden die Enden der Finger und Ni 
gel mit Gummi in Orange gefaͤrbt und ein ſchwarzer Kreis um 
die Augen gemalt, wodurch ſie ihre Reize erhoͤhen. Das Leben 


der Hindus vergeht in vieler Hinſicht in Sitteneinfalt und unter 


Gebraͤuchen, die an die Patriarchen-Zeit der Hebraͤer erinnem; 
Neigung zur Ruhe, zum Schatten unter dem Banyanenbaum, 
am Flußufer, Hang zur Einſamkeit zeichnen fie, wenn Leidenſchaft 
ſie nicht fanatiſch aufregt, aus, und geben den Anfchein glüdli 
cher Exiſtenz, die aber oft nur Taͤuſchung und Apathie iſt, oder 
Verſunkenheit in Dumpfheit, Hinbruͤten, Aberglauben, welcher mi 
magiſchen, aſtrologiſchen und heidniſchen Irrthuͤmern der man 
nichjaltigften Art fie vielfach beſchaͤftigt und bewegt. Ihre Reli 
gion verlangt von ihnen viele zeitraubende Beſchaͤftigungen, zumal 
haͤufige Ablutionen, die ein weiſer Gebrauch in jenem Clima und 
unentbehrlich find, wo Reinlichkeit ein Hauptpraͤſervativ der Gr 
ſundheit iſt. Ihre Feſte haben faſt alle den religioͤſen Character, 
wie die der Druiden, der Griechen, im Freien, im Schatten her 
liger Bäume, an heiligen Quellen, Fluͤſſen, Hainen; Pilgerfahr 
ten, Muſik, Taͤnze. Ihre Todtenfeiern der Verſtorbenen, ihre 
Wittwenverbrennungen (Sullis) ſind bekannt genug; aber auch 
jeder hoffnungsloſe Kranke wird ſchon, ehe er feinen Geiſt auf 
giebt, aus ſeinem Lager auf die Mutter Erde gelegt, um auf dem 
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Element zu ſterben, aus dem er geformt iſt, und dann wird er 
dem Waſſer der Fluͤſſe oder der Flamme des Scheiterhaufens 
übergeben. Dieſe und andere Gebräuche und Sitten find dem 
Malabaren mit denen der uͤbrigen Hindu der Halbinſel wie der 
Indus- und Gangesgebiete gemeinfams | 


Anmerkung. Syriſche Gyriſt en in Dalabar und Tra! 
vancore, neueſter Zuſtand. 


Ueber den heutigen Zuſtand ber Syriſchen Chriſten in 
Travancore und Cochin, deren Entſtehung, frühere Verhaͤltniſſe 
und Wiederentdeckung wir ſchon in obigem (ſ. ob. S. 601—615) näher 
auseinandergeſetzt haben, bleibt uns nur weniges zu bemerken übrig. Cl. 
Buchanan „dem wir während der Beſuche bei ihnen, feit 1806, die 
erſten Nachrichten über dieſelben verdanken, mußte die Erlaubniß fie 
aufzuſuchen ſich erſt vom Raja von Travancore erwirken 12). Nach 
tiner Woche gaſtlichen Aufenthaltes in deſſen Palaſte zu Trivanburan 
ſteckte ihm dieſer einen Smaragdring an den Finger, als Zeichen der 
Freundſchaft und der Zuſagung, in feinem Gebiete unter feinem Schutze 
die Wanderungen durch die Gemeinden der Suriani zu beginnen. Ueber 
Mavely⸗car bereiſete er die Weſtgehaͤnge der Ghatberge von Tra⸗ 
vantore, die von Suriani bewohnt werden. Mavely⸗car war bie 
erſte Syriſche Kirche, die er ſahe; aber noch in der Nähe der Römiſch⸗ 
Katholiſchen Kuͤſtenſtaͤdte fand er ſie nicht ſo einfach, wie tiefer im Ges 
birgslande; und die Suriani, die oft von Roͤmiſchen Emiſſarien ge⸗ 
ſtoͤrt waren, mißtrauiſch. Er drang mehr in das Innere des Landes 
ein, nach Chinganur ), wo er einem Caſſanuren, d. i. einem 
Syriſchen Geiſtlichen, begegnete; ihre Tracht iſt ein weißes, loſes Ge⸗ 
wand mit einer Kappe von rother Seide, die nach hinten herabhaͤngt. 
Der Syriſche Gruß, den der Britiſche Geiſtliche ihm zurief, ſetzte 
ihn, als unerhoͤrt von Fremdlingen in dieſem Lande, in Erſtaunen. An 
ſeiner Kirche wurde Cl. Buchanan von drei Kaſchiſchas, d. is 
Presbytern, empfangen, weiß gekleidet wie jener; fie nannten ſich 
Jeſu, Zacharias, Uriasz fie waren von zwei Schumſchanas, 
d. i. Diaconen, begleitet und von den drei Gemeindeaͤlteſten: Abras 
bam, Thoma, Alexandros. Bald war die ganze Gemeinde vers 
ſammelt, bei der auch, wie auf Guropäifchem Boden, was aber in Hin⸗ 
doſtan, wo bei Hindu und Mahoms die Weiber als von geringerer Rage 
nirgends im Tempel erfcheinen dürfen, ſonſt unerhoͤrt war, fi Frauen 
und Kinder mit ihren Muͤttern einfanden. Aber die große Armuth und 


1 Cl. Buchanan Christian Res. in Asia I. e. p. 103. ) ebend. 
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der Druck des Volkes, obwol dieſes noch im Range den Nairen (dem | 
Landesadel) zunächſt ſteht, zeigte ſich in Allem, fo auch, wie bei ihren 


antiken Tempelarchitecturen, ihre gefallene Größe. Doch iſt es merk 
würdig, daß hier zuweilen ſogar ein Brahmane zum Chriſtenthum über: 


gehen ſoll. Cl. Buchanan zeigte ihnen die erſte gedruckte Syri⸗ 


13 


ſche Bibel, in welcher die Geiſtlichen ſogleich geläufig leſen konnten. Doch 


der Landesſprache, dem Malayalim, wie fie hier heißt, erklärt werden, 

Von Gemeinde zu Gemeinde kam Cl. Buchanan, am 12teu Ne. 
vember des Jahres 1806, auch zur Kirche Ranmel, die auf einem 
Felsgebirge am Ufer eines Bergſtroms liegt, und in dieſem Gebiete Tra⸗ 
vancores die entfernteſte aller Suriani⸗Kirchen ſeyn ſoll. Leider mi: 
ſtirt noch keine Karte von Travancore, auf welcher wir den Wanderer 
Schritt vor Schritt auf feiner Entdeckungsreiſe begleiten konnten; hof: 
fentlich wird bald eine Section der Horsburgiſchen Karte von Indoſtan 
dieſem empfindlichen Mangel abhelfen. Bis dahin hatte Cl. Bucha⸗ 
nan 8 Suriani⸗Kirchen beſucht; nur zuweilen traf er dazwiſchen einen 
Hindutempel, ber ihn noch daran erinnerte, daß er in Indien war, fonft 


ſchien Alles in Britiſche Heimath verwandelt, wozu noch das Glocken 


gelaͤute am ſtillen Abend, in den einſamen Bergthaͤlern, nicht wenig 
beitrug, weil fein Ohr von dieſem fromme Empfindungen weckenden 


iſt Syriſch nur Kirchenſprache, und dem Volk muß dieſer Text erſt in 


Tone ſeit fo langem nicht berührt war. Die meiſten Kirchen waren 


aus rothem Stein erbaut (ſ. ob. S. 608), von behauenen und polirten 
Quaderſteinen, dauerhaft; die Glocken im Lande ſelbſt gegoſſen, aber 
nicht nach außen ins Freie auf einen Glockenthurm gehängt, ſondern ins 
Innere, weil die Hindu dieſes nicht dulden, da fie, ſeltſam genug, be 
haupten, ihre Goͤtter erſchraͤken vor dem Glockenlaͤuten. Sie haben ge: 
woͤhnlich Inſchriften in der Malayalim⸗Schrift. In den Kirchen find 
die Grüfte der verſtorbenen Biſchoͤfe zu beiden Seiten der Altaͤre ange 
bracht. Ihre Lehre, ihre Dogmen, frei erhalten von vielen, wenn auch 
nicht allen menſchlichen Zufägen, war Cl. Buchanan 0 zu erfor: 
ſchen bemüht; ihre Liturgie war die der alten Kirche zu Antiochia. Zwi⸗ 
ſchen den Kirchengebeten Pauſen, der Presbyter betete leiſe, jedes Ge⸗ 


meindeglied für ſich; feierliche Stille erhebt das Gemüth zum Allerhöͤch⸗ 


ſten. Der Weihrauch, der in ihren Kirchen dampft, wird in den nahen 
Wäldern geſammelt, und trägt, zumal während der naſſen Jahreszeit, 
vieles zur Geſunderhaltung der Kirchenbeſucher bei. Am Schluß des 
Gottesdienſtes gehen alle Zuhoͤrer beim Biſchof voruͤber, und empfangen 
jeder einzeln den Kirchenſegen; wer aber eine Schuld büßt, empfängt 
ihn nichts Dies iſt ihre Kirchenzucht; gepredigt wird wenig. Auch hier 
war die Klage allgemein, daß ſonſt mehr Frömmigkeit geherrſcht habt, 


aa ebend. P · 116. 
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daß die Zeiten einſt beſſer geweſen u. fw. In den meiſten Kirchen 
wie auch in manchen Privathaͤuſern fand Cl. Buchanan Syriſche Ma⸗ 
nuſtripte. ̃ 

Am Bſten Nov. 1806 wurde Candenad ), die Reſidenz des 
Metropolitans der Suriani, beſucht, ein Ort, der in obigem Verzeichniß 
(ſ. ob. S. 613) nicht erwähnt iſt. Der damalige Metropolitan Mar 
Dionyſius, war, ſagt Cl. Buchanan, der froͤmmſte und gelehr⸗ 
teſte der Surtani⸗Geiſtlichkeit; er wohnte in einem zur Kirche gehoͤri⸗ 
gen Hauſe. Seine Tracht iſt ein Gewand von dunkelrother Seide, ein 
großes goldnes Kreuz iſt fein Halsſchmuck; fein Bart hing bis zum 
Gürtel herab, tine Chryſoſtomus⸗Geſtalt aus dem vierten Jahrhundert. 


Zum Kirchenornat gehört ein Mouſſelin-Gewand, die Biſchofsmütze und 


der Hirtenſtab. Nach ihm gehören zweimalhunderttauſend 
Suriani zu feiner Didcefe im Süden Dekans, welche das Malayalim 


oder die Malabariſche Sprache ſprechen. Die Vorſchlaͤge zu einer Union 


mit der Engliſchen Kirche wurden von dem 78 jaͤhrigen Greiſe, als ein 
freudiges Ereigniß für die Verbeſſerung der Gemeinden von andert— 
halb hundert Chriſtlicher Kirchen, dankbar angenommen. Mit die⸗ 
ſen Entdeckungen bereichert und mit Hoffnungen für die Zukunft erfullt, 
kehrte der fromme Cl. Buchanan nach Calcutta und nach Europa 


ſeit den Machinationen der Roͤmiſchen Kirche, welche etwa die Haͤlfte 


der Suriani⸗Kirchen durch die Synode zu Udianger (1599 f. ob. S. 
611) unter ihr Joch gebracht, waren ſie gaͤnzlich aus aller Verbindung 
mit der Mutterkirche, der Syriſchen in Antiochia geſchieden. Dieſe hatte 


flruͤherhin noch für die Bildung ihrer obern Geiſtlichen geſorgt; die letz⸗ 


ten Syriſchen von Antiochia zuweilen zu den Suriani geſandten Biſchoͤfe 
waren: Mar Baſilius, Mar Gregorius und Mar Johannes 
im J. 1751 1). Auf Betrieb der Briten, und unter dem loͤblichen Bei⸗ 


ſtande des Raja von Travancore, wurde nun zu Kottayam, einer 


| 
7 


ntues Syriſches Collegium 9) zur Bildung ihrer einheimiſchen, 
jüͤngern Geiſtlichen errichtet, welchem die Briten mit Bewilligung der 


die allgemeine Liebe, wurden die Vermittler des Volks mit dem Gou⸗ 
l 0 5 2 


Landſtadt zwiſchen Quilon und Cochin, etwa unter 9° 35 N. Br., ein 


Syriſchen Layen, des Clerus, und der Biſchoͤfe, drei Engliſche Miſſio⸗ 
nare beigaben. Dieſe benahmen ſich mit großer Klugheit, erwarben ſich 


1) ebend. 118—132. 2) ebend. P. 126. ) Bishop Hebers 
Narrative Vol, III. p. 468. ) Ch. Swanston Mem. of the Pri- 
mitive Church of Malayala or the Syr. Christians etc, in Journ. 
of the Roy. Asiät. Soc. Lond. 1835. Nr. III. p. 51-62. 5 
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zuruck. Das größte Bedürfniß war, beffere Bildung der Syriſchen Geiſt⸗ 
lichkeit; ihr einziges Syriſches Collegium zu Pulingana ), wo nur 
12 Studenten unterrichtet wurden, war in dem elendeſten Zuſtande; und 


* 
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dernement, und führten die Geſchaͤftsangelegenheiten der Syriſchen Klrcht 
unter der Oberleitung des Metropolitans, der zugleich ſeine Reſidenz 
nach Kottavan verlegte. Das neue Collegium beſteht aus 2 Mal⸗ 
pans, d. i. Syriſchen Doctoren, fuͤr die Syriſche Sprache; aus einem 
gelehrten Juden, als Lehrer des Hebraͤiſchen, zwei eingebornen Sanskrit, 
Gelehrten, einem Engliſchen Vorſtande und ſeinen Gehilfen. Die Zahl 
der Studirenden war neuerlich auf 51 geſtiegen, davon ſchon 18 die 
Ordination erhalten hatten. Der Zweck der mit dieſem Collegium ders 
einten Bemühungen der Britiſchen Miſſion war, die Verbreitung der 
Heiligen Schrift in Syriſcher wie in mehrern der einheimiſchen Spra⸗ 
chen zu fördern, verbeſſerte Kinderſchulen, Special⸗ Unterricht der Geiſt⸗ 
lichkeit, Erbauung von Kirchen, Reinigung der Syriſchen Kirchenlehri 
von Papiſtiſchen Zuſaͤtzen einzuführen, und Wiederherſtellung der primis 
tiven Kirchenzucht. Auch die zeitliche Stellung des Clerus wurde durch 
den liberal geſinnten Raja oder Rani von Travancore um vieles gebeſ⸗ 
ſert; er ſtellte viele der Suriani als Beamte in feinen Dienften an, bo: 
tirte das Collegium zu Kottayan mit 20,000 Rupien und mit ei⸗ 
nem großen Landſtriche und 100 Sclaven, zu deſſen Anbau. So war 
die Indiſche Kirche der Sur iani in gluͤcklichen Fortſchritt gelangt, als 
die neueren Nachrichten von ihr, zumal die des Cl. Buchanan, mit 
boͤslichen Zufägen und Uebertreibungen ) auch in Syrien unter der 
dortigen Jacobitiſchen Geiſtlichkeit fo bekannt wurden, daß die Aufmerk 
ſamkeit des Syriſchen Patriarchen zu Antiochia auf jene ferne Heerde 
von neuem gelenkt wurde, die ſeit der Mitte des vorigen Jahrhundert 
bei ihm ſo ganz in Vergeſſenheit gekommen war. Durch die heftigen 
Maaßregeln der Portugieſen, wie durch die Intriguen der Miſſionart, 
welche die Propaganda in Rom ausgeſchickt hatte, noch mehr aber durch 
die eigne Armuth der Chriſten in Travancore, ſagt Biſchof Heber, dit 
keine Abgeordnete zu ſalariren im Stande waren, um noch die Ausga⸗ 
ben für einen fremden Metropolitan zu beſtreiten, war jeder gegenfeis 
tige Verkehr aufgehoben, und nur Einheimiſche waren zu Bifchöfen 
und Metropolitänen der Suriani ernannt worden. Sie folgten einander, 
nach einer Art von Familienwahl, indem jeder derſelben bei Beſteigung 
feines Biſchofsſtuhles einen Coadjutor erwaͤhlte, mit der Anwartſchaſt 
auf die Sucteſſion. So war der letzte Metropolitan, Mar Philosw 
nus, im Jahre 1812 conſacrirt worden; er hatte den Mar Dionv⸗ 
ſius zu feinem Coadjutor erwaͤhlt, zwei hinſichtlich ihres Characters, 
ihrer Froͤmmigkeit und ihrer orientaliſchen Gelehrſamkeit ausgezeichnete 
Pralaten. Während ihres Vorſitzes kamen zwei Syriſche Moͤnche 
als apa des Patriarchen von Antiochia nach Indien, um ihre als 


208) Bishop Hebers Nartative ol a Voy. in ü. London 1828. 
Vol. III. p. 448. 
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en Rechte auf die Syriſche Kirche wieder geltend zu machen, wodurch 
ie ſer ein neues Scandal im Innerſten ihres Heiligthums bereitet ward. 
die Moͤnche Athanasius und Abraham, unter den Fiteln eines 
Metropolitan und eines Ramban, d. i. Archidiacon, landeten im 
zahre 1825 zu derſelben Zeit in Bombay, als Biſchof Heber *) dort 
var, der fie ehrenvoll als feine Amtsbruͤder aufnahm, zu ihrer Weitere 
eife nach den Kirchen in Malabar unterſtuͤtzte, und Empfehlungsbriefe 
n die Engliſchen Miſſionare zu Kottayam mitgab, in welchen er 
iefen zur Pflicht machte, die Abgeſandten des Patriarchen von Antiochia 
uͤtig zu empfangen, aber jede Controverſe mit ihnen zu meiden. Auch 
eſchahe das erſte 7) auf einer General⸗Synode von Seiten des Metro⸗ 
olitan Phtloxenus, am 29ſten Dec. 1825, aber ſtatt einer chriſtli⸗ 
hen Ausſöhnung über den nothgedrungenen Abfall der Suriani⸗Gemein⸗ 
en drangen die Antiocheniſchen Mönche mit Gewalt in das Collegium 
u Kottayam ein; es warf der erzuͤrnte Athanaſius wie mit Feuer⸗ 
ränden um ſich, annullirte die bisherigen Kir chenfatzungen, loͤſte die 
Shen und alle Einrichtungen der Syriſchen Kirche auf, ercommunieirte 
ogar den bisherigen Metropolitan mit ſeinem Coadjutor, und verfolgte 
decide perſönlich. Die Erſchrockenen wichen den Bannfluͤchen des Abge⸗ 
andten, den fie wirklich ſchon als Legaten ihres Patriarchen empfangen 
yatten, aus, und zogen ſich in die Gebirgsgemeinden von Codanga⸗ 
ongey und Anchur ), gegen den Norden, zurüd, wo fie das Un⸗ 
vetter abwarteten. Das Madras⸗ Gouvernement ermahnte die Suriant 
um Gehorſam gegen den einheimiſchen Metropolitan, dem nur 
ie und da das aufgehetzte Volk abgefallen war, weil ein Qurianifcher 
Nalpan, oder Doctor der Theologie, aus Rache, daß Mar Dion y⸗ 
ius ihm aks Coadjuter vorgezogen war, es aufzuwiegeln und für die 
bartei der Antiochenen zu werben verſuchte. Athanaſius beklagte 
ich frech über den ſchlechten Empfang des Biſchof Philoxenus, daf 
us deſſen Munde nur Lügen und Zaubereien hervorgingen; eben fo un⸗ 
egründete Vorwuͤrfe machte er den Engliſchen Geiſtlichen und den Gou⸗ 
‚ernementss Behörden. Von der andern Seite, erfuhr Biſchof Heber, 
oHten die Engliſchen Miſſionare in ihrer Freundſchaft zu weit gegangen 
eyn gegen den Metropolitan Philoxenus, und der Rani von Tra⸗ 
‚ancoxe, obgleich Athanaſius durch die Majorität des Volks auf der 
Zynode anerkannt war, zwang dieſen, weil er keine einheimiſche Nutori⸗ 
at refpectirte, Malabar wieder zu verlaſſen. Sein Divan ließ ihn mit 
Bewalt ») arretiren und aus dem Lande verbannen; in Cochin mußte 
r wirklich ein Schiff beſteigen und abſeegeln. Genug, die Kirche der 


„) B. Heber Narrative Vol. III. p. 484. 1) ebend. III. App. p. 
487. ) ebend. III. p. 471. Ch. Swanston Mem. 1. c. III. p. 60. 
) B. Heber Narrative Vol. III. Append. p. 450. 
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Suriani ſtand in vollem Brande, als Biſchof Heher in Tanjore war, 
und ſich zu einem Beſuche zu den Suriani vorbereitete, wo duych ihn 
alles neu regulirt werden ſollte. Sein Plan war, Athanaſius ſollte 
als Metropolitan ſchon anerkannt es auch bleiben; die Surſani⸗Biſchöft 
ſollten wie früher deſſen Suffragane ſeyn und ihr Amt behalten, die Sys 
riſche Kirche ihre Rechte behaupten, und dem Raja von Tanjore ſollte 
kein Recht zu Eingriffen in die kirchlichen Angelegenheiten zugeſtanden 
werden 10). Biſchof Heber wollte eine General⸗Synode aller 
Malpans und Catanars der Suriani nach Kotayam ausſchrei 
ben, wo die Klagen der rivaliſirenden Metropolitane, ihre Rechte und 
die Gebräuche der Suriani⸗Kirche oͤffentlich discutirt und darüber debat⸗ 
tirt werden ſollte, um durch Vota und Ballotage zu Endreſultaten zu 
gelangen. Dadurch hoffte er ſelbſt erſt, was früher unmoglich war, bie 
fen ſehr alten Zweig chriſtlicher Doctrin genauer kennen zu lernen al! 
bisher, der, feiner Anſicht ) nach, zwar durch Ignoranz und fremd⸗ 
eingedrungenes Unweſen in mancherlei Verderben gerathen war, aber 
doch in Formen und ſocialen Einrichtungen eine nähere Verwandtſchaft 
mit der chriſtlichen Welt im III. und IV. Saͤculum erhalten hatte, al 
irgend ein anderer Zweig derſelben auf der weiten Erde. Aber leider 
hinderte der frühzeitige Tod des Biſchof Heber (31. März 1826) de 
Ausführung dieſes Planes, in welchem es keineswegs lag die Suriani, 
wie es früher durch die Katholiſche Kirche bewirkt war, von ihrer Ep 
riſchen Mutterkirche abzuſchneiden, mit der fie nun ſchon über ein Jabe⸗ 
tauſend in beſtaͤndiger Verbindung geweſen waren. Nur die Correſpon⸗ 
denz des Biſchofs Über dieſe Angelegenheit und der Ausdruck feiner ven 
ſoͤhnenden Geſinnung uͤber dieſes Schisma der Syriſchen Kirche in Zu 
dien find uns übrig geblieben. Der allerneueſte Zuſtand der 97 Kirchen 
der Syriſch⸗Roͤmiſch⸗Katholiſchen Chriſten *), zu denen 
90,000 in Congregationen, und 60,000 Individuen als Con ver⸗ 
titen gerechnet werden, wie von den 57 Suriani-Kirchen in Ma⸗ 
layala, mit etwa 70,000 ſehr ordentlich lebenden chriſtlichen Gemein 
degliedern, die auch 7 Sacramente, heiliges Taufdl, Ohrenbeichte und 
Todtenmeſſen eingeführt haben ſollen, iſt uns neuerlich nichts genauer 
bekannt, als daß bei ihnen jaͤhrlich 5 große Faſten (190 Tage dauernd) 
vorkommen, die ſehr ſtrenge gehalten werden, und dazu noch Donnerſtaz 
und Freitag als Faſttage im Gebrauch ſind. 


21% B, Heber Narrative Vol. III, p. 489. 11) ebend. III. p. 40 
12) Swanston in Asiatic Journ. 1833. Vol. XI. p. 65. 
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§. 100. 


Erläuterung 4. 
Die Nila⸗ Giri (Nilgherry), d. i. die Blauen Berge von 
Koimbatore und Malabar. 


1. Ueberſicht, Entdeckung. 


Die Nila-Giri (von Nila blau, Giri Berg im Sans⸗ 
krit, ſ. Aſien Bd. III. S. 5), oder im Canareſiſchen Dialect Nil- 
gherry (ſprich Neilgherry) 2), haben als die aus weiter 
Ferne ſchon ſichtbaren Hochgebirge (f. ob. S. 774) in der ſuͤd⸗ 
lichen Mitte der Halbinſel Dekan dieſen allgemeinen Namen bei 
den Europaͤern erhalten, der ſich aus ihrer blauen Erhebung uͤber 
ſo weiten, anliegenden Ebenen von ſelbſt erklaͤrt. Sie liegen zwi— 
ſchen den beiden Ketten der Weſt- und der Oſt-Ghats mit: 
ten inne, und verbinden beide als ein Gebirgsknoten am 
Suͤdende des Maißoore- Plateaus, das mit ihnen als eis 
nem uͤber 8000 Fuß hohen Vorgebirge oder plateauartis . 
gen Maſſengebirge gegen Suͤden in das tiefe Gah von 
Koimbatore und Animally, oder in das Panyani-Quer— 
thal (ſ. ob. S. 655, 758 u. f.) hinabſtuͤrzt. Die aſtronomiſche 
Lage zwifchen dem 11° und 12° N. Br. und dem 76° bis 77° 
O. L. v. Gr., mit welchem Längengrade der dftlichfte Vorſprung 
der Nila-Giri zwiſchen dem Zufammenfluß von Moyar und 
Bho va ni beinahe fein Ende erreicht, iſt oben ſchon angegeben. 
Die Weſtkette der Ghats beginnt unmittelbar mit 11° N. 
Br., an dem Nordufer des Panyanifluſſes (f. ob. S. 758), und 
ſtreicht von da nordwaͤrts ununterbrochen auf die oben befchrie: 
bene Weiſe bis zum Tapti-⸗Fluſſe fort; die Oſtkette beginnt uns 
ter 11° 20“ N. Br., ſchon am Suͤdufer des Cavery, und zieht 
nordoſt waͤrts zum Kriſchna (16° N. Br.), und noch weiter, 
als Oſtbegleiter des Coromandelufers gegen den Norden fort. 
Dieſe eigenthuͤmliche Stellung der erhabenen Berg— 
inſel gegen das tiefe, heiße Kuͤſtenland zu beiden Seiten, zu 
Malabar und Coromandel, wie zu deſſen benachbarten Oceanen, 
wie im Suͤden zum Gah, im Norden zu dein anliegenden 


1) Capt. Henry Harkness of Madras Description of a singular Abo- 
riginal Race inhabiting the Summit of the — Hills or 
Blue Mounts of Coimbatore. London 1832. 8. p. 1; Jam. Hough 
of Madras Letters on the Climate Inhabit. 2 — of che 
Neilglerries or Blue Mounts of Coimb. Lond. 1829. 8. p. 14. 


— 


952 Oſt⸗Aſien. Vorder⸗Indien. III. Abſchn. 9. 100. 
Plateau von Maißoore, hat ihr gewiſſe characteriftifche Eigenfchafs 


ten verliehen, welche ſie erſt ſeit der kurzen Zeit ihrer Entdeckung 


ſo beruͤhmt gemacht hat. | 
Vor dem Jahre 1819 waren die Nila-Giri noch fo vol, 


lig unbekannt geblieben, wie kurz zuvor die Himalaya Gipfel 


(ſ. Aſien Bd. II. S. 419, 493 u. a. O.); ihre fo ſpaͤte Entdek⸗ 
kung, ſagt H. Jervis 21%), characteriſirt die Apathie und Igno⸗ 
ranz der früheren Zeit hinſichtlich des Britiſchen Territorialbeſitzes 
in Indien. Vom Jahre 1799 bis 1819 ſahen die Britiſchen 
Beamten täglich von den Ebenen Koimbatore's aus dieſe blauen 
Höhen, und ließen ſelbſt die Abgaben dieſes Berglandes eintrei⸗ 


ben, ohne ſich nur die geringſte Kenntniß deſſelben zu erwerben. 


Nach 20 Jahren Beſitz drangen zwei junge Beamte, Wifh und 


Kindersley, von Koimbatore aus im Monat Januar in das 


Bergland ein, um einem fluͤchtigen Poligar nachzuſetzen, der ſich 
gegen einen der Britiſchen Unterthanen vergangen hatte, und in 
dem Gebirge ſein Aſyl ſuchte. Er war uͤber den Paß von Da— 
nayken Cotah (von Oſt her) in die Berge entflohen, wo fie 
ihn bis auf ein paar Stunden von Kohata Giri (Kota— 
gherry der Briten) in Weſt des Rangaſwamy-Piks, eines 
Pilgerheiligthums und ſtark bewallfahrteten Kegelberges, am du 
ßerſten Oſtende der Nila⸗Giri, bis zum Dorfe Dynaud ver 
folgten. Ueber den Kelur-Paß, der gegen Sud bei Sun: 
dapelty zum Bhovanifluß hinabfuͤhrt, kehrten ſie nach Koimba⸗ 
tore zuruͤck. Sie hatten genug von der alpinen Schönheit geſe⸗ 
hen, um zu wiederholten Excurſionen dahin im Ju ni deſſelben 
Jahres anzutreiben, und den Ober⸗Steuerbeamten, Mr. Sulli— 


van von Koimbatore, ſogar zu reizen, dorthin ganz feinen Wohn: 


ort aus dem ſchmalen Tafellande auf die kuͤhlere, geſundere Berg; 
hoͤhe zu verlegen, wo er waͤhrend 10 Jahren mit ſeiner Familie 
auf jenen reizenden Höhen zubrachte. Dieſen und den Dr. os 


nes begleitete während feines Aufenthaltes in Indien der fran 


zoͤſiſche Naturforſcher Leſchenault de la Tour , und fan 


1% H. Jervis Narrative of a Journcy to the Falls of the Cavery 
and historic. and descript, Account of the Neilgherry Hills. Lon- 


don 1834. 8. & 33. ) Leschenault de la Tour Relation 
0 


abregee d'un 
moires du Museum d’Hist. Natur. Paris 1822. T. IX. p. 245—263; 
vergl. Journ. des Savans Fevr. 1823; deſſ. Lettre Coimbetore J. 
Juni 1819 in Transactions of the Medic. and Physic. Society of 
Calcutta 3829. Vol. IV. p. 307-308; deſſ. Lettre Pondicherry &. 


yage aux Indes Orientales. 9. Sept. 1822, in Me- 
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melte bei feinen botaniſchen Excurſionen auf den Nila-Giri 
eine Flora, in welcher er gegen 200 neue Pflanzen mehr euros 
paͤiſch-alpiner Art auffand, welche fruͤher nicht als Indiſche Ge⸗ 
waͤchſe bekannt geweſen waren. Durch dieſe wurde nun dieſe 
Indiſche Schweiz entdeckt und beſonders geprieſen. Vergeblich 
bemuͤhte Mr. Sullivan ſich, die Aufmerkſamkeit der Regierung 
auf die großen Vortheile zu lenken, welche die dortige Station, 
hinſichtlich ihres ewigen Fruͤhlings-Climas unter den Tros 
pen, in ſo vieler Hinſicht fuͤr Menſchenwohlfahrt darbot. Dies 
gelang erſt den wiederholten Bemuͤhungen einzelner patriotiſcher 
Männer, die den heilſamſten Einfluß des Nila-Giri-Climas 
auf ihre eigne Conſtitution erfahren hatten, und mit wahrem En⸗ 
thuſiasmus die neue Entdeckung und ihre dortigen Beobachtun— 
gen durch Schriften bekannt machten, und fie als eine Heilan⸗ 
ſtalt, als ein Sanatarium mit den eigenthuͤmlichſten Reizen elner 
kuͤhlern Indiſchen Alpenlandſchaft in der Mitte der Tropenglut 
ausgeſtattet, ſchilderten 10). So lieferte Dr. S. Voung die volle 
ſtaͤndigſte Reihe meteorologiſcher Beobachtungen, als Arzt, zur Bes 
urtheilung der Temperatur und der atmosphaͤriſchen Verhaͤltniſſe 
überhaupt für Kranke und Geſunde; J. Hough nach einem 
Aufenthalte von 15 Monaten auf dieſer reizenden Berginſel (1826) 
bemühte ſich ihre Topographie, ihre Naturverhaͤltniſſe, das eigens 
thuͤmliche ihrer Bewohner darzuſtellen; H. Harkneß erwarb ſich 
das größte Verdienſt um die genauere Erforſchung des merkwuͤr⸗ 
digen Hirtenvolkes, der Tudas, das dieſe Hoͤhen bewohnt, und 
in ſeiner athletiſchen Geſtalt wie in ſeiner patriarchaliſchen Sitte 
eben ſo verſchieden von den ſchwaͤchlichen in Caſten zerſpaltenen 
Hindu des Tieflandes iſt, wie die Hoͤhenflora von der des ſchwuͤr 
len Niederlandes, und von vielerlei andern Volksſtaͤmmen, Caſten 
und Eindringlingen mit ſeltſamen Gebraͤuchen und Verhaͤltniſſen 
zonenartig, wie die Abſtufungen ſeiner Berglandſchaft, umgeben 
iſt, bis zum Fuße der Berggehaͤnge hinab. H. Jer vis war es 
vorzuͤglich darum zu thun, nach vielfach verſuchten Wegbahnun— 
gen zu dieſen Hoͤhen den Reiſenden und Kranken, die dort ihre 
Reconvalescenz zu ſuchen begannen, einen lehrreichen Wegweiſer 
8 

— 1 in Hough Lettres on the Neilgherries I. c. App. I. p. 
* 8. Youpg M. Dr. Account of the general and medical Topo- 


aphy of the Neelgerries in Transactions of the Medical and 
Ang! Society of Calcutta. Calcutta 1829. 8. Vol. IV. p. 36—78. 
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fuͤr die Stationen und die bequemſten Eingaͤnge durch dle biähe 
rigen Wildniſſe , um nur das gehoffte Paradies er, 
reichen zu koͤnnen. 

Wie jedes Vorurtheil u zu beſt iegen if, fo auch bier; 
der Muͤhe und Größe der Entdeckung ungeachtet erregte fie an 
faͤnglich nur wenig Aufmerkſamkeit. In Madras glaubte man 
ſie lange Zeit nicht, eben weil man nicht begreifen konnte, daß 
fie jo dicht an der Reſidenz der Praͤſidentſchaft und auf Briti 
ſchem Gebiete bis dahin haͤtte verborgen bleiben koͤnnen. Es ſchien 
dem Bewohner des glutheißen Coromandels unglaublich, unter 
dem zwölften Breitenparallele alle Abſtufungen eines 
Terraſſen-Clima's bis zu dem des milden Europaͤi— 
ſchen Winters von Montpellier oder von London gefun 
den zu haben, wo ſich Eiskruſten auf dem Seeſpiegel bilden, wo 
die Lerche und die Nachtigall fingen, der Europaͤiſche Gartenbau 
gedeihe, und wo man fo dicht am Aequator ſich in die wir 
ſenreichen, ſaftigen, reizenden Berghoͤhen von Wales und in die 
Huͤgel von Malvern 217) (an der Severn in Worcefter, zwiſchen 
52 und 53˙ N. Br.), womit fie der Biſchof von Calcutta bei fer 
nem Beſuche daſelbſt (1830) zunaͤchſt vergleicht, oder von De— 
vonſhire und North-Wales Park 18), wie Hough fast, 
verſetzt glaube. Andere uͤbertrieben die Erzählungen von da; es 
ſollte dort weiße Rieſen geben, und Zauberer von Ravuna be 
herrſcht; man wollte wegen des kraͤftigen und ſchoͤngeſtalteten 
Volksſchlages daſelbſt, mit Adlernaſen und beſonderen Gebraͤuchen, 
auch der vorgefundenen einzelnen Muͤnzen halber, in ihnen Reſte 
einer alten Roͤmercolonie gefunden haben, u. dgl. mehr. Rut 
nach und nach ſahe man auch hier das Wahre der Sache ein, 
und das Madras- Gouvernement, unter Mr. Luſhingtons Vor 
ſtande, erwarb ſich das größte Verdienſt um die Benutzung der 
Entdeckung zu einem Sanatarium (vergl. oben S. 671), wie un 
die Weg bahnung zu demſelben. Die Pionierofficiere 19), wel 
che bei den Arbeiten aͤhnlicher Art bisher ſtets vom Jungle⸗Fieber 
ergriffen waren, ſtellten auf der Berghoͤhe der Nila Giri ihre 
Geſundheit her, und beſtaͤtigten die Wirkung ihrer Heilkraft. Im 
Jahr 1821 war * die erſte Paſſage zugaͤnglich acht; das 


217) Bishof of Calcutta Letter dat. Ootacamund 4 Dec. 1830 to Mr. 
Lushington Gouv. of Madras, b, A. Jerwis I. c. p. 17 etc. 
1) J. Hough Letters p. 130. 17 ) ebend. p. 10. 
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Vorurtheil gegen die Ungeſundheit eines Indiſchen Berg⸗ und 
Waldreviers fing an zu wanken. Manche Privaten gingen da⸗ 
hin zur Wiedererlangung ihrer Geſundheit, und fuͤr die Madras⸗ 
Truppen wurden die Nila Giri, feit 1826, eine Recon va 
lescenten-Station, die ſich bald zu einer jungen Europäis 
ſchen Coloniſation umgeſtaltet haben wird, welche man ge⸗ 
genwaͤrtig ſchon den fruͤheren dieſer Art, auf Isle Bourbon 
und dem Cap der Guten Hoffnung, weit vorzieht. Sie 
wird als neues Civiliſations-Centrum für die bisher fo 
ſehr vernachlaͤſſigten Berg voͤlker des ſuͤdlichen Decan, wie für 
Agricultur und Induſtrie dieſer reizenden Berglandſchaften 
mit dem groͤßten, bisher gaͤnzlich unbenutzten Productenreichthume, 
in dem geſundeſten Alpenclima, von großer Bedeutung fuͤr den 
Culturfortſchritt fuͤr Land und Volk in Hindoſtan werden. Wir 
verſuchen hier, uͤber dieſe bisher in den Geographien voͤllig Terra 
incoguita gebliebene Landſchaft, zum erſten male eine nach allen 
vorhandenen Beobachtungen vollſtaͤndige Monographie zu lies 
fern, wobei es uns allerdings ſehr zu ſtatten kommt, daß hinſicht⸗ 
lich der Landkarte, die dieſe Erdſtelle bisher ganz weiß ließ, 
oder mit ganz hypothetiſchen oder irrigen Daten bedeckte 
(ſelbſt auf Blackers Map. vergl. ob. S. 774, 780), Horsburgs 
New Ind. Atlas Sect. 61, welche die Nila Giri nach den Auf⸗ 
nahmen und Vermeſſungen des Capt. B. S. Ward und 
des hochverdienten Col. Mackenzie ?) darſtellt, fo eben erfchies 
nen iſt. Dieſe hat hinſichtlich jener Aufnahmen unſtreitig ihr 
ſehr großes Verdienſt, dennoch aber läßt fie auch wegen der Ters 
rainzeichnung, der Namengebung der Berge und Fluͤſſe, die ins⸗ 
geſammt, letztere gaͤnzlich, nach ihren Benennungen ausgelaſſen 
ſind, ferner wegen Anlage der Ortſchaften und Bungalows, d. i. 
der Wirthshaͤuſer mit Nachtquartier und Stationen, wegen der 
Verzeichnung der bereits ſchon gebahnten Kunſtſtraßen und 
Gebirgspaͤſſe und anderer wichtiger Verhaͤltniſſe, was uns bei 
der ſonſt fo claſſiſchen Arbeit auffällt, noch ſehr. Vieles zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig. Ja es iſt ſogar unbegreiflich, bei einem Maaßſtabe 
von zrodoo der natuͤrlichen Größe, die allerbekannteſten Namen 


200 Alex. Johnston Biographical Sketch etc. of Col. Colin Macken- 
zie Surveyor General of India in Journ. of the Royal Asiatic Soc. 
of Gr. Britain etc. 1834. Nr. II. p. 333 — 364. 
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der beſuchteſten Orte, wie z. B. die erſten 221) Anſiedlungen zu 


Dimhutty und Kohata Girl im Oſten, die Wegorte Ra; 


lia, die doch ſchon S. Young auf feiner Kartenſkizze der Neil“ 
gherrles 1827 eingetragen hatte, und viele andre, uͤber die 


Haͤlfte der von oben genannten Beobachtern an Ort und Stelle 
wegen ihrer Merkwuͤrdigkeiten beſchriebenen, wichtigſten Punete 
gar nicht angegeben zu finden; dagegen eine Menge ftem— 
der, mitunter, wie es uns ſcheint, problematiſcher Namen auf bu 
kannten Stellen, von denen bisher wenigſtens noch gar keine No 
tiz vorhanden war. Die Angabe der Feſtungsruinen der 
ehemaligen Maißoorebeherrſcher 22) am aͤußern Gebirgsarme des 
Hochlandes (wie Mullaykota oder Huſſain Abad, ob Mulla, 
kota der Carte? die Feſte Atra in N. O. die alte Feſte Gagana 
Chiki gegen S. O. u. a.) fehlen gänzlich, die fo vieles zur Orien— 
tirung beitragen wuͤrden; es ſehlen die niederen Bruͤckenuͤbergaͤnge, 
3. B. bei Metapollcam, die Angabe der mancherlei berühmten 
Waſſerfaͤlle, des kuͤnſtlichen Sees bei Utakamund, der eigenthuͤm⸗ 
lichen Britiſchen Benennungen des Berges des Ovalanchen, 
des Orangenthales u. a., der Tempelorte und heiligen Haine 
(Teriri), der mancherlei Europaͤiſchen Anfiedtungen. Es fehlen 
die Benennungen der 4 großen Hauptreviere (Ra ads) 2) des 
Berglandes; wo zwei derſelben ſtehen, wie Than danaad (ob 
Tuda Naad (2) und Kuddanaad ) find fie beſondern Ort: 
ſchaften beigefuͤgt, denen ſie nicht zukommen; das unbekannte 
Mailur ſteht in S. W. von Utakanud, wo das Maika Naad 
eingetragen ſeyn ſollte; das Parunga Naad im Oſt fehlt ganz, 
und viele Namen ſind durch Schreibfehler, wie der Paßon 
Serola in Semla und andere, voͤllig verunſtaltet. Wie lehr 
reich wäre es geweſen, für die verſchiedenen Dorfſchaften nach den 


verſchiedenen Tribus ihrer Bewohner auch verſchiedene Zeichen 1 


gebrauchen, um dadurch die ſo charakteriſtiſche Art der Anſiedlung 
und der Landesbenutzung zum Ackerbau oder zur Heerdenwirlh⸗ 
ſchaft zu bezeichnen. Es bleibt demnach noch Vieles zu einer br 


richtigten Bearbeitung auch dieſer fuͤr den erſten Verſuch jedoch 


ſehr dankenswerthen, in Aſien gezeichneten, aber in Eu ropa 96 
ſtoche nen Geblugstarte uͤbrig, zu welcher wir ſelbſt im Fel⸗ 


225) H. Harkness Deser. I. e. p. 734. I. Hough Letters p. 32. 
"ne 1 Deser. I. o. p. 57, 88, 104. 124. 23). ebend. P. 
8 „ 4 4 - 
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genden manchen Fingerzeig und Beitrag glauben liefern zu koͤu⸗ 
nen, der bisher unbeachtet geblieben war. 


2. Lage, Umfang, Geſtaltung, Maffengebirge, Ge— 
birgsketten, Gipfel, Hoͤhenmeſſungen, Plateau— 
bildung, Thalbildungen, Fluͤſſe. 


Das Gebirgland der Nila Giri nimmt in der angege⸗ 
benen Lage einen Flaͤchenraum von etwa 50 bis 60 geogras 
phiſchen Quadratmeilen (Dr. S. Young ) ſagt 4604 Engl. 
Quadratmeilen, wobei jedoch, wie er ausdruͤcklich bemerkt, das 
Khundah⸗Gebirge nicht mitgerechnet iſt, fo wenig als einzelne 
Vorſpruͤnge des Berglandes) ein, don denen aber nur etwa der 
dreißigſte Theil bebaut und bewohnt, der übrige Wildniß iſt. In 
einer Länge von 76° 25° bis 77° 20° O. L. v. Gr., alſd an 13 
geogr. Meilen, dehnt es ſich von W. nach Oft, und zwiſchen 11° 
10“ bis 11 35° n. Br. von S. nach Nord etwa halb ſo breit 
aus, in einer verſchobenen trapezoidiſchen Geſtalt, mit 
ungleichen Seiten, die gegen Nord und Weſt mit den Paral— 
lelen und Meridianen faſt gleichlaufend in einem rechten Winkel 
gegen N. W., nach dem Paß von Gudalur zu, zufammens - 
ſtoßen. Nordwaͤrts wird hierdurch die Graͤnze gegen das 
Maißore⸗Plateau, gegen Weſt die gegen Malabar bes 
zeichnet. Gegen N. W. im genannten rechten Winkel ſchließt ſich 
die Bergmaſſe an das Alpenland Wynaad der Weſt-Ghats 
an, denn dahin abwaͤrts führt die Geblrgsſtraße, gegen N. W. 
von Gudalur (ſ. ob. S. 783), nach Manantoddy (f. ob. 
S. 778); ſuͤdweſtwaͤrts aber kennen wir von da ſchon aus 
obigem den Hinabweg uͤber den Carcote-Paß und Nellumbur 
am Beypur-⸗Fluſſe nach Calicut (ſ. oben S. 781). Die O ſt⸗ 
ſeite des Trapezoides gegen den Zuſammenfluß zweier Gebirgs⸗ 
ſtroͤme, des Moyar von N. W. und Bhovani von S. W. iſt 
die kuͤrzere, und von ihr zieht ſich gegen S. W., in diagonaler 
Richtung, die ſuͤdliche laͤngere Seite des Trapezoldes, welche im⸗ 
mer dem Nordufer des Bhovani-Stromes folgt, bis zu ſeinem 
obern Quellgebiete. Man kann jene die Coromandelſeite 
der Mila Giri, dieſe die Koimbatore-Seite nennen, weil 
fie gegen dieſe Landſchaft und gegen das Gah des Panyani-Stro⸗ 
mes gerichtet iſt. Die Gebirgsmaſſe im Zuſammenſtoß dieſer 


240 Dr. S. Young Account I. c. V. IV. p: 40. 
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Sud und der Weftfeite, in der Suͤdweſtecke des Tram 
zoides, hat den beſondern Namen der Khundah⸗Gebirg 
(Khoondah) 225). Den aͤußerſten Vorſprung der kurzer 
Oſtſeite aber, gegen das Tiefland Coromandels, bildet der hohe, 
faſt iſollrte Bergkegel des Rangaſieami in N. W. der Stadt 
Danaikencota. Gegen die drei Seiten im Suͤden, im We 
ſten und Oſten, liegt den Nila⸗Giri alſo offenes, weits 
Tiefland vor, zu beiden Seiten, in Entfernungen von 20 bis D 
geogr. Meilen Meeresgeſtade, gegen Norden aber, zwiſchen da 
divergirenden Ketten der Weſt⸗ und der Oſt⸗-Ghats, gleichfan 
von ihnen umklammert, das hohe Tafelland Maifßoores 
mit den Städten Manantoddy, Gund lapett und andem, 
gegen Seringapatnam hin, welches den ſuͤdwaͤrts vorſpringenden 
Winkel des Bergkranzes mit ſeinen geſchloſſenen Maſſen fuͤllt, un 
in feiner Geſammterhebung an 3000 Fuß über der Meeresflͤch 
aufſteigend, die noͤrdliche Vorſtufe vor dem hohen Berggipft 
des Nila Giri bildet, die ihm als Bollwerk vorliegt, wie Cem 
fon vor Dekan. Nur durch den Einſchnitt eines tiefen, vielſao 
ſich windenden Waldthales von W. nach Oſt, welches der Me— 
yar-Fluß gegen Oft hin in großer Krümmung durchrauſcht, 1 
vbeſſen Suͤdufer Davaroypatnam liegt, wird die Grupe 
der Nila⸗Giri von den ebenen Tafelhoͤhen Suͤd⸗Maißer⸗ 
res getrennt, denen man hier den Namen Plateau von De 
varoypatnam 259) giebt. Die Baſis dieſes ungleich vierſeit 
gen, als Maſſengebirge emporgehobenen Trapezes da 
Nila-Giri, wird von allen Seiten am Fuße der Bergzuͤge ven 
Waldrevier und vielem Sumpf-Jungle mit der Jia 
ber:Region und den Elephantenheerden umzogen, welche 
erſt in den niedern Vorſtufen, man mag von Coromandc, 
Koimbatore oder Malabar herkommen, durchſetzt werden muͤſſen, 
um durch die zugänglich gemachten Eingangspaͤſſe dieſe waldun 
zingelte Alpenburg ſelbſt in ihren größeren Höhen zu erreichen. 
8 Die ganze Weſtſeite der Nila Giri im Zuge der Me 
ridiane, fällt von Wynaads Graͤnze mit dem Carcote-Paß 
und den Höhen um Gudalur im Norden, zum Theil ſehr fi 
gegen Weſten zum Tieflande Malabars hinab, ſuͤdwaͤrts bis zu 
den Khunduh- Bergen; und von u Seite ftürzen vie 


u, H. Harkness Description 1. €. p. 142 20) Dr. S. Young 
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wilde Gebirgsſtroͤme der Kuͤſte von Calicut direct zu, unter de⸗ 
nen im Norden der ſchiffbare Beypur (ſ. ob. S. 781) der 
größte, die meiſten noch namenloſen Waldſtroͤme bei Mellum- 
bur und von Manjerri (f. ob. S. 774) her aufnimmt, im 
Süden aber eben fo der Panyani (f. ob. S. 758), auf ſei⸗ 
nem rechten Ufer die ihm vom Norden aus den Khundahber— 
gen herabeilenden, unter denen der von Manar kommende (un⸗ 
ter 11 n. Br. ſ. ob. S. 774) der bedeutendſte iſt, welcher den 
ſüdweſtlichſten. Vorſtufen der Khunda-Ketten ent— 
ſpringt. Auf dieſem Gebirgswall der Weſtſeite liegen meh⸗ 
rere hohe Piks, die von der MalabarsTiefe her ſichtbar find, und 
bei der Landesvermeſſung zu Stationen dienend, auch auf Horsb.- 
Sect. 61 mit folgenden Namen bezeichnet find. 

Die nordweſtlichſten von allen, der Nila Girl, von 
dem das gegen Oſten dahinter liegende Maſſengebirge der 
Nila Giri feinen Namen erhielt (ſ. ob. S. 774), und der 
Mukurtu-Pik, etwas weiter in S. O. von jenem, 7,899 Par. 
F. uͤb. d. M., deren Lage ſchon oben (ſ. S. 774, 781) genauer 
angegeben iſt. Dieſer letztere, ſagt H. Harkneß, werde auch 
Teyg unnum von den Anwohnern genannt. Von dem Nilar 
Giri-Pik entſpringt, gegen N. W., der Pana dy, ein linker, 
oberer Zufluß zum Beypur, der ſich mit dieſem vereint, dann 
gegen S. W. durch den Carcote-Paß nach Malabar hinabſtuͤrzt. 
Von dem Nordabhange des Mukurtu-Pik (Min kurti bei 
Young, Murkully bei Murray) entſpringt aber der Pavhk ), 
ein Bergwaſſer, das nordwaͤrts zum Pykari-Fluſſe (Bukkarey 
bei Young) fällt, welcher die Nordweſtecke des Maſſengebirges 
der Nila Giri, die nach Dr. Young) hier ſchon zu Wy⸗ 
naad gehoͤren, mit den ſchoͤnſten Thalraͤndern durchſchneidet und 
gegen Nord hinabftärzt, zum obern Thale des Moyar-Fluſ⸗ 
ſes, deſſen Hauptarm er iſt, der von da erſt die Normaldirection 
ſeines tiefen, großen Querthales gegen Oſten gewinnt. An dem⸗ 
ſelben Nordgehaͤnge dieſes Mukurtu-Piks iſt der ſogenannte 
Berg der Avalanchen ), von dem weiter unten die Rede 
ſeyn wird. f 

Suͤdlich von dieſem Mukurtu eigen mehr oſtwaͤrts gegen 
das Innere der Nila Glri-Plateaumaſſe, der Khunda⸗ 


7 H. Harkness Desct, p. 142, 147, 110. 2 Dr. Young Ac- 
count I. c. IV. p. 40. 0 H. Harkness Description I. c. p. 147. 
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daver⸗Pik, 7815 F. Par. (8329 F. Engl. nach Harkneß), und 
mehr weſtwaͤrts der Gulikul-Pik, 7568 F. Par. (od. 8066 F. 


Engl. nach Harkneß Tabul. p. 171), oder noch höher, 8056 F. 


Par. (8585 F. Engl. nach deſſen Angabe p. 144), zwiſchen wel: 
chen beiden die Quelle des ſuͤd warts eilenden obern Bhovani 
Fluſſes entſpringt. Von dieſen Hoͤhen beginnt die Gruppe der 
Khunda⸗ Berge gegen S. und S. W., die bei den Cingeber: 


j 
1 


nen den Namen der Mheur-Berge (d. h. Regengeblig)®, 
weil fie den Wolkendamm gegen den S. W., oder Negenmon 


ſun, bilden, fuͤhren. Zwei Reihen von Piks hat die Karte 
verzeichnet; die eine auf dem Oſtufer des Bhovani-Fluſſes ven 
N. nach Sud, etwa im Meridian des Khun da Da ver ſuͤdwaͤnz 


von ihm, wo der Khunda Mulla und der Mulleſhuet 


Mullas Pit, welchen der obere Bhovani, der bis dahin mit 
dem Strome von Manar parallel fließt, am Weſt- und Suͤd⸗Fuß 
umſtroͤmen muß, um feine Oſt wendung, die dann bei Ut 
tajady, Sundaputta und Seramugai zur Nordoſtwen— 
dung wird, zu gewinnen. Die andere Pik-Reihe, auf dem 
Weſtufer jenes obern Bhovanifluſſes, beginnt ſuͤdwaͤtts des 
Gulikul-Pik, in derſelben Meridianlinie mit dem Unginda 
(oder Hug indar bei Harkneß) ) 7,352 F. P. uͤb. M. (7837 
F. Engl.; es iſt der Engindah-Pik der Karte Sect. 61.) Die 
ſem folgt, ſuͤdwaͤrts, der Mukamulli-⸗Pik, und dieſem der 
Purru mulla⸗Pik, der ſich direct im Norden uͤber dem Orte 
Manar erhebt, welchen ſuͤdoſtwaͤrts noch als Fortſetzung ein 
Kranzgebirge mit dem Pulu Mulla und Kulladiko de- pit 
amphitheatraliſch umgiebt, bis alles Hochgebirge zum tiefen Quer 
thale des Pan yani abfällt. 


Die andern drei Seiten des Nila Giri-Trapezoidet | 


find hydrographiſch ganz anders geftelltz fie werden von den 


zwei Hauptthaͤlern, des MoyarsStromes im Norden, 
und des Bhorani-Stromes im Suͤden, in großen, conder 


nach außen gehenden Bogen, naͤher oder entfernter den Fuß 


der Berge beſpuͤlend, vollkommen umſchloſſen, weil beide in 


Oſten unterhalb Danaikencota (nahe 11% 30° n. Br.) zuſam⸗ 
menfließen, und von da an erſt zum großen Bhovani-Strome 


werden, der ſich oſtwaͤrts zum Ca very⸗Strome ergießt, bei der 


220) 2 Harkness Description I. c. p. 6, 142. 1) ebend. Tah. 
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Stadt Bhovani, die nach Col. Lambtons Meſſung noch 
1,381 F. Par. (1,472 F. Engl. Wurachmalli Pagode, bei Bho— 
vani, unter 11° 28° 39“ n. Br., 77° 44“ 46“ o. L. v. Gr. n. 
Lambton) 2 über dem Meere liegt. Wir haben hiermit zu⸗ 
gleich die Hoͤhen angabe der Ebene am Oſtfuße der Nila 
Giri, von etwa 1400 bis 1500 Fuß abſoluter Höhe, über wels 
cher der Ran gaſwami-Kegel ſich noch an 4000 Fuß über 
dem Zuſammenfluß beider Bergwaſſer bei Danaikencota em— 
porthuͤrmt (ſein Gipfel 5,581 F. Par. oder 5,948 F. Engl. n. 
Harkneß uͤb. d. M.), und von wo auch die uͤbrigen Gebirgs— 
paͤſſe zu dem Hochgebirge der blauen Berge aufzuſteigen bes 
ginnen. Es ergiebt ſich zugleich hieraus das Gefaͤlle der beiden 
Hauptſtroͤme, Moyar im Nord, der vom nahe 8000 Fuß hohen 
Mukurti kommt, und der obere oder kleine Bhovani (daher 
auch Sirus), d. h. der Kleine genannt) von ähnlicher Höhe 
des nur etwa 4 Stunden davon entfernt ſtehenden Gulicul, in 
directem Abſtande ihrer beiderſeitigen Quellen bis zum Ver— 
ein, etwa 8 bis 9 geogr. Meilen, indeß ihre Kruͤmmungen 
noch ein Drittheil mehr betragen, und die Stromentwickelung 
von jedem derſelben etwa 12 geogr. Meilen Thalgebiet durchſchnei— 
det, welches großentheils noch aus Wildniß beſteht. Zwiſchen die— 
fen beiden Hauptthaͤlern des Moyar und Bhovani, mit 
etwa 6000 Fuß Gefaͤlle auf 18 Stunden directen oder 24 Stun— 
den gekruͤmmten Laufes, alſo von etwa 250 Fuß in runder Summe 
auf jede Stunde Wegs, woraus ſich der raſche Sturz der 
klaren Bergwaſſer und die Natur ihrer Waſſerfaͤlle hinreichend 
ergiebt, iſt das Maſſengebirge der Nila Giri im engern 
Sinne vollftändig eingegrenzt, und unzählige Bergſtroͤme find 


— 


es, welche aus deſſen Mitte, vorzuͤglich gegen Nord wie gegen 


Suͤd, dieſen beiden Hauptthaͤlern zueilen. Gegen Nord, zum 


Moyar, deſſen Quelle ſchon in Wynaad entſpringt, und wel⸗ 
cher auf Dr. Youngs Karte auch den Namen Bariggholdy 


fuͤhrt, fließt der ſchon genannte Paphk mit dem Pykari- oder 
Puikara-Fluß (ſ. ob. S. 784); oſtwaͤrts von dieſem fein 


Parallelſtrom zum Paß ) von Shegur hinabeilend, welcher nach 


22) Col. Lambton Tabula of Elevations above the Level of the 
Sea, in Decan, in Asiat. Researches Vol. XIII. p. 355 etc. Nr. 25. 
2) H. Harkness Description I. c. p. 2. ) ebend, p. 59; H. 
Jervis narrative p. 99, | 
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Maißoore führt, den wir, weil er auf der Karte namenlos geblic 
ben, von der Hauptanſiedlung nahe an feiner Quelle, den Ita: | 
famund:Strom nennen werden. Auf dieſen, noch oͤſtlicher 
folgt ein dritter, der wie jener vom Dodabetta-Pik komm, 
und wahrſcheinlich die Bergwaſſer des dortigen Annady auf 
nimmt; On naddy nach J. Hough) der Graͤnzſtrom, cin: 
gute Stunde in Weſt der Station Ralca, die gleich hoch wi: 
Kota Giri liegt, zwiſchen dem Peringa oder Parun Naa! 
in Oft und dem Todawur Naad, in welchem Utafand liegt, in in 
Weſten. Auch dieſer eilt gleichfalls nordwaͤrts zum Mo yar, wi 
fein noch oͤſtlicherer vierter Parallelſtrom, gleichfalls namenle⸗ 
geblieben, der am Kohata Giri um Dimhutti entſpring 
(daher wir ihn Dimhutti-Fluß nennen). Außer dieſen bleik 
nur noch ein kleinerer in gleicher Direction gegen N. O. ziehen: 
der Flußlauf uͤbrig, welcher zwiſchen den Bergen von Dimhun 
und Rangaſwanni eben fo feinen Urſprung von der gemeinfamn 
Centralkette nimmt. Von den auf gleiche Weiſe gegen de 
Suͤden, zum Bhovani fallenden linken, auf der Karte übern! 
namenlos gebliebenen Seitenfluͤſſen, die der Suͤdſeite der Een 
tralkette, jenen entgegengeſetzt, entquellen, glauben wir nach 
unſerer Orientirung nur den weſtlichſten und den oͤſtlichſten mi 
Namen belegen zu duͤrfen. Naͤmlich den weſtlichſten, groͤfm 
als Gegenlauf des Pykari in S. W. von Utafamund und Nancı 
Na ad 36), halten wir für den Kehtwoh-Fluß, der auf den 
Wege von Utakamund zu den Khunda-Bergen uͤberſetzt wen 
den muß, und welcher wol als Graͤnzfluß zwiſchen Tuda Naa 
und Khunda Naad gelten mag, deſſen Ufer als fo reizend br 
ſchrieben werden, welcher etwa 3 bis 4 Quadratmeilen gegen S.. 
laufend, das Gebirge in einer noch unbekannt gebliebenen Land 
ſchaft quer durchſchneidet, und unterhalb Sundaputta, nabe 
dem Sundabetta: oder Kilur-Paſſe, welcher auch de 
Malabarpaß 37) genannt wird, zum Bhoran-Fluſſe mitt. 
Der oͤſtlich ſte dieſer Suͤdfluͤſſe iſt aber der Kaun day , mi 
cher in S. O. des Kohata Giri und von Dunhutti entfprins, 
auf der Oſtſeite von Jactanari (5000 F. Engl. uͤb. d. Men 
nach Dr. Young), und im Norden des Bungalow bei Se. 
rola oder Sirtu (3500 F. Engl. uͤb. d. Meer nach Dr. Young", | 


235) J. Hongh Letters I. c. p. 53. 2% H. Harkness Descr. * 
e. p. 36, 142. ) J. Hough Letters I. c. p. 49. °®) | 
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Semla der Horsb. Karte, voruͤberfließt, deſſen Thal hier durch 
den Gebirgspaß nach Seramurgai, oder die Koimbetores 
Straße, die an ihm voruͤber führt, bekannt if. Der Lauf vier 
ler kleineren Gebirgsfluͤſſe durch ganzlich unbeſuchte Thaͤler iſt 
noch gar nicht bekannt, und es ſcheint, nach H. Harkneß, daß 
ihrer viele in den tiefſten Thaͤlern die ſie erreichen, ſtagniren, ohne 


Ablauf zu haben und ſich in Moraͤſte verwandeln, aus denen uns 


zaͤhlige Walddickichte mit der Fieberatmosphaͤre emporwachſen. 

Die umkreiſenden Thaler der beiden Hauptſtroͤme 
Moyar und Bhovani bis zu ein paar Stunden Breite, von 
jenen perennirenden Zufluͤſſen bewaͤſſert und das ganze Jahr be⸗ 
fruchtet, haben ungemein fruchtbaren Boden und waren ehedem 
auch reich bebaut mit Reisfeldern, Zuckerrohr, Betel, 
Kokos, Bananen und andern Korn- und Obſtarten; feit den 
letztern Campagnen, zumal von 1790 an, wurden ſie von beiden 
feindlichen Armeen aber ungemein verwuͤſtet, und zumal von Tippo 
Saib auf ſeiner letzten Retirade von Koimbatore alle Ortſchaften 
niedergebrannt, worauf die Bewohner meiſt in die noch niedern 
Ebenen entflohen, und nur wenige von ihnen heimkehrten. Seit⸗ 
dem begann neue Verwilderung !) dieſes Bodens um den 
Fuß der Nila Giri; Verſumpfung, Moraſtland, Waldwildniß, 
Fieber-Region, Jagdland uͤberhandnehmender Raubbeſtien 
und zahlreicher Elephantenheerden. Gigantiſche Wälder von Teak, 
Mangos, Ebenholz, Schwarzholz, Tamarinden und 
andere Dickichte verſperren hier wie anderwaͤrts im Dekan von 
allen Seiten die Zugänge und Durchgaͤnge der aufſteigenden Hoͤ⸗ 
hen. Diefe -Fieberzone der Sumpfwaldungen iſt es, 
welche die größte Scheidewand zwiſchen den Culturebenen 
des Niederlandes und dem Alpenvolke des Hochgebirges geſteckt 
hatte, und auch heute noch ſchnell und ohne darin Nachtquartier 
zu machen, gleich den Pontiniſchen Suͤmpfen, durcheilt werden 
muß, wenn nicht boͤſe, ja toͤdtliche Folgen den Reiſenden, der ſie 
zu durchziehen hat, treffen ſollen; deshalb eben die kuͤnſtliche Weg⸗ 
bahnung durch dieſen Gürtel peſtilenzialiſcher Lüfte und Miasmen 
nothwendiges erſtes Beduͤrfniß zur Erreichung und Benutzung 
des Sanatariums auf den Hoͤhen ward. 

Verſetzen wir uns nun aus dieſer Umgebung blͤtlich in die 


u ' J. Hough Letters Ps 16. | 
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Mitte der Mila Giri, die uberall zu einer mittleren Hohe 
von mehr als 5000 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel auffteigen, Wo | 
iſt die Naturſcene hier ſchon eine völlig veränderte, weit mehrt 
aber noch auf den Hochgipfeln und Rüden, welche ein paar 
tauſend Fuß höher aufſteigen und in ihrem centralen Gipfl 
dem Dodabetta-Pit, im S. O. von Utakamund, die grüße 
Höhe erreichen. Denn dieſer iſt nach Meſſung !) 8219 F. Pai. 
(8760 F. Engl., oder nach J. Hough nur 8163 F. Par., d. i 
8700 F. Engl.; nach Scotts 5) neueſten Beobachtungen nur 
7909 F. Par. oder 8429 F. Engl.), welches der wahren Hk 
wol am naͤchſten kommt. Utakam und an feinem Nordwes⸗ 
fuße liegt nach Harkneß 1220 Fuß Par. (1300 F. Engl.) nie 
driger, oder nahe an 7000 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel. Nac 
Mr. Scotts neueren Meſſungen liegt das Sanata rium n 
utakamund, wo früher Mr. Hough feine Beobachtungen 
machte, nur 6731 F. Par. oder 7197 F. Engl. über dem Ocean. 
Ihm zur Seite find noch mehrere andere bedeutende Gipfel, de 
bleibt er der größte Coloß, der fie auf der erhabenſten Baſis 9. 
legen alle uͤberragt. Daher auch fein Name der Große Betz 
(Doda d. i. groß und Betta der Berg in Carnataca— 
Sprache), Dodabetta, den auch die Briten angenommen he 
ben, da er bei den Tudas, dem dort einheimiſchen Hirtenvell 
dieſer Alpen, Petmarz oder Hatmarz“) genannt wird. Rin; 
um ihn her iſt erhabenes, hochgelegenes Bergland, mit große 
Mannichfaltigkeit welliger Oberflächen von milden Berg- und Thal 
Formen, das ohne tiefe Einſenkungen und Einſchnitte den Che 
racter einer Plateaulandſchaft beibehaͤlt, wenn ſchon Eeineswes 
mit ebenen, ſondern bergigen Oberflächen. Es wird nach alla 
Richtungen mit aufgeſetzten Plateauketten (ſ. Aſien Bd. I. Ein 
leitung S. 32) durchzogen, und von vielen Flußthaͤlern nach n 
verſchiedenſten Richtungen durchſchnitten. Doch zeigt fi auc 
hier ein dominirender Hauptzug, der nur mit ſehr gern 
ger und allmaͤliger Höhenabnahme “) gegen Oſten die Mitte da 
ganzen Nila⸗Giri⸗Gruppe in der Direction von S. B. 

—̃ͤ̃ ͤ —— a 
241) H. Harkness Desct. App. Height of the prineipal Mountaie 
J. c. p. 171. 42) Scott in W. Ainslie Dr. Observations on ib 
Atmosphere Inffuence in the Eastern Regions etc. in Journal ol 
the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Brit. and Irel. London 1833. Nr. Ill. 
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gegen N. O. durchſetzt. Das gleichartig ) bleiben de die 
fer ganzen Maſſenerhebung von Utakamund oſtwaͤrts 
auf ein paar Tagereiſen, worin eben das Plateauartige der 
ſelben mit vielfach wechſelnder Oberflaͤche beſteht, ergiebt ſich aus 
folgenden Hoͤhenmeſſungen: Utakamund 6751 F. Par., Ras 
lia nach J. Hough gleich hoch gelegen wie Dimhutti 
und Kotagherry, Dimhutti 5785 F. P., und von da ſuͤd⸗ 
waͤrts Jackomary 5400 Fuß; erſt bei Serula Bungalow 
fällt die Höhe zu 4000 und 3500, und ſuͤdwaͤrts noch mehr ab. 
Die beiden letzten Zahlen ſind nur ungefaͤhre Meſſungen in 
Engl. Fuß von J. Hough. Jene Direction der Central— 
kette wird auch durch die Waſſerſcheidelinie der nord— 
und ſuͤdwaͤrts laufenden Moyars und Bhovani-Zufluͤſſe (f. oben 
S. 962) bezeichnet, ſo daß das ganze Maſſengebirge durch 
dieſe Normaldirection feines größten Laͤngenzuges in eine 
nördliche und eine ſuͤdliche Hälfte natuͤrlich zerlegt iſt. 
Dieſe Centralkette “) des Nila Gira-Plateaus, wel⸗ 
cher noch mehrere untergeordnete parallel ſtreichen, und inner 
halb welcher mehrere ausgezeichnete Piks ſich erhaben wie Eng⸗ 
ſchluchten einſchneiden, iſt ganz geſondert von den ſchon oben ans 
geführten Rieſengipfeln der Randketten. Die bebauteſten Haupt 
piks find der Dodabetta in S. W.; bei Utakamund, 6751 
F. Par. üb. d. Meere, der Kohata Giri, und neben ihm der 
Urabetta, nach Horsb. Karte bei Deinhutti Sitz eines 
Britiſchen Einnehmers), nach Scott 5785 F. Par. (6166 F. 
Engl.) uber dem Meere am N. O. -Ende dieſer Centralkette, denen 
beide genannte Orte an der Nordſeite vorliegen. Das Nord⸗ 
gehaͤnge dieſer Centralkette zwiſchen den beiden genannten Eu⸗ 
ropaͤer⸗Anſiedelungen iſt der beſuchteſte und bekanntere Theil jenes 
Nila Giri-Plateaus, welches im Allgemeinen mit den lieb: 
lichſten Reizen einer milden, kuͤhlen Indiſchen Alpenland: 
ſchaft “) auf einer mittleren Höhe von 6000 bis 7000 Fuß ges 
ſchmuͤckt iſt, uͤber welcher nur noch maͤßige, hoͤchſtens 2000 Fuß 
höhere, leichter zu erreichende, groͤßtentheils ſanft gewoͤlbte Gipfel 
hoͤhen mit wenigen einzelnen prominirenden Spitzen ſich erheben, 
die uberall 1 bewaͤſſert an ihren Gehaͤngen mit Waldgruppen 


0 1. — Letters p. 50—53. ) ebend. p. 18. ) Dr. 
S. Young Account I. c. IV. p. 40; J. Hough L c. p. 17; 
H. Harkness Descr. I. c. p. ö. | 
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lieblich umſaͤumt find, zu deren Fuße die weiten Hochthaͤler und 
flachen Einſenkungen mit ſaftigen, grünen Schweizermatten über 
zogen ſich hinlagern, deren Ruͤcken und Gipfel noch uͤberall mit 
den aromatiſchen Alpenkraͤutern Europaͤiſcher Zonen prangen. 
Diefer mäßigen relativen Erhebungen wegen, ſagt Mr. 
Scott 28), habe die ganze Plateau-⸗Landſchaft nur den Namen 
der Nila Giri hills, nicht der Mounts, bei den Briten . 
halten. So wenig wie hohe, wilde, zackige Piks ſich hier zeigen, 
eben fo wenig enge, wilde Schluͤnde, oder weite Plainen; üb 
all, wie auf dem Plateau des Appenzeller Landes, von Ketten, 
Woͤlbungen und Ruͤcken mittlerer Höhen durchzogen, mit feh 
verſchiedenen Aufſteigen, die wie Welle auf Welle folgen, un 
ſich der höhern Centralkette zu beiden Seiten anlagern, finden ih 
auch nach allen Seiten ſanfte Thalſenkungen von den mannid- 
faltigſten Formen, die nach allen Richtungen reichlich mit Quc⸗ 
len verſehen, von den klarſten, friſcheſten Bergwaſſern, Bache, 
Fluͤſſen durchzogen werden, mit zahlreichen Cascaden und Win 
dungen, die durch felſige Verengung und Stromhemmungen leich 
in Seen oder bel dem Luxus der Vegetation ſich in Mori 
durch Aufſtau ihrer Waſſer verwandeln. Zu einem klaren, ch. 
nen, großen See 49) hat man den Zuſammenlauf mehrerer Ben 


waſſer im Thale bei Utakamund durch einen vorgezogeng, 


kuͤnſtlichen Damm geſammelt, der die Windungen der Thaler 
men nachahmend ſich bald erweitert, bald verengt, von Hügel, 
gruͤnen Matten und Waldſaͤumen umkraͤnzt, von kleinen Seca 
booten befahren wird, und die Reize dieſes Arkadiens für die Er 
ropaͤiſche Anſiedlung ungemein erhoͤhet. Wie in der Europaiſch 
Schweiz von Gals aus über die grünen Wellen der Appenzela 
Plateaulandſchaft gegen S. W. der hohe Saͤntis in größerer Jen 
wild und gewaltig hervorſteigt, fo bietet ſich auch von Utala 
mund über die ſanfteren grünen welllgen Vorgruͤnde gegen E. 
W. die Perſpective auf die hohen Khundah-Gipfel da 
welche fo häufig mit Wetterwolken umlagert find, oder vom Nor 
den her, vom Maißoore-Paß, von Schegur heranffteigen) 
fallt der Blick über gleiches grünes, welliges Alpenland, ſuͤdwam 
durch die Thalwindungen bis zu dem heitern Gipfel des Dodo 


4% Scott in W. Ainslie Dr. Observations on Atmosphere Inflap“ 
in the Eastern Regions eto. Journal of the Roy. Asiat, Soc. U 
Great Brit. and Irel. London 1833. Nr. III. p. 30. 0 K. 
Harkness Descr. p. 4; J. Hough Letters p. 22. | 
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betta Über Utakam und, von wo nun uͤber den oͤſtlichern Bes 
wybetta und andere bis zum Urabetta und Kohata Giri 
ſich das ſchoͤnſte Bergpanorama zu einem grandiofen Ueber— 
blicke der Centralkette amphitheatraliſch entfaltet, deſſen Zeichnung 
von Mr. Word durch Dr. Young geruͤhmt wird. Auch H. 
Harkneß findet dieſen Anblick der Centralkette von der Nord— 
weſt⸗Straße Maißoores herkommend vorzuͤglich prachtvoll, er— 
haben, majeſtaͤtiſch, zumal da hier ſich zum gruͤnen Fuß der 
Berghoͤhen der Schmuck der vielen weißen Huͤtten und Haͤuſer 
der Europaͤiſchen Anſiedlung im Vordergrunde geſellt, wodurch die 
ſchoͤne, wilde Natur noch hoͤhere Reize durch den Contraſt der be— 
ginnenden Kunſt erhaͤlt. Ueber dieſen Anſiedlungen treten aus 
den Bergkluͤften der Gehaͤnge überall ſchattige Waldgruppen und 
Haine hervor, die aus der Ferne undurchdringlich erſcheinen und 
vielfach vertheilt und unterbrochen das Bergpanorama auf das 
mannichfaltigſte ſchmuͤcken, indeß über denſelben alle Bergruͤcken 
und Piks bis zu den oberſten Gipfeln mit dem reichſten Alpen— 
teppich der Matten uͤberzogen ſind, da hier nackte, zerriſſene Fels— 
bildung eben ſo fehlt wie die ewige Schneezone, und ſelbſt die 
oberſten Bergruͤcken und Spitzen noch eine Erdſchicht von einigen 
8 bis 10 Fuß Maͤchtigkeit tragen, welche macht, daß fie überall. 
die fchönfte Raſendecke haben und ſelten die Natur der Gebirgs⸗ 
art ohne Nachgrabung wahrzunehmen ſeyn moͤchte. Die Nila 
Giri haben durch dieſe reiche Erddecke faſt uͤberall den Cha— 
racter der Culturbarkeit in eminentem Grade erhalten. 
Dieſe ſanften Formen und die Regenfuͤlle, welche die 
reiche Bewaͤſſerung bedingt, nebſt der abſoluten Erhebung 
find demnach in Plaſtik und Weltſtellung die Grundurſa⸗ 
chen der mit Recht ſo enthuſiaſtiſch geprieſenen Lieblichkeit der 
Nila Giri, deren Naturformen, Climatik, Vegetation 
und Culturfaͤhigkeit daher ganz eigenthuͤmliche, von allen 
Umgebungen verſchiedenartige und fuͤr Hindoſtan und Dekan, wie 
fuͤr die Tropen uͤberhaupt, ganz abnorme Erſcheinungen 
darbieten. 
3. Gebirgsarten, Clima, Temperaturverhaͤltniſſe. 
Die Nila Giri zeigen groͤßtentheils in ihren Beſtandthei⸗ 
len, nach Dr. Houngs %) und J. Houghs Beobachtungen, 


* * S. .* Account l. c. V. IV. p. 47; J. Hougb Letters 
I. c. p. III. 
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primitive Gebirgsarten, die aber ſchnell in den Zuſtand 
der Verwitterung uͤbergehen, und daher wol uͤberall zu der maͤch— 


tigen Erddecke die Veranlaſſung gaben, welche das ganze 


Maſſengebirge uͤberlagert und zu jener Culturlandſchaft befaͤhigt. 
Ihre Umgebungen ſind Granit und Gneuß, ihre Baſis ſcheint 
ebenfalls daraus zu beſtehen, ihre Gipfel zeigen groͤßtentheils 
Gruͤnſtein-Gebirgsarten, wie wir ſie auch anderwaͤrts in 
Wynaad, Suͤd⸗Weſt⸗Maißoore und den Weſt-Ghats kennen lern: 


ten (ſ. ob. S. 779, 758, 702), wo fie nebſt den leicht verwittern⸗ 


den Hornblendegeſteinen wol die Urſache der uͤberall vorherrſchen— 


den fanfteren, welligen Formen der Mila Giri-Hoͤhen ſeyn mis 
gen. Dieſe Gebirgsarten werden häufig von Adern und Gängen 


weißer Quarzmaſſen durchſetzt, welche jedoch gewoͤhnlich in 


feſten, ſchroffen Formen nur an den engern Bergſpalten, Stel 


ſeiten der Piks und ihrer Gehaͤnge nackt hervortreten. Gegen den 
Fuß der Vorhoͤhen zu den Ebenen ſind Uebergangsformationen 
in weiten Lagern verbreitet, die aus verwitterten, primitiven und 
andern Conglomeraten beſtehen, und mit einem thonigen Cement 
verbunden find, das dem Laterites Malabars (f. oben S. 
702) ſehr analog iſt, welcher auch bis zu dieſen Plateauhoͤhen 
herauſſteigt und oͤfter den Boden unter der Raſendecke bildet. 
Aber auch mannichfaltige Arten von Conglomeraten und 
Breccien, aus zerſetztem und zertruͤmmertem Quarz und Feld, 
ſpathgeſtein, wol eine Art Nagelflue der Schweizer Alpen odet 
Grauwackengeſtein, nebſt Mandelſteinformationen (Amyg— 
dalerde) mit vielen eingewickelten Granitbloͤcken, umlagern und 
bedecken Theile des Gebirgslandes. Zwiſchen den Verwitterungen 
liegen nicht ſelten Lager einer weißen Thonerde ausgebreitet, 
in denen cenftallinifche Theile ſich vorfinden; es iſt eine Töpfer 
oder Porcellanerde, der in Cornwallis und Staffordfhire in 
England aͤhnlich. Andere verwitterte, mit Eiſentheilen reich durch 
zogene granitiſche Gebirgslager zeigen bunte Farben aller Art: 
rothbraun, zinnober, gelb, braun, gruͤn u. ſ. w.; viele Lager ſind 
durch eiſen reiche Maſſen zuſammengebacken, die ſehr ſchmelz 
würdig find, und die Bergbewohner mit dieſem Metalle reichlich 
verſehen koͤnnen. Magnetiſcher Eiſenſand iſt uͤberall ver 
breitet, von den Gold waͤſchen in Wynaad am obern Beyhur 
war ſchon früher die Rede (ſ. ob. S. 758, 782); der ganze nord 
weſtliche Nila Giri ſoll in vielen feiner hohen Flußbetten Gold 
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and 281) wälßen, In den Ihälerneift, Thon und Sandboden 


urch die Trümmer und Anſchwemmungen der Höhen angela— 


ſert; wo ſich durch Aufſtau der Bergwaſſer Verfumpfungen und 


Moraͤſte, wie ſehr häufig, bilden, in denen dann eine uͤppige Ver 
jetation aufwuchert, da ſetzten ſich auch ſehr ſchnell bedeutende 
Alluvialmaſſen mit vegetabiliſchen Materien ekfuͤllt ab, welche die 


Vertiefungen nach und nach mit einem ſchwarzen Lehm- oder. 


Thonboden 52) decken, der nicht ſelten in große Tiefe geht und 
nit Sumpfpflanzen und Jungle bedeckt durch Entwaͤſſerung und 
Abbrennen in den fruchtbarſten Acker- und Garten-Boden 53) 
ſich umwandeln laͤßt. Nur Kalkſtein, der doch in ſo großen 
Baͤnken am Suͤdfuß der Nila Giri in dem Animalli-Querthale 
ſich gelagert zeigt (ſ. ob. S. 760), iſt bis jetzt noch nirgends 
auf den Hoͤhen gefunden; jenes iſt Uebergangskalkſtein. Auch 
noch durch einen andern Mangel ſind die Nila Giri ausge— 
zeichnet; das Salz fehlt hier ſo gaͤnzlich, daß dieſes Gewuͤrz ſo— 
gar ſeinem Aboriginer, dem Tuda-Tribus, bisher voͤllig 
unbekannt )) geblieben war. 


Das Clima der Nila Giri, fagt Dr. W. Ainslie 55), 


iſt eine der merkwuͤrdigſten Anomalien in der Tropenregion 
Dekans. Die Temperatur auf ihren Höhen zeigt ſich nach Beob⸗ 
achtungen um 30° geringer 56), als die an der Kuͤſtenſtrecke; 
rechnet man fuͤr einen Grad Therm. Fahrh. Temperatur-Diffe⸗ 
renz 281,95 Fuß Par. (300 Fuß Engl.), ſo muͤßte hiernach die 
abſolute Hoͤhe der Nila Giri-Gipfel uͤber dem Ocean an 8444 
Fuß Par. (9000 Fuß Engl.) betragen, was mit den gemachten 
Barometer- Beobachtungen nahe uͤbereinſtimmt. Auf der Höhe 
des Dodabetta-Pik (7909 F. Par. uͤb. d. M.) betraͤgt nach 
Scotts Angabe, die W. Ainslie noch im Manuſcript benutzen 
konnte, die mittlere Temperatur des ganzen Jahres = 560 
6“ Therm. Fahrh. (an 10% R.); zu Utakamund (6751 F. Par. 
uͤb. d. M.) = 630 4“ (an 13° R.); und zu Dimhutti (5785 
F. Par. uͤb. d. M.) = 64° 1“ Therm. Fahrh. Aus zwoͤlf⸗ 
jährigen Beobachtungen zu Utakamund ergiebt ſich, nach 


) J. Hough Letters p. 114— 116. 2 H. Harkness Deser, 
p. 3. 5) J. Hough Letters p. 112; Dr. S. Young Account 
p- 47. ) H. Harkness p. 17. ) W. Ainslie Dr. Obser- 
vations etc. I. c. in Journ. of the Boy. As. Soc. Nr. III. p. 30; 
Dr. S. Young Account I. d. p. 40. ) J. Hough Letters p. 34. 
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J. Hough ), daß daſelbſt die größte Hitze nur bis 69% 
Therm. Fahrh. (16˙ R.) flieg, die größte Kälte im December 
bei Schneefall vor Sonnenaufgang nur bis zu 20° Therm. Fahrt, 
bis unter den Gefrierpunct (32° Th. F.) fiel. Doch war die 
letztere nur ein außerordentlicher Fall im Jahr 1825, wo 3 De 
cembertage hintereinander das Thermometer ſo tief ſank. Nach 
einem mittleren Durchſchnitt ergiebt ſich vielmehr mit geo / 
ßer Sicherheit 8), daß die mittlere Temperatur dort in 
April und Mai 65° bis 64° Th. F. (zwiſchen 14° und 130%) 
betraͤgt, das Minimum der Kaͤlte etwas Weniges unter den 
Gefrierpunct fällt, das Maximum der Hitze in der kuͤhlen Jab- 
reszeit nur bis zu 59° Th. F. (11° Reaum.) ſteigt. Andere An 
gaben varüiren zwar von dieſen, jedoch fo, daß es bei den all: 
gemeinen Reſultaten feinen Beſtand hat. Wenn nach Ur. 
Moung die größte Kälte nur bis 28° Th. Fahrh. fällt, die 
größte Hitze nur bis 59° Th. F. ſteigt: fo beträgt der Wech⸗ 
fel der Temperatur nur 31° Th. F., oder vom Minimum 
im Winter 31°, und Maximum im Sommer 74°, an 43° Th. 
Fahrh., wie es J. Forbes Royle doch ungefaͤhr berechnet. Aber 
nach J. Hough) iſt das wahre Mittel der Oscillation 
der Extreme weit geringer, naͤmlich im Jahr nur 12° Th. F. 
und an einem Tage felten 2°, oft im gut geſchuͤtzten Hauſe 
kaum eine Linie; alſo an Gleichartigkeit der Verthei— 
lung der Temperatur durch den ganzen Tag und das 
ganze Jahr iſt wol kein anderes, gleich kuͤhles Clima 
dieſem von Utakamund, Dim hutty, und dem der centta— 
len Nila Giri überhaupt, gleich. Im heißen Tieflande der 
Tropen koͤnnen die Wechſel der täglichen und jährlichen 
Temperatur in gewiſſen Localitaͤten noch in geringere Schran— 
ken eingeſchloſſen bleiben, doch behalten ſie immer den Character 
der Tropeuſchwuͤle bei. In Colombo auf Ceylon, dem ge 
deihlichſten Kokos⸗Clima (j. ob. S. 844), variirt nach zwölf; 
jährigen Beobachtungen ) der Wechſel der Temperatur 
das ganze Jahr hindurch nur zwiſchen 74° bis 85° Th. Fahth. 
(19° bis 24° Reaum.) wegen der kuͤhlenden Seewinde, obwol det 


2% J. Hough Letters I. c. p. 128 cf. Append. II. Range of tbe 
Therm. at Stenehouse on the Neilgh. fr. 3. Mars 1825 — 30. Man 
1826. p. 148—167. % Dr. S. Young Account L c. Vol. IV. 
p. 40. % J. Hough Letters l. c. p. 128. so) W. Ainslie 
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Ort nahe 6° N. Br. liegt, und auch in Malacca (untet 212 
N. Br.) iſt die Temperatur des ganzen Jahres ſo gleich— 
foͤrmig 51), daß fie bei mittler Temperatur von 80° Th. Fahrh. 
(nahe 22° Reaum.) faſt eben fo wenig wie in Colombo, naͤmlich 
nur um 14° bis 16° Th. Fahrh., variirt. 
Alſo Gleichfoͤrmigkeit der Temperatur ohne Extreme 
mit durchgehender Kuͤhlung verbunden, iſt der Character des 
Nila Giri-Climas. Wenn die Gleichförmigkeit der 
Temperaturen, ſelbſt in Tropenſchwuͤle, iſt dieſe nur vor Ex⸗ 
tremen geſchuͤtzt, fo vieles zur Erhaltung der Geſundheit 
beiträgt, wie dies nach Obigem z. B. auch ſchon aus dem Dſchit⸗ 
tagong-Clima ſich ergiebt, deſſen Temperatur-Extreme 
nur zwiſchen 54° bis 87° Fahrh. (109 bis 24° Reaum.) liegen, 
da die Weſt⸗See und die Bergregion vor gluͤhenden Landwinden 
ſchuͤtzt, und deshalb Sir William Jones daſſelbe auch ſchon 
dem HeilsKlima von Montpellier verglich (ſ. ob. S. 416), 
fo ergiebt ſich von ſelbſt die noch weit guͤnſtigere Einwirkung der 
ſich immer gleich bleibenden milden Fruͤhlingstemperatur 
des Mila Giri⸗Climas auf jede Conſtitution, zumal aber 
auf den menſchlichen Organismus des Euro paͤers, der als Nies 
convalescent aus der ſchwuͤlen Tropenglut Bengalens oder Delhis 
auf dieſer fühlen Berginſel feinen Aufenthalt nimmt, und dort 
auf langere Zeit fein Aſyl findet. Aus dem heißen Tieflande 
Coromandels, wo das Thermometer im Schatten nicht ſelten 100° 
Th. Fahrh. (uͤber 30 Reaum.) zeigt, auf die Höhe der Nila 
Giri geſtiegen, athmet der Reiſende, obwol noch immer nur 12 
Breitengrade vom Aequator entfernt, doch ſchon eine reine, ela⸗ 
ſtiſche, friſche Alpenluft, und iſt entzuͤckt uͤber das wiedergefundene 
Euro paiſche Clima mit allen feinen ſeligen Erinnerungen 
verſchwundener Jugendzeit. Auf dem erhabenen Ruͤcken des Huͤ⸗ 
gellandes der Centralkette hat er die hoͤhern, leichteren Luftſchich-⸗ 
ten ſchon erreicht, unter welchen die Region der ſchweren Res 
genwolken zuruͤckbleibt, in deren Tiefe die Zone der Nebel und 
der boͤſen Miasmen ſich entwickelt und entfaltet, welche die Fie⸗ 
berregion am Fuß der Bergſaͤume und ſelbſt noch auf den Pla⸗ 
teauhoͤhen in Wefts Maißoore (ſ. ob. S. 701, 712 u. f.) iſt und 
das Land fo ungeſund macht. Nicht ſelten erblickt man vom ho⸗ 


2) Ward and Grant Office Papers on tlie Medical Statistics and 
Topography of Malacca Penang. p- 13. 
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hen Dodabetta-Pik 20%) das niedrigere Malßoore- Plateau 
mit Wolkenſchichten belagert, die tief unten am Fuß der Nil 
Giri hängen, und eben fo, wenn man von Kohata Girin 
die nordöftlichen Ebenen deſſelben Tafellandes hinabſchaut, auc 
dort dieſes Wolkenmeer, indeß die Centralkette der Nik 
Giri frei von Nebeln und Duͤnſten ſich eines ungemein klaren 
und heitern Himmels den größten Theil des Jahres hindurch 
erfreut und nur von kurzen Schauern getruͤbt wird. Die Wal 
kenſchichten uͤber dem Maißoore-Lande haben ſehr oft das Anfeh 
einer weißen Fahne oder eines feinen weißen Mantels, der u 
alle Falten und Schluchten des Bodens ſich einfuͤgt. , 

Frei 9) vom Wald-Jungle, der Quelle der Fieberbrin 
genden Miasmen durch den Laubfall in ſtagnirenden Waflern, 
die beide auf den Höhen fehlen, und durch die maritime 
Stellung an der Suͤdſpitze Dekans, find die Nila Giri be 
ſonders beguͤnſtigt. An beiden Monſuns 6, dem S. W. 
und N. O. Theil nehmend, die ihnen beide hinreichende Regen 
fuͤlle, durch das ganze Jahr hindurch vertheilt, zuführen, ohn 
das Land wie an dem Weſtſaume der Ghats unter Waſſer z 
ſetzen (ſ. ob. S. 710), noch durch Trockniß wie am Oſtſaume 
ſchmachten zu laſſen und den Himmel zu gluͤhendem Erz, die Erde 
zu gluͤhendem Eiſen zu machen, wie im Mahratten-Lande (f. ob. 
S. 670), hat die peninfulare Rila Giri-Hoͤhe große Ver 
zuͤge vor der niedern Ghathoͤhe, aber auch vor der rieſigeren Con 
tinentalhoͤhe des über fie weit hervorragenden Himalaya. Auf 
gleich hoch gelegenen Sanatarien des Vor-Hi ma laya (. 
ob. S. 395, Aſien Bd. II. S. 978, III. S. 108) findet, obwel 
viel weiter entfernt vom Aequator, doch keine ſo durchgehende 
Kühle für das ganze Jahr Statt, noch eine fuͤr jeden Tag, wi 
fuͤr das ganze Jahr, fo gleich maͤßige Temperatur. Au 
gleichen Gründen iſt Mahabaliwar (ſ. oben S. 671) ki 
Bombay, welches einen großen Theil des Jahres (9 Monat 
durch den ſchweren S. W.⸗Monſun und feine derbe Regenzeit fat 
gar nicht für den Reconvalescenten bewohnbar bleibt, nicht mi 
dieſem Aufenthalt der Nila Giri zu vergleichen, und er bie 
weit mehr Vorzüge dar, als die bisher fo vielfach beſuchten Su 
tionen auf der Inſel Isle de * und dem Cap der 


5 


5) Dr. S. Joung Account I. e. Vol. IV. p. 564. ) J. HBocg 
Letters p. 20, 4%) ebend. p. 36. 4 | 


Die Nilgherry; Temperatur. 273 


Guten Hoff nung, wo die gewaltige Sommerhitze und die 
groͤßten Extreme der Temperatur bekannt ſind. 

Schon der verdienſtvolle Dr. Chriſtie 6), welcher nach feis 
ner Ruͤckkehr aus Aegypten neuerlich die Nila Giri im Jahre 1832 
bereiſet hat, ſagt es, und Montgomery Martin hat es nach 
ihm nur wiederholt, das Nila Giri-Clima gleiche dem der intras 
tropiſchen Kuͤſtenſtaͤdte Amerikas, welche die Centra der 
dortigen Civiliſation geworden (Havanna, Rio Janeiro u. a.); 
doch fehle ihnen der ploͤtzliche Wechſel ſriſcher Winde, und es ſey 
in ſeinen allgemeinſten Zuͤgen, fuͤgt W. Ainslie hinzu, dem 
Plateau-Clima von Madrid in Caſtilien zu vergleichen; 
die mittlere Temperatur von Utakamund (13° Reaum.) 
ſey etwa der von London gleich, aber die jährliche Oscil— 
lation der Thermometerſcale ſey ungemein gering und daher 
unzureichend, um ſeinere Fruͤchte zur Reife zu bringen. 

Hiebei find aber verſchiedene, mehr ungleichartige Verhaͤltniſſe 
zuſammengefaßt, und richtiger ergiebt ſich aus Scott's und Dal— 
mahoy's Beobachtungen 0) als Reſultat folgende noch ſchaͤrfer 
aufgefaßte Characteriſtik des Nila Giri-Clim as: 

Aus der geringen Oscillation der Thermometer— 
grade und der Quantitat des gefallenen Regens kann 
man ſchließen, daß das Clima von Utakamund eine intras 
tropiſche Natur habe. Hinſichtlich der mittleren Tempe— 
ratur hat es aber den Character eines Ortes in der temperirs 
ten Zone, im Meeresniveau des Erdparallels unter 46° 39“ N. 
Breite. Dieſe Combination iſt das eigenthuͤmliche des 
Nila Giri⸗Climas, hervorgehend aus feiner allgemeinen tel⸗ 
luriſchen und localen Stellung und Plaſtik. Die genauere 
wiſſenſchaftliche Erforſchung einer ſolchen meteorologiſchen localen 
Beſchaffenheit kann nicht anders als von dem hoͤchſten Intereſſe 
für die Kenntniß des Ganzen ſeyn, aber auch iſolirte Bemerkun— 
gen uͤber alle jene dort auftretenden localen Erſcheinungen haben 
in dieſer Hinſicht ihren Werth. Aus ſiebenjaͤhrigen dort anges 
ſtellten Beobachtungen 67) ergiebt ſich, daß die Temperatur der 


1) Dr. Christie Leiter dat. 24. Sept. 1832 to Alex. Johnston, Let- 
ter dat. 28, Sept. 1832 to Colonel Tod in Asiatic Journ. 1833, 
Vol. X. New Ser. p. 308; R. Montgomery Martin History of the 
British Colonies, London 1834. Vol. I. p. 96. 0 W. Ainslie 
Dr. Observations I. e. Nr. III. p. 33. 7) J. Hough Letters 
p. 128; vergl. J. Forbes Royle Illustrations of Botany of the Hi- 

ö malayan Mountain etc. Lond. 1833. Fol. P. I. p. 30 etc. 
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Juft zu Utakamund vor Sonnenaufgang felten über 50° Th. F. 
(8°. Reaum.) beträgt, die Mächte alſo ſtets kuͤhl und erfriſchend 
And; daß ferner mit dem Anfang September zuweilen chen 
ein gelinder Froſt eintritt und in jedem der folgenden Monate 
bis April, wenn Regenmangel iſt, wol etwas Froſt eintrifft, der 
aber ſtets nur gering bleibt. Dabei kann der Sonnenſtrahl an 
Tage, an geſchuͤtzten Orten, doch das Thermometer bis 79 Th. 
F. (19 Reaum.) und ſelten einmal bis 85° (24 Reaum.) fiir 
gern machen, wenn ſchon die höchfte Lufttemperatur im Schatten 
nur bis 69° Th. Fahrh. ſich erhebt. Bei den kuͤhlenden Regen ⸗ 
ſchauern, die im März, April und Mal fallen, uͤbt jede ver: 
uͤberziehende Wolke ihren bedeutenden Einfluß auf die Abnahme 
der Wärme auf ſolcher Höhe aus und macht ſogleich das Ther 
mometer ſinken. In dem vorzugsweiſe kalten Jahre 1825 %) 
fing der Froſt am 11. Sept. an, und dauerte mit Unterbrechun⸗ 
gen bis Ende März; aber gewöhnlich beginnt er erſt Mitte Oo 
tober. Eine ſehr angenehme Erſcheinung iſt es für den Indo 
Briten, den Waſſerſpiegel hier mit einer Eiskruſte uͤberzogen zu 
ſehen; etwas außerordentliches war am 13. Februar das andert 
halb Zoll dicke Eis. 

Beiden Monſunen ausgeſetzt faͤllt doch auf den Nila 
Giri weniger Regen im Jahre, als an beiden Coromandel 
und Malabargeſtaden, und trockne Lüfte find im Jahre die vor 
herrſchenden, die aber von den kuͤrzeren Regenſchauern unterbrer 
chen werden. Bei S. W.⸗Monſun im Jahre 1825, vom Mai 
bis Sept. incluſive, fielen daſelbſt, nach Houghs 60) Beobach⸗ 
tung, nur 39 5 Zoll Regenwaſſer, was nur weniger mehr al 
die Hälfte der jährlichen Regenmenge in Bombay (an 64 Zoll, ſ. 
oben S. 795) beträgt. Der S. W.⸗Wind iſt hier nirgends hefti 
ger als in Maißoore oder Koimbatore und bringt keine Mick 
mata mit, obwol er uͤber viele damit geſchwaͤngerte Regionen 
wegſtreicht. Bei N. O.⸗Monſun, vom October bis De cem— 
ber deſſelben Jahres, fiel aber die nur ganz unbedeutende Re⸗ 
genmenge von 19 Zoll; wie viel zu gleicher Zeit an der Core 
mandelkuͤſte fiel, iſt unbekannt. Waͤhrend des Vorherrſchens der 
Monſun⸗ Winde iſt es von Mitte Juni bis Decem ber oͤſter 
ſehr ſtuͤrmiſch und anangenehm auf dieſen Hoͤhen, doch ſelten ſo, 
daß dadurch ein Spatziergang ins Freie gehindert wuͤrde. Bei 


208) J. Hough Letters p. 37. 0) ebend. p. 36. 
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den kalten Nächten iſt dann am Morgen, wie am Abend, ein Ka⸗ 
minfeuer ſehr angenehm. Die Intervallen 7) zwiſchen den Re⸗ 
genſchauern bieten ſehr häufig die ſchoͤnſten Momente aller Jah⸗ 
reszeiten dar, und ihre Lieblichkeit ſoll den vortheilhafteſten Eins 
fluß nicht nur auf die Koͤrper-, ſondern auch auf die Gemuͤths⸗ 
ſtaͤrke des Reconvalescenten ausuͤben, zu welcher Erheiterung des 
Gemuͤths auch die landſchaftliche Scenerie kommt. Während der 
Regenzeit ſteht das Thermometer fo firirt 71), daß in ganzen Mo⸗ 


naten die Wechſel nur 21 Grad betragen, und viele der Gaͤſte in 


Utakamund hielten anfänglich ihre Thermometer für verdorben, 
weil ſie Monate lang ſtationairen Queckſilberſtand beibehielten. 
Den Winter erkennt man auf den Nila Giri am welk und 
gelb werden des Graſes, das Ende Februar, wenn die letzten 
Froſtmomente voruͤber find, ſich ſchnell wieder zum grünen Teps 


pich eben dann aufthut, wenn in der Plaine des Tieflandes die 


heißen Winde jede Vegetation zu verſengen beginnen. Fuͤr die 
Empfindung iſt daher dieſes Clima, wie für die Vegetation, ein 
ewiger Frühling, und dem Gleichmaaße der Temperatur ent— 
ſpricht das ſtaͤtige Gedeihen der Vegetation mit wenigem 
Stillſtande während der kurzen Froͤſte, und das ſchoͤnſte Eben: 
maaß des Wachsthums; der Formen, der Geſundheit und Schöne 


heit aller Gewaͤchſe, hinauf bis zum athletiſch geſtalteten einheis 


miſchen Bergbewohner. Fuͤr Kranke ſind freilich noch immer 
andere Vorſichtsmaaßregeln zu nehmen als fuͤr Geſunde. Wenn 
ihnen, zumal den Lungenkranken, die gleichfoͤrmige Temperatur 
das guͤnſtigſte Element ihrer Reconvalescenz darbietet, fo find ihr 
nen doch die Fühlen Monate immer zu kuͤhl, um fie ganz im 
Freien zu verleben, waͤhrend ſie dem Geſunden auf der Wande— 
rung, auf der Jagd und dem beſtaͤndigen Herumſtreifen hoͤchſt 
ſtaͤrkend, erquicklich und gedeihlich ſind. Der Kranke darf es dort 
des niedern Thermometerſtandes ungeachtet doch das ganze 
Jahr nach Dr. Young’s und Hough's Dafuͤrhalten nicht was 
gen, ſich von 10 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags dem 
directen Sonnenſtrahle auszuſetzen, und die ſchoͤnſte Morgenfruͤhe 
von 6 bis 9, wie die Abendſtunden von 5 bis 7 Uhr ſind fuͤr ihn 
zur Bewegung im Palankin, zum Gehen und Reiten die pafs 
ſendſten. Den Mittag zu Hauſe zu bleiben iſt auch fuͤr ihn am 


70) Dr. Young Account I. e. p. 58. 71) ebend. Vol. IV. p. 50. 
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rathſamſten; obwol die radiirende Warmen) des faſt ſenk⸗ 
rechten Sonnenſtrahles hier auf dem grünen Raſenteppich der 
Hoͤhe nicht zu vergleichen iſt mit ihrer Wirkung auf dem erhik: 
ten Sandboden des tiefern Coromandelſtrandes am bengaliſchen 
Golfe. Die Kälte wie die Wärme iſt jedoch hier fo mäßig, daß 
wie im mildern Europa der Handwerker wie der Ackermann das 
ganze Jahr hindurch, und vom Aufgange der Sonne bis zum 
Untergange, wie in England und dem mildern Europa in ſeinen 
Arbeiten, was im tiefen Hindoſtan, unerhoͤrt iſt, im Freien, durch 
die Witterung nie geſtoͤrt wird, wie der Wanderer Tag für Tag 
die heilſame Promenade durch Wald und Feld, Wieſen, Berg 
und Thal ohne Beſchwerden in der ſtaͤrkendſten reinſten Alpenluſt 
zu Pferd oder zu Fuß genießen mag; doch muß er wärmer ald 
der Hindu, naͤmlich in Wolle, wie der Europäer, gekleidet ſeyn. 
Er iſt dennoch leicht hier Schnupfen und Catarrhen unterworfen, 
die aber ohne alle Gefahr find, und von den leichten Erkaͤltungen 
in der ſeinen, duͤnnen Luft herruͤhren; conſtante Fieberpatienten, 
die aus dem Tieflande herauf kamen, haben dieſe Plage ftetsver 
foren und nie Ruͤckfaͤlle bekommen, die bleichen Kinder wurden 
ſtets rothwangig )). 

Obwol die Nila Giri Höhen frei find von jenem peflilen: 
zialiſchen Clima der Niederungen, fo find es doch keineswegs di: 
fen Vorhoͤhen mit den Waldſeiten, die nebſt den Eingangs 
paͤſſen “), ſelbſt noch im Februar bis zum Mai, eben fo un 
geſund wie die übrigen Waldgebiete Indiens find. Das Durch 
reiſen bringt keine Gefahr, nur muß man daſelbſt ſo wenig als in 
den Pontiniſchen Suͤmpfen ein Nachtquartier nehmen. Auf den 
Berghoͤhen erzeugt der Aufenthalt in den Wäldern kein Fieber; 
die Pioniers, bei der Wegbahnung der Nila Giri Paſſagen, e- 
dulden ungemein viel von dem Fieber, aber auf den Höhen ha 
ben fie ſtets ihre Lager an dem Waldrande des Utakamud Sees 
aufgeſchlagen, und ſich ſehr wol dabei befunden. Die Aboriginer 
wiſſen nichts von Fiebern; die Tu das ſind ein ungemein friſches 
Geſchlecht; nur mit eingewanderten ſchwaͤchlichern Tribus, die 
aber im Schmutz leben und ſelbſt Aas zu eſſen ſich nicht ſcheuen, 
wanderten boͤsartige Krankheiten, Ruhr und Pocken in die Nila 
Giri ein, und ſteigen zuweilen die Berghoͤhen mit hinan, wo fir 


7) J. Hough Letters p. 35, 39. 72) Dr. S. Vonng Account 
I. c. Vol. IV. p. 61. 7% J. Hough Letters p. 26. 
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ſonſt unbekannt find. Auch die Cholera“), welche ringsum im 
Tieflande furchtbar wütheté, iſt nicht zu den Nila Giri hinauf ges 
ſtiegen. Die fruͤhern Vorurtheile von der Verpeſtung der Wald⸗ 
reviere uͤberhaupt, die man auch auf die Gebirgsinſel der Nila 
Giri uͤbertragen hatte, ſind ſelbſt bei den Hindus der Plainen 
ſchon ziemlich verdraͤngt, und viele Kaufleute bringen ihr Korn 
und Lebensmittel aller Art auf die Nila Giri zu Markte, wozu 
ſie vordem nicht zu bewegen geweſen waͤren. Ja ſelbſt die Ban— 
jaras (ſ. oben S. 687), die vordem nur die Umwege um Pas 
lighat Schery (f. oben S. 768) durch das Querthal des Gap 
nahmen, durchziehen mit ihren Karavanen gegenwaͤrtig ſchon die— 
ſes Plateaugebiet, ein ſi chrer Beweis der allgemeinern Anerkennt⸗ 
niß des geſundern Climas dieſer Hoͤhen. 

Die Reinheit der Alpenluft auf den Nila Giri beſtaͤtigt 
ſich durch die wundervollen Mondſcheinnaͤchte, zumal im Maͤrz, 
April und Mai, wie durch das hellere Leuchten der Sterne und 
durch den Lichtglanz der Planeten, zumal der Venus 76), deren 
Lichthelle der des Mondes im erſten Viertel verglichen wird. Ihre 
Elaſticitaͤt zeigt ſich durch die außerordentliche Diſtanz, bis zu wels 
cher der Schall ) der menſchlichen Stimme in der verduͤnnten, 
obern Atmosphaͤre getragen wird, eine Wirkung in die Weite, die 
in der ſchwerern untern Luftſchicht der Niederungen Indiens uns 
begreiflich iſt. Wie C. Parry in der erſten Polarreiſe 78) ber 
merkte, daß man in der Winterkaͤlte jener hohen, nördlichen Brei, 
ten die Stimmen der Menſchen in viel groͤßerer Ferne wahr— 
nehme, ſo auch hier auf den Berghoͤhen, und die kraͤftigen Reden 
der Hirten weit hinuͤber ſchallen von den Berghöhen zu andern 
Bergzinnen uͤber die Thaͤler hinuͤber, wie einſt Jotham von 
der Hoͤhe des Garizim, oder David und Abner, von den Huͤ— 
gelſpitzen herab, in weiter Ferne zu großen Verſammlungen res. 
deten (B. d. Richter IX, 7—20; 1. Samuel. XXVI, 13; 2. Sas 
muel. II. 25 u. a.). Solcher Elaſticitaͤt der Luͤſte ſchreibt 1 
Haugh auch die wachſende Energie der Patienten, die freudige 
Gemuͤthsſtimmung der Reconvalescenten wie des Geſunden zu, 
und den guten, luſtigen Humor, welcher die Tudas, die Abori⸗ 


1) Dr. S. Young Account l. c. Vol. W. p 60. % J. Hough 
Letters p. 34. ) ebend. p. 32; Dr. 8. Young Account I. c. 
Vol. IV. p. 59. ) W. Edw. Parry Journ. of a Voy. for Bis- 
covery of a North West Passage etc. Lond. 1821. 4. p. 125. 
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giner des Gebirgs fo ſehr (wie die Appenzeller) von allen uͤbri⸗ 
gen Hinduſtanis auf das vortheilhafteſte auszeichnet, und öfter als 
andre zum lauten Lachen bringt. 


4. Vegetation, Flora und Fauna. 
Die botaniſche Excurſion Leſchenaults ), im Jahre 1819, 


zu den Nila Giri, machte auf die Flora derſelben zum erſen 


male aufmerkſam, da ſie ihm eine Ernte von nahe 200 neuen, 


bis dahin in Indien unbekannten Pflanzen lieferte, unter mel 
chen viele Genera denen der Europaͤiſchen Flora analog ſich zeig 


ten. Sie erregte hiedurch, wie durch den Contraſt gegen die 
Flora des Tieflandes in dem benachbarten Coromandel und Ma— 
labar ein ſehr hohes Jutereſſe. Der Boden dieſer Gebirge, ber 
merkte Leſchenault, ſey roͤthlich oder ſchwaͤrzlich, tief, fruchtbar; 
er werde bebaut mit Korn, Gerſte, Linſen, Weitzen Paspale fro- 
mant), mehreren Arten Hirſen, Kichererbfen u. a. A., Senf, Mohn 
zu Opium, mit Lauch, Zwiebeln u. ſ. w. Als Eur opaͤiſch den 
vorgefundene Genera zaͤhlte dieſer Botaniker auf: Vaccinium, 
Rhododendron, Fragaria, Rubus, Anemone, Balsamina, Geranium, 
Mespilus, Plantago, Rosa, Salix, Berberis, und bemerkte, dieß ſey 
ſchon Beweiſes genug, daß ſich die nutzbaren Gewaͤchſe Europas 
hier ſehr gut acclimatiſiren wuͤrden. Außerdem führte er mehrere 
neue Arten dieſer Genera auf. Der Fortſchritt dortiger Beob 
achtung hat, wie Forbes Rayla bemerkt, zwar noch keine hin 
reichende Menge von Materialien zu einer vollftändigen Flora der 
Nila Giri zuſammengebracht, jedoch hinreichende Thatſachen, 
um zu zeigen, daß bei Uebereinſtimmung ihrer meteorologiſchen 
Phaͤnomene mit den verwandten Himalaya-Hoͤhen, auch ein 
correſpondirende Aehnlichkeit der Vegetation auf dieſen 
beiden Hochlaͤndern nachzuweiſen ſey 80), ſo, daß alſo wie 
auf den hohen Karpathen ſich die Lapplaͤndiſche, Nordhelvetiſche 
und Kaukaſiſche Flora, fo hier die des Himalaya und des mil 
dern Europa in den Tropenhoͤhen Dekans begegnen. Viele der 
Pflanzen der Nila Giri zählt Dr. Wallich in dem Herba 
rium der Oſtindiſchen Compagnie noch außer denen auf, deren 


Liſte Leſ chenault mitgetheilt hatte. Zu beiden gab Dr. Wight 


220 Leschenault Relat. abr. in Mem. du Be I. e. N. p. 260. 


20) J. Forbes Royle Illustrations of Botany of the Himalayan Moun- 


tain etc, London 1833. fol. P. I. p. 30 ete. Not. 


Die Nilgherry; Flora. | 979 


Zuſaͤtze, ſo daß dadurch die Flora zwar im Allgemeinen erläutert 
iſt; aber, was ſehr zu bedauern, weder die Localitaͤten, noch die 
Hoͤhen, noch die Jahrszeiten des Bluͤtheſtandes angegeben ſind. 
Es bleibt alſo noch vieles in geographiſch vhyſt ſcher Hinſi icht zu 
thun uͤbrig. 

Von der Vegetation der unterſten Plaine der umkreiſen⸗ 
den Thäler am Fuße der Mila Giri, dem Aufenthalte der 
Tiger, der Buͤffel (Biſon) der Elephantenheerden, iſt 
zur Zeit außer dem oben angefuͤhrten von einer fruͤhern beſſern 
Cultur (ſ. ob. S. 963), nichts genaueres bekannt, als daß hier 
die allgemeinen Vegetationsverhaͤltniſſe der Niederung Dekans mit 
dem Wald⸗Jungle (Tariyani) eintreten. Die naͤchſten Vorhoͤ⸗ 
hen, oder die erſte Stufe der Vorberge, über dem ebenen 
Boden, von etwa 2000 bis gegen 4700 F. Par. (5000 F. Engl.) 
abſoluter Erhebung, iſt auch hier mit gigantiſchen Waͤldern von 
Teak, Tamarinden, Mango, Ebenholz und Bambus— 
arten bedeckt, darunter an beguͤnſtigten Stellen auch die Faͤ⸗ 
cher⸗Palmen und Elate (Bor. flabellif. und Elate sylv.; 
Phoenix sylv. bei Forb. Royle, ſ. ob. S. 810, 857, 683) ſich zei⸗ 
gen; doch bleibt die Palmenform mit den Bambusarten überall 
in den untergeordneten Höhen zuruck. Hier iſt aber die Region 
der Walddickichte, der Schlinggewaͤchſe, der Lianen, 
der Dorngebuͤſche s), welche den obern Waldungen gaͤnzlich 
fehlen. Die Mimoſen, Caſſien, Pongamia glabra, geben 
Beiſpiele baumartiger Schattengewaͤchſe (Leguminosae); 
Thespesia papulnea von den Malvaceen. Hopea ein ſehr ſtarkes 
Zimmerholz (ſ. ob. S. 254), vertritt als eine der Dipterocarpae 
hier im Süden die Stelle der ausgebreiteten Sal-Waldun— 
gen (Shorea), welche mehr dem noͤrdlichern Himalaya und den Ava⸗ 
Bergen angehoͤren. (ſ. ob. S. 364, Aſien Bd. II. 854 u. a. O.) 
Xanthochymus und Garcinia (ſ. Aſien Bd. III. S. 932, 1097) 
find die Guttiferae; eine Species Strychnos iſt hier, welche nicht 
in den Junglis der noͤrdlichen Provinzen vorkommt, indeß die 
Myrthenarten, Lorbeerarten und baumartigen Eu— 
phorbien beiden gemein find. Die Nadelholzarten (Coni- 
ſerae), welche auch den Weſt-Ghats gaͤnzlich mangeln (f. oben 
* 802), und nirgends in dos Niederland Hindoſtans einſchrei⸗ 


1) Leschenault Relat, I. c. p. 259. 
| 2. Qqq 2 


980 Dft:Mien. Verder⸗ Indien. III. Abſchn. $. 100, 


ten (f. Aſien Bd. II. S. 854), nur erſt dem noͤrdlichſten Nepris: 
ſentanten der Palmenform iu der Seheranpurfläche begegnen (. 


ob. S. 864), fehlen auch hier gaͤnzlich der Nila Giri Gruppe. 

Ueber dieſer untern Waldzone, zwiſchen 2000 bis 4700 
F. Par. abſoluter Erhebung, der ungeſunden Fie ber-Region, 
welche alle Eingangls paͤſſe durchſetzen muͤſſen, ſteigt die dritte, 
die obere Waldzone empor, über welcher die vierte vege 
tative Region, ohne Wälder mit den Raſenteppichen und 
Alpenkraͤutern aufſteigt. Da auf dieſen Höhen kein Schnee füll, 
und der milde Winter nur von kuͤrzerer Dauer iſt, ſo muß man, 
ſagt Forbes Royle, ſchon erwarten, daß die Nila Giri— 


Flora, bei ſo manchen Analogien mit der Europaͤiſchen Flora, 


doch weniger vollftändig eine Europaͤiſche ſeyn kann: zw 
mal da die langanhaltende Gleichmaͤßigkeit der Temperatur des 
uͤbrigen Jahrs, wie die Regenzeit der Monſune, für das Gedei 
hen vieler Genera der Tropiſchen Pflanzenfamilien un 
gemein guͤnſtig ſeyn wird. 


Wenn daher hier, wie wir ſchon oben mme, die Na⸗ 


delholzarten Pinus, Coniferae) gänzlich fehlen, fo bilden doch, 


als Repräͤſentanten einer höͤhern nordifchen Flora, 
die Scharlachbluͤthen des Rhododendron arboreum (Purſhk det 


Eingebornen) und die Weiße Heckenroſe, die als hohe Bäume 
ſich zu 30 und 40 Fuß emporheben, hier das ſchoͤnſte Ornament 
der Nila Giri Waͤlder, welche auch Ca mell ien, Jas mint, 
die Pfefferrebe 282) und andere liebliche Gewaͤchſe ſchmuͤcken. 

Als andre Europaͤiſche Genera führt J. Forbes Royle 
mit dieſen an 30 verſchiedene auf: Andromeda, Gualtheria, Vac- 
einium, Ranunculus, Thalictrum, Clematis, Anemone, Adonis 
Rosa, Rubus , Fragaria, Berberis, Geranium, Viola, Parnasia, 
Laericera, Eronymus, Viburnum, Salix, Salvia, Walſenia, Scu- 


tellaria, Lysimachia, Daphne, —— Lobelia, welche es nicht 


unterlaſſen auch bei ihrer bloßen Aufzählung eine Menge hoͤcht 


lehrreicher Anſchauungen jener, der alpinen verwandten Landes⸗ 
natur im Gemuͤthe des Betrachters zu erwecken, obwol die For 
men ſich hier wieder anders entwickeln, da z. B. Lobelia excelsa 
hier bis zur Hoͤhe von 12 Fuß emporſteigt. 

Diejenigen den Tropiſchen zugehoͤrigen Genera ſind bei 
des krautartig und perennirend. Die erſteren mögen wäh: 


) J. Houglı Letters p. 21; H. Harkness Descr. p. 104. 
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rend der Regenzeit kommen; die genauern localen Angaben der 
letzteren fehlen, und koͤnnen daher leider nicht zur Beſtimmung 
der Climate dienen. Aber ſelbſt der groͤßte Froſt auf den Nila 
Giri Hoͤhen, da er nie lange anhaͤlt, wird den meiſten keineswegs 
nachtheilig ſeyn, weil mehrere derſelben Genera auch noch in den 
noͤrdlichſten Provinzen von Indoſtan beſtehen. Die erſtern Her⸗ 
baceen ſind: Canna, Costus, Hedydicum, Curcuma, Begonia, Pi- 
per, Melastoma, Osbeckia, Sonnerata impatiens nebſt den Spe⸗ 
cies von Sida, Crotolaria, Callicarpa, Convolvulus, Thunbergia, 
Solanum und Ordisia, als kleine Buͤſche. Dagegen Species von 
Sterculia, Grewia, Kydia, Strychnos und Syzygium als Baͤume, 
wenn auch nicht in der hoͤchſten Region. Auch finden ſich Spe⸗ 
cies von Pittospermum und Lantana, und Myrtus tomentosa giebt 
eine eßbare Beere. er 

Die cultivirten Kornarten find faſt diefelben wie im 
Norden Indiens, naͤmlich: Weisen, Gerſte, Hirſe, Senf, 
Erbſen in der kalten Jahrszeit, und kleine Kornarten (pul- 
ses, vergl. ob. S. 715—719, 801) in der Monſun Zeit; obwol 
der Reis (Paddy genannt, ſo lange er auf dem Halme ſteht), 
nach den bisherigen Erfahrungen hier gar nichts“) gedeiht. In 
den Gaͤrten find alle Euro paͤiſchen Gemuͤſe angepflanzt, 
eben fo wie die Gewaͤchſe vom Cap der Guten Hoffnung vors 
trefflich und zu außerordentlicher Groͤße gedeihen, und mehrere 
Jahre uͤberdauern; alles Wurzelwerk, die Zwiebelgewaͤchſe gedeihen 
gut, eben fo viele Blumen, Klee, Luzerne u. m. a. Auch für 
das Wachsthum der Europaͤiſchen Obſtbaͤume iſt das Clima 
ſehr guͤnſtig, nur hindert die einfallende Regenzeit das Reifen der 
Früchte von vielen; diejenigen, welche in kuͤrzerer Zeit reiſen, brin- 
gen treffliches Obſt. So nennt J. Hough“) Johannisbee— 
ren, Pflaumen, Aepfel, Pfirſich, die man hier zu jeder 
Jahreszeit Bluͤthen und Fruͤchte tragen ſieht, reife und mit allen 
Zwiſchenſtationen. Die Lage der Ortſchaften iſt jedoch ſehr ver— 
ſchieden. Die Gaͤrten zu Dimhutty liegen einige Grade waͤr⸗ 
mer, find aber weniger den S. W.-Regenmonſuns ausgeſetzt, der 
Wuchs darin uͤppiger, wogegen das Obſt und Europaͤiſche Ge⸗ 
waͤchſe auf dem fruchtbaren Boden von Utakamud beſſer ge⸗ 
deihen, und erſteres bei mehr Regenmonſun ſchmackhafter wird. 
Die Orangen leben zwar hier, aber gedeihen nicht mehr auf 


| 12) J. Hough Letters p. 47. % ebend. 
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den Mila Giri; mehrere dort angepflanzte blühen nicht auf der 
Höhe Wo in geſchuͤtzten Thaͤlern dieſe Früchte hier vorkommen, 
da liegen dieſe ſchon tiefer abwaͤrts in der Zone des untern 
Waldſaumes wie am Nordabhange 285), oͤſtlich des She 
gur Paſſes, und des mittlern Utakamund Thales, oͤſtlich 
von Kukal, dem ſogenannten Dorf der Cataracten, welchem 
öͤſtlich von Con- oga, dicht am Hochlande, ein fo tiefes, mildes, 
geſchuͤtztes Thal vorliegt, daß in ihm, ganz freiwillig, viele Limo 
nen, Citronen, Orangen, wie in einem Italiſchen Eli 
ma, gedeihen, welche der benachbarten Hoͤhe fehlen; daher eben 
dieſes bei den Briten den Namen des Orange Valley erhal 
ten hat. Mr. Sullivan, der ſich um die Cultur der Nila 
Giri ſehr verdient machte, hatte in ſeinem Garten zu Dim⸗ 
hutty ſchon ſehr fruͤhe Aepfel, Pfirſich, Nectarinen und 
andere Obſtarten angepflanzt; ſie gediehen, bluͤheten, ſetzten auch 
Obſt an, dies reifte aber anfangs wenigſtens nicht 86), weil, wie 
man glaubte, die durch Radiation geſteigerte Hitze fehlte. Die 
bisherigen Verſuche in Utakamund Weinberge anzulegen, 
find ebenfalls mißgluͤckt, weil die Reben zwar wachſen, aber nicht 
bluͤhen; Dr. Young ſchlug daher vor, in geringer Ferne von 
da, im nördlich anliegenden Tiefthale des obern Mo yar, zu 
Da varoypatnam (ſ. ob. S. 958, 960) unter 5600 Fuß Par. 
(6000 F. Engl.), welches ganz dazu geeignet ſchien, die Europa 
ſche Rebe anzubauen, um dort Trauben und Wein zu erzielen, 
als geſundeſten Trank einer Militair-Reconvalescentenſtation auf 
der Hoͤhe, oder doch den reichen Ertrag der Gerſtenaͤcker auf dem 
Hochlande zum Bierbrauens) zu verwenden, weshalb don 
auch der Hopfen bau einzufuͤhren wäre, der ſicher gedeihen müßte, 

Fuͤr die Cantonnements der Britiſchen Regimenter auf den 
Sanatarien der Nila Giri, deren Urbewohnern, den dortigen 
Hirtenvoͤlkern, bisher bei ihrem Milchtrank alle berauſchen⸗ 
den Getraͤnke völlig fremd geblieben waren, wuͤrde ein fo gefun 
der Trank, wie das Europaͤiſche Bier, zu ihrer Reſtauration als 
Invalide und Reconvalescenten von dem wichtigſten Erfolge ſeyn, 
und ſchon dadurch, daß der Trank des Arrack, der im Uebermaaße 
in Indien genoſſen zu einem wahren Gifte wird, und doch in ſo 
großer Menge und Wolfeilheit daſelbſt zu haben iſt, hiedurch als 


25) H. Harkness Descript. I. c. p. 68. se) Dr. S. Young Acc. 
- LE Vol, IV. p- 70. 279 tbend. P · 66; * Houglı Leiters p. 135. | 
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eine wahre Peſt von dem Eindringen auf die Höhen abgehalten 
werden könnte. Kartoffeln find ſchon in den Gärten der 
Nila Giri eingeführt und gedeihen trefflich wie in England; 
ein Mr. Johnpores) hat ſich auf den Nila Giri durch An⸗ 
lage von Gaͤrten und Pflanzſchulen zur Verbreitung der Ge⸗ 
waͤchſe, Saͤmereien u. ſ. w. das groͤßte Verdienſt erworben; er 
war fruͤher Gaͤrtnerbeſitzer am Cap der Guten Hoffnung, 
von wo er viel Gewaͤchſe hierher verpflanzt hat. Für Agricul⸗ 
tur und Gartenbau, wahrſcheinlich fuͤr Anpflanzungen vieler 
Gewaͤchſe, wie auch nach Dr. Chriſties ®) Vorſchlage des 
Theeſtrauchs auf den Hoͤhen, auf denen eine Camellia, 
zu welcher ſchon das Genus der Bohea gehört, wild waͤchſt, 
auch der Einführung der Seidenzucht im Niveau des Orange 
Valleys mit dem italiſchen, lombardiſchen Clima und etwas tie: 
fer abwaͤrts des Kaffeebaumes und andern, bieten die Höhen. 
und Abhaͤnge, unter ſolchen climatiſchen und vegetativen Verhaͤlt⸗ 
riſſen einer heranwachſenden Generation von Anſiedlern aller Art, 
zumal auch fuͤr Armen⸗Colonien “), Armenſchulen auf Selbſt⸗ 
erhaltung durch Induſtrie gegründet, und für Civiliſation feiner 
jetzt ſchon dort vorhandenen ackerbauenden Berg Tribus, ein rei⸗ 
ches Feld der Thaͤtigkeit und des Fortſchrittes dar. Hiezu bietet 
auch das vortrefflichſte Zimmerholz “) der Waͤlder zur Anlage 
der Bauten und Wohnungen auf den Berghoͤhen hinreichende 
Mittel; ſie ſind unſtreitig noch zu wenig in ihren einzelnen Arten 
der vorkommenden Bäume ſtudirt. Hough führt folgende bei 
den dortigen Gebirgsbewohnern einheimiſche Namen dortiger Wald- 
baͤume auf, deren naͤhere Beſtimmung der Zukunft vorbehalten 
bleibt: Guluni, Coikul, Sampany, Vellodi und Hurul; 
dieß letztere kommt in groͤßter Menge und in den maͤchtigſten 
Staͤmmen vor. Dalchia ſoll eine Art wilder Zimmet, wol 
Cassin ſeyn, aber auch Laurus eiunamomum giebt er, wie H. Jer⸗ 
vis 9, hier als ein trefflich bluͤhendes und duftendes, rieſengroßes 
Holz an. Kein Unterholz, kein Schlinggewaͤchs, ſo wenig wie in 
Malabar (ſ. oben S. 80), aber auch eben ſo wenig die rigide 


) Dr. S. Young Account J. c. Vol. IV. p. 64.; Asiatic Journal 
1825. Vol. XX. p. 35. Letter Dat. 15. Jun. 1825 aus dem Bom 
bay Courier. 89) Dr. Chuistie Letter I. c. in Asiat. Journ. 
1833. Vol. X. p. 308. »°) J. Hough Letters p. 136. | 
») Dr. Young Account I. c. Vol. IV. p. 66; J. Hough Letters 
p. 119—124. 2) H. Jervis Narrative p. 51. 
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Dornenvegetation des Dekan Plateaus, macht hier die Wälder 
zu undurchgaͤnglichen Dickichten; fie find ohne Jungle, überall 


wie die Teakwaldungen, ſchattig, aber rein, und ſelbſt die WäL 
der, welche noch keine Axt berührt hat, doch uberall durchgehbar, 
wo nicht etwa ein vermoderter Rhododendronſtamm, der ſich ganz 
mit Mooſen (Jattna genannt) bedeckt hat, den Weg verfpert, 
Die Gebirgshoͤhen, bemerkt derſelbe Beobachter, ſeyen foͤrmlich 


mit Farrnkraͤutern und Lichenen wie bedeckt, und Thul 


tum der Eingebornen, eine Art haariger Stachelbeere, in Bir 


ſchen allgemein, an angenehmem Geſchmacke der Engliſchen Frucht 


gleich, wenn auch an Form etwas verſchieden. Hierzu kommt 
eine große Menge ſchoͤner Alpenblumen und officineller 


Kräuter ), deren Eigenſchaften dem kraͤftigen, gefunden Volt, 


ſchlage der Aboriginer auf den Berghoͤhen weniger bekannt gu 
worden zu ſeyn ſcheinen, als gewiſſen die Berggehaͤnge bewoh⸗ 
nenden Tribus, wie den wilden, zigeuneraͤhnlichen Kurun⸗ 
bar), die fie ſammeln und als Arznei anwenden follen, daher 


wol vorzuͤglich von ihnen bei ihren Bergnachbaren, wie bei den 
Thalbewohnern, die Sage geht, daß ſie uͤbernatuͤrliche Kräfte be 
ſaͤßen, Zauberei, Magie trieben, und behexen koͤnnten, weshalb 
ſie von verſchiedenen Seiten gefuͤrchtet und gehaßt ſind. 
Fauna. Viele der allgemeiner verbreiteten Indiſchen Qua, 


drupeden ſteigen auch die Vorhoͤhen der Nila Giri hinauf, weni⸗ 
gere aber erheben ſich von dieſen bis in die obere, kuͤhle Waldr⸗ 


gion, und noch ſeltner ſcheinen dieſe Thiergeſchlechter uͤber den 
Waldgraͤnzen zu hauſen; ſo manche Eigenthuͤmlichkeit die dortige 
Fauna auch darbieten mag, ſie erwartet noch ihre Erforſcher, ihre 


Entdecker, ihre Cuvier, Lichtenſtein, Ehrenberg, Wag 
ner. Nach den bisherigen Beobachtern beleben zahlreiche Ele 


phantenheerden, Biſons (?), Tiger, Leoparden die un, 


tere Waldzone; aber nur die beiden letztern verirren ſich zumer 
len, wol dem Hochwilde der Elenthiere (Klk?), der Dam 
hirſche und Rothhirſche nachjagend, die auf den groͤßern Hu 


hen in zahlreichen Rudeln ihr Aſyl finden, bis in die Gegend von 
Uta kamund, was jedoch in der letztern Zeit nur ſehr ſparſam ges 


ſchehen iſt, weil ſtaͤrkere Bevölkerung dieſe Beſtien zurückſcheucht, 


2%) J. Hough Letters p. 30, 127; T. H. Baber Route in Asiat. 
Journ, new Series 1830. Vol. III. p. 316. ) H. Harkness 
Description p. 83, 131. 
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und die Jagd ſie ſogleich ins Verderben bringt. Nur in den 
weſtlichen, waldreichern und minder beſuchten Khundah- Bergen 
ſind dieſe Beſtien noch zahlreicher, und da geſellen ſich nicht ſel⸗ 
ten auch Baͤren 95) zu ihnen. Dort find fie weniger geftört, auch 
finden ſie in den dortigen ſonſt unbewohnten Alpen, wohin die 
Hirtenvoͤlker jährlich temporär ihre zahmen Buͤffelheerden zur Weide 
treiben, hinreichende Nahrung. Auch ſteigt eine Art ſchwar— 
zer Affen von ziemlicher Groͤße (Simia oder Macacus silenus? 
Ouardaru genannt; Turuni bei den Tudas) bis in die oberſten 
Waͤlder 96) der Plateauhoͤhe, wo fie ihre baͤrtigen Fratzen voll 
Neugier unter dem Laube gegen den Wanderer vorſtrecken, und 
mit ihrem Geblaff und Geſchnatter, ſelbſt bis zum Fuß des Dos 
dabetta, die Wälder 7) erfüllen, in denen zugleich die Droſſeln 
und Amſeln ihre heroiſchen Lieder pfeifen. Sie find häufig 
von Schaaren verſchiedener Arten niedlicher Eichhoͤrnchen ber 
gleitet, die ſich mit ungemeiner Behendigkeit von Zweig zu Zweige 
fortſchwingen. 
Hyänen, Wölfe, Jakals, Fuͤchſe, zumal die beiden 
letzteren, durchſtreifen in ziemlicher Anzahl die Waͤlder; doch zei⸗ 
‚gen fie ſich in den freien, offenen Höhen fo wenig wie die vors 
hergenannten Raubbeſtien, daß die Aboriginer, die Tu das das 
ſelbſt, obwol ein vollkommnes athletiſches Hirtenvolk, ſelten zur 
Jagduͤbung kommen, und einen fo vollkommen friedlichen Cha- 
racter bewahrt haben, daß ſie bis jetzt, eine bloße Keule ausge— 
nommen ®), von ſehr feſtem Holz, in der Form denen der Auftras 
lier ſehr ähnlich, nur 44 Fuß lang, mit einem Kolben von 3 Zoll 
im Durchmeſſer, waͤhrend der Stiel nur die halbe Dicke hat, 
ohne alle Vertheidigungs- oder Angriffs-Waffen ges 
blieben find. Freilich behauptet H. Jervis, daß ſelbſt der Tis 
ger auf der Höhe weniger blutgierig ſich zeige, und bei dem reis 
chen Vorrath an Wild den Menſchen nie anſalle. Iſt aber der 
Bär einmal erſpaͤht, fo entgeht er auch nicht; uͤberall wird ihm 
jeden Morgen, jeden Abend nachgeſetzt, man ruft ſich von Berg 
zu Berg zu, wo er fein Lager wählte, er wird umſtellt und ers 
ſchlagen. So bringt die Jagd hier nur Vergnügen, keine Ges 
fahr. Das Rothwild iſt von außerordentlicher Schoͤnheit; 


%) H. Harkness Deser. p 146. ) edend. p. 61. f H. Jer- 


“vis Narrative p. 46. ) H. Harkness Descr. p. 16. H. Jervis 
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Jerols ) behauptet dort Hirſche geſchoſſen zu haben, 14 Fuß 
und 1 Zoll hoch, deren Geweihe 33 Zoll auseinanderſtanden, dat 
ganze Thier 588 Pfund an Gewicht. Auch ſehr große Eber 
jagt man hier auf. Das Thier, welches die Briten KI²ñ (Elen?) 
nennen, ſoll von einer ſehr feinen aber großen und ſtattlichen Art 
ſeyn. Haſen, eine rothe und eine graue Art, giebt es in großer 
Menge. Wilde Schaafe und von einer ſehr ſcheuen, wilden 
Ziegenart ſoll es viele geben, ſie ſind aber ſchwer zu erreichen; 
Harkneß ſahe ihrer ſehr viele um den Gipfel des hohen Mu: 
kurtu 00), über 7000 Fuß hoch, an deſſen Gehaͤngen er auch 
viele Antelopen, wilde Schaafe, Eber, Bären taff. 
Das Schaaf iſt etwas groͤßer als die Antelope, ihr ſonſt abet 
in Form und Bewegung gleich; das gezaͤhmte Schaaf fehlt den 
Heerden der Nila Giri gaͤnzlich. Die gezaͤhmte Ziege iſt bei ih⸗ 
nen nur ſelten; fie dient ihnen als Opferthier 1). Was aber bei 
ihrem Heerdenreichthume an Buͤffeln und Rindern auffallen⸗ 
der erſcheint, iſt, daß ſie vielleicht das einzige Hirtenvolk 
der Erde find, welches ſich nicht den Hund) gezaͤhmt 
und zu feinem gefelligen Gefährten erwaͤhlt hat. Und 
doch durchſtreift der wilde Hund in Koppeln zu Dutzenden, 
zu einer Jagdpartie auf ſeine eigne Hand vereint, in Menge die 


Waͤlder, und jagt feinem Wilde mit fo heftiger Begier nach), 


daß er nur ſelten davon zuruͤckzuſcheuchen iſt. Es iſt ein fchöne 
Thier, doppelt ſo groß wie der Engliſche Fuchs, mit großem, 
ſchwarzen, buſchigen Schweif, ungemein wild. Es iſt dieſelbe 
Art, welche durch ganz Hindoſtan bis Nepal verbreitet iſt, und 
welche wir auch ſchon früher genannt haben (ſ. ob. S. 93). 


Leider hat Niemand den hier einheimiſchen Namen dieſes merk 


würdigen Wildlings aufgezeichnet. Der Ochs (Est bei den Tu 


das), vorzüglich aber der Büffel (Err der Tudas) ), von der 
ſchoͤnſten, gewaltigſten Race, in zahlreichen Heerden den größten 
Reichthum des dortigen Hirtenvolkes ausmachend, iſt das mid: 
tigſte, gezaͤhmte Hausthier, das eine Art goͤttlicher Verehrung ge 
nießt; wenigſtens iſt die Milch der Buͤffelkuh das Heiligſte, was 
fie ihren Göttern bringen koͤnnen. Das Buͤffelkalb iſt der Suͤn⸗ 


2 H. Jervis Narrative p. 52. 200) H. Harkness Descr. p. 
151. Dr. Young Account 1. c. Vol. IV. p. 48. 1) H. Hark- 
ness Descript. p. 50. 2) ebend. p. 13. Dr. S. Young ebend. 


p. 48. 7) J. Hough Letters p. 116. *) H. Harkness De- 
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denbock, dem die Suͤnden ganzer Gemeinden auferlegt werden, 
der Buff elſtier ſelbſt fällt als Opfer jedem Verſtorbenen, um 

ihn in die andere Welt zu begleiten, und ganze Buͤff 1 
den find als heilige Melkkuͤhe nur den Tempelbezirken und heill⸗ 
gen Hainen zugetheilt. Die gemeine Kuh dagegen und der In⸗ 
diſche Ochs, ſo hoch verehrt im Indiſchen Niederlande (ſ. ob. S. 
896), hat auf den Nila Giri Hoͤhen gar keinen Werth, wo frei⸗ 
lich der Buͤffel auch als ein weit edleres Geſchlecht ſich zeigt. 
Seltſam, daß außer den Buͤffeln nur noch die Katze), von eis 
ner kleinern Art, das einzige Zuchtthier der Aboriginer der 
Nila Giris, der Tudas, iſt, da die Katze doch ſonſt nur als 
ein halbes Hausthier erſcheint, und kaum da erwartet werden 
duͤrfte, wo nicht einmal der Hund gezaͤhmt iſt. Freilich hat die 
zahme Katze eine ſehr weite Verbreitung durch Aſien und auch 
durch Indien ſeit fruͤheſter Zeit gehabt, wo fie im Sanskrit At u⸗ 
buke), d. i. der Eſſer der Mäufe, heißt. Dies iſt denn 
auch das Geſchaͤft, weshalb ſie bei den Tudas gehalten wird, 
naͤmlich gegen die daſelbſt ſehr zahlreichen Ratten. 

Auch Hausgefluͤgel fehlt voͤllig bei den dortigen Bergbe⸗ 
wohnern, obwol der Haushahn?) mit feinen Hennen hier, 
wie anderwaͤrts, die Wälder Indiens in Heerden zu bevoͤlkern 
ſcheint; an Pfauen Peacock), Rebhuͤhnern und andern huͤh⸗ 
nerartigen Voͤgeln iſt ebenfalls kein Mangel. Adler 9), Geier, 
Falken giebt es hier in Menge und in ſehr vielerlei Arten; Ras 
‚ben, Kraͤhen gleich den engliſchen; Waldtauben, Schne— 
pfen, Wachtelarten, Schwarzamſeln, Droſſeln, Ler— 
chen, Schwalben, Gelbammer, Sperlinge und viele 
Europaͤiſche, hier wie dort gleich melodiſche Saͤngerarten, erinnern 
an die Heimath, ſelbſt Grasmuͤcken und die Europaͤiſche Nachti— 
gall will man hier wahrgenommen haben, was jedoch ſelbſt von 
J. Hough, der laͤngere Zeit daſelbſt feinen Aufenthalt gehabt, 
nur als ſehr zweifelhaft angeſehen wurde. Das regelmäßige Ers 
ſcheinen der Schnepfen (Woodcock, Snips) in den dortigen Berg⸗ 
hoͤhen und ihre Wanderungen, vom November bis Ende März, 
ſieht Dr. S. Young?) als einen Beweis der ſehr milden * 


6) H. Harkness Decript. p. 13. ) Nach Chezy in Dureau de 
la Malle Researches on Cat, Felis, in Rob. Jameson Edinb. New 
Phil. Journ. 1829 Apr. — Oct. p. 31⁰. 7) H. Harkness De- 
script. p. 60. ) J. Hough Letters p. 117; Dr. S. Young Ac- 
— 8. Vol. IV. p. 4. ) N. 8. Voung Account p. 54. 


1 


988 Oft Asen. Vorder⸗Indien. III. Abschn. §.1 


ter der Rila Giri Höhen an, und der Schnepfenſtrich gehoͤn 
zu dem Hauptjagdvergnuͤgen der dortigen Curgaͤſte. Von 
Reptilien und Inſecten wird hier nur wenig berichtet; ven 
Schmetterlingen iſt noch nie die Rede geweſen; Wuͤrmer giebt 
es in Menge, aber die Inſectenpeſt des Niederlandes, die Ter⸗ 
mite, d. i. die weiße fo wenig, als die ſchwarze oder rothe Ameiſt, 
iſt bis jetzt auf den Nila Giri noch nicht bemerkt worden. Von 
Schlangen iſt nur eine kleine, grüne, aber unſchaͤdliche Art (Ad- 
der) wahrgenommen worden; ſelbſt in den weſtlichern Waldwild⸗ 
niſſen der hohen Khundahberge beobachtete H. Harkneß 0 
ſparſam nur dreierlei verſchiedene, aber kleine und ganz um 
ſchaͤdliche Arten derſelben, indeß ſchon tauſend Fuß abwärts ihr 
Zahl ſich bedeutend mehrte, und in den größeren Tiefen der un 
tern Waldwildniſſe ihre Menge nach Zahl und Art die des ub: 
gen Indiens (f. ob. S. 924) erreicht. Aber noch eine große 
Plage dieſer Ebenen iſt es, mit welcher die Nila Giri Höhen ver 
ſchont ſind, die oft fuͤr Menſchen und Vieh fo furchtbaren Mus; 
kitos ſteigen nicht bis in jene Kuͤhlungen hinauf; aber eine großt 
Menge der ſchoͤnſten Leuchtkaͤfer verherrlicht, in den reizendſten 
Sommernaͤchten mit dem Mondſchein wetteifernd, die Landſchaft, 
deren arkadiſche Natur daher in fo vieler Hinſicht dem Eu; 
ropaͤer in Indien nicht blos als eine paradiſiſche erfcheint, 
ſondern die auch wirklich in der Einſamkeit und Abgeſchie denheit 
von der ganzen uͤbrigen Welt, bisher eine ſolche dem Hirtenſtande 
feiner patriarchaliſchen, merkwuͤrdigen Urbewohner, der Tu das, 
geblieben war, ehe Europaͤiſche Civiliſation dort einzog. 


5. Die vier Bergdiſtricte, die vier Naads; die Eu: 
ro paͤer⸗Anſiedlungen, Kohata Giri, Dimhutty, 
Utakamund. 


1) Die vier Naads: Parunga-, Tudas, Mayka— 
ö und Khunda-Naad. 


1 iſt das Plateauland der Nila Giri, wel. 
ches von Maißoore im Norden und Oſten, von Koimbe: 
tore und Paliphat in S. O. und Sud, von Malabar in 
Weſt, von Wynaad in Nordweſt umgeben wird, in vier 
Bergdiſtricte getheilt, welche bei den Eingebornen Na ad? 


. 


% H. Harkness Descr. p. 145. 
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heißen. Dieſe eingebornen Aboriginer, die Tu das, welche ihre 
eigene, von andern umgebenden Tribus gaͤnzlich verſchiedene 
Sprache reden, geben dieſen Naads auch andre Namen, als ſie 
bei jenen fuͤhren, von denen ſie auch die Briten angenommen 
haben, und die Graͤnzen derſelben, welche die Tudas angeben, 
decken ſich auch keinesweges mit denen, welche die andern Tribus 
annehmen. Sie bezeichnen nur gewiſſe Abtheilungen, nach denen 
die Abgaben eingefordert zu werden pflegten; ſie ſcheinen in kei⸗ 
nem beſtimmten Verhaͤltniß zum Territorialbeſitze zu ſtehen, und 
wir fuͤhren ſie hier nur auf, weil ſie uns als das einzige Mittel 
zum orientiren in dieſer noch ſo . neuen Welt die⸗ 
nen koͤnnen. 

1) Das Pa runga Naad u) (bei Hand und Hark— 
neß, Peringa bei Hough, Pora bei T. H. Baber), heißt 
bei den Tudas Pirrkarr, und nimmt den ganzen Oſten der 
Nila Giri ein, einige Stunden oſtwaͤrts des Dodabetta-Pik am 
Graͤnzfluſſe Annady beginnend, mit dem erſten Orte Ralca (f. 
ob. S. 962), zieht ſich bis zum Rangaſwani-Pik. In ihm 
liegen daher Kohata Gitri mit Dimhutty, und die Paffar 
gen von Kohata Giri gegen Oſt wie von Jackanary und 
Serula gegen S. O. Dieſes Naad iſt am bevoͤlkerteſten. | 

2) Das Tuda Naad (Thoda oder Thodawan bei 
Young, Thodawur bei Hough, Toda oder auch Nanga 
Naad bei Baber) im Weſten von jenem, heißt bei den Tu— 
das, von denen es dieſe Benennung erſt erhalten hat, Muzzorr, 
und begreift alle Hoͤchgebirgsjoche nebſt dem Gipfel des Do da— 
betta-Pik, Pets oder Hetmarz der Tudas, wie wir ſchon 
fruͤher bemerkten, in deren Mitte. Nanga Naad heißt es 
wol nach dem Orte Nanja Naad, der gegen S. W. von Uta⸗ 
kamund auf dem Wege von da zu den Khundabergen liegt. Nach 
Baber umfaßt es aber nicht bloß das Hochgebirge, ſondern 
ſchließt auch gegen Nord noch das tiefe Thalgebiet des Moyar 
am Fuß deſſelben ein, in welchem das waͤrmere, zum Weinbau 
geeignete Dararoypotnan liegt. Nach Hough ſchließt es 
auch noch gegen S. W. einen kleinern Diſtrict, Mulla Naad 
genannt, ein. a dieſem Umfange von. der angegebenen Gränze 


11) H. Harkness Descr. p. 3; Dr. Young Account I. c. Vol. IV. p. 
41; J. Hough Letters p 18; T. H. Baber in Asiat. Journ. N. 
Ber. * vol. III. pP» 314. A a 5 
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in Oſten, bis zur Weſtgränze gegen Wy Naad, welches 
einſt wol auch noch als eine Unterabtheilung angeſehen werden 
mochte, iſt dieſes Tuda Naad unter den vieren das ausgedehn— 
teſte (20 Engl. Miles von O. nach W. und 7 von N. nach S. 
ſagt Hough). Ganz Tuda N. und Mulla N. iſt Weide⸗ 
land, nur ſehr duͤnn von Menſchen bevoͤlkert, aber voll von 
Heerden gigantiſcher Büffel; in das wenig bekannte Mulla 
Naad werden dieſe Heerden nur zu gewiſſen Zeiten, in der 
trocknen Jahreszeit, auf die Weide aus dem Tuda Naad geführt; 
es iſt alſo nur eine temporaire Alpe, waͤhrend das Tuda 
Naad die Alpenheimath iſt. Der niedriger gelegene Theil von 
dieſem letztern iſt, wie die beiden andern Naads, zum Theil fehr 
fleißig bebaut, und giebt mit die ſchoͤnflen Ernten in Indien. 
Auch gegen N. W., nach Wynaad hin, iſt Weideland. Es iſt 
dieſes Naad das eigentliche Hirtenland der Tudas, des athleti⸗ 
ſchen Aboriginer-Volkes der Nila Giri. In feiner Mitte liegt 
der Hauptſitz der Europaͤiſchen Coloniſation, am Nordfuße des 
Dodabetta-Pik, Utakamund oder Wataykamund, das 
nur durch Zufall dieſe Beſtimmung erhielt, und durch allerlei 
Corruptionen zu dieſer Benennung kam, da der einheimiſche Tuda— 
Name deſſelben Berggaues Pathk-Morrt heißt (Morrt d. i. 
Dorf, oder Ortſchaft, wie Norr oder Orr, in ihrer Sprache, eis 
nen Diſtrict oder Land bezeichnet). Nordwaͤrts von dieſem Naad 
gehen die Paßeingaͤnge nach Maißoore, und gegen N. W. nach 
Wynaad und Nord-Malabar. 

3) Das Mayka Naad (Maka b. Baber) liegt auf 
der S. W.⸗Seite des vorigen, und füllt alſo die Suͤdweſt-Ecke des 
verſchobenen Trapezoides an feiner größern weſtlichen Breite; et 
heißt bei den Tudas Khorrorr. Dieſe drei Naads, bemerkt 
T. H. Baber, ſtehen unter dem General-Einnehmer von Koim— 
betore, die vormaligen Revenuͤen ſind von 18,000 auf 6000 


Nupien reducirt worden. Von dieſem Naad, welches auf der 


Suͤdſeite der Centralkette und des Dodabetta liegt, iſt noch am 
wenigſten bekannt, da kein Britiſcher Reiſender bis jetzt dahin 
vorgedrungen iſt. 

4) Das Khunda Naad (oder Kundi Naad bei Bas 
ber) 312) wird nicht zu den eigentlichen drei Naads der Nila 
Giri gerechnet, obgleich es das Land der Khundah-Gebirge 


21) T. H. Baber I. c. p. 313, 
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begreift, welche die füdweftlihe Fortſetzung deſſelben Maſ⸗ 
ſengebirges find; es ſteht namlich nicht unter Koimbetore, 
ſondern zahlt dem General⸗Einnehmer von Malabar feine Abs 
gaben, obwol auch einheimiſche Berg-Rajas von dem benachbars 
ten Wynaad, wie wir durch Baber erfahren, daran mancherlei 
Anſpruͤche zu machen haben. Daher dieſe blos zufaͤllige Abſon⸗ 
derung, welche jedoch die Tudas nicht hindert, dieſes, bis auf 
eine kleine Gauabtheilung, die mit einigen Buddagur⸗Doͤrfern bes 
ſetzt iſt, ausgenommen, gänzlich unbewohnt gebliebene Weide—⸗ 
und Jagdland ebenfalls, wenigſtens bis zu dem hohen Mus 
zurtu, Gulikul, Enginda-Pik und Mukamulli hin, als 
her Territorium zu betrachten, wohin fie in der trockneren 
Jahreszeit!) ihre Buͤffelheerden auf die Almen fuͤhren. Die 
Tudas nennen dieſen Bergdiftrit Mheur norr, das Regen— 
Bebirge, weil fie den groͤßern Theil des Jahres, 9 Monate 
indurch, in Monſun⸗Gewoͤlk gehuͤllt find, wodurch fie, wenn ihre 
Sipfel einmal frei die Wolken durchdringen, noch weit höher als 
er Dodabetta-Pik emporzufteigen ſcheinen. Der Kehtwoh, gegen 
2. O. zum Bhovani ſtroͤmend, ſcheint hier der Grenzfluß (ſ. ob. 
5. 962) zwiſchen Tuda Naad in N.O. und Khun da Na ad 
1 S. W. zu ſeyn. Harkneß, der von Utakamund her, als der 
rfte Reiſende dieſe Gegend befuchte, ſagt, daß er in einen uns 
eren und einen oberen Naad getheilt ſey. Der Untere 
ege in der Hoͤhe von Utakund, doch ſteige er nirgends ſo hoch 
ie der Dodabetta; der Obere aber, mehrere Tagereiſen bes 
hwerlichen Weges gegen S. W., ſteige höher auf, und erhebe 
ch im Enginda und Mukamulli (fie find ungemeſſen ges 
ieben) zu den hoͤchſten Pils, die dann uͤber 8000 F. Par. 
ich ſeyn müßten, eine Höhe die ſchon der Gullikul uͤberſteigt 
ob. S. 960). Vom Gipfel dieſes Gulikul erblickt man, 
ich Harkneß, aber bei heiterm Himmel, ſchon den Spiegel 
3 Oceans an der Malabarkuͤſte. Der Boden tiefes Mheur⸗ 
iſtrictes iſt nicht ſo guͤnſtig wie im Tuda Naad, obwol gut 
valdet und bewaͤſſert, ehe dieſe Bergwaſſer ſich zum ſuͤdlichen 
oyarfluſſe ergießen (ſ. ob. S. 960, 963). Es treten darin weit mehr 
lsruͤcken und Granitklippen ohne Erddecke hervor, unſtreitig weil 
r das Gebirge ſteilere Formen hat, und dieſe der ganzen Wet⸗ 
ſeite gegen Weſt darbietet, wo der S. W. Monſun mit ge⸗ 


2) Harkness Descr. p. 5, 142 — 140. 
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waltigſter Macht, 9 Monate im Jahre, dagegen ſchlaͤgt und fle 
zerreißt und zerkluͤftet. Das Khunda Naad führt daher mit 
vollem Rechte den Namen des Regen-Gebirges (Mheur 
norr); es iſt in der That die ſchuͤtzende Wolken burg für 
das Tuda Naad mit Utakamund; daher dieſes ſchon weni: 
ger dem S. W. Monſun ausgeſetzt iſt, und eine lieblichere 
Miſchung der Jahreszeiten, wie eine mehr harmoniſche 
Temperatur-Ausgleichung der Tages- und Nacht— 
wechſel (ſ. Aſien Bd. II. S. 979; die xgücıg mv woEwv det 
Hippokrates nc Iyeowv vdarwv etc. ed Coray. Paris 8 I. p. 
64, 68) erhalten hat, wodurch es ſo eminent zur Localitaͤt eines 
Sanatariums ſich eignete. Die noch mehr gegen Oſten dem 
directen Regenanſchlag des S. W. Monſuns entrüdte 
Lage von Dimhutty, welchem ein zweites ſchuͤtzendes Boll 
werk gegen den Regenzug, der Dodabetta-Pik mit der gan: 
zen Centralkette vorliegt, iſt daher bei, wenn auch nur we⸗ 
nig deprimirterer Lage (Ut akam und 6751 F. Par., Dim: 
hutty 5785 F. Par., beides nach Scott Beobachtungen ſ. ob. 
S. 965, alſo keine 1000 Fuß relativer Differenz, nur 966 F. 
Par. niedriger gelegen), doch unguͤnſtiger zu dieſem Zwecke 
gelegen, da feine Hitze 31%) wie die Trockniß größer iſt, mehr zur 
tropiſchen Natur hinneigt, aber mit Hitze- und Kälte; Ertremen, 
daher für Europaͤiſche Horticultur ſich auch weniger geeignet ges 
zeigt hat, wenn ſchon gewiſſe der Sonnenglut beduͤrfende Ge— 
waͤchſe dort beſſer reifen. Um auch den Unannehmlichkeiten der 
Regen⸗Jahreszeit, wie fie ſelbſt noch in Utakamund, 
‚wenn ſchon in ſehr gemildertem Maaße, vorherrſcht, aus dem 
Wege zu gehen, braucht man, wie dieß viele der dortigen Anſied— 
ler thun, nur ſeinen Wohnſitz von da auf ein Paar Tagereiſen 
gegen Oſt nach dem Kohata Giri, oder vielmehr nach der 
Anlage von Dimhutty an deſſen Nordfuße zu verlegen 15), wo 
man einen regenfreieren Himmel, blos der oͤſtlichern Diſtanz we⸗ 
gen, zu finden ſicher iſt (vergl. ob. S. 792). 
2 Die beiden Central-Anſiedlungen: Dim hutty 
| und Utafamund. | 
1) Dimhutty, die erſte Europaͤiſche Anſiedlung auf den 
Nila Giri, beſtand ſchon im Jahr 1825 aus mehreren Woh⸗ 


21% W. Ainslie Observations I. c. p. 34. 1) H. Harknesa 
Deser. p. 73. 
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nungen und Anlagen 16), in einer reizenden Umgebung, ſchoͤn 
wie eine Schweizerlandſchaft mit einem Clima, dem ſchoͤnſten Mai 
in England gleich. Dimhutty iſt die erſte bequeme Ruheſtation 
für den Kranken, der im Palankin aus dem Tieflande von Koim⸗ 
batore heraufgetragen wird, der erſte Erquickungsort in friſcher 
Alpenluft. Als Dr. Young vor 1829 dort war, zählte er 6 bis 
7 Wohnhaͤuſer um die Station bei dem Kohata Giri (Kos 
tagherry), welcher nach J. Hough 17) 5,630 F. Par. (6000 
Fuß Engl.) Über dem Meere liegen ſollte. Viele Dörfer der Tris 
bus ider Kohata oder Gohata (d. h. Kuhſchlachter von 
go die Kuh und hata ſchlachten), liegen auf Bergen, und jede 
ſolcher Anhoͤhen heißt dann ein Kohata Giri (contr. Kotas 
giri und Cotagherry) ). Dieſer hier gelegene hat aber vors 
zugsweiſe dieſe Benennung beibehalten, von welchem auch die 
ganze umliegende Anſiedelung benannt wird, von welcher aus, 
im engern Sinne, erſt der Anfang der Nila Ghiri zu 
rechnen iſt. Hier erſt, ſagt Harkneß, fange die neue Welt mit 
den pittoresken Ausſichten, den alpinen Schoͤnheiten und Genuͤſ⸗ 
ſen an. Hier haben ſich in neueſter Zeit mehrere Engliſche Gent⸗ 
lemen angebaut. Dimhutty liegt nur anderthalb Engliſche 
Miles von da über ſanfte, bequeme Woͤlbungen und Windun⸗ 
gen, etwas abwärts, in einem Thale von hohen Bergen ums 
geben, und iſt durch ein ſehr gutes Wirthshaus (Bungalow) 
zur angenehmſten Station geworden, durch welche die Koimba⸗ 
tore⸗ und Madras⸗Route nach Utakamund fuͤhrt. Das Bud⸗ 
dagur-Dorf )), von welchem dieſe Anſiedlung ihren Namen 
hat, liegt auf einer geringen Anhoͤhe. Die hohe Centralkette 
mit dem Dodabetta-Pik, ſchuͤtzt, wie geſagt, dieſe oͤſtlich ges 
legene Station vor dem zu heftigen S. W. Monſun und den 
dichteſten Regenwolken, welche dann jene Hoͤhen umlagern. Ehe 
ſie weiter gen Oſten treiben koͤnnen, werden ſie von dem Central⸗ 
zuge und ſeinen Piks in kleinere Maſſen gebrochen, die Regen 
ſind daher hier weniger anhaltend, ſie koͤnnen nur ſeltener fallen, 
die Temperatur wird dadurch noch weniger friſch, der Sonnen⸗ 
ſtrahl wirkender. Die Umgebung iſt zwar weniger grandios als 
im Amphitheater von Utakamund, aber doch ungemein ſchoͤn, durch 


36) Letter dat. 15. Jun. 1825. Bombay Courier, in Asiat. Journ. 
1825. Vol. XX. p. 26, 17) J. Hough Letters p. 52. 
2 H. Harkness Deser. pP» 30. . bend. p. 73. 2 


Ritter Erdkunde y. Der 


994 Oſt⸗Aſien. Vorder⸗Indien. III. Abſchn. $. 100 


welllge Höhen und Senkungen; weniger Wieſenland und Wil, 
der und minder wildromantiſch, dagegen weit milder durch allge 


meiner verbreitete Agricultur. Faſt alles Land wird hier von den 


Buddagur und Kohatar, welche das Purunga Naad vor 
zugsweiſe bewohnen, bebaut. Nach allen Seiten zeigen ſich Fel 
der mit reichen Korn-, Gerſte-, Weitzen-Ernten bedeckt; 


oder Statt deren mit trocknen Kornarten (ſ. ob. S. 716) den 


Kurali mit dunkelgruͤnen, den Kiri mit goldpurpur Aehrn, 
die ſtets hin und herwogen, geſchmuͤckt; oder mit Sham ie, d. 

i. Hirſe, mit geſenkten ſchweren Achten, oder mit dem Sen 
(Kadu) oder bunten Mohnfeldern (Affin) und anderen. Zu Ke 
hata Girt iſt von dem Gouvernement eine Einrichtung getref 
fen, um den Reiſenden bei Beſteigung dieſer Höhen zu einem 
Unterkommen in den Logis zu Dimhutty während ihrer Cur⸗ 
zeit behilflich zu ſeyn; der commandirende Officier der dortigen 
Station hat über alles Auskunft zu geben. Mehrere Parſi “) 
Kaufleute aus Bombai, haben dort Magazine und Kauflaͤden mit 
allen Waaren gefüllt, fo daß der dortige Bazar zu Daranho— 
dry mit allem eben ſo wohlfeil verſehen kann, wie der Markt in 
Bombay. Aus den Thermometerregiſtern ) zu Kohate 
Giri ergiebt ſich, daß die mittlere Differenz dieſer Station 
gegen die zu Utakamund 5 bis 6 Waͤrmegrade beträgt, um 
welche dieſe oͤſtliche Station heißer iſt als jene, was nicht bie‘ 


von der größern Depreſſion abhängig ſeyn kann, da dieſe bei kei 
ner Senkung von vollen 1000 Fuß hoͤchſtens nur 3 bis 4° be 


tragen koͤnnte. Dim hutry's noch niedrigere Lage als Ko hate 
Giri, giebt ihm noch mehr Schutz und Wärme, und wol ein 
großere Differenz von 80 Waͤrmegraden. Auch iſt die Luft 


daſelbſt weniger rarificirt als in Utakamund, es iſt fie 


berfrei, weil es vom Rande des Wald-⸗Jungles entfernt gen 
liegt. Dieſe feine Local⸗Climatik giebt ihm nicht die em 
giſche Einwirkung auf geſunde Organismen, macht es nur zu c 
nem Sanatarium untergeordneter Art: aber ganz geeigng 
zu einer Uebergangsſtation aus dem heißen Niederlande . 
dem fühlern Utakamund für. Invaliden. Der Gerftene: 
tr ag 22) in Dimhutty iſt 15 faͤltig, der Reisertrag 20 faltig; die Aus 
ſaat der Cerealien if im Mal, die Ernte Ende Au guſt ode 


320) H. Jervis Narrative I. c. 31 et 21) ebend. p. — 
*) H. Harkness Descr. p. 133. ** ban. * 
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Anfang September, und dieſer folgt fogleich die zweite Aus⸗ 
ſaat; andere Ernten fallen in December und Januar (vergl. 
ob. S. 715). | 
Von Dimhutty nach Utakamund rechnet J. Ho ug h) 
13 Engl. Miles Weg, alſo keine volle 3 geogr. Meilen (andere 
15 Engl. Miles) 20). Er führt immer an dem Nordabhange 
der Centralkette über fanfte Höhen auf und ab, durch Berg 
und Thal, die nach den vielen genannten Ortſchaften ziemlich be⸗ 
baut und bewohnt zu ſeyn ſcheinen, obwol auf Sect. 61 New 
Ind. Atlas dieſe Strecke ſehr vernachlaͤſſigt ausſieht, und von 
allen bei J. Hough genannten Orten nur der einzige Tu⸗ 
manhutty angegeben if. Ob Pedhal und Onathalla 
der Karte etwa falſche Schreibungen von Puggala und Ora— 
ſota bei J. Hough ſeyn ſollen, oder wirkliche Ortſchaften ſind, 
bleibt fernerer Berichtigung überlaffen. Auf der Mitte dieſes 
Querweges, der ſchwer zu bahnen ſeyn ſoll, liegt Ralia, wie 
J. Hough ausdruͤcklich bemerkt, etwa in gleichem Niveau 
mit Kohata Giri (5,600 F. Par. uͤb. d. M.), oͤſtlich nahe 
vom Onnaddy-Grenzfluß, zwiſchen dem Oft: und Weſt⸗ 
Naad, und weſtwaͤrts von dieſem hat Dr. Young auf feiner 
Kartenſkizze (1827) die Station Bittacumba eingetragen, wel⸗ 
che aber nach J. Houghs Reiſeroute wol oſtwaͤrts von Ralia 
liegen mag. Dieſer Ort, ſagt H. Jervis ?), ſey gegenwärtig 


fo bequem zu bereiſen, wie eine große Straße, z. B. von Mas 


dras nach Pondicherry in der trocknen Jahreszeit; nach Andern 
ſcheint dies jedoch weniger der Fall zu ſeyn. Von Ralia geht 
es uͤber den Dodabetta ſteil auf, nahe an deſſen hoͤchſtem Gipfel 
voruͤber, und fo gegen Weſt wieder hinab nach Utakam und, 
wo ſich eben hier auf dieſer alpinen Hoͤhe der hochgeprieſene 
Prachtblick ) uͤber das ganze Gebirgspanorama entfaltet, und 
das Auge weithin uͤber das nahe und ferne Plateauland mit als 
len ſeinen Hoͤhen und Senkungen getragen wird, welches nur ei⸗ 
nen großen, gruͤnen Alpen⸗Park darzubieten ſcheint. Gegen Oſten 
wird das fruchtbare Koilmbatore vom ſchlaͤngelnden Bhowani 
bewaͤſſert erblickt, wie ein Culturgarten, gegen Nord ſieht man 
die Hochebene von Maißoore mit ihren iſolirten Bergkegeln und 


33) J. Hough Letters p. 63. u Letter dat 15. J. 1825 in Asiat. 
Journ. 1825. Vol. XX. p. 26. 2) H. Jervis Narrative l. c. 
p. 32. . J. Hough Letters p. 24. | 
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den unzähligen Spiegeln der Kunſtſeen zur Bewaͤſſerung der 
Parks, bis in die Nähe der Capitale, wo man unter dem reizend; 
ſten Wechſel der Wolken und Lichter deutlich den maͤandriſchen 
Spiegellauf des Cavery-Fluſſes verfolgen kann. Auch fällt der 
Blick zunächft auf den ſchoͤnen Seeſpiegel bei Utakamund mit 
ſeinen Hainen und freundlichen Anſiedlungen, indeß der ganze 
ferne Horizont mit Piks umſtellt ſich zeigt. 

2) Utakamund 6,751 F. Par. uͤb. d. M.) iſt gegenwärs 
tig die Hauptanſiedelung der Europaͤer im Tuda Naad, dem 
wahren Alpenlande der Plateauhoͤhe gelegen, ringsum nur von 
Bergen, Wäldern, Almen, Wieſen und Thaͤlern ohne Ackerfelder 
umgeben, im Lande, das nur von Hirten, den Tudas, bewohnt iſt. 

Dr. S. Young zaͤhlte bei ſeinem Aufenthalt in Uta⸗ 
kamund ſchon 16 größere Wohnhaͤuſer 377) von Europaͤern er 
baut, die von Privaten oder mit Unterſtuͤtzung des Madras⸗Gou⸗ 
vernements zur Aufnahme der Kranken errichtet waren. Die 
gleichartigen Beihilfen der Bombay- und Bengal -⸗Praͤſidentſchaf⸗ 
ten wurden noch erwartet. Man hoffte hier bald Anlagen aus⸗ 
geführt zu ſehen 28), welche zur Aufnahme weit zahlreicherer Gaͤſte, 
als Reconvalescentenſtation dienen koͤnnten, da kein Ort 
zur Reſtauration ganzer, in dem Tropenclima geſchwaͤchter Rezi 
menter Europaͤiſcher Truppen beſſer dazu dienen koͤnnte. Schon 
Dr. Houng ) ſchlug vor, die Truppen, welche im Frieden aus 
Europa nach Indien kommen, auf jenen Höhen um Utakamund 
als Uebergangsſtation einzuquartieren, und dort ſie ihre Exercitien 
und Voruͤbungen machen zu laſſen; weil dann ihre Sterblichkeit 
viel geringer ſeyn wuͤrde, als in ihren Garniſonen des Niederlan⸗ 
des mit dem fo moͤrderiſchen Jungle-Fieber. Mit der Gefund: 


heit, bemerkt J. Hough, würden zugleich ſehr viele Ko ſten 9 
erſpart werden, welche bisher mit den üblichen Transporten fol 


cher Militairs, oft nach ſehr kurzen Dienſtzeiten, in die Sanata— 
rien auf Isle de France, am Cap der Guten Hoffnung, oder in 
die Heimath nach Europa zuruͤck, Statt finden muͤßten. Für fo 
viele Veteranen ferner, die im Dienſt der Englifch : Oftindifchen 


Compagnie alt, oder doch invalide geworden, und weder nach Eu⸗ 


ropa zuruͤckgehen koͤnnen noch wollen, würde hier im guͤnſtigſten 


7) Dr. S. Young Account I. c. Vol. IV. p. 61. 20) H. Jervis | 
Narrative p. 77, 2°) Dr. S. Young Account I. c. p. 66; H 


Jervis Narrative p. 115. s°) J. Hough Letters p. 135. 
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Aſyl ihr Lebensende zu erwarten ſeyn, weil ſie hier weder Glut⸗ 
ſommer noch kalte Winter zu erdulden hätten, und doch mit we— 
nig Geldmitteln ſehr wohlfeil und in vollem Genuß ihrer noch 
wenigen Lebenskraͤfte exiſtiren konnten. Selbſt bei der unange⸗ 
nehmſten Jahreszeit, d. i. während: der größten Heftigkeit des 
Monſuns im Juni und Auguſt zu Utakamund, befindet 
man ſich daſelbſt noch in einer guten Wohnung bei Kaminfeuer 
ſehr wohl, und wem dies noch zu beſchwerlich iſt, der kann fei- 
nen Wohnort leicht mit einem zu Dimhutty, Kohata Giri 
oder auch Kun ur und andern vertauſchen, wo ſich, noch in man⸗ 
chem andern, auch in dieſer Jahreszeit 51) die angenehmſten Ab: 
wechſelungen darbieten. In der trocknen Jahreszeit iſt daſelbſt 
ein Aufenthalt in Zelten *) vollkommen ausreichend und bequem, 
nur muß die Garderobe wie im milden Winter Englands einge⸗ 
richtet ſeyn. 

Dem anfänglichen Mangel an Wohnungen iſt bei dem reich⸗ 
lichen Zimmerholz und andern Baumaterialien gegenwaͤrtig ſchon 
durch viele in Utakamund zu Stande gekommene Privatbun⸗ 
galows, z. B. Sir Will. Rumbolds 3?) und andere, an vie⸗ 
len Puncten errichtete Quartiere abgeholfen; die Church. Missio- 
nary Society hatte daſelbſt ein Etabliſſement fuͤr Kranke angelegt, 
man hat Penſionen fuͤr Knaben Britiſcher Beamten in Indien 
eingerichtet, die ſonſt nach England geſchickt werden mußten, ihre 
Geſundheit und Bildung zu erhalten, die aber, wenn ſie mit blei⸗ 
chen Wangen die Höhen beſtiegen, oben, nach einigem Aufent⸗ 
halt, ihre rofigen Wangen?) und ihre jugendliche europaͤi⸗ 
ſche Friſche wieder gewinnen, für welche das Clima mie das 
köͤſtliche, reinſte Trinkwaſſer ) und alle Lebens mättel, 
welche die Nila Giri in größter Einfachheit und Güte darbie⸗ 
ten, nebſt der ganzen naturgemaͤßen Lebensweiſe in der Bergluft, 
fo ungemein wirkſam find. Die erſte evangeliſche Kirche Y iſt 
in Uta kamund am 5. December 1830 vom Biſchof von Cal; 
cutta eingeweiht worden, und neben ihr iſt die erſte oͤffentliche 
Schule fuͤr die Gebirgsbewohner angelegt, die freilich anfaͤnglich 


21) — Jervis Narrative L . p. 77. 32) Dr. S. Young Account 
I. c. p. 65. 32) H. Jervis Narrative p. 47. 24) R. Backie 
M. * Extracts from a Report on the Nilgh. to the Medic. Board 
etc. Febr. 1832, b H. Jervis Narrat. p. 111. ) Deſſen Anas 
lyſe von Dr. Banniſter f bei H. Levis Narrative p. 64. 

2% II. Jervis Narrative p. 65. 
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noch lange Zeit von den einheimiſchen Kindern der Tudas geflos 
hen werden wird, weil deren Vaͤter es zur Zeit noch verachten, 
wie die alten Germanen, ſich oder ihre Knaben aus dem Freien 
hinter die Wände zu verkriechen. Man hat für Uta kam und 
noch andere Anlagen beabſichtigt: Gartenland, Induſtrieſchulen, 
Armenſchulen für andere Diſtricte der Niederungen, zumal Colo⸗ 
niſationen für die Indo-Briten, die fo zahlreichen Nachkom⸗ 
men von Briten und Indiſchen Muͤttern, jene als Zwitter in 
ganz Hindoſtan, bei Europaͤern wle bei Hindus, wenig geachtete 
Menſchenclaſſe, die weder die Rechte der Einheimiſchen noch der 
Fremdlinge haben, und mit dem Namen der Euraſier in neue 


rer Zeit (von Europa-Asians), weil ſie zwiſchen beiden Erd 


theilen ſtehen, belegt worden find. Man hat ihnen, was fie bis⸗ 
her nicht beſitzen durften, Grundeigenthum geben wollen; ein gro⸗ 
ßer Theil der Nila Giri, zumal um Utakamund, iſt noch un⸗ 
oecupirtes ? Land, bis wohin fie keine Wetachtuns anderer 
Europaͤer oder Hindus verfolgen würde, 

Mit dieſen climatiſchen und localen Vorzuͤgen verbindet ute 


kamund die Umgebung einer Alpennatur in grandioſen 


Styl 38), dem nur die noch höher hervorragenden Gipfel der 
Schneefelder fehlen, welche ihm jedoch wieder andere Nachtheile 
zuführen wuͤrden. Von den erhabenften Gebirgsformen amphi⸗ 
theatraliſch umkraͤnzt, von den reizendſten Abwechſelungen, von 
ſanften Bergruͤcken und ſchweigenden Thalweiten nahe umgeben, 
nach allen Richtungen mit grünen Wieſen uͤberdeckt, von mur 
melnden, klaren Gebirgsbaͤchen durchrieſelt, oder von wildern Berg 
waſſern in kleineren Cataracten durchbrochen, nach allen Richtun⸗ 
gen, längs der Berghaͤnge bis in die Thaltiefen mit den mannic: 
faltigſten Gruppen von lieblichen Waͤldchen bekleidet, die unge 


mein maleriſch die Anhoͤhen hinan, die Senkungen hinabziehen, 


in kreisrunden Trupps zuſammenſtehen oder in halbmondfoͤrmigen 
Kreiſen den Fuß der ſanftgeſchwungenen Berge umgeben, an de 
ren Waldſaume bewegliche Rudel der ſchoͤnſten Hirſche und Elk⸗ 
thiere, auf deren Wieſen zahlreiche Heerden der coloſſalſten Buͤf⸗ 
fel ihrer Nahrung nachgehen, von athletiſchen Geſtalten maͤnn⸗ 
lich ſchoͤner, arkadiſch einfach gekleideter, halbnackter Schaͤfer mit 
griechiſcher oder roͤmiſcher Geſichtsbildung geleitet, bietet ſich hier 


337) J. Hough Letters 3 38) ebend. p. H. Jervi 
Narrativg P. 45 etc, p. 137, | ) ebend v. 21 etc, l Jon 
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allerdings ein von allem Indlſchen ſehr abweichendes Naturſchau⸗ 
ſpiel dar. Dieſe Reize ſind aber uͤber das ganze Tuda Naad 
ausgebreitet; nur tritt in der Naͤhe von Utakamund der zier⸗ 
liche Anbau Europaͤiſcher Coloniſation hinzu, die Menge der Land⸗ 
haͤuſer, der Gärten, der Obſtpflanzungen, der Kartoffelaͤcker; hie 
und da begegnen ſchon Rinderheerden 3% von Engliſcher 
Zucht, Soathdowk Schaafheerden und Kunſtanlagen, wie 
der ſtundenlange See mit ſeinen reizenden Serpentinen, der in 
einer Breite von einigen Tauſend Fuß ſich bald mehr oder we⸗ 
niger eng zuſammenzieht, aus 5 bis 6 Gebirgsbaͤchen mit vorge⸗ 
zogener Eindammung gebildet, durch Seegelboote belebt iſt, und 
ſelbſt Fiſcherei, wenn auch nur von einer kleinen Art von Fiſchen, 
darbietet. Solche Seeanlagen würden aber zur Verſchoͤne⸗ 
rung und zum Behuf der Irrigation des Plateaulandes, wie 
ſeiner Thalſtufen, an ſehr vielen Orten ſich uͤberall zwiſchen dem 
gruͤnen Wieſenlande anlegen laſſen und der häufigen Hungers⸗ 
noth vorbeugen, welche an unguͤnſtigeren Localitaͤten die ſorglo⸗ 
ſen Bewohner vieler Gegenden Indiens, und ſo auch hier treffen, 
wenn die ſonſt ſo regelmaͤßigen Erfriſchungen durch die Regen 
in manchen Jahren fuͤr gewiſſe Agriculturen ausbleiben. Von 
Utakamund gegen S. W. breitet ſich überall dieſelbe ſchoͤne, offene 
Natur bis gegen Khunda Naad aus, und gegen N. W. nimmt 
fie, vielleicht gegen Gudalur und Wynaad hin, noch an 
Schoͤnheit und Productenreichthum zu, wenn man den juͤngſten 
Nachrichten des Biſchofs von Calcutta, 5 Jervis * 1. 
theilt, folgen will. | 


6. Die Eingangspäffe und Routen zu den boden 
| Nila Giri. 


Dieſes erhabene Alpen⸗Paradies der Indo⸗ Briten in der 
Tropenzone iſt von der Natur, in der Tiefe, an den Abhaͤngen 
und um den ganzen Fuß des Maſſengebirges, mit einer Verder⸗ 
ben bringenden Fieber-Zone, gleich einer glücklichen 
aber unnahbaren Inſel, umgeben, deren Sumpf Wald 
und Huͤgelſaum nicht ohne Gefahr durchzogen werden kann, 
wenn es nicht ſo eilig als moͤglich geſchieht, und ohne ein Nacht⸗ 
lager, oder auch nur einen längeren Raſtort innerhalb deſſelben 
ſich zu geſtatten. Dieſer verderbliche Kranz der Fieber⸗Zone hat 


20 H. Jervis Narrative P. 46. 9 ebend. p. 27. 
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die Nila Giri -Gruppe ſeit Jahrhunderten mehr lſolirt und 
vom Zugange der Europaͤer abgeſchnitten, als es bei einer wirkli⸗ 
chen Inſel der Fall geweſen ſeyn würde, und hätte fie auch mit: 
ten in dem ſtuͤrmiſchen Ocean gelegen. Vielleicht eine weiſe Für 
gung der Vorſehung, durch dieſen Zauberkreis das egoiſtiſche Eu— 
ropaͤergeſchlecht in Indien fo lange abzuhalten von der Einfalt 
des patriarchaliſchen Hirtenvolkes dieſer Alpenhoͤhen, bis die gu 
hobene, humanere Civiliſation der Gegenwart herangereift war, 
um nicht mehr wie vordem jedes un muͤndige Geſchlecht 
neuentdeckter Voͤlker ſogleich auszurotten, oder doch zu ver⸗ 
derben, oder mit den Laſtern Europaͤiſcher Civiliſation zu vergiften, 
wie dieſes mit fo zahlloſen Voͤlkerſtaͤmmen in den verſchiedenſten 
Zonen der Erde nur leider zu oft der Fall war. Sollte man 
bei dieſer beſondern Leitung der Vorſehung nicht auch einen be⸗ 
ſondern Fingerzeig erkennen, daß das in ſeiner wilden Nacktheit 
erhaltene, friedliche, rechtliche, für heilige Gefühle gleich dem Ger 
mane Kamme ungemein empfaͤngliche Hirtenvolk, frei von dem 
Verderben des Hinduſtaniſchen Goͤtzendienſtes, von der dort fo 
tiefgewurzelten Transmigrationslehre und dem Caſtenunweſen, ald 
ein zu höheren Beſtimmungen auserwaͤhltes und für das Evan 
gelium zugänglich gebliebenes betrachtet werden muͤſſe? Dieſes 
wuͤrde dann doppelte Anſpruͤche auf die Weisheit eines indeß zur 
Humanitaͤt herangereiften Gouvernements zu machen haben, dem, 
nach Anlage einer Verbrecher⸗Colonie auf Auſtraliſchem Boden, 
wodurch die ganze einheimiſche Population eines Erdtheiles noch 
tiefer herabgedruͤckt ward, nun bei dieſer fo einzig ſich darbieten. 
den Gelegenheit die Verpflichtung auflaͤge, jene Schuld der Zeit 
zu tilgen durch Verfolg hoͤherer Weisheit; aber nicht etwa durch 
Einſchleichenlaſſen der nur zu gewöhnlichen Einſeitigkeit des bis 
herigen Miſſtonsweſens, unter dem Scheine der Bekehrung 
jedem Entgegenreifen (nicht in die Formeln der beſondern Kirche, 
ſondern in das Reich Gottes, der Wahrheit, des Lichtes und 
der Liebe durch Jeſum Chriſtum), noch den Weg durch Einim⸗ 
pfung des Duͤnkels, wie neuer Irrthuͤmer und Weckung ſo vieler 
bisher nicht genaͤhrter Leidenſchaften, wie fie die Civiliſation mit 
bringt und hervorruft, noch zu erſchweren. 

Diefe Berginſel mit ihren Bewohnern iſt aber nicht 
mehr abgeſchloſſen geblieben von der uͤbrigen Welt; die Civili⸗ 
ſation iſt an ihr gelandet und hat ſie erſtiegen, und es wurde 
das erſte, das naͤchſte Beduͤrfniß, die Wege aus der Life zu ih⸗ 
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ren Hoͤhen zu bahnen, um nicht dem verderblichen Zauberkreiſe 
der Umgebung zu unterliegen. Dieſe Sprengung der Felswege, 
der Bau der Bruͤcken, die Faͤllung der Waͤlder, die Verjagung 
der Heerden der Raubthiere, die Anlegung von Stationen und 
Quartieren, alles dieſes iſt nach den verſchiedenſten Seiten ſchon 
in kuͤrzeſter Zeit ſeit einem Jahrzehend geſchehen, und das Ge⸗ 
birgsland nicht nur fuͤr Geſunde, ſondern auch fuͤr Kranke ſchon 
bequem von mehreren Seiten zugaͤnglich geworden. 

Der erſte *) Eingangs paß ward ſchon im Jahre 1821 
gebahnt, und ſeitdem ſind viele andere gefolgt; drei Haupt⸗ 
ein gange find bisher die bekannteſten geweſen, der Maißoore⸗ 
Paß im Norden, der Malabar-⸗Paß im Süden und der 
Koimbatore-Paß im Oſten. Zwiſchen dieſen find neue 
angelegt. Hier ihre Ueberſicht. 

1) Der Koimbatore-Paß ) oder Seramugai⸗Paß 
war vom Anfang an der beſuchteſte; er iſt daher auch genauer 
bekannt geworden, doch iſt er noch auf keiner Karte gut nieder⸗ 
gelegt. Von Koimbatore geht der Weg in der Plaine direct 
nordwärts zum mittlern Bhovani⸗Fluß, und ſetzt bei dem 
Dorf Seramugai über dieſen Strom, um von deſſen Nord⸗ 
ufer ſich gegen N. W. zu wenden, wo er nach 3 Engl. Miles 
Weg durch die Ebene den Fuß des Paſſes erreicht. In Ses 
ramugai iſt ein gutes Bungalow zur Erfriſchung gebaut; auch 
iſt dies nothwendig, da der Fußgänger oder Palankintraͤger von 
da an 12 Stunden Zeit, der Reiter wol halb ſo viel verbraucht, 
ehe er wieder eine Station findet. Die Länge des ganzen Paſ⸗ 
ſes giebt H. Jervis auf 16 Engl. Miles Weges an, und ſagt, 
daß dieſe Strecke ſehr einfoͤrmig und langweilig ſey. Die erſte 
halbe Stunde geht es ſteil und rauh gegen N. W. im Zickzack 
hinauf, zwiſchen Waldbergen durch eine Felsluͤcke an Chun ja—⸗ 
pany (Chambana vy der Sect. 61 New Ind. Atlas) vorüber, 
und von da wieder ſteil hinab zu einem Nullah, dann wieder 
aufwärts zu einem temporairen Bungalow, ſehr reizend auf 
der Hoͤhe uͤber dem Dorfe Serola (Serulu, Semla der Karte) 
gelegen, nach Hough 3753 F. Par. (4000 F. Engl.) üb. d. M. 
Das Dorf Se ro la, nach Dr. S. Young ) nur 3284 F. P. 


241) J. Hough Letters p. 10. 43) ebend. p. 49—51; Dr. S. 
Young Account I. c. Vol. IV. p. 55; H. Jervis Narrutive p. 134. 
) Dr. S. Young Account I. c. p. 56. N 
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(3500 F. Engl.) uͤb. d. M., war nie als geſund bekannt, fo mw 
nig als die tiefern Jungles. Zwar mild, aber voll Nebelduͤnſte 
und mit ſehr veraͤnderlicher Witterung, war es keinem Paſſanten 
gerathen hier zu ſchlafen, da ſelbſt die einheimiſchen Kulies, d. 
i. Laſttraͤger, und Dawe träger, d. i. Palankin⸗Poſttraͤger, den 
dortigen Aufenthalt meiden. In N. W. des genannten Ortes führt 
der Weg über eine Hochebene, über kleine Bergwaſſer zur Wal 
dung hinaus. Von dieſer Vorterraſſe beginnt das zweite Auf 
ſteigen, immer gegen N. W. über den oͤſtlichen Abhang von Ber 
gen, entlang den Seiten eines tiefern Thales, durch welches der 
Kaunday⸗Fluß ſtuͤrzt (ſ. oben S. 902) und mehrere ſchoͤne 
Cascaden bildet. Es führt der Weg immer höher, über einige 
cultivirte Abhaͤnge, durch die Dörfer Jackatolla und Jada: 
nary, 4692 F. Par. (5000 F. Engl. nach Dr. Young) oder 
5017 F. Par. (5400 F. Engl. nach J. Hough) uͤb. d. M., zu 
einem Bungalow, nahe dem Orte Urravain, welches von 
einem Pionier⸗Officier daſelbſt erbaut war. Hier iſt der erſte 
Ort, gewoͤhnlich Juckanary-Station genannt, wo der Kir 
ſende es wagen darf ungeſtraft zu ſchlafen: denn er hat die Re⸗ 
gion des Jungle-Fiebers hier Aberwunden. Dennoch hält 
es J. Hough für gerathener noch eine Stunde höher aufzuſtei⸗ 
gen, freilich einen ſehr ſteilen Paßweg über den Ghat von Ko: 
hata Giri, oſtwaͤrts um deſſen Waldberg ſich windend, um die 
Station von Kohata Giri ſelbſt zu erreichen, 5630 F. Par. 
(6000 F. Engl.) üb. d. M., wo man, gänzlich über jede Fieber 
attacke erhaben, ſchon die wle Alpenluft einathmet. | 
2) Der Cun ur-Paß (Eoonovor)3#) Ungeachtet jener 
Weg fruͤherhin am befuchteften war, fo blieb er nichts deftowenis 
ger doch ſehr beſchwerlich und hatte viele Kruͤmmen, die aber eine 
durch Britiſche Pioniere unter Capt. W. Murray ſeit 1829 
neu gebahnte, bis dahin ganz unbekannte Straße, welche jene 
erſtere durchkreuzen muß, da fie direct nach Utakamund fuͤhrt, ver 
meidet. Dieſer Paß geht auch vom Bhovani-Fluß bei Me: 
tapolliam aus, das nur 6 Engl. Miles unterhalb Sera— 
mugai liegt. Ueber dieſen Weg werden gegenwaͤrtig die 
Etappen aller Bergtruppen nach den Nila Giri, die von Baus 
galore und Coromandel kommen, dirigirt, uͤber Metapolliam 
und den Cun ur Ghat direct auf dem kuͤrzeſten Wege nach 


% H. Jervis Narrative p. 16, 35 75, 129—131, 137. 
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ütrkamund, wodurch dieſer zugleich die großte Sicherheit ers 
langt hat. Anfänglich war er ſehr den Ueberfaͤllen der Tiger und 
Elephantenheerden ausgeſetzt, welche letztere die Wege nicht ſelten 
zerſtoͤrten, und ſelbſt oft wuͤthend die einſamen Wanderer verfolg⸗ 
ten. Doch iſt es eben hier, wo der Obereinnehmer von Koimba⸗ 


tore ein ſtarkes Corps von Shikaries (d. i. Jägern) in Dienſt | 


nahm, um die Wege von Raubbeſtien zu fäubern, und wo die 
Dſchittagong-Jaͤger die neue Methode des Elephantenfan⸗ 
ges einfuͤhrten (ſ. ob. S. 907). Bei Metapolliam, wo am 
rechten Bhovaninfer ein gutes Bungalow iſt, ward 1830 auch 
der Anfang dazu gemacht, eine Haͤngebruͤcke über dieſen reißenden 
Bergſtrom zu werfen. Capt. W. Murray %) ſagt in feinem 
officiellen Schreiben vom 10. Dec. 1831, duß er 50 Holzhauer 
zur Lichtung des Cunur Ghat, 7 Engl. Miles hinabwaͤrts, be⸗ 
ſchaͤftige, um nur erſt einen 6 Fuß breiten Weg zu gewinnen, 
der fuͤr Palankine, Pferde und Laſtochſen brauchbar ſey, und daß 
ein gleicher von da nach Utakamund gebahnt werde. Ein 
Lieutenant Le Hardy hatte dieſe Führung der Paſſage ausfins 
dig gemacht. Von Metapolliam geht der Weg 42 Engl. Mile 
durch Ebene, ehe er den Fuß der Berge am Eingange erreicht. 
Dann erhebt er ſich grandios und prachtvoll, zur Seite eines 
furchtbaren Tiefthales, voll Felsſpalten, den die UlaculsKetten 
begränzen, bis zum Gipfel des Cunur, 5630 F. P. (6000 F. 


Engl. nach Jervis) uͤb. d. M. Dieſer Gipfel zeigt ſich ſehr 


deutlich von der Spitze des Dodabetta-Pik, wo er aber fo niedrig 
erſcheint, daß man darauf kam, hier, quer über die Cent ral— 
kette, durch Capt. Eaſtment und Murray mit den Madras⸗ 
Pioniers den neuen Weg direct zur Plaine bahnen zu laſſen. 
In der Mitte des Thalſpaltes zeigt ſich ein prachtvoller Waſſer— 


fall; die Gehaͤnge, über die der Weg führt, find überall reich bes 


waldet, wenige abgewaldete, fteilere Stellen ausgenommen, welche 
die Kurumburs umrodeten und in Hirſefelder verwandelten, weil 
dahin die Elephantenheerden nicht vordringen konnten. An der 
einen Seite dieſer Straße hat Lieutenant Le Har dy einen ſehr 
ſchoͤnen Teakwald entdeckt, der treffliche Dienſte beim Haͤuſerbau 
thut. Ein ſehr gutes Bungalow, auf der Paßhoͤhe erbaut, iſt 
das erſte, das der Reiſende hier mit Kamin und Glasfenſtern 


% W. Murray Capt. of the Pioneer Corps Letter to the Quarter 


Master General 10. Dec. 1831 b. H. Jervis Narrative p.125—138. 
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verſehen findet. Der untere Theil dieſer Paſſage war zu ſteil, 
am fahrbar gemacht werden zu koͤnnen; aber Le Har dy fan 
eine noch bequemere Straßenlinie auf, wo das Gefälle auf 10 
Fuß Länge nur 15 Linien beträgt; die Breite dieſes Fahrweg 
iſt ſtatt 20 nur 12 Fuß geworden. Eine Aufnahme des ganze 
Paſſes iſt zwar gemacht, aber auf keiner Karte iſt eine Sp 
davon zu ſehen. Bald ſahe man die Vorzuͤge dieſer Berg ſtraße 
ein; fie wird die Hauptpaſſage in die Nila Giri werden; ſe 
führt nicht über Kohata Giri, ſondern direct über die Central: 
kette zum Mittelpunkt der Europaͤer Anſiedelung, nach Utata: 
mund. Sie iſt nicht nur die kuͤrzeſte Linie dahin, ſondern auc 
die leichteſte zum erſteigen, ohne alle Gefahr der Fieberregien 
und die einzige ſichere, die auch von dem Fußgaͤnger genommen 
werden kann. Sie ſteigt gleichartig ſanft empor, fuͤhrt ſchnel 
zum Bergcelima, und von der Paßhoͤhe iſt nur noch ein ſehr kur 
zes Hinabſteigen nach Utakamund. Der Bruͤckenbau bei Me 
tapolliam ſichert die ſchnellſte Communication zwiſchen Ut ale 
mund und Madras. 

3) Der Kohata Giri Paß geht ebenfalls von Me 
tapolliam aus, und iſt von dem Obereinnehmer Mr. Tho⸗ 
mas gebaut; er vermeidet jenen erſtern, den Seramugai⸗Ein⸗ 
gang; er vermeidet durch feine Kürze, da er nur 12 Engl. Miles 
beträgt, das Nachtquartier und führt direct bis nach Kohata 
Giri. Freilich iſt er auch während 10 Miles Weges ungemein 
ſteil und nie zum Fahren geeignet. Da vom Kohata Giti 
wegen des zu ungleichen Bodens keine bequeme Straße bis nach 
Utakamund gemacht werden kann, fo wird dieſer Paß nic 
ſehr allgemein in Gebrauch kommen. Man kann ihn mit den 
Namen des Kohata Giri-Paß belegen. 

4) Der Danaikencota-Paß ) iſt noch oͤſtlicher als 
die vorigen, und führt direct von dem Zuſammenfluß der Mo: 
var⸗ und Bhovani⸗Stroͤme, wo Danaikencota li, 
weſtwaͤrts nach 20 Miles Engl. Wegs ebenfalls nach Dimhutm, 
iſt aber nur ein Fußpfad und von Europaͤern unbeſucht geblie 
ben, weil er eine ſehr lange Strecke durch die Region der Jung 
Fieber fuͤhrt. 
| 5) Die Maißoore⸗Straße mit dem ShegursPai 
(Sigur *8) bei Hough) geht direct nordwaͤrts vom Fuß da 


24%) H. Jervis Narrative p. 134. t) ebend. p. 136. 0) J. Hong 
Lotters p. 49; H. Jorvis Narrative p. 136. 
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Dodabetta-Piks zum untern Laufe des UÜtakamund— 

Stromes, von wo dann die Maißoore⸗Straße ſich gegen Werft 

durch einen Sandelholzwald im obern Moyarthale uͤber 

Davaroypatnam wendet, und von da durch Teakwald 

nordwärts weiter auf das Maißoore-Plateau über Gon d la⸗ 
petta (Gundulpet) oder Gujalhally (Guzglahully) zum 

Cavery⸗Strom nach Seringapatam durchſetzt. Schon dieſer Zus 
gang waͤhrend 22 Engl. Miles durch die dichteſten Waldregionen 

iſt außerordentlich ungeſund und gefahrvoll durch Tiger und Ele— 

phantenheerden. In Shegur zu ſchlafen ſoll tödtlich ſeyn W. 

Von Shegur ſteigt der Paß ſuͤdwaͤrts zwar nur zwei kleine 

Stunden (4 Engl. Miles), aber außerordentlich ſteil zu dem Nila 
Giri-Plateau empor, welches hier von mehreren wilden Bergs 
ketten gegen den Norden umkraͤnzt wird, deren Ruͤcken uͤberall 
die reizendſten Ausſichten uͤber das Maißoore⸗Land gewaͤhren. Iſt 
die Paßhoͤhe erreicht, fo find dann doch noch 19 Miles Engl. 
Weg auf Berghoͤhen bis zum Orte Utakamund zuruͤckzulegen. 

Die Beſchwerden dieſes Aufſteigens durch die ſehr ungeſunde 
Waldzone, deren Wegbahnung ſehr koſtbar feyn wuͤrde, haben 
dieſen Eingang veroͤdet, Shegur iſt verlaſſen, obwol dieſe Straße 
einſt unter den Maißoore-Sultanen bedeutender war, wie noch 
die Ruinen der Bergfeſte Mullaycota, welche dieſen Eingang 
vom Weſten her dominiren, beweiſen. Dieſe Feſte, ein Quadrat— 
bau 50) mit ein paar verfallenen Wartethuͤrmen zur Seite, auf 
einem hohen Bergvorſprung erbaut und an ſich ſehr feſt gelegen, 
zu Tippo Saibs Zeit mit kleinen Kanonen beſetzt und von einer 
Garniſon von 70 Mann gehuͤtet, welche als Außenpoſten von dem 
feſten Danaikencota alle zwei Monate abgeloͤſt werden muß⸗ 
ten, hatte hier das Bergland zu zaͤhmen und aller Gefahr, die 
von dorther und dem Lande von Wynaad und Nallialum drohte, 
zu begegnen. Tippo nannte dieſe feſte Burg Huſſain abadz 
ihre Umgebungen find verwuͤſtet, ein paar Buddagur Dörfer traf 
H. Harkneß in dieſen Einſamkeiten, er nennt ſie Sholur, 
Pentcoll, Bellibul, wo er fein Nachtquartier nahm (nur 
Sholur iſt auf Sect. 61 angegeben und auch daſelbſt Taranaad 
genannt). Bellibul liegt noch uͤber der Fieberzone, alſo auf der 
Hoͤhe, obwol nach Harkneß, der dort ſein Nachtquartier nahm, 
ein paar tauſend Fuß niedriger als Utakamund; daher iſt es 


4e) H. Harkness Description 1. c. p. 59. *°) ebend. p. 57-58. 
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milder, hat nie Fröſte, welche höher auch die zatteren Pflanze 


zerſtoͤren. Deshalb hat hier ein Anſiedler von Utakamund ſch 
einen Garten angelegt, in welchem viele Gewaͤchſe in großer 


Ueppigkeit gedeihen. 


6) Die Wynaad⸗Straße mit dem Gudalur-Paß. 


Fruͤher, als jener Shegur-Paß und die Maißoore-Straße 
über Davaraypatnam noch in beſſerem Gange war, zweigte 
von dieſem letzteren Orte der Weg weſtwaͤrts durch Wynaad 
ab, wie ihn Dr. Young noch auf feiner Skizze der Neelghertie 
1827 verzeichnet hat und im Texte bemerkt, dieſe Abzweigung 
beider Wege, gegen Nord und Weſt, geſchehe (wahrſcheinlich 
in der genannten Station) auf einer Höhe von 2064 Fuß Pat. 
(2200 F. Engl.) 81) ub. d. M., alſo innerhalb der Fieber 
Region, und ziehe dann immer über ebenes Plateauland, un 


merklich hoͤher anſteigend, bis gegen * von wo dann 


der Carcote-Paß ſuͤdweſtwaͤrts (f. ob. S. 781) am fahiffbaren 
Beypur nach Calicut fuͤhre. Auf der Hoͤhe immer gegen Nord 
weft führe aber die directe Straße über Manantoddy (f. ob. 
S. 778) nach Cananore. Um die Beſchwerden dieſes Wege 


durch die ungeſunde Niederung von Davaraypatnam zu ver 


meiden, iſt in neuerer Zeit von Utakamund, direct gegen 


N. W., die Gudalur⸗Straße gebahnt, welche immer auf 


den Berghoͤhen bleibt und den Gudalur-Paß auf der 
Nordweſtgraͤnze der Nila Giri zu uͤberſteigen hat, ehe fie die St 
tion Gudalur ſelbſt erreicht, eine Route, die wir ſchon nad 
T. H. Baber im Obigen, als dem Entdecker dieſer Strecke ver 
folgt haben (ſ. ob. S. 781 — 784). Dieſer Weg iſt ſeitdem von 
Pioniers gebahnt, er iſt zwar ſehr ſtell, aber doch gut und eine 
große Heerſtraße 52) geworden; er wird ohne Aufenthalt in Pu 
lankinen zuruͤckgelegt. Es iſt derſelbe, welchen der Biſchof von 
Calcutta im Dec. 1830 bei ſeiner Inſpectionsreiſe von Utakamund 
nach Manantod dy zuruͤcknahm. Auf dem Gipfel des Gu: 
dalurpaſſes (Baber nennt ihn Reddibetta, d. i. der Gi 
pfel der Berge, H. Jervis nennt ihn Nidiwultun 9) Ghat) 


— 


hatte ihm Major Crewe, der commandirende Officier der Mila 
Giri⸗ Station, ein Zelt auf gruͤnem Raſenteppich neben einen 


Waſſerfall aufſchlagen laſſen in entzuͤckender Alpennatur. Hier 


211) Dr. S. Young — 1. c. Vol. IV. 8 40. 2) H. Jerris 
Narrative p. 137. 26. ) ebend. p. 99. 
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ward ein gutes Bungalow erbaut, ein Garten angelegt und 
gedeihliche Cultur begonnen; das Thermometer ſtand auf 12 R. 
(60° Th. F.), nur 2 Stunden ſpaͤter, mit ſtarkem Hinabſteigen 
vom Paſſe, war es in Gudalur bis 214° R. (80° Th. F.) ges 
ſtiegen. Gudalur hat ein gutes Bungalow und iſt ein ans 
ſehnlicher Bazar geworden. Die Strecke von Utakamund 
bis zur Paßhoͤhe Neddibetta iſt das reizendſte Alpenland, wo der 
Paikari uͤberſetzt werden muß. Von Utakam und bis Gu⸗ 
dalur 59) rechnet man 5 geogr. Meilen (24 Miles Engl.), aber 
son Utakamund über. dieſen Weg nach Calicut an 26 geogr. 
Meilen (1274 Engl. Miles), indeß auf einem neugebahnten ſuͤd⸗ 
ichern Wege, dem Khunda-Paß, eben dahin nur 20 geogr. 
Meilen (100 Miles Engl.) gerechnet werden. 


7) Die Malabarſtraße nach Suͤden oder der Ke— 
ur⸗Paß führt nach Palighat, Cochin oder Panyani in 
Zuͤd-Malabar (ſ. ob. S. 771). Dieſer Weg führt direct 
on Utakamund ſuͤdwaͤrts über den Kelur-Paß 55) (ob dies 
deelkonda auf Dr. Young’s Kartenſkizze 1827, oder vielleicht 
t dies eine uͤber der Weſtſeite des Paſſes hervorragende Berg- 
oͤhe nach Sect. 61). Er ward erſt ſeit neuerer Zeit eröffnet zum 
ittleen Bhovanifluſſe, bei dem Orte Sundaputty, von wel- 
em er auch den Namen des Sundaputty Ghat erhalten 
11. Von Sun daputty find 6 Engl. Miles bis zur Höhe des 
hats, über welchen Sundabetta ſich erhebt; von da find 
sh 11 Engl. Miles über Berg und Thal, zumal am Keht— 
oh-Fluß 59) (Kaytee bei H. Harkneß), im S. O. von Uta⸗ 
mund, welcher eins der allerreizendſten Thaͤler durchſtroͤmen ſoll. 
er ganze Weg iſt ziemlich rauh, ſteil, ſchwer zu erſteigen, dabei 
ı feinem Fuße ſehr ungeſund, wird wenig von den Eingebornen 
gangen, und auch nur von wenigen Banjaras. Auf dem Ke— 
r Ghat ſelbſt iſt ein Bungalow erbaut. Zwiſchen dieſem 
undaputty⸗Paß und dem öftliheren Koi mbatore-Paß 
f den Ketten am Suͤdrande der Nila Giri wohnen viele 
uddagur in ihren Dörfern, wie Kam mand in. Oft des Kehts 
h, dann Kaultray und Karrtkawady, uͤber welchem letzte⸗ 
ſich der hohe Berg Gaganaſchiki (von Gagana Hims 


) H. Jervis Narrative p. 10l u. f. ) J. Hough Eetters p. 49 
H. Jervis Narrative p. 135. % H. Harkness Descr. p. 104. 
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mel, chiki der ihn erreicht) 357) mit einer Feſtung erhebt, die noch 
weit fruͤher, als das oben genannte Mullay cot a erbaut ward, 
und wie eine andere Atra cota bei Bellike, die am Nordrande 
der Nila Giri zwiſchen Mullay cota und dem obengenannten 
Rangaſwami⸗Pik, ebenfalls in Ruinen liegt. Gaga na chi ki iſ 
partiell von dem Maſſengebirge abgeſondert, ſteht am Ende einc 
Bergjoches, das wie eine mächtige Feſte kuͤhn emporgehoben en 
ſcheint, als ſollte es ein Contrefort jener Hauptmaſſe ſeyn. Von 
der Baſis des Berges bis zum Gipfel iſt er mit dem dich teſten 
Walde bedeckt, der bis in mittlere Hoͤhe vom Jungle mit den 
Schlinggewaͤchſen der untern Waldzone uͤberwuchert iſt, aber hir 
her hinauf den Character der reinen Hochgebirgswaldung annimmt, 
mit hochſtaͤmmigen Baͤumen, die weit ihre Aeſte verzweigen und 
mit wenig Unterholz (ſ. oben S. 737). Den unten wohnenden 
Doͤrflern war der Weg zu der Feſtungshoͤhe des Pik unbekannt, 
einige Kurumbar wurden Capt. Harkneß Führer. Ueber ſehr 
ſteile Abhaͤnge ging es hinauf, an Precipicen immer durch hohe 
Waldung hin, unter dichtem Laubdach in voͤlligem Dunkel. Um 
ſich zu orientiren und den Ruͤckweg zu finden, wurden alle 10 
bis 15 Schritt mit dem Beil Zeichen in die Baͤume eingehauen. 
Erſt Mittags trat man aus dem Walde hervor zur Feſte, in 
welche am Rande eines Steilabſturzes ein enges Thor durch die 
jetzt unbedeutenden Mauern fuͤhrte. Aber weitlaͤuftige Ruinen 
derſelben in irregulairen Maſſen bedecken den ganzen Ruͤcken des 
Berges. Ein zweites Mauerthor, das zur Ebene hinabfuͤhrte, war 
ganz zugewachſen, fo wie die Trümmer einiger Wohnhaͤuſer. Zu 
Zeit Tippos hieß dieſes Berg-Fort Syyud Abad, und hatte 100 
Mann Garniſon unter einem Kiladar, der hier die Gebirgsein⸗ 
gaͤnge beherrſchte. Nahe dem Fuße der Feſte bei dem Kaul— 
traysDorfe zeigt ſich ein ſehr ſchoͤner Cataract, und in deſſen 
verlaſſener Waldwildniß, ganz benachbart, liegt am Rande eines 
gewaltig hohen Berges das aͤrmlichſte Dorf Hulikul , das 
ſeinen Namen von einem Tiger (Huli) und einem Stein 
(kul) haben ſoll, der an der Stelle, wo ein gewaltiges Raub 
thier dieſer Art von drei Gebirgschefs erſchlagen ward, als Denk; 
mal noch heute dieſe Heldenthat bezeichnet. | 
d) Die directe Malabarſtraße durch das Khunda 
Gebirge, der Khunda Paß. Dieſer iſt erſt ſeit dem Jahre 


2 H. Harkness Deser. p. 104, 107, 124. 9 ebend. p. 118. 
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1831 entdeckt, ſogleich geſprengt, ausgehauen und gebahnt, und 
durch außerordentliche Anſtrengungen der Madras ⸗Pioniers unter 
der Leitung des Capt. W. Murray, im Juni 1832, beendigt 
worden; ein ruhmvolles Denkmal der Weisheit des Madras Gou⸗ 
vernements und ihres hohen Vorſtandes Mr. Luſhington, der 
hier Europa in Aſien den Weg in jeder Hinſicht gebahnt hat. 
Was halfen früher alle periodiſchen Reize der Nila Giri, wenn 
ſie nur erſt durch Ueberwindung von Todesgefahren, denen doch 
mancher ungluͤckliche Kranke auf den hemmenden Wegen unters 
liegen mußte, erreicht werden konnten. Die trefflich gebahnten 
neueſten Paſſagen von Cumur und Khunda Ghat gegen 
S. W. nach Calicut und Gudulur Ghat gegen R. W. nach 
Cananor werden nach den drei Hauptrichtungen die Haupt— 
Yäffe werden und bleiben, und die Bahn zum Einzug der bald 
weit zahlreichern Europaͤiſchen Coloniſation in den Nila Giri 
eine der juͤngſten und merkwuͤrdigſten fuͤr kuͤnftige Jahrhunderte 
ſeyn. Sie werden bald durch ihre uͤberwiegenden Vortheile, naͤm⸗ 
lich Kürze, Bequemlichkeit, Geſundheit, Sicherheit und gute Poſt⸗ 
einrichtungen, alle andern bisherigen Paͤſſe an Frequenz uͤberbie⸗ 
ten; viele Reiſende von Madras nach Malabar durch die 
Paſſage dieſer Päffe, dürften dieſe directeſten, bequemſten 
und reizendſten Routen uͤber die Nila Giri bald jeder andern 
von Meer zu Meeresgeſtade um die Halbinſel Dekans vorzie⸗ 
hen. Wie die verſchiedenen Routen von der Coromandelkuͤſte in 
die des Cumur Ghat einlenken, fo werden auch die der Mala— 
barkuͤſte in den Khunda Ghat vorzugsweiſe zuſammenſtoßen, 
da die von dem Gipfel der Khunda Berge (Mheut) herab— 
gefuͤhrte neue Straße bis zu derjenigen nach Manjerri (ſ. ob. 
S. 780) durch alle Wildniß fortgeſetzt iſt, wo fie ihre Vermitt⸗ 
lung findet, mit der Nordweſtroute über Nellumbur nach 
Nord Canara, oder mit der Suͤdweſtroute über Palighat, 
Panyani nach Sud Malabar, Cochin und Travancore. 
Durch diefen Khunda Ghat werden, da ihm der Schiffstrans— 
port bis Nellumbur auf dem Beypur bis in die Naͤhe von 
Manjerri entgegen kommt, kuͤnftig alle Producte Malabars und 
alle Waaren von Bombay * Banjaras und handelsthaͤtige 


80 Capt. W. Murray Letter dat. 9. Jun, 1832 to Capt. Limond in 
H. Jervis Narrativo p. 139— 142. * 
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Parſis bequem und wolfeil hinauf geführt werden koͤnnen, bis 
auf die Höhe des Alpenlandes, da der ganze Ghat, vielleicht we 
gen feiner Lage gegen S. W., zugleich den großen Vorzug einer 
völligen Befreiung von der verderblichen Fieber-Region ge 
nießen ſoll, und ſelbſt keiner der Arbeiter bei dem muͤhſamen Fal 
len ganzer Waldungen, wie kein einziger, der bei dem Wegbaue 
angeſtellt geweſenen Madras-Pioniere, während der ganzen Pr 
riode der Wegbahnung, erkrankte, ein hoͤchſt merkwuͤrdiges cli 
matologiſches Phänomen, von der größten Wichtigkeit, dei; 
fen Urſache aber zur Zeit noch nicht aufgeklärt if. Die Arbei, 
fagt der Berichterſtattende Ofſicier, ward freilich in kuͤrzeſter Zei 
vollfuͤhrt; aber mit der außerordentlichſten Anſtrengung Waͤldel 
gefällt, tiefe Bergſpalten ausgefüllt, Wegdaͤmme und Wegmauem 
aufgebaut, Felſen weggeſprengt, Brücken geführt, und dennoch 
vom 10. Januar bis zum 31. Mai 1832 vollendet, nachdem dar 
Jahr vorher die vorbereitenden Anſtalten dazu getroffen waren. 
Schon früher hatte H. Harkneß 0) durch feine Excurſion 
nach dem Mukurtu Pik und den wilden Khun dabergen 
(Mheur Nortr) die Aufmerkſamkeit auf jene bisher unbeſuchte 
und voͤllig weglos gebliebene Suͤd weſtſeite der Mila Giri 
gelenkt, uͤber welcher mehrere jener hohen, iſolirten, und bei den 
Landes-Triangulirungen gemeſſenen Bergkegel emporragen. Da 
heftigere und laͤnger dauernde Regenanſchlag der Wetterſeite hat, 
wie ſchon oben bemerkt ward, ihre ſteilen Malabariſchen Sei 
ten gewaltiger zerriſſen, klippiger gemacht und blos gelegt, wo ihre 
Rüden nicht durch mächtige Walddecken geſchuͤtzt find. Am Ge 
haͤnge des hohen Mukurtu gegen den Bergſtrom des Pahl 
bin bemerkte man einen gewaltigen Bergſchlipf (Avalanche 
der in den erſten der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts, nach 
Ausſage der Bergbewohner, erſt nach langen furchtbaren Regen 
guͤſſen und entſetzlichen Donnerſtuͤrmen mit Gepraſſel herabgeſtützt 
ſeyn ſoll, Berge und Wälder mit ſich fortriß und auf länger: 
Zeit den Ablauf der Bergwaſſer daͤmmte und fie zwang, ſich neue 
Wege zu ſuchen. Dies iſt der ſeitdem fo genannte Mount ei 
Avalanches. Wahrſcheinlich find Ähnliche Berg- und En 
ſchlipfe, wie fie der Schweizer nennt, in dieſen Gebieten nich 
ſeltenes, und mögen ſchon häufig die Tiefthäler ausgefüllt unt 
wegſamer gemacht haben. Vom Gipfel des 7,899 F. Par. be⸗ 


%% H. Harkness Deseript. p. 147. 
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ven Mukurtu ſcheint die Außenſeite dieſes Berges ganz wie abs 
jefpalten zu ſeyn, der Block faͤllt von oben ſenktecht in die Tiefe, 
vo die welligen Ruͤcken der weit niedriger liegenden gruͤnbewal⸗ 
deten Vorberge, nach Harkneß Ausdruck, ihm nur, unter dem 
urchtdaren Abſturz von feiner Höhe, wie ein niedriges Moosbett 
iusgebreitet erſchienen, ehe die Landſchaft noch tiefer zur Fläche 
Malabars hinabſank. Hier alſo war wol an kein Hinabfuͤhren 
iner Straße zu denken; aber der Blick ſchweift von da gegen 
Suͤd zu den reichbewaldeten, nur wenige Meilen entfernten 
Rhbundabergen hinuͤber, durch deren Thaͤler eher eine ſolche 
Wegbahnung moͤglich ſchien. Dieſe fuͤhrte die Expedition des 
Tapt. W. Murray) herbei, der ſehr bald durch Bereifung des 
Mukurtu, von Utakamund aus (18 Engl. Miles Wegdi⸗ 
tanz, zurückgelegt den 10. Nov.) ſich uͤberzeugte, daß in deſſen 
Naͤhe kein practicabler Ghat in das offene Land Malabars zu 
inden ſey. Er hielt ſich zu dieſen Obſervationen 4 Tage auf 
dem Gipfel dieſes Piks auf, um ihn von allen Seiten zu erfor— 
chen. Durch kundige Gebirgsbewohner in jenen Wildniſſen ges 
zen S. W. geleitet, erreichte er mit ſeinen Begleitern am 21. 
Nov. den Khunda Ghat in der Naͤhe des Mukamulli 
Pit, von dem er ſagt, daß dieſer der einzige characteriſtiſche Pik 
dieſer Berge ſey, aber 7 geogr. Meilen (35 Engl. Miles) in S. W. 
don Utakamund, ohne Dorf oder Anbau, ohne Spur von 
Huͤtte oder Wohnung weit und breit umher. Hier zeigte ſich die 
einzig durchgehbare Bergluͤcke, der Khunda Ghat, am Suͤd— 
weſtende der Khundas; bis dahin verſperrt von undurch— 
dringlichen Walddickichten, durch zahlreiche Elephantenheerden noch 
zefahrvoller gemacht, und in Einſamkeit für Menſchen nur ein 
Schmugglerpfad fuͤr Contrebandiers, denen hier, wie ans 
derwaͤrts, keine Wildniß ſchauderhaſt genug iſt, die Überall, wie 
die Paſcher in Boͤhmen, Sachſen, Schweiz, Tyrol, Iſtrien, bis 
zu den Tuͤbetiſchen und Chineſiſchen Graͤnzcordons auf den His 
malayahoͤhen, und ſo auch hier auf den Nila Giri ſtets die 
kuͤrzeſten und nie beſuchten Pfade auszukundſchaften wuß⸗ 
ten. Am 21. Nov. ſuchte Capt. W. Murray dieſe mehr als 
Amerikaniſche Wildniß mit ſeinen Pioniers, die Aexte in der 


1) Capt. W. Murray Letter dat. 10. Dec. 1831. b. Jervis Narra- 
tive P. 125-138. 
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Hand, ſich den Weg erſt bahnend, hinabzuſteigen; der noͤthige 
Proviant war nicht auf Pferden dahin zu transportiren, ſo ſteil 
und beſchwerlich war der Hinabgang. Ein Havildar mit dem 
Ambulator, und einem Corps Pioniers, wurde weiter detaſchirt, 
um ſich den Weg durch die Waldung zu hauen, bis das erſte 
Dorf Manjerry (Mungeree) nicht fern vom Beypur erreicht 
ſeyn würde. Dieß selang nach muͤhſeliger Arbeit, aber in dem 
feuchten Waldboden wurden die Männer zugleich von einer un— 
endlichen Zahl kleiner Blutigel geplagt, die auch anderwaͤtts 
ſchon als die aͤrgſten Feinde der Fußwanderer bekannt ſind (ſehe 
Aſien Bd. III. S. 391.) In 3 Tagen war der Ort erreicht; die 
Pioniers kehrten zu dem Lager des Capitains am 27. des Me 
nats zuruͤck; die Moͤglichkeit der directeſten Wegbahnung war ent. 
ſchieden, ein wichtiges Moment für den Fortſchritt und das Ge 
deihen von Itafamund, und binnen Jahr und Tag war dieſer 
weſtliche Straßenbau hergeſtellt. 

9) Die Zugänge von den drei Praͤſidentſchaften. 


1 Durch dieſe näher bezeichneten 8 Eingangs paſſe, mit den 


drei bequem gebahnten Hauptſtraßen, wären denn die Rila 
Giri mit allen Theilen Hindoſtans ſeit kurzem in die unmittel— 
barſte Verbindung gebracht. Die Communication der drei la 
pitalen: Calcutta, Madras und Bombay, war früher: 
hin leichter mit Isle de France und dem Cap der Guten Kofi 
nung als mit den centralen Mila Giri. Gegenwärtig iſt die 
weit kuͤrzer, wolfeiler und ohne die Gefahren einer ſtuͤrmiſchen 
Seefahrt, und frei von Androhen der Fieberanſteckung. Si 
fuͤhrt zu den Reizen einer Indiſchen Schweizernatur, welcher an 
Natur-Genuß Port Louis wie die Capſtadt weit nachſtehen. Ein 
Kranker kann 02) von Calcutta aus, unmittelbar nach der 
Regenzeit, mit ſchoͤnem Wetter die Kuͤſtenfahrt in 15 bis 20 Tu: 
gen bis Calicut zurücklegen, und von da in 4 Tagereiſen (Nacht⸗ 
reiſen) in Palankins die Gipfel der Mila Giri erreichen. Von 
Panyani, dem naͤchſten Seehafen, 6 geogr. M. (30 Mil.) 
im Suͤd von Calicut, dahin, ſind uͤber Palighat und Sun— 
dabetta Ghat 17 geogr. Meilen (85 Miles Weg); von Ca: 
licut über Khunda Ghat 20 geogr. Meil. (100 Mil. Weg), 
. Aber Gudalur Ghat 26 geogr. M. (127 Engl. Mil.) Von 


302) J. Hough Letters p. 131; Dr, 8. Young Account L. e. Vol. 
IV. p. 69. f N 
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Bom bay aus erreicht er dieſelben Ausgangsorte in 6, 8 bis 10 
Tagen. Bei S. W.⸗Monſun, wo die Malabarhaͤfen ohne Seer. 
gel und unzugaͤnglich ſind (ſ. ob. S. 789), wuͤrde aus beiden 
Praͤſidentſchaften der beſte Landungsplatz für Kranke an der Co— 
romandelkuͤſte, Negapatam (11 S. Br.) an den Muͤndungen 
des Cavery in S. von Tranquebar ſeyn, von wo direct gegen 
Weſt über Trichinopali (16 geogr. Meil. oder 80 Engl. M.), 
auf bequemſten Wegen mit guten Poſteinrichtungen bis zu der. 
Höhe der Nila Giri 40 geogr. Meilen (200 Engl. M.) durch. 
den. Cumur Ghat zuruͤckzulegen find. Von Madras aus findet 
noch weniger Schwierigkeit, als aus jenen beiden Praͤſidentſchaf— 
ten Statt, um die Geſundheitsſtation zu erreichen: denn von da 
find über Salen, oder Trichinopali und Koimbatore die 
beſten Wege gebahnt worden, um auch von der Seite die hohen 
Nila Giri mit allen Beduͤrfniſſen von der Coromandelſeite zu 
verſehen, und nach Dr. Ch riſtie's ) neueſtem Berichte find auf. 
denſelben Directionen durch alle Jaghire von Arcot, Salem 
u. ſ. w. die wolfeilſten Palankintraͤger ſtationirt, daß der Reiz. 

ſende von Madras zu den Mila Giri in Palanfinen über. 
den Cumur Ghat in 4 Tagen Zeit bis Utakamund getragen 
werdeu kann, fuͤr 150 Rupien Zahlung. Da die eine oder doch 
die andre Kuͤſte ſtets fuͤr die Schiffahrt offen ſteht: ſo iſt die 
Ruͤckkehr der Geneſenen, deren Aufenthalt wenigſtens 12 
bis 15 Monat daſelbſt dauern muß, wenn er vollkommene Re: 
ſtauration gewähren ſoll, zu- jeder Zeit leicht ins Werk zu richten, 
da es hiezu nie an Schiffahrtgelegenheiten fehlt. Vom Juni 
bis October wuͤrde eine Ruͤckreiſe nach Bengalen zu Lande von 
dem Hochgebirge Über das maͤßiger erhitzte Plateau-Clima von. 
Maißoore zu waͤhlen ſeyn, um mit Vorſicht, waͤhrend 2 bis 3 
unvermeidlichen ſchwuͤlen und heißen Nächten im Carnatik, Ma- 
dras zu erreichen, und ſich von da in Zeit einer Woche nach 
Bengalen zuruͤckzuſchiffen. Würde eine längere Seereiſe zur 
Vollendung der Eur beliebt: fo würde vom October bis Mai 
die Wanderung von den Nila Giri zur Weſtkuͤſte Malabars 
fuͤhren um von da Ceylon zu doubliren. Nur von Mitte Juni 
bis Ende September waͤre bei dieſen Weſtreiſen nicht auf die 
Paſſage des Khunda Ghat®) zu. rechnen, weil der — 


#3) Dr. Christie Letter in Asiatic Intellig. ſ. Asiat. Journ. 1833. 
Vol. X. p. 103. % H. Jervis Nerrative p. 74. 
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ſchlag des S. W. Wonſun an diefer euere dann zu ſurcht 
bar if. 


7. Die Bergvoͤlker der Nila Giti. 


Mit näherer Unterſuchung des Alpenlandes der Nila Giri 


wurden auch feine Bewohner ein Gegenſtand der nähern Erfer, 


ſchung, die nicht weniger Characteriftifches darbieten als die H 
math, der fie theils als Aboriginer entſproſſen, theils als iy 


dringlinge gegenwärtig doch angehören. 
Als das wahre einheimiſche Hirtenvolk der Hoͤhe, die 
Aboriginer, die Herren der Plateaulandſchaft, um 


ſeiner Weiden und Wälder, als das eigentliche Pätriarchenge 


ſchlecht der Nila Giri, find die Tudas anzuſehen, welche 
auch die verſchiedenen andern Berg, Tribus als ſolche anerkennen. 
Sie find dadurch hoͤchſt merkwuͤrdig für Ethnographie Dekans, 


daß ihnen völlig der fo allgemein bekannte Character der Hindu 
ſtaͤmme fehlt, daß kein Brahmaismus, keine Lehre von Shira 
und Viſhnu, kein Dogma der Metempſychoſe, keine Caſteneinrich 
tung bei ihnen eingedrungen iſt, daß fie als ein athletiſches G 


ſchlecht eines ungemein ſchoͤn gebauten und kraͤftigen Menſchen, 
ſchlages den Hindu eben ſo weit in ihrer phyſiſchen Conſtitution 


uͤberragen, wie fie ihm in Offenheit, Biederkeit, Freimuth, Froh⸗ 
ſinn, Wahrheitsliebe, Rechtlichkeit, Einfalt der Sitten und Go 


danken, wie an religioͤſem Sinn, um Vieles, bei aller Rohheit, 
Unwiſſenheit und eignem Aberglauben, vorangehen. In dieſer 
Hinſicht ſtehen fie den antiken Voͤlkern Germaniens, Sarmatient, 


Scythiens näher als den Hindus. Sie find nur Hirten und 


keine Ackerbauer; ihre Zahl iſt nur gering, wird an 600 bis 


1000 Männer angegeben, eine Annahme die nach genauerer Un 


terſuchung doch zu gering erſcheint. 


Die Bud dagur ſind dagegen entſchieden als die erſt ſpaͤrn 


vom Norden her von Zeit zu Zeit eingewanderten Hindon 
Stämme zu betrachten, welche die Tudas als die. rechtmißß 
gen Grundherren des Bodens reſpectiren, aber dieſelben an 
Cultur und Bildung weit uͤberragen, wie fie ihnen auch an Zahl 
(an 10,000) 308) uͤberlegen find, Sie find die Agricultoren, i 
Paͤchter, die Gewerbtreibenden, und theilen ſich wiederum in me 
rere, etwa 8 Tribus, welche, wenig von einander unterſchieden, ale 


% 
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dem Sivacultus mehr oder weniger ergeben find. Ihr Verhaͤlt⸗ 
niß als Eingewanderte zu den einheimiſchen Gebirgs⸗ 
ſtaͤmmen iſt, da dieſe Einwanderung auf friedlichem Wege und 
erſt ſeit kuͤrzeren Zeiten geſchah, in Beziehung auf die dadurch 
entſtandenen gegenwärtigen Zuſtaͤn de des Hochlandes der 
Nila Giri hoͤchſt lehrreich, und auch für andere Gegenden Hins 
doſtans erlaͤuternd. 

Zwiſchen dieſen zerſtreut leben zwei andere Tribus, die Kos 
hata oder Gohata, von weit geringerer Zahl, auf Bergkuppen 
der hoͤchſten Nila Giri in ihren aͤrmlichen Dorfſchaften durch 
das ganze Land zerſtreut, in allem nur auf ein paar tauſend 
Maͤnner geſchaͤtzt, eben ſo abweichend von allen Hindus und ohne 
Caſtenweſen, aber von den Tudas darin voͤllig verſchieden, daß 
ſie Ackerbauer ſind, Schmiede und Kuhſchlachter, woher auch ihr 
Name. Die vierte Voͤlkerſchaft, die Kurumbar, noch mins 
der zahlreich, wol nur aus tauſend Maͤnnern beſtehend, wohnen 
nicht mehr wie die Tudas und Kohatas auf den Plateauhoͤhen, 
ſondern nur an den Gehaͤngen und Abfällen des Gebirgslandes, 
in den ungeſundeſten Regionen des Berg- und Waldlans 
tes; fie find ein rohes, unciviliſirtes, zigeunerartig lebendes Voͤl⸗ 
lergeſchlecht, bebauen hie und da den Boden, aber ohne den Pflug 
zu kennen, benutzen die Waldkraͤuter, deren officinelle Kraͤfte fie 
mehr als andere kennen, und ſtehen in dem Ruf der Zauberei 
und Magie, weshalb fie von den Buddagur gefürchtet und 
gehaßt ſind. Sie ſind weniger von aͤhnlichen Tribus anderer 
Theile des Berglandes von Malabar und Dekan mn. (f. 
ob. S. 761, 768, 925 u. f.). 

Dieß ſind die ſogenannten vier verſchiedenen Claſſen 
der Nila Giri-Bewohner, zu denen noch eine fünfte, die 
Erular (Eriligaru bei Fr. Buchanan) hinzukommt, die 
noch minder zahlreich, aber nur in der Zone des unterſten 
Waldſaumes, als eine verachtete Caſte im roheſten, ſchmutzigſten 
Zuſtande vegetirt, und nicht mehr zu den Gebirgsbewohnern ges 
sechnet werden kann, obwol fie mit ihnen in mancherlei Beruͤh— 
ung kommt. 

I. Die Erular. (Eriligaru bei Fr. Buchanan, 
Irrelurs bei Young, PYirrelurs bei J. Hough) , 
) H. Harkness Descript. p. 28; Dr. S. Young Account 1. c. p. 


47; Fr. Buchanan Journ. T. I. p. 167, uu. 247: J. Hough Let- 
ters I. e. ' · 108. 


1016 SfiNien. Border udien III. Abschn. $, 100. 


um von den unterſten Anwohnern zu beginnen, baben ihren 
Namen, der fo viel als Barbaren bedeutet (von Erul 
im Tamuliſchen, d. h. Dunkelheit) von den Nachbarn 
erhalten. Sie ſind nicht blos dicht am Fuß der Nila Giri, 
ſondern auch weiter durch das Maißoore⸗ Bergland verbrei⸗ 
tet, wo wir die Nachrichten, welche Fr. Buchanan von 
ihnen einſammelte, ſchon oben angegeben haben. Nach ihm folk 
len ſie ſich ſelbſt Eat’ Chenſu nennen und Tamuliſch ſpre⸗ 
chen. Die am Fuße der Nila Giri wohnenden ſchaͤtzt H. 
Harkneß auf keine 1000 Mann, und unterſcheidet darunter 
zwei Claſſen: die Urali, d. h. die Haͤuptlinge, und Kurutall, 
das gemeine Volk. Einigen Huͤtten und Haufen dieſes Volkes 
begegnete Harkneß 7) am Nordoſtrande der Nila Girl, 
um den Fuß des Rangaſwami-Piks (5,581 F. Par. ub. 
d. M.), um deſſen Tempelhoͤhe ſie ſich in der Tiefe hie und da 
angebaut haben. Um die Huͤtten ihres elenden Dorfes fand er 
fie in ihrem erniedrigteſten, aͤrmſten, verſunkenſten Zuſtande. Das 
Haar bei Maͤnnern und Weibern phantaſtiſch aufgebunden, mit 
geflochtenem Stroh, davon fie auch Halsbänder, Ohrringe, Ringe 
am Handgelenke tragen, und allerlei Ornamente mit klappernden 
Nuͤſſen, die fie im Tacte beim Tanz und Springen ſchuͤttelten, 
ſonſt aber faft nackt gingen. Sie brachten ihrer Ackergoͤttin, die 
ſie Maͤhri nennen, ein Opfer vor ihrem Tempel, zwei rohen 
Steinen die fie Moſhani und Konadi Mari nennen, die 
aber der Mohri or fon, im Innern des Tempels, untergeords 
net ſind. Ihr Dorf war noch eins der wohlhabenden, wo ein 
eigener Begraͤbnißplatz, etwas Kornland, aber ſehr ſorgloſer Art, 
einige Erbſenfelder, auch Bananen, Jack, Orangen, Limonen in 
halbverwildertem Zuſtande wuchſen. Nicht ſelten trifft ſie das 
Loos der Hungersnoth, wo ihre Familien dann in den Waͤldern 
umherirren und ihren Tod finden, da ihnen ſonſt aller Beiſtand 
fehlt. Sie leben in keiner geſchloſſenen Ehe, ihnen allein unter 


allen dortigen Voͤlker-Tribus ſoll es keinen Schaden thun, daß 


ſie in der Region der Fieberzone ſchlafen, und uͤberhaupt ganz da 
wohnen; denn nur dieſe Strecke iſt ihnen zum Aufſchlagen ihrer 
Huͤtten uͤbrig geblieben. Freilich ſind ſie in jeder Hinſicht ein 
verkuͤmmertes Geſchlecht. 

Dieſe Erular, ſagt Dr. Young, beten Kangafınami 


307 Nl. — Deser. p. 88 — 92. 
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an, an deſſen Fuße ſie hauſen; ſie dienten Harkneß als Fuͤh⸗ 
rer, deſſen Gipfel zu erklimmen, welcher weithin das oͤſtlich anlies 
gende Tiefland uͤberſchaut. Auch am Fuße des Berges in der 
Dorfnaͤhe iſt ein Rangaſwami s) Heiligthumz es iſt aber 
kein Tempel, wie ſich aus naͤherem Beſuche ergab, ſondern nur 
ein geweihter Wald, der aus Alluvialboden uͤppig emporſchoß. 
Die beiden Erular⸗Fuͤhrer nannten ſich Prieſtergehilfen des 
Idoles auf der Felshoͤhe, zu dem ſie fuͤr die Pilger Waſſer hin⸗ 
auftragen, deſſen Heiligthum ſie in Ordnung halten, von Gras 
und Geſtripp ſaͤubern. Aber bei Erreichung der Kegelſpitze zeigte 
ſich nichts, als eine einſame Felsklippe, mit ein paar Hoͤhlungen, 
in deren Schutz bei Feſten brennende Lampen geſtellt werden, die 
weit hinein in die ebene Landſchaft leuchten. Dieſe werden von 
den Pilgern, welche das Licht herauflockt, reichlich mit Butter 
(Ghee) genaͤhrt. Dieſe Feier beginnt jedesmal mit dem Sonn⸗ 
abend des Monates Badra (Auguſt und September). Viele 
Pilger aus dem ebenen Lande kommen herauf, opfern Blumen, 
Früchte, Betel, Butter, kleine Geldſtuͤcke und anderes, was den 
Erular üuͤberlaſſen bleibt, die dafuͤr die Lampen ſpeiſen; ſehr 
viele Bettler, die nach Almoſen gehen, finden ſich hierbei ein. 
Der Europaͤiſche Beobachter fand ſich hier in ſeinen Erwartun— 
gen getaͤuſcht. Doch iſt es wol ſehr wahrſcheinlich, daß eben dieſe 
Pilgerſtation Rangaſwami ſeit Jahrhunderten ſehr viele An— 
ſiedler aus dem Tieflande nach dem Nila Giri gefuͤhrt hat, 
und daß zumal die einwandernden Stämme der Bud— 
dagaer dieſe Straße zogen, denen die Lampe des Deota— 
Ran gaſwami laͤngſt ſchon geleuchtet haben mochte, ehe ihre 
größere, gezwungene Emigration aus dem Tieflande, durch 
Tyrannendruck, fie ganz zu Bergbewohnern machte. 

II. Die Kurumbar (Mullacoormburs bei Young) 
wie ſie ſich ſelbſt nennen (d. h. die eignen Willen haben, 
nach Harkneß) werden im Geſpraͤch bei ihren Nachbarn ſtets 
mit dem Namen Mullu-Curumbor bezeichnet, ein Uebel— 
name (Mullu, d. h. Dorn oder Stachel). Die Tu das, wel— 
che die Erular durchaus nicht als Nila Giri-Bewohner gelten 
laſſen, erkennen doch dieſe als ſolche an, und nennen fie Curbs 


% H. Harkness Descr. p. 91. % Dr. S. Young Account J. c. 
p. 46; J. Hough Leiters p. 108 — 110; H. Harkness Descript. p- 
28; 128 — 132. 
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(von Thal oder Schlucht) d. i. die Schluchtbewohner, 
die ihnen als den Hohen bewohnern gewiſſe Dienſte zu lei 
ſten verpflichtet ſind. Dieſe Kurumbar moͤgen daher wol gleich 
einheimiſch wie die Tudas in den Nila Giri zu nennen fern, 
doch ſteigen fie nirgends zu den größern Höhen hinauf, und ns 
dern ſich der Art anderer Hindu⸗ Tribus der niedrigſten Caſten, 
von denen ſchon fruͤher in Malabar die Rede war. Doch ſim 
ſie gaͤnzlich von den Erular verſchieden, die noch in innigem Ver 
kehr mit den Hindus der Plainen ſtehen, weil fie auf deren Märt 
ten ihre aͤrmlichen Waaren abzuſetzen ſuchen, was aber die Ku: 
rum bar nie thun, welche dagegen in mancherlei Verbindung 
mit den Bergbewohnern, den Tudas, ſtehen, von denen -fie auc 
manches angenommen. Ihre Sprache iſt ein Gemiſch ven 
Tamul, Carnataca und Malayala, mit einem ſtarken Zuſatz de 
Tudaſprache; bei ihnen find einige Hindugebraͤuche eingeführt. 
Sie find ebenfalls ſehr unciviliſirt, in allen Lebenskuͤnſten unge 
wandt geblieben; fie kennen den Pflug nicht. Wie die Erular 
bebauen auch fie kleine Felder mit geringen Kornarten, als Hirt, 
Bananen, verſchiedenen Obſtarten, Wurzelwerk, ſammeln Honig, 
Weihrauch und anderes, und verſehen mit dieſen Dingen die Be 
wohner der Hoͤhen und die Reiſenden. Ihren Weihrauch, Som 
barany, erhalten fie aus einem Milchſafte, den fie einem Baum, 
Dupa genannt, abzapfen. Bei allem Ueberfluß, den ihre Re 
gion an Lebensmitteln darbieten koͤnnte, find die Ku rumbat 
noch wahre Wilde, ohne alle Sorge fuͤr die Zukunft, und werden 
deshalb häufig die Beute des Hungertodes, wenn fie nicht von 
ihren Nachbartribus gerettet werden. Die Ku ru mbar fin 
klein von Geſtalt, elend, ſchwarzbraun von Farbe, ihr Kopf mit 
duͤnnem Haar kraͤnklich bewachſen, fie haben kleine, immer ent 
zuͤndete, triefende Augen, ſind dickleibig, und ſtets fließt ihnen 
Speichel aus dem Munde; eben fo die Weiber und die Kinder. 
Wild, wie die Erular, find fie eben fo geziert mit Strohornamen⸗ 
ten, ihre einzige zierliche Kunſt; ihre Dörfer find elende Hüter 
aus Baumzweigen mit Gras gedeckt, noch elender als die de 
Erular; viele Einrichtungen bei beiden Tribus gleichen ſich. Be 
ſondere Heirathsgebraͤuche und foͤrmliche Ehe fehlen ihnen; eri 
wenn fie eine Zeitlang in Gemeinſchaft gelebt haben, feiern ie 
in Gegenwart der Freunde eine Ceremonie, zum Zeichen, daß ix 
lebenslang vereint bleiben wollen. Mann und Weib ſetzen ſich 
beiſammen, und laſſen ſich Waſſer über die Köpfe gießen, ein 
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Art Ablution, vielleicht das erſte Waſchen in ihrem Leben, wor 
auf ſie neue Kleider anziehen, zum Schmaus und Tanze eilen. 

Sehr merkwürdig, ſagt Harkneß, war ihm der tiefe Res 
ſpect, den die Kurumbar den Tudas bezeugen, wie nur ein 
Vaſall ſeinem Lehnsherrn; auch nennen ſie dieſelben nie bei dem 
Namen, ſondern ſtets mit den Titeln Kutan oder Packe, d. 
h. Herr, Gebieter. Ihre Anſiedlung am Rande des Ges 
birgslandes in mittler Berghoͤhe, und zumal an Schluchten und 
Thaͤlern, aus denen die Bergwaſſer hervortreten, die hier oder 
dahin nach der Tiefe dirigirt werden koͤnnen, giebt ihnen einen 
Einfluß auf die mehr unterhalb Wohnenden am Fuße der Berge 
in den Moyars und Bhovani-Thaͤlern, deren ganzer Wohlſtand 
in der Culturebene von der Irrigation abhaͤngig iſt. Dieſe be⸗ 
muͤhen ſich daher auf mancherlei Weiſe um das Wohlwollen der 
Kurum bat; viele der Ebenenbewohner halten fie ſogar mit 
uͤbernatuͤrlichen Kräften begabt, die Krankheiten bannen, bezau⸗ 
bern koͤnnen, Magie verſtehen. Sie rufen ſie daher bei Krank⸗ 
beiten und in andern Noͤthen zu Hilfe, was die Buddagur, 
welche jedoch denſelben Wahn von ihnen hegen, nicht thun, ſon⸗ 
dern, wo ſie koͤnnen, ſie lieber todt ſchlagen, da ſie ihnen alles 
Uebel zuſchreiben was ihnen geſchieht. Ob dieſer Wahn daher 
kommt, daß die Kurum bar in dem Fieberclima, das allen An⸗ 
dern den Tod bringt, aushalten können, freilich jämmerlich genug 
auf Koften der Degeneration ihres ganzen Tribus; oder ob ihre 
nackte Wildheit und ſeltſames, ſchmutziges, triefiges Ausſehen da⸗ 
zu die Veranlaſſung gab, oder ihre Kenntniß der Heilkraͤfte ges 
wiſſer Arzneikraͤuter ihrer Alpenhoͤhen, bleibt dahin geſtellt. Die 
Buddager ſchreiben ihrer Bosheit, nur die Giftkraͤuter anzu⸗ 
wenden, alle Krankheiten zu, die ſie treffen; eine der aͤrgſten, die 
Pocken“), glauben die Ku rum bar ſelbſt, wäre das Werk eis 
ner eignen daͤmoniſchen Göttin, welche zuweilen damit ganze Doͤr 
fer ausrotte. Der Wahn iſt allgemein, daß die Karum bar 
andern, denen ſie Boͤſes wollten, ſogleich das Uebel in den Ma⸗ 
gen braͤchten; Unterleibskrankheiten 74), bemerkt Dr. Young, find 
die heftigſten Plagen hieſtger Bewohner, zumal der Buddager, 
deren Nahrungsweiſe von = Kornarten ihnen heftige Kos 
liken erzeugt. 


u H. Harkness Deser, p. 115. 51) Dr. Yonng Account p. 60; 
J. Hough Letters p. 97. | 
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III. Die Kohata oder Gohata (d. i. die Kuühſchlach— 
ter, von Go die Kuh und hata ſchlachten; Cottars bei 
Young, Kothurs bei J. Hough) 372); bei den Tudas wer: 
den fie Cuvs genannt, d. h. Handwerker, oder Kunſtleute, 
weil ſie in allerlei Gewerben ihnen weit voranſtehen. Dieſes 
ſeltſame Volk, nur ein paar Tauſend in allem, nach Harkneß, 
(Hough lernte nur 5 ihrer Doͤrfer, mit 188 Wohnhaͤuſern und 
etwa 500 Bewohnern kennen), iſt auch außerhalb feiner Dorf: 
ſchaften durch das ganze hohe Bergland zerſtreut, daher es da 
ſelbſt viele Kohata Giri, oder von ihnen bebaute Berghoͤhen 
giebt. Sie ſind unſtreitig ein dem Berglande urſpruͤnglich frem⸗ 
des Geſchlecht, das aber eben fo abweichend von den Bergbewoh⸗ 
nern, wie von den Hindu des Tieflandes iſt, deren Caſten es 
nicht kennt. Ueber ihr Herkommen find fie unwiſſend; ihrer Ge 
ſtalt nach vergleicht ſie Hough mit den Chukler, oder der 
Caſte der Lederbereiter der Hindus, doch find fie nicht blos 
Gerber, wie dieſe, ſondern auch Schmiede in Erz, Eiſen, 
Silber, Holzarbeiter, Toͤpfer, tragen Palankine, aber 
keine Laſten, geben ſich nicht als Handlanger zum Haͤuferbau her, 
oder zu andern Geſchaͤften dieſer Art. Sie bauen den Acker, 
und ſind die Muſikanten des Berglandes; das Horn, eine 
Art Pfeife, ein Tamtam, ſind ihre Inſtrumente, ihre Muſik iſt 
nicht ſo harmoniſch wie ihr Geſang und Tanz, die etwas leben— 
diges und zartes haben ſollen, wodurch ſie bei allen Feſten auf 
den Hoͤhen unentbehrlich geworden ſind. Sie ſind von Geſtalt 
mitunter von kraͤftigem Schlage, aber die meiſten zerſtoͤren ſich 
durch den Gebrauch des Opiums, davon ſie regelmaͤßig ein paar 
Mahlzeiten am Tage halten, und 90 bis 100 Koͤrner zu ſich zu 
nehmen im Stande ſind. Ihre Doͤrfer unterſcheiden ſich nur 
wenig von denen der Buddagur, von denen ſie überhaupt vie 
les angenommen haben, wie den Pflug, die Kleidung, den Tur— 
ban, allerlei Ornamente u. dal. Ihre Sprache iſt ein verdorbe— 
nes Canareſe mit Tamul gemiſcht, und mit verweichlichter Auss 
ſprache. Sie find durch alle 4 Naads des Hochlandes vertheilt; 
ihre Huͤtten ſind beſſer gebaut als die der Buddagur, und ſehr 
mahleriſch gelegen, aber im Innern ſehr unrein. Sie theilen ſich 
in 2 Claſſen, aus der einen wird ihr Prieſter und ihr 2 


Dr. Young Account 1. o. 46; J. Hough Letters p. 101 
— 108; H. Harkness Descr. p. 305 7381. 
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genommen, die nur dadurch ſich von den uͤbrigen unterſcheiden, 


daß ſie keinen Ackerbau treiben duͤrfen; im uͤbrigen ſind beide | 
Claſſen nicht ſehr verſchieden. Gerſte und mehrere Kornarten 


machen ihre Hauptnahrung aus, Fleiſch iſt aber ihre Lieblings 
ſpeiſe, ſelbſt von dem Aas, das der wilde Hund, der Jakal oder 
der Tiger etwa übrig ließ. Sie ziehen ſtets den Zügen der Ban— 
jarras uͤber die Bergpaͤſſe nach, weil ſie leicht berechnen koͤnnen, 
daß einige der Paftochfen fallen werden, über die fie dann wie 
die Geier herfallen, da der Transport ſich wegen der einzelnen 
Gefallenen nicht aufhalten kann. Sie wohnen ſtets den Todtens 
feiern der Tudas dei, deren Opfer vorzuͤglich im Schlachten ihs 
rer ſchoͤnſten Buͤffel beſtehen, wobei ſie das Geſchaͤft des Toͤdtens 
und Ablederns vollziehen, und ihnen ſtets die Gerippe uͤberlaſſen 


bleiben. Nur wenn ihnen kein fremdes Vieh faͤllt, ſchlachten ſie 


ihre eigenen Heerden. Lederbereitung und Lederhandel 
nach dem Tieflande giebt ihnen Wohlſtand, denn die Buͤffelhaͤute 
der Nila Giri Heerden geben das beſte Sohlenleder, und dienen zu 
den beſten Sattlerarbeiten in ganz Hindoſtan. Die Kohata 
bauen ferner viel Senfſaamen, von dem ſie einen ſtarken Ab— 
ſatz nach der Ebene haben. Auch fuͤr Eiſen, das ihre Schmiede 
gewinnen, und welches durch ſeine Haͤmmerbarkeit ſehr viele Vor— 
zuͤge vor dem Maißoore-Eiſen hat, tauſchen ſie viele Beduͤrfniſſe 


* 


ein, zumal auch Haͤute von den Buddagur und Tudas. Die 


Schmiede nehmen unter ihren Kuͤnſtlern den erſten Rang 
ein, und ſchmieden an gewiſſen Feſttagen, bei Vollmond, in ih— 
rer Tempelhalle, wo ſie ſich dann eine eigne Eſſe anlegen, Jeder, 
zu Ehren der Goͤtter, ein kleines Ornament, der Eiſenſchmied wie 
der Silber- und der Goldſchmied, um dieſe fir das naͤchſte Jahr 
gnaͤdig zu ſtimmen, Nur die Weiber arbeiten bei ihnen das 
Toͤpfergeſchirr; die Männer find öfter auch Zimmerleute: 
Korbflechter ſind Maͤnner und Weiber. Ihre Kuͤnſte und 
Gewerbe ſcheinen nur gewiſſen Familien erblich anzugehoͤren, 
wie bei den Aegyptiſchen Staͤnden, und nur die Weiber von ge— 
wiſſen Familien z. B. ſind die Toͤpferinnen; ſie bringen 
eben ſo wie die Schmiede ihre Geſchirre dem Tempel dar. Po— 


lygamie iſt bei ihnen nicht, aber die Scheidung der Ehen leicht, 


der Ehebruch haufig. Sie verbrennen ihre Todten wie ihre Nach— 
barn, laſſen aber eine Anzahl Leichen erſt ſich haufen, bevor fie 
ein großes Todtenfeſt feiern, wobei ſie ihre Opfer bringen. Da 
ſie zu ihrer Agricultur auch viel Kuͤhe gemeiner Art und Buͤf⸗ 
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felkühe halten, fo iſt es ſehr auffallend, daß fie dieſelben niemals 


melken, durchaus keine Milchſpeiſe genießen, welche doch die Haupt 


nahrung der Tudas ausmacht, und ſelbſt die Butter (Ghee), wenn 
ſie derſelben beduͤrfen, von ihren Nachbarn kaufen. Nur ihr 
Prieſter, ſagt J. Hough, melkt zuweilen zu einer gewiſſen Ges 
monie einige Kühe, deren Milch er dann an die Glieder der zu 
gehoͤrigen Familie vertheilt; ſonſt aber geſchieht dies nie, und die 
Kühe werden natürlich bei dieſer Feier ganz unbaͤndig und oſt 
wie wuͤthend. In jedem ihrer Kohata Giri oder Bergdoͤrfer 
haben ſie zwei heilige Huͤtten, roh aufgefuͤhrt, nur mit Gras 


bedeckt, an einer Seite offen und mit einer Steinmauer umge- 


ben. Eine derſelben iſt ihrem Gotte Camataraya geweiht, die 
andere der Sacli, der Goͤttin. J. Hough 37) nennt jenen 
Götzen Kumbutaroyen, die Sacli Kummautarayen, 
und bemerkt, der erſte Name ſey der eines hohen Berges bei Sit: 
timungal, nahe den Moloſolbergen, dies ſey vielleicht ein 
Fingerzeig, woher fie in die Nila Giri ein wanderten. 
Beide Tempelhuͤtten find ohne Idol, nur an einem Pfoften 


ſcheint ein Silberblech das Palladium des Tempels vorzuſtellen, 
deſſen Vorſtand an den Indiſchen Goͤtzen der Architecten erin 


nert. Hierin werden die Geluͤbde gebracht, und vom Neumond 
bis zum Vollmond das Jahresfeſt im Maͤrzmonat, 15 Tage 
vor dem Anfange der neuen Saatzeit, gefeiert. Die Opfer befte 
hen gewöhnlich in kleinen Geldſtuͤcken, mit denen aus dem Ti: 
lande einiges Korn, Zucker und anderes eingekauft wird. Mit 
Proſternationen werden dieſe Gaben vor den Tempel gebracht, 


und unter die prieſterlichen Familien vertheilt, deren daraus be 


reitete Speiſen, unter mancherlei Ceremonien, an die Dorfbewoh⸗ 
ner, aber auch an fremde Kohata, die eben gegenwaͤrtig ſind, 
vertheilt werden, unter Gebeten an die Götter auch für das fol: 


gende Jahr gnaͤdig zu ſeyn. Am Abend beſchließt ein großes 


Feuer mit Tanz bis zur Mitternacht das Feſt. Mehrere Feſt— 
tage folgen dieſem bis zum abnehmenden Monde, während mel 
cher jede Arbeit ruht, nur am Vollmond vollbringen die Schmiede 
im Tempel ihr Schmiedeopfer. 


IV. Die Buddagur (Buddakar oder Vaddakar, 


zuſammengezogen Burgher bei Harkneß) 7). Dieſen Nu 


575 J. Hough Leiters p. 106. ) Dr. 8. Young Accaunt p. 
42, J. Hough Letters p. 87— 101; H. Harkness Description p. 
19, 30, 38 — 64, 56, 69, 83, 106 — 113. | 
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men leitet man ab von Vadaku, der Norden, weil ſie von 
daher eingewandert ſeyn ſollen, alſo die Nord-Ankoͤmmlinge. 
Die Tu das nennen fie Marves, was fo viel als Ag ric ul-⸗ 
toren bezeichnet. Sie find von Hindurace, und ſicher erſt 
vor nicht vielen Generationen aus ihrer Heimath emigrirt, um 
dem Druck ihrer fruͤhern Gebieter zu entgehen. Im neugewonne⸗ 
nen Aſyl vermehrten fie ſich zehnfach gegen die Zahl feiner Abo⸗ 
riginer, bis zu 10,000 ſagt Harkneß (nach der Zaͤhlung die 
J. Hough mittheilt, waren es nur 5147, die in 1651 Haͤuſern 
durch 35 Dörfer vertheilt lebten). Sie wurden hier als die civi⸗ 
liſirteſten auch zu den wohlhabendſten und zahlreichſten Gebirgs⸗ 
tribus. 

Dieſe Buddagur erkennen die Tudas als die eigentlichen 
Herren und Grundbeſitzer des Bodens der Nila Giri in den 
vier Naads an, durch welche ſie ſich nur als Coloniſten verbrei⸗ 
tet haben, und uͤberall jenen dafuͤr Dienſte oder Zahlungen, wenn 
auch nur ſehr mäßige, leiſten. Dieſe Abgabe iſt nicht nach Aek— 
kern beſtimmt, die ihnen zugetheilt wurden, ſondern nach ſo und 
fo viel Landſchaft, die um fo eher nur nach dem Augenmaaße, 
ohne genauere Graͤnze, als die der Ueberblick ſelbſt darbot, einſt 
von den Tudas und von ihrem weitlaͤuftigen Bodenbeſitz abge⸗ 
treten ward, da die Zahl ihrer Familien ſo klein, ihr Land aber 
weit größer als das Beduͤrfniß des Beſitzes für ihre Heerden war. 
Den neu Eingewanderten mußte dagegen jeder Acker Landes von 
großem Werthe ſeyn, fie nahmen von den Tuda-Familien dieſen 
oder jenen Diſtrict, ſo weit der Umblick des Auges reichte, unter 
den verſchiedenſten Bedingungen an, und zwangen dem Boden 
neuen Ertrag ab. Jedes Buddagur-Dorf zahlt daher noch heute 
der Tudafamilie, in deren Territorium es liegt, acht Maaß (ies 
des zu 2 Quarter oder Viertel) von jeder Kornart auf jedem 
Ackerſelde, außerdem aber noch den jahrlichen und gelegentlichen 
Beitrag zu den heiligen Tempelbezirken, Tir-ir-is der Tudas. 

Die Bud dagur ſind ſchmaͤchtiger von Geſtalt, kleiner und 
hellfarbiger als die Tudas; ihre Geſichtsbildung iſt ohne allen 
Ausdruck, ohne Friſche und Leben, ihre Männer ohne alle Eners 
gie, welches alles die Tudas fo fehr auszeichnet. Sie tragen eis 
nen Turban oder ein Tuch um den Kopf gebunden, ſind in der 
übrigen Tracht den Tudas nicht unaͤhnlich, aber weniger gracioͤs, 
meiſt lumpig und ſchmutzig; ſie punctiren ſich auch die Haut im 
Nacken und um die Arme wie ſie; Maͤnner und Weiber tragen 


„ 


1024 Of Afien. Vorder⸗Indien. III. Abſchn. $. 100. 


wie fie dieſelben Ornamente von Ohr -und Fingerringen, auch 
an Zehen, Naſe und Arm, zumal letztere dfter von gewaltiger 


ö Schwere. Dieſer aͤußeren Uebereinſtimmungen ungeachtet iſt der 


groͤßte Unterſchied zwiſchen dem freien, offenen, maͤnnlichen Tuda 
und dem ſchlauen, mißtrauiſchen, feigen, gewandten Buddagur 
mit der ungeſelligen, habſuͤchtigen, doppelzuͤngigen Mahratta⸗Falſch⸗ 
heit und der Feigheit, die ihn gleich auf den erſten Blick als ei⸗ 
nen wahren Hinducharacter in jeder Hinſicht erkennen laſſen, wozu 
auch bei ihm die häufige Entnervung und fruͤhzeitige Schwächung 
durch den uͤbermaͤßigen Gebrauch des Opiums kommt. Die Wei⸗ 
ber werden dadurch frühzeitig alt und ungemein haͤßlich; im 
Hauſe haben ſie mehr die Stellung einer Sclavin wie die einer 
Familienmutter, wie dies letztere dagegen bei den Tudas wirklich 
der Fall if. Die Buddagur » Männer gleichen am meiſten den 
Caſten der durch Maißoore verbreiteten Cultivatoren des Landes. 
Sie ſtehen mit den Tudas im beſten Einverſtaͤndniß und erken⸗ 
nen deren Superiorität als die Grundherren vollkom⸗ 
men an, die Tuda dagegen achten die höhere Civiliſation 
und die geregeltere haͤusliche Wirthſchaft der Buddagur, die ſie 
aber um keinen Preis auch nur fuͤr das kleinſte Opfer ihrer na— 
tuͤrlichen Freiheit und ihres durch Berg und Thal nomadiſiren⸗ 
den Lebens erkaufen moͤchten. 

Schon J. Hough ſagte, dieſe Buddagur ſeyen die einzigen 
Bewohner der Nila Giri, die eine Sage von ihrer Herkunft ber 
ſaͤßen; er fuͤhrt aber zwei ganz verſchiedene derſelben an. Vor 
400 Jahren ſeyen ihre Vorfahren vom Maluf ol, einer Berg- 
kette, an hundert Meilen weit in S. O. von Maißoore, auf Eins 
ladung der Poligar-Chefs, welche die Tudas des Gebirgslandes 
gern haͤtten verdraͤngen und vertilgen wollen, hier eingezogen. 
Dieſe Erzaͤhlung wird aber durch das befreundete Verhaͤltniß, in 
dem ſie mit den Tudas ſtehen, ſehr unwahrſcheinlich, und iſt wol 
nur erdacht, um die wahre Urſache ihrer mehr feigen Auswande— 
rung als Fluͤchtlinge zu beſchoͤnigen. Andere ſagen naͤmlich, ſie 
ſeyen aus jener Heimath durch die Grauſamkeit ihrer Chefs ver: 
trieben; und für ihre Maißoore-Heimath im Norden ſpricht einigers 
maaßen ihr Name, der Nord-Ankoͤmmlinge, wie der Umſtand, 
daß ſie gegenwaͤrtig noch zuweilen ſich mit Weibern von dort her 
verheirathen, daß ihnen der durch Maißoore weitverbreitete Cul— 
tus der Rangaſwami (ſwami, d. i. Steintempel oder Fels, 
alſo Stein, Fels, Berg, dem Goͤtzen Ran ja oder Run ja ge 
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weiht), deſſen hoher Kegel am M.DsEnde der Mila Girl an der 
Straßenlinie ihrer Einwanderung liegt, ebenfalls angehoͤrt, und 
daß fie dem hoͤchſten Gipfel der Nila Giri, dem Dodabettas 


Pik, ebenfalls den Namen des Rangaſwami Kovil beile 


gen, d. h. der Tempelberg des Ranga. Dieſe Einwanderung der 
ganzen Maſſe des angeſiedelten Volks, das unter dem gemeinſa⸗ 


men Namen der Nord-Ankoͤmmlinge zuſammengefaßt wird, 


ſcheint auch durch Harkneß Unterſuchungen ſich außer Zweifel 
zu ſtellen. Denn obwol in 8 verſchiedene caſtenartige Tribus ge⸗ 
theilt, die ſich jedoch wenig als nur ihren Gewerben nach unters 
ſcheiden, haben ſie bei vielen beſondern Gebraͤuchen doch im All⸗ 
gemeinen die des Shivadienſtes und der Carnataca-Sprache mit 
etwas Tuda⸗Sprache gemiſcht. Die geringeren ihrer Tribus ſind 
die Agricultoren und die Weber, die Toriahs (Torayen 
b. Hough), die aber nur grobes Sacktuch arbeiten; zwei dieſer 
Tribus, die Wod iar (Odykari bei Hough) und Cingavants 
(Cinguaits b. Hough) tragen den Cingam. Dieſe und zwei 
verſtoßene Brahmanencaſten, die Karakar und Arrwas (Aus 
ruvurs bei Hough), welche noch den Brahmanenguͤrtel tragen 
und gelegentlich wie die Cingamtraͤger bei ihrem durch Particu⸗ 
largötter ſehr gemiſchten Cultus den Ceremoniendienſt verrichten, 


— 


find unſtreitig mit ihnen zugleich ausgewandert oder doch nachge- 


zogen, als dieſe den Weg in ein neues ſo treffliches Aſyl ange⸗ 
bahnt fanden, wo ſie von den wohlwollenden friedlichen Tudas 
ſo patriarchaliſch aufgenommen wurden, obwol dieſe ſehr fern da⸗ 
von blieben, ſich mit dieſer von ihnen abhaͤngigen neuen Coloni⸗ 
ſation auf irgend eine Weiſe zu vermiſchen. Harkneß hoͤrte, 
dieſe Emigration reiche ſechs Generationen zuruͤck und habe 


waͤhrend der Anarchie mit dem Sturze des Vijanagara⸗ Reiches 


in Dekan (ſ. ob. S. 633 u. f.) ſtattgefunden. Dies wuͤrde ſeit 
dem ſechszehnten Jahrhundert geſchehen ſeyn. Sie waͤren einem 
Tyrannen entflohen, der ihnen aus niederer Caſte vorgeſetzt war 


und der ihre Toͤchter verfolgte. Sie kamen daher in Noth und | 


Verwirrung als Flüchtlinge an, und mußten ſich den Anforde⸗ 

rungen der andern Bergtribus fuͤgen, die vor ihnen ſchon in den 

Nila Giri anſaͤſſig waren. Ihre höhere Civiliſation, die mans 

nichfachen Kuͤnſte und Kenntniſſe, die ſie mitbrachten, machten 

fie bald den rohern Berg Tribus willkommen und unentbehrlich. 

Zwiſchen Einheimiſchen und Fremdlingen bildeten ſich Ueberein⸗ 
Rüter Erdkunde . Tit 


— 
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kommen, die gegenſeltig durch ihre Goͤtter ſanctionirt zu foͤrmli⸗ 
chen Verträgen wurden, bis heute, und nicht nur in Abgaben 


gegen die Menſchen, ſondern auch an deren Goͤtter und Tempel 
beſtehen, die ſie ſelbſt keineswegs verehren, wie z. B. an die hei⸗ 


ligen Tempelhaine Teriri der Tudas, an die Goͤtzen der Kos 
hata, ja ſelbſt an die Saatengoͤttin der Kurumbar, die ihnen 
doch ſo verhaßt ſind. Von dieſen Tribus werden dagegen auch 


ihren mit eingeführten Particulargoͤtzen wiederum gewiſſe unbe: 


deutende Gaben als Opfer gebracht, nur von den Tudas nicht, 
welche dieſelben ihrer hoͤheren Wuͤrde gemaͤß verachteten. Das 
Hauptidol, welches die Fluͤchtlinge mit aus ihrem Tieflande auf 
die Höhe brachten, wird Hetty genannt, eine Sacti oder weil: 
liche Schutzgoͤttin, welche eine Perſonification der Hindufrauen 


ſeyn ſoll, die ſich als Suttis auf den Scheiterhaufen beim Tode 


ihrer Maͤnner verbrannten, jene bekannte Sitte, welche aber nicht 
mit zum Hochlande gewandert iſt. Aber nach J. Hough haben 
fie auch einen Goͤtzen Hettysdu, dem die Hauptanbetung zu 
Theil wird, der als ein alter Mann gilt, welcher vor tauſend 
Jahren gelebt haben ſoll, deſſen Weib, eben fo alt, jene Sacti 
ſey. Nach ihnen tituliren ſich alle Greiſe der Buddagur: Hetty— 
pagali, und die alten Weiber Hettysmagali. Die Bud: 
dagur haben in ihren verſchiedenen Dörfern 11 ſolcher Hetty— 
Tempel, deren Zahl aber nicht zunimmt, da die Sitte des Ver— 
brennens abnahm; in ihnen feiern ſie jaͤhrliche Feſte im Februar 


oder December. Dieſer Hetty-du ſoll ihnen Geſundheit ver: 


leihen; in ſeiner Tempelhuͤtte iſt kein Idol, wol aber brennt ihm 


darin ein ewiges Licht; jaͤhrlich bringen ſie ihm als Opfergabe 


ein neues Gewand, welches zwiſchen den Kurumbar und denen, 


die die Lampe beſorgen, getheilt wird. Neben dieſen haben ſie 
den Heriah der Shiva oder Sivaiten zu ihrem Localgoͤtzen ein— 


zelner Gemeinden, dem ſie ohne Prieſter ſeine Opfer darbringen. 


Dies ſoll der Goͤtze ſeyn, der fie zu den Nila Giri führte; fie 
nennen ihn auch Hercar-Du (Du, wol Deo, Deota), und 


haben einen alten Spiegel und eine Metallſchaale, die ſie aus 


ihrer Heimath bei der Einwanderung mitbrachten, welche jaͤhrlich 
einmal aus dem Kaſten, der ſie ſorgfaͤltig verwahrt, genommen, 
gereinigt und aufgeſtellt wird, waͤhrend man umher bei Schmau— 
ſerei ein Feſt feiert. Die Waͤchter dieſer Reliquien werden von 
den Buddagur; Dörfern mit Korn — 
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Die Bud dagnr, deren Gerſtenernte Harkneß in der 
Nähe von Dim hutty beiwohnte, zahlten ſogleich, nachdem ſie 
das Korn durch ihre Ochſen hatten aus den Aehren treten laſſen, 
an den heiligen Tempelhain (Ter- ir -i) der Tudas einen hal- 
ben Scheffel fuͤr die ſegnenden Gebete des Pol-aul oder 
dortigen Tuda⸗Prieſters, ohne welche ſie, wie ſie meinen, kein Ge⸗ 
deihen bei ihren Ernten, Heerden und Kindern haben wuͤrden. 
An die Tu das ſelbſt zahlten fie eben fo viel, wie fie meinten 
aus gutem Willen oder Reſpect; desgleichen 5 Scheffel (bushel) 
nach Vertrag an die Kohata, die fie wahrſcheinlich hier bei ih— 
rem Einzuge eben ſo wie die Tudas ſchon vorgefunden hatten, 
und einen halben Scheffel ſelbſt an die Kur umbar, aus 
Klugheit, wie ſie ſagten, oder vielmehr aus Furcht, um ſich vor 
ihren Zaubereien zu wahren. Bei ihrer flüchtigen erſten Emigra⸗ 
tion in die neuen Bergſitze, die ihnen perſoͤnlichen Schutz ge⸗ 
waͤhrten, waren alle ihre Gewerbleute, Handwerker, Waͤſcher, Gers 
ber, Holzarbeiter, Schmiede und andere zuruͤckgeblieben; die Ko— 
hata und Kurumbar zu ſolchen Dienſten bereitwillig vorzus 
finden, für welche die Grundherren, die Tudas, ſich nicht hinge— 
ben konnten, mußte den Buddagur ungemein willkommen ſeyn, 
ſie gingen daher auch mit ihnen beſtimmte Contracte zu ſolchen 
Dienſtleiſtungen ein. Jede Buddagur-Gemeinde zahlt daher den 
Kuhſchlachtern (Kohata) ihres Diſtricts 80 Maaß Gerſte 
ſuͤr jeden Pflug Ackerlandes, den Kurumbar-Familien, mit denen 
fie graͤnzen, 8 Maaß, außerdem noch manchetlei Accidenzien bei 
Todtenſeiern u. ſ. w. Stirbt ein Buddagur ohne Erben, fo fällt 
ſogar ſein Nachlaß den Kurumbar anheim; und auch dieſer Erb— 
vertrag mag ihr Mißtrauen und ihren Haß gegen dies armſelige 
Geſchlecht mit herbeigefuͤhrt haben. Unſtreitig zog die guͤnſtige 
Aufnahme der erſten Fluͤchtlinge in den Nila Girl immer mehr 
Nachzuͤgler verſchiedener Caſten herbei, zu denen auch die oben 
genannten Tribus mit dem Cingam- und Siva » Eultus gehören, 
der darum hier vorherrſchend wurde, weil auch die Hin du-Com— 
mandanten der alten nun verfallenen Bergfeſten, wie Rang a— 
ſwami, Mullaicota und zwiſchen beiden eine kleinere Feſte 
Atra, die Harkneß ebenfalls in der Naͤhe von Buddagur⸗Doͤr⸗ 
fern beſucht hat, fo wie von Gaganaſchiki, dem Sivaismus 
ergeben waren und dieſe Einwanderung beſchuͤtzten, daher die Als. 
teren Hetty und Heriah zu bloßen Hausgoͤtzen herabſanken, 

„5 a 
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die Fluth der Bögen im Gefolge des Siva⸗Cultus aber die 
vorherrſchenden wurden, wie jetzt Mahadweſar, Mahalinga, 
Gan gam ah, Gauvamah und andere, bis auch deren Anſehn 
geſtuͤrzt wurde, als die Mohammedaniſchen Sultane von Maißoore 
ſeit dem XVII. Jahrhundert, und zuletzt Hyder Ali und Tippo 
Saib, hier die Herrſcher und Verfolger alles Hinducultus wur: 
den. Der Sturz des Hinduismus machte die Buddagur auf 
ihren Berghoͤhen aber noch freier als vorher und unabhängiger 
von dem Einfluß der Gewalt der kleinen benachbarten Rajas und 
Poligars aus der Tiefe; ihre Induſtrie und Fleiß machte fie wol 
habend, zahlreicher, immer unentbehrlicher auf der Hoͤhe, waͤhrend 
dort die Zahl der Grundherren, der Tudas, nicht gleichmaͤßig 
gewachſen zu ſeyn ſcheint mit der Menge der Coloniſten. Hie— 
durch gehoben zahlten ſie ihren Zehenten an dieſe neuerlich mehr 
nur als eine freie Gabe, nicht mehr als nothwendigen Tribut; 
den Kurumbar wuͤrden ſie, ohne die Furcht vor ihren Zaube⸗ 
reien, dieſen wol noch weniger bis heute entrichtet haben. 


Da dieſe Buddagur ſich nun durch alle vier Naads 
der hohen Mila Giri gleich den Kohata verbreitet haben, denn 
ſelbſt bis Nanſa Raad, im Suͤden des Mayka Naad, fin 
ihre Anſiedlungen gegangen und ſogar bis zu den Khunda— 
Bergen ſchon vorgedrungen, und haben auch da einige Doͤrfer 
angelegt; da ſie ferner als die zahlreichſten Bewohner auch zu— 
gleich die einzigen find, welche für Zahlung bei Europäern Hand 
langerdienſte und andere beim Haͤuſerbau, Holzfaͤllen, Gartenbau 
u. ſ. w. thun, fo find fie in die naͤchſte Verbindung mit ihnen 
getreten, thuen ihnen unter allen Bergtribus die wichtigſten Dienft: 
leiſtungen. Sie find zugleich am empfaͤnglichſten fir Verbeſſe— 
rungen, haben den Bau des Engliſchen Weisen auf ihren Art 
kern eingeführt, und ſich unter allen Bergbewohnern bis jetzt al 
lein dazu verſtanden, ihre Knaben in die von den Briten ange 
legten Schulen zu ſchicken. Harkneß, der im Orangen-Thale 
durch ein Gewitter von den Hoͤhen verſcheucht, ſein Aſyl in dem 
dortigen Schulhauſe nahm, fand daſelbſt einen Brahmanen, 
den der Britiſche Obereinnehmer aus der benachbarten Ebene da— 
hingeſchickt hatte, um eine Knabenſchule zu halten. Er unterrich— 
tete ein Dutzend der Buddagur⸗Knaben in der Karnataca- und 
Tamulſprache; ſie zeigten ſehr viel Anlagen und hatten im Schrei⸗ 
ben und Leſen gute Fortſchritte gemacht. 
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Die Buddagur ſind reinlicher als ihre Nachbarn, aber 
doch weit ſchmutziger als die Hindus der Ebenen. Ihre Doͤrfer 
haben ordentliche Haͤuſerreihen, die Haͤuſer offene Vorhallen, ges 
gen die Bergabhaͤnge gekehrt; das Licht fällt nur durch die Thur 
ein, wie bei den meiſten Hinduhuͤtten; in ihrer Mitte iſt der Heerd 
ohne Rauchfang, daher zieht der Rauch durch die ganze Hütte. 
Der aͤußere Raum um dieſe iſt eine feftgefchlagene Tenne zum 
Dreſchen und Wurfeln des Korns, mit einer Steinmauer umzo⸗ 
gen, und eine groͤßere Gemeinde-Tenne, zu gleichem Beduͤrfniſſe, 
liegt am Ende jedes Dorfes, wo auch zugleich, wie bei einer 
Meierei, Vorraͤthe von Stroh und anderem Material fuͤr die 
Winterzeit ſind. Ihr Ackervieh iſt klein und giebt wenig Milch; 
ſie halten auch Buͤffelkuͤhe, die reichlich Milch und Butter geben. 
Ihre Hofraͤume fuͤr ihre Heerden ſind weit mehr gegen naͤchtliche 
Ueberfaͤlle geſichert, als die der Tudas; fie melken ihr Vieh, aber 
nur die Maͤnner, die Weiber nicht, weil ſie, wie die Tudas, dies 
als eine Art heiliger Handlung betrachten, welche nur den Maͤn⸗ 
nern vorbehalten bleibt. Am Tage beſorgen ſie ihre Aecker, ihre 
Heerden, gehen auf Tagelohn aus, die Weiber ſorgen fuͤr die 
Hausarbeit; ihre Hauptfeſte find Pfluͤge -, Ausfaats und Ernte⸗ 
Feſte. Erſt am Abend vereint die Familie ſich taͤglich wieder, bei 
dem Schein einer Lampe, die aber als das Zeichen der Gottheit 
verehrt wird; vor ihr ſagen ſie ihre Gebete her, und bringen auch 
ohne den Beiſtand von Prieſtern, die ſich nur bei den Feſten 
hervorthun, ihre Opfer. Als einer der angeſehenen Maͤnner der 
Buddagur geſtorben war, ſahe Harkneß, daß man ihm ſogleich 
ein Stück Geld in den Mund ſteckte. Es wurde darauf eine 
große Feſtverſammlung zur Todtenſeier aus verſchiedenen Doͤr⸗ 
fern angeſagt. Klageproceſſionen wurden um die Bahre des Tod⸗ 
ten veranſtaltet, wobei fünf Kohata-Muſikanten ihre wilde 
Muſik machten. Eine Buͤffelkuh wurde um den Todten gefuͤhrt, 
gemolken und dieſem etwas Milch in den Mund gegoſſen, daſ— 
ſelbe mit einem Dutzend feiner Kühe wiederholt. Als die Pros 
ceſſion zum Scheiterhaufen aufbrach, um die Leiche dem Feuer 
zu übergeben, ward zuvor ein Kalb herbeigeführt, um die Sünde 
des Todten auf ſich zu nehmen, worauf dieſer Suͤndenbock forts 
gejagt wurde, damit ſich dem alſo Entſuͤhnten die Pforten des 
Himmels oͤffneten. Dieſes Kalb, ſagte man, verſchwinde jedes⸗ 
mal und erſcheine nie wieder, was leicht glaublich. Hierauf folgte 
die Ceremonie des Verbrennens der Leiche. 


| | 
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V. Die Tudas (Totters bei Leſchenault, Todeviet 
bei Fr. Hamilton, Todawur bei Young und Hough). 
In den Tamuliſchen Sprachen bei ihren Nachbarn werden fe 

Toruwar, d. h. Hirten, genannt, was ſie auch find; ſich felt 
nennen fie aber Tuda, d. h. die Maͤnner, und auch dies ü 
eine ſehr characteriſtiſche Benennung; denn das find fie im anti 
ken Sinne dieſes Wortes in jeder Hinſicht. Sie theilen ih 
ſelbſt in zwei Abtheilungenz; die erſte, die Peiki oder de 
ralli, welche Prieſterweihen und Würden für ganze Gemeinden 
empfangen dürfen, und die zweite, die Kutas oder Tardes, 
die nur kleineren, religioͤſen Ceremonien in ihren eignen Famiin 
vorſtehen können. Beide, die obere und die untere Claſſe, wann 
bis in die letzte Zeit völlig von einander geſchieden und verhiru 
theten ſich nicht gegenſeitig. Seit einiger Zeit erſt find vermiſchn 
Ehen und daraus Nachkommen entſtanden, die man Muthi 
nennt, d. h. Nachkoͤmmlinge, die einer dritten Claſſe zu 
wachſen. 
b Dieſe Tu das in ihrer ſchoͤnen, männlichen, ungemein fal 
tigen, ſchlanken Geſtaltung haben auf alle, die ſie ſahen, den ren 
theilhafteſten Eindruck gemacht, der noch durch den völligen Go 
genſatz, in welchem ihr athletiſches Geſchlecht gegen den fchmäd 
lichen Hindu ſteht, ſehr gehoben werden mußte. Die meien 
Tudas haben mehr als gewoͤhnliche Mannsgroͤße, alle bis 6 
Fuß Höhe, find ſehr gut gebaut, musculoͤs, kuͤhn und gewandt 
in ihren Bewegungen; ein friſches, offnes Volk, von ganz deu 
ſchiednem Schlage, als alle ihre Hindunachbarn. Ihre Abftam 
mung und Herkunft hat ſchon manche unbegruͤndete Hypothe⸗ 
erzeugt: denn fie iſt weder ihnen ſelbſt, noch der Geſchichtt be⸗ 
kannt, und ſomit treten fie als Aboriginer, als das merfwin 
digſte, noch von keinem Hinduismus und Caſtengeiſte deprimim, 
von allen Nachbarn und Tropiſchen Aſiaten ganz verfchiedenn 
tige Urvolk Hindoſtans, erſt ſeit wenigen Jahrzehenden u 
den Annalen der Menſchengeſchichte hervor. Ihre Geſichttbi, 
dung zeigt ein ſchoͤnes, kaukaſiſches Profil, eine Römernafe, greß, 
volle, ſprechende Augen, ſchoͤne Zähne, angenehme Formen; h 
feines Haupthaar it buſchig, auf dem Scheitel getheilt, nac & 


% Dr. S. Young Account I. o. p. 43; J. Hough Letters p. 597 
H. Harkness Description p. 6—19, 20—28, 32—36, 46-64, 62 
68, 140, 151—180 ete. * | 
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len Seiten in Locken natuͤrlich abfallend, die einem kuͤnſtlichen 
Putze gleichſehen. Ihr Bart iſt ſchwarz, ſanft, wie derjenige der 
Bewohner auch anderer Gegenden Dekans. Ihre Haltung iſt gra— 
vitaͤtiſch, aber ihr Geiſt heiter und voll des beiten Humors, ihr 
Benehmen voͤllig frei von ſerviler Hinduart; ihre Stimmung ſo 
ſehr zum Frohſinn geneigt, daß ſie gern laut lachen und bei ih⸗ 
rer Muskelkraft ſich dieſem fo ſehr uͤberlaſſen, daß man fie oft 
auf der Erde ſich waͤlzen ſieht, um ſich nur laut auslachen zu 
koͤnnen. Ihr buſchiges Haar iſt ihnen Kopfbedeckung und Schutz 
genug gegen die Witterung; ihre Glieder find ungemein musku⸗ 
loͤs, voll herkuliſcher Stärke. Zwei von ihnen tragen auf den 
Schultern einen ganzen Baum mit Leichtigkeit hinweg, den ſechs 
Hindus der Ebene nicht fortbringen koͤnnten. Oft ſpielen die Juͤng⸗ 
linge mit ihren rieſigen Buͤffeln; 3 bis 4 junge Maͤnner kaͤmpfen 
mit den wuͤthendſten, ergreifen fie beim Schweif, den Hinterfu: 
ßen, werfen fie um. Ernſtere Kaͤmpfe find es bei Todtenfeiern, 
wo zwei Athleten jeder ein Horn des maͤchtigſten Buͤffels, die da⸗ 
zu auserſehen werden, mit der einen Hand faßt, mit der andern 
in die Knorpel ihrer Mafenlöcher greift, und fo. die widerſtreben⸗ 
den, oft lange mit ihnen bis aufs Blut kaͤmpfend, zur Schlacht 
bank und zum Todtenopfer fuͤhrt. Mit der groͤßten Leichtigkeit 
ſpringen und laufen ſie uͤber Wieſen und Berge hinweg, und 
ſchuͤtteln ihr lockiges Haar in dem Winde jedem Wetter zum Trotz. 
Dieſe ganze phyſiſche Natur iſt fo verſchieden von der. aftatifchen, 
und zumal der aller benachbarten Hindu, daß ſie J. Hough 
auf die abentheuerliche Hypotheſe fuͤhrte, ſie wegen ihrer ſchoͤnen 
Roͤmer⸗Phyſiognomie, wie wir dieſe aus der antiken Plaſtik fen 
nen, auch fuͤr eine Colonie oder Abkoͤmmlinge der alten nach dem 
Suͤden Hindoſtans ſchiffenden Roͤmer zu halten. Wir moͤchten 
unter den Malabariſchen, noch fo wenig. bekannten Bergvoͤlkern, 
wol in größerer Nähe ihre einſt näher verwandtſtehenden Bruͤ⸗ 
derſtaͤmme aufſuchen (ſ. Curgs, Mahrattas u. a.). Die Klei⸗ 
dung verbirgt dieſe ſchoͤnen Koͤrperformen nicht; ein kurzes Un⸗ 
terkleld, um den Leib faltig, durch einen Gürtel. zuſammengehal⸗ 
ten, und als Oberklei dein bloßes Laken, mantelartig umgehangt, 
das alle Theile außer dem Kopf bedeckt und die rechte Schulter 
init dem nackten Arm und den Scheukeln ganz frei laͤßt, unchuͤllt 
nur beim Sitzen alle Theile des Körperd. Auch um den Kopf 
tragen fie nie das Tuch oder den Turban der Hindus; fie gehen 
baarſuß, haben nie Schuhwerk oder Sandalen, tragen keine Waffe, 
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nur einen Stab in der Hand zur Leltung ihrer Heerden die Ih 
nen ohne Hirtenhund Folge leiſten. 

Die Weiber, etwas hellfarbiger als ihre Maͤnner, gleichen 
ihnen ſonſt in Geſtalt und Bildung; auf ihr reiches, ſchwarzes 
Haar, das lockig den Nacken herabfaͤllt, find fie ſtolz. Sie find 
voll nathrlicher Grazie, voll Freimuth und Offenheit, ohne Zw 
dringlichkeit, ohne Ziererei mit jedem Manne und Fremdling in 
das Geſpraͤch eingehend, voͤllig andere Weſen als ihre ſclaviſchen 
Schweſtern der Hinduebene. Wie die Maͤnner goldene Ohrringe, 
ſilberne Ringe an den Fingern, Silberketten um den Hals tra, 
gen, fo lieben auch die Frauen dieſen Putz und haben Halsbäns 
der von Haarflechten mit Silberſchloͤſſern, Ornamente von Koral 
len, Muſcheln u. ſ. w., vorzuͤglich aber an Fingern und Hand⸗ 
gelenken Ringe aller Art, Braceletten, und dieſe werden bis über 
den Ellenbogen hinauf zu ſtarken Armringen, die ſtets am rechten 
Arm viel größer als am linken find, und dfter ſogar zu einem 
nicht unbedeutenden Gewichte anwachſen. Einzelne dieſer Ringe 
haben die Schwere bis zu 7 Pfund; Tippo Saibs raͤuberiſche 
Beamte, die ihm vorſpiegelten, daß dieſe von koſtbarem Metalle 
wären, ließ fie als gute Beute eintreiben; da er aber ſahe, daß 
fie nur aus gemeinem Erz wären, an ihre Beſitzerin nen zuruck 
geben. Bei Todtenfeiern und Feſten ſahe fie Harkneß zu fi 
ner Verwunderung oft damit wie uͤberladen. Ihr Gürtel iſt eine 
Metallkette, ihr Kleid wie bei den Männern, nur mehr den gan 
zen Koͤrper mumienartig bedeckend. Die Reinlichkeit fehlt dieſen 
Schönheiten, aber voll lebendigen Ausdrucks und Mittheilung, 
ohne Ruͤckhalt, find auch fie ungemein froͤhlicher Natur und voll 
Lachen und Heiterkeit. 

Die geringe Zahl ihrer Familien, in allem giebt Harkneß 
die der Maͤnner auf 600 an (offenbar zu wenig, denn bei einem 
einzigen Todtenfeſte ſahe er deren 300 verſammelt, 150 Weiber 
und eben ſo viele Kinder), und der weite Grundbeſitz macht, daß 
ſie nicht einmal in groͤßeren Doͤrfern gedraͤngt beiſammen leben, 
ſondern jede Familie oder jeder Hauptzweig fuͤr ſich, geſchieden 
von andern, in wenigen Hütten, die benachbart ſtehen. Dieſt 
Weiler nennen fie Morrts, d. h. die Heimde; drei derſelben, 
deren jedes aus 4, 5 bis 6 Hütten beſtehen, liegen nahe bei Ut a⸗ 
kamund; fie heißen Kottaul, Katturi, Kiſchkujar. Y 
jedem dieſer Morrts iſt eine Huͤtte, größer als die andern, ct 
was abſtehend von den uͤbrigen, mit einer Steinmauer umgeben, 
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in welcher die Milchwirthſchaft iſt, wo die Butter gemacht 
wird, eine Art Tempelheiligthum, in das der Fremde keinen Zu⸗ 
tritt erhalt, weil die Deoti erzuͤrnt würde. Die bewohnten 
Huͤtten ſtehen dichter beiſammen, ſind niedrig, mit 3 Fuß hohen 
Holzpfoſten zur Seite, auf denen das gebogene Dach herabhaͤngt, 
nur 12 und 8 Fuß ins Gevierte, 7 Fuß hoch, mit einem engen, 
hoͤchſtens 2 Fuß breiten und drittehalb Fuß hohen Loch zum Eins 
kriechen, welches die Thuͤre vorſtellt; nahe dabei ein Hofraum, 
AT usel genannt, von 40 bis 50 Schritt im Durchmeſſer, mit eis 
nem Wall von Felsbloͤcken und Felsſteinen, mauerartig, ohne Ce⸗ 
ment aufgefuͤhrt, in welchem die Heerde ihr Nachtlager nimmt. 
Die kleine Thuͤr und die Mauer find der einzige Schutz gegen 
nächtliche Ueberfaͤlle, die der furchtlofe Tuda weder von Thieren 
noch Menſchen ſcheut. Ein Morrt iſt wie das andere, aber je⸗ 
des fern vom andern, fuͤr ſich reizend am Bergabhange, an Wie⸗ 
ſen und Baͤchen, meiſt nahe einem Waldſaume ungemein male⸗ 
riſch gelegen. Da ſie von einer Bergſeite leicht zur andern, wie 
die Jahreszeit wechſelt, wandern, daher verſchiedene Morrts zur 
nomadiſchen Abwechſelung haben, und kein Gartenbau, kein Korn⸗ 
ſeld ſie an dieſe oder jene Stelle feſſelt, ſie nur dem Wieſen⸗ 
grunde nachruͤcken, ſo bezeichnet auch keine Bequemlichkeit oder 
beſondere Einrichtung bei ihnen eine Vorliebe fuͤr die eine oder 
andere dieſer Wohnungen, nichts ihre Anhaͤnglichkeit an ihren 
Wohnſitz. Ihr ganzes Leben iſt Wandern im Freien. Nur für 
ihre Heerden leben ſie, dieſen folgen ſie Tag und Nacht, nur ihre 
heilige Milchkammer, die ſelbſt die Frauen niemals betreten duͤr⸗ 
fen, und die Weide feſſelt ſie an gewiſſe Localitaͤten. Außer den 
Buͤffeln haben ſie durchaus kein anderes Vieh, aber dieſe ſind 
auch von ganz vorzuͤglicher Race, und in ihnen, wie in ihren 
Huͤtern, ſpricht ſich der heilſamſte, veredelnde Einfluß des herrlis 
chen Climas auf den thieriſchen und menſchlichen Organismus aus. 
Dieſe Buͤffelheerden ſind die reichſte Mitgift der Nila 
Giri⸗Hoͤhen; fie gedeihen faſt ohne alle Sorge ihrer Hirten, frei 
vom Geſchmeiß der Niederung, das ihnen die fuͤrchterlichſte Plage 
iſt und ſie dort nur in die Suͤmpfe und Moraͤſte treibt (ſ. oben 
S. 897). Hier auf der fühlen Höhe, ohne die Stiche der Muss 
kitos, graſen ſie in unzaͤhligen Trupps von 100, 150 bis 200 
Stuck, friedlich, ungeaͤngſtigt von Tigern, und ihre Nahrung ift 
die kraftige Bergweide, die ihnen beſſer bekommt, als das feinere 
Gras der Niederung. Die Kuͤhe geben ſehr reichen Milchertrag 
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von trefflichſtem Geſchmack, und Butter in Ueberſtuß. Früh 
mit Sonnenaufgang wird die Heerde aus ihrem Tusel entlaſ⸗ 
fen; die Kälber die man Nachts in beſondern Hürden hält, wer 
den zu ihnen gethan. Nun beginnt das Melken von ein paar 
Männern, die vorher erſt einige ceremonielle Purificationen vor, 
genommen, um ſich zu dieſem geweihten Geſchaͤfte, das nie den 
Weibern geſtattet wird, vorzubereiten. Dann läßt man die Heerde 
auf dem naͤchſten Raſen weiden; die Maͤnner bereiten aus der 
Milch des vorigen Tages Butter, und Buttermilch zum Trank 
fuͤr die Familie oder Andere. Dann wird die Heerde, in den 
ſchoͤnen Tagen, von einigen Männern und Frauen weiter getrie⸗ 
ben; die andern beſorgen das Haus und den Hausrath, naͤhren 
die Kinder, beſſern die Mäntel aus, ſticken fie, worin fie ungs 
meine Geſchicklichkeit zeigen, holen Waſſer oder Holz aus dem 
Walde, oder ſonſt ihre, Beduͤrfniſſe aus den nahen oder fernern 
Doͤrfern der ſie umgebenden Buddagur. Nachmittags wird die 
Heerde den Morrts wieder naͤher getrieben, die Butterbereitung 
beendet, die Butter ausgelaſſen zu Ghee gemacht. Am Abend 
wird die Heerde wieder im Tu-el verſammelt, die ganze Fami⸗ 
lie drängt ſich in religiöfer Feier umher, und jeder hält dabei die 
rechte Hand an den Kopf, den Daumen an die Naſe gelegt, die 
Hand geöffnet, die Finger auseinander geſpreizt. Dann wird das 
Abendeſſen verzehrt, aus Milch, Mehl, Korn, Reis, Butter beſte⸗ 
hend, dann wird die Lampe angebrannt, und vor ihrem Schein 
dieſelbe Ceremonie wiederholt, wie bei der Heerde. Dann er 
kommt die Zeit der Ruhe. 

Diäer friedliche Character dieſes athletiſchen Geſchlechts geh. 
aus ihrer ganzen Lebensweiſe und ihrer Geſinnung hervor; keine 
Vertheidigungswaffe gegen Thiere und Menſchen, keine Verſchan⸗ 
zung der Wohnungen, kein Schwert oder Dolch, kein Hoſhund 
als Waͤchter des Hauſes und der Heerden, kein Krieg, keine Fehde 
nach außen; ihre Vaſallen entrichten ohne dieſe den Tribut. Sie 
beduͤrfen keiner politiſchen Inſtitutionen um ſich ihre Stellung zu 
ſichern, fie. ſtreben keiner Gewalt oder Herrſchaft nach außen nad). 
Außerhalb ihrer Berghoͤhen, die fie als Grundherren beſitzen, hat 
die uͤbrige Welt keinen Reiz fuͤr ſie; ſie begreifen es nicht, wie 
Menſchen im Feuer (fo nennen diejenigen, welche einmal ig das 
Tiefland herabſtiegen, die Gluthitze der Ebenen) leben mögen. 
Sie find mit ihrem Beſitze, mit ihrer Einſamkeit, mit ihren 
Heerden, mit ihrem Familienleben befriedigt, und meiden das grd: 
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ßere Gedraͤnge, ſelbſt die größere Dorfgemeinſchaft. Diefe Pas 
triarchaliſche Einfalt iſt nicht reine Gluͤckſeligkeit, oder Unſchuld; 
ſie iſt nicht ohne Unwiſſenheit, Aberglauben, Indolenz, Traͤgheit 
im gewoͤhnlichen Lebensgange, denn alle Verſuche ſie zur beſſern 


Benutzung ihrer vielen muͤßigen Zeit zu vermoͤgen, z. B. zum 


Holzfaͤllen, oder ſonſtigen Arbeiten, etwa beim Hausbau u. dergl. 
waren bisher vergeblich. Aber dieſe Maͤngel ſind bei ihnen auch 
ohne jene Rohheit und Brutalität, ohne jene Blutgier oder Grau— 
ſamkeit, ohne jene Gefuͤhlloſigkeit oder Habſucht und andere Lei⸗ 
denſchaften oder Laſter, welche bei andern rohen Stämmen ges 
woͤhnlich die Begleiter jener nur ſcheinbaren Einfalt der Sitten 8 
ſind. Die groͤßte Rechtlichkeit und Achtung gegen das Eigenthum 
eines Jeden zeichnet ſie, bemerkt Harkneß, von Kindheit an 
aus, und nie uͤberſchreiten fie dieſe Graͤnze, Falſchheit und Vers 
ſtellung iſt in ihren Augen das groͤßte Laſter; ſie haben einen 
Tempel der Wahrheit geweiht. Wie lange dieſe Eigenſchaften im 
Verkehr mit den Briten ausdauern werden? bis jetzt ſind ſie von 


dieſen einſtimmig beſtaͤtigt und bewundert worden; gegen die 


Buddagur haben ſie allerdings ſchon fruͤher Gelegenheit ges 


habt ſich in dieſen Tugenden zu uͤben, Harkneß meint, ganz 


von Suͤnde wuͤrden ſie in dieſen Dingen auch jetzt nicht ſeyn; 
mancher Eigennutz ſey unter ihnen ſelbſt nicht zu verkennen, an 
Klagen und Proceſſen in Eheſachen und Erbangelegenheiten, zus 
mal was ihre Kinder betrifft, woruͤber bei ihren lockern ehelichen 
Banden leicht Hader entſtehen kann, fehle es nicht 776), und vom 
Vorwurfe des Kindermordes, naͤmlich des Umbringens der neus 
gebornen Maͤdchen in fruͤherer Periode, ſind ſie keinesweges zu 
befreien, obwol ſie den Briten, ihren jetzigen Beherrſchern, darin 
Gehorſam geleiſtet haben, und dieſen Mißbrauch darum, wie 
ſie ſelbſt verſichern, abſtellten, weil ſie nun erſt erfahren, daß 
dies etwas boͤſes ſey. J. Hough bemerkt, ſeit der Einführung 
des Geldes bei ihnen und der Rupien, die ihnen fruͤher unbe— 
kannt geblieben, habe ſich auch ſchon Betrug gezeigt, und um 
dieſem, wie ihrem regelloſen Wanderleben, das leicht ausarten 
koͤnnte, durch Lehre und Unterricht zu begegnen, habe der Obers 
einnehmer der Provinz bei ihnen die erſte Knabenſchule anzules 
gen verſucht, der fie aber ihre Knaben zuzuſchicken ſich alle ges 
weigert hatten. Sie widerſtreben jeder Art der Beengung, und 
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fo wenig, fagt J. Hough, wie der Wind fid) einmauern läßt, 
eben ſo wenig der junge Tuda. Aus einigen ſolcher Klagen und 
ſelbſt vor den Britiſchen Richtern geführten Proceſſen ging her 
vor, daß Polyandrie bei ihnen wie bei Curgs und allen 
Nairen und Rajputen Dekans allgemein herrſchend iſt, daß die 
Knaben ſchon den Maͤdchen in der Kindheit verlobt werden, daß 
die Maͤdchen aber allen Bruͤdern des Verlobten mit verſprochen 
ſind, dabei ſind ihnen noch andere Liebhaber nicht verwehrt. Aber 
eine Folge hiervon wird ſpaͤterbin oͤfter der Streit um Eigenthum 
und Beſitz der Kinder. Die Söhne werden nach dem Seniorat 
unter die Bruͤder vertheilt, die Maͤdchen bei Armuth, wie durch 
einen großen Theil Hindoſtans, umgebracht. Bei dem erften Ein: 
tritt des Britiſchen Obereinnehmer, Mr. Sullivan, unter den 
Tudas, machte dieſer deshalb bei ihnen Gegenvorſtellungen; alt 
das erſte Maͤdchen darauf im Jahr 1819 geboren wurde, hielten 
ſie einen Volksrath, wobei viel Debatten vorgefallen ſeyn ſollen; 
aber die Oppoſition wurde durch die Majoritaͤt beſiegt, und ſeit⸗ 
dem blieben alle Mädchen am Leben. Die Vermehrung der In 
dividuen weiblichen Geſchlechtes wird unſtreitig die Polyandrie 
verdraͤngen und die Population mehren. | 

Dieß ſind nicht die einzigen Veränderungen, die ihnen bevor 
ſtehen; die Beſitznahme der Briten, die Wegbahnung, die Am 
ſiedlung, der Verkehr bis zu ihren Höhen, der neue Abſatz ihrer 
Producte, die Sicherheit des Landes, hat ſie ſchon ſeit wenigen 
Jahrzehenden wohlhabender gemacht. Vordem gingen ſie 
mehr in Lumpen gekleidet, und waren großentheils ſehr arm, wie 
ihre ſtets gepluͤnderte Umgebung. Gegenwaͤrtig gehen fie weit 

beſſer angethan, vertaufchen ihre Milch und Butter weit vortheib 
hafter wie vordem gegen Zeug, Korn, Geld, ſchon um das Dop⸗ 
pelte der ſruͤhern Preiſe. Seitdem konnten fie ſich Reis zur 
Nahrung zulegen, fruͤher nur Hirſe. Seitdem ſpeiſen ſie auch 
wol einen Buͤffelbraten, rauchen Taback u. a. m. Von ihren 
10,000 Buͤffeln die ſie beſitzen, erhaͤlt die Britiſche Regierung von 
jedem eine halbe Rupie als Abgabe. 

Ein großes Hinderniß ihrer naͤhern Kunde war bisher ihre 
eigenthuͤmliche Sprache, die kein anderer Tribus ſpricht, oder 
verſteht, die auch keiner der Briten zu erlernen ſich bemuͤht hatte. 
Harkneß iſt der erſte, dem wir einige Bedeutungen ihrer Be— 
nennungen verdanken. Sie ſprechen zwar auch das Gemiſch 
von allerlei Dialecten ihrer Umgebungen, aber davon weicht die 
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Tuda-⸗Sprache völlig ab, welche, wie alle Sprachen der Berg⸗ 
voͤlker, aus der Tiefe der Kehle und der Bruſt hervortoͤnt. Wol 
war es, was Harkneß verſichert, zum voraus zu erwarten, daß 
in ihr gar keine Spur von Verwandtſchaft mit dem Sanskrit. 
in Ton, Conſtruction oder Wurzeln vorkomme, und um ſo mehr 
waͤre das Studium der in dieſer Hinſicht faſt einzig daſtehenden 
Hinduſprache wuͤnſchenswerth. Die naͤchſte Art der Beimiſchung 
ſchien das Tamuliſche, und in beiden die Laute Zha und Ukh 
im Tuda wie im Tamul ſehr vorherrſchend zu ſeyn. In den 
Verben und Pronominen wie in Negationen und einigen Ens 
dungsarten, meint Harkneß die Uebereinſtimmung des Tamul 
mit dem Tuda bemerkt zu haben. Die Schrift fehlt ihnen 
vollig. Die ſogenannten Sagen von ihrem Herkommen, als ſeyen 
fie die Palankintraͤger Ravunas geweſen, und andere Fabeleien 
find aus bloßem Einreden und Superſtitionen anderer Hindutri⸗ 
bus entſtanden. | 
Harkneß, der ſehr eifrig bemüht war, ihre religidfen Eins 
richtungen näher kennen zu lernen, dem aber der Eintritt zur 
Milchkammer, in welcher im Morrts der Kattaulfamilie 
die Deoti Whatkurraz ihren Sitz und Altar haben ſollte, 
aus religidſer Scheu verweigert worden war, fand dennoch Gele— 
genheit eines dieſer abgelegenen ſogenannten Tempelheiligthuͤmer 
im Innern zu ſehen. Aber aller Ausſagen ſuperſtitioͤſer, ges 
ſchwaͤtziger Buddagurs⸗Brahmanen und anderer Tribus ungeach⸗ 
tet, die auch da ihre Hindugoͤtzen hineinzauberten, oder andere. 
darin vermutheten, war außer dem, was zur Milchbereitung die⸗ 
nen mochte, kein Altar, kein Idol darin, kein Goͤtzenbild. Die 
Tu das wiſſen durchaus nichts von der Indiſchen Trias, nichts 
von der Transmigration, nichts von allen Superſtitionen des 
Tieflandes; ſie blieben von allem Brahmaneneinfluß und Ido⸗ 
lencultus unberuͤhrt. Sie theilen ſo wenig jene durch ganz In⸗ 
dien hindurchgehende abgoͤttiſche Differenz vor den ſelbſt noch ver⸗ 
ſtoßenen Caſten der Brahmanen, die ſelbſt bis hieher vordringen, 
daß ſie denjenigen Brahmanen, der in Harkneß Begleitung 
war, und vermoͤge ſeiner Caſte das Recht des Eintritts in dieſes 
Heiligthum ſtolz behauptete, dennoch durchaus zuruͤckwieſen, und 
die wilde Jugend, die herbeieilte, den heiligen Mann mit Spott 
und Hohn von dem Heiligthum verjagte, das ſelbſt ihre Muͤtter 
nicht einmal betreten dürfen. Harkneß glaubte fogar eine ges 
genſeitige Verachtung der Tudas und Brahmanen wahrzu⸗ 
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nehmen, und bei jenen eine Jalouſie gegen die Hindunationen 
uͤberhaupt, von denen ſie fruͤher vielleicht auf ihrem Bergaſyle 
öfter mögen beunruhigt worden ſeyn. Ex erklärte ſich daraus ihr 
anfaͤngliches Schweigen, auch gegen ihn, uͤber alle Fragen ihrer 
Religion. * 

Beim Aufgang der Sonne, ſahe er nur, begruͤßten fie die 
ſes Tagesgeſtirn, und wenn er nach den Todten fragte, fo meins 
ten fie, dieſe gingen zu Guma-norr, oder Om-norr (di, 
das Große Land), und bemuͤhten ſich eher den Briten dar 
über auszuforſchen, als daß fie ihm darüber hätten Auskunft 96 
ben wollen. Auf den Gipfeln mehrerer ihrer benachbarten Berge, 
wie Petmarz, Curugmary (Marz d. h. Berg) und an 
dern fanden ſich große, aber ſchon laͤngſt bewachſene, oder über 
wucherte Steinkreiſe (Phins genannt bei den Tudas), in 
deren Mitte Thonlager, ſchwarze Aſchenerde und rohes Toͤpferge⸗ 
ſchirr wie Aſchenurnen mit kleinen thoͤnernen Ornamenten von 
Buͤffeln, Tigern, Antelopen, Pfauen ausgegraben wurden; offen⸗ 
bar Grabſtaͤtten, aber von wem? wußten die Tudas ſelbſt nicht. 
Es iſt dieſelbe Art der Tumuli, die den Schottiſchen Cairns und 
andern nordiſchen, germaniſchen und ſarmatiſchen aͤhnlicher ſieht, 
und welche unter dem Namen der Pan du Culees auch häufig 

in den ſuͤdlichen Ghats von Malabar verbreitet find (ſ. Transac- 
tions of the Bombay Liter. Soc. I. p. 324 etc.), in denen ſich 
auch zuweilen Goldmünzen vorgefunden haben. Ihre nähen 
Unterſuchung koͤnnte noch ſehr lehrreich werden. 

Bei den heiligen Hainen Tersirsi und den Todtenfeiern 
der Tudas, denen Harkneß zu verſchiedenen malen beiwohnte, 
und daſelbſt größere ihrer Verſammlungen beobachten konnte, has 
ben wir zuletzt noch einige Augenblicke zu verweilen, weil aus 
ihren Einrichtungen manche bisher unbekannte, characteriſtiſche 
Eigenheiten dieſes merkwuͤrdigen Volkes hervorgehen, die dieſes in 

die Reihe jener antiken, großartigen Staͤmme der Urzeit zuruͤckzu⸗ 
verſetzen ſcheinen. 

» Die Ter-ir-i. Den Tu das fehlen die eigentlichen Tem 
pel und Idole; aber fie haben heilige Haine, gleich den Ger 
manen, und darin geweihte Huͤtten zu gewiſſen Arten feierlicher 
Handlungen. Dieß find die Tersirsi, deren fünf in verſchie⸗ 
denen Berggegenden des Tuda Naad bekannt geworden find. 
Jeder dieſer Haine gehört beſondern Familien der Layen-Ab⸗ 

theilungen (Kutas), und wird von dieſen unterhalten. Für 
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jeden derſelben wird ein Prieſter mit einem Gehilfen un— 
ter den Peiki, oder Teralli, erwaͤhlt, welche allein nur dazu 
fähig find. Der Prieſter heißt Pol-aul, der Gehilfe Capil— 
aul; ihre Uebernahme muß freiwillig ſeyn. Hat ein Peiki ſich 
zu dieſem Poſten zugeſagt, ſo wirft er alle Kleider ab, als wuͤrfe 
er damit das weltliche Leben von ſich, und geht zu dem Walde, 
der ſchon vorher zu ſolchen Buͤßungen beſtimmt iſt. Er ſucht 
das ſtaͤrkſte Dickicht auf, das noch kein menſchlicher Fuß betrat, 
nahe einem reinen Bergwaſſer, das noch kein Menſch verunrei— 
nigte. Hier ſchaͤlt er die Rinde von dem heiligen Tiurr-Baume 


ab, taucht fie in das Waſſer, drückt den Saft davon aus, ver 


ſchlingt davon einen Theil, uͤberſtreicht Leib und Glieder mit dem 
uͤbrigen und badet dann im Bergſtrome. Dieß wiederholt er 3 
bis 4 mal jeden Tag, genießt am Abend etwas geroͤſtetes Mehl, 


oder was er ſonſt mitgebracht, und bleibt die ganze übrige Zeit- 


nackt der Witterung ausgeſetzt. Nach 8 Tagen dieſer Reinigungs- 
periode wird ihm ein ſchwarzes Gewand gebracht, von gro— 


bem Sacktuch, 4 Ellen lang, 14 Ellen breit; dies windet er ſich 


um den Guͤrtel. Von nun an wird er nicht mehr bei ſeinem 
bisherigen Namen genannt, ſondern Pol-aul (d. h. Pol die 
Milch, aul der Mann), und die ganze zugehoͤrige Tudafamilie 
begleitet ihn zu dem Ter-ir-i, wo er von nun an als Celiba⸗ 
taire leben muß. War er früher verheirathet, fo darf er, nach 
ſeiner Purification, kein Glied feiner Familie ſehen, oder mit ihr 

reden; alle weltlichen Gedanken ſoll er meiden, und ſich nur mit 
der Deota befchäftigen. Kein anderer Tuda wird es nun 
noch wagen ihn anzuruͤhren, oder mehr als 100 Schritte zu na⸗ 
hen. Sollten fie ihn irgendwo außerhalb des heiltgen Ter-ir⸗k 
ſehen, ſo fliehen ſie vor ihm, oder ſchlagen die Augen nieder, und 
bemuͤhen ſich, ohne ihn zu ſehen, voruͤber zu eilen. Ruft er ſie 
an, fo muͤſſen fie gehorchen, ſtehen, ihn begrüßen durch Aufhe— 
bung der Hand und Beugung des Koͤrpers nach vorn. 

Aehnlich iſt es iait dem Capil-aul (von Capil d. i. 
Waͤchter, aul der Mann); doch braucht er nur 2 Tage zur Rei⸗ 
nigung; auch er erhaͤlt ein ſchwarzes Gewand, darf aber auch 
ſeinen Mantel noch forttragen. Er kann auch wieder zu dem 


Melker einer Kuta⸗Familie zuruͤckkehren, die öfter unter ihrer 


Heerde Buͤffelkuͤhe haben, die zu heiligen Gebraͤuchen beftimnit, 
von keinem der untern Tuda⸗Claſſe, als nur von ſolchen gemelkt 


werden dürfen. Dieſe beſorgt der Capil⸗aul, und erhält dann 


* 
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den Namen Ursasli, muß aber ganz geſchieden von den an 
dern Bewohnern des Morrts, dem die Kühe angehören, leben. 
Seine Purification iſt kuͤrzer als die des Pol-aul; er braucht 
ſich nur zu baden, und zu 7 verſchiedenen malen mit dem Gafı 
der Blätter von 7 verſchiedenen Baumarten zu reiben, zu gleiche 
Zeit etwas von jedem der Säfte zu verſchlucken, und einen Gin 
tel umzuthun, der aus den Lappen der Kleidung gemacht iſt, de 
der Pol ⸗aul abgelegt hat. 

Eine Glocke, die in die Wandhoͤhle der Tempelhuͤtte im 
Walde geſtellt wird, iſt der einzige Gegenſtand, dem dieſe beiden 
Eingeweihten einige Reverenz bezeugen; hier bringen fie Milch⸗ 
Libationen, aber keine Opfer. Zu jedem der Ter⸗ ir- i gehoͤn 
eine Heerde von milchgebenden Buͤffelkuͤhen, daven 
aber ein Theil heilig, die nie gemelkt werden, weil alle Milch in 
die Kaͤlber gehen ſoll. Eins dieſer heiligen Heerde iſt der Chef 
der uͤbrigen; ſtirbt dieſe Kuh, fo hat ihr weibliches Kalb die 
Succeſſion. Hat fie aber kein Kuhkalb, fo wird die Glocke eine 
andern geweihten Kuh umgehängt, und bleibt dieſe fo den gan 
zen Tag hängen, fo wird dies als eine legale Succeſſien 
betrachtet. Jeden Morgen melkt der Pol-aul einige Kuͤhe da 
Heerde, bringt die Milch in die Tempelhuͤtte, waͤſcht die Glocke 

damit und verbuttert den Ueberreſt, den er und ſein Gehilfe nicht 
brauchen. Der Capil⸗aul führt die Heerde zum graſen, hel 
Waſſer, Holz und thut alles niedere Geſchaͤft für den Prieſter. 
Beide bewohnen jeder eine beſondere Hütte, der Gehilfe dar 
nicht mit dem Prieſter ſpeiſen, er bleibt in allem untergeordnet. 
Beide koͤnnen ihre Poſten wieder verlaſſen, wenn ſie wollen, was 
auch häufig geſchieht; fie Finnen ihn aber nicht wieder annehmen, 
als nach Wiederholung derſelben Purification. Alles was der 
Pol-aul in dieſer Zeit etwa verdienen und zur Seite legen 
ſollte, nimmt er nicht mit in fein Secularleben zuruͤck, fon 

dern dieß wird zur Vergrößerung des Ter⸗ir-i und der Heerde 
verwendet. 8 

Die Tudas ſagen, dieß fen eine göttliche Einrichtung, mehr 
wiſſen fie nicht vom Ter⸗ir⸗i anzugeben. Beim Eintritt in den 
heiligen Hain wurde Harkneß nur von wenigen Tudas begleitet; 
Weiber und Kinder die bis dahin mitgegangen, wurden zurädge 
ſchickt. eben der Hütte des Gehilfen lagen einige andre in 
Ruinen. Durch eine Art Irrweg gelangte man zur Tempelhuͤtte, 
darin kein Idol, die aber fehr heilig gehalten iſt, als ein Ten, 


* 
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pel der Wahrhaftigkeit. Jede Declaration, die ihnen auch 
von einer andern Tribus, an dieſer Stelle gemacht wird, erfens 
nen ſie als Wahrheit ohne allen Zweifel, ohne Mißtraun an. 
Die Huͤtte iſt kegelartig, aber nett aufgefuͤhrt, oben mit einem 
Fußhohen Steine gedeckt, ſonſt einer Milchhuͤtte gleich, nur noch 
kleiner, ohne Altar, ohne Idol; nur 3 bis 4 Glocken ſieht man 
darin, denen Milchlibationen gebracht werden. Beim weggehen 
aus dieſem Heiligthum bemerkte Harkneß, daß einige der alten 
Tu das zuruͤckblieben, um unter den Bäumen zu beten, mit der 
Ceremonie die rechte Hand an das Geſicht haltend; aber fie wands 
ten ſich dabei nicht gegen den Tempel, ſondern gen Himmel, bald 
kehrten ſie zu der Geſellſchaft zuruͤck. 

Bei einer ſpaͤtern Feier, wo die Tudas ein Kalb opfern 
wollten, wozu fie Blätter und Holz zuſammen brachten, zwel 
Hölzer zuſammenrieben um Feuer zu erhalten, und dann eine 
hellodernde Flamme ſchon aufgeſtiegen war, wurde das Thier mit 
einer Keule in den Nacken erſchlagen. Es fiel, und ſo lange es 
mit den Beinen noch zappelte, hob die ganze Verſammlung Haͤnde 
und Augen gen Himmel, und rief aus: möge das Opfer wills 
kommen ſeyn! Als die Haut abgezogen war, wurde das Fleiſch 
in Stuͤcke zerlegt, geroͤſtet, einiges davon verbrannt, etwas davon 
verſpeiſet, der Reſt vertheilt, um auch den abweſenden Gliedern 
der Tudafamilien uͤbergeben zu werden. Beide Abtheilungen, 
Peiki wie Kutas, nahmen Antheil an der Ceremonie, aber die 
Weiber und kleinen Maͤdchen wurden weggeſchickt; ein kleiner 
Knabe durfte gegenwaͤrtig bleiben. 


Die Todtenfeier. Zwei verſchiedenen Beſtattungen ihrer 


Verſtorbenen wohnte Harkneß unter den Tu das bei; der eis 
nen in der Naͤhe von Utakamund, der andern in den wilden 
Waldgebirgen am Fuße des Mukurtu Pik. Ihre Todten⸗ 
ſtaͤtten, nur gewiſſen Familien angehoͤrig, find abgelegen, hinter 
Waͤldern am Fuß von Berghoͤhen, in voller Einſamkeit. Zu eis 
ner ſolchen kam zufällig Harkneß auf feinen Wanderungen im 
Tuda Naad. Nur eine Hütte, eine Art Tunel ſahe er in der 
Mitte mit einem großen Aſchenheerde, und am andern Ende des 
Platzes 7 Pfoſten in einer Linie aufgerichtet, jeder 10 bis 11 Fuß 
vom andern entfernt, um welche viele Hörner und Schaͤdelkno⸗ 
chen von Buͤffeln zerſtreut lagen. In der Naͤhe dieſes Raumes 
zeigte ſich eine Waldſtelle zum Verbrennen der Todten; viele Aſche 
Ritter Erdkunde v. Hun 
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und Gebeine lagen umher. Sie war im dunkelſten Schatten⸗ 
walde angebracht, rund umher heilige Stille, als ſich auf einmal 
aus der Ferne ein Geraͤuſch erhob, wie von einer herannahenden 
Menge, es ließ ſich ein Chorus hoͤren, man unterſchied bald Men⸗ 
ſchenſtimmen. Es war eine Todtenbeſtattung, eine Proceſſion; 
Maͤnner und Weiber kamen herangezogen durch das Dickicht des 
Waldes. Die Leiche, auf einer Bahre von Baumzweigen getra⸗ 
gen, war mit gruͤnen Kraͤutern bedeckt und einem neuen Mantel 
mit den Ornamenten, die der Verſtorbene im Leben getragen. Es 
folgten Ihr wieder Männer und Weiber unter Klagegeſaͤngen, 
dann Volk mit Holzbuͤndeln von eigner Holzart, dem Kiyars, 
daraus nur allein der Scheiterhaufen beſtehen darf; auch mit 
kleinen Beuteln und Saͤcken voll friſcher Butter in Blätter ge: 
wickelt, Milch in Toͤpfen von verſchiedener Zubereitung, auch mit 
allerlei Geraͤthſchaft zum Todtenſchmauſe beſtimmt. Da kam aus 
einer andern Ecke des Waldes eine Gruppe von einem Dutzend 
athtetifcher Tudas mit einer Heerde von Buͤffeln herbei, zum 
Opfer beſtimmt, die man zur Opferſtaͤtte in der Mitte der Area 
hintrieb. Die Bahre mit dem Todten war auf eine Anhoͤhe im 
Walde geſtellt; alle Verwandte ſtreuten unter mancherlei Ceremo⸗ 
nien Erde daruͤber und ſetzten ſich im Kreiſe näher, zu Lamenta— 
tionen. Die andern zerſtreuten ſich indeß, bauten den Scheiter⸗ 
haufen auf, bereiteten die Speiſen zum Todtenmahle, andere pflo⸗ 
gen lebendige Unterhaltung. Bald darauf ſahe mau auf der 
Berghoͤhe über dem Todtenthale eine Gruppe, an 12 bis 15 Kos 
hata, in Lumpen gehuͤllt, mager, aͤrmlich, umherhocken, in der 
Erwartung, hier bald eine gute Beute zu gewinnen. Nun folg⸗ 
ten noch einige andere Tudas nach, welche wie die vorigen die 
Leiche mit Erde beſtreuten, ſalutirten, und dann ſich wieder zu⸗ 
ruͤckzogen. Dies war das Signal zum beginnenden Schlacht: 
opfer. Die Buͤffel, im Kreis um den Todten geſtellt, wurden 
mit Keulen erſchlagen; bei jeder Milchkuh, die ſtuͤrzte, ſprach die 
opfernde Partei, daß ſie die Kuh geſchickt, ihn nach dem großen 
Lande, dem Huma norr, zu begleiten. Hierauf ſchnitt der 
Bruder des Verſtorbenen dieſem eine Haarlocke ab, worauf man 
die Leiche mit dem Geſicht auf den Scheiterhaufen legte. Die 
Ornamente wurden abgenommen; die Verwandten bewarfen fie 

mit geröfteten Koͤrnern, rohem Zucker, oder haͤuften Holzſtuͤcke 
darauf. Derſelbe Bruder zuͤndete den Scheiterhaufen an, und 

alles bemuͤhte ſich den zehrenden Brand zu beſchleunigen. Dicker 
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Rauch, friſche Flammen und wieder Rauchwolken ſtiegen empor; 
die Feuerbeleuchtung unter ſthattigem Walddickicht auf die vielen 
nackten Geſtalten, denn faſt alle hatten ihre Bekleidung abgewor⸗ 
fen, war grotesk und wunderbar, wie der Geruch, das wilde Ges 
ſchrei der Kohata, die über die geſchlachteten Thiere herfielen und 
vieles davon trugen, in einiger Ferne das Geheul der Weiber, 
die ſich zuuͤckgezogen hatten. Alle nähern Verwandten des Ver⸗ 
ſtorbenen verhuͤllten ſich mit ihren Maͤnteln die Koͤpfe und das 
Geſicht. Nun wurde das Feuer geloͤſcht, die Verwandten unters 
ſuchten forgfältig die Aſche, ſammelten einige uͤbriggebliebene Ge: 
beine, zumal die Schaͤdelſtuͤcke und erhaltene — 
reiheten dieſe auf die Haarlocke; alle Reliquien wurden in einen 
Mantel gehuͤllt. Die Feier war geendigt, man kehrte ins freie 
Grüne zuruck. 

Die zweite Todtenfeier in den Waldgebirgen des 
Mheur norr im Khunda Naad, am Fuße des hohen Mus 
kurtu-Pit, fand in der Nähe von Tor norr, einem der groͤß⸗ 
ten Bergdoͤrfer ſtatt, deſſen Beſitzer, Teydi, einer der reichſten 
Tu das, an 300 Büffel als Eigenthum hat; in der Nähe des 
Ortes iſt ein Ter⸗ir⸗i. Bei der Todtenſeier eines alten ſehr 
angeſehenen Tuda:Greifes ſahe Harkneß an 300 Männer 
und 160 Weiber und eben ſo viele Kinder verſammelt, die an 
der Ceremonie Theil nahmen; dabei fielen am erſten Tage 16 
Buͤffel als Opfer, wahre Monſtra an Groͤße gegen die kleinere 
Race der Ebene. Dieſe wurden, jeder von je zwei Juͤnglingen 
auf die ſchon oben angegebene Weiſe bei den Hörnern und Nas 
ſenknorpeln ergriffen, herbeigefuͤhrt, wobei die Wuͤthenden von 
beiden Seiten jedesmal ein wahres Kampfſpiel fuͤr den Todten 
begannen, wobei es ſchwere Verwundungen ſetzte. Aeltere Greiſe, 
ihrer fruͤhern aͤhnlichen Kaͤmpfe eingedenk, reizten die kraͤftigen 
Juͤnglinge immer wieder zu neuen Angriffen gegen die Buͤffel 
auf. Dazwiſchen gab es wieder Schmaͤuſe, Taͤnze, Unterredun⸗ 
gen aller Art, die Nacht durch bis zum Morgen. Hier ſahe 
man die Tudas in ihren beſten Trachten, das ſchoͤnſte Locken⸗ 
haar der Frauen geſchmackvoll herabhangend, ihr Hals, ihre Arms 
gelenke reichlich mit Gold und Silberſchmuck, Corallen und an⸗ 
dern Ornamenten wie nie vorher beladen. Der Anſtand und die 
Kraft der Maͤnner, die natuͤrliche Grazie der Frauen, die Einfalt 
und Wuͤrde ihrer Sitten und Gebraͤuche, der Ernſt und die 
Feierlichkeit der Scene, alles führte in eine ferne, fremde Welt 
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der Vorzelt zuruͤck. In der erhabenſten Waldumgebung wirbel⸗ 


ten die rauhen Töne der Pfeifen und Hörner der Kohata: Mul: 
kanten, bald feierlich, bald fröhlich, wechſelnd in die Klagetbne 


der Leidtragenden ein. Auch am zweiten Tage dauerte des 
Todtenfeſt noch fort: denn von allen Seiten brachten Freunde 


und Verwandte immerfort Opfergaben. Noch wurden 7 biss 
Büffel, immer nur Kühe, geopfert, und mit jedem war ein neun 


Kampf zu beſtehen. Es war gegen die Ehre, den beiden Kum 


pen beizuſtehen. Den Beſchluß machte das Opfer eines Kalbe. 


In der Ferne ſahe man wilde Tänze aufführen; die Keulen 


ger ſprangen triumphirend umher über die erſchlagenen Opfa. 
In der Mitte des Kreiſes ſtand noch die Leiche, und zu beiden 
Seiten ſaßen Matronen mit ſilberweißen Haaren in ſtillem Schwei 
gen. Am fie her die geſchlachteten Opfer, dazwiſchen die heulen 


den Männer und Weiber, Alt und Jung, Paar bei Paar fisent, 
Geſicht gegen Geſicht, mit geſenkter Stirn ſich gegenſeitig berük 


rend. Allgemeiner Jammer und Wehklage in ſteigenden und fel 
lenden Toͤnen, dazwiſchen wieder das Geblaſe der Pfeifer in 
Uniſono mit dem ſich erhebenden Klagegeſchrei. Mit der Ankunft 
jedes neuen Gaſtes wiederholte ſich immer wieder daſſelbe Cereme⸗ 
niell. Nachdem dieſe Scenen Stunden lang gedauert, zog endlich 


die große Menge wieder ab, um die geringere Zahl der kit: 


tragenden ihrem eignen Schmerze zu uͤberlaſſen. Zur Leiche 


wurden nun ein kleiner bemalter Bogen und ein Paar geffeder 


ter Pfeile mit eiſernen Spitzen gelegt, nebſt wenigen andern Go 
raͤthſchaften und dem Mantel. Mehre Hände voll Mehl wurden 
auf die Leiche geſtreut, Proſternationen gemacht, dann wieder 
manches zu der nahen Tempelhuͤtte gebracht. Nun wurde des 
Mahl gehalten, die Kohata ſtellten ſich ein, um das Fleiſch und 
die Haͤute der Opferthiere einzuhandeln. Harkneß ging zu den 


ſchwer blutenden Kaͤmpfern, um ihre Wunden zu verbinden. Et 


erkannte unter den Anweſenden einen der früher geſehenen Pol 
aul wieder, der ſein ſchwarzes Gewand abgelegt hatte, und wi⸗ 
der Antheil am Weltleben nahm. 

Indeß erfolgte eine neue Scene; ein paar Maͤnner, wie be 
ſeſſen, in Orakeln redend, ſprangen aus der Menge hervor, Tu 
das, die ihre Mintel abwarfen und wie Verrückte ſich gebehrde 
ten, als wollten fie die Pfoſten der nahen Tempelhuͤtte zerftören. 
Bald thaten fie, als wollten fie die Kleider den Umſtehenden me 


reißen, dann ergriffen fie zwei Glocken und zwei Meſſer, die ar 
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Eingange der Thuͤr lagen, und wahrſcheinlich deshalb dahin ge⸗ 
legt ſeyn mochten. Sie eilten mit ihnen davon ins Gruͤne und 
fuͤhrten eine Art wilden Satyrs-Tanz mit Springen und Geftis 
culationen auf, wobei fie ſich die Glieder zerfetzten. Dann bra— 


chen fie, in wilden Sentenzen wie Orakel redend, in wenige dros 


hende Worte und Ermahnungen aus, die etwa alſo lauten folls 


ten: Boͤſes Geſchlecht! wie lange willſt du die Gnade des Him— 
mels mißbrauchen; dieſe Heerden wurden dir gegeben zu deinem 
Beduͤrfniß. Sie gaben dir Trank und Kleidung und was du 


bedurſteſt. Die Begierde nach Reichthum hat dich knechtiſch ges 


macht. Die freien Gaben des Himmels willſt du nur zum Vers 
kauf fuͤr Geld darbieten. Eine boͤſe Seuche hat deine Heerden 
ergriffen. Schwarzes Gewoͤlk haͤngt uͤber dem Lande deiner Vaͤter. 

Die Daͤmmerung gab der feierlichen Scene einen hohen, ern— 
ſten Character; nach dem lauteſten, laͤrmendſten Feſte trat eine 
allgemeine Stille ein; nur einzelne Seufzer und Klagen unter— 
brachen ſie, als nun ſchon das Geklaͤffe der wilden Hunde und 
Schakale, die ihre Beute witterten, ſich in der Ferne des Wal— 
des hoͤren ließ. Der Gipfel des hohen Mukurtu-Pik hatte 
ſich gaͤnzlich mit Nebel und dicken Regenwolken behangen, die 
mit den Stuͤrmen der herabſinkenden Nacht eine nahe Fluth vers 
kuͤndeten. Es war im October- Monat. Die Fremden zogen 
ſich zuruͤck aus dem Walde, in dem noch bis Mitternacht die 
Toͤne der Pfeifen erſchallten. Da erſt endete die Feier mit der 
Verbrennung der Leiche. Vorher ging der Zug zum Scheiterhaus 
fen und richtete Klagelieder an die Seele des Verſtorbenen: „O 
Kenbali! wohin biſt du gegangen! Weh! Weh! unſer 
Vater Kenbali!“ 

Auf einer aͤlteren Grabſtaͤtte war der Scheiterhauſen errich— 
tet, umher ftanden Körbe mit vielen Geraͤthſchaften, auch die 
Art des Verſtorbenen, feine Holzkeule und feine Stan dar— 
tenſtange, ein mehr als 20 Fuß langer Stab, oben mit einem 
Buͤndel klappernder Muſcheln geziert, die er als Familien-Ober— 
haupt ſo lange getragen, Alles wurde mit verbrannt. Nun ward 
der Scheiterhaufen angezuͤndet; er flammte empor, das Jammer— 
geheul, die Anreden an den Todten begannen von neuem, wie im— 
mer neue Ausbruͤche des Schmerzes. 

Die Flamme flackerte und loderte immer höher empor und 
erleuchtete die ganze Gruppe der Athleten, der ſchoͤnen Frauen; 
Alles war in Thraͤnen. Nun, beim Erloͤſchen der Flamme, wur— 
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den auch hier die Kohlen ſorgfaͤltig von den Reſten der Gebeine 
und den geſchmolzenen Metallſtuͤckchen geſammelt, die man als 
Reliquien aufhob, jene aber mit der Aſche in eine Grube ver: 


ſcharrte. Die lockern Steinbloͤcke, die man zuvor von bie 


Stelle weggeraͤumt, wurden wieder zuſammengeruͤckt und die Aldız 
damit bedeckt. Der ganze Zug ging nun feierlich über dieſe Tod; 
tenſtaͤtte hinweg, jeder beugte fein Haupt und rief: „Heil fen 
uns!“ Dann zog ein Jeder ſeinen Weg in die Heimath zu 
feinem Morrt, und ließ die Fremdlinge in ihrem Erſtaunen 
und Verwunderung uͤber das, was ſie erblickt, in jener Einſam⸗ 
keit des Waldes, der Khundaberge oder des Mheur norr zuruͤck. 
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